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in  RotleDbarg  am  Neckar,  im  Kl^nigreiche  Wdrttemberg. 


„Heil  dam  Erhaher  ao  ludUtfiger  Ilanshahiuigeii ,  walelier 
Aim  tnUn  Gmadbiman,  od«r  Kwrtoff«lii  in  Evropa  gebmohl 
«ad  ihran  AaUu  geUbrt  bat!  ...  Ohne  diw«  Whib«! 
wir«  gvtriM  gcgenwärtigaa  Jabrlmniiert  I^Aera  mit  Mungors- 
nolh  hamfeioeht  wordm.** 

/•A.  Pet.  Frank, 

Es  ist  eine  efgenthttmltehe  uad  hOebst  iatoreBunta,  doreh 
die  Gesditehle  der  Mensehbeit  aber  allgemeia  beväbrte  Er- 
fabrang,  dasB  die  wiebtigaten  Entdeckangeo  und  firfindoDgen 
▼oa  jeker  tob  der  gleiebseitfg  lebeadea  Mitwelt  miaakaniit, 
md  aobald  ale  daa  biaber  beatandene  Alte  zu  verfiodem, 
oder  fn  der  gewobnten  AorfMfeitang  ^u  beaebrfiokeii  drohen, 
mit  allen  Kräften ,  wie  g^n  «elfte  anbell  bringende  Sache 
geeifert,  angefeinder  und  verfolgt,  von  der  erfahrenen  Nach-* 
weit  aber  beaaer  gewürdigt  und  dankbar  anerkannt,  ja 
asletst  noch  In  den  Bchuts  der  oberaten  Staatafttraorge  ge- 
Mnnien  werden.    So  ergieng  es,  am  nor  einige  Beispiele 


ansaf&hrai,  Copendkui  intt  Aarstellang  seines  Planeten* 
Systems;  so  Paracelsw  Bombasttit  mit  Anempfehlang 
seiner  Merkarial-  und  Antiomlalpräparate  als  Arzneimittel; 
so  Jenner  mit  Empfehlang  der  Kahpockenimpfong ;  so 
den  edeln  Befördern  der  ersten  Kultur  und  der  Verbreitung 
der  Kartoffeln   in  Europa.    Kaum  var  der  Versuch   ge- 
macht,  diese  exotische  Pflanze  aus  ihrem  Mutterlande  auf 
europäischen  Boden  Überzupflanzen ,  als  sich  eine  Menge 
Gegner  der  Ausführung  und  Wiederholung  dieses  Versu- 
ches gewaltig  entgegenstemmten ,   und  dieses  Unternehmen 
als  ein  höchst  verdächtiges  verschrieen ;  die  Einen  brachten 
dagegen  vor,  dass  die  Kartoffel  die  Knolle  einer  Giftpflanze 
sei  und  als  solche  stets  giftige  Eigenschaften  mit  sieh  führe, 
welche  wohl   im  Stande  seien,   auf  die  Gesundheit  derer, 
welche  hievon  geniessen,  einen  nachtheiligen  Einfluss  zu 
äussern;  die  Andern  verbreiteten,  um  vor  Bebauung  dieser 
Pflanze  noch  mehr  abzuschrecken,  die  Sage,  dass  in  Folge 
des  Genusses  der  Kartoffel  der  damals  so  sehr  gefDrchtetb 
Aussatz  ins  Entstehen  gerufen  werde;  noch  Andere  sprachen 
ihr  allen  Gehalt  an  Nahrongsstoff  ab,    und   bezeichneten 
die  Kartoffel  höchstens  als  ein  grobes  und  zum  Füttern 
der  Thiere  blos  passendes  Nahrungsmittel,   welches  der 
Mensch  mit  den  unvernünftigen  Thieren  niemals  theilen  soll. 
Dessenungeachtet  aber  hat  sich  die  Kartoffel  als  Nahrungs- 
mittel im  Verlaufe  der  Zeit   zu  einer   aolchen  Höhe  em- 
porgeschwungen,  dass  dieselbe,  in  nnserm  gegenwärtigen 
Jahrhundert,  gleich  nach  den  Cerealien  unter  den  mensch- 
lichen Nahrungsmitteln  die  erste  Stelle  einnimmt,  ja  sie 
kann  sogar,  hinsichtlich  ihres  Nutzens  in  häuslicher  Be- 
ziehung, mit  den  Getraidearten  In  die  Wagschaale  gelegt 
werden;  denn  wir  können  offen  und  frei  sagen,   dass  die 
Kartoffel  für  das  nördliche  Europa,  wie  der  Mays  für  das 
südliche,  das  kostbarste  und  nützlichste  Geschenk  Ame- 
rika's  ist. 

Diese  wohlthätige  Pflanze,  deren  Einführung  als  Nah- 
rungsmittel nnd  in  der  Oekonomie  eine  wahre  Umgesteltung 


der  phyBlflehen  Etlstens  des  MeMelHmgesehlMliMl  kerbet- 
gefthrt  hat,  ist  in  poserer  Zell  ettm  wahren  BedOrfnine 
geworden,  anabweisbar  noth wendig,  am  die  Bevölkerung 
von  ganz  Europa,  bei  Torkommendeni^  MiMwacha  nnserer 
Getreide,  gegen  drohende  Hangeraattb  »ieber  2tt  atellen) 
denn  dieae  mehlrelohe  Knolle  vermag  wirklich  in  eingetre- 
tenen Hnngerjahren  die  Stelle  des  Brodea  md  anderer 
Mehlspeisen  wQrdig  zu  vertreten;  ja  ganae  Nationen,  sowie 
der  grOaste  Theil  unaerer  firmem  Yolkaklaaae  bedienen 
nick  deraelfcen  bftnig  vnd  mehr  oder  weniger  aoasokliess- 
lieh  statt  des  Brodes.  Aasserdem  werden  die  Kartoffeln 
cor  Bereitung  von  Brodmehl,  Stärkemehl  uiTd  einer  Art 
Sago,  iur  Zuckerfabrikation,  tur  Gewinnung  von  Brennt-- 
wein,  selbst  anr  Bereitang  des  Bieres,  zur  Fütterung 
des  Viehes  tt.  s.  w.  verwendet,  -*-  lauter  VerhUtnisse, 
welche  ganz  geeignet  sein  dürften,  schon  aus  staatsOko- 
Bomisehen  llQckaichten,  den  Kartoffeln  die  oberste  Staats- 
f&rsorge  angedeihen  Ita  lassen,  was  bisher  in  niancben 
Lfindern  noch  gar  nicht,  in  andern  nur  oberflfichllch  und 
eltaseltig  geschehen  ist,  dessen  Ausführung  In  unsem  Tagen 
aber  um  ap  eher  In  Aussicht  stehen  dürfte,  als  in  der 
jüngsten  Zeit  gewisse  seuchenartige  Krankheiten  nnter  den 
Kartoffeln  sich  gezeigt  und  sich  im  laufenden  Jahre  (i846) 
wieder  theilwetae  zu  bekunden  beginnen,  und  dieser  Er« 
nAhrangssweig  für  die  mensehliche  Oeselisehaft  geechmfilert« 
oder  naehthellig  gemacht  und  selbst  allgemein  begonnene 
Thearung  herbeigelührt  haben,  ao  dass  selbst  der  Staat 
ins  Mittel  treten  miteste,  um  den  armen  Theil  seiner  Be- 
völkerung gegen  die  Qualen  des  Hungers  en  schützen. 

Unter  dieaen  Yerhältniaaen  hielt  ich  es  daher  wohl  dec 
Mühe  werth ,  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  meine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  lenken,  und  daa  in  der  Lite«- 
ratar  hierüber  zerstreut  liegende  Wichtigste  zn  sammeln, 
und  in  ein  geordnetes  Ganze  verschmolzen  in  folgender 
Ordsssg  zur  MittbeHong  so  bringen: 

1* 


I.  OeschUhte  der  Kartoffel  ^ 
IL  Betrachtung  der  Kartoffel  aU  \ahrtmgsmtttel 
und  zwar 
1.  im  gesunden  und 
%.  im  kranken  Zustande. 
UI.  Mittel^  den  Krankheiten  der  Kartoffeln  vor^ 
zubeugen  und  bereits  erkrankte  wieder  geniesS" 
*  bar  zu  machen. 
lY.  Mittel,  gesunde  Kartoffeln  stets  zur  Ernäh" 
rung  des  Volkes  in  hinreichender  Menge  mög^ 
liehst  zu  erhalten. 
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Liebig:  Unteracchnngen  an  geaunden  und  kranken  Kartof- 
feln; in  Frariep^s  neuen  Notieen  Bd.  XXXVIL  8. 128. 

Mayer:  Ueber  die  gegenwärtige  Kartoffelkrankheit;  ebenda«. 
8.  180. 

Martins:  Sendaehreiben  Ober  die  Kartoffelkrankheit  an 
Prof.  Bersma  in  Utrecht.  Utrecht  1840. 

Petzholdt:  die  sogenannte  Kartoffelkrankheit;  eine  auf 
Veranlaaaung  des  höh.  Minist,  d.  I.  entnommene  Un* 
tersuchung  dieser  Krankheit.  Dresden  1846. 

Munter:  die  Krankheiten  der  Kartoffeln,  insbesondere  der 
im  J.  1815  pandemisch  herrschende  nasse  Fäule.  Berlin 
1846. 

Erster  Abschnitt. 

Geschichte  der  Kartoffel. 

Ueber  der  Urgeschichte  der  Kartoffel  schwebt  bis  auf 
den  beutigen  Tag  noch  tiefes  Dunkel,  welches  noch  nicht 
gelüftet  werden  konnte,  so  viele  und  grosse  MQhe  man 
sieb  auch  gegeben  hat ;  ja  es  war  biaher  gänzlich  unmög- 
lich, auch  nur  annähernd  auszumitteln,  wer  der  Erste  ge- 
wesen, welcher  den  Nutzen  des  Kartoffel gewächses  erkannt 
und  dessen  Anbau  als  Nahrungsmittel  empfohlen  habe; 
nicht  einmal  das  eigentliche  Vaterland  der  Kartoffel  ist  hin- 
reichend bekannt;  man  hat  diese  Planze  nie  wild,  sondern 


■ur  kullivM  angetrolNi.  Pm^^n  will  ti«  swar  M  Lima, 
Andere  bei  Mexiko  wild  wacbBend  (befanden  haben,  und 
Spueh  nagt,  daM  die  Kartoffel  in  Chile  anf  Gebirgen  bei 
Valparaiao  and  Merdoza,  und  insoferne  die  von  Deppe 
und  Schiede  gefundene  PBanae  dieselbe  int,  aneh  auf  dem 
Pie  Ton  Oricaba  in  Mexiko,  wild  waehne ;  indansen  bedür- 
fen diene  Angaben  noch  nehr  der  Bestätigung.  Humboldt 
bat  sFeh  während  seines  Aufenthaltes  in  Amerika,  alle  MIthe 
gegeben,  Ober  diesen  Punkt  genaue  Kunde  einansiehen;  allein 
es  war  Ihm  nieht  rongiieh  au  einem  gewissen  Resnltate  in 
dieser  Hinsieht  au  gelangen.  Bei  Ankunft  der  Europäer  in 
Amerika  fanden  sie  die  KartoHbin  schon  in  mdirern  von 
einander  sehr  entfernt  gelegenen  üjändem,  wie  e«  B.  In  Peru 
und  in  Carolina  angebaut.  Petr.  Jüartyr^  der  erste  Ge«* 
schiehtBchrelber  des  Kolumbu»  schrieb  unter  dem  18.  Sep- 
tannber  14itö  an  den  Erabisehof  zn  Granada  hierOber  Fol- 
grades:  ,,Colonos  reperlt  spitamalibus  insulam  (es  war 
dna  jetsige  Hispaaiola),  et  in  hae  homines  natura  contentos 
flibin  depastoB  natlTis,  ex  pane  rdticali,  ex  spitamalibus 
fttibssdan  fruetetis  internodiis  plenis,  qoae  ipai  terra  suis 
contegont  temporibus,  ex  quorum  internodiis  singoiis  sin- 
gali  torgeneunt  globi,  in  pyri  ant  encurbitulae  similitudinem. 
Hos  maturos,  uti  nos  rapas  et  raphanos,  eruunt,  ad  solem 
neeant,  scindunlß  terunt  in  färinarn^  piniuuty  co^ 
^fuuntß  ei  comedunt.  Vocant  hos  globuios  Agies.^^  Und 
in  ainesi  andern  Schreiben  vom  10.  Januar  1495  sagt 
Mariyr:  ^^Adicali  patriae  illius  (Americae)  pane  vesei 
malunt  nostri,  quam  tritico,  quod  sapidi  alt  gustus,  faci- 
liosque  stomacho  concoquatur;  utrumque  sunt  experti.^^  Es 
ist  offenbar,  dass  das  hier  beachrlebene  amerikanische  Cte- 
väehs  nichts  anderes,  als  unsere  Kartoffel  Ist.  Nach  Pet* 
Cinea  (1658)  besitaen  die  Eingebomen  von  Quito,  ausüer 
den  Mays,  noch  eine  knollige  Wurzel,  welche  sie  unter  dem 
Namen  „Papa^>  essen.  Ebenso  spricht  Cardanue  (1557) 
von  einer  Art  TrQffel ,  die  in  Peru  Papas  heiaat  und  ge- 
iroeknet  den  Namen  ^fiinno^^  ftthrt.    Sir.  Jos.  Banks 
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ermiltelte  darch  seine  Unlerfiachangen  aacb  wirklich,  daaa 
die  Kartoffeln  nacli  Europa  saerat  aus  den  Gebirgen  am 
Quito,  wo  fiie  Papas  heissen,  gekommen  und  zwar  nach 
Spanien  in  der  ersten  Hälfte  des  16*  Jahrhunderts.  Aus 
Spanien,  wo  man  sie  ^^BalatM^^  nannte,  scheinen  sie  nach 
Italien  gelangt,  wo  sie  den  Trüffeln  gleich  ^^Taralufoli, 
Turluffoliy  Tartufi,  TartafaW^  benannt  wurden,. and 
von  hier  aus  nach  SUddeutschland,  wo  man  sie  ^^artoffeln^ 
Erdlnrn^^  nannte,  und  nach  Belgien  und  Bargund  gekom- 
men 2u  sein,  wo  sie  den  Namen  ^^Pammes  de  terre^^ 
erhielten.  Crsprttngtieh  scheint  Indessen  die  Kartoffelpflanee 
in  den  Hochebenen  des  trojischen  Amerika*8.  einheimisch 
zu  sein  (^Sehiede  fand  sie  in  Mexiko  auf  dem  Pico  de 
Orisaba,  10,000  Fuas  Qber  der  Meeresfläche)  ond  dort 
seit  undenklichen  Zeiten  gebaut  zu  werden.  Im  Jahre  1S65 
soll  der  Sklavenhändler  John  Hawkius  die  ersten  Kar- 
toffeln nach  England  gebracht  haben,  weiche  er  in  Santa 
¥t  als  Schiffsprovision  erhalten  ond  ihnen  den  Namen 
y^Poiafoes^*'  beigelegt  hat ;  doch  wurden  sie  wenig  bekannt 
und  sobald  nachher  auch  dem  Strome  der  Vergessenheit 
wieder  Qberlassen.  Im  Jahre  1578  brachte  Francis  Drake 
Kartoffeln  von  Peru  nach  Virginien  und  von  hieraus  nach 
England,  wo  sie  jedoch  noch  lange  Zeit  eine  Seltenheit 
blieben.  Im  Jahre  1586  kamen  die  Kartoffisln  gewiss  von 
Virginien  nach  England  durch  die  Kolonisten,  welche  Sir 
Waller  Ralegh  (fälschlich  Aa/ei^A)  1584  dahin  brachten, 
und  die  1586  wieder  nach  Europa  zurückkehrten,  und  sich 
bald  verbreiteten.  Wahrscheinlich  ist  die  Pflanze  Openawk, 
welche  sein  Begleiter  ThomaM  Harriot  (^Bray^s  coilec- 
tion  of  Voyages.  L  17)  beschreibt  dasselbe  Gewächs. 
Bauhin  war  der  erste  Botaniker,  welcher  die  Kartoffel- 
pflanze 1590  beschrieb.  Im  Jahre  1597  gibt  Gerard  in 
seinem  Herbnl  eine  Abbildung  der  Kartoffelpflanze,  unter 
dem  Namen  „Virginia  patatoes,^^  weil  er  sie  ans  Virginien 
erhalten,  und  er  sie  in  diesem  Lande  ^^^orembegei^^  nen* 
nen  hOrte,  und  diesen  von  Ihm  gebrauchten  Namen  scheinen 
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«te  biB  1640  und  noch  länger  behalten  zu  haben,  zur  Unter- 
seheiduag  der  Patatn,  oder  den  sogenannten  sQaaen  Knollen 
—  aweet  patatoea,  welche  in  England  länget  vor  Einfüh- 
rung der  Kadoffeln  als  Leefcerblaaen  bekannt,  übrigen«  von 
Spanien  und  den  kanariaehen  Inseln  aus  verbreitet  waren, 
und  (tir  ein  Mittet  der  Wiederherstellung  abnehmender  Le- 
benskraft gelten*  Im  Jahre  1598  bekam  der  Botaniker 
Clunus  zu  Wien  von  Philipp  von  Sitri,  GouTemeur 
▼on  Blons  zwei  Knollen,  welch  letzterer  sie  von  einer  Per- 
sm  bei  der  päpstlichen  Gesandtschaft  erhalten,  mit  der 
Notiz,  dasa  die  Wnnel  In  balieli  geapelst  wOrde,  und 
in  mehrem  Provinzen  dieses  Landes  als  Nahrnngamittel 
diente.  Er  nennt  die  Pflanze  Papas  PeruWanorum  und 
Araeknida  Theophrati,  weil  er  glaubte,  dass  ale  schon  von 
TheophroMt  beschrieben  worden  wäre.  Die  Kartoffel  ▼er-' 
breitete  sieh  zu  Cluiius^s  Zelten  rasch  in  Deutschland, 
so  dass  man  sie  schon  ziemlich  gewöhnlich  In  den  Gärten 
fand.  Im  Jahre  1590  berichtet  Jos.  d'A€0%ta^  dass  die 
Pemaner,  anstatt  Brod,  an  der  Sonne  getrocknete  Wurzeln 
geniessen,  welche  sie  „CAiino^^  auch  ^^Chugna^^  nennen. 
Nach  Ough's  Ausgabe  von  CamdeuM  Britaanla  scheinen 
Kartoffeln  zuerst  bei  Sir  Walter  Ralegh  auf  seinem 
Gute  bei  Youghall  unweit  Cork  gepflanzt  und  dort  gepflegt 
and  zur  Speise  gebaut  worden  zu  aeln,  viel  früher  als 
man  ihren  Werth  In  England  sonst  erkannt  hat.  Oerard 
empfiehlt  die  Wurzel  als  ein  delikates  Gericht,  aber  nicht 
als  allgemeine  Nahrung.  Lange  Zeit  benutzte  man  die 
Knollen  zu  Konfitüren  und  Confekt,  oder  mit  Mark  und 
Gewürzen  gebacken.  Im  Jahre  1668  fieng  die  Royal  Society 
an^  zum  Kartoffelbau  zu  ermuntern,  um  Hungeranoth  zu- 
vorsukommen:  dennoch  waren  sie  noch  zu  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  nicht  recht  geschätzt,  vielmehr  in  QartenbQchem 
jener  Zeit  verächtlich  berOhrt.  So  beschrieb  z.  B.  1699 
der  berOhmte  Botaniker  Eisholtz  die  Kartoffel  als  eine 
merkwOrdige  und  seltene  Pflanze,  welche  im  churfttrstlichen 
Garten  In  Berlin  angepflanzt  wäre  und  selbst  Evelin  scheint 
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(1699)  ein  Vorurtbeil  dagegen  gebaU  m  haben ;  nebUffimer 
aasserten  sieb  bierüber  London  and  Wise  in  ibrem  Com- 
plete  Gardenep  1719,  desgleichen  Bradletf.  Aaeb  in  den 
deotnehen  GartenbQcbern  des  bemerkten  Zeltraamn  findet 
man  Nachrichten  von  den  Kartoffeln;  sie  werden  2.  B*  in 
Petri  Saurembergii  RontodcienniB  Hortieoltara,  Francof. 
1681,  unter  dem  ^jAdenei  virginiani  9.  HMeacaibM 
glandiver^^  beschrieben  and  abgebildet,  auch  Ober  Ihre 
Koltur,  Gebraacb  u.  s.  v.  amständllcb  gesprochen»  In- 
xvischen  ward  die  Pflanee  immer  mehr  Terbreitet;  dennoch 
▼erzOgerte  sich  das  allgemeine  Bekanntwerden  der  Knollen 
in  England  bis  2or  Mitte  des  18.  Jahrbonderts,  and  aack 
in  Schottland  gab  es  bis  um  1740  wenig  Karioffelbau  in 
den  Gärten*  Erst  swansig  Jahre  später  fleng  man  an, 
Kartoffeln  Im  freien  Felde  su  baaen«  In  Dentscbland  wurden 
die  Kartoffeln  durch  den  dreissigjährlgen  Krieg  allgemeiner 
bekannt,  und  namentlich  waren  es  die  xu  Ende  des  pom«- 
merischen  Krieges  aus  Deutschland  snrllckkehrenden  Sol- 
daten,  welche  den  Natsen  der  KartoSbln  kennen  gelernt 
ond  die  Art  Ihres  Steckens  und  Bebauens  mit  in  ihre 
Heimath  gebracht  und  so  allgemeiner  verbreitet  haben,  und 
so  verbreitete  das  verheerende  KriegsgetQmmel  selbst  das 
Mittel,  die  verloren  gegangene  Population  selbst  xu  ersetaen 
und  sie  in  eine  glücklichere  Lage  su  bringen.  Nach  Sachsen 
brachte  sie  1647  der  Bauer  Han»  Rogler,  aus  Selb  Im 
Voigtlande;  nach  Württemberg  1710  der  Waldenser  Anr- 
toine  Seignorei;  nach  Preussen  wurden  sie  1720  durch 
die  Pfälzer,  nach  Schweden  durch  den  Commerclenrath 
Jonas  Ahtromer  1726  ans  England  gebracht  ond  in 
AlingsSs  eingefObrt,  fanden  aber  wenig  Zutrauen;  nach 
Schottland  brachte  sie  Graham  1746.  Um  die  Jahre  1750 
bis  1760  20g  man  die  Kartoffeln  In  Deutschland  noch  in 
Gärten,  da  man  sie  wie  alles  Neue,  als  einen  Leckerbissen 
rOhmte  und  erst  1789  wurden  sie,  jedoch  immer  nur  im 
Kleinen ,  auf  freiem  Felde  gebaut«  Seitdem  bat  ihr  Anbau 
von  Jahr  ku  Jahr  immer  mehr  zugenommen  und  Ihr  offen- 
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iMurer  Nntien  Ober  die  Aofkaga  gekegten  VorortbeUe  geftiegf , 
dock  erat  in  der  neoern  Zeit  selbst  den  Umfang  gewonnen« 
velcken  dieser  Knltarzweig  gegenwärtig  besitzt,  und  von 
dem  man  mit  Reeht  behaapten  kann,  dass  er  eine  gfinzliche 
Urowandelung  im  deutschen  Aclcerbaubetriebe  hervorgebracht 
fcabe.  Jetzt  hat  sich  die  Anpflanzung  der  Kartoffeln  Qber 
den  grOssten  Theil  der  bewohnten  Erde  TorzUglich  ausser« 
kalb  der  Wendekreise  bis  zum  hohen  Norden  verbreitet, 
and  da»  Kartoffelgericht,  welches  1616  noch  als  Seltenheit 
and  Delikatesse  an  der  königlichen  Tafel  zu  Paris  gespeisst 
worde«!  bildet  jetzt  die  gewöhnliche  Speise  des  gemeinen 
Mannes,  der  sich  unglücklich  fUhlt,  wenn  er  nach  miss«- 
ratkener  Kartoffelerndte  ihren  Genuss  entbehren  muss.  In- 
dessen haben  die  KartolFeln,  seit  ihrer  EinfQhrung  in  Europa, 
bedeutende  Veränderungen  erlitten,  so  dass  Einige  sogar 
gegen  150  Spielarten  unterschieden  haben  wollen«  Dr. 
Hunter  und  nach  Ihm  Knight  meinen,  eine  Abart  kflnne 
sich  kOehstens  40  Jahre  erhalten;  in  Schottland  hat  man 
einige  IreiRich  gefkrbte  Varietäten,  die  aber  ausarten,  wenn 
man  sie  aus  dem  einen  Bezirke  in  den  andern  bringt,  und 
die  meisten  der  schottischen  und  Irländischen  Arten,  arten 
nach  England  übergeführt,  aus. 

Dieses  der  kurze  Abriss  der  Geschichte  dieser  ntttzli« 
eben  Pflanze,  deren  Entdeckung  und  EinfQhrung  in  Europa 
der  Menschheit  weit  mehr  Nutzen  gestiftet  hat,  als  die 
grOssten  Schätze  der  ergiebigsten  und  reichhaltigsten  Gold- 
gruben Peru's,  da  wir  mit  vollem  Rechte  behaupten  kOnnen, 
dass  okne  die  Kartoffeln  die  Hungerjahre  in  unserm  Jahr- 
hunderte viel  häufiger  zum  Vorsckein  gekommen  und  dio 
BevOlkerong  gedrückt  hätten,  und  mit  wahrer  Hercens- 
Inbrunst  können  wir  daher  in  den  von  Frank  aufgestellten, 
and  von  nns  zum  Motto  gewählten  Ausspruch  einstimmen, 
■nd  sagen :  „ffeii  dem  Erhalter  so  unzähliger  Haue^ 
hailungen,  welcher  die  ersten  Orunäbirnen  oder 
Karte  fein  in  Europa  gebracht  und  ihren  Anbau 
geUhrt  hail'' 
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Zweiter  Abschnitt. 

.  I 

Betrachtung  d^er  Kartoffeln  als  NabrungBDiittcI. 

Bekanntermaasen  bilden  die  Kartoffeln  einen  selir  weaent- 
licheo  Theil  der  Nahrungsmittel  des  Landmanns  und  der 
gesammten  ärmeren  Yolksklasse;  es  kann  daher  fttr  die 
Sanitätspolizei  durchaus  keine  gleichgültige  Sache  sein,  Qber 
die  stets  gute  Beschaffenheit  dieses  so  allgemeinen  Sub- 
sistenzmittels  su  wachen,  sumal  da  AuMarluag^Uy  JBe- 
bauung,  Boden,  Witterung,  Klima  u«  dgh  Verhältnisse 
manche  Abweichungen  in  den  nahrhaften  BeaCandttheilen 
dieses  Knollengewächses  hervorsubringen ,  und  die  Kar«- 
toffeln  mehr  oder  weniger  nahrhaft,  ja  sogar  mehr  oder 
weniger  schädlich  fdr  die  Gesundheit  des  Menschen  su  ma- 
chen vermögen.  Bekanntlich  bilden  aber  das  in  den  Kar- 
toffeln enthaltene  Stärkemehl  und  der  Faseratoff  die  yorzOg- 
liebsten  Bestandthelle ,  von  denen  der  mehr  oder  weniger 
ernährende  Effekt  zunächst  abhängt  und  insofeme  das  ab- 
weichende Mischungsverhäitniss  dieser  Bestandtheile  mit  dem 
Entwickelungsgange  der  Wurzelknollen  gleichen  Schrftt  lauft, 
verdient  der  Zustand  der  Reife  <|erselben  eine  vorzügliche 
Berücksichtigung.  Diese  verschiedenen  Verhältnisse,  im  ge- 
9Unden  und  kranken  Zustande  näher  zu  erörtern,  sei  nun 
Gegenstand  unserer  näheren  Betrachtung,  welche  wir  nach 
der  bezeichneten  Ordnung  beginnen  und  sofort  durchführen 
wollen. 

i.  Im  gesunden  Zustande, 

a.  Ausartungen.  Seit  die  KartoffeIpBanze  auf  euro- 
päischen Boden  überpflanzt  worden  ist,  hat  sie  manche 
Ausartungen  erlitten,  so  dass  Einige  sogar,  wie  wir  früher 
schon  erwähnt  haben,  gegen  150  Spielarten  dieser  Pfliinze 
unterechleden  haben  wollen.  Dass  onter  diesen  Verhält- 
nissen auch  eine  Aenderung  in  den  Mischungsverhältnissen 
der  Knollen  eingeleitet  werden  müsse,  wärea  priori  schon 
zu  vermnthen,  wenn  die  Erfahrung  auch  schwiege.  Indessen 
hat  Lampadiu»  vergleichende  Analysen  der  peruvIanischen 
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Kartoffe]»  and  einiger  anderer  Varleiäten  dieser  Knollen 
angeslelU  und  int  hiebei  sa  folgenden  Reaultaten  gelangt, 
Wobei  er  stets  sehn  Loth  der  Knollen  zo  Grande  legte : 

PernvianUche  Kartoffel.         Englische  ITartoffel. 

Mehl     .    .    6Draclini.  —Gran  SDrachm.  10 Gran 

Faserstoff  •    2      v  6     ,/  2      „  44     ^ 

Elveissstoff  —       „        45     „  —       „  25     » 

Extrakt       .  —      »        45     ,/  —      v  41     ^ 

Wasser      .  30      ^        24    «,  81       „  ^    „ 

Zwiebel  -  Kartoffel.  YoigtIfindUche  Kartoffef. 

Mehl     .    .    TDraehni.  SO  Gran       6Drachm.  10  Gran 
Faserstoff  .    3       „        21     „  2       ,,        Sl     „ 

Eiwelssstoff  —       ,/        21     ,r  —      u        SO    „ 

Extrakt      •  —      t,        40    „  —       ^        4T 

Wasser      .  28       „  8    „  29       „        42 

Aasser  diesen  Bestandtthell«!  entdeckte  Einhof  in  dem 
Bafke  der  Kartoffeln  noch  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Thon- 
erde,  Eisen*  und  Manganoxydul ,  als  Basen,  welche  mit 
Phospor-  und  Weinateinsäure  im  Ueberschoss,  Schwefel- 
mid  Saixsäure  in  geringerem  Verhältnisse  verbanden  waren. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  die  Zwiebel-,  Zucker-, 
YoigtMndischen  und  rothen  Kartoffeln,  unter  den  bei  uns 
gepflancten  die  mehireichsten  und  somit  auch  die  nahrhaf- 
testen, während  die  sogenannten  englischen  oder  Schweins- 
kartoflfoln ,  nicht  nur  weniger  mehlreich ,  sondern  nach 
KrügeMein  sogar  nachtheilig  fUr  die  Gesundheit  des 
Meiisehen  sind;  Ihr  Genuss  erregt  Magenweh,  Erbrechen, 
Behwinde!  und  Kraftlosigkeit;  schabt  man  aber,  wenn  sie 
noek  roh  sind,  die  äussere  Sehale  ab,  so  sollen  sie  weniger 
nachtbeilig  wirken.  Die  Kartoffeln  mit  fester  Schale  haben, 
nach  KrügeMeinj  namentlich  nicht  nur  etwas  Erhitzendes 
ond  Aetcendes,  neben  Ihrem  nährenden  Stoffe,  sondern  auch 
etwas  Beissendes  und  Brennendes  im  Nachgeschmäcke,  was 
noch  viele  Stunden  nach  dem  Genüsse  im  Halse  unange- 
nehm empfunden  werden  soll. 
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b.  Bebauung.  Wenn  die  Kartoffeln  während  Ihrei 
Waohsthames  nicht  gehörig  behaclct,  and  durch  Aofhäofeln 
des  Bodens  nicht  hinreichend  bedeckt  ond  den  äassern 
atmosphärischen  Einflüssen  direkte  ausgesetzt  werden^  so 
nehmen  sie  in  Folge  hievon  eine  grüne  oder  bräunliche 
Farbe  an.  Unter  diesen  Umständen  erhalten  sie  einen  eigen- 
thQmllchen  bittern  Geschmack,  und  verursachen,  nach  JSFcAo- 
cherty  selbst  in  geringer  Menge  genossen,  ein  kratzendes 
Gefühl  im  Halse,  in  grosser  Menge  aber  Eckel  und  Magen- 
drücken, ja  schaden  selbst,  wenn  sie  dem  Yiehe  in  Menge 
zum  Futter  gereicht  werden.  Auch  Fordyce  Tersichert, 
dass  Kartoffeln,  die  bei  ihrem  Wachsthume  nur  halb  be- 
deckt wären,  frisch  genossen,  auf  den  KOrper  als  ein  Gift 
wirkten«  Wahrscheinlich  rührt  der  bittere,  kratzende  Ge-« 
schmeck  von  einem  bittern,  gewUrzhaften  und  krystallini- 
Bchem  Harze  her,  welches  Vauquelin  entdeckte,  und  sich 
bei  der  freien  und  unmittelbaren  Einwirkung  der  Luft  und 
des  Lichtes  stärker  und  freier  entwickelt,  und  welches.  In 
grosserer  Menge  vorhanden,  beim  Kochen  der  Kartoffel 
eine  bräunliche  Farbe  mittheilt.  —  Auch  ist  schon  vielfältig 
die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  durch  das  Düngen 
des  Bodens,  worin  die  Kartoffeln  gesteckt  sind,  mit  über- 
schüssiger Mistjauche,  die  Knollen  In  Folge  hievon  einen 
eigenthümlichen  süsslichen  und  kratzenden  Geschmack  er- 
halten, und  viel  weniger  mehlreich  sind;  wahrscheinlich 
wird  durch  den  grossen  Antheil  von  Kohlenstoff,  der  in. 
diesem  Dungmittel  enthalten  ist,  frühzeitig  eine  Art  Zucker- 
gährung  auf  Kosten  des  Amyluns  eingeleitet. 

c.  Boden.  Nicht  in  jedem  Boden  gedeihet  die  Kartoffel 
gleich  gut;  ja  die  Bodenverhältnisse  äussern  einen  mäch- 
tigen Einflnss  auf  das  Wachsthum,  die  Entwickelung  und 
Reife  der  Kartoffel.  Als  eine  stark  saftige  Pflanze  liebt  die 
Kartoffel  einen  sandigen,  kalkreichen,  warmen  Boden,  worin 
sie  auch  weit  eher  zur  Vollendung  ihres  Wachsthumes  und 
zur  gehörigen  Reife  gelanget,  als  In  einem  kalten,  moorigen 
and   lehmigen  Boden,  wo  sie  nicht  nur  längere  Sklt  zn 


15 

iknr  BBlviekaliuig  bedarf,  aoiidtni  aoeh  v«i(  gmArnuk-* 
loMr,  viMieriger  und  weniger  nahrhaft  wird  und  eben 
wegen  ihres  befträchtllehen  Waaaergehaltn  ist  sie  besonders 
leieht  dem  Faulen  ansgesetzt«  KrügeMein  sagt  in  dieser 
Besiehung:  ,JEartoffeln  In  feuchtem  Boden  erwachsen,  sind 
weniger  mehlreieh  und  inwendig  hohl ;  sie  sind  eine  schid- 
liehe  Nahrung  ftlr  Mensehen  und  Vieh;  in  den  Jahren 
1816  und  J817  sähe  ich  verschiedenemal  auf  deren  Ge*- 
Bttss  krankhafte  Zuftile  und  Koliken  entstehen.^^ 

d«  Witiertmg*  Das  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
die  Kartoffeln  weit  eher  trockene,  als  ttbermfissige  Feuch- 
tigkeit ertragen  können,  daher  auch  vorzugsweise  nasse 
Jahrgänge  den  Ertrag  der  Kartoffelerndte  stets  beschränkten. 
Allein  auch  abgesehen  you  der  Quantität  des  Ertrags  erleidet 
sneh  die  QuaUtit  mehr  oder  weniger  Eintrag  unter  den  an- 
gegebenen Verhtitnissen«  Wie  wir  oben  aus  Lanipaditu's 
▼erglei^nden  Analysen  ersehen  können,  bildet  Wasser  bei 
weitem  den  vorherrschenden  Bestandtheil  der  Kartoffel ;  wird 
Ann  dieser  Wassergehalt  durch  äussere  atmosphärische  Ein- 
illsse  in  seiner  Yermehmng  noch  begQnstIgt,  so  werden  die 
Bshrhallten  Bestandtheile  —  Stärkemehl  und  Faserstoff  — 
mehr  in  den  Hintergrund  treten  und  solche  Kartoffeln  arm 
an  nährenden  Stoffen,  gekocht,  kleisterig  und  fast  schmierig 
sich  bewähren,  und  den  Magen  belästigen,  wenn  sie  bis 
snr  Sättigung  genossen  werden. 

e.  Klima.  Obgleich  die  Kartoffel,  vermöge  ihrer  Ab- 
stammung, exotisch  und  in  dem  tropischen  Amerika  ein-«» 
belmiseh  ist,  so  hat  sie  sich  doch  im  Verlaufe  der  Zeit 
bst  Ober  den  ganzen  bewohnten  Theil  von  Europa  ver- 
breitet und  gleichsam  einheimisch  gemacht.  Indessen  bemerkt 
man  doch  einen  beträchtlichen  Unterschied  in  dem  Ertrage 
nnd  der  Beschaffenheit  der  Kartoffelerndte,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Klimans  und  der  Tarletät  der  ausge- 
steckten  Kartoffel,  wie  wir  bei  Betrachtung  der  Kartoffel- 
krankheit näher  zu  erörtern,  Gelegenheit  haben  werden. 
Kältere  Klimata,  wo  nach  längern  RegengOssen  gerne  nacht- 
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liehe  FrOate  eintreten,  sind  dem  Karioffellmue  aelir  neelH' 
tMlig)  insoferne  die  Pflanze  gegen  diese  Einwirkung  hdelwC 
empflndlich  ist  und  elien  durch  diese  Empfindliehkeit  wie-* 
der  ihre  ausländisehe  Abkunft  aueb  noch  in  der  niannig-' 
faltigsten  Kreusung  bekundet« 

r.  Iketfe.  Wie  vir  oben  sehon  erwähnt  haben,  läuft 
das  Mischnngsverhältniss  der  Tersehiedenen  Bestaadthdle 
der  Kartoffel  mit  dem  Gange  der  Entwlekelnng  und  Ans-» 
bildung  der  Knollen  stets  gleichen  Sehritt.  Nach  Pfaff9 
sehr  Instruktiven  Untersuchungen  ist  aber  nur  das  quantitative 
Yerhältnlss  verschieden  und  In  allen  Arten  von  Kartoffeln 
stets  so,  dass  die  starren  Thelle,  und  unter  dieser  vorsugs- 
weise  das  Satimehl  «ti-^  die  wässerigen  Thelle  aber  ab* 
nehmen«  Je  ausgewachsener  und  reifer  also  die  Kartoffeln 
sind,  djBSto  grösser  und  vorherrschender  Ist  das  Yerhältnlss 
des  Stärkemehls  gegen  den  Faserstoff  der  durch  die  Bildung 
des  enteren  verdrängt  wird,  und  der  wässerigen  Bestand- 
theile,  und  umgekehrt.  Wie  das  Wasser,  so  verhält  sieh 
auch  der  Schleim,  der  ausser  den  schleimigen  Theilen  auch 
noch  freie  Säure  enthält,  die  nach  Pf  äff  In  den  ausge- 
wachsenen Kartoffeln  vermehrt  2u  sein  scheint,  nebst  den 
Salzen,  tlieraus  geht  nun  klar  und  deutlich  hervor,  dass 
die  rufen  Kartoffeln  viel  mehr  nahrhafte  Bestandtheiie 
enthalten,  als  die  unreifen;  ob  letztere  aber  der  Qesundheit 
nachtheilig  sind,  oder  nicht,  hierüber  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Pfaff  hat  In  dieser  Beziehung  an  sich  selbst 
Versuche  angestellt,  insofern  er  Kartoffeln  zu  allen  Zeiten 
Ihres  Wachsthums  verspeisste  ohne  alle  nachfolgenden  Be- 
schwerden hierauf  verspürt  zu  haben,  woraus  er  den  Schluss 
sieht,  dass  der  Genuss  junger  Kartoffeln  keine  nachtbeillge 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  äussere, 
womit  auch  Viborg  u.  A.  abereinstimmen.  Hecker  glaubt, 
dass  die  unreifen  Kartoffeln  an  sich  zwar  nicht  schädlich 
seien,  es  unter  gewissen  Bedingungen  aber  werden  können, 
insoferne  sie  ein  unzureichendes,  schwaches  Nahrungsmittel 
sind,   bei  wenigem  Mehl  sehr  viel  Schleim  besitzen  und 
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mitor  (Uim$m  VirtiältttlnM  unmisBig  gooom»n,  Krankhelleft 
«rxeogen  kOanm,  lanal  vran  aie  bei  oDgttiifltiger  Witte- 
Mag,  in  elBeai  naaaen  und  kalten  Boden  ersMigen  worden. 
Beim  aprieht  afeb  swar  direkte  gegen  Pfafjf^e  und  Fi- 
bory*s  AaaSehten  aaa  und  beruft  sich  aar  Begrüadung  seiner 
Anaiekl  aof  drei  von  ihas  aelbat  gemaebte  Beobaehtongen, 
die  aber  von  der  Art  aind,  dasa  aie  In  keiner  Hinalchl 
P/bjf  •  and  Vihorg*^  AusaprOehe  zu  widerlegen  vermögen, 
da  in  keinem  einalgen  der  mltgetbeilten  drei  Falle  auch  nur 
ainigermaanen  sur  Gevtaabelt  erhoben  iat,  daaa  der  Gennaa- 
nnreifer  KartoVeln  ledfglfeb  die  bedlagtade  Uraaehe  der  aua*« 
geaprochenen  Krankbeftaeraehelnungen  in  zwei  Fillen  und 
sogar  des  Toctes  In  einem  Fialle  gewesen  sind.  MHlgel-^ 
etein  sagt,  daas  auf  den  Genuas  unreifer  KartoiMn  oft 
Koliken  und  narkotisehe  Zofille  eatstehea.  Im  Hinblieke 
aof  die  Beobachtung,  dann  Menschen  naeh^  de«  Cfenusso 
▼OB  frOhseit^  aoa  der  Erde  genommenen  Eartoflbln  er- 
krankte, fhnd  man  sich  in  Preussen,  da  man  ton  der 
Yoraasselsottg  anaging,  daaa  dieae,  wie  andere  unreife 
Frfiehte  iberhanpt,  die  Geaundhelt  gefthrdeten,  veranlaaac, 
die  Yoordnong  ergehen  zu  lasaen,  dass  die  Sommerkar« 
tolTeln  nieht  vor  dem  11.  Auguat  und  die  Winterkartoffeln 
sieht  Tor  dem  !•  September  zu  Markte  getragen  werden 
dürften,  —  eine  Verordnung,  die  jedoch,  nachdem  man  aich 
durch  chemische  Untersuchungen  fiberzeugt  halte,  dass  so-^ 
wohl  die  sogenannten  unreifen,  als  die  unbezwelfelbar  reifen 
Kartoffeln  faat  ans  denselben  Bestandtheilen  beatfinden.  In 
keinen  von  beiden  aber  eine  Substanz  enthalten  sei,  der 
man  irgend  eine  nachthellige  Wirkung  auf  die  Gesundheit 
zuschreiben  kOnne,  trotz  mannigfachen  Widerspruches  im 
Jahre  1829  wieder  aufgehoben  wurde.  Indessen  hat  durch 
Aufhebung  dieser  Verordnung  nicht  erklärt  werden  sollen, 
daas  Kartoffeln  Oberhaupt  niemals  schädlich  werden  konnten; 
sondern  es  darf  auch  jetzt  noch  ala  eine  ausgemachte  That-^ 
Sache  angesehen  werden,  dass  dieselben  unter  Umständen 
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i4lerdl«Kt  iiacbiMUg  auf  itte  fleaaiidtiil  tfiMNiwWMi  vtr«- 
mOgett,  wie  wir  sogleibb  Baker  erOrkn  inerätn* 
.  Es  liBt  eine  allfeMeln  bikAnbte  EtttAtmnfß&ulm^  deM 
zur  Zeit^  wo  ea  die  emCea  KerloftlD  glHn  fiiMtloe  umI 
dem  Geniisfie  denwlbeii  Über  Kopfliehiiier«,  QefllU  ven  Oru^k 
ih  der  MogeBgtgend^  UebelicfcktiteB  bei  gleicbsellif,  bekgMT 
Zooge  Bicb  bekiageoi  eder  wohl  ger  you  Erbreekeo,  Onreb«* 
feil,  oder  anderii  slOrmisehea  ZuOUlen  befeUei  wurden«  Qif 
Grund  von  allen  dleaen  ErEekeloungiii  Ueg4  ai>er  niekt  etva 
in  eiiie«H  den  KartofelB  eiftverleikie»^  gjftigeo  Stoffe,  dtifMk 
das  Asparagisi  welekes,  in  grdssern  Gaben.,  dergleiekeii 
SrsiciieiBiingea  wohl  hervorbringen  ktepte,  kann  nickt  Sekuld 
daran  sein,  weil  es  in  an  geringer  Al^nge  Jn  den  Kartoffeln 
fntkahen  ist,  SolHe  aber,  was  jedoek  qiekr  als  sweifalkaft 
ist,  Solanin.  in  tknen  vorkomnien,  so  ipl  dessen  Qnantitlft 
ebenfalls  so  äusserst  unbedeutend,  dass  ikn  si^^er.  nid|| 
dip  Sebnld  d^r  erwAhnten  KrankbeitserselieiBaipgeB  sn^ge* 
l^ttp^det  werde»  kann.  Dagegen  ist  es  Tbataaebe,  dass  die 
jongen  Kartoffeln  ein  unsureiehendes,  sekwaclies  Nabrnngs^ 
mittel  abgaben,  welches  sudem  noch  weit  schwerer  au  ver«^ 
dsuen  ist,  ^Is  ^iei  reifen  und  yeUkommefi  eoiw^ii^eltepi ,  ig 
sefern  das  Eiweiss  und  die  Stärke  in  den  Knollen  ooclf 
^enlg  entwickelt,  die  wässerigen  Bestandtheile  aber  vor- 
herrschend  sind«  Vermöge  des  beträehtlicbea  Wassergehaltes 
werden  nun,  während  des  Kochens,  die  Stärke  und  der 
Faserstoff  mehr  auigelOst,  und  in  eine  nuilaiget  kleister- 
artige Masse  umgewandelt,  wekhe  nur  schwer  verdaulieh 
ist.  Dieses  Alles  tritt  in  einem  noch  erhohteren  Grade  h^« 
vor,  wenn  die  jungen  Kartoffeln  aas  einem  kalten,  lekmigeüB 
und  moorigen  Boden  stammen,  welche  auch  im  raifen,  voll- 
kommen entwickelten  Zustande  stets  einen  grossem  Wasser- 
gehalt bekunden.  Jene  oben  erwähnten  krankhaften  Ersehet- 
mingen,.  welche  bisweilen  in  Folge  des  Genusses  unreifer 
Kartoffeln  beobachtet  werden,  sind  somit  nicht  als  Folge 
eiaea  «eingewirkten ,  in  den  Kartoffeln  befindlichen,  schäd'» 
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VAuk  Stofln  aosiHMheB^  Müdoni  als  Ri»l«ii  «toeft  Amh  Qe« 
wns  «iBOi  MhvtnFMilMlidieii  NahragamitteiB  bedingten 
GasIricIsfliaB  sd  belrachteii,  irdefaer  eben  sa  gut  dorch  jeda 
«den  sehwerverdaMlieiie  SptÜe  a0gliehenreise  hwvorg^ 
rafttt  verdau  kaan« 

WtDB  aaeh  Mcb  den  aelAerfgea  Beobaefctttiigeii  uod  Sr« 
fahroagea  der  Genaaa  aniaitiBr  Kartoffeln  abaolat  Ar  die 
Chauadkeil  atchl  naehtbeifig  tat»  aa  dttrfte  deMi  Verwan«» 
dng  ala  Nahrangaaiittel,  var  arbalteaer  Reife,  jedoch  an 
beaabriakeB  aete;  aiaaial  weil  sie  im  uarcifea  Zaataoda 
wcaigar  aahriiafl  aiad  aad  «oniit  aor  fMligea  SHtigiiag  ia 
grOaitear  Menge  genaaaen  werden  mUaaen,  ala  Im  retten 
Zaataade,  van  eiaa  valnre  Yeracbveadang  mit  diesem  ao 
kaaCbnreii  Sabafataamltlel  iDr  dia  gesammte  BeTOlkerong 
vire  und  hernaab  veH  aie,  im  nareifen  Zoatande  in  grOaaerer 
Mango  ganoaaen,  ala  acbvamrerdaiiUebe  Speiae,  den  Magen  > 
belintigan,  «ad  Jena  oben  erwäbnten  gaalriacheB  Zuf«Ue 
harrornnbriagen  fermlgen  %  denn  wenn  gleieh  die  jungen 
KartaAIn  ntboa  näbranda  Seatandlbeila  enthidten,  ao  nind 
aia  doab  veniger  nahriiaft  nnd  veniger  voblaeluneekand, 
aln  dia  reifan»  nad  aum  gebt  daaahalb  an  vclt,  venn  man 
abim  aUa  RaaMbtiaai  dia  KartoMu  «Ü  den  Warada,  valebe 
nanaagevnahaen  gegeaaan,  'dan  beate  Nabroagamltiel  ga* 
vlbnn,  in  aiae  Parallele  bringt*  Dea  in  den  Karlafeln  eit- 
baliafla  FaaMÜodf  .lat  yeraabieden  i«n  dem  anderer  Wur^ 
aeln,  bidem  «r  nna>eiaer  nlftilMmeblartIgen  Sabatana  beatAt, 
die  im  Waantr  aafqoiUt  imd  ^nrehaabeinend  vird.  Hier 
virft  niah  ann  die  Frage  naf :  ^^Zv  wetcher  Zeit,  und 
tmter  w€Uh$n  VerhäUmä^en  Amt  die  Kar tö fei  ikre 
Beife  erlangt  9^^ 

Dia  RiHe  *der  KtrtaMn  nmh  «iUbmaliidien  Barech* 
nnngen  —  naeh  Manaien  nnd  Tagen  fentzaaetnm,  Int  na 
nnnattirilcb,  ala  nnprakiiacb«  Bekanntlioh  onieracbeidBt  man 
frühe  Karteiffeln,  d«  h»  aokke,  velaha  im  Angoat  acbon 
ihr  Waclmthnm  Totlendet  beben,  and  epmie  Sorte fU», 
aast  «egea  Bmia  Beptembenh  oder  Anfliwa  Mrtobera 


voUkooMien  auflgewaoliiMi  sind,  oder  waa  gleitlibedoiitiiid 
Ist  ftükreife,  oder  SommerhAHoff^ln  mA  spitreife, 
oder  Wmterkurloffeln.  Von  jeder  Art  hat  man  weisse^ 
rofthe  and  violette;  wobei  jedocli  bemerkt  Verden  mu8% 
dann  die  weissen   bald   melir,   bald  weniger  ins  Gel  bliebe 

^spielen,  dir  rothen  bald  dunkler,  bald  lieUer,  bald  Mos 
oberflichlieh 9  bald  dareh  und  dureh  gefärbt  sind.  Femer 
unterscheidet  man  wieder  der  Form  nach  rnnde,  platte  und 
längliche  u.  s.  w«  Je  naeh  der  Art  erreichen .  sie  wieder 
eine  bedeutendere  oder  geringere  GHtase,.  und.  je  naeh  dem 
Boden,  auf  dem  sie  gebaut  werden,  naeh  der  Witterung« 
welcher  sie  während  ihres  Waobsthums  ausgesetzt 'sind, 
und  je  nach  der  Pflege,  die  man  ihnen  angedeihea  lässt, 
▼ollenden  sie  bald  früher,  bald  später  ihr  Wachsthnm  nnd 
erreichen  somit  bald  früher,  bald  später  Ihre  natllrliehe  Reife* 

/Die  organische  Entwicklung  liefert  somit  einen  Gesichts- 
punkt, wornach  man  die  Reife  der  Kartoffeln  lieurtheüen 
kann;  allein  es  ist  falsch,  wenn  man  sie  wie  Früchte  an» 
sieht,  die  sich  bis  su  dem  ZeÜpnnkte  des  vOlUg  formirten 
Sameni^  entwickeln ,  und  dann  erst  reif  an  nennen  sind« 
Doch  ist  in  Hinsicht  des  Wachsthumes  den  Kartoffeln  eine 
Reife  zususchreiben ,  und  die  ausgewaobsenen  wenkn  erat 
für  reif  au  erklären  sein.  Dan  eInsIge  sichere  äussere  Kenn- 
zeichen fbr  ihren  reifen  Zustand,  in  diesem  Sinne,  ist  das 
Welk  werden  des  Krautes.  Aach  eine  gewisse  Reife  der  Keime 
scheint  Statt  zu  finden,  mit  welcher  sie  einer  weitern  Fort- 
pflanzung ffthlg  werden  und  wozu  eine  bestimmte  Ausbil- 
dung der  Pflanze  gehOrt;  indessen  ist  diese  Reife,  wenn  sie 
steh  bestätigt,  von  der  ganz  Terachieden,  welche  In  dem 
vollendeten  Wachathume  besteht« 

Das  Kochen  liefert  ein  weiteres'  Merkmal  von  der  Reife 
der  Kartoffeln.  Bekanntermassen  iat  das  Verhältnlss  des 
Stärkemehls  gegen  den  Faserstoff,  welcher  durch  die  Bildung 
des  erstem  verdrängt  wird,  um  so  grOaser,  je  ausgewacb- 
sener^  entwickelter  und  reifer  die  Kartoffel  ist.  Ferner  son- 
dern sich  ü$ii  vorsehreitendem  Wachathume  diei  elnzeineD, 


^m  Korttflkl  fcg— HtuIrtaJw  Gcurtbe  fmiMr  nalir  md 
■idbr  Tan  dm  sngreMendaii,  als  selbatetilBdigt  Theiie  ab, 
md  besottdcra  erlaagt  die  ioaaert  Haat  ihd  ao  ehar  und 
daotliefcer  den  Oharaktar  elBea  aaaaerii  Sehatz-*  und  Ab« 
gransangBOfgaiia,  je  mehr  die  Kartoffel  In  Ihrer  Reife  ▼or«> 
gcsebrltten  lat.  Daher  finden  wir  die  reifen  Kartoffeln  naeh , 
dem  Koellan,  ja  nach  dem  Verhiltnlas  ihren  Amylnnge^ 
halten  mehr  oder  venIger  mehlreich,  mit  einer  derbem  oder 
lartem  Haot  nmbftlit,  die  «ich  in  grteaem  Fefsen  abiOaen 
ISaat,  nnd  je  nach  der  ;Art,  der  Abataaimung  mehr,  oder 
weniger  wohinchmecicend.  Werden  die  Kartoffeln  nimllcfc 
ge&aeht,  so  geben  die  vemeMedenen  Bestandtheile  demelben 
eine  so  innige  Verbindung  ein ,  daaa  aie  sich  nicht  mehr 
▼on  einander  trennen  lansen  ausser  der  Haut.  Namentlich 
■nebillcn  das  beim  KOeben  gerinnende  Eiweinn  und  der 
Fnnemtoff  dan  StirlKemehl  so,  dass  daa  Wasaer  nicht  mehr  « 
seine  aattsende  Krafk  tu  äusaern  vermag ;  daher  sich  auch 
diejenigen  Kartoffeln,  bei  welchen  daa  StSrkemehl  gegen 
den  Faseratoff  bedeatesd  voraeUägt,  mehiig  kochen;  dage- 
gen diejenigen ,  welche  ylel  Eiweinsatoff  nnd  mehi^  Faser*« 
ntoff  nis  Stftrkemehl  enthalthn,  sieb  hart  kochen.  Beim  Prä- 
dominiren der  wässerigen  Bestandtheile,  wie  es  namentlich 
bei  den  nnreifen  Kartoffeln  der  Fall  ist,  werden  während 
des  Kociwnn  daa  Stärkemehl  and  der  Faserstoff,  durch  die 
Sinwirknng  des  Waaaera  mehr  aufgelöst,  so  daas  solche 
Kartoileln  mehr  schmierig,  gHtschrig,  fast  kleisterig  werden, 
and  eine  grossere  oder  klainere  HOhle  In  der  Slitte  be- 
konuaen. 

Wenn  die  Knollen  der  KartoffeIpBanse  einmal  Ihre  Reife 
erlangt  haben  und  ana  dem  Boden  entfernt  aufgespeichert 
werden,  so  aind  sie  nicht  als  eine  todte  Maaae  zu  erken- 
sen,  welche  gleicbgttllig  gegen  äussere  Einflösse  in  ihrem 
Anfbewabmngsorte  verwelien,  sondern  als  ein  Pflaasenthell, 
in  welchem  ein  latentes  Leben  Terborgeo  liegt,  au  neiner 
Offimbarnng  aber  begOnstigender  Ausaenverhältnlaaa  verlangt« 
Iran  der  Zeit  der  Reife,  bis  anm  Monate  Mars  findet  in 


» 

4m  KarloflMn  «in«  f^itirlhnttib  dbwüfcuhe  liMvidkliHig 
Stall,  wodurch  sie  stete  melilraltfher  wmrdai;  Tom  Mfins  tm 
ÜMr  werden  sie  wieder  seMetefger  and  Hahrangsloser.  So 
gaben»  nvich. MrügeMmn^  94ß  Pfand  Kartoffeln  i«  Mo« 
Bäte  Aagost,  23  bü  25  Pfand  Mfehi;  im  September  82 
bin  28  Pfand;  im  Oktober  40  Pfond;  im  November  45 
Pfond;  im  Mära  88  bis  45  Pfand;  Im  April  28  bis  88 
Pfund)-  im  Mai  20  bis  28  Pfund  MeM.  Die  Kartoffeln 
fangen  namlicli  mit  dem  Beginne  des  FrUbjahrs,  wenn  sto 
aoeb  nicht  in  der  Erde  Hegen,  Ihr  latentes  Leben  au  an^ 
wickeln  an,  Indem  sie  au  keimen  beginnen,  nnter  welchem 
KntwicklungsTorgaSge  eine  besondere  Umwandlung  in  dem 
MIsehDogsverhältnisse  der  Bestandtheile  vor  sich  geht;  ja 
es  entwickeln  sich  sogar  Stoffe,  woiche  vorher  nicht  auf- 
auftndcn  waren«  So  fand  Otto  n*  iL  in  den  kleinen  Kei* 
men  Solanin  In  nicht  nnbedeutenler  Mmige.  Im  Keimen 
begriffene  Kartoffeln  sind  somit  nicht  nur  weniger  nahrhaft, 
sondern  können  sogar,  wenn  sie  vor  dem  Koches  nicht  g»* 
schält  und  die  sogenannten  Angen  nloht  ansgeachsitten  wer* 
den,  vermöge  ihres  Solanlngehaltes«  wohl  nacfathellige  Wir» 
kong  ftuasem,  welche  sich  im  Allgemeinen  durch  folgend^ 
Erscheinungen  offenbart.  Sind  ihres  nicht  an  viele  genossett 
worden,  so  entsteht  aaerst  Krataen  Im  Halse,  dann  Magen«- 
drücken,  Eingenommenheit  des  Köpfen  und  Neigung  anni 
Erbrechen ;  ist  aber  die  genossene  Menge  eine  grossere,  so 
können  steh  diese  Beschwerden  bis  lum  wlrkllehes  Erbre* 
eben,  Bewusstloslgkelt,  Konvulsionen  und  gänslicher  Nar» 
kose  Bteigern.  Am  naehtheiligaten  werden  diese  Kartoffbln 
jedoch  als  Futter  fllr  das  Yieh. 

Sind  die  KartoüUn  auf  den  Speiehern ,  oder  in  Kellern 
gegen  die  Einwirkung  der  Kflite  nicht  gehörig  verwahrt,  so 
kann  das  in  ihnen  weilende  latente  Leben  aom  Erloschen 
gebracht  und  die  Knollen  durch  Erfrieren  aur  förmlich  todten 
Masse  umgewandelt  werden,  unter  welchen  Yerhiltnissen 
ebenfalls  eine  Mischnngsveränderung  in  den  BestandtheUen 
eingeleitet  wird;  insofern  steh  das  SttrkesNhl  derselben  in 


OmBinl  und  ZmAtr  verwandtd«  wetslmlb  erAroran«  Kur« 
tollU«  aoeb  bekmiirtlieh  eiMi  wJdr%«*8ttMllohtii  OmbkmtüA 
haben  and  sM  Mm  Kaehco  ncfallefr%  und  nriiniierig  be« 
wttfvo,  wenn  nie  amb  vor  dtn  Erfrlaren  sabr  stark  amylnn'« 
baltig  waren,  welche  Efgenaehaften  acbon  cnr  Bntvickeleng 
kommen,  wenn  die  Einwirkung  der  KSIte  auch  nicht  so 
stark  war,  dass  die  Kartoffeln  alles  Lebens  beraubt  wurden« 
Aneb  erweieben  sieb  erfrorono  Kartoffeln  und  lassen  ca- 
waiiep  oinen  Syrup  berrorsiokern^  der  einen  sphr  widerlieb 
sQssaa  Geaebmaek  bat,  aber  so  «ickerieh  ist,  dass  die  Kar* 
toflbin  ia  diesem  Zustande  bei  mehrwn  Graden  nater  dem 
CMHerfaakte  nkbt  euMerea.  Auf  die  Znokergibrung  folgt 
aber  bald  die  sanre  und  dann  fangen  die  KartofiMn  za 
faalen  an^  sonst  bleiben  jedock  die  Übrigen  Bestasdlbeile 
M  Blnilieben,  wie  In  den  gesandea  Kartoffeia.  Erfrorene 
KartoAln,  welche  arme  Leute  leider  aus  Mangel  an  andern 
Msbraaganlttela  nicht  seiton  gebrauchen  mDssen,  sbid  nicht 
Bor  weniger  nahrhaft,  sondern  aoeb  schwer  veniaalich  und 
efrtgen  nicht  seitea  DarebfliUe,  qplt  gallfckten  und  gastri- 
asbea  Krsehelnungen ,  Sodbremien ,  Magendrbcken  ,  ancb 
HatttaasachiSge  and  bet  Kiadsm  die  Bntwickeinng  der  Skra- 
fM»,  wen«  der  Cfenoss  bSoig  und  reichlich  erfolgt.  Nach 
KrUfeUlem  erfolgen  auf  den  Genoss  erfrorener  Kartof««- 
Ua  OttUcbe  ZafSUle,  wie  aul  den  Oeaaaa  unreüer.  Indessen 
hat  Herkerget  (deäein  Jahrbach  Bd«  X.  Hft.  4.  S.  147) 
ehae  Metbade  bekannt  gcnaebl,  nach  welcher  erfrorene  Kar* 
lafUn  wieder  iiatabar  geaiachl  werden  aollen  ^  und  darfa 
beatebi,  dasa  man  sie  Ia  kaltes  Wasser  legt  nnd  sodann, 
■aebdem  sie  Unneo  etwa  einer  yierltistonde  mit  einem  Eis« 
Aberflage  bedeckt  erschienen,  berausnimmt.  Auch  soll  man 
die  gefrorenen  Kartoffeln  bei  eintretendem  Thanwetter  nicht 
ia  der  Laft,  sondern  unter  Wasser  aufthauen  lassen,  und 
dsan  den  sieb  seigenden  Bisttberflug  durch  Abtrocknen  est-* 
fernen.  Dasa  dadurch  die  Kartoffeln  wieder  einigermassea 
gcaleaabar  werden,  bit  nach  Herberger  wabrheltagemXas ; 
docb  aei  die  aebaa  begonnene  ül^ckerUldang  auf  solche 
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Bilr  Tor  weitem  Fortoebritten  xu  bewtbrM,  ktant  aber 
niciift  rtckgingig  gemadit  werden ,  wesshalb  imner  soleh« 
KartoffelB  auch  aoeh  immer  mehr  odier  weaiger  aQaalick 
aelimeekeo«  Aber  zur  Viehftttterung  bleiben  aie  aaf  dem  an«* 
gegebenen  Wege  behandelt,  gaaa  brauchbar. 

2.  Im  kranken  Zustande. 

Unaere  Kartoffeln  haben  eine  natBrIiche  und  eine  er* 
worbene  DIapoaition  au  Krankheiten.  Die  entere  haben  sie 
mit  allen  übrigen  stark  saftigen  Gewächsen  gemein;  die 
letztere  disponirt  dieselben  zu  den  verschiedenen  Faulnngs- 
nnd  Parasiteikrankhelten.  Die  Kartoffel  enthält  nämlich  im 
Allgemeinen*,  je  nach  ihren  verachiedenen  Sorten,  60 — 70 
Procent  wäaserige  Bestandthelle ;  kein  Wunder  also,  dasn 
besonders  Faulkrankheiten  bei  dieser  Pflanze  prädomlniren. 
—  Die  erworbene  Disposition  hat  vorzQglieh  im  Klima, 
Im  Boden,  deesen  Beeteltung  und  Behandlung  der 
Pflanze  ihre  guten  Gründe. 

In  Beziehung  auf  dai^  Klhma,  so  ist  es  durch  die  Ei^ 
fabrung  vielfach  bestätigt^  daas  der  grosse  Unterscliied 
zwischen  dem  Motterklima  der  Kartoffeln  und  dem  unserigen 
eine  wiehtige  Rolle  bei  dem  Auftreten  von  Krankheiten  Ober« 
haupt,  insbesondere  aber  der  seuchenartigen  spielen  müsse, 
nnd  ein  sehr  beaehtenswerthes  Moment  znr  krankhaften 
Disposition  derselben  Oberhaupt  und  ihrer  Anaartangen  aal. 
Betrachten  wir  die  Lage  der  beiden  uns  bekannten  Mutter- 
länder der  Kartoffeln ;  Virglnien  in  Nordamerika,  Hegt  awl* 
sehen  Aem  84*-  36^  N.  Br.,  also  zwischen  denselben  Breiten«- 
graden,  wie  in  der  alten  Welt  der  nördlichste  Strich  von 
Afrika,  SQdapanien  und  Sicilien,  und  Peru  finden  wir  zwi- 
schen dem  10—20°  S.  Br.,  gelegen.  Die  Länder  dagegen, 
in  weichen  allerlei  Krankheiten  der  Kartoffeln  häufiger  be-* 
obäcbtet  werden,  und  in  welchen  gerade  die  letztere  Seuche 
so  verderblieh  wUthen,  als:  Schottland,  Irland,  England, 
Schweden,  Dänemark,  Belgien,  Nordfrankreich,  Deutschlaad, 
die  Schweiz  und  Oeatreicb  iiagen  weit  närdlioher,  nämilch 


dtm  46--fa''  BL  Br.  Cid  otedioB,  m  m  MgM, 
•cdiaittokt,  Ui«b  daanodi  die  Kartolbl  fitr  die  StolttsM 
«Mcttr  nmlieB  Kllaate,  niiflerar  Beden-  ond  Dttngnoga^ 
artai  weil  empRUiglichar,  als  ii^geod  eine  aaearer  hainatin- 
ttahea  Pflanaan.  Sie  iat  abiBial  ain  Fremdling  in  nnsarena 
WelUbaile,  and  data  bei  veitem  keiner  so  rQcIcaiditavoUett 
Bebaaidlong  gewQrdigt,  wie  nanelbe  andere  nalsloae  exoti- 
naba  PBnaze«  Der  Karlothl  wird  bald  ein  lioeh-  oder  tief- 
gelegenar,  bald  ein  warmer  oder  Itaitar,  bald  ein  guter  oder 
schlechter  Boden  angewiesen  ond  immer  eine  gleichcuEr-* 
giebigkeit  iron  Ihr  erwartet.  Kann  wohl  dieses  so  sarta 
Gawichs,  welehes  nicht  einmal  dem  leiehtesten  Froste  sa 
trotxen  Termagy  allen  unsern,  nicht  selten  unbescheidenen 
Forderungen  Genüge  leisten?  Verdient  seine  Zartheit  nicht 
eine  rücksichtsvollere  Behandlung  t  In  den  rauhen  Kiimaten 
Enropft*8  war  femer  die  Landwirthschaft  genOtbigt,  den 
Lebensproiess  der  Kartoffel  einem  uanatllrllchen  Zwange 
na  unterwerfen.  In  ihrer  Heimath  macht  nftmlleh  ihr  Lebens- 
iwoaess  keine  Pausen,  wie  hier  bei  uns ;  ohne  Zweifel  treibt 
dort  der  ausgewachsene  Knollen  oder  Saamen  alaogleicli 
wieder,  eine  zweite  Yegetatlon  folgt  unmittelbar  ond  ohne 
Unterbrechung  auf  die  vorhergehende.  Bei  uns  kann  aber 
dieses,  des  strengen  Winters  wegen,  nicht  geschehen.  Man 
swingt  daher  die  Knollen  zu  einem  langen  .Winterschlafe, 
je, man  wendet  alle  Kunstgriffe  an,  das  uns  oft  ungelegene 
Austreiben  In  Ihnen  zu  onlardrlleken.  Alles  dieses  ist  offen* 
bar  gegen  Ihre  Natur,  nnd  muss  unfehlbar  eine  allmähllge 
Schwächung,  Neigung  zur  Ausartung,  mindere  Ertrags« 
fkhigkeit  ond  die  Disposition  zu  Krankheiten  überhaupt 
herj^lführen. 

Die  noch  ungenügende  Kenntniss  der  Kartoffel  bei  dem 
geaaetnen  Landmanne,  hinaicbtiich  ihrer  Abstammung,  Natur 
nnd  Eigenschaften,  ist  ausserdem  gewias  nicht  die  aller-- 
geringste  Ursache  ihrer  verschiedenen  Erkrankungen.  Die 
nnzihligen  Sorten,  unter  unbeachteten  oder  vergessenen  Ein- 
Bussen  hervorgegangen,  sind  es  gegenwärtig,  die  nns  die 


gvniQ«  Kemitiitofl  Jhrer  EfgenAthnliehkeften  ong^mein  er- 
tfethrtrtn,  wed«lialk  atteli  älh  aaf  eise  ond  dieselbe  Art 
knUivin  werden.  Diese  Csketintniss  llssft  so  maneke  ra 
berileksiektfgeBde  Efgenkeiten  der  Kartoffeln  aock  in  andern 
Becfekungcn  ganz  onkeaektet,  und  trotzdem  entgelten  sie 
ans  dieses  in  den  meisten  Ffillen  nfeht.  Wi^  müssen  Tfel-- 
mekr  staunen,  wie  gendgsam  und  frtedliek  die  Kartoffel  die 
differenteste  Bekandlang  kinnimmt,  wie  sie  sieb  bei  Allem 
den  versckiedensten  und  kontrürsten  Bodenarten  nnd  KII«- 
mates,  DOngongs-,  Bearbeilungs-  and  Bekandlangsarten 
willigst  und  geaokiekt  zu  accomodiren  weiss;  was  Alles 
auf  die  Grösse,  Gestalt,  Farbe,  Oesekmack,  Ertrag  und  an-> 
dern  Eigensebaften  der  Knollen,  des  Krautes  und  der  BIQtke 
einen  permanenten  Einfloss  bat,  dem  hanptsäehlick  die  un- 
begrenzten Varietfiten  ihr  Dasein  terdanken« 

Endllek  ist  aaek  noek  von  sns,  aus  Okonomlseken  Ab- 
siebten, die  natttrlleke  Tendenz  fkres  Lebensprozesaes  ver- 
rOekt  worden.  Die  Kartoffel  ist  nftmlick,  wie  jede  andere 
Pflanze,  bestimmt,  ihres  Gleicken  dnreh  reife  Saamen  fort» 
lupflanzen.  Bei  uns  bat  aber  die  Pflanze  ISngst  einen  an- 
dern, als  den  orsprUnglicben  Tyfun.  Da  uns  nur  Ihre  Knollen 
fnteressiren ,  so  Ternaeblffsslgen  wir  Ihre  Qbrigen  Thelle 
meistens  ganz,  ja  wir  schneiden  wohl  auch  Kraut  und 
BlQthen  we^g,.  am  den  gesammten  lebensprozess  auf  die 
Knollen  zn  keneentriren ,  um  so  mehr  und  grossere  Kaf- 
totMn  zu  Imdten.  Selten  finden  wir  bei  uns  ein  reieh  blühen- 
des Exemplar,  ernd  die  BlQthen  abortiren  meistens.  Kur 
einige  Arten,  die  der  notOrliehen,  unverkllnstelten  am  nllck- 
sien  kommen,  bilden  noeh  hXofiger  Saamen.  Es  bleibt  un- 
bestritten, dass  die  einzelnen  Pflanzentbeile  sowohl,  als  auch 
das  pflanzliehe  Individuum  in  seiner  Gesammtheit  nur  durch 
das  ungestörte  Bestehen  und  harmonische  Zusammonwirfcea 
aller  seiner  Organe  zu  ihrer  naturgemfissen  Vollkommen- 
kett  ond  Gesundkeit  gedeiken  kOnnen;  also  können  siek  ancb. 
die  Knollen,  wenn  man  auf  Are  aussckliesslicke  Ausbildung 
durch  Abreisaen  der  BllUbe ,  Abschneiden  des  Krautes  und 


KaMloriCM  Mvwirkt,  aidil  mekr  ttMr  aaMrltohM 

BestlnoMHis  gmribop«  nid  nur  aof  Kostei  dar  GeftaiMlMl 

iat  übn^m  PlanzeiitiMlle  uad  Uirer  selbst  eotwicktln.   Es 

kam  mkUn  keise  leere  Behaoptung  selD,  dess  gtgenwarCfg 

die  Setsksollen,  eis  solche,  lu  vielen  Fehlseklagungeo  und 

Knnkkeiteot  die  sich  nlciit  allein  von  Jaiirsit  Jahr  an  meh- 

cea  sefceloeii,  sondern  sogar  andi  an  GefkkrUolikelt  asoehmen, 

dia  Haiipfhedlflgasgea  ond  Heerde  bilden. 

So  eislenehtend  die  Entstebnog  Ton  Krankheiten  nnter 

dca  Karioffela,  ans  dem  seither  Erörterten  sich   auch  be« 

Irihreo,  ond  ottter  so  vielen  Gestalten  Kartoffelkrankheiten 

sidi  aoch  daratellen  nDgen,  so  Ist  und  war  jedoch  voii 

jaker  keine  so  Tcrbeerend  und  dem  Volke  mit  Hungersnotb 

drohend,  als  die  Torlgen  Jahres  aiefflllch  allgemein  ver- 

breitete 

KartoffelfAole, 

■  « 

weleiis  vir  hier  einer  besendera  and  aoaf&hrlicliern  Erilr« 
tarang  vttrdigon  wollen,  and  awar  in  aUen  ibran 


a.  Geschichte  und  geographische  Verbreitung. 

Ifsdi  eisigen  soll  in  den  Jabr«i  1784,  178&  und  1786 
wo  nieht  dieselbe,  doch  eine  gana  ähnliche  Krankheit  unter 
denKartoAltt  geherrscht  ond.IhreErndte  vernichtet  haben) 
iadessen  sind  die  blerUber  bestehenden  Nachrichten  an  manget* 
haft,  am  hierRber  ein  bestfmaMes  Urtheil  abangebeo«  Nadb 
BliUe  hätte  dieselbe  Settiche  MCk  is  den  Jahren  182S  und 
18S4  im  Holalein'scben  bedeutende  Verheernngen  angerichtet) 
tue  die  IdeudUIt  beider  Krankheiten,  mangelt  jedoch  aar 
Zeit  jtdw  strengere  wfaaenschaftliche  Beweis.  Die  im  Jahre 
1845  aom  Vorschein  getretene  Seuche  wurde,  öffentlichen 
Nachrichten  aiifolge,  in  der  awelten  Hälfte  des  Monats  Juli 
in  Holland  und  kura  darauf  in  Belgien  wahrgenommen.  In 
Holland  sowohl  ala  in  Belgien,  aoll  sfe  jene  KGstenatriche 
verschont  haben,  welche  dem  durch  StQrme  landeinwärts 
getriebeoeo  Staubregen  dea  Meereswaasers  ausgesetzt  sind. 
Seniler  isl  nie  Qber  den  Kanal  nach  Schottland  und  Irland, 
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dailB  nach .  d^  Mrdlkbei  iwd  oordwittliehai  Dapirteaiwif 
Fraakreichs,  vaeh  Hannover  and  Braminchwaig  —  In  die 
Marseiiea  an  der  ünterelbe,  ins  aogenanDte  Geratland,  fna 
Gebieth  der  Niederweaer  —  naeb  Weatpbalen,  RbeinpraoBnen, 
sumal  nach  dem  Norden  der  preoaaiaeben  RbeinproTinjB 
und  Rbdnhcaaett,  Naanao,  NiederOaterreleh  nnd  Württem«« 
berg  und  endlieb  aiieb  in  die  Pfali  n.  8.  w.  gedronge«. 
Hinalcbtlicb  ibres  beobaobteten  Lanfen  int  en  niebt  wpbl 
mdglicb,  mehr  an  nagen,  ain  daan  sieb  die  Seoobe  in  der 
Riebtong  naeb  NW,  dann  naeb  NO  und  SO  binber  Tor^ 
logavelse  ausgedehnt  bat.  Noeb  mangeln  detailllrte  und 
spezielle  Angaben;  aoeb  sebeint  sie,  wie  vir  diesen  anok 
bei  Epidemien  ond  Epiaotien  gewahren  —  and  in  diese 
Kategorie  ist  die  in  Rede  stehende  Kartoffelkrankbeit  aller- 
dings zu  zählen,  und  desshalb  für  sie  von  PluMkal  auek 
der  Name  „Epiphytok^^  vorgeseblagen  —  Sprttnge  n 
machen,  ohne  daas  man  dieses  mit  Bestimmtheit  nacbzn- 
weisen  TermOebte,  well  niebt  ohne  Grond  angenommen  wei^ 
den  darf,  dass  sie  in  Gegenden  gelinde  aofzotreteii  begonnen 
hat,  wo  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  noch  entgangen 
ist,  and  weil  ein  gleiehsam  sporadisebes  Yorkommen  Immer- 
hin zur  VerknBpfnng  entfernter  Striebe  dienen  kann.  Im 
Uebrigen  hat  man  sie  auf  Höhen  und  an  Abhingen,  wie 
in  Tbilem  ond  Ebenen,  in  gedttngten  und  nngedttnglen, 
fHlb-  und  npätbesteliten  Aeckern,  in  strengen,  schweren, 
b&ndigen,  kalten,  wie  in  Mehten  biuigen  Bodenarten  ange- 
troffen; sie  folgt  nicht  ausschliesslich  dem  Laufe  der  Flüsse, 
noeb  dem  Zuge  der  Gebirge:  —  wo  die  Kartoffel  gebaut 
wird,  da  eracheint  das  Uebel,  wenn,Qberbanpt  in  der  Pflanze 
selbst  die  Disposition  zur  Auftiahme  oder  Entwickelung 
desselben  gegeben  ist.  Aber  faktisch  ist  es  doch,  dass  sie 
In  schweren,  zur  Krustenbildung  geneigten  Bodenarten  sich 
häufiger  yerbeerender  äussert,  als  in  lockerm,  leichtenn 
Grunde,  worin  man  oft  mit  MQhe  ein  einzelnes  erkranktes 
Exemplar  aufsucht,  während  sie  in  jenen  schweren  Feldern 
manchmal  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Ertrages. 
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ThaiMcte  tal  ts  fcmtr,  dM«  dfo  Enakleft  »ieii  Mh- 
kr  amacfcliMsUeli  «of  floleto  Gflgwdeo  enitreekt  hat,  welehe 
in  Varlanfe  des  Jahres  tob  ttbersobwlsglieher  Feaehtigkefi 
md  ■Dgewttalicher  TemperatorkontrasteD  berOhrt  worden 
if»d;  während  onler  aodern  die  ¥or  wenig;en  Jahren  beob-> 
aehtote  TroekenAida  eher  der  Mitwirkung  2a  grosser  Hitze 
und  TVoekenheit  des  Bodens  sugesehrleben  werden  konnte« 
KbfBSo  Ist  es  erwiesen,  dass  die  Seuche  sich  im  verheerend- 
aten  nnd  fressendste  Grade  da  —  mitunter  fast  urplots« 
Udi  —  eiogeslellt  hat,  wo  vermöge  heftiger  Platzregen  die 
obere  Kmme  den  Kohirenazustand  einer  festen  Rinde  ^an-* 
gsnooMBen  und  unmittelbar  darauf  eise  Herabstimmnng  der 
Lnftlemperatnr  von  24  bis  28"^  Wärme  auf  IS*"  Statt  ge-* 
fiudeo.  Einzelne  der  in  Belgien  und  Rheinpreussen  beson-» 
ders  stark  ergriffene  Lagen  sollen  um  jene  Zeit  (erste  EUlfte 
des  August's)  selbst  von  NachtfriTsten  zu  leiden  gehabt  haben 
—  eins  Angabe,  deren  Terifissige  Feststellung  unter  Ter* 
•ddedenen  Gesichtspunkten  zu  wQnschen  wäre. 

6.  Allgemeines  Bfld  und  Verlauf  der  Krankheit. 

Nach  der  seitherigen  Beobaehtsng  tritt  die  Krankheit 
•Bter  swei  von  einander  Tersebiedenea  Gestalten  auf,  wovon 
dis  das  als  na$Me  Fäule,  die  andere  als  Trockenfäule 
bekaaat  ist  oad  jede  einer  besondem  Betrachtung  unter« 
w«rfea  werden  muss. 

a.  JViuae  Fäule.  Unter  dieser  Gestak  trat  die  unter 
den  Kartoffeln  so  Terheerend  wirkende  Krankheit  im  Jahre 
1815  auf;  iadeasea  lassen  die  von  Öffentlichen  Blättern  Über 
die  In  verschieden«!  Gegenden  wahrgenommenen  Merkmale 
der  Krankheit  noch  Vieles  zu  wQnacben  Qbrig,  so  dass  man 
daraach  fast  zu  der  Annahme  bingeibhrt  wird,  dass  zwei 
and  mehrfache  krankhafte  ASektionen  gleichzeitig  aufgetreten 
asiea«  In  Uebereinstimmung  mit  Herberger'i  eigenen  Be« 
ohacbtangen  mSchte  aber  der  Ansicht  derjenigen  der  Vorzug 
sszaerkennea  sein,  welche  die  bemerkten  Differenzen  von 
tkeilwsiae  oberfltehllcher  Beobachtung,  von  verschiedenen 


KnmklieitssliiiHi  »ad  eadlteh  ▼om  modfleireBdM  Biiflnwi 
OMBiilgfAltf ger  GklegfAbtoarMelMD  aUängfg  erklirai«.  So 
W9td  2.  B«  in  Holland,  Belgioii  ntid  Nlndeitetemloh  iks 
Krtttt  HU  den  erkranktM  fcarlaffaln,  as  Beifiem  mteni  Tha IIa, 
beaondera  am  Slangel  ralligefleokt,  andlkli  braun  nnd  selbBt 
Bchwaffxlaekig,  und  Obersog  sidi  bei  feuekteni  Watter,  woU 
aaek  mit  Sebimmel,  das  Laub  ward  plBtzfiefc  falb,  welk^ 
krfoaelte  und  sebwlrtta  sich,-  bo,  daas  ea  gieicbaam  glaiok 
abdorrte,  —  dleBes' Alles  Isnerbaib  weniger  Stunden«  Im 
WQrttembergtschen  hat  man  ikniialie,  wen»  aneb  wenIgBr 
raBch  entwickelte  ErseheiBongen  am  Laube  der  Kartoffel» 
stocke  wahrganommeB ;  ebenso  In  «tosMinen  Reicben  der  firan«» 
sllaiaeh-  belgiache«  Grenzen,  im  Weatphfflischen  «•  s.  w.  la 
imt  Gegend  von  Bons,  pack  Herber ger  und  von  Lom^ 
nilZy  sack  PluMkal  seigte  siok  nichts  dergieieken.  An 
einigen  Orten  lelgta  der  Stengel  avi  ^aetnen,  nlekt  bb 
allen  sntersuchCen  und  als  inlUlrt  erkannten  Stöcken ,  zu- 
nächst  an  der  Oberilcke  des  Bodens,  einen  sarien  weisfeH 
liehen  Scbimmelanflug,  mit  dem  Qberelnstimmend,  der,  wie 
weiter  unten  erörtert  werden  wird,  auf  den  Knollen  vor- 
kommt, die,  wenn  jene  Bussere  Stengelbepitzung  wahrge- 
«ommen  ward,  jederzeit  fntcirt  befunden  wurden»  Sonseb 
Btod  jeneBmnd  -^  und  <Meae  SeMmmelersebelBBng  jedesfslh 
als  Sympeome  vorhandener  Erkrankung  ider  SnMIen  fsso^ 
sehen,  welche  jedoch  auch  eingetreten  sefn-ftann^  oknedarcft 
dte  erwghiiMMl  Merkmale  iosaerlicli  sogleich  ven^athen  an 
werden 9  daher' es  sack  kam,  daser  manche  Knollen,  so  lange 
sie  in  der  Erde  waren,  gar  keines  oder  liBebstens  nnr  etoe 
kleine  Spur  4er  Krankhelir  verratken  attd  erst  naeh  dem 
Herausnehmen  in  den  Anfbewahrungslokalen  der  Kranthefft 
anhefffilelem  Auch  Moses  Anfaulen  des  Stengels  oberkalb 
und  des  Wsrzelstockes  unter  der  Erde  bis  snm  ftnollen- 
haufen  hinab,  ward  Öfters  wahrgenommen  nnd  Immer  fanden 
sich  dann  auch  die  KartoSbln  erkrankt.  Wenn  dagegen  'das 
Eiaub,  ehe  Nachtfröste  bedeutend  eingewirkt  haben,  sich  an 
•—  nicht  fauligen  —  Abreifen  geneigt  zeigt,  dann  encheinen 
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dfe  beUcD  hOckitei»  aUrflSohlicIi  ergriSbii.  Ob.  iWA.^Jkfr 
jeM  ^randmoderiuig/^  j«ie  Stffniag  und  Veroiiiidwttiig 
dir  naittrlichen  Weg«  vim  Dmlaufe,  2ttr  Aul^attgosg  ii|i4 
AoBlMuaehuiig  der  Säfte,  durch  eia  parasitiAclieB  äevAck«| 
iiulUdi  ^er  Uredo  earie»  de  Cand. ,  diirdt  ref n  eiNimfaiiJie 
Batoiselioag,  oder  dareh  Erfrieren  bedingt  vordeni  odev 
•b  bald  das  eine,  bald  daa  andere  dieser  Momesle  wirkend 
asi^alrelen  sei,  lat  eia  gfinalicb  unentaebiedeDer  Umstand i 
as  wQasehett  aber  .bleibt,  daaa  ia  allen,  nacb.ii^end  ibsiH 
Heben  Fallen  Materiaiien  anr  FealstellsDg  der  Dignitil  des 
fragttaba»  Sjaiploma  geaamaiall  werden  nOeiiien. 

Wen,  au  mal  des  Abende,  dIaKartoflfoläcker  einen  eigen« 
tbtaillebes,  fanllgen  Oemeh  entbinden,  so  lit  dlaAnateckang 
der  Knallen  scbon  weit,  bis  nindeatans  an  Vi«  dea.geN» 
saaimtss  Ersdlebetragea  gedbben.  Bei  foeiaahreltendeai  Uebal 
■Irigeit  sieb  der  Ocracb  saeb  und  naeh  .bis  loa .  Uaeilrig-^ 
Ueba«  aisiga  Aabniiehkeit  mit  demjenigen  darUatesd,  der 
bal  dnr  fiaafwaaaerttfatoiag  die  Umgdbadg  '«erpealeu  Daaa 
bei  Mlebam  Qrade  der  £atwiekeUing^  dse.Uehela  daa  Leiib 
sslbwcsd%  absiebe«  mbaae,  bedarf  keines  Commestai».  -** 
Beisi  AsfiragsB  der  Stocke  In  einem  atkheo  Kartaffelfeldt 
fi^at  man  oft  deren  irleie  gmiad,  ismittes  dMa^lben  aber 
eisen  oder  mehrere  Knollen  an  einzelnen  Paabtea,  oder 
waaaesf&rariges  Stellen,  mit  s(reifan«<-  aseb  .^e^kea weise 
waissUcbem  SeUsimel  bfdeckt»  In  ncbweren«  feiebgedlteg<r 
ies»  fancblwarBHa  Bodeaartea  iaft  dieae  Bisabefpang  oft  aehs 
sllgemeia  verbreitet  gjyfuadea  worden.  Aber  bAuSg  gewahrt 
BUS  bei  (JstersnebQng  der  Ohrlgena  erkrankten  KaoUea  nidiCa 
TOB  eisam  solchen  Schimmelf  areaiten,  sei  aa  daaa  .die  Krank«* 
battmitofe  siab  alsdann  aoch  sioht  in  dieser  Weise  aua- 
geaprseheo»  oder  daaa  der  Pila  bei  Loatrennupg  der  oft 
sehr  alark  anklebendes  Erde  aBeehaaiach  vom  Knollen  ab* 
geaoadert  wofdes.  Das  Aoftreten  diesea  Scbimmelkfjpto-^ 
§UBes  ist  ein  aieberea  Merkmal  bereits  ei^geriaaener  Ver^*- 
dertmias.  Hieria  nnd  noeh  in  andern  Jüerkmolen  li^t  eine 
nahe  Terwsadlscbaft  der  fraglicben  Sesche  a^it  der  söge« 
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tiamiteii  Troekettftule,  and  viele  DmatSnde  lassea  ersMr« 
al«  eine  durch  Torhemchende  NSisse  bewirkte  Modifikation 
der  letztem  betracliten.  Freilieh  llsst  sieh  Ober  das  patho- 
genetiBche,  sich  vielleicht  gegenseitig  mehr  oder  weniger 
bedingende  Yerbältnlsa  der  verschiedenen,  In  filterer  and 
netterer  Zeit  beobachteten  Kartoffelkrankheiten  cur  Zeit  noch 
keine  positive  Schlassfolge  statuiren.  Bei  der  Trockenfliuie 
erscheint  die  Oberfläche  des  erkrankten  Knollens  Jederasell 
etwas  vertrocknet,  dieses  Kennseichen  findet  «ich  heute  nir 
thellwelse  vor.  In  beiden  Ffillen  schwindet  der  Glanz  der 
Epidermis  einigermassen  \  doch  behfilt  sie  hfiufig  ihre  GlfitlCf 
statt  wie  bei  der  Ffiule  runzlich  su  werden,  und  unter  Ihr^ 
durch  sie  hindurch,  scUmmem  bald  kleine,  trUfaviolette, 
brfiunliche  oder  braune,  oder  grikoachwarse  Punkte,  FleckeSi 
Streifen,  spfiter  In  grossere  Flecken  susamsMsfliessend.  Dis. 
Oberhaut  erscheint  hie  und  da  wie  angedrückt,  bald  aber 
wird  Ihr  Zellgewebe  zerrissen,  zerstört,  sie  lOast  sich  «b 
nnd  enlbltet  die  FIftche  des  KnoUenfieisches ,  wodurd  eta 
scharf-  und  borkenartiges  Aussehen  der  Oberhaut  steHen« 
weise  Platz  greift.  In  diesem  Zsstande  Ist  dann  die  A»* 
fangs  nnverfindert  gebliebene  Farbe  der  Oberhaut  ockerbram 
geworden,  mit  dunklem,  verdScbtigen  Flecken  hie  and  d« 
untermischt. 

Nun  aber  geschieht  es,  dass  die  schwärzlichen  Stelleiif 
nach  spontan  abgesehälter,  oder  leistenartig  zusammenge« 
drängter,  aufgeatQlpter  nnd  zerrissener  Oberhaut,  iihmer 
härter,  fast  lederhart  werden,  wenn  nicht,  —  ganz  so  ^-> 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Stockfäole,  HOckerch«>nbildong^ 
Statt  findet.  Aus  dem  dunklern  Grunde  erscheinen  erst  ein-* 
zelne,  nach  und  nach  ins  Unbestimmte  sich  mehrende  weisse 
Punkte,  die,  bei  grosserer  Ausbreitung,  zur  Rase,  wie  sl« 
von  MarliuM  sehr  bezeichnend  genannt  hat,  auch  an  sol- 
chen Stellen,  welche  noch  mit  der  Oberhaut  bekleidet  sind, 
hindurch  brechen ;  die  konvexen  SchimmelknOlchen  erreichen 
nach  Herberger,  soweit  er  sie  zu  beobachten  Geregenb^ 
hatte,  meist  nur  den  Umfang  eines  feinen  Grieskoraes,  ^-^ 
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wM  Ikraa  ErBchdlnoi  toi  EiigMfh  datjiiitge  etaes  Cuika 
Genickes  TerbandeD,  der,  wie  bereits  oben  angedeutet  vor«» 
deo  ist,  dareb  den  Erdbodeo  bindareh  in  die  Atmosphäre 
dringt,  wenn  die  Ansteeltung  einigerniassen  namhafte  Pro-» 
greaae  gemacht  hat.  Der  Träger  dieses  Geruches  ist  Ammo- 
niak. Gleich  eckelhaft  ist  jetzt  das  griesschimmeliga  Aus* 
sehen  der  kranken,  häufig  cum  Theile  eingeschmorrten  und 
in  dienern  Falle  runzelvollen  Knollen,  ^eren  spezifisches 
Gevieht  —  natergemäss  —  bedeutende  Einbussa  erlitten 
hat,  BO  daas  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  gesunden 
md  kranken  Knollen  derselben  Art,  desselben  Reifegrades 
n.  s.  w.  ein  Unterschied  ergiebt,  wie  1,165:093,  also  =3 
OZtS.  Die  Sehimmelparthien  bleiben  sich  Übrigens  nicht 
gleicb,  während  die  griesartigen  Rasen  sich  ausbreiten,  bilden 
sich  anderwärts  continuirliche,  grUnlich  --  oder  violett*grau«- 
liehe  Schimmeldeeken ,  wenn  nicht  zu  grosse  Trockenheit 
diess  mehr  oder  weniger  verhindert  und  ein  Verstauben  der 
weisaeii  Polster  herbeiführt,  wobei  dann  nur  der  filzige, 
IJcht-  oder  schmutzig-welssliche  Qrund  wahrnehmbar  bleibt. 
In  andern  Fällen,  bei  sehr  ausgebildeten,  unnatürlich  er* 
waiterten  Intercellnlargängen  und  dadurch  vermitteltem  Ueber- 
llnsae  an  Wassergehalt,  tritt  jene  Verhärtung  der  ioficirten 
Stellen  anders,  nämlich  unter  vorgängigem  Ausschwitzen 
eines  stinkenden  klebrigen  Saftes  ein,  der  langsam  erhärtet, 
nnd  so  die  Schimmelbildung  verzdgern  kann.  Oder  es  ge- 
nehieht,  dass  der  Knollen  stellenweise,  angestossenem  Kern« 
obste  gleich,  etwas  weich,  selbst  zitterod--gallertartlg  auf- 
tritt —  ein  Zustand,  der  die  sofortige  Ausdehnung  des 
Fäulnissprozesses  ungemein  begünstigt.  Dass  nun  dureh 
derartige  Vorgänge  der  Reproductionskraft  der  Knollen 
stufenweise  Eintrag  geschehen  mttsse,  kann  um  so  weniger 
beswelfelt  werden,  wenn  man  den  materiellen  Ursprung, 
die  Quelle  jener  organischen  Veränderungen  ins  Auge  fasst. 
Eineprädse  Bezeichnung  der  Punkte,  von  denen  die  Krank- 
heit sichtbar  zopächst  ausgeht,  ist  um  desswillen  nicht  wohl 
möglich,  wreil  das  Uebel  sieh  bereits  in  ziemlich  frttlUr  Periode 
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d«r  Ktiolbiiblldiiiig  dttcaftMkft  pflegt  imnMrhli^  MI011  jtM 
StelIeD  ittdestdii  sehr  häufig  nkht  mit  d«i  PuakUn  MMftlift^ 
meii^  von  denen  die  WarMlfasenif  die  Überhaupt  seihst  an 
kranken  Kartoffeln  ofk  ?OHig  gesund  aassehen ^  auslaafeni 
ja  Pltiskal  will  dasjenige  Ende,  mit  dem  der  Knolle« 
mittelst  der  Wnrselfasem  mit  der  Pflanze  Easammenhängl« 
(mmer  frei  gefunden  haben ;  dagegen  fand  er  die  krankhafite 
Affektion  ToraOglidi  an  den  Einkerbungen,  den  sogenannten 
Augen,  besonders  wenn  diese  vertiefter  und  iranseliger  waren. 
Da  wo  der  Knollen  Im  normalen  Zustande  Sprossen  ent* 
sendet  und  Brut  ansetzt  9  tritt  auch  nach  Herberger  die 
fragliche  Veränderung  des  Zellgewebes  und  die  Saftent** 
misohung  yor2ugaweise  auf,  ond  dless  crkiflrt  sieh  leicht^ 
wenn  man  weiss,  dass  in  der  Umgebung  dieser  Stellen 
die  breitesten  Intereellulargänge  sich  befinden,  dass  hier 
die  Natur  einen  grossem  Vorrath  sticksloffhaltiger  Nahrung»* 
mittel,  unter  andern  auch  etwas  von  einem,  die  Gfthrungs-* 
bewegungen  anregenden  und  unterhaltenden  Princip  dett 
„Pta«(M,^^  aufspeichert,  das  im  Processe  der  Stofitam^ 
Wandelung  mit  untergeht,  was  nur  direkte  Yersueho  dar« 
gethan  haben.  In  seltenen  Fällen  entdeckt  man  anch  beim 
Durchschneiden  gans  gesunder  Knolle»,  im  Innern  dersei-» 
bcn  Anfänge  einer  serstOrenden  Richtung«  In  den  wenigen 
hieher  gehörigen  Fällen,  deren  Beobachtung  Berber ger 
gestattet  war,  neigten  die  Wurselauslänfer  sich , merk wttr» 
diger  Weise  geschwunden,  fast  verdorrt  —  ob  sufillligt 
—  muas  vorerst  unentschieden  bleiben*  —  Die  oben  ei^ 
wähnte  Sohrundenblldung  anlangend,  so  geschieht  diese  bei 
der  in  Rede  stehenden  Krankheitsform  gans  wie  bei  der 
Stockfäule  und  verwandten  Krankheiten  durch  theilweise 
Trennung  und  Aufstttlpnng  der  Zellschichten  der  obersten 
Hr.ut,  die  dann  ihre  Durchsichtigkeit  eInbttBsen  und  mit 
einem  ockerfarbigen  Stoffe  errdllt  scheinen. 

Diess  das  allgemeine  Bild  der  Krankheit;  richten  wir 
aber  nnser  vorzogswelses  Augenmerk  auf  den' Verlauf  der 
Krankheit,  so  können  wir,  nach  Knol%  siemlich  dentUch 
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dni  ateiJMi  VBlnitlMleSv  4i*  KiMlIni  müf/m  noch  ta 
dor  Erde,  oder  oM  am  Aufbewäbrungflorte  von  der  Krank-* 
keit  befallen  v^den^  wovon  jedes  mit  beetlmmten  organi* 
sehen  Veränderangeo  des  aas  parenchyouitOsen  mit  Amj«- 
lanfcanieni  erflillten  Zellen  beslekend^n  Gewebes  zusam* 
■wnfcisgen,  wie  wir  sogleicb  ^rOtiäm  werden. 

I.  Siudiam^  Der  Knollen  bekommt  stelleowetse ,  an  ^ 
neiner  Oberflfiehe^  sebmotsig  rdiblfcbef  oder  bräanlicbe  Flo« 
den,  die  ntch  allmAkUg  ▼ergrtosern,  btsweikn  die  Orffase 
eines  Groneheno  erreiebent  und  oft  in  einander  verfliessen» 
Diese  Flecken  erscbeinen  an  weissen  und  gelben  Sorten 
Hebtcr,  an  rOtkileben  aber  dmkel  gefärbt«  Auf  einem  Diffch-* 
ndbnitt  sei  gl  sieb  das  Gewebe  unier  diesen  Stellen  in  ver- 
nehledener  Tiefe  brientteh ,  sebwlrzlieb ,  oder  graulieh  oft 
gleichmfesigf  oft  aber  auch  abwechselnd  lichter  und  dunk- 
ler gefirit,  nehwammig  und  weniger  saflrdch«  Beim  Durah- 
schneiden  bemerkt  man  eine  grossere  Resistenz  gegen  das  Mes- 
ner, ahi  wflre  das  innere,  sonst  gesund  aussehende  Gewebe 
fester  geworden«  Diese  Schnittflächen  solcher  gesund  aus-* 
sehender  Stellen  werden  an  der  Luft  bald  riHhllch  gras. 

IL  Stadium.  Die  äusserlieh  sichtbaren  Flecken  sind 
dMkler,  oft  sieilenveise,  bei  äusserlieh  feuchten  Exempla* 
ftttf  nckwärzIMi.  Die  Oberhant  ist  an  den  fleckigen  Stellen 
sehlsff,  eingefcdlen,  runzUeht,  oder  auch  theUweise  zerstArt» 
Das  erkrankte  Gewebe  bit  airfgeioekert,  weisslich,  graulich^ 
oder  brinnllch,  missfarbig,  oft  wie  marmorirt,  in  Verlis* 
nfgong  begrififen,  und  In  Betreff  seiner  Konsistenz  yom 
Ansehen  einer,  mit  dem  Reibeisen  geschabter,  gesunder 
Kartofehnfastan».  An  Stellen,  wo  die  Oberhaut  nicht  eer«- 
nt9rt  hrt,  bemerkt  man  beim  Betasten  eine  deutliehe  Fluk«- 
Ination  unter  derMlben,  und  die  aufgelöste  Substans  länsl 
sieh  sn  solehen  Stellen,  wie  der  Eiter  ans  seiner  Bildungs*» 
hdble,  dorch  den  Druck  entleeren.  In  diesem  Stadium  vcr* 
breitet  der  Kn«llen  einen  etgentbümlichen  widrigen  Geruch, 
weicher  eti^as  von  gewj^fanllchem  Kartoffelgernck  besitzt, 
aber  von  Oberwiegend  fauliger  Natur  ist    Die  Kartoffeln 
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sind  ttbrigenft  In  dfesem  Stadin»  liäallg  noeh  atellenweiMf 
ja  B«lb«t  sur  üälflte  gMond.  An  den  Stollen,  vo  die  Ober- 
haat  aeratOrC  ist,  bilden  nleli,  an  fencliten  Anfbewakrungn- 
orten,  häufig  ScUmmel. 

lil.  Stadium.  DI»  YerflOnsIgung  der  Snbstans  nebreitel 
fort,  ea  tritt  walire  Faolung  ein,  der  widrige  Gernch  steigert 
\  aleh  ond  die  Oberhaut  Ist  an  den  meisten  ergriffenen  Stel- 
len gana  «erstOrt«  Die  faale  Substanz  nimmt,  nach  Ter- 
schiedenheit  des  Aufbewahrungsortes,  eine  elterähnllehe, 
oder  eine  schwammige  Beschaffenheit  und  saletzt  eine 
schwarze  Färbung  an» 

Indessen  Ist  es  nicht  absolut  noth wendig,  das«  die 
kranken  Kartoffeln  diese  drei  Stadien  ToUkommen  durch«» 
laufen,  häufig  tritt  eine  Stockung  im  Verlaufe  ein,  und  die 
Krankheit  nimmt  sodann  einen  modificirten  Ausgang,  der 
sich  nach  Plwkal  unter  folgender  dreifacher  Form  be- 
kunden kann» 

Es  tritt  unter  gewissen  Umständen,  die  später  näher  an- 
gegeben werden,  ein  Stillstand  der  Krankheit  ein,  welcher 
sich  äusserlich  durch  eine  blassere  Farbe,  und  in  dem  er- 
krankten Gewebe  selbst  durch  Austrocknung  desselben  zu 
einer  derben,  grauen  Rinde  und  Aufhören  des  Tiefergreifens 
des  Uebels  zu  erkennen  gibt.  Dasa  die  Oberfläche  matter 
und  blasser  ersoheint,  rObrt  von  der  Austrocknuug  der  wäs- 
serigen, und  in  diesem  Zustande  glänzenden  Stoffe,  welche 
dem  Knollen  ein  frisches  Aussehen  mit  dunklerm  Kolorit 
geben,  und  daher,  dass  das  kranke  Gewebe,  das  früher 
dunkler  gefärbt'  war,  nach  der  Eintrocknung  blässer,  weiss- 
grau  wird  und  als  solches  durch  die  Epidermis  durch- 
schimmert. Ist  aber  die  Verderbniss,  unter  BegQastIgung 
feuchter  Potenzen,  der  nassen  Erde,  Witterung  und  eines 
feuchten  Kellers,  in  dem  Knollengewebe  vorwärtsgeschritten, 
so  tritt  alsbald,  nicht  etwa  ein  besonderer  höherer  Grad 
der  Krankheit,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  der 
lethate  Ausgang  des  Krankheitsprozesses  — >  der  Tod  des 
Knollens,  unter  den  Phänomenen  der  Fäulnhis  ein.  Dieser 
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▼organs  Ist,  naeb  Plutkal,  io  »feiiis  verMhfeden  tob 
dem  bei  den  übrigen  saftigen  Pflansen,  und  tritt  desto 
früher  ein,  je  günstigerMie  Umstände  dazu  sind,  mancib"- 
nal  scbon,  ehe  die  eigentliclie  Krankheit  au  einiger  Be* 
deotnng  gekommen  nnd  besondere  auffallende  Fortschritte 
gemacht  hat*  Eben  dieses  zuweilen  sehr  schrtell  auf  einan- 
der folgende  Auftreten  von  Kranicheit  nnd  Tod  hat  einige  / 
veranlasst,  in  der  Kartoffelseuche  das  Dasein  einer  beson- 
^  dem  Krankheit  sn  läugnen,  und  dieselbe  auch  in  die  Ka* 
tegorie  der  gewöhnlichen  Fäulniss  au  werfen.  Dr.  Lyon 
Playfair  und  Prof.  Lindley,  die  auf  den  Wunsch  Sir 
Robert  PeeVB  nach  Irland  gereist  sind,  um  die  vom 
irischen  Gouvernement  angeordnete  wissenschaftliche  Kom-^ 
misslon  bei  ihren  Forschungen  Ober  die  Krankheit  zu  un- 
terstützen, sagen  ebenfalls:  ,,dass  die  m  Rede  stehende 
Krankheil  keine  besondere  neue,  sondern  eben  nur  eine 
dnrcb  die  vielen  kalten  Regen  des  Jahres  verursachte  Aus- 
breitung der  gewöhnlichen  Kartoffelfiiole  sei,  wie  sie  spo- 
radjseb  alle  Jahre  vorkomme.^^ 

Endlich  moss  hier  noch  ein  anderer  Ausgang  erwähnt 
werden.  Wenn  die  äussern  Verhältnisse  entgegengesetzter 
Art  sind,  nämiieh,  wenn  das  Wetter  und  die  Erde  trocken 
wnrde,  wie  es  an  manchen  Orten,  wo  man  später  die  Kartof- 
feln ansnahm,  wirklich  der  Fall  war,  oder  wenn  eine  kopiOse 
Piiswacberung  der  Knollen  alle  Feuchtigkeit,  als  vorzüg- 
lichste Bedingung  der  Aussig« faulen  Schmelzung  aussog, 
so  gieng  die  Krankheit  auch  nicht  in  die  letztere  über, 
sondern  die  Knoliensubstanz  trocknete,  allmählig  modernd 
ans,  und  es  trat  die  sogenannte  trockene  Fäule  ein. 

Herapath  theilt  folgende  Schilderung  der  Kartoffel- 
krankheAn  England  und  Irland  mit:  Die  Epidermis  des 
Stengels  ^findet  sich  unter  dem  Boden  fast  dnrchgehends 
krank ,  oft  völlig  zerstört  und  verfault.  Der  Zustand  der 
Blätter  nnd  Aeste  ist  ebenfalls  erbärmlich.  Die  Knolle  ist 
unter  der  äussern  Schale  erst  braungefleckt,  wie  ein  ge- 
quetschter Apfel;  diese  Flecken  dringen   immer  tiefer  ein  ' 
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und  zen^tQreii  das  gansa  Geweba  dar  KartaflU.  Die  obarala« 
Knollen  werden  zuerst  heimgesaaiit,  und  in  manehen  FälleD 
;EeigeD  sich  die  tiefsten  völlig  gesuvd,  während  dia  obenrteA 
ganz  verdorben  sind.  Je  länger  die  Erndte  im  Boden  bleibt» 
desto  grosser  dürfte  also  der  angerichtete  Schaden  werden* 
ß.  Trockenfäule*  Der  Kürze  halbier  wollen  wir  hier 
blos  die  Unterschiede  der  nassen  Fäule,  von  der  Trocken-« 
flSnle  anführen,  wie  sie  Knolz  zusammengestellt  hat,  da 
sich  hiernach  die  übrigen  Erscheinungen  von  selbst  ergeben 
und  zeigen,  dass  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  heideo 
Krankheiten  besteht,  und  viele  Umstände  die  Nassflola 
nur  als  eine  durch  vorherrschende  Nässe  bewirkte  Modi- 
fikation der  Trockenfäule  betrachten  lassen,  die  sieh  In 
folgenden  Punkten  bekundet: 

1)  Die  Nassfäule  kommt  an  den  Erndtekartoffeln ,  die 
Trockenfäule  hauptsächlich,  vielleicht  ausschliesslich,  an 
den  Anssatkartofifeln  vor. 

2)  Bei  der  Nassfäule  ist  vorzüglich  die  Zellhant  er- 
grlfTen,  bei  der  Trockenfäule  wird  der  Zellinhak,  namenfr^ 
lieh  das  Amjlon,  verändert. 

8)  Die  Nassfäule  schreitet  ohne  Ausnahme  von  der 
Peripherie  zum  Centrum,  während  die  peripherischen  Thelle 
ziemlich  gesund  bleiben. 

4)  Die  der  Trockenfäule  als  parasitische  Bildungen  cha- 
rakteristisch angehOrigen  Thier-  und  Pflanzenformen  (Pilze) 
fehlen  bei  der  Nassfäule  und  werden  durch  andere  ersetzt* 

Hiemit  stimmt  auch  MarliuM  im  Wesentlichen  ttberein, 
wenn  er  sagt,  dass  bei  der  Trockenfäule  die  AmjlonskOrner 
unmittelbar,  d.  h.  von  vorne  herein,  zur  Mitleidenschaft 
gezogen  werden,  was  somit  einen  andern  Entwickelungs- 
gang  und  Verlauf  voraussetzt.  * 

c.  Anatoousche,  mikroskopische  und  chemische 

Merkmale. 

Schneidet  man  einen  kranken  Knollen  an,  so  erscheint 
das  .Fleisch   oft   noch   dicht  unter  der  blos  oberflächlieh 


39 

JolicirtM  Stellt  wfiMgelblf^  hart,  saftig  ohfia  jedes  ver- 
dAchiigs  KesBseicben ,  ist  aber  der  Prozess  nur  einiger- 
jBSSsto  vorgeschritten, 'so  ziehen  sich  Fieoken«  Streifen, 
Ginget  Aeste,  copcentriache  Schichten  Ton  gelblich'*  bis 
sehvärzlieh«  and  griinlichbrauner  Farbe  mehr  oder  weniger 
lief  in  dia  innere  Substanz  hinein.  So  lange  die  inficirten 
Stellen  sich  noch  yerbältnissrnfissig  trocken,  und  von 
einer  und  derselben  Konsiatanz  mit  dem  Fleische  zeigen, 
ist  die  Krankheit  erst  im  Entstehen,  im  Stadium  der  PrS- 
disposition,  der  Vorbereitung  begriffen;  manchmal  selbst 
Bind  die  gebräunten  Stellen  tropkener,  als  das  saftigere, 
markige  Fleisch.  Eine  Scheibe  von  einem  solchen  Knollen 
sekwfirzt  sich,  zumal  an  den  inficirten  Stellen,  an  der  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  schneller,  als  es  bei  gesunden 
Kartoffeln  der  Fall  za  sein  pflegt,  und  entbindet  dabei 
einen  schwachen,  onangenehmen,  eharakterlatiscben  Geruch« 
Gekaebt  verrathen  solche  Kartoffeln  schon  einen  mehr  oder 
weniger  alterirten  Geschmack.  So  schildert  Uerberger 
diesen  anatomischen  Zustand  erkrankter  Kartoffeln,  um^ 
stfifldlicher  theilt  dagegen  Winkler  seine  diessfallsigen 
Beobachtungen  in  folgenden  Worten  mit: 

Dorcbschneidet  man  eine  grossere  Anzahl  der  ergriffenen 
Kartoffeln,  so  lassen  sieh  auf  der  Durchschnittsfläche  ver* 
schiedene  Zersetzungszustände  mit  dem  blosen  Auge  leicht 
erkennen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Oberfläche  der  er- 
krankten Kartoffeln  meistens  mehr  oder  weniger  ungewOhn«- 
Jieh  erhärtet,  oder  stellenweise  auffallend  erweicht  ist,  und  die 
Oberbaal  mehr  oder  weniger  missfarbig  erscheint,  sieht  man 
die  Durcbschnittsfläche  bei  dem  geringsten  Grade  des  Ergriffen* 
•eins  nächst  der  Oberhaut  mit  einem  schmäleren  oder  breite- 
ren« hellbraunen  Rande  umgeben,  welcher  entweder  nach  Innen 
einen  ziemlich  scharf  begrenzten  Ring  bildet,  oder  In  kleinere 
oder  grossere  unregelmässig  und  verschieden  gestalteten  Par- 
tien in  den  Innern  Kreis  der  Kartoffelsubstanz  hineinzieht.  Die 
Innere,  nicht  ergriffene  Kartoffelsubstanz  ist  alsdann  nicht 
siefctbar  veriBdert,  rein  gelbliehwelss,  und  ohne  auffallinden 
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Oerueb,  nar  findet  man  s:uweilen  ohne  aonfetige  Verlndemog 
lichtbraane  Stellen  —  wohl  die  ernte  Andeutung  der  begin- 
nenden Zersetzung.  Dan  äussere  Ansehen  der  den  bezeichneten 
braunen  Ring  bildenden  Substanz  onterschefdet  sich  von  dem 
dieser  braunen  Flecken  durch  die  mehr  trockene  Beschaffen- 
I  heit;  auch  findet  man  injdiesem  braunen  Ringe  sehr  nnregel- 
mässlg  und  meistens  nach  der  OberBftche  hin  kleinere  oiid 
grossere  Partien  einer  weissen  und  weissg^lben  fast  tro* 
ckenen  Masse,  sowie  kleinere  und  grössere  Höhlungen, 
welche  auf  Ihrer  Oberfläche  ebenfalls  mit  dieser  Masse 
bekleidet  sind.  Die  Substanz  ist  fast  trockene,  reine  Kar« 
toffelstärke.  Höhlungen  dieser  Art  finden  sich  auch  nicht 
selten  bei  äusserlich  noch  gar  nicht  sichtbar  ergriffenen 
Kartoffeln  im  Innern  der  noch  ganz  gesunden  Kartoffel- 
substanz, sowohl  einzeln,  als  auch  zahlreicher,  und  fsst 
nie  fehlt  bei  derselben  der  oben  beschriebene  braune  Rand. 
'—  Die  Durchschnittsfläche  stärker  ergriffener  Kartoffeln 
erscheint  In  der  Regel  missfarbig,  häufig  glasig;  auch  hier 
findet  sich  der  braune  Rand  In  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  vor,  die  Kartoffelsnbstanz  ist  ihrer  Gesammt- 
masse  nach  schon  zum  Theil  chemisch  verändert,  auch  ist 
in  der  Regel  schon  ein  unangenehmer  erdiger  Geruch  be- 
merkbar. —  Hat  die  Krankheit  noch  weitere  Fortschritte 
gemacht,  so  steigern  sich  alle  oben  bezeichneten  Erschei- 
nungen und  nach  und  nach  erscheint  die  Textur  der  Sub- 
stanz gänzlich  aufgehoben.  Die  Kartoffeln  lassen  sich  in 
diesem  Zustande  äusserst  leicht  zerbrechen  und  zerdrücken, 
oft  ist  die  Oberhaut  ganz  losgetrennt  und  der  Inhalt  be- 
steht alsdann  entweder  aus  einer  bröckeligen,  der  Käse- 
masse ähnlichen,  .mit  FlQssigkeit  ganz  umgebenen  und 
durchdrungenen,  gelben  oder  missfarbigen  Masse;  oder 
der  Inhalt  erscheint  mehr  trocken,  schwammig,  mit  vielen, 
oft  noch  unverändertes  Stärkemehl  enthaltenden,  Höhlungen 
durchlagert,  mehr  oder  weniger  braun  gefärbt;  oder  es 
finden  sich  grossere  Höhlungen,  vor,  welche  mit  einer 
wässerigen,   scbmutziggelben  FJttssigkeit,   oder  mit  einer 
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wdfBgdben,  oder  bräuolich  gelben,  «ehr  slhen,  slth  in 
laag«  Fäden^  siebenden,  eiterigen  Masse  angefüllt  sind. 
Entere  Form  beobachtet  man  besonders  häufig  bei  Icieinern, 
aoeh  nicht  ganz  ausgebildeten,  letztere  bei  volllcommen 
ausgebildeten,  grossen  Kartoffeln;  ausserdem  finden  sich 
anf  der  Oberfläche  einzelner  kleiner  Kartoffeln,  3eren  Sub- 
alanx  in  hohem  Grade  zerstört  ist,  kleine  rundliche,  dun- 
kelbraune Pilze  vor,  welche  durch  die  Oberhaut  hervorragen. 
—  Beim  Anseinanderbrechen  aller  stark  ergriffenen  Kar- 
toffeln ist  ein  höchst  widriger,  sich  schnell  in  grossen 
RSamen  verbreitender  Geruch  bemerkbar,  welcher  zunächst 
an  den  des  Kartoffelfuselöls  erinnert.  Wird  die  stark 
ergriffene  Kartoffelsubstbnz  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  bedeckt  sich  dieselbe 
sehr  bald  mit  Schimmel  und  unterliegt  ziemlich  schnell 
der  Fättlniss ,  unter  allen  Erscheinungen ,  die  man  beim 
Faolen  saftreicher  vegetabilischer  Stoffe  beobachtet. 

Die  erkrankten  Kartoffeln  wurden  auch  häufig  mikros- 
kopischen Untersuchungen  unterworfen,  die  aber  zu  ziemlich 
verachiedonen  Resultaten  führten,  sei  es  nun,  dass  die  ver- 
schiedenen Beobachter  Kartoffeln  von  verschiedener  Krank- 
heitsform  befallen,  oder  in  einem  verschiedenen  Krankbeits- 
stadiam  der  Untersuchung  unterworfen,  oder  sei  es,  dasa 
in  der  Natur  wirklich  keine  übereinstimmende  Gleichheit 
besteht,  oder  sei  es  aus  irgend  einem  andern  Grunde.  Unter 
diesen  Verhältnissen  dürfte  es  daher  ganz  zweckmässig  er- 
scheinen, die  wichtigsten  diessfallsigen  Resultate  hier  kurz 
zur  Mittheilung  zu  bringen. 

Herberger  fand  bei  seinen  mikroskopischen  Unter- 
snchangen  des  Zellgewebes  an  den  nur  oberflächlich  er- 
griffenen, zunächst  unter  der  Epidermis  befindlichen  Theilen 
nur  eine  namhafte  Erweiterung  der  lotercellulargänge  an 
vielen  Stellen  und  eine  Zusammendrückung  der  Stärkezellen. 
Ist  die  Krankheit  aber  etwas  mehr  vorgeschritten,  so  ge- 
wahrt 'das  bewaffnete  Auge  grössere  und  kleinere  Häufchen, 
•der  Grnppen  Überaus  kleiner,  höchstens  einen  Durchmesser 
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▼OD  Vtoo  Mm.  besitzender,  gelblicher,  bis  ookerfsrUger, 
rundlicher,  zum  Theil  auch  etwas  in  die  Länge  gedehnter 
KOgelchen,  die  meistens  den  Zwiachenzellenwänden  anhaf- 
ten; Nach  ^nd  nach  zeigt  sich  aber  doch  auch,  dass  das 
Amyliimzellen  welk  und  bräunlich  werden,  and  ihren  Stärke^ 
mehlgebalt  allmählig,  im  höchsten  Krankheitsstadium,  durch 
eine  lichtfarbige  Flüssigkeit  ersetzen  ,  wobei  die  Stärke^ 
kOrnchen  anschwellen,  gewisse  Unebenheiten  annehmen,  und 
zuletzt,^  wie  ▼erschwimmend,  keine  genaue  Begrenzung  mehr 
erkennen  lassen.  Jene  gelblichen  und  ockerfarbigen  Kffr- 
perchen  zeigen  merkwürdiger  Welse  schwächere  MoUekuiar« 
bewegung,  als  die  Kleberkügelchen  der  ZwIschenzelleS"- 
flüssigkeit.  Indessen  gewahrt  man  aas  ihrer  Mitte  heraos 
entstandene  Yerlängerungen,  was  ein  organisches  Streben 
bekundet,  eine  gewisse,  übrigens  nicht  völlig  regelmässige 
Gliederung  der  verlängerten,  bald  in  eine  stumpfe  Spitze, 
bald  aber  auch  in  eine  rundliche  Anschwellung  auslaufenden 
fadigen  Röhrchen,  die  theils  lichte,  theils  mit  bräunlichen 
oder  gelblichen  KUgelchen  crfdiita  dunklere  Stellen  zeigen. 
Wir  haben  also  hier,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Trocken* 
fäulc,  einen  wahren  Protomyces  vor  Augen,  dem  das  zu* 
sammengeronnene  Zellgewebe  der  Iniercellulargänge  und  all« 
mäblig  zum  Theil  selbst  der  Stärkemehlzeilen  als  Boden 
(materia)  gilt. 

Winkler  bringt  seine  mikroskopischen  Beobacbtongen 
in  folgenden  sechs  Punkten  znr  Mittheilung. 

1)  Gesunde  rohe  Kartoffelsubslanz  erscheint  unter  den 
{Mikroskope  als  ein  Konglomerat  sehr  kleiner,  aber  fast 
gleich  grosser,  glänzender,  unregelmässig,  meistens  rund- 
lich gestalteter  Massentheilchen.  Die  Substanz  hat  fast  ein 
metallisch-krystailinisches  Ansehen,  und  daher  Aehnlickeit 
mit  dem  sogenannten  Moir£  roetallique  auf  Blech.  Wird 
die  Durchschnittsfläche  der  Einwirkung  von  Joddämpfen 
ausgesetzt,  so  färbt  sich  dieselbe  in  kurzer  Zeit  ziemlich 
gleichförmig  blau,  and  unter  dem  Mikroskope  erscheinen 
nun  die  In  der  Masse  vertheilten  Stärkemehl  kömer  in  Ge- 
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fliall  ¥OB  jBeifltaBB  elmodtn,  oder  rusden  KOrpercben,  voo 
aeUn  daokeikönigsblaaeif  Farbe,  mit  einer  farblosen,  glän* 
stDden,  dorchsiehtigen  SubsUna  umgeben» 

t)  Nach  dem  Kochen  der  Kartoffeln  bietet  die  Sab« 
ttenz  unter  dem  Mikroskope  ganz  andere  Erscheinungen 
dar.  Die  MassentheHchen  sind  mehr  als  noch  einmal  so  groas^ 
erscheinen  gleichsam  aufgetrieben,  kleinen,  unregelmässig  ge«* 
ntallele«  BÜEsehen  fthnlich,  weit  weniger  glänzend.  Nach 
Kinwirkong  von  Joddämpfen  erseheint  die  Masse  als  ein 
•chön  blau  gefärbtes  Konglomerat  von  Massentheilchen , 
deren  Grenzen  nur  noch  durch  hellfarbene  Unien  enge* 
deotet  sind. 

S)  Kranke  Kartofelsabstanz  von  glasigem  Ansehen  er- 
scheint unter  dem  Mikroskope  wie  ein  netzähnliches,  aus 
ziemlich  grossen,  sehr  unregelmässig  gestalteten  Massen- 
theilchen bestehendes,  durchsichtiges  Gewebe,  welches  grös- 
sere und  kleinere  gans  runde  Tropfen  einer  farblosen  FlUs* 
nigkeit  einschliesst.  Die  Substanz  ist  hier  dem  Ansehen 
nach  der  gesunden  gekochten  Kartoffelsubstanz  weit  ähn- 
licher, als  der  rohen;  bringt  man  dieselbe  aber  unter  das 
Mikroskop,  nachdem  man  einige  Zeit  Joddämpfe  darauf 
hatte  einwirken  lassen,  so  erscheinen  nur  einzelne  und  zwar 
sehr  unfegelmässig  gestaltete  Punkte  dunkel,  beinahe  schwarz 
gefärbt,  während  die  übrige  Masse  farblos,  wie  zuvor  er- 
scheint. Diese  Erscheinung  kann  nur  auf  einer  sehr  spär- 
lichen Yertheilung  des  Stärkemehls  beruhen,  und  ist  durch 
die  Ablagerung  der  grossem  Masse  trockenen  Stärkemehls 
am  Rande  und  in  den  Höhlungen  hinlänglich  erklärt. 

4)  Die  In  den  kranken  Kartoffeln,  besonders  am  äussern 
Rande  vorkommende,  braune  Substanz  erschien  unter  dem 
Mikroskope  weniger  durchsichtig,  ala  ein  Konglomerat  von 
farblosen  durchsichtigen  und  braun  gefärbten,  kaum  durch- 
scheinenden rundlichen  Körperchen.  Nach  der  Einwirkung 
▼on  Joddämpfen  machten  sich  die  früher  braunen  Punkte 
dorch  ihre  auffallend  dunklere  Farbe,  wenn  auch  nur  wenig 
bemerkbar. 
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5)  Die  abgelagerte  trockene  weitae  Sabataai,  von  faat 
piÜTerig-krjatalliniscbem  Anaehen,  beateht,  anter  dem  MI- 
kroakope  geaehen,  aoa  kleinen,  ovalen,  glänzenden,  dorelh- 
niehtigen  Körperehen,  and  seigt  für  aich  und  doreh  Jod* 
dämpfe  verändert,  unter  dem  Mikroakope,  genau  dieaelben 
ISracheiaungen,  vie  relnea  Kartoffelatärkeroehl,  and  iat  da* 
ber  aocb  ala  aolcliea  su  betrachten. 

6)  Die  Eibe,  fadenziebende  FIQaaigkeit  eracbeint  unter 
dem  Mikroakope  aua  kleinen,  runden,  farbloaen  Bläachen 
beatebend.  Setzt  man  dieaelbe  längere  Zeit  der  Einwirkung 
von  Joddämpfen  aua,  ao  fSrbt  aicb  dieaelbe  nicht  merk« 
lieb,  und  unter  dem  Mikroakope  findet  man  nur  einzeln« 
blaugeßlrbte  StärkemeblkOrner  vertheilt«  Dieae  Yerbindang 
enthält  demnach  die  geringate  Menge  unveränderten  Stärke- 
mebla  und  acheint  der  Hanptmaaae  nach  Stärkemehlgummi 
zu  aein. 

Knolz  machte  aeine  mikroakoplacben  Cnterauehungen 
in  den  drei,  von  ihm  beaondera  gesonderten  Stadien  und 
gelangte  hiebei  zu  folgenden  Reaultaten: 

L  Stadiufiu  Die  Zellen  dea  ergriffenen  Geweben  atnd 
mit  aehr  feinen  Körnern  erfüllt,  die  aieb  häufig  zu  KlQrop- 
chen  zuaammenballen ;  dieae  Körner  aind  melat  bräunlich, 
und  verursachen  die  besondere  Färbung  dea  erkrankten  Ge* 
webes.  Indem  die  Zellen  mit  aolchen  Körnern  angeflilU 
werden,  vermindert  alch  nothwendig  ihr  flöaaiger  Inhalt, 
nnd  dadurch  wird  die  erkrankte  Subatanz,  Im  Yerhältniafie 
zur  geaunden,  aafUoaern  achwammlg.  Auch  die  Haut,  ans 
der  die  Zellen  bestehen,  wird  später  braun.  An  den  nicht 
erkrankten  Stellen,  die  unter  den  Augen  liegen,  enthalten 
die  Zellen  Zellenkerne  —  eine  Bildung,  die  aich  aonat  nar 
bei  Beginnen  dea  Yegetationsprozeaaea  in  den  Augen  zeigt, 
und  ala  die  Bedingung  dieaea  Prozeases  angeaehen  werden 
musa.  Daa  Yerhältniaa  der  Entstehung  jener  braunen  Kör- 
ner zu  den  Zellenkernen  läast  alch  nicht  mit  Bestimmtheit 
ergeben,  und  kann  erat  nach  umfangareichen  Dnterauchungen 
ermittelt  werden. 
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IL  StaMum.  Die  DikroBkopiadiMi  Merkmale  dieaes 
SladiofliB  sind :  Die  Zelleo  dea  kranken  Gewebea  treten  aaa 
flNreni  ZasammenbaDge ,  und  die  angegriffenen  Steilen  fbUea 
nick  mebr  und  mehr  mit  ganz  isolirten,  oder  nur  in  Klump- 
cfcan  znaanuneDUbigeifden  Zellen*  Die  Zellmembran  löat  aick 
dabei  oft  auf,  wobei  der  Zelieninhalt,  der  ans  normal  ge-^ 
büdeien  AmylumkOrnern  und  jenen  feinen  kranken  Körnern 
baaleilt,  irei  wird.  Mit  letatern  KOrnern  vermengt,  eracheint 
npiter  ein  sehr  kleinen  Infuaionathierchen  (Vibrio  lineola), 
Zngleidi  mit  dem  Inruaionathierchen  erscheinen  die  bekann-- 
lan  Qihrongspilse,  ganz  wie  in  andern  gährenden  FIttaaig- 
kalten.  Diese  Gabrangapilze  bilden  stellenweifie  einen  schim«* 
auJartigen  Ueberzug. 

lU.  Stadium.  Charakterisirt  sich  durch  folgende  mi« 
kroskopisehe  Merkmale:  die  Zellen  zum  Theil  aufgelOat, 
nm  Thell  erhalten,  laolirt  oder  in  KlUmpcben  zusammen-* 
fciftgend,  and  zwischen  ihnen  häufiger  oder  sparsamer  die 
bdBaanten  Gahrnngspilze«  In  der  faulen  Substanz  zeigt 
0lah  In  grosser  Menge  das  bekannte  Kleisterälcben  (An« 
füillala  glttinis),  oder  ein  mit  diesem  nahe  verwandtes 
TklerdMB.  Spftter  siedeln  sich,  wie  in  andern  faulen  Sub- 
ataasen  auch  Maden  verschiedener  Insektenarten  an ,  die 
aber  ttor  als  zufällige  Bewohner  anzusehen  sind. 

Prof.  Muyer  in  Bonn  suchte  sich  Ober  die  Natur  und 
das  Wesen  dieser  Krankheit  durch  eigene  Unterauchungen 
Lieht  sa  veraebaffen  und  gelangte  hiebe!  zu  folgenden  Re- 
«iltaten: 

1)  Das  Wesen  der  Krankheit  liegt  nicht  in  dem  Er- 
aahaiDen  einer  Pilzbildung  an  der  Oberfläche  der  Kartoffel 
(Foaisporiom  Solan!  MO^  vie  dieaes  Martins  und  Jlfor- 
ren  behauptet  haben,  sondern 

2}  dasselbe  beruht  in  dem  Erscheinen  von  gelbbraunen 
Kllgalchen  im  Innern  der  Zellen  der  Kartoffel,  welche 
MartiUM  schon  als  Protomyces  ansah  und  bezeichnete« 
£•  sind  aber  diese  Häufchen  gelbbrauner  KQgelchen  erat  dia 
KaimkOgelchen  eines  werdenden  Pilzes,  und  nicht  ein  schon 
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ToilDodeter  Pllz-Protonjees.  Mayer  bat  bd  Mloeit  mikros^ 
kopischeii  Untereaehangea  d«r  krankhaften  SabMiAiz  der  Kar«- 
toffein  nun  gefunden,  dasa  diese  gelbbraunen  Kfigelchen 
wirklich  hie  und  da,  aber  in  fiusserst  geringer  Zahl,  an 
tätigen  PilcfSden  aaswachsen,  welche  gegliedert  sind  oad 
In  ihren  Gliedern  jene  gelbbraunen  KOgelchen  nun  als  eigsnt» 
liehe  Sporen  enthalten.  Diese  Beobachtung  bereehligt  allein 
20  der  Annahme,  dass  der  Kartoffel krankhett  eine  (Innere) 
Pilzbildang  su  Grunde  liege.  Die  Äussere  Pilzbildung  (Fosi« 
sporium)  hat  Mayer  in  Bonn  fast  durcbaos  fehlen  gesehoi« 
und  hält  daher  solche  fttr  eine  unwesentliche,  aceessbriseba 
Erscheinung. 

8)  Als  Mayer  zur  Yergleichung  die  Substanz  eine« 
fiinlen  Apfels  untersuchte,  fand  er  ganz  dieselben  geglie- 
derten,  mit  gelbbraunen  Sporen  grfüllten,  Schimmel-  oder 
PHzftiden,  und  es  konnte  nun  bei  ihm  kein  Zweifel  meiMr 
obwalten,  dass  die  Kartoffelkrankheit  in  einem  cinfacheii 
Plutnngsprozesse  der  Substanz  der  Kartoffel  bestehe,  nnd 
nur  In  geringerm  Grade,  <ider  im  Stadium  der  Entwickelong 
sich  zeige.  Bei  dem  faulen  Apfel  and  andern  Obstaorten 
■lud  nümllch  diese  Sehimmeißlden  in  grossen  Massen  oder 
Konvoluten  Torhanden.  Auch  bei  der  faulen  Mispel  sieht 
man  ziemlich  viele  Schimmelnden,  welche  platte,  mehrfach 
verästelte,  gegliederte  und  theils  mit  gelblichen  Sporen,  theils 
mit  klaren  Kugeln  angefüllte  Rohren  bilden,  und  iwlscbe« 
den  losen,  ovalen,  mit  denselben  Sporen  angefüllten  Zell« 
blasen  zerstreut  liegen.  Mayer  glaubt  daher  die  Prtoritil 
und  das  Eigenthum  folgender  Beobachtungen  sich  zueignen  za 
dOrfen :  einmal  das  wirkliche  Yorhandensain  einiger  Pdi- 
fäden  in  der  kranken  Kartoffelsubstanz)  hernaeh  das  Vor- 
handenaein  solcher  Pilzfäden  fin  der  faulen  Substanz  der 
Aepfel,  Mispeln  n.  s.  w.,  endlich  die  IdenditSt  beider  Za- 
stände,  oder  Krankheiten.  Nach  ihm  haben  Payer^  Paucket 
nnd  Buckland  ähnliche  Ansichten  veröffentlicht. 

Guerie  de  Menemlle  betrachtet  die  Entstehung  von 
Acariern,  Myriapoden^  Imeklen  und  Helminthen, 
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welche  man  in  den  kranken  Kartoffeiii  gtfaodeo  bat,  nar 
tle  eine  Folge  der  KartoffelkraekheiC  Unter  den  Aearlden 
kat  er  swei  neue,  Terackiedenen  Gattuag^en  angehOrige  Spe- 
zies^ die  er  Glyeypbagaa  {ecularum  and  Tbyroglypkoa  fe« 
calaa  nennt,  angetroflfen.  Unter  den  Mjriapaden  gedenkt  er 
dea  Julus  gattulatus,  der  sich  in  allen  la  Zeraetaung  be- 
griffeneo  Yegetabiliacken  Steffen,  namentlich  in  Genfüaae- 
wurzeln,  faulendem  Laube,  faulem  Obate  etc.  findet  und  der 
iroii  aeinor  160  Fuaae,  aich  aekr  langaam  bewegt«  Die  In- 
aekten  gehören  den  Ordnungen  der  Coleopterea  und  Dip- 
teren an.  Manche  Bind  nur  Im  Larrenzflataade  vorhanden 
und  haben  bei  Ihrer  Winzigkeit  nur  vermuthnngaweiae  be* 
atlmatt  werden  köaaen*  Sie  finden  aieh  meiat  auch  in  fao- 
leadeo  Schwfiaimen  nad  andern  Kry^togamen,  und  Ihnen 
haben  aich  Raubinaekten  beigeaelit,  die  auf  die  Scbmarotser- 
inaekten  Jagd  mache».  Kaehalehendea  Verzeichniaa  der  In«- 
aekten  ward  nltgetheilts 

1)  Eine  kleiae  Coleoptere,  a«a  der  Familie  der  Brache^ 
Ijtren,  im  ▼ellkommenea  Zaatande,  der  Gattung  Calodera 
aahr  nahe  stehend. 

2)  Eine  Braehelytrenlarve,  Tiellekfat  die  ven  Nr.  1. 
8)  Eine  andere  Coleopterenlarve,  eine  der  klelnaten  Art 

der  FttBgtcalen  angekdrig. 

4)  Ein  Coleoptere  Im  vollkommenen  Zualaade,  zur  Ga^ 
toag  Trichopleryx  g^kdrig,  welche  die  klelnaten  bekannlea 
Inaektmi  enthftil ;  TrycbopCerix  regnloaa ,  kaum  0,6  Milli-» 
Meter  lang. 

6}  Eine  von  Roger  bei  Metz  entdekte  Larve  von  einer 
griiOrnlen  Flieg%  (taupln),  welche  aowehl  die  kranken,  ala 
die  geaunden  Kartoffeln  durchbohrt  and  aekr  groaaen  Scha- 
den thnt.  Cebrigena  hat  man  in  England  die  Erfahrung 
gemacht,  dasa  die  Larve  der  gehörnten  Fliege  der  Cerea* 
Hau  auch  dem  Kohl,  den  Möhren,  Kartoffeln,  Roben,  dem 
B*lat  und  vielen  Blumen,  ala  Irldeae^  Lobelien)  Nelken  etc. 
•ehr  adiSdllch  iat. 
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8)  Ein  kleioer  Diptere  im  vollkommenen  2aitande,  welche 
den  letzten  Gruppen  der  Mosciden  angehört  and  eine  Art 
bildet,  die  Guerie  Herrn  Payer  zu  Ehren  Limonina  Payeril 
genannt.  Sie  ist  kaum  2%  Millimeter  lang.  ^ 

7)  Eine  MuncidenlarVe,  welche  wohl  die  der  Limosina 
Payerii  sein  dOrfte. 

8)  Eine  weit  grossere  Muscidenlarre,  welche  einer  an* 
der  Species  angehören  muss. 

9)  Eine  dritte  Dipterenlarve,  welche  eine  sehr  jnnge 
Tibularienlarve  zu  sein  scheint« 

Die  in  den  erkrankten  Kartoffeln  gefundenen  Helminthea 
endlich  gehören  einer  neuen  Art  von  Rhabdites  an,  — *  einer 
Gattung,  zu  der  auch  die  Vibrionen  des  Weizens,  Leims 
und  Essigs  zu  rechnen  sind.  Guerie  nennt  die  Species 
Rhabdites  feculoruro. 

Gruby  hat  in  den  kranken  Kartoffeln  Nester  entdeckt, 
die  eine  grosse  Menge  Milben  jeden  Altera,  sowie  Eier  und 
Hftllen  todter  Acari,  enthielten.  Die  Erwachsenen  schienen 
ihm  mit  der  Krätzmilbe  grosse  Aehnlichkeit  zu  haben.  Mao 
unterscheidet  deutlich  den  Thorax  und  das  Abdomen;  an 
jedem  dieser  Theile  sitzen  zwei  Paar  gegliederte  haarige 
und  am  Ende  mit  einem  spitzen  Häckchen  versehene  FQsse. 
Auf  der  Stirne  sitzen  zwei  Borsten,  und  man  erkenne  deut- 
lich zwei  Palpen.  Ausserdem  seien  zwei  Arten  von  Wür- 
mern oder  Maden,  auch  andere  Thierchen  (Anneliden)  vor- 
handen, welche  man  mit  blossen  Augen  sehen  könne. 

Ehrenberg  hat  bei  seinen  Untersuchungen  weder  mi-» 
kroskoplscbe  Thiere,  noch  mikroskopische  Pflanzen  gefun- 
den ;  ebenso  Ifiugnet  auch  Bonjeau  die  Erstens  von  kryp- 
togamischen  Gewächsen  durchaus. 

Weniger  zahlreich  sind  die  chemischen  UQtersnchnngen 
kranker  Kartoffeln  ;  indessen  deutet  schon  die  Art  den 
Entstehens  und  des  Yerschmelzens  der  früher  erwähnten 
farbigen  Punkte  und  Flecken  darauf  hin,  dass  die  bezQg- 
liehe  Veränderung  im  Safte  der  Intercellulargänge,  die 
zwischen  den  fünfeckigen   Amylonzellen   das  Fleisch   der 
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KmOm  d«rfkBieb«i,  ihre«  Slts  kal,  ^um  vM  hier  ms 
im  orgaofscIi-clieBiisdieii  Veränderuagan  ausgekeiif  welcli» 
das  Wesen  der  Krankheit  kotiatUuirep.  Diess  fand  audk 
Mayer  in  Boas  bef  aeinen  mikroakopiaclien  ünterautliaDgf  a^ 
«ad  solciies  (»esiaUgea  auch  BLerberger^s  mikroakopiacke 
aad  cbeaüsche  Uatersaehungon  oad  PrBfungea.  Leistef« 
crfabM  iai  Mittel  ven  22  AaalTaeo; 

Kranker  Kartoffel 
Gesander  Kartoffel,     im  niedern  — .  im  böhera 

KrankheiUstadium . 

Wasser  .  •  .  .  T2,0— 76,4  60,0—71^  81,0—40,2 
StSrkemeM  .  .  .  7,3-14,2  7,1—  1,0  6,2-18,8 
Eiweiasstoff  o.  gela- 

dfnartige  Substanz  0,8—  1,9  0,2—  1,0  0,1—  0,8 
Faaeraioff  ....  10,2—  6,1  11,0—  6,6  12,5—  7,4 
Extract  and  Salze    .    6,5—  2,4     5,8—  1,3     3,0—  1^0 

Das  Yeriiältnlas  der  flOasIgen  za  den  festen  Bestand- 
theilen  war  demzufolge: 

Feste  Beatandtliette^Ji^,0-~2!B,0  27,5-40,0  5»,8-«9,0 
FldsalgeBeataadtketle  76,4—72,0  71,5—60,0  40,2—81,0 
Hierzu  bleibt  ^u  bemerken,  dasa  die  Analyaen  Ter- 
gietebead  mit  obngeflihr  gleick  groaaen,  gesandea  und  er- 
krankten Knollen  jeder  nXmlichen  Sorte  angestellt  wurden, 
dass  die  beobaebtelea  Differenzen  in  der  Yersebiedenheit 
der  KartolTelyarietätett  begründet  sind,  ond  daaa  letztef« 
insgesamnil  den  Frtthsortea  aagebdren;  daas  endlich  der 
Wassergekalt  voa  geaanden,  und  noeh  mehr  von  erkrank«» 
tea,  aber  noeh  nnreifea  Winterkartoffeln  zum  Theile  namhaft 
grosser  befunden  worden  ist,  und  daaa  überhaupt  eine 
Termiaderong  dea  Wassergekaltes  der  kranken,  gegenüber 
jenem  der  gesunden  Kartoffeln  erst  dann  Platz  greift^ 
nachdem  erstere  das  Stadium  der  Prädiaposition  bereits 
durchlaufen  haben.  Die  in  ihren  Resultaten  angedettteten 
chemischen  Untersuchungen  bezeugen  ferner,  dass  die  krank* 
kaftea  Bildungen  zunächst  unter  Verzehrung  der  eiweiss- 
stoffigen  Theile,  des  Zucker's,  Gummi's  n«  s.  w.  erfolgen 

▼«raiol«  Z«itMlirift  f.  9tMl*afu«&.  I,   B4.  l.  H.  4 
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ttiul  d«M  d«r  Stfirkeie]leniDhalt  erst  Im  weitern  Verlaiife 
ia  den  Serefeh  der  Zeraetzong  gezogen  wird.  —  Was  eod-^ 
Ueh  den  Fasenstoff  der  bereits  krankhaft  deatruirten  Knollen-* 
Partien  anbelangt,  so  zeigte  er  nacli  Herberger  groBsentlieilB 
die  freilieb  nicht  beaondera  charakteristischen  EigenscbaftOD 
des  sogenannten  Fungin*«,  d.  h.  einer  ohne  Zweifel  melir 
organisch,  als  chemisch  veränderten  Faser;  auch  eine  hunin- 
artige,  auf  Rechnung  zunächst  des  Stärkemehles  zu  setzende, 
Substanz  war  zugegen.  Liebig  fand  dagegen  bei  seinen 
chemischen  Untersuchungen  ein  beträchtliches  Quantum  pOan- 
lenstofflichen  Kaseins,  welches  sich  durch  Säuren  nieder- 
Bchlag«|i  lässt,  und  sich  durch  den  Einfluss  atmosphärischer 
Ursachen  aus  einer  Umwandelung  des  pflanzenstofflicheo 
Eiweisses  gebildet  zu  haben  scheint.  Der  grossen  nur  zu 
bekannten  Unhaltbarkeit  dieses  Kaseins  schreibt  Liebig 
es  zu,  dass  die  dassel^^s^SKia^mlei^ii^rtoffeln  so  leicht 
in  Fäulniss  Dbergeheife^golnntoB .tonnte ^ "^  den  kranken 
Kartoffeln  nicht  enl|^[en.  ^\ 

Winckter  gelingte  4Mil2S^  ]flMsttfi|ei  chemiseheB 
Untersuchung  der  iriirankten  K^^yfoffeln^  zo^olgenden  Re» 

sultaten :  >s^  /  B  R  P^^>^ 

1)  dass  der  ^assei^niuit  uei  "Selbst  stark  ergriilbneii 
Kartoffeln  nicht  grosser  ist,  als  der  der  gesnnden; 

2)  dass  im  Verlaufe  des  Zersetzungsprozesses  zunächst 
das  Gummi  und  der  Eiweissstoff  eine  chemische  Zersetzung 
erleiden,  dass  hiebei  Stärkemehl  in  fast  reinem  Zustand» 
ausgeschieden  wird  und  die  chemische  Entmischung  des 
Faserstoffes  und  Stärkemehls  erst  mit  der  weitern  Ent* 
Wickelung  des  krankhaften  Prozesses  beginnt; 

S)  dass  sich  bei  dem  hOhern  Grade  der  Zersetzung 
ein«  geringe  Menge  Zucker,  und  eine  Spur  Essigsäure  bil- 
det, und  gleichzeitig  eine  geringe  Menge  einer,  den  widrigen 
Geruch  der  zersetzten  Kartoffelsubstanz  bedingende,  Ver- 
bindung erzengt,  welche  im  isolirten  Zustande  die  grOsst« 
Aehnlichkeit  mit  KartoffelfnselOl  besitzt,  oder  mit  diesem 
identisch  ist;  und  endlich 
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4}  dum  aelliBl  die  den  KOdiBten  Grade  der  Zereetsvflf 
«■terkgese  KartofTehobfiUiBZ  keine  nichweisbare  Spur  8o^ 
lamn,  des  in  den  »och  nicht  stark  enlwickehen  Kartoffel- 
keiown  am  reiehlicksten  entbaltenen  gifclgen  Alkaloideii 
calhilU 

d,  Aetiologie  der  Kartoffelseuche. 

Oedeilien  und  Misalingeo  der  Kartoffelanpflanaongen 
siid  oastreflig  durch  das  Klima ^  die  physischen  und 
ehemischen  Verhällmsse  der  Bodenarien  ^  die  6e«» 
xiglichen  Willerungseinflüsse ^  die  Arl  und  der  Grad 
der  Bearbeilung,  der  Bade^weredelungy  und  Fruchl-* 
bar  keil  sumgeslaliufig  millelst  Düngungsmalerialien, 
Rotaf tonen  u.  s.  f.,  die  Legmelhode  der  Saatkar'* 
löffeln^  dureh  entsprechende  Sorlenauswahl ^  iin- 
vorsichtiges  Verfahren  beim  Bastardiren  y  beim 
Sinheimsen  und  Aufbewahren^  dann  bei  der  Wahl 
imd  Herriehlung  der  Setzlinge^  Behandlung  der 
Pflanze  selbst  u.  s.  f  und  endlieh  durch  besondere 
Naturereignisse,  teie  «.  JB.  Inseklenfra^s  u.  a.  m« 
bedingt.  VerhAltsisse ,  deren  wichtigsten  vir  ihrer  prak- 
tisehes  Wichtigkeit  wegen  je  einer  besoadfrn  Erörterung 
würdigen  wollen« 

o.  Klima.  Wir  haben  früher  den  grossen  Unterschied 
der  Lage  des  Heimathlandes  der  Kartoffeln  gegen  die  un- 
'aerer  Lander,  sowie  auch  den  Einfluss  dieses  kiimatischen 
DatefBchiedes  auf  die  Gesundheit  der  Kartoffel pQanze  schon 
iai  Allgemeinen  berQhrt.  Dans  das  Klima  eine  nicht  su 
Ttrkeaaende  Rolle  bei  Entstehung  der  Kartoffelseuche  spie* 
lea  mOHse,  glaubt  Pluskai  dadurch  zu  beweisen,  dass 
je  weiter  gegen  Norden,  desto  bedeutender  und  verderblicher 
die  Stäche  sich  geäussert  habe,  und  am.  vcrilefblichsten 
in  Belgien,  Irland,  Schottland;  während  sie  gegen  Süden 
sa  ganz  erlosch,  und  auch  Italien  dieses  Unglück  nicht 
betraf*  Noch  mehr  Gewicht,  glaubt  er  ferner,  gewinne  die 
AaaahBM,  dasa  der  Nordea  den  Kartoffeln  Qberhanpt  nicht 

4* 
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iQfli^e^  oni  bdl  der  gegenvärtigtn  KreokiMit  ioieraiftirt 
sei,  wetii  er  ftoeh  die  Zeitungsttachriekl  aBführe,  daM  im 
der  englisch  nordMiierikaiiistiliefl  KrioAie  KeaaehoMlaiKl 
(ebenfalls  viel  nOrdlkker  ron  den  Muttedaade  der  Kar«* 
toflfeln  and  zwar  swiachen  dem  43 — 46°  N.  B.,  ungefilhr 
vie  Oesterreich  gelegen,  wo  lange,  sehr  strenge  Winter, 
häufige  Seenebel,  und  daher  ungesunde  Luft  herrschen) 
die  letztjflhriga  Kartoffelerndte  ebenfalls  dardb  die  Fäule 
gSM  und  gar  verdarben  worden  ad.  Uaaer  bältetea  KKbm 
fat  daher  jedenfaUa  ala  ein  dii^oahreBdea  Moisent  um  ha-* 
traehtenw 

ß.  Die  phjfMchen  und  chemischen  VerhäUnieee 
der  Bodenarten.  Wir  aehen  die  KartoJTetplaiire  awar 
i«  den  verschledeBartigslen  Bodenarten ,  voraQgliak  aber  ia 
loekereai,  sandigem,  dabei  huaMrereiehev  Bode»,  gedeiAfTD; 
atrenge  aebwere  Erdarten^  ihrer  Kator  fiacb  die  aCmoaphO- 
rfaichen  EinflOaae  länger  feathaltcad,  erheiachen  httnfigtrea 
AoQockerD,  fiberhaupi  grOaaert  Saiigfaltf  wsit  ia.  Ihna» 
treten  Rrkrankungafäile  lalchter.  Intensiver  und  verheeraader 
auf,  als  in  jeaea  zngänglkhern  Bodenarten*  NatOrtich  kaaii^ 
men  hier  alle  jene  Verhähaiase  der  Obevkrane  zuai  üaler«» 
gründe  in  Betracht,  wovon  eine  Reibe  hier  niebl  ergrteradar, 
allgemein  bekannter  agronomischer  Grundsätsev  Yorachläga 
and  Erfahrungen  abgeleitet  ^ird.  —  Dia  Dodenartea  oivter- 
liegen  nemlieh  —  je  nach  Ihrer  aatttriiohen  BeachaffenhaÜ 
—  der  ebemlaeiien  Zeraetauag  uad  parifeileo  AoflOsung, 
gana  beaaadera  dareb  daa  auf  nk  einwirkende  Waaaer, 
und  awar  sowohl  In  ihren  organisehen,  als  anorganischen 
Beatandtheilen.  Reichlicher,  oder  gar,  wie  fast  im  verfio«« 
aeaen  Jahre,  atatiaaärer  Regen  «ad  Schnee,  Aihrt  ttberdieaa 
ttei  Kohlenaäare  vmt  kobtenaaarea  Ammonbik  zar  Brda 
herafeder,  was,  abgesehen  von  der  hdcbst  elnOaasrakhev, 
hier  fibrigena  nicht  naber  za  deCailllreadea  Einwirkang  des 
atmospbärtoeben  Sauerstoftia,  sogleich  mit  dem  Waaaer, 
anmfttelbaren  Eiafluaa  aul  die  Im  Boden  keimende,  aod 
wunelnde  Vegetallon,  und  dinkle  aowohl,  als  fMllrekei 


EiMTMnag  asf  Ae  BodeBbvsUMNitheHe  aartU.  So  «rklirt 
sieli  dean  mm  diesett  doppeltes  Einflaase  ein  gtwIaBer 
ZostaMi  yon  Uebendttligviig ,  der  rielerlel  Oewlcbaeo  hn 
geaaBBteB  Jakre  schädlich  geworden,  aad  eise  abnorme 
Sfifteniscbimg  herbeigefQhrt  liaU  la  achwer  aofachlleaabaren 
Bodeaarteii  ward  daher  antor  andern  die  Kartoffelaubatana^ 
bildung  mehrfach  geslOrt;  die  Knollen  wurden  alsdann 
ttherreich  an  FlüasigkeU,  arm  an  die  Zellen  erfQllenden 
Stoffea,  während  in  solchen  Erdarten,  welche  den  atmos« 
phftrisehe»  Stoflflssen  williger  nachgegeben«  dorch  reichliche 
EntiesselaBg  tob  Nährstoffen  eine  gewisse  Aasgleichung 
jener  im  UebermaBse  schädlichen  Elnwirkanges  Piats  ge- 
griffen bat  Die  Kartoffelpflassen  sind  lu  solchem  Falle 
iB  ▼ollster  UeppigfceiC  aafgeschossen  und  haben  mark*  und 
fltiachrelehe  Knollen  angeaelzt.  Auf  Herstellung  solcher 
WecbselTerhältalsse  aber  ist  jegliche  Feld«-  und  Garten«- 
wirthschaft  gegrOndet.  Mangel  an  derartiger,  dorchaus  nö« 
lUger  ÄBSgleiehung  kann  sicher  an  und  fDr  sich  schon 
efne  HlsBeiguog  zur  krankhaften  Entwickelung  herbelf&breD, 
•der  schliesst  vielmehr  eine  solche  in  sich  ein,  die  dann 
—  tfftt  erat  äussere  Ansteckung  s«  B.  in  Form  eines  An- 
BteekuBgastoffes  hineo  -—  von  Moser  Disposition  und  Em«> 
pfknglichkelt  zur  tollen  Entwickelang  anwächst.  Ausserdem 
ftben  gewisse  Bodenbestandtheüe  auch  einen  speziellen  pa- 
Ihisehen  Einfluss  auf  ssanche  Gewächse  aus:  so  scheint 
die  Gegenwart  von  Elaenoxydul  In  manchen  Bodenarten, 
beziehungsweise  dessen  immer  reges  Verlangen  nach  Sauer- 
stoff, der  Schorfkrankheit,  Kalkboden  dem  Entstehen  der 
Kräze,  Räude  Vorschub  zu  leisten.  Die  GOte  einer  Boden- 
art ist  ferner  bekanntlich  durch  deren  Vermögen,  Feuchtig- 
keit und  Wärme  im  gehörigen  Maasse  festzuhalten ,  mit 
bedingt.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Begriff  von  Gate  eines 
Bodens  allerdings  sehr  relativer  Natur.  Ist  nun  aber  z.  B. 
eine  Erdart  schwer,  fest,  zur  Krustenbildung  geneigt,  nnd 
wird  diese  Neigung  durch  Witternngsverhälttiisse  begünstigt, 
so   wird  die  dadurch  bewirkte,  regelwidrige  Anhäufung 


TOD  Feachtigkett  and  WflraN»  weil  die  oMlilgii  AflsgleiehuBi^ 
nach  oben 9  mit  der  Laft  benehränkt  ist,  einem  Flulnias— 
oder  Yermoderungfiprozesee  Yorecbttb  leisten  mttenen,  der 
sicher  auch  bezüglich  gar  mancher  anderer  Gewächse  ein— 
tritt,  von  deren  Zuständen  wir  nur  desshaib  keine  nähere 
Kenntniss  haben,  weil  wir  sie  nicht  unserer  Aufmerksam* 
keit  würdigen. 

y.  fVillertingsverhällnii^e.  Bekannt  sind  die  letxt- 
jährigen,  sehr  ausgedehnten  Uebersehwemmungen  und  ver- 
wüstenden Austretungen  vieJer  Flüsse  in  Europa ,  bekannt 
sind  die  gewaltigen  Schneemassen  des  damaligen  Winters, 
wie  auch  das  kalte,  nasse  regnerische  Frühjahr,  und  die 
vielen  Regen  und  Sturme  des  Sommers.  Diese  müssen  eben- 
falls mit  Beziehung  auf  unsern  Gegenstand  gewürdigt  wer- 
den. Wir  sehen,  dass  der  Hauptcharakter  der  Witterung 
Masse  war,  welche  in  Verbindung  mit  dem  späten  kühlen 
Sommer  nicht  anders  als  nachtheilig  auf  die  gesammte 
Vegetation  wirken  mosste.  Insbesondere  musste  sich  aber 
dieser  nachtheilige  Reflex  in  den  Kartoflfeln  äussern,  — 
einer  Pflanze,  die  ohnehin  zu  den  saftigem  gehOrt,  und 
wie  gegen  die  Kälte,  so  auch  gegen  die  Nässe  sehr  em- 
pfindlich ist.  Die  allenthalben  beobachteten  Erscheinungen 
an  den  übererdigen  Pfianzentheileo,  die  lividen  Flecken  auf 
den  Blättern,  Missfarbig-  und  Schwarzwerden  der  Stengel, 
und  die  Fäulniss  derselben,  müssen  ganz  allein,  sowokl 
dem  eigenen  übermässigen  Feuchtigkeitsgehalte,  als  sagleick 
auch  der  äussern  feuchlkahen  Atmosphäre  zugeschrieben 
werden,  da  sie  in  andern  Jahren,  unter  solchen  Umständen, 
ebenfalls  vorkommen. 

d.  Ackerbe$tellung.  Aus  den  bereits  angeführten  nnd 
andern  Umständen  geht  die  hohe  Wichtigkeit  einer  ratio- 
nellen und  fleissigen  Bodenbearbeitung  vor  und  während 
der  Anpflanzung  hervor;  genügende,  d.  h.  hänfigere  Lüf- 
tung und  Lockerung,  namentlich  schwererer  Bodenarten, 
wie  sie  unter  anderm  im  Elsasae  mit  so  grossem  Erfolge 
durchgeftthrl  wird,  liätte  siclier  vieles  Ungittek  ttrbllteti 
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«■dl  tet  tekftotttlieh  In  inueMNi  GegendeD,  dlardtogs  onler 
hegUnstigender  MfIvfrkoDg  einer  bessern  Witterang,  ein 
atMp  Aoflilofeia,  sourfe  sorgfliltiges  Eggen,  mit  Erfolg 
gegen  die  Aosbreftung  der  herrsehenden  Seuche  angewendet 
vsrden.  Eine  naehlMssfgere  Bearbeitang  konnte  Qbrfgens 
smIi  de«  beste»  Acker  2a  einer  Schfldlichkeitspotens  maeben. 
Daber  finden  wir  aueb,  dass  Knollen  aas  feuchten,  nledri-- 
geB,  lettigthonlgen,  aus  Teichgrllnden  hflufig,  grOsstentbeils 
■ebon  in  der  Erde  von  der  Seuche  angegriifen  wurden, 
•ad  svar  noch  häufiger,  wenn  solche  GrOnde  noch  daza 
seblecbt  dorebgearbeitet  worden  waren. 

e.  Düngung.  Inwieferne  etwa  in  ungeeigneten  Wirths« 
aehafkssjsteaien,  im  vorhergegangenen  Anbaue  einer  vielleicht 
selbst  erkrankten  Pflanze,  in  naturwidrigen  Bodenmisebnn- 
gen,  OBgeeigneten  DQngermaterfalien  und  Dttngungsmetho- 
den  mehr  oder  weniger  Örtliche  Gelegenheitsursachen  zur 
EntWickelung  der  herrschenden  Kartoffelkrankhcit  gegeben 
waren,  kann  zur  Zeit  nicht  entschieden,  und  es  müssen 
znm  Behnfe  eines  auch  nur  einigermassen  giltigen  Urtheils- 
spmehes  viele,  wohl  konstatirte  Beobachtungen  erst  noch 
gesanunek  werden.  Es  fehlt  indessen  nicht  an  Stimmen, 
welche  die  Dttngung,  sowohl  in  quantitativer  als  qualita« 
tiver  Hinsicht,  als  die  vorzüglichste  Quelle  der  Beuche 
besclioldigen.  Besonders  hat  in  dieser  Hinsicht  Belgien  am 
meistMi  herhalten  müssen.  Weil  man  dort  die  raftnirteste 
Okonomiscbe  Betriebsamkeit,  die  vielartigsten  DOogungs- 
arten,  natürliche  nad  künstliche,  erfinden  und  anwenden 
sah,  80  meinte  man,  das  Aufkommen  der  Krankheit  auf 
die  Düngung  mit  den  verschiedenen  Composten  und  andern 
Konstdüngongen  zurückführen  zu  können.  Mitunter  hat  man 
aneh  anf  den  Guano  die  ganze  Schuld  gewälzt,  der  aber 
an  dem  Chemiker  Herapaih  einen  kompetenten  Yerthei- 
diger  fand.  Und  wie  lange  wird  schon  in  Belgien  künstlich 
gedüngt,  nnd  seit  jeher  sind  dennoch  die  belgischen  Kar- 
CoiMn  wegen  Ihrer  Güte  berühmt.  Nebstdem  haben  es  die 
▼ieltlltigsten  Beobachtungen  dargethan,  dass  die  Krankheit 


M  den  TMndileikBartigtteB  ^  mtBrliehta  nnd  kOastHehas 
DfingarteD  uDd  DQiigoiigtiiDetbodeii  aaf  manehen  Aioke» 
erschien^  andere  aber  aoCer  glelehea  Caiatindeii  venielHiala» 
Mit  mehreren  Grfinden  kann  aber  die  Dilagvag  in  Ihng 
aaf  die  QaanÜtät  beacbnldigt  werden.  ^ieiaelUg  wurde  4h& 
Yerläaaige  Beobaektang  gemaeht,  dasa  im  atarkgedftngtan 
Boden  die  Kraakhelt  aich  viel  hSufiger  und  aokon  in  der 
Erde  geseigt  habe.  Dleae  Eraebeinaag  läaat  aaefc  eine  aprio^ 
riaehe  Erklärung  au*  Die  reiehliehe  Düngung  ▼ermehrl  nicht 
nur  die  Torbandenen  Stoffe  um  ein  Bedeutenden,  aondam 
bringt  auch  der  Krume  eine  Menge  plaatiacher  und  Oppig 
nährender  Beatandtheile  au,  die  aber  der  ohnehin  ilbcraftt- 
tigte  Acker  nicht  ao  gut  in  aich  aufaunehmen  and  au  aasi* 
miliren  im  Stande  iat,  um  ao  weniger,  wenn  noch  eine  un- 
vollkommene Bearbeitung  dieaea  verhindert  Die  augef&hrten 
Stoffe  bleiben  daher  roh,  gleichaam  unverdaut  liegen,  und 
gehen  ala  aolche  in  die  Kartoffelpflanze  Über  Dleae  Nach- 
theile  aind  auch  viel  effectiver ,  wenn  die  Samenknollen  in 
frischen  Dung  gelegt  werden,  worunter  Obrigena  nicht 
die  Herbatdttagung,  die  aonat  wohl  auch  die  fnache  gt- 
Bannt  wird,  aondern  die  unmittelbare,  vor  dem  Seiaen  im 
FrOhjahre  geachehene,  veratanden  wird«  Der  Rath  jenen 
Oekonomen,  der  da  behaupCet,  daaa  die  vielen  Kraakheitea 
Oberhaupt,  inabeaondere  aber  die  fielen  Aoaartongen  der 
Kartoffeln,  vom  friaohem  Dünger  herrtthrtn,  und  welehar 
deaahalb  die  ktatere  erat  in  der  aweiten,  dritten  Frucht-» 
folge  an  legen  anräth,  verdient  gewlas  alle  Beachtung  prak- 
tiacber  Landwirthe«  Im  eraten  Jahre  wird  ohnehia  nur  daa 
Rohe  vom  Dünger  veraehrt,  und  durch  die  mehrmaliga 
Ackerung  wird  erat  die  innigate  Vermiachang  und  Batwick^» 
Inng  der  übrigen  feinen  Dungkräfte  beaweckt  und  befördert, 
die  alao  ohne  Widerrede  erat  nach  einem  oder  awei  Jahren 
eine  beaaere  und  anagieberige  Wirkung  äuaaem  mOaaen. 

^.  Legmethode  der  SaalknoUen*  Hiebei  aind  auerst 
die  Legeknollen  aelbat,  aodann  die  Methode  und  endlich 
die  Zeit  dea  Legena  aar  Sprache  nn  bringen* 
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In  Begehung  auf  die  LegeknoUen  eelbit,  so  sdiiei«! 
mm  aUgemeinsteii  die  Meiaang  gang  ood  gebe  zn  mIm^  dan 
wmnUe  and  sieht  gans  aosgebildeto  Knollen  xur  Saal  ge- 
■anmeii  worden  seien.  Die  Landwirthe  in  Oberfranken 
sslien,  laat  Angabe  eines  Korrespondenten  der  sllg.  A«  Zei-* 
Cssg,  einstisinifg  davon  Obeneogt  sein.  In  Gegenden  Mm-* 
Heb,  wo  man,  naeh  Heraasnahme  der  Kartofleln,  den  Acker 
sogleleb  wieder  mit  Korn  beslet,  gcsehebe  es  leicht,  dass 
mÜBDter  auch  manchmal  unreife  Knollen  ausgenommen  wor- 
den« Zudem  will  man  das  Korn,  nach  der  alten  Bauern'* 
regel:  „Mlehaellskorn  ist  halb  verlor'n^^  nicht  zu  spät  ge* 
Biet  haben;  daher  man  sieh  Öfter  mit  der  Emdte  der  Kar-* 
löffeln,  zum  Nachthelle  der  Kartoffelreife,  beeilt.  In  einem 
soiehen  Falle  mfissen  wohl  freilich  viele  nicht  gehörig  aus* 
gezeltigte  Kartoffeln  eingefimdtet  werden.  Es  ist  unstreitig, 
dsss  das  Legen  von  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Sa* 
mcnkartöffeln  jedenfalls  ihrem  Gedeihen  schade,  dass  es 
selbst  verschiedene  Krankheiten  und  Ausartungen  der  Knollen 
herbeiAhren  kOnne.  Indessen  ist  doch  nicht  abzusehen, 
warum  gerade  Im  vergangenen  Jahre  die  nicht  ganz  aus« 
gereiften  Setzkartoffeln  diese  b(hiarlige  Krankheit  in  einer 
solchen  immensen  Ausdehnung  hervorgerufen  haben  sollten ; 
da  doch  jene  Massregel  in  den  betreffenden  Gegenden  Iffngst 
Praxfs  gewesen,  ohne  dass  man  dabei  Ursache  gefunden 
bitte,  sich  ttber  seuchenartig  einreisseode  Kartoffel  kranke 
heilen  zn  beklagen  ?  Der  Ungrnnd  der  Annahme  leuehtet 
sm  so  mehr  ein,  da  vielfache  Beobachtungen  vom  Gegen«* 
tksHe  und  aus  Gegenden  vorliegen,  wo'  in  ein  Kartoffelfeld . 
nSeoisls  Korn  gesSet  zu  werden  pflegt,  und  man  daher  die 
Kartoffeln  naeh  Bedarf  aoszeltigen  lassen  kann« 

Eine  andere  Parthie  gibt  Schuld,  dass  mehrartig  gar 
an  klein  zersehnittene ,  mit  zu  wenig  Fleischsubstanz  ver«« 
sehmie,  sder  zwar  ganze ,  aber  die  aller  kleinstes  Knollen 
zam  Samen  verwendet  worden  seien.  Diese  Meinung  gehört 
in  die  Kategorie  der  obigen.  Es  ist  gewiss  und  längst  ans-» 
geomeht,  dass  Pflansen  aus  nolehen  scbwicUlchen  Samen 
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wlksl  Back  ▼ersehfeden  gebrecklleh  B€ta  mUflien.  Bet  dm 
Kartoflbla  insbeBondere  begeht  der  Lftodmann  bo  oft  nm 
Kargheft,  UnkenntnfsB,  oft  aber  aueh  nothgedrttngen  dicBca 
Fehler,  tler  ihm  nicht  2u  verzeihen  iat,  and  wofttr  er  aaeb 
oft  durch  einen  geringen  Kartoffelertrag  bestraflt  wird.  Ana 
allen  Beinen  Sämereien,  sie  mSgen  Namen  haben,  wdebo 
nie  wollen:  Roggen,  Waieen,  Klee-,  Hanfsamen  o«  b«  v. 
wählt  er  immer  zur  künftigen  AuBaat  die  beaten,  körnigsten 
aoB,  und  legt  Ihn  sogleich  bei  Seite;  nur  bei  den  Kartoffeln 
verfährt  er  umgekehrt.  Die  beaten  und  schOnaten  verzehrt 
er  selbst  und  sein  Vieh  Ober  den  Winter,  und  mit  dem 
übriggebliebenen  Reste  bestellt  er  im  Frühjahre  das  Kar-- 
toffelfeld.  Pluskal  will  zwar  ans  vielfacher  Beobach- 
tung die  Deberzeugung  aussprechen  kOnnen,  dass  in  dem 
unreifen,  und  sonst  schlecht  beschaffenen  Samen  die  Krank- 
heit nicht  ausschliesslich  liege,  und  dasB  jeder  Samen, 
wofern  er  nur  die  Fähigkeit  behielt,  auszutreiben  and  nicht 
BO  schwach  war,  dass  diese  Triebe  frühzeitig  eiogiBgen, 
ond  bis  zur  gewöhnlichen  Zeit  vegetiren  konnten,  onter 
andern  tellurischen  Verhältnissen  gewiss  auch  geniessbare 
gute  Kartoffeln  gebracht  haben  würde.  Indessen  wird  er 
auf  der  andern  Seite  doch  auch  nicht  in  Abrede  stellen 
kOnnen,  dass  viel  Ungemach  davon  abhängt,  dass  die  Kar- 
toffeln beim  Einheimsen  zu  sorglos  behandelt,  verstosaen, 
verwundet,  dann  vor  Erhitzung,  Ansteckung,  oder  vor  dam 
Erfrieren  durch  entsprechende  Aufbewahrung  und  insbe«* 
sondere  durch  Sonderung  der  Setzknollen  von  den  zam 
Genüsse  bestimmten  nicht  geschützt  werden.  Setzknollen, 
die  bereits  lange  Keime  getrieben,  und  dadurch  ihren  natür- 
lichen NahruagBvorrath  grOsstentheils  zweckloB  hingegeben 
haben,  ehe  sie  In  den .  Boden  gelangten,  kOnnen  unmöglich 
einer  lebenskräftigen  Planze  Dasein  und  Gedeihen  gebtn^ 
'  gleichwohl  begnügen  sich  viele  Landleute  damit,  die  SproB- 
Ben  abzuknicken  and  die  Knollen  alsdann  zur  Brat  za  vor« 
wenden.  Ferner  sind  in  Anwendung  ausgebohrter  ond  auB'» 
gebrodiener  Aogen,  in  dem  hie  ond  da  vamnchteo  Satsen 
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Ummt  Triebt,  ohne  fltlMkobttiiii,  sowie  hefn  Elnlegea 
TOB  KMolIeiiBchelbeii  sicberliek  mebrfaeke  Clelege^heite-Ur- 
sochott  des  AasblelbeDB  wie  des  Erkraakeiui  der  Kertofliil« 
■lOeko  gegeben. 

Die  Legmeihode  dOrfte  nickt  so  genr  nebiildlon  sein, 
wie  nie  gewöhnlich  erachtel  wird,  obgleich  tob  den  Be- 
obaehtem  der  Kartoffelseuehe  gar  keine  Methode  als  achuld- 
tragend  angeftkhrt  wird.  Plu$kal  fand,  daas  KartoiTeln, 
deren  SamenlKnolien  man  beim  Setzen  auf  die  glänzend  feste 
FurclMnsoble,  wie  sie  bei  feuchter  Ackerong  meistens  ent* 
steht,  legt,  meistens  schon  In  der  Erde  schwarz  wurden, 
and  nach  deren  Herausnahme  bald  verdarben.  In  solcher 
Lage  wuchsen  die  Knollen  sc  zu  sagen  in  der  Nfisse  gross. 
Insoferne  die  Feuchtigkeit,  dk  entweder  dem  Acker  schon 
elgenlhürolich  war,  oder  durch  Regen  hinzukam,  nur  bis 
sof  die  Sohle  durchsickern  konnte.  Von  da  konnte  sie, 
wegen  der  Dichtheit,  die  im  schweren  Boden  besonders 
stark  war,  nicht  tiefer  gehen,  und  gab  im  gOnstigstenFallev 
und  wenn  sie  nicht  zu  übermässig  war,  Veranlassung  zum 
schnellen  Wachsen  und  zur  enormen  GrOsse,  zugleich  aber 
anck  zn  dem  Vebermassc  an  Wasser  in  den  Knollen;  im 
vng&nstignten  Falle  nnd  bei  bedeutender  Nässe,  verfaulte 
aber  noch  der  Samen,  ehe  er  noch  trieb,  gänzlich,  daher 
die  vielen,  in  feuchten  Aeckern  beobachteten  Blindstellen« 
Dagegen  blieben  denjenigen  Landwirthen,  welche  aus  löb- 
licher Akkuratesse  und  aus  Furcht  vor  Feuchtigkeit,  jenes 
vermieden,  und  Ihren  Samen,  über  der  Furchensohle,  auf 
die  mehr  lockere,  umgewendete  Erde  legten,  die  Kartoffeln 
von  der  Krankheit  selbst  in  feuchten  Gründen,  entweder 
gans  verschont,  oder  worden  nur  unbedeutend  davon  an« 
gegriffen.  Landvirthe,  die  mit  Einsicht  und  PttnktUchkeit 
ilure  Geschäfte  leiten  und  betreiben,  sehen  bei  dem  Legen 
der  Knollen  in  feuchten  GrQnden,  genau  auf  die  Befolgung 
dieser  Massregel,  deren  Wichtigkeit  und  Zweckmässigkeit 
sie  aus  Erfahrung  kennen.  Ueberbaupt  sucht  der  Dienstbpte 
nnd  TaglOhner,  der  das  Aussetzen  nnd  das  Herrichten  der 
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SetskarfoAIa  besofgt,  BataeArMC  rA8th,'obB0  aftlier«  Auf* 
merksankett  sa  fiMeril,   utd   handelt  ana  Ualrisa«llM^ 
fadem  er  unbekttoimert  darom^  ob  die  Mm  Triebe  beatiaiBi«- 
ten  Augen  nach  oben,  was  jederzeit  geacbeheii  sollte,  oder 
nach  onten  eo  Hegen  bonmcn,  oder  die  Keime  und  r»An-* 
gestossenes^^  hinvegaehneidel  und  die  gleichviel  wie  immer 
beschaffenen  Knollen,  Scheiben  ii«  s.  f.  zur  sofortigen  Ver- 
wendung bestimmt.  Oft  fehlen  jetzt  die  Treibaugen,  Oder  die 
Keime  der  Krankheit  sind  schon  eiageimpft;  ist  nun  aach 
nicht  zu  bestreiten,  dass  gehörig  aach  einer  der  drei  ttblichett 
Methoden  hergerichtete  Knolientheiio  eine  TOllige  oad  ge- 
sunde Erndte  liefern  kOsnen ,  so  ist  doch  andererseits  in 
der  EntblÖssng  derselben   fon    der  sehQtzenden  Oberhaut 
grossere  Zogänglichkeit  für  Insektenfrass,   f&r  schädliche 
Wittemngs-  nnd  Bodeneinflüsse,  Ansteckongsstoffe  o«  s*  ir« 
gegeben«    Man  vertraut  dem,  allerdings  aasserordentlichea, 
Reaktionsvermögen  der  Kartoffel  mehr  zu,  als  sie  zu  leisten 
vermag.    Das  Auge,  das  vir  einem  Wildatämmchen  ein- 
impfen, um  es  sa  veredeln,  sagt  Herherger ^  schätzen  vir 
mit  grOsster  Obsorge  vor  jeglichem  Ungemach;  bei  dem  ent- 
blOsten  Auge  der  Kartoffel  soll  Matter  Erde  4lles,  Alles 
ttbernehmeo.  Und  velche  Frttchle  kann  man  namentlich  von 
jenem  Verfahren  armer  Leute  ervarten,  die  ihre  Kartoffeln 
vor  dem  Kochen  abschälen,  und  die  mit  fieischarmen  Augen 
versehenen  Schalen  bis  zur  Zelt  des  Aossetzens  im  nächsten 
besten  Papier,  oder  Leinensacke  aufapeicheml  In  manchen^ 
namentlich  grOssern  Wirthscbaften  gehen  auch  vohl  die  noch 
zur  Winterzeit,  weil  dann  gerade  anderveitige  Beschäftigung 
mangelt,   gefertigten  Setzstücke  —  Krone  und  Uaiertheil 
(erstere  allein  zum  Anpflanzen,  letztere  auf  Branntveln  so 
vervenden)  in  buntem  Gemenge  —  in  Haufen  geschichtet, 
theilvelse  in   Fäniniss  ttber,  oder  verlieren  durch  über* 
massiges  Welkenlassen  alle  Reproduktionskraft,  venn  sie 
nicht  der  den  entblOsten  Theilen  so  gefKhrllche  Frost  er* 
reicht 


Eadlfdi  kmiiMlieh  der  Zeii  de%  Lefem,  so  wird 
hieW  auf  den  Feuektigkeita-  und  WSrmegrad  de»  Boden» 
nicht  genn^aam  geachtet,  und  diA  Zeit  jener  Yerriditiuig 
nkht  von  dienen  und  ähnlichen  Bedingungen,  aondern  von 
dem  dnmnl  herk5ainiliehen  Turnua  der  laadwirtbschaft« 
Uchen  BcnchäftigangMi  nbhüogfg  gemacht,  und  ea  gilt  fant 
im  AUgemeinen  die  dkononincba  Regel,  dann  es  am  bentea 
ntf,  ven»  die  Kartoffeln  mffglicbat  frühzeitig  In  die  Erda 
kaauneo.  Ana  dienern  Grande  benchuldigaa  auch  Einige  die 
▼cnpiteta  Samenkgnng  ala  Draache  der  Kartaffelaeuehe. 
Allein  man  bat  achon  nnaftklige  Male  die  Kactoffela  apätec 
geaetzt  und  iat  deaneeb  gut  weggekonaien.  Wann  nur  die 
Sommeraeit  gfinatig  iat,  aa  wachaen  auch  ap ätere  Kartoffeln 
▼am  Fleeka.  Der  fieiaalge  Laadmann  veraäumt  geviaa  nur 
geavangan  die  erprobten  Termine  bei  aeinen  Arbeiten,  aber 
van  Ueiht  ibm  Qbrig,  wenn  der  Winter  ungewöhnlich 
lange  anhält,  das  Fr&bjahr  lange  kalt  and  naaa  bleibt, 
und  die  Regen  Ihn  nicht  In  die  Erde  laaaen,  ala  die  Kar- 
taffBln  erat  dann  an  netzen ,  wenn  die,  obgleich  spätere, 
iUgiidikelt  vorhanden  latt  Indeaaen  alnd  nach  Pluikal 
dia  Mher  gelegten  Kartoffeln  nicht  no  häufig  anbrOchig 
geworden,  während  dia  apäter  gelegtea  häufig  erkrankten. 
IBglkh,  daaa  dea  firQber  gelegten  auch  daa  au  Gute  kam, 
aia  frtther  reif  wurden,  und  frOher  herauagenommen 
kannten« 

rj.  In  Be%i^ung .  auf  die  Sorten^  ao  finden  alcb 
hiertiber  nur  wenige  Beobachtungen.  Nach  Pltukal'e  Beob^ 
achtimgen  yerhält  aich  die  aaageblldete  Krankheit  bei  allen 
Barten  nnd  Abarten  der  Kartoffeln,  hinaichtlieh  ihrer  Form^ 
gana  gUkh^  waa  jedoch  daa  häufigere  und  leichtere  Ange«- 
grtfaawerden ,  den  bald  langaamern,  bald  akutem  Verlauf 
aahalangt,  a#  wurden  aartere,  beaaere  Sorten,  ap,  B.  die 
irfiwin  Spelaekartoffel  am  frilheaten,  am  kicbteateo  und 
9m  meiaten,  dagegen  die  grObern  Yiehkartoffeln  u.  dgl», 
nnatreitig  wegen  der  derbern  Haut-  und  Gewebaatruktur, 
nnd  weniger  häufig  ergriffen*  Waren  aber  die  l^eitztern 
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eiomal  erkrankt,  so  griff  der  KrankkeltoproieM  an  Ihneri 
mit  Raaehheit  um  sich  und  die  Ffiulnisa  blieb  nicht  lange 
aas.  Diesen  Verlauf  schreibt  Pluskai  nur  dar  schwamm^ 
artigen  Lockerheit  ihres  Gewebes  und  ihrem  ohnehin  von 
Natur  ans  weit  grossem  Wassergehalte  zu»  In  den  obea 
erwähnten  Speisekartoffeln,  obschon  sie,  wie  gesagt,  der 
sartern  Struktur  ihrer  Haut  und  ihres  Innern  Gewebes 
wegen,  leichter  und  häufiger  anbrUehig  wurden,  verlief  da- 
gegen der  begonnene  Krankbeitsprozess  dennoch  sehr  lang^ 
sam,  ja  er  stand  sogar  unter  etwas  gOnstigern  Einfittssea 
auch  gänzlich  stille.  Diesen  retardirten  Verlauf  bewirkte 
ohne  Zweifel  die  Feinheit  und  stärkere  Dichtigkeit  ihrer 
Substanz,  bedingt  durch  grossem  Gehalt  eines  feinkörnigen 
Amyluns  und  einer  geringern  Menge  an  wässerigen  Be- 
standtheilen.  Die  Sommer-  oder  Jakobisknrtoffeln ,  dess* 
gleichen  die  grOssern  gelben  und  die  kleinern,  rothen  und 
schwarzen  Kipfeln  blieben,  nach  Pltiskat^  von  der  Krank-» 
kelt  gänzlich  verschont. 

9*  Bastardiren.  Zu  den  Gelegenheitsursachen  des 
Ausbleibens  and  Erkrankens  der  Kartoffelstocke  rechnet 
Herberger  unter  andern  auch  noch  das  hie  und  da  ver«» 
suchte  DurcheinanderpOanzen  verschiedener,  zusammen  vieU 
leicht  nicht  immer  verträglicher,  Kartoffel  Varietäten,  und  die 
durch  gleichzeitiges  Pflanzen  anderer  Gewächse  geschwächt 
werdende  Bodenkraft.'  Auch  sind  Pluskal  nicht  wenige 
Fälle  bekannt,  wo  man  Kartoffeln,  die  aus  verschiedenen 
Gegenden  abstammten,  setzte.  Es  ergab  sich  aber,  dass 
man  sehr  gesunde  Samenknollen  aus  hochgelegenen  bergigen 
Gegenden  setzte,  und  dass  diese  in  der  Form,  Substans 
nnd  im  Geschmacke  nach  einmaligem,  dem  letztjährigen^ 
Setzen  so  sehr  degenirten,  dass  sie  nicht  mehr  zu  kennen 
waren  und  gar  nicht  genossen  werden  konnten.  Eben  diese 
unterlagen  auch  häufig  der  Seuche,  obwohl  ihre  Schwestenii 
Im  helmathlichen  Boden,  die  Krankheit  nicht  betroffen  hatte, 
ein  dentlloher  Beweis,  dass  bei  der  Kartoffelpflansung  Boden 
nnd  Klima  in  wohl  erwogene  Besiehung  gesetzt  werden 


,  EU  des  Sorten,  wtlck«  fepflgDst  wardeo  ioIIm« 
So  Jbaben  Bick  nach  Herberger  im  Jahro  1845  erkrankt 
geneigt:  die  hollandiaehe  WinterkartoiEel ,  die  braailianer, 
die  penivianer,  die  Manley-Kartoffel ,  der  Preia  von  Hol- 
land, und  die  rande  blaue  Kartoffel,  nebat  den  gewShnlieli* 
iteB  rotben  ond  weissen  Kartoffeln ,  mit  Ausnahme  der 
gelben  Riesenkartoffel ;  auch  die  YierlSnder-,  Rocks-  und 
Kaatanienkartoffel  blieben  bisher,  unter  denselben  Kultur- 
▼arhfiltnissen,  Yerachont.  ftK^gliehst  viele  und  genaue  Auf- 
BcUBsse]  Aber  diesen  Gegenstand  sind  sicherlich  von  dem 
Uchsten  Belange. 

i.  Ehihehuefu  Man  hat  auch  als  Ursache  der  Kar- 
toffelseache  das  Herananehmen  der  Knollen  bei  ungOnatiger 
Witterung  beschuldet,  weil  besonders  in  diesem  Falle  dte 
Knollen  mit  angefeuchteter  Oberfläche  eingewintert  und  zur 
Erzeugung  des  Krankheitsstoffes  geneigter  gemacht  würden; 
allein  angestellte  Betrachtungen  stimmen  hiemit  nicht  Ober- 
ein.  Phukal  kennt  Wirthe,  dte  ihre  Kartoffeln  In  der 
saUnsten  Zeit  herausnahmen  und  sie  dennoch  nachträglich 
Yoa  der  Krankheit  ergriffen  sahen,  wogegen  die  bei  Regen 
herausgenommenen  KoolJen  sich  gerade  oft  gesund  erhielten» 
Dieses  soll  gleich  im  Herbste  1844  der  Fall  gewesen  sein, 
ond  Pltukal  hat  von  dieser  Erndte  noch  im  Juni  181S 
gesunde  und  essbare  Kartoffeln  gehabt.  Trotz  dem  kann 
aber  doch  nicht  geläugoet  werden,  dass  das  Nasswerden. 
der  Knollen  wfihrend  des  Austroeknungsaktes  dieselben 
nm  vieles  sn  Erkrankungen  geneigter  mache,  indem  auch 
in  andern  Jahren  aolcLe  nass  eingekellerte  Knollen  gerne 
nnd  aaebr  zu  faulen  pflegen. 

X.  Aufbewahrung.  Wer  seine  Kartoffeln  nach  der 
Kmdte  an  einen  luftigen  Ort,  unter  einen  Schoppen,  oder 
auf  die  Tenne  bringen  und  sie  hier  durch  einige  Tage 
liegen  liess,  damit  sie  gehörig  abtrockneten  und  etwas 
ahwelktan,  that  sehr  gut;  denn  an  solchen  Kartoffeln  zeigte 
sieh  in  der  Regel  von  der  Krankheit  nicht  das  Mindeste. 
Aostvoeknen  und  AusUfken  hat  Pluekal  so  gut 
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amublageo  gMebsD,  6mm  bei  adir  «ogegtogtiieiiy  grBiMiMi 
tbeÜB  gans  bloa«-  ond  aehwanfleekigeD  Kartoffeln,  die  ia 
dieaem  Zustande  aua  der  Erde  kamen ,  und  auf  die  Tenne 
geacbUttel  wurdea,  der  Krankheitaproaesa  atille  atand^  die 
fXbrende  Fenehiigkelt  unter  der  Haut  austrocknete,  der 
Knollen  bläaaer  wurde  und  geaQnder  erachlen*  OewObnlicb 
trat  auch  keine  Fäulnlaa  ein.  Deatomehr  und  bald  fanlles 
dagegen  bereits  angagaagene,  oder  ancb  als  gans  gesund 
elngebracbte  Kartoffiiln,  venu  man  sie  unmittelbar  Toni 
Felde  weg  In  den  Kellern  sehr  hoch  anfschattete.  Wurdea 
bald  nach  der  Emdte  die  Kartoffeln  aorgfältlg  unter  ge« 
höriger  Aufsicht  aaageleaen,  die  allenfaUs  gefundenen  faulen 
nnd  Überhaupt  angegangenen  und  verdächtigen  sorgftlt^ 
entfernt,  die  übrigen  in  luftigen  Kellern  aufbewahrt  nnd 
dann  und  wann  durcheinander  gearbeitet,  ao  erhielten  sich 
diese  letztem  TÖllig  frei  yon  der  Krankheit 

Ea  iat  auch  schon  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
nicht  die  Vorfrucht  einigen  ElnSuas  auf  Entstehung  nnd 
Unterhaltung  der  Krankheit  geänaaert  habet  Plu$kal  glaubt 
nach  aeinen  Erfahruvgen  nicht,  daas  eine  bestimmte  Vorw 
frucht  etwas  au  der  Krankheit  beigetragen  haben  konntef 
denn  ob  zwar  Beobachtungen  Toaiiegen,  daaa  Kartoffeln, 
dte  nach  der  Winterfrucht,  nnd  zwar  namentlich  nach 
Waisen  gelegt  werden,  bedeutend  krank,  ond  achon  In  der 
Erde  anbrüchig  wurden,  ao  tat  dieae  Eraehelnung  gewiss 
kaum  auf  Rechnung  der  Yorfrucht  au  atellen,  nm  so  weni- 
ger, ala  In  diesen  Fällen  andere,  tiel  bedeutendere  P»« 
tenaen,  ein  schwerer,  lettiger,  naaaer,  frisch  gedOngter, 
wenig  durchgearbeiteter  Boden  in  Anschlag  kommen  mOaseB. 
Endlich  kommt  auch  noch  als  Kausalmoment  In  Betracht: 

Die  Amteckwtff.  Direkte  Versuche  haben  dargethan, 
daas  wirklich  eine  Anateekung  der  gesunden  Kartoffel» 
durch  kranke  Statt  finden  kdnne.  Es  gibt  im  tiebiete  der  orga- 
nischen Schöpfung  eine  grosse  Menge  von  Thateachea,  wel- 
che ala  StQtae  für  die  ao  eben  angedeutete  Anateckunga-  oder 
wenn  man  will  EinhnpfoQgs-Hjpotbese  (dureb  parastttsebo 


ManzeD)  angefllbrC  verdea  jkOnnen.  Wemi  z.  B.  der  Brand 
der  Getreide  dareh  Beiz-  und  andere  Mittel  nicht  enU 
femt  oder  gelOdtet  worden,  so  selten  wir  ilin  im  erhOiiteB 
Maasse  in  der  Frnelit  wiedertceliren ,  die  wir  ans  Saatge«- 
trelde,  worin  l)randige  K((rner  Torfianden  gewesen,  erzie* 
len.  Wie  die  Anstecl^äng  erfolge,  mQssen  wiBsenschaftiiebe 
Fomehangen  Däiier  aufklären;  dass  sie,  bei  der  flussersten 
Beweglichkeit  und  UmbildiMirkeit  der  niedrigsten  Organis- 
men ,  nicht  nothwendig  durch  Samen  ond  Keimkffrner  er- 
folgen mOsse,  lehrt  die  kQnstllche  Champignon-,  die 
TrQffel « Vermehrung ,  zeigt  auch  so  mancher  Blick  in 
die  hoher  organisirte  Schöpfung,  wie  jeder  Obstveredier 
und  BaumzQchter  zur  Genüge  weiss;  selbst  die  faktische 
Wiedererzeugung  edler  Organe  an  verstümmelten,  kaltblQ- 
tigen  Wirbel-,  sowie  an  manchen  andern  wirbellosen 
Tkieren  kann  in  gewisser  Beziehung  für  den  Innern  Gehalt 
der  von  Marliu9  mit  so  viel  Warme  als  Glück  vertretenen 
Ansicht,  dass  vermittelst  des  an  den  erkrankten  Kartoifeln 
▼orkommeaden  Fussisporium  die  Ansteckung  bewirkt  werde, 
Zeogniss  leisten;  endlich  haben  Erfahrungen  dargethan, 
dass  Knollen  in  einer  Bodenart,  in  welcher  zuvor  inficirte 
Knollen  aufbewahrt,  dann  aber  daraus  entfernt  worden 
warm,  sichtlich  in  derselben  Weise  erkrankten,  nachdem 
die  aufgeschossenen  Pflanzen  Anfangs  keinen  nrkräftigen 
Blitterapparat  entwickelt  hatten,  der  aber  in  der* Folge 
zurückging,  ohne  dass  übrigens  an  Stengel  und  Blättern 
eine  Schimmelbildnng  wahrgenommen  worden  wäre.  Auch 
Decerfz  hält  die  Krankheit  für  contaglOa  und  durch  Im- 
pfung übertragbar. 

Wesen  der  Krankheit. 

Det»er  die  nächste  Ursache  -^  das  Wesen  der  Kartoffel- 
aeuehe  — >  sind  verschiedene*  Ansleht6n  aufgestellt  worden. 
Deeerf%  erklärt  die  Krankheit  für  den  sogenannten  feuchr- 
ien  Brand  der  Pflanzen,  und  hält  sie  fttr  von  selbst  ent- 
stebeiid;  Paguet  schreibt  die  Krankheit  einem  Schwämmr 
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eh«D  aus  der  fikMatig  Piiocinia  za,  das  alle  Jahre  an 
veraebfedeiieD  PflanKea  vorkomme  ond  aieh  im  verfloasesen 
Jahre  nur  in  Folgt  von  beaondem  WitteruDgsverhallnisaeii, 
in  groBBtr  Menge  an  den  Kartoffeln  entwickelt  habe.  Gruby 
meint,  die  Kartoffiiln  aeien  gleichseitig  von  Melanose,  so- 
wie voa  Sehaarotaerpflanzen  und  Sehmarotaerthienshen  be* 
fallen«  Ekrenberg  erklärt  die  Krankheit  fllr  eine  einfache, 
durah  die  WitternngBerieugniaae  eraeugte  naiae  FäalnisB. 
Blume y  welcher  angibt,  dieaelbe  Krankheit  in  Java,  nnd 
awar  wie  hierlanda  wem'ger  In  trockenaandigen,  al«  bündig- 
schwerein  Boden  oft  beobachtet  su  haben,  glaubt  die  Krank- 
heit ala  Folge  einer  AnhSufong  onverarbeiteter  Safte,  ala  eine 
wahre,  der  Amylunerseugang  gegenüberstehende,  WMser^ 
sucht  definiren  an  k^^nnen;  allein  dadurch  gewinnen  wir 
keine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheit;  wasser- 
aUehtlg  können  Oberhaupt  die  erkrankten  Kartolfeln  nicht 
genannt  werden,  weaigateas  konnte  Herberger  an  den 
von  Ihm  unterauchten  Kartoffeln  diesen  Sbistand  nicht  fin- 
den ;  auch  besieht  sich  die  von  Blunie  angegebene  lieber- 
fttUung  mit  Wasser  ohne  Zweifel  lediglich  anf  das  Stadium 
der  Prädiapoaitiön.  Andere  beaeichnen  die  migewOhnlieho 
Fruchtbarkeit,  die  Deppigkeit  des  Bodens,  als  Ursache  des 
Uebeh  und  eiMioken  darin,  dann  in  der  Versohiechterfuig 
der  Ra^e  die  Bediigungen  einer,  iibrlgena  inuaerhin  rftthsel- 
voUen,  dem  KnoUen  eingebomen  Geneigtheit  an  erkranken. 
Die  Ra^enverschlechternng  resutUre  aus  der^  durch  ttber- 
Inäasige  Bastardirusgen,  dann  durch  gana  nsaweckmissige 
Behandlung  der  Setakartoffeln^  slmUch  durch  das  Zer- 
schneiden der  mit  dem  Setiauge  in  Verbindung  siehenden 
Knollenfaaern,  geachwächten  Lebena-  und  Reproduktions- 
kraft, —  womit  aber  Bohle  nicht  Qbereinatimmt,  der  in 
fk*Qberer  Zelt  die  Krankheit  in  Holalein,  wo  man  sich  der 
besten,  gewttbltesten  Seteknolfen  bedient  haben  soll,  beob*» 
sehtet  SR  liaben  veraiehert.  Noch  andere  leiten  das  Ilebel 
voa  der,  durch  pittailebe  KShe  herabgedrtteklen  LebbafUg- 
helt  des  Vegetationsakles  ond  diMloreh  bewtrfcAes  Bleekosg 
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te  SiftMflikmfe  ak  Vitfe  MMen  die  gggwwrirUge  Ktt'» 
tolielgHMratioii  vcndteC,  und  damin  kraftlos,  Mugimg«^ 
•ofUiig,  oder  »ie  keroraen  dareuf  Baraeb  in  der  AcelUMt^ 
einmg  derKarteffelpBaMe  einen  derNttur  aaCsrlegteü' Zwang 
laoiilickeB,  jene  aellMil  als  aieht  voUeadeC,  ja  sogar  einer 
Art  von  Krankbeitae^kliis  bedürftig  sa  erkiireo,  ungefkkr 
so,  wie  man  Uufig  daa  GedeiJieB  der  Kinder  davaa  ab- 
hiagig  mackl,  daaa  aie  eine  gewisae  Reibe  ?oa  sogenann« 
ten  Kinderkrankheiten  darcUaufin  mAssten^  Der  Meianng 
derer  aber,  die  aanäehst  in  den  Boden verkUlalssen  nnd 
deren  Besiabnng  sdr  bealebenden  Witterang  die  Ursaeke 
der  Sencie  veiapQren,  die  rem  bdohat  aacktbeittgtr  Krusten- 
hildong  hindiger  Oberkruaie,  dadnreb  gebindertem  Bnfr- 
weleilen  der  innem  Bodeafeaehligkcit  naek  oben,  Anbänfung 
unter  nnlchcn  Dmntinden  achtdlicker  WSrme  o.  a«  w.^  das 
Katsteken  einer  faaian  Gäbmag  ableiten,  in  welcbe  sie  daa 
Wenen  der  KrankkeM  selzenv  wird  von  verachiedenea  Seüen 
nnn  crstana  dan  Auftreten  der  Krankheit  auch  in  lockern 
Bndenaiten,  und  fweiteas  der  gewfas  beroerkeaawertke  Un»- 
atantf,  daaa  spät  im  Jali,  naekdem  jene  oagttaatigea  Wit- 
tcmUgaeiitflttaBe  vorftbergegangen ,  gemachte  Kartoffel  pflanr* 
nagen  (Im  Rheinprenaslseken)  nach  Herberger  dennoeii 
erkranki  neien.  Her  berger  betrachtet  das  Wesen  der  Krank- 
heil,  Toae  ekemisefcen  Gesiebtsponkta  aus,  als  einen  wahren, 
la  naaae  Yermndernng  auasehlaganden  Flalnlssprosess,  als 
eine  Tilale  Protomyoes-Avfsprossuag,  wurzelnd  in  eheml- 
seben  Rlementaramwibungen,  wofElr  sich  onglQefclicker  Weise 
im  Erdboden  alle  Gelegenhcilsttomente  —  Wärme,  Feuchtig- 
keit nnd  beschränkter  LnflsutriU  -^  wie  es  scheial  im  allergün^ 
Btignteo  Gradn  vereinigt  haben.  Martine  macht  daa  Auftreten 
der  Krankheit  van  der  Bnterickelung  den  Fuaalsporlom  so- 
lani  abhängig.  Winkler  erklärt  aus  seines  ehemischen  Er- 
fahrungen, die  in  den  kranken  Kartoffeln  beobachtete  chemi- 
nelie  Zemetsnng  der  Kartoffelsubstana  als  einen  dem  Ye- 
gieialionaproaeann  entgegengetretenen  Oährungsprosess,  wel- 

5* 


68 

elier  snletsl  ait  FäulniM  endet,  vovön  sehr  wabraeheinlieh 
nicht  allein  die,  darcii  die  anlialtende  nasse  Witterung  eu- 
geführte,  grössere  Wassermenge,  sondern  Yorzugsweise  die 
dadurch-  notbwendig  erfolgte  Verdichtung  der  Erdmasse  und 
die  durch  das  Verdunsten  der  Feuchtigkeit  entstandene  an- 
haltend verringerte  Temperatur  des  Bodens,  die  nächste 
Ursache  ist.  Knolz  sagt,  dass  das  Wesen  der  Kartoffel- 
fkule  sich  als  eine,  durch  einen  anfangenden,  aber  nicht  snr 
Entwickelang  kommenden  Vegetationsprozess  bedingte  Fäu- 
lungsgährung,  die  in  wahre  Fflulung  Qbergeht,  erklären  lasse. 
Die  Erscheinung  des  beginnenden  Vegetationsprosesses  sei  Im 
ersten  Stadium,  die  Fäulungsgährung  im  zweiten,  die  wahre 
Fäulniss  im  dritten  Stadium  ersichtlich.  FQr  diese  That- 
sachen  sprechen  Qberdiess  alle  jene  Umstände,  unter  welchen 
sich  die  Karioffelfkule  in  der  Regel  entwickelte  und  den 
höchsten  Grad  ihrer  Entwickelung  erreichte.  In  den  bei 
weitem  meisten  Fällen  zeigte  sich  die  Fäule  bei  Kartoffeln 
solcher  Felder,  deren  Boden  schwer,  gut  gedOngt  und  feucht 
war,  und  sonach  alle  Bedingungen  enthielt,  unter  welchen 
bei  dem  begünstigenden  Einfiusse  einer  sehr  warmen  Wil^ 
terung,  wie  sie  im  Monate  Julius  des  Jahres  1846  herrschte, 
ein  rascherer  Vegetationstrieb  entstehen,  bei  der  nachfol- 
genden ungewöhnlichen  Durch  feuchtung  des  Bodens  dorch 
die  vielen  und  anhaltenden  RegengQsse  aber  bald  in  einen 
Gährungs-  und  Fäulungsprozess  ausarten  musste.  Der  Um- 
stand, dass  die  Kartoffeln  in  ihrem  Vaterlande,  an  den 
KUstengebirgen  von  SQdamerike,  wo  ein  Wechsel  der  Tem« 
peratur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  fast  nie  eintritt,  nur 
auf  humusarmen  Felsen  gefunden  werden,  und  kaum  die 
GrOsse  einer  Haselnuss  erreichen,  zeigt,  nach  Knolz  offen» 
bar,  dass  dieselben  von  der  Natur  keineswegs  an  einen 
besonders  fruchtbaren  Boden  angewiesen  seien,  und  sich 
demnach  um  so  mehr  von  Ihrem  naturgemässen  Zustande 
entfernen,  je  humupreicher  der  Pflanzenboden  ist  und  je 
ungünstiger  die  stmosphärischen  Einflüsse,  namentlich  durch 
grellen  W^eehsel  der  Temperatur    und   anhaltende  feuchte 


WMcnwg  wirdaa.  Aas  dfemn  und  andeni  Umstiadto  mH 
BiA  MH  BAfili  Knoiz  ergebe«,  das«  die  KartofUftale  ia 
Europa  keine  aeue  Braeheiaang  aeia  kdnne,  aoadern  daaa 
dieaelba  ia  eiaselaea  Gegenden  fast  jedes  Jahr,  wenn  gleiek 
iai  geringem  Grade,  vorkommen  mttaae,  «ad  an  Eade  den 
▼orlgen  Jahrhoaderta  ad  sie  in  der  That  in  Sttddeataehland 
aaek  ia  grOaaerer  Aoadebnang  beobachtet  and  Naaafllale 
geaaaaC  vordea. 

Pltukai  aagt  mit  Tollem  Rechte,  dass  daa  Weaeat« 
licha  der  Krankheit  noch  Immer  nicht  ins  Klare  gebracht 
oei;  denn  wShread  Tiele  daa  Elgenthttmliche  der  Krankheit 
ia  eine,  darefc  die  Ifäaae  dea  Sommera  und  ein  Uebermaaa 
aa  Waaaer  in  dea  Knollen  bedingte,  gewöhnliche  Fiulniaa 
setzen,  behaupten  andere,  die  tiefer  in  die  Sache  eingeben, 
oad  Bebst  der  Terdieatea  BerOcksichtigoog  der  eigenthQm- 
lichea  atmosphArischen  Verhältoiase,  die  Chemie,  das  Mi- 
kroskop und  andere  Bebelfe  zor  Hand  nehmen,  dass  bald 
der  Faserstoir,  bald  der  qoalitatiT  Veränderte  Wassergehalt, 
bald  das  Amylon,  bald  endlich  das  vegetative  Eiwelss  pri- 
mitiv and  aasRehliesslIch  krankhaft  affieirt  erscheinen.  Das 
Zerstflrtaein  dea  fas^rlg-zelligen  Maschengevebes  kann  man 
sehmi  mit  dem  anbewalfneten  Ange  erkennen,  wie  auch, 
dass  zogleich  der  Zelleninhalt  lose  und  beinahe  chaotisch 
in  dem  zerstörten  Gewebe  herumliege.  Foeke  aas  Bremen 
ddairt  die  Krankheit  als  eine  Ffialniss,  welche  die  Wand 
der  Zellen  zerstSre,  ohne  wesentlich  auf  die  AmylonkOrner 
derselben  verftndemd  einzuwirken.  Andere  halten  nicht  die 
Zellwandnngen,  sondern  die  stickstoffhaltigen  Theile  für 
dea  Sitz  der  Krankheit.  Die  Yermathang  hat  schon  bei 
der  letzten  Versammlung  der  Ntturforacher  und  Aerzte  in 
Nimberg  Mohl  aua  Tübingen  ausgesproehen,  und  Ltebig 
hat  sie  später  zur  Evidenz  gebracht,  Insofeme  er  den  Ge- 
halt aa  pflanzenatofflosem  Kasein  in  den  kranken  Kartoffeln 
naehwiesa  and  in  Bildung  dieser  Substanz  das  Wesen  der 
Krankheit  setzte,  wie  wir  früher  schon  erwähnt  haben.  P/ii#- 
kal  sagt  weiter,   dass  die  hauptsachlichste  Wirkung  der 
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BcUdlteiMD  Efauplf  otfiDz,  nävIUk  dtr  tthüwintigoa  fcalü» 
Käsat ,  die  Ueherladuiig  aller  rüttmUfhen  V^rUlüitee  in 
itü  Kilioffeiknallen  mk  flÜMigas  Maaaeii  aai.  Oieae  Uebar- 
mioB^  arraidite  sieht  aelten  •Intn  ao  hahea  Grad ,  dass  die 
iber  die  Massen  ervalterteD  Räume  aie  gar  ulaht  aiebr  zu  fas- 
sen vermoditea.  Ure  WandongeB  eerriaaea  daher  ia  Folge  dea-i* 
Miif  and  wir  aahea  eine  Art  bttmorrkagisehen  Shintand  eintrat 
ten,  der  nach  Maaaagabe  seiner  Ausdehnung  nnd  BedenianheU 
mehr  oder  veniger  complielrt  eraeUeo.  Mit  dem  Zerplalsen 
der  Zellenwände  und  den  ganasMkhen  und  plethoriaohan 
Zellgewebes  fibarhanpt,  wurden  die  batreffendoB  Theile  losa, 
chaotiaeh  verworren.  Aueh  die  AmylonkOrner  quollen  enorm 
auf,  und  zersprangen  in  mehrere,  (heils  noch  oinigerniassen 
ausaromenhängende,  theils  gaaa  freie  Stücke.  Mit  dem  Frei- 
werden des  Zelleninhalts  änderten  sich  afaibald  aueh  dessen 
qualitative  Verhältniaae*  Vor  allem  begannen  die  wässerigen 
Bestandtheile  au  verderben,  zu  gähren  und  Gase  au  ent- 
wickeln; daher  die  blasenartige  Aofblähung  der  losen  Haut; 
daher  der  Oble  Geruch  der  miasfarbig  gewordenen,  janchigan 
Flfissigkait.  Später  wurde  auch  das  Zellgewebe  selbst,  nnd 
endlich  auch  die  KOrpermasse  aCGcIrt  und  in  die  Entartung 
gezogen.  So  war  der  gewöhnliche  Verlauf,  nach  Pluikalf 
beschaffiin  und  seine  oft  wiederholte  Untersuchung  und  de» 
Mikroskop  liass  Ihm  auch  bemerken,  daaa  zuweilen  auch 
die  Am jlonkGrner  den  Anfang  des  Krankheitsprozesses  mach- 
ten, bei  unversehrtem  Bestand«  des  zellig  faserigen  Go- 
webes.  Indem  die  Congestion  vorsttglich  die  AmylonkOmer 
zu  ihrem  Heerda  wählte,  zerplatzten  sie  nach  fibermässlger 
Ausdehnung  und  begründeten  ttbrigans  im  weitem  Verlaub 
gerade  denselben  Torgang,  wie  er  eben  beschrieben  wurde. 
Dans  die  Erkranbnng  in  der  Regel  an  der  Oberfläche  be- 
obachtet wurde,  mag  sefnen  Grand  darin  änden,  dass  dn^ 
selbst  die  straff  ausgedehnten  Theile  die  wenigste  Resistenz 
fanden,  daher  der  Zustand  auch  bei  zarthäntigern  Sorten 
häufig  vorkommt  Untmr  diesen  Verhältnissen  findet  P/tia- 
kal  zwisehen  der  Kartoflelseuche  und  dem  Skorbule  des 
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die  frappaalMta  AehvIloUfit,  was  j«d«r  zagthen 
werde,  der  die  eeutik^krenken  Kartoffeln  eelbet  geeao  ge- 
aekea  mid  aor  einige  Kemitnise  vom  Skerbnte  liebe*  Die 
▼>■  vieles  andern  Im  Yerlaofe  der  Krankheit,  in  den  Knoilen 
eotdeekteo  und  als  elgentkllmHehea  yfrimäres  Uebei  ane- 
poeauiten  Pilee,  Maden  und  Infttsorien  aber  erklürt  er  als 
Mose  Folge  der  Krankheit  ond  blas  als  treoe  Begleiter  des 
Todeo  dei  orgftnioehen  Gewebes.  Wie  der  thieriscke  Leieh- 
BSM  der  gierigen  OefirSesigkelt  einer  Menge  RaubYQgei  nnd 
InaaklAB  anheimfalle,  denen  seine  Bealaiultheile  noch  lange 
nikrend  genog  sind,  ebenso  nieten  sieh  unter  manchen  Um- 
ständen  In  einem  todten  vegetabilischen  Gewebe  ebenfalls 
oeJdbe,  bald  tUerfsebe,  bald  vegetabilische  Wesen  der  nieder- 
sten Art  ein,  die,  ehe  das  todte  Qewebe  der  rein  anerganiscben 
Natvr  anhetafiillt,  sum  eigenen  Lebens|M*o£esse  das  taiigiidte 
Boeh  cuvor  so  benDtsen  bestreben.  Nach  Reinseh  schetal 
diese  Krankkeit  in  nichts  anderm  ihren  Grund  zm  haben, 
als  in  einem  gestOrten  Verhältnisse  von  Stärkemekl,  Wa^ 
ser  and  Elweiss;  denn  Gflhrung  oder  Fäulnis«  kann  nur 
dann  eintreten,  wenn  die  kohlenstoflige  Substanz  in  einer 
gewissen  Menge  Wassers  gelöst  ist.  Man  kann  bekannt- 
lieb  Zuckersjrop  ond  liefe  mischen ,  ohne^  dass  eine  Gäh- 
mag  eintritt,  mit  dem  Moment  aber,  in  welchem  die  Mischung 
mit  Wasser  verdDnnt  wird ,  tritt  auch  die  Gährung  ein. 
Nun  wirkt  aber  das  Pflanzenel weiss  ähnlich  wie  Hefe,  es 
entsteht  bei  dem  Uebersehosse  des  Wassers  eine  Einwirkung 
des  Rlweisses  auf  Stärkemehl,  es  tritt  Gffhrong  und  'Faul- 
niss  ein.  Dieses  also  sind,  nach  ReiMch,  die  nächsten 
Drsaehen  unserer  KartolFelkrankheit;  die  Veranlassung  daza 
ist  die  anhaltende  nasse  Witterung,  wodurch  eben  4ßM  Ver- 
hähfliss  swiscbea  Stärkemehl  nnd  W^asser  In  der  Knolle 
gentHrt  wurde;  stellen  wir  dieses  Verbältniss  durch  Trock«- 
wtoder  her,  so  wird  dIeFäolniss  von  selbst  'versckwln«^ 
I,  wie  Aeaes  demi  aoeh  an  vielen  Orten  "beobachtet  worden 
ist,  indem  solche  Kartoffeln,  welebe  bereits  Flecken  liattes, 
dtone  aseh  und  naeh  wieder  verloren  haben. 
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Gewira  alle  dies«  aRgeltliirleD  Aii»icbteD  bergen  Wahr- 
heften  in  sich,  aber  Hie  erklären  nicht  das  Erscheinen  der 
Krankheit  nach  langjähriger  Rahe,  ohne  alle  an  der  Pllaase 
wahrgenommenen  Uebergangamerkmale ,  nicht  das  stellen-» 
oder  strichweise  Auftreten  derselben;  dagegen  meint  JET^r— 
berget^  dass  die  ron  Martina  vertretene  Ansieht  allein  alle 
Sätze  der  Erfahrung,   bis  zu  einem  gewissen  Grade  Hebte 
und  glücklich  die  vielen  Widersprüche  vermittle,  die  ans  den 
mannigfachsten  Erdrterongen  Ober  diesen  Gegenstand  her« 
vorgegangen  sind   und   noch   fortwährend  zum  Yorechelo 
kommen.    Indessen  muss  es  immer  noch  der  Zukunft  an-< 
heimgestellt  bleiben,  durch  mehrseitige  und  vielfältige  Er- 
fahrung nachzuweisen,  inwiefern  diese  Ansicht  die  ricktigere 
ist;  denn  von  den   meisten  der  seitherlgeD  Beobachter  hat 
fast  jeder  nur  ein  besonderes  Moment,  ein  anderes  Stadluoi^ 
möchte  Ich  sagen,  hervorgehoben,  und  dieses  zum  Wesen 
der  Krankheit  gestempelt;   es  fehlt  den  zerstreuten  Beob- 
achtungen bisher  an  einem  zusammenhängenden  Faden  und 
an  einer  natürlichen  nosogenetischen  Entwickelang  und  Be- 
gründung. 

Nachdem  wir  die  Kartoffel,  als  Nahrungsmittel ,  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande  gehörig  beleuchtet  und  ile 
wichtigsten  der  bisher  bestehenden  Erfahrungen  hiebe!  zu 
Grande  gelegt  haben,  ao  wirft  sich  hier  laut  die  frage  anf; 

yyKönnen  seuchekranke  Kartoffeln^  ohne  Nach- 
theily  von  Menschen  und  Thieren  genossen  und  zu 
andern  ökonomischen  Zwecken  verwendet  werdenf^^ 

Eine  Frage,  welche  wieder  auf  verschiedene  Welse  be-» 
antwortet  wurde.  Uebig  sagt,  dass  man  nicht  wohl  mit 
Grund  annehmen  könne,  dass  der  Gebraaeh  solcher  Kar- 
toffeln der  Gesundheit  schädlich  sei,  ohne  sich  indessen 
anf  Yersoche  und  Beobachtongen  su  berafen.  Bonzeau 
hat  sich  daher  sehr  verdient  gemacht,  dass  er  über  diesen 
Gegenstand  an  sich  selbst  Versuche  anstellte  und  deren 
Resultate   veröffentlichte   und   hiebel   folgende   Worte   ge-^ 
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briocbte:  ,^eh  liMS  die  als  Darath  bei  Seite  geworfenen 
(Kartofleln)  samoieln,  and  aas  drei  Tage  hiater  einander 
nicto,  als  diese  kranken  Kartoffeln,  ohne  die  angeateekten 
Tkeile  aoszasehneiden.  Ich  asa  deren  acht  Pfund,  mit  Butter 
nbereitet,  als  Soppe,  oder  in  Wasser  gekocht  nnd  em- 
pfand nur  etwas  schwierige  Yerdauung,  was  ich  dadurch 
hüte  vermeiden  können,  wenn  ich  die  kranken  Theile  abgelöst 
hStte.  Eines  Morgens  trank  ich  250  Grammen  (8  Unsen) 
des  Wassers,  in  dem  man  fttnf  Pfund  verfaulter  Kartoffeln 
gekocht  hatte.  Dieses  abgekochte  Kartoffelwasser  war  brflun- 
Ueh,  trübe,  dick,  ohne  klebrig  sn  sein  nnd  hatte  einen 
edllgen,  brechenerregenden  Geschmack.  Es  verursachte  mir 
im  Schlünde  Schärfe  und  in  der  Brust  Wärme,  die  swei 
Standen  dauerten,  dann  war  alles  verschwunden.  Als  meine 
beiden  Geschäftsgehlkifen  nnd  meine  Diener  sahen,  dass  Ich 
die  kranken  Kartoffeln  ohne  Widerstreben  und  ohne  alle 
Schwierigkeit  verzehrte,  thaten  sie  während  der  letzten  bei- 
den Tagen  dasselbe  nnd  ftthlton  eben  sowenig  Debelkeiten, 
als  Ich«^  Fremjf  schreibt  In  seiner  Denkschrift  Ober  die 
Kartoflfelkrankhelt:  Seit  acht  Tagen  easen  drei  Commis- 
aionsmitglieder  angesteckte  Kartoffeln,  und  gebrauchten  keine 
andere  Vorsicht,  als  die  kranken  Tbeile  anszuschneiden.  Kei- 
ner der  Esser  empfand  auch  nur  die  geringste  Unbequem- 
lichkeit. Die  Ackerarbeiter  des  Packthofes  In  Yillerat,  sowie 
des  Pachihofes  In  Satory  und  einiger  andern  Pachtböfe 
werden  mit  angesteckten  Kartoffeln,  unter  BenQtzung  der- 
selben Vorsicht,  gespeisst  und  definden  sich  bei«  vortreff- 
licher Gesundheit.  —  Dass  der  Gebrauch  solcher  Kartoffeln, 
aagt  iShol«,  schädlich  sei ,  davon  kann,  wie  lAebig  ver- 
sickert, keine  Rede  sein.  Weder  in  Deutschland,  noch  in 
Belgien  ist  eine  solche  Schädlichkeit  bemerkt  worden,  nnd 
die  hierorts  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  Kartoffeln 
im  zweiten  und  selbst  Im  dritten  Grade  der  Entartung, 
nach  Entfernung  der  verfaulten  Stellen,  verspelsst  werden 
können,  nnd  dass  eine  sonst  gesunde  Person  10— '12  solche 
Knollen,  ohne  nachtheilige  oder  bemerkbare  Folgen,  gt- 
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niessea  kano.  Das  WatMr,  worin  solcke  Kartoffeln  ge-»- 
koaiit  wardm,  nakm  eine  aehwivzlicbe  Färbung  an;  der 
Geaefcniaek  der  Knolhn  war  vänaerig  und  unangenehm  nChis- 
liek,  via  bei  angefrorenen  Kartoffeln. 

Aach  beim  Yiehe  haben  sieh  die  kranken  Kartoffda 
ahi  Ftttter  unaekfidliok  bewährt.  In  Sachaen  hat  man,  nach 
Pluskal^  die  anagenebnitteaen  kranken  Kattoffeltheile,  ohne 
allen  wahmtimhartn  Naefathdl,  dem  Yiebe  zn  freaaen  ge- 
geben; ebenno  hat  man  ancb  in  Hannover  dem  Yiebe  robn 
kranke  Knollen,  abenCella  ohne  bemerkbaren  Naebtheil,  tum 
Fntter  gereitht  Pltukal  welaa  mehrere  Hausbaltnngen  te 
«einer  Gegend,  wo  man  alle  Haaachlere,  nelbat  das  Oe- 
flügel  nicht  auagenommen,  aua  Furcht,  ^i9  Kartoffel rorrätJbo 
gtox  eiaaubiiaaen,  beinahe  anaaehHeaaliob  and  reichlich  mit 
kranken  Kartoffeln,  im  rohen  and  gekochten  Zustande, 
ftttterie,  und  er  hat  ger  keiae  Erkrankungen  oder  aonatiga 
Nachtheile  hievon  geaehen.  In  der  obrigkeitlichen  Braant« 
weiabrenaerei  in  Pluskal's  Wohnorte  (Lomniz)  mäaleCa 
man  mit  dem  Kartoffelapülicht  mehrere  RJadatQcke,  aneh 
die  Ftttteruttg  von  vierzig  Melkkühen*  beatand  zum  Theil 
aoB  dieser  Schlempe;  die  MaatatQcke  nahmen  recht  gut  m 
und  die  KOhe  der  Maierei  litten  nicht  das  Mlndeate  ao 
ihrer  Geanndheit,  noch  merkte  man  biaher  eisen  beaondern 
Abgang  von  Milch. 

Deeerfz  äosaert  dagegen  die  Ansieht,  dass  aus  dem 
Gennsae  der  kranken  Knollen  ebenso  ttbie  Folgen  entstehen, 
wie  aas  dem  Oennaae  des  Matterkorns,  und  O^Brien 
von  Nana  will  is  seiner  Dispensarjpraxis  In  der  letstern 
Zeit  häufig  und  ohne  Ausnahme ,  auf  den  Genasa  kraaker 
Kartoffeln,  eine  eigenthQmllehe  Form  von  Gastroenteritis 
beobachtet  haben,  und  tkeilt  kleron  folgemle  fllnf  Fälle  mit: 
Der  erste  Kranke  klagte  über  Schauder,  Kopf-  md  Bauch*- 
sehnms;  der  Puls  war  schwach,  die  Zunge,  weiaa,  die 
Haut  ranh  und  trocken;  Stuhl verstopfong;  in  48  Stunden 
war  das  Gesicht  erysIpelatOs  angeschwollen  «nd  wnrde  alle 
4^5  Standen  galm  hiasn,  wobei  dmit  Patient  llberKckel 
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and  SmpSadlltbkett  in  BpigaBtriiim  «ai4  nAima  Hypo- 
dbradriuB  klag««;  U«  wid  da  oidHeii  «Ich  Blaaen  im 
Qasidte  dar.  Er  war  sehr  aaruiag  wd  AAlti  ScImmtz  in 
aUcB  Ciliadeni.  Die  Darmfunktion  irar  Uaraof  gtoegdtir. 
fa  drei  Tagen  war  die  Zunge  Uraeken,  ihre  Papiilen  erigirt, 
kelUge  Bekaieraeii  ia  deo  Muskeln  des  Naekens,  den  grOaMra 
OelcnkMi  ond  den  Selialtem ;  der  Harn  w«rde  «paraam  am» 
laarC;  der  Puls  kMa,  aekwadi;  Oedem  der  Augenlieder. 
Dia  Kraakiieit  dauerte  Iwinalie  einen  Monat.  Man  Terab* 
rdclito  suemt  naiiniaehe  Pnrgirmlttel;  kierauf  Opium  und 
Knlomel;  aalettt  Jodkalio«  in  einem  lafuaum  Gentlanae.  — 
Ein  zweiter  Fall  aelgle  beinahe  dieselben  EracheinnngCB, 
mit  geaehwollenem  Gesichte  und  Augenliedem ,  Schmerz  in 
der  Gegend  der  Nieren  und  In  den  Knochen ;  auch  waren 
der  Muse,  deltoideua  und  biceps  angeschwollen  und  sehr 
empfindlich.  —  Ein  dritter  Fall  begann  mit  Erbrechen 
und  Diarrhoe.  Auch  hier  traten  Schmerzen  In  den  Muskeln 
des  Nackens,  den  Schultern  und  den  grOssern  Gelenken 
«io^  sswie  Gesehwnist  der  Augenlieder.  —-  Bei  einem  vier-^ 
ten  Kranken  war  das  Gesicht  wie  durch  Brennesseln  ge- 
fffthet,  dabei  Diarrhoe,  Sehmers  in  den  Gedärmen  und 
Srbreciien  einer  klaren,  eiweissähnlichen,  nanren  FIttssIgheit. 
Einige  Tage  darauf  trat  Gelbsucht  ein«  —  Bei  einem  funf^ 
ten  Falte  endlieh  war  die  Haut  des  ganzen  KOrpers  nessel« 
artig  gerOtkett  bei  dem  Verschwinden  dieser  R0the,  was 
twei  bis  drei  Mal  des  Tags  geschah,  trat  eine  bedeutende 
Blässe  und  Eckel  ein;  die  Angenlieder  sehwollen  stark  an, 
der  Kranke  litt  zugleich  an  Sfrangurie.  —  Die  erysIpelatOse 
Ansckwellong  der  Haut  sehreibt  O^Brien  der  Sympathie 
der  iossem  Haut  mtt  der  Sehleimhaut  des  Darmkanales 
sn;  die  Mnskelsehmerzen  leitet  er  von  irgend  einer  reizen- 
des Bobstans  her,  welche  mit  dem  Gangliennenrensjsteme 
den  Magens  in  Berührung  kam. 

Terhalte  sich  die  Saehe  wie  sie  wolle ,  so  habe  aneh 
ick  ia  der  Gegend  metoes  Wirkungskreises  (Rottenburg), 
In  Folge  des  Gennsses  kranker  Ksrtoffidn,  Magendrüaken, 
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Mb  sor  TölUg  aasgeprigten  Kardlalgie,  mil  Batfogiligoiig, 
aigenthOnilieh  rieeheDdem ,  fast  faulem  Aofstosaen;  Eekel, 
NeigOBg  xom  Brechen  and  wirkt  iehen  Erbrechen,  bald  mit, 
bald  ohne  Diarrhoe;  Schvindel,  Mattigkeit  und  Abgeschla* 
genhelt  der  Glieder  u.  s.  w*  bieobachtet»  so  dasa  ick  hier« 
nach  der  Anaicht  derer,  welche  den  Genoaa  kranker  Kar- 
toffeln für  80  gana  nnaehädlich  erklären,  durchaoa  nicht 
Ottbedingt  beiatimaien  möchte.  Aach  Mayer  in  Bonn  Bcheint 
derselben  Anaieht  au  nein,  wenn  er  nagt,  dann  die  kranken 
Kartoffeln  am  umehddUeluten  seien,  wenn  nie  gebacken, 
gebraten,  in  Salawaaser,  oder  mit  etwas  Sala  abgekocht^ 
und  dann  angedftmpft  genossen  werden. 

Dritter  Abschnitt 

Mittel,  den  Krankheiten  der  Kartoffeln  ▼orxu* 
beugen  und  bereits  erkrankte  wieder  genlessbar 

£u  machen. 

Wenn  gleich,  wie  Herberger  gana  richtig  bemerkt, 
die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Mittel  mehr  in  Gottes- 
als  in  der  Menschenhand  liegen ,  so  vermögen  wir  doch 
durch  genaue  Würdigung  der  Momente ,  welchen  die  Karw- 
toffelseuche  ihr  Entstehen  verdankt,  geeignete  Cautelea  zu 
abstrahiren ,  theils  um  dem  bereits  vorhandenen  Cebel 
Schranken  zu  setzen,  theils  aber  die  Entwickelang  desnel- 
ben,  aoviel  wie  möglich,  hintanzuhalten,  und  als  solche 
Caotelen  haben  aich  nach  den  seitherigen  Erfahrungen,  die 
folgenden  mehr  oder  weniger  bewährt: 

1)  Jeder  Producent  untersuche  von  Zeit  zn  Zeit  den 
Stand  seiner  Pflanzungen,  indem  mit  Wahrscheinlichkeit 
erwartet  werden  darf,  daas  sich  die  Krankheit  an  mehrera 
Orten  zeigen  wird,  wo  aie  bisher  nicht  vermnthet  wurde 
und  unbeachtet  blieb,  um  gleich  beim  ersten  Beginn  dem 
Uebel  mögliehst  steuern  zu  können. 

2)  Die  Zur  Genussreife  gediehenen,  frtthen  und  herbnt- 
liehen  Sorten  mögen  da,   wo  die  Infektion  begonnen   hat, 


77 

BOgMek  aoBgtfliadi^  aortirft,  and  alle  dltjenigen,  an  deaea 
aaeb  nor  leiae  Aaftaga  von  Fleckea  wahnaadiBMB  aiad, 
BoforC  ia  BaekOfen,  oder  noch  beaaer  Trockenöfea,  bei 
-f-  60  bla  65^  getroekaei  werden;  die  alärker  erkraaktea 
aoadem  dabei,  nach  Herberger ^  eine  aehmlerlge  Masae 
ana,  die  au  entfernen  lai;  die  davon  geaänbertea  Tbelle 
werdea  —  Tielielebt  aueb  fOr  filenaeben,  jedenfalla  aber 
fllr  Tbiere  —  nabedenklleb  gekocht,  gebraten,  nOtblgenfalla 
ailc  betricbtlichem  Salzioaatse,  geaoaaen  werden  kOnnea» 
Decerfz  rfttk,  aar  Rettang  der  nocb  aicbt  angeateckle» 
KartoMn,  ebeahlla  die  mOglicbate  BeaeUeunigung  der 
Emdte  aa.  Paguel  dagegen  will  vom  eiligen  ElaemdleB 
■iebia  wiaaea. 

8)  In  Aeckern,  wo  keinerlei  Infektion  wabrsanebmen 
iai,   Mggen  aelbat  berbatlicbe  Sorten  noch  atehen  bleiben. 

4)  Dan  irgendwie  afficirte,  abgereifte,  erfrorene  Kraot 
we^e  gesammelt  and  verbrannt,  oder  mit  Kalk  zur  Com- 
poatbildong  verwendet;  solche  Composten  sollen  aber,  der 
Yoralcht  halber,  apäterhln  nor  aar  WieaendUngong  ver- 
braacht  werden. 

5)  Eigentliche  WInteraortea ,  derea  Stärkemehl-  und 
Hahraagaatoffgehalt  In  seiner  Bildung  noch  aagenUgend  vor* 
geachritten  iat,  and  deren  Oennaa  in  dem  jetzigen,  wenn 
nach  normalen,  Zuatande  vielleicht  achfldllch,  jedenfalla 
nicht  ergiebig  sein  wflrde,  lasse  man  im  Felde  noch  stehen, 
UUiAe  nochmala,  lockere  zamal  achweren,  kräftigen  Boden 
mit  der  Egge,  nach  Umständen  selbst  mit  dem  Spaten, 
voraicbtig,  ao  daaa  die  Knollen  nicht  verletzt  werden,  auf, 
and  bringe,  wenn  ea  aein  kann,  in  die  Nähe  der  letztern, 
nicht  aber  ia  die  anmittel berate  BerQhruog  mit  denselben, 
ciwaa  Salz  mit  Asche  vermengt. 

6)  Beim  Einheimsen  (das  sich  der  Natur  der  Sache 
nach  auf  reife  und  halbreife  Stocke  in  der  Regel  gleich- 
■ütaaig  eratreckt)  mOge  jede  Art  von  Verwundung  dureb 
brftlgea  Schatteln,  Reiben,  Stoaaen  n.  dgl.  vermiedea  wer- 
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iton,  w«il  die  verleUtea  TMle  sehr  gaseigt  slnd^   dM 
KrmkMMdkm  \m  sick  «ufzuiwliaieD  Bsd  zu  antwidcel«« 

7)  Zur  Erbaltong  seHiBl  als  geamd  eiagaenidteter  Kar^ 
leflUo  ist  es  MAweadig^  dam  man  aie  aiuiäcbat  bei  gotem 
Wetter  einbrisgei,  ond  gehörig  gereinigl  und  getrockiet  anf-^ 
geapefel^rt  verden«  Der  amaerordentlicli  geateigerla  Ver« 
braaeh  bat  die.  Mittel  aar  geregelten  Aofbewahrang  der 
Karfeffein  einigemaaaen  eracbwert;  Haaptregel  iat  aai 
bleibt  aber  hiebel,  4aBM  dieMlbeu  vor  ErhUmmg,  wie 
V»  Erfrieren  feeckätfU  werden^  b  iat  daher  darein 
aw  niebl  glelebgUtlg,  ab  die  Kartoffela  aoa  aehc  bnahten, 
oder  aalMr  troekeaem  Bodoa,  bei  guter  oder  regaeriaeber 
Witterung,  troclcen,  vielleicht  von  helaaen  Sonaeaatrahian 
erwärmt,  oder  aaaa  heimgebracht  werden,  uad  daraaeh 
miiaa  man  aacii  zum  Theil  ihre  weitere  Behandluag  be-» 
meaaen.  Ehe  man  sie  In  Keller  oder  Gruben  bringt «  iat 
ea  zweckm&asig,  sie  einige  Zelt  —  2  bis  6  Tage  —  dem 
Zutritte  der  Luft  und  dea  Lichtes  auszusetzen;  denn  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  selbst  im  ersten  Stadium  der 
Fäule  begriffene  Kartoffeln  gerettet  werden  kOnnen,  wenn 
sie  dem  Luftzüge  und  der  Sonne  ausgesetzt  werden.  Unter 
der  Einwirkung  dieser  Aussenrerhältnlsse  entweicht  näm- 
lich von  dem  DeberOcmae  an  wäaserfgen  Stoffiin  ein  Beden- 
tendes,  di^  Kartoffeln  vertieren  zwar  dadurch  etwas  von 
ihrer  Priache,  sie  werden  ein  wenig  welker  ond  verlieren 
auch  etwas,  besonders  die  oben  liegenden,  am  Geschmacke, 
allein  dieses  Alles  hat  gegenOber  der  Gefahr,  welche  die 
Kartoffeln  bedroht,  ond  eben  durch  dieses  Verfahren  ge- 
rettet werden,  nicht  viel  zu  sagen.  Im  allgemeinen  bringt 
man  sie  sodann  mit  Yorthell  auf  dOnne  Laub-,  besser 
Strohlager,  welche  blosem  Sande  vorzuziehen  sind,  fttglleh 
aber  durch  ein  mit  Asche,  Kohlenstaub,  etwaa  Hammer-' 
aehlag  a.  a.  w.,  naeh  Jfarfuia,  uatermlaahea  Saodlager 
eraetst  werdea  käonen,  in  trockene,  luftige,  wo  mttgUeh, 
beaoadera  wenn  fvtther  infidrte  Knallen  und  Ganllaaa  ela» 
daaelbat  gelagert  halteas  friaeb  getttaehte,  jedsafids  allan^ 
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hatbes  wohl  gesdMsaie,  mit  troekene»  FoitMd«»  vaiwiMM 
Keller,  oder  Ober  mit  etwas  Stroh  belegte  LatteBgeriMe, 
Id  Sebeo^rn,  auf  etwas  kfthle  Bodenrittme,  achlchtet  sie^ 
wenn  dfe  Yerhältninae  et  irgend  gestatten,  nieht  Aber  ein 
bin  zwei  Fass  H5he  aufeinander,  und  sucht  sie,  wibrend 
des  natargemSssen  Sebwidens,  sowie  auch,  naohdem  dieses 
▼orfibergegangen,  umauwenden,  um  das  HInwegdttrfsten  dee 
anagaathneten  Feuchtigkeit  an  befördern,  die  ausserdem 
nur  Gfibrusg  und  Fäniniss  reizt;  oder  man  bewahrt  sie 
schlchtftDwelse  in  gut  geffttterten  Silos  auf,  was  aber  sehr 
zweekmfissig  erst  nach  durchlaufener  Scbwiizperlode  go« 
achieht.  Bei  eintretender  Gefriertemperatur  mQasen  sie  vor 
aogenannter  Glasigkeit  um  so  mebr  geschützt  werden,  als 
wieder  aol|sethauete  Kartoflbln  sehr  bereitwillig  der  GXhruog 
nnbeimfallen,  und  aufgebort  babea,  gcniessbar  zu  sein* 

Dia  troekane  Aufbewahrung  der  Knollen,  zur  Erkaltung 
der  geaandsn  Knollen ,  ist  von  solcher  wesentlicher  Wich- 
tigkeit, dass  die  aufs  SchOnsta  aossebendan  Kartoffeln  ^ 
nater  eatgegengeaetzte  Verhältnisse  gesetzt,  gar  bald  der 
Krankheit  anheimfallen.  So  erwähnt  Plwkal  einea  Falles, 
wo  zwei  Säcke  KartoflfiBln,  von  einem  Yorrathshaufen  go- 
aommen,  der  durchaus  keiaen  einzigen  kranken  Knollen 
darbat,  and  die  daher  auch  ganz  gesund  in  die  Säcke  ge- 
than  wurden,  wo  Qberdiess  in  der  ganzen  Wirthschaft  alle 
KartdTeln  gut  blieben,  nach  einem  mehrstündigen  Trans«^ 
parte  aber,  bei  feuchtem  Wetter,  durchaus  und  sehr  krank 
wnrdea«  Ebenso  merkwftrdig  ist  auch  der,  von  demselben 
Beobaahter  erwähnte  Fall,  wo  eine  Wirthin^  aus  Furcht 
vor  elneim  starken  Froste,  die  LiifilOcher  ibrea  Kellers,  in 
dam  nie,  so  lange  die  Luftlöcher  offen  blieben,  die  gesun- 
desten Kartoffeln  hatte,  verstopfte,  und  sodann  nach  wenigen 
Tagen  die  meisten  Knollen  schwarze  Seuchefleckea  bekamen* 

8^  Beim  Verbringen  .der  Erodta  aofs  Lager  sowohl, 
ala  beim  Dorchsochen  der  bereits  aufgespeicherten  Vorräthe« 
wna  van  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmen  ist,  mQasen  vorgefundene 
verdächtige^  oder  wirklich  infinlrte  Kn^^lc«  aorgfkWgst  von 
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des  gramiAro  gesondert,  4M)wie  «aeh  halbe  und  sonst  Ter-» 
leiste  KnolienstUeke  auserlesen  werden,  weil  letztere,  wegen 
ikrer  Yerletsuog,  eine  besondere  Neigung  zur  Entartung 
haben*  Da  sieb  die  angegriffenen  Knollen  in  den  Yorratba- 
liaufen  grOaatentbeils  an  den  Kellerwänden  nesterweise  Tor- 
ftnden,  so  ist  besonders  an  diesen  Stellen  alle  Aufmerk«» 
samkeit  beim  Durchsuchen  hinzulenlren. 

9)  Von  den  erkrankten  Knollen  sind  die  stark  angegriff»^ 
nen  als  ganzlieb  unbrauchbar  zu  verwerfen,  und  höchstens 
sor  Compostbildung  onter  Zusatz  gebrannten  Kalkes  etc., 
oder  zur  Branntweinbrennerei  eto.  zu  verwenden,  da  ehemi-* 
sehe  Untersuchungen  sowohl,  als  direkte  praktische  Ver* 
Boehe  erfahrener  Oekonomen  bewiesen  haben,  dass  der  Werth 
erkrankter  KartoMn,  als  Yiehfutter,  in  dem  Maasse  sich 
verringert,  als  die  Krankheit  zunimmt,  wenn  gleich  das 
Stärkemehl  sich  in  ziemlieh  unversehrtem  Zustande  bis  zu 
dem  Zeitpunkte  erhält,  wo  der  krankhafte  Prozess  zur 
höchsten  Rntwickelungsstufe  sich  ausbildet.  Genau  berech- 
nende Branntweinfabrikanten  haben  auch  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  erkrankte  Kartoffeln  um  so  weniger  Aosbeote 
an  Weingeist  liefern,  je  welter  die  Krankheit  vorgeschritten 
ist.  Wenn  diese  Ertragsminderong  indessen  auch  im  un~ 
gOnstigsten  Falle  nicht  sehr  bedeotend  ist,  so  dürfte  sie 
doch  bedeutend  genug  sein  in  Ländern  und  Gegenden,  wo 
das  Brennmaterial  in  hohen  Preisen  steht«  Die  weniger  er- 
griffenen kann  man  fUglich  zum  Yiehfutter,  zur  Stärke- 
fabrikation 0.  s.  w.  verwenden,  was  jedoch  baldmöglichst 
geschehen  moss,  da  die  Krankheit  sehr  rasch  verläuft,  und 
wenn  einmal  Larven  und  Insekten  sieh  eingenistet  habend 
diese  auf  Kosten  des  vorhandenen  Stärkemehles  ihr  Leben 

fristen. 

Da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  die  bisher 
angeführten  Yorsichtsmaassregeln,  trotz  ihrer  strengen  Be- 
folgung, nicht  immer  som  Ziele  fQhren,  ja  ^ass  sogar  ganz 
gesund  eingeerndete,  in  Sandboden  erzielte,  selbst  in  trok- 
kenen,  luftigen  Räumen  aufbewahrte  Kartoffeln  bedeutend 
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Midigdhidl  Biad,  so  hMHile  tB  ttlebt  feUtn,  dtts  nan  aoeh 
aar  Hekr  odtr  weaCger  \n  das  Pflanzealaban  der  Knollaa 
dBwirkeiide  Mittel  empföMcn  und  aneh  angeireadel  lial« 
fileicfc  aadi  dem  allereraten  Aufkreten  asd  Bakaanlwerdefi 
der  Seache  wurde  eine  Unzahl  aolcher  AbhMfsmUtel  gegen 
dieselbe  asgeraike»,  welche  so  ^rsehieden  in  ihrer  Art 
waren,  als  die  von  dem  Wesen  der  Kranlcheit  gehegten  An« 
AHein  je  »ehr  sieb  die  angeratheaen  Hellmiüel 
U  j^  grosser  die  Zuversicht  war,  mit  weleher  selbst 
Me  dWnentesten  Mittel  angepriesen  worden,  desto  sehAeh- 
temsr,  onscblQssiger  und  misstraoischer  wurden  die  Land- 
wirtfco,  well  es  ilnien  unmOglleh  vorkam,  in  der  äusserst 
itnnen  Zelt,  wo  die  'su  heilende  Krankheit  selbst  noch  lange 
nicht  iliren  Cyklos  dnrehlaoren  hatte,  alle  die  angerathenen 
Mittel  nekoa  so  bewttrt  und  erprobt  gefunden  sa  haben, 
SM  dnrQber  entschieden  absprechen  eii  können.  Wir  wollen 
einige  dieser  Behandlungsmethoden  hier  besonders  auffithaen. 

a.  SehwefigL  Im  WQrttembergisehen  wurde  unter  An- 
dern dar  Rath  ertbelit,  damit  die  gesunden  Kartoffeln  nicht  er«» 
kranken,  und  der  bereits  aasgebrocbenen  Krankheit  Schranken 
geaetst  werden,  alle  Kartoifel  in  WeinfRsser  so  ftUlen,  welche 
mit  Oewtlnschwefel  eingebrannt  seien.  Dieser  Rath  war 
ohne  Zweifel  auf  die  bekannte  gihrungswidrige  Bigeniwhaft 
der  ndiwefeligen  Siure  und  darauf  begründet,  dass  man 
die  fragliche  Krankheit  als  rein  chemischen  Akt  qnalilclren 
sa  mOssen  glaubte.  Herherger  hat  eine  nachtheilige  Wir- 
kang  Ton  dieser  Methode  nicht  beobachtet. 

b.  Waeeer.  In  Frankreich  hat  man  hie  'und  da  die 
Methode  Tereneht,  die  KartolMn  durch  Aufbewahrung  unfer 
Waaaer  vor  Erkrankung  an  schOtaen,  welche  auf  die  Störung 
des  rar  Erzeugung  der  faulen  Gährnng  erforderlichen  Oieich« 
gewiefcts  von  Wärme,  Luft  (Sauerstoff)  und  Feuchtigkeit 
bereclinet  ist.  Dieser  Zweck  wird  dadurch  aneh  wirklich 
aof  eine  aeitlang  erreicht;  allein  die  Kartoffeln  leiden  in 
anderer  Beiiehong  dadurch  Noth. 

ZtiUeWift  f.  StafttaartBclW.  t    Bit.   i.  B.     •  g 


fi.  WüM^er  und  SchwefeUSute.  Mm  hm  amh  In 
V^nelilag  |;ebrao)it,  die  krtakcn  Knolkn  te  mit  Wasaer 
vttniliaiitcr  Sehwefelcäare  ao  waaekeii  \  alMi  abgawiiMi  dm^ 
wo,  dam  Bach  dieaea  Mittel,  bei  groaaen  Qaantititea  ^  ao 
kaata|[»ielig  verden  mBaata,  rerdirbt  ea  iingeoiein  dea  Gh~ 
raab  und  Gaaoliniaok  der  Kaollea,  ond  dürfte  aie  aogar  ffev 
die  Geaaadlieit  aachthellig  maebea. 

4.  Kalk  §md  Kohle^  Paquet  beateeute  fcmofce  Kar« 
teAMa  asit  einer  Miaehang  voo  %  aageiteebten  Katta  ond 
V4  Roaaea  ond  gepidverter  HolskoUe,  legete  aie  In  alaa 
Kfata,  and  Mbe  da,  daa  Uebel  griff  niebt  ««iter  um  aieb^ 
«id  die  KaaJien  gaben  eine  i^nnde  Jiabrung*  £iae  aadaea 
Parthie  Kartalblo  deraalben  Art,  die  aian  obae  FrapefaHoa 
in  eine  KMa  Ibat,  warea  naob  awMf  Tagen  vAlig  varAuill« 
Dleea  Methode  iat  einfaeb  und  wohllHI,  aie  heannt,  ader 
vetaffgert  wenigatena,  M  aoaat  guAer  Aaftewabmiig  daa 
Brinranken,  ond  aaterdriekt  •**  venigateii*  theüweiae  '^^ 
dia  bdbere  Eatvkkelaag  der  Krankheit,  iiad  iat  aamit  am- 
ffeMangawerth.  Daa  biebel  befolgte  Yarfabrao  atfitst  aMk 
aineraeita  auf  die  ea*iaeptiaebe  ßigeBaebaft  und  daa  Ab»» 
aarplionaTeraiOgen  der  Kable,  aadereraeita  dareaf,  daaa  der 
Kalk  das  Cmfidiliche  der  Krankheit  aam  Veraebvfndea 
liriagt,  namentHob  die  paraaitiaeban  Bildungen  —  dk^m  aeiaa 
nna  Ursache  oder  Wiiliang  dea  palhiaeheo  Zaataodea  «-* 
«ntevdfttekt. 

e.  CMorkalk.  Bei  angeateUten  Cinteraaeliaagea  ftbar  die 
nasse  Fäule  der  Kartoibln  (and  Beinich,  dbaa  bei  dar<f* 
aelbea  Immer  Amaianiahenlviekalnag  Statt  tede,  vovon 
man  aiah  teiaealheila  aebaa  dsrab  4an  Oerueh  and  aadbri^ 
tbaHa  doceh  die  Nebel,  velahe  aa  einem,  ndt  Salaaftuee  ba^ 
lenchlBten  uad  darOber  g)ehellea«o  Gleaatebe  aieh  «fHwiefcala^ 
ftberzeagen  kann.  Dieae  AamoniakbUduag  gabt  jedanfaUa 
auf  Kqatea  des  Eisreklsea  rar  aieb :  dtweh  Hinderoag  janar 
iwQrde  aicber  aueb  die  FfiakiisB  im  FoFbicbraitea  Terbiodart 
werden ;  dieses  f&hrte  Reinsth  auf  die  .VarmuMiang,  daaa 
der  Chlorkalk  ein  treflPUchea,  einlaehea  and  Saaaerat  wohl- 
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UOm  Mittel  ftbgeben  «ftrde,  iUM  FXaltiiirs  su  verbindMii 
4eMi  4a»  eick  bafitibidig  eoturiekeliHle  Chlor  wird  tron  den 
{hi1%|«d  KartoffidD  mil  grosMr  Begfierde  eingeaagen,  wodareh 
sich  Sakiiak  bildet  wflbrend  ea  noeb  tief«r  in  die  PAaiizeii- 
Cwer  als  Gas  eindrlogt  and  letztere  vor  dem  Umsiebgreifeii 
der  FfiolnisB  sebatst.  Hiebet  ist  aiebt  zu  befdrehten,  daas 
tfe  Kartoffeln  eiaeo  Qblen  Oeeehmack  erbalten,  oder  daaa 
ibra  Keiapürrafi  Schaden  erleide;  deon  aotlte  aieb  je  ^waa 
Salanlak  in  der  angefanlten  Kartoffel  gebildet  haben,  ao 
vfkrde  dieser  beim  Kochen  der  Kartoffeln,  darob  daa  Was«-« 
ser  wieder  ausgesogen  werden.  Wenn  nna  aber  auch  dureh 
diese«  Mütel  die  angefanlten  Kartoffeln  nicht  wieder  in  ihrer 
nalBrU^hen  Friacbe  ersebefaen  kOnnen,  so  verbürgen  ihm 
doeb  seine  Eigenschaften,  die  Ffialnlss  za  zerstören,  das 
Ammoniak  sn  sAttigen,  and  sein  DurehdringangsrermOgen 
der  Pflanzeaiaser  einen  gQnatigen  Einflass  auf  die  noeb 
nicbl  angefaahen  Kartoffeln*  Um  sieh  von  dem  Einflasse 
des  Chlorkalks  und  Chlorwassers  anf  angefaalte  Kartoffeln 
Stt  Bberzeugen,  machte  Rein9ck  folgende  Versuche: 

Eine  Partie  stark  angefaulter  Kartoffeln  wurde  In  ein 
Faas  gebracht,  auf  dessen  Boden  sich  Chlorkalk  befand, 
über  welchem  einige  Bogen  «Fliesspapier  auagebreltet  waren; 
auf  diese  Schichte  kam  eine  zweite  Schiebte  weniger  enge« 
faniter  Kartoffeln.  Das  Faas  wurde  mit  einem  Deckel  ver«- 
sehen  ond  14  Tage  der  Ruhe  Überlassen.  Als  Gegenprobe 
war  eine  andere  Partie  derselben  Kartoffeln  in  einem  an«- 
dem  Geftase  bei  Seite  geatellt  worden.  Bei  der  Unter« 
soebnng  der  Karti^ein  zeigte  sieh,  dass  die  stark  ange«> 
fantten  in  der  Ffelnias  nicht  fortgeschritten  waren,  hie  und 
da  waren  aber  auf  denselben  weisae  Schimmelpunkte  zn 
bemerken,  die  wenig  angefaulten  Kartoffeln  hatten  zum 
Hell  Ihre  braunen  Flecken  verloren,  zumal  auf  der  Seite, 
welebe  dem  QbloKkalk  zugewendet  war,  zum  Thell  waren 
after  andr  diese  Flecken  grQalich  geworden ;  ein  Fortschrei-« 
tesr  der  Finlnis»  kannte  durchaus  ni^i  bemerkt  werden. 
Bei  der  Gegenprebe  waren  die  stark  angefaulten  Kartoffeln 

•    6* 
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soweit  in  der  Fäuinlfia  vofgeBehritttii,  dMA  aie  zum  TteU 
gaas  verdorben  erficbienen ;  bei  dem  weniger  angeCaultea 
war  auch  verhäJlniasmäaaig  die  Fäuiaiaa  weniger  verga- 
seliriUen,  einige  aohienen  gar  niclit  verändert  zu  sein.  Sciion 
daraua  geht  nacli  Rein»ch  liervor,  daaa  der  fftulniaawi- 
drige  EinOuaa  des  CiiJora  auffallend  ist,  und  daaa  ea  sich 
deaahaJb  gewiaa  mit  grossem  Vortlieile  gegen  dia  Fftulnias 
der  Kartoffeln  anwenden  lasse. 

Um  die  Wiricung  des  Glilorwaaaera  auf  die  fauligen 
Knollen  kennen  zu  lernen,  wurde  aolches,  wie  man  es  bei 
der  Bleiche  benützt,  hergestellt,  da  die  gewöhnliehe  cbemi^ 
ache  DaratelluBgsmethode  in  der  Haua*  und  Landwirth-^* 
achaft  nicht  anwendbar  wäre.  2  Loth  Chlorkalk  wardeo 
In  2  Liter  warmem  Wasser  gelOst,  mit  %  Loth  YitriolOl 
vermischt,  daa  klare  Wasser  v.on  dem  gebildeten  Absätze 
abgegossen,  und  in  dieses  Wasser  die  fauligen  Knollen 
eingeweicht*  Dabei  waren  zwei  Proben  gemacht  worden^ 
um  die  Wirkung  des  Chlors  so  bestimmt  wie  möglich  zn 
erfahren.  —  Eine  Anzahl  der  halb  angefaulten  Kartoffeln 
wurden  in  Hälften  zerschnitien ,  die  eine  Hälfte  davon  in 
Chlorwasser  eingeweichl,  die  andere  Hälfte  aber  in  einem 
Gefäase  besonders  aufbewahrt ;«  auf  diese  Weise  konnta 
leicht  erkannt  werden,  wie  weit  die  Fäulnisa  der  beiden 
Hälften  fortgeschritten  war,  da  die  einzelnen  Hälften  wegen 
der  verachiedenen  Form  und  Grösse  der  Kartoffeln  leicht 
herauszufinden  waren.  Ein  anderer  Theil  fleekiger  Kartof* 
fein  wurde  im  ganzen  Zuatande  eingeweicht,  und  eine  Ge- 
genprobe ebenfalls  zurückgelegt.  Nachdem  die  Kartoffeln  in 
Chlorwasser  eine  halbe  Stunde  gelegen  hatten,  und  abge- 
trocknet worden  waren,  wurden  sie  beide,  Probe  und  Ge^ 
genprobe  in  beaondern  Gefäaaea  in  den  Keller  gestellt* 
Nach  Verfloaa  von  14  Tagen  waren  die  halbzerachnittenan 
Kartoffeln  der  Gegenprobe  fast  ganz  verfa|ilt,  «.die  mit  Chlor 
behandelten  Kartoffeln  hatten  aich  auf  der  Schnittfläche  mit 
einer  braunen  Haut  überzogen,  unter  welcher  die  Kartoffel 
frhNh  erschien,  in  soweit  als  die  Fäolaiaa  vor  14  Tagan 
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▼orgedraiigeD  war;  ttbrlgena  hatlen  «ich  auch  bei  djcaaa 
«Ptroben  solehar:  ScMmnielbildungeii  angcaetst.  Ani  beatea 
katten  aieli  die  mit  Chlorwasaer  behandellea  KartofTeln  er* 
balten,  welche  in  elneoi  kttblen  ZSmmer  anfbcwakrt  werden 
waren ;  bei  dieaen  waren  die  Flecken  sam  Thell  verachwon- 
den  ond  Tcrtrocknel  nnd  die  Kartoffeln  beaaaaen  ein  yoII«» 
kommen  frisckea  Anaeben,  dabei  hatten  ale  nicht  mehr  den 
gwingaten  Gemeh  nach  Chlor. 

Diese  Reanltate  aind,  nach  Reinach y  hinreichend,  am 
die  nchUtaende  Wirkung  des  Chlors  gegen  die  FSnlnlas 
der  Kartoffeln  an  beweisen;  bei  allem  dem  aber  bemerkt 
er,  dass  immerhin  mit  diesem  Mittel  ein  trockener  Auf- 
bewahrungsort an  verbinden  sei,  damit  die  Knollen  Bovlel 
wie  möglich  austrocknen  und  von  Ihrem  uonatQrlicben  Was- 
sergehalte befreit  werden.  Trotz  diesem  mQssen  aber  apStere 
Erfahrungen  noch  entocheiden,  ob  dieaes  Verfahren,  welches 
auch  Ton  dem  k.  preoss.  OekonomiekoUegium  empfohlen 
wnrde,  ein  wirkliches  Priiservativ  bilde. 

f.  Chlor  und  Soda.  Dr.  Mohl  und  Apotheker  HeeB 
aehlagen  gegen  die  kranken  Kartoffeln  ein,  ihrer  lieber- 
aengung  nach,  sicherndes  Mittel  vor,  welches  in  Folgendem 
besteht :  die  ausgegrabenen  und  gewaschenen  Kartoffeln, 
kranke  und  gesande,  werden  wfthrend  einer  halben  Stunde 
In  doe  AaflSsung  von  Chlorkalk  in  Wasser,  in  dem  Yer- 
liiltnisse  von  1  :  100  gele^,  darauf  bringt  man  dieselben 
während  awanaig  Minuten  fti  eine  Auflöaung  von  Soda 
in  Waaser  in  demselben  Verhältnisse  von  1  :  100,  spttlt 
die  KartoMn  mit  kaltem  Waaser  ab,  trocknet  sie  in  der 
Loft  und  darf  ale  nnn,  ohne  irgend  eine  Gefahr  des  Ver- 
derbens, an  den  gevähnllchen  Orten  aufspeichern.  1  Pfund 
Chlorkalk  und  1  Pfund  Soda  reiche  nach  dieser  Methode 
hin,  um  500  Pfund  Kartoffeln  au  schützen.  Diese  einfache, 
wohlfeile  ond  väillg  unachädiiche  Methode  achtttct,  nach 
den  Empfehlern  deraelben,  die  geannden  Kartoffeln  durchaus 
vor  Aasteakong,  hemint  augenblicklich  nnd  vollatändig  die 
Rntwiekelung  der  Krankheit,  in  den  beraitB  infiefrten  Knol- 
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JUa,  QDd  verftfldert  weder  die  MmcbuDgBverliUtnisse,  noch 
ABBeheo,  Farbe,  Oeruisb  oder  GeMfcmaek  der  genuBim 
KartaffalmaBse }  sie  macht  ferner,  wie  die  ErfabruDg  bereite 
ervieeeo  beben  soll,  den  GeDaae  selbst  der  krankbaftea 
Masse  gäoasllch  unscKfidlicb  und  bewahrt  ona  für  das  kom* 
meode  Jahr  Saatkaru^ffeln.  Das  Chlor  zerstört  die  die  Fftol- 
Blas  bedingenden  Pilze,  und  wird  darauf  von  der  Soda  vAllfg 
neutralisirt;  höchtens  konnte  sieb  im  Mloimom  KoehsaJa 
bilden. 

OkniB  gegen  die  UnschSdliobkeit  dieser  Methode  Irgend 
einen  Zweifel  zu  hegeav  wendet  Plwtkal  doch  dagegen  «in, 
dasB  da»  vielfache  Nasswerden  der  Knollen  und  bei  grossen 
VoffrAthen  dl^  Kostspieligkeit  und  ümstäBdlichkeit  berOck- 
siehtfgt  werden  mttsse.  In  Jetaterer  Beziehung  erwähnt  er, 
dass  heut  zu  Tage  leicht  eine  grossere  Wirthschaft  2000 
Zentner  Kartoffeln  erzeuge,  welche  nach  dieser  Methode 
behandelt,  4  Zentner  Chlorkalk  und  eben  soviel  Soda  er- 
fordern, deren  Anschaffung  auf  mindeatena  80  fl.  zu  stehen 
kommen,  was  zwar  noch  eine  sehr  mSssige  Aaslage  wäre; 
aber,  Betzt  er  Ubzu,  man  denke  sich  das  viermalige  Ein- 
tauchen nnd  das  endliche  Abtrocknen  und  Aufspeichern 
der  Knollen,  wfibrend  welchen  Operationen  jeder  Knollen 
zehnmal  durch  die  Hiode  gehen  mQasle;  welche  Masse 
von  Arbeitskräften  und  Zeit  mOsste  da  geopfert  und  weiche 
Vorrichtungen  dazu  angeschafft  Verden.  Ans  diesem  Qrunde 
hält  Pluakal  diese  Methodefim  Grosses  kaum  für  an- 
wendbar.  Das  Nassmachen  der  Kartoffeln  sei  aoeh  immer 
Bchädlick  I  in  aoferne  gewttnlich  bei  schon  krsBken  Knollen 
die  Haut  rissig  und  löchrig  sei,  und  somit  inuner  von  der 
Flüsaigkelt  etwas  in  alcb  sauge,  welch'  letztere  demnach, 
wenn  die  Knolle»  auch  dann  wieder  getrocknet  werden, 
(was  bei  grossen  Massen  nie  mit  Accuratesse  geschehen 
dürfte)  eine  Qble  Wirkung,  dmreh  BefiSrdening  der  Fäulniss, 
äussert.  Die  von  PIumIuU  mM  dieser  Methode  Im  Kleinen 
angestalllen  Vemnehe,  wobei  er  die  KnoUen  aufs  SorgflU» 
tigste  wieder  abtrscknete,  Imtten  kein  vortheilhafteres  Re* 
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aultal  ertielt,  als  velekea  die  «iDfaehiite  LafttrockMiog  ikiv 
mtlhtn  aocli  beiwaeirte« 

Vierter  Abschnitt. 

Mittel,  geson de  Kartoffeln  stets  Eur  Ersährung 
des  Volkes  Iq  hinreichender  Menge  mOgliehst 

za  erhalten. 

WeM  vir  vo»  deai  laadwirthsehaftlleb-koltivirteii  Ba- 
des eis  gemndes  Erseagniss  erzielen  wollen,  so  mOssen 
vir  snldbst  daraaf  hinwirken,  dass  ansem  FrlMiteB  ge- 
bhrdroheode  UebelsCände ,  namentlich  aber  seoehesartige 
Krankheiten  mdgliehst  verhütet  werden,  ond  wenn  diests 
giesehehen  ist,  ist  es  Aufgabe  der  uedixinischen  Polizei, 
dafür  Sorge  an  tragen,  dass  von  den  erzielten  Frttchtcih 
vslehe  znnichst  ssr  Ernährung  der  Volksmasse  bestimnit 
sind ,  durch  verschwenderische  Verwendung  auf  andere,  ganz 
mwesentliehe  Zwecke,  Ihrer  ursprünglichen  BestinsMUJg  In 
sfcht  za  grosse  Quantitäten  entzogen  werdea«  In  ersterer 
Besiehong  hat  Herberger ,  anlangend  die  KartoMseuehSi 
folgende  Vorschläge  zur  VerhQtong  der  Wiederkehr  dieses 
Dobels  gemacht: 

1)  GrOssCe  Sorgbit  bei  Bearbeitung  des  Bodens  vor 
nnd  wibrend  der  Anpflanzung,  unter  Rücksichtnahme  auf 
die  entsprechendsten  Gerftthschaften,  ist  nicht  genug  zu  em- 
pCiblaa« 

t)  Missige  Feuchtigkeit  beim  Einlegen  scheint,  nach 
sienlieh  übereinstimmenden  Erfahrungen,  gielehfalls  Von 
Wesenheit  zu  sein;  ebenso 

8)  missige  Bodenwirme  ~  dieses  ganz  in  Deberein- 
stimmusg  mit  den  Verhiltnissen ,  unter  welchen  die  Kar«- 
toffeiplamBe  im  Matterlande  gedeiht;  gehtfrt  daher  die  Bo- 
denart za  den  kalten,  ond  verlangt  es  Oberdiess  aueh  das 
Klima,  oder  die  jeweHlge  Wltleroag,  so  gebietet  die  Vor- 
nidit,  mit  dem  Einlegen  eine  Zelt  lang  susnwartea.  Olesea 
m  die  Regel ;  wenn  nsn  In  nssse  Boden  gelegte  Kartoffeln 
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dfkers  gut  getrieben,  falls  anhaltend  trockene  und  warne 
Witterung  eintrat,  die  In  venig  feiiclite  Erde  gesetzte  Knol-* 
len  aber  welk  und  kraftlos  werden,  so  kann  darum  die 
Ausnahme  doch  nicht  etwa  nur  desswillen  die  Regel  yer- 
drängen ,  weil  es  dem  Menschen  nicht  gegeben  ist ,  die 
Witterungseinfliisse  zu  beherrschen. 

4)  Das  Einlegen  der  Knollen  Ist  möglichst  in  den  Vor- 
mittagsstunden zu  verrichten  —  der  blosen  Vorsicht  wegen, 
bis  vielseitige  Versuche  die  Ansicht  derjenigen  bejahend, 
oder  verneinend  festgestellt  haben  werden ,  die  Ihren  Er» 
fabrimgen  zufolge  aus  der  Benützung  der  Nachmittags- 
stunden  fQr  den  Zweck  des  Einlegen«  Nachtheile,  in  Bezug 
auf  den  Erndteertrag  abstrahiren  zu  müssen  glauben. 

5)  Die  Zeit  des  Einlegens  ist  so  zu  wählen,  dass  sie 
iileht^u  frühe,  aber  auch  nicht  zu  spät  im  Jahre,  übrigens 
nach  Massgabe  des  Klimas,  der  Witterung,  Lage  und  Bo- 
denart des  Ackers,  der  Art  und  des  Grades  der  DOngnng, 
des  Rotatlonssystems,  der  anzupflanzenden  Varietät,  endlich 
auch  im  Hinblicke  darauf  erfolge,  ob  die  beabsichtigte  Erndte 
sunäcbst  auf  den  Gewinn  kräftiger  Setzlinge,  oder  auf  sonsti- 
gen Nutzenverbrauch  berechnet  wird.  —  In  Gegenden,  die 
sich  eines  milden,  gleichmässigen,  ziemlich  trockenen  Früh- 
lings erfreuen,  kann  das  Einlegen  schon  um  die  Mitte, 
oder  ZQ  Ende  Aprils  geschehen,  jenes  der  Frtthsorten  zu-* 
erst,  etwas  später  das  der  sogenannten  Spätkartoffeln. 
Kalte,  zu  nasse  Frühlinge  fordern  thunlichsten  Aufschub, 
ebenso  kalte,  schwere,  bündige  Bodenarten.  Doch  muss 
Auch  hierin  Maass  gehatten  werden,  damit  die  Pflanze  ihrer 
gehörigen  Reife  entgegengeführt  werden  könne,  die  bezüg- 
lich der  Verwendung  zum  Genüsse  etc.  mit  dem  Eintritte 
des  Maximums  an  Stärkemehlgehalt,  bei  beginnendem  nor- 
malem Abreifen  des  Laubes,  rücksichtlich  der  Benützung 
zur  Fortpflanzung  aber  erst  dann  erreicht  ist,  wenn,  bei 
normal  abgestandenem  Kraale,  die  Knollen  leleht  von  den 
Stielen  oder  Wurzeln  losgetrennt  werden  kitawen.  Da  die 
Kartoffeln,  wenn  ihr  Laub  abgestanden,  oder  dorek  gelinde 
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FrMft  xeratdrt  worden  ist,  im  Bodca  bekaoBtlidi  bis  mü 
eisen  gtwkmHk  Orade  noch  Dacbreifen  kOnnea,  ao  pBegt 
auin  aie  tbuaHclisi  lang  im  Boden  au  laaaen,  beaondeni 
wenn  die  Kälte  niehi  au  tief  einandringen  vermag  und 
trockenes  Wetter  Torkerracbt.  Bei  zu  langem  Verweilen  im 
Boden  nimmt  jedoch  der  Btirkemehlgebalt  wieder  ab,  die 
FaaeratolF-  und  Wasaermenge  aber  an,  wodurch  der  Wertb 
der  KartoiTein ,  In  Gkonomiacher  Besiehung,  und  Ihre  Zeu- 
gungakraft  verringert  wird. 

Die  Beittrabtung,  daaa  die  Seuche  nicht  einmal  Knollen 
Eiua  Samen  fBr  das  nichate  Frühjahr  übrig  lasaen  dürfte, 
bat  die  Engländer  veranlasst,  die  Kartoffeln  Im  Spätberbate 
OS45)  ansupflanaen,  was  sie  flir  das  einaige  Mittel  halten, 
om  für  das  nächate  Jahr  (1846J  aicb  eine  Kartoffelerodte 
an  siebem«  Sie  wollen  schon  aus  frOhern  Erfahrungen 
überseogt  sein,  dass  sich  dieses  recht  gut  ausführen  laaae, 
ja  dass  Wiaterpflanaungen  sogar  ergiebiger  auafielen,  als 
Sommerpflasznngen.  Auch  in  Belgien,  Holland  u.  s..w. 
warde  dieses  englische  Verfahren  nachgeahmt«  ludeaaen 
dürfte  jedoch  sehr  so  a  weif  ein  sein,  obgleich  unsere  Gegen- 
den sQdlieher  liegen,  dass  bei  una  des  langen  und  strengen 
Winters  halber  ein  ähnlicher  Versuch  gelänge,  obschon 
man  auch  bei  uns  manchmal  die  .Inr  Herbate  auf  dem  Felde 
znrfickgelaasenen  Knollen  Im  Frühjahre  recht  frisch  treiben 
sieht 

6)  In  welcher  Tiefe  das  Einlegen  Statt  zu  finden  habe, 
Ist  eine  lediglich  durch  genaue  Würdigung  der  oben  be«» 
rührten  Momente  zu  beantwortende  Frage,  tiefer  jedenfalls 
In  lockern  als  in  schwerern  Bodenarten,  iu  letztern  kaum 
2*V^  tief.     Von  gleichen  Verhältnisaen  iat  auch 

7)  die  angemessenste  Entfernung  der  einzelnen  StOcke 
abhängig. 

8)  Zwischenpflansungen  anderer  Gewächse  müssen,  wenn 
sie  irgend  Statt  finden  kOnnen  und  sollen,  mit  Sorgfalt  be- 
trieben werden.  Namentlich  melde  man  Gewächae,  die 
parasitiacben  Gewächsen  der  niederaten  Ordnung  (Brand, 


Rost  6te.>  EQgttiigllcli  sind.  Ferner  dOrfeii  »ie  die  Kährkraft 
des  Bodens  nieht  zn  sehr  sefimfllern,  dorch  eigene  Blatt- 
entwiekelang  die,  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  die  Ent- 
faltung des  Kartoffelblattapparates ,  nicht  einengen  a.  s.  w. 

9)  Die  Torbereitung  des  Bodens  mit  DQnger  ist  erfah- 
rungsgemäss  wohl  geordnet  und  festgestellt  Die  Meinmg 
derer,  welche  eine  energische  und  unmittelbare  Reaktioa 
des  DQngers  auf  die  Brutknollen  ftlr  Kuträgiich  eraohten, 
verdient  Ihrer  Innern  Naturwidrigkett  wegen  und  well  sie 
den  wahren  Frinclpien  der  DQngang  entgegensteht,  beseitigt 
zu  werden«  Man  melde  frisches,  hitziges  DKngen,  sowie 
jede  direkte  BerOkrong  der  Setzlinge  mit  Dttnger,  oder 
suche,  wenn  die  Notb  dasselbe  gebietet,  die  Wirkung 
solchen  Dikngers  sn  mildern.  Dagegen  rechtfertigt  sieli  das 
Verfahren  tos  selbst,  wonach  über  den  mit  etwas  Erde 
bedeckten  Setzlingen  wohl  vergohrener  DQnger  zu  llegtn 
kommt.  Die  jungen  Knollen  setzen  sich  nemllch  über  des 
MutterknoDen  an,  und  stehen  bei  solchem  Verfahren  als- 
dann der  Einwirkung  der  geiOst  werdenden  nnd  abwirts 
dringenden  DQngerbestandtheile  näher. 

10)  Auf  die  DQngerbereitong  ist  fortan  die  grSsste  Sorg- 
falt zu  verwenden,  damit  nicht,  wie  es  so  oft  gesehlebt, 
während  der  Herrichtsng  und  sofortigen  Benützung  des 
DQngers  wichtige  Theile  nutzlos  en^fllhrt  werden,  aber  auch 
der  Pilzentwickelung  nicht  Vorschub  geschehe.  Dass  gute 
MiaeraldQnger  dieser  Gefahr  femer  stehen,  Ist  einleuchtend. 
Entfernt  zu  hallen  sind  von  der  allgemeinen  DQngstätte: 
alle  der  Pilzgährung  verdächtige  Abfälle ,  wie  faule  Kar-* 
toffeln,  RQben,  Aepfel  u.  s.  w.,  es  sei  denn,  dass  man 
sie  zuvor  bis  zur  Vernichtung  aller  —  bekanntlich  sehr 
lebenszähen  **  Parasitenbildung  erhitzt,  oder  gar  verkohlt 
oder  eingeäschert  habe.  Auch  erfordert  es  die  Vorsieht, 
dass  der  Mist  von  Thieren,  welche  mit  kranken  Kartoffeln 
gefftttert  werden ,  nicht  als  Dünger  anf  Kartoffelfelder  ver- 
wendet werde. 


H9L  Ktmfinmm  in  Bora  bal  ata  VoriMgongtailttel 
lUt  MagMi^  dtr  Amktr  Mit  Koekalc  toipbiikD,  oad 
waiiif  wgltich  daraoC  kin^  dass  sieh  aaf  den  Bit  Koehsalx 
«adingten  Faldcrn  die  Fäule  nieM  geseigt  habe.  Leider 
tat  man  aber,  naeh  Pluskaly  aieh  in  Belgien  aowohl,  ala 
am  Niaderrheln  vom  Oegentheile  Obenseugt  Obwohl  dan 
Kochania  aieh  ala  DQagnngaoilUel  vortrefflich  bewahrt,  be- 
MHidefB  la  YerUndang  mit  Oypa,  ao  aelgte  aieh  doefc 
alMa  die  Krankheit  auf  den  mit  Sals  gedüngten  Kartofbl- 
iabaro  ebenno  hiaflg,  als  aof  anders  gedOngten. 

11)  Deber  die  Rttckwirkung  der  vemekledenen  Wirtkn- 
nAaft-STsteaM  naf  die  Kartoffeleraeognng  feklen  noek 
graMaatkeila  veriäaafge,  rationelle  AofklAmngen.  Dnrek 
ari^^km  nnsgedehnte  Rotationen  wird  man  wenigstens, 
waBB  nickt  Aasrettang  des  etwaigen  Anateehongsstoffes, 
doak  relehere,  und  insofeme  den  anderweit  entatehenden 
Abfall  dediende  Emdten  ersielen. 

12)  Wo  es  ohne  so  grosse  ökonomische  Opfer  geschehen 
hniia,  aoehe  man  geeignete  Bodenmengungen  eintreten  so 
laaseD,  ond  namentlich  schwere,  bQndige  Erden  dureh 
Brennen  an  verbeasern,  welche  Operation  —  onatreltig  cji- 
glddb  das  grindllchaU  Verfahren  cor  Zemttfrong  aller  etwa 
vorhandenen  ansteckenden  Potencen  —  selbst  namhaften  Anf-  ^ 
wand  an  Zeit,  Mlihe  und  Geld  dareh  Qberraaehende  Emd- 
ten lohnen  wird;  ferner  den  featen  Erden  dureh  tiefes, 
kftnftgea  Umarbeiten,  auch  wohl  dareh  lockernde  Dlknger-* 
nnan,  mehr  Zartkeift  und  Porosität  an  versckaffen. 

13)  Diireb  umfansende  Massregeln  wäre  auf  Anpflan- 
MBg  von  SoMienkarloffelH  gesunder,  kräftiger  Sorten, 
witor  Berttckakhtigusg  der  vorangestellten  Vorslchtsmass» 
mgaln  hliizowirken.  Wenn  derartige  Versaehe  bisher  nicht 
iflHner  eotapreeben,  ao  mag  die  Schuld  hievon  Gelegenheits-» 
oraachen  beicumeasen  sein,  deren  Entfemthaltnsg  versäumt 
ward.  Die  Frage  über  Ra^enversehleehterong  Ist  cum  gor* 
dkMhea  Knoten  geworden,  an  wird,  meint  Herber ger, 
gerade  am  besten  sein,  denselben  an  dnrckkaoen. 
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Das  Bnieben  der  Safttkarioffeln  aira  Samea  warde  in 
Deotachland  namentlich  dringend  empfohlen,  als  der  Glrtnar 
Zander  In  Boitzenborg  In  Preaaaen  ein  neues  VerfahreB 
bekannt  machte,  nach  velchem  er  In  einem  einzigen  Jahn 
Kartoffeln  aus  Samen  zog,  welche  an  völlig  aasgebildetsB 
Früchten  einen  Ertrag  gleich  dem  von  gesteckten  Kartoffbla 
gegeben  haben,  und  ftberdless  von  der  Kartoffelkrankheit 
frei  geblieben  sein  sollen,  wahrend  rund  umher  die  Krank- 
heit unter  andern  Kartoffeln  wahrgenommen  worden  ist 
Es  wäre  höchst  Yorgreiflich,  sagt  Plutkaly  diese  Metkode, 
eigentlich  die  Immunität  der  nach  dieser  Methode  neu  er- 
logenen Kartoffeln  von  der  Kartoffelseoche  in  verdächtigeii; 
indessen  kann  er  zur  Steuer  der  Wahrkeit  nicht  umMn, 
hier  zu  berQhren,  dass  auch  neue,  d.  i.  eben  erst  ansSa^ 
men  erwachsene  Kartoffeln  an  vielen  Orten  von  der  Kraak-> 
keit  heimgesucht  wurden.  Es  mag  daher  kein  Oekonon, 
setzt  er  hinzu,  sogar  blindlings  und  unbefangen  jurare  in 
verba  magistri,  sondern  sich  erst  durch  eigene  Versuche 
von  der  Wahrheit  Qberzeugen  lassen.  —  Knolz  erscheint 
die  Erneuerung  und  Züchtigung  der  Kartoffel planze  am 
Samen  als  höchst  wilnschenswerth ,  weil  dieselbe  durch 
dieses  Verfahren  erkräftiget,  und  zur  Ertragung  unserer 
^  klimatischen  Verhältnisse  fähig  gemacht  werden  könnte.  So 
günstig  jedoch  auch  dl«  von  einzelnen  Oekonomen  Ober  die 
Regeneration  der  KartoffelpOanze  aus  Samen  gemachten  Mlt- 
theilungen  lauten,  so  glaubt  er  doch,  dass  der  Kartoffel- 
anbau, mittelst  Samen,  Immer  ein  gewagtes  Unternehmeii 
bleibe,  insofeme  einerseits  der  Kartoffelsamen  bei  uns  ge- 
wöhnlich die  gehörige  Reife  nicht  erlangt,  und  andererseits 
eine  unserm  Bedürfe  entsprechende  Erndte  nicht  verborgt. 
Daher,  meint  er  auch,  könne  die  Samensaat  nur  von  solchen 
Oekonomen  nntemommen  werden,  die  zu  diesem  Zwecke 
bedeutende  Feldflächen  verwenden  können,  und  deren  Augen- 
merk nicht  so  sehr  eine  reichliche  Erndte,  als  vielmehr  zur 
Erzielung  vollkommen  gesunder,  zur  weiteren  Fortpflan- 
zung ganz  geeigneter  Knollen  gerichtet  ist. 
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14)  UnlerdesMii  »ollta  der  LAndwirlli  sieh  aeiiM  SeU*- 
ktftolMB  in,  Ton  der  Qbrlgen  KartofFelpflaniung  gesonder- 
tw,  Baeten  arziehen.  Naab,  wie  es  seheiiit,  bewährten 
ErialiniDgen  kann  mit  dem  Einlegen  too  Knollen  au  aolchem 
Zwecke  bin  Juni,  nelbat  bla  Juli,  sugewartet  werden,  die 
Zeit  der  Erndte  wird  darnach  beneaaen  werden. 

In  Fällen,  wo  wegen  beacbränkterm  Feldranm  dieae 
kenondcre  Anpflanzung  der  Saatkartoffeln  nieht  wohl  au»- 
fftbrbar  iat,  ist  doeh  dringend  an  empfehlen,  dasa  die  zur 
Aannaat  tanglichen  Knollen  von  den  an  anderm  Gebrauche 
benllramten  anserleaen,  sogleich  von  ihnen  gesondert,  und 
nach  Knolz  wo  möglioh  niehl  in  Kellern,  die  jedenblls 
iMcbt  und  im  Winter  au  warm  sind,  sondern  in  trockenen, 
gedielten  Kammern,  in  nicht  hohen  Haufen,  anfgestihttttet 
werden.  Licht  und  Luft  sollen  Zugang  zu  ihnen  haben;  sie 
warden  zwar  dadurch  eine  grUne  Farbe  erhalten ,  allein 
gans  gewiaa  frei  von  jedem  Verderben  bleiben;  denn  Er- 
fakrnog  hat  gelehrt,  dass  selbst  im  ersten  Stadium  der 
Trocfcenßule  stehende  Kartoffeln,  wenn  sie  dem  Luftzuge 
nnd  der  Sonne  ausgesetzt  werden,  gerettet  werden  können. 

Statt  der  Erzeugung  der  Saatkartoffeln  aua  Samen  und. 
in  besonders  biezu  bestimmten  Beeten,  hat  man  auch  den 
Raul  gegeben,  die  Knollen  zum  näehaten  Legen  aua  andern' 
Gegenden  au  nehmen,  besonders  aua  solchen^  welche  er« 
fahrnngsgemäss  biaher  von  der  Seuche  veroehoat  geblieben 
waren.  Dieser  Rath  hat  fQr  alle  Fälle  etwas  Uutes  für 
nicfc,  bat  aich  aber  in  der  Praxis  nicht  immer  bewährt 
gaseigt.  Plwfkal  sind  nicht  wenige  Fälle  bekannt,  wo  man 
Kartoffeln,  die  aua  verachiedeiien  Gegenden  abatammten, 
netzte,  aber  dessenungeachtet  erkrankten.  So  erwähnt  er  den 
Fallea,  wo  sehr  gesunde  Samenknollen,  aus  hochgelegenen 
bargigen  Gegenden  atammcnd,  gesetzt  wurden,  diese  aber 
in  Form,  Substanz  und  Geschmack,  nach  einmaligem  Setzen, 
80  adir  degenirtcn,  daes  sie  nicht  mehr  zu  kennen  waren, 
nnd  gar  nicht  genoasen  werden  konnten.  Eben  dieae  unter- 
lagen attck  hänfig  der  Seuche,  während  ihre  Schwestern 
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Im  btiiiMidilidiMi  B^dan  die  Krankheit  Diehl  betroffen  intte. 
Dagegen  erbielt  ekh  der  einbeimieehe  Samen  iMsaer»  I»<* 
dessen  int  PluBkal  weit  entfernt,  jenem  Dmetanday  nem** 
lieii  dann  die  Setskartoffeln  aus  fremden  Gegenden  besogen 
worden  wareo,  eine  besondere  Rolle  bei  der  Seoeke  anza* 
weisen.  Eino  untergeordnete  mögen  sie  Indessen  doch  des»- 
halb  spielen,  weil  sie ^  als  Fremdlinge,  empftngUeher  ft&r 
unsere  Bodenverkaitnisse  gewesen  sein  dürften,  als  dio 
daran  gewohnten  einkelmisehen« 

15)  Das  Anpflansen  soleker  Sorten,  welobe  erwelsMA 
bereits  Öfters  erknuikt  sind,  oder  auch  seljist  soleker  Knol-* 
len,  die  aus  einer  evkrsnkten  Erndte  als  gesund  aasg»« 
sondert  worden,  ist  besser  au  unteriassea,  wOknmi  e» 
kOekst  angemessen  ersckeint,  von  Zelt  an  Zeit  seine  6ast^ 
kartoffeln  ans  fernen,  von  jeder  Krankheit  der  Art  vemekont 
gebliebenen,  Gegenden  an  bezieken  und  sn  ergfinzen.  -^ 
Wie  siek  diese  Maasregel  I»  der  Erlahrnng  verhalte,  wardst 
80  eben  erwähnt. 

16)  Halbstündiges  Einweieben  der  SetzkartoflUn  I» 
dilnne  Kalkmilch,  eine  sehr  verdünnte  Beize  mit  Kochsala^ 
Asehe  u.  a.  sehadet  der  Keimkraft  sieht,  und  da  dadurch 
möglicherweise  vorhasdene,  Ansteckung  bedingende,  Pilz*» 
keime  auf  diesem  Wege  vernichtet,  auch  Maden  und  hn- 
Sekten  sMbr  oder  minder  dadurch  abgewehrt  werden  kOnnen, 
so  ist  ein  soickes  Yerfahreo  zu  empfehlen« 

17)  Zu  Setzkartoffeln  sollen  nur  gut  aasgerelAe,  mittel-» 
grosae,  saftige,  mit  festem  Zellgewebe  versekene  Kartoffeln 
genommen  werden,  an  denen  die  Augen  saftrelck,  sieh 
oben  Qber  die  Oberfläche  zu  erheben  beginnen.  In  Folge 
dessen  dann  In  der  (JrogebuBg  jener  Stellen  ein  leichtes 
Welken  aich  kundgibt. 

18)  Vom  Zerstückeln  der  Knollen  in  irgend  einer  Wetoe, 
zum  Beknfe  der  Fortpflanzung,  wird  In  Zukunft  besMr  gan» 
Umgang  genommen  werden. 

19)  In  keinem  Falle  dürfen  die  etwa  aock  zur  An- 
wendung gelangenden  Seheiben,  die  aber  nnr  durch  kunüge 
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Hinde»  dta  KnoUeiH  «id  «war  aQsscUiMriidi  geiunäen, 
▼OD  jtdU«lier  BerttliraBg  mU  kranken  Individoeo  durekam 
MtCernl  gtUlabeneD,  fotnomaien  wardea  aolten,  gaas  friacfc 
•iageiegt  «ardeo,  maa  muas  aie  lavor  ein  paar  Tage  Ux^ 
dnreh  laiao  abwdfcen  iaasen;  auck  ia(  Btatreaea  der  Scknitt* 
lieka  aftic  elwaa  Gypa  oder  Holsaseke  eker  niUlkk,  ala 
ackidliek.  Dfe  betreffendaa  StQaka  dttrfea  sar  Zeit  dea  Ein* 
legaaa  Ibn  Farbe  auf  der  ScknittflXeke  nar  wenig  gelnderC 
kabea,  roalbraaiiea,  aaCtbraaaea,  Tielettea  oder  gar  ackwarsca 
Aaaaebea  merrük  Zeraetcmig  der  von  der  Nalor  siir  ersten 
Baknmg  der  Keime  beatimnitea,  atiekatoffkakigen  Materien, 
and  Boleke  SeknitlUage  aind  aonaek  ala  oakrauckbar  aa 
beaeltigea. 

20)  Beiai  Lagen  lat  unter  allen  Uatatfindea  darauf  aa 
aefcea,  daaa  daa,  aar  Reproduktion  beatimnte,  Aoge  aaeb 
obea  gerichtet  werde,  und  daaa  aian,  wie  bereite  erwflknt 
worden  lal^  die  Knollen  und  die  viel  empiindliekern  nad 
reicbaren  Seknittlinge  ja  nickt  auf  D&nger  lege,  wie  dleaea 
BMkrmaki  enpfoklen,  von  Herberger  aber  in  der  Regel 
ala  Bckfldlick  erprobt  ward,  aelbat  wenn  krftftige,  milde 
Dtsgerartea  aagewendet  wurden*  lat  der  Boden  streng  ond 
au  bündige  ao  tkot  auin  aogar  gut,  auf  den  Orand  der 
Grabe,  oder  Fureke,  an  der  Stelle,  wo  der  Knollen  ao 
liegen  kommt,  etwas  wealgea  kurzes  Strok,  oder  la  deasea 
Ermangelung  geaundea,  dürres  Laub  ansxubreiten ,  dock 
.aa,  daaa  die  Ber&krung  mit  der  Erde  Yon  unten  nickt 
gaaa  aoageackloaaen  bleibe. 

81)  Wäkrend  In  der  Periode  des  Wacksthoms  auf 
lelaalgea  Lockern  und  Bekäaleki  au  neben,  und  damit  auck 
daa  sogenannte  YergrilocD  entfernt  zu  kalten  lat,  muss  es 
aoek  ala  beattedfge  Regel  gelten,  dem  Gedeiken  der  Pflanze 
wader  durch  Abackneldca  gesaoden  Laabea,  nock  dorck 
Abplicken  derBliltken,  naturwidrigen  und  wenn  nickt  ge- 
radezu aehwäekenden ,  dock  jedenfalki  keinerlei  Vortkeil 
gewftkreadeii,  Zwang  anaulhun. 
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S2)  In  Besfehang  auf  BaBtarderieogi^Dg  bleibt  m  erin- 
aeni,  das«  zuvor  eine  Verjüngung  der  Generation  i  dte 
jedenfalls  die  emstllcliste  BerOckaiehtigung  verdient,  abge- 
kartet werden  sollte,  ehe  man  wenigstens  während  der 
Dauer  des  seit  einigen  Jahren  herraehend  gewordenen,  viel- 
leicht mit  Grund  also  zu  nennenden,  Genius  epldemicns 
zn  neuen,  derartigen  Versuchen  schreitet. 

In  Rücksicht  auf  gemischte  Pflanzungen  ist  das  NOthlge 
bereits  angedeutet  worden ,  und  in  Bezug  auf  die  Auswahl 
der  vorzugsweise  anzubauenden  Sorten,  kOnnen  gewissen- 
hafte Beobachtungen,  wenn  deren  an  vielen  Orten  betrieben 
werden,  leitende  Aufklärung  bald  gewähren. 

Noch  auf  eine  andere  Art  hat  man  für  den  allerscblimnh» 
sten  Fall,  dass  trotz  aller  unserer  Bemühungen  die  Kar- 
toifelpflanzungen  hin  wie  her  von  verheerenden  Seoebon 
befallen  werden,  sich  vorgesehen,  und  f&r  die  Kartoffel 
eine  Surrogatpflanze  empfohlen,  und  zwar  die  Äraeacha^ 
oder  die  peruanische  Bube  (Conium  Aracacha  Hook; 
Aracacha  esculenta  Cand.}  Nach  Botusingaull^e  Ver- 
sicherung, der  eben  diesen  Vorschlag  machte,  ist  sie  eino 
Doldenpflanze,  deren  Wurzel  rttbenartig,  weit  ausgiebiger, 
als  die  Kartoffel,  und  stark  amylonhaltig  ist;  sie  wird 
in  Amerika  neben  den  Kartoffeln  gebaut.  In  Europa  Bind 
jedoch  die  bisherigen  VerauchsstQcke  kränkelnd  geworden 
und  abgestorben. 

Wenn  nun  durch  Beobachtung  der  bisher  erwähnte« 
Vorsichtsmassregeln  eine  gesunde  und  ergiebige  Kartoffol- 
erndte  erzielt  worden  ist,  so  fst  eine  weitere  Aufgabe, 
welche  zunächst  in  das  Ressort  der  Medicinalpolizel  fllllt, 
die,  dafttr  zu  sorgen,  dass  die  eingeerndteten  Kartoffeln 
durch  Nebenverwendung  als  Nahrung  der  Volksmasse  sieht 
entzogen ,  und  namentlich  nicht  zu  der  so  verderblieb  aof 
die  M oralltät,  wie  Gesundheit  des  Volkes  wirkenden  Bromt/- 
weinbretmerei  vergeudet  werden.  Wenn  der  Staat,  hla- 
sichtllch  der  oben  angeführten  Cantelen,  den  mildern  Weg 
einzuschlagen  und  vorzugsweise  durch  geeignete  Belehrung 
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diirefc  Schrift  and  That  auf  dereo  Befolgung  hiocuwirken 
lial,  80  liat  er  in  letzterer  Beziehung  eine  ernstere  Stellung 
einzunehmen  und  mit  aller  Strenge,  nelbst  exekutiv  auf 
Beschränkung  der  Branntweinbrennerelen  zum  Yortheiie  des 
Yolkea  einzuBcbreiten ,  um  dasselbe  möglichst  vor  den 
drückenden  Qualen  der  Theuerung  und  des  Hungers  sicher 
zu  stellen. 

Im  Falle  aber,  dass  gegrOndete  Furcht  bestände,  dass 
die  Krankheit  unter  den  eingeerndteten  Kartoffeln  unauf- 
haltsam fortschreiten ,  und  unsere  Kartoffel vorräthe  gänzlich 
sa  vernichten  drehte,  so  ist  es  gftnz  am  Platze,  mit  Rath« 
aehlägen  dem  Yolke  an  die  Hand  zu  gehen,  vfIo  am  zweck- 
massigsten  und  lohnendsten  die  bedrohten  Kartoffeln  am 
geschwindesten  verwendet,  oder  In  eine  andere,  dem  Yer- 
derbnisse  nicht  mehr  ausgesetzte  Form  gebracht  werden 
können.  In  dieser  Hinsicht  stehen  uns  vier  Auswege  offen, 
ond  zwar,  die  bedrohten  Kartoffeln  entweder  »um  Füllern 
des  Viehei,  oder  %ur  Brannhoeinbrennerei,  oder  zur 
Bereitung  von  Mehl^  oder  zur  Darstellung  von  Amy^ 
Ion  zu  verwenden  —  BenUtzungsarten,  welche  jedoch  nur 
Im  Stande  sind,  ein  geringes  Aequivalant  des  Veriurstes 
an  diesem  so  allgemeinen  Nahrungsmittel  zu  liefern,  und 
daher  nur  in  NothfBIlen  zu  ihrer  Befolgung  geschritten  wer- 
den soll. 

Das  schnelle  Verfüttern  der  erkrankten  Kartoffeln 
ist  einen  der  kürzesten  und  lohnendsten  BenQtzungsmittel, 
zumal  da  es  durch  Erfahrung  konstatirt  ist,  dass  auch 
die  im  hOhern  Grade  erkrankten  Kartoffeln  dem  Yiehe  nicht 
schädlich  sind;  indessen  dürfte  doch  ein  gewisses  Ziel  und 
Maass  auch  hierin  zu  empfehlen  sein,  wie  wir  früher  schon 
angedeutet  haben.  Wenn  diese  Yerwendungsart  auch  loh- 
nend Ist,  so  ist  auf  der  andern  Seite  doch  auch  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Kartoffeln  von  dem  Landwirthe  nicht 
als  Yiehfotter  erzogen,  sondern  zur  Nahrung  des  Menschen 
bestimmt  sind,  und  so  bleibt  es  immer  eine  grosse  Kala- 
mität für  die  grossere  Yolksroasse,  wenn  sie  eine  ihrer 

Vercinn  ZettMbrift  t  Staataarn«ik.  I.  Bd.  i.  U.  7 


98 

▼<Nriag«weteen  Nahroiigsqiiellen  auf  diese  Weise  versiegen 
sieht,  aacli  abgesetien  hlevon,  dass  nicht  jeder  Landwirtii 
in  dem  Besitze  yon  soviel  StQelEeD  Vieh  Ist,  um  diesem 
Rathe  gebMg  Genüge  eu  leisten. 

Vielseitig  hat  man  aoeh  namentlich  in  England,  Bei- 
gl^  nnd  Sachsen  angerathen,  die  kranken  Knollen,  nach 
Ansschheidung  des  Schadhaften,  zu  Stärkemehl  zu  ver^ 
arbeiten^  ond  bei  dieser  Angelegenheit  wurden  zugleich  die 
meisten,  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden,  aus  Kar- 
toffeln Stärke  zu  fabriciren,  hervorgeholt  und  beschrieben. 
Selbst  ;itark  inlicirte  Knollen  kOnnen,  nach  Herberger y 
noch  mehr,  oder  weniger  gut  zur  Stärkefabrikation  verwen- 
det werden,  wenn  man  diesen  Ausweg  ergreift,  ehe  Larve« 
und  Insekten  auf  Kosten  des  noch  vorhandenen  Stärke- 
mehls sich  einnisten.  Werden  die  betreffenden  Kartoflfeln 
SU  Brei  zerrieben,  und  in  diesem  Zustande  auf  massig 
feinen  Coder  auch  weiten,  mit  Leinwand  Qberspannten)  Sieben 
ausgewaschen,  um  sofort  in  gewohnter  Weise  auf  Stärke- 
mehl benutzt  zu  werden,  so  lässt  sich  der  gereinigte  Brei 
sehr  gut  zu  Stärkesjrup  und  Zacker  verwenden,  oder  an 
Stärkefabriken  absetzen,  fOr  welch'  letztern  Absatz  zu  sor- 
gen aber  Sache  des  Staates  wäre,  wo  es  an  sonstiger  Ge- 
legenheit mangelt. 

Die  Verwendung  der  Kartoffeln  zur  Brafmiw^n^ 
bretmerei  ist  der  traurigste  und  schädliehsle  Ausweg,  so 
dass  man  bei  näherer  Betrachtung  der  Sache  im  Zweifel 
sein  dürfte,  ob  es  nicht  besser  wfire,  die  erkrankten  Kar- 
toffeln geradezu  dem  Verderben  zu  Überlassen,  als  zur  Be- 
reitung eines  giftig  wirkenden  Trankes  verwenden ,  und 
durch  dessen  Genuas  demoralialrend  auf  den  Volkseharakter 
einwirken  zu  sehen.  Dieselbe Retnigungsmethode  ist  übrigens 
auch  hier,  wie  bei  der  Stärkefabrikation  zu  empfehlen,  wenn 
stark  erkrankte  Kartoffeln  auf  Weiogeist  verarbeitet  werden 
sollen,  weil  derselbe  ausserdem  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch und  Geschmack  annimmt. 
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Dm  VenrettdoBg  dar  Kartofieln  zur  MeUiereitw^ 
ist  die  Daturgemasaestei  in  aoferoe  dieBelb^D^  nur  in  an- 
derer Form,  cur  Nahrung  des  Volkes  verwendet  werden, 
und  eben  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dieser  Nah- 
rang  zu  jeder  Jahreszeit  sich  bedienen  au  können.  Zu  die- 
sem Zvecite  empfiehlt  schon  Jassnuger  die  Erdfipfel  in 
kleine  Scheiben  zu  schneiden,  wozu  er  eine  eigene  Maschine 
angibt^  mit  der  ein  zehnjähriger  Knabe  36-^40  Metzeo 
Kartoffeln  in  solche  beliebige  Scheiben  tflglich  schneiden 
ksnn«  Diese  werden  dann  auf  Hürden  aus  Weidenruthen, 
deren  Geflechte  so  weitscbichtig  sein  moss,  dass  Immer 
eioe  Rathe  von  der  andern  wenigstens  1%  Linien  entfernt 
Isl,  neben  einander  gelegt,  die  Hürden  selbst  aber  In  der 
Nfthe  eines  täglich  zweimal  ziemlich  gut  gebeizten  Ofens 
auf  hölzerne,  an  der  Mauer  befestigte  Nägel  so  gestellt, 
dass  eine  von  der  andern  immer  in  einer  Entfernung  von 
iVt  Zoll  zu  stehen  kommt,  damit  alle  Flächen  der  aus- 
gebfelteten  Erdfipfelscheiben  von  der  Luft  bestrichen  wer- 
den können«  So  getrocknet  können  sie  leicht  aufbewahrt 
werden,  und  ziehen  die  Feuchtigkeit  aus  der  atmosphäri- 
Bclien  Luft  nicht  mehr  an  sich*  Um  Mehl  daraus  zu  machen, 
mQssen  die  getrockneten  Scheiben  zuvor  auf  einer  Stampf- 
Bilhle,  anf  die  eine  oder  die  andere  Art  verkleinert  werden, 
nod  dann  kann  man  sie  auf  eine  gewöhnliche  Mablmüble 
geben»  Das  so  erhaltene  Mehl  hat  eine  weisse,  ins  Röth- 
Uehe  spielende  Farbe,  einen  dem  Kornmehle  ähnlichen  Ger 
rscfc  und  einen  angenehmen  süssen  Geschmack«  Es  lässl 
sieb  trockener  anfühlen,  als  das  Getraidemehl ,  fällt  belQ|i 
Andrücken  nicht  so  zusammen,  wie  jenes  und  läss^  sich 
SBcfc  SB  einem  trockenen  Orte  länger  aufbewahren,  ohne 
verdorben  zu  werden.  Jaiunuger  untersuchte  dieses  Mehl 
nach  zwei  Jahren  und  fand,  dass  es  weder  an  seinen  Be- 
standtheilen,  noch  an  seinen  Eigenschaften  eine  Aenderung 
erlitten  habe«  Aus  diesem  Mehle  kann  man  nun  sowohl 
getas,  als  baltbares  Brod  backen,  als  auch  verschiedene 
Südefie  Mehlspeisen  bereiten.  Zum  Brodbacken  ist  es  am 
besten,  wenn  man  gleiche  Theile  Roggen-  und  Kartoffel- 
mehl, oder  zwei  Theile  von  dem  letztern  und  einen  Theil 
Weizenmehl  sehr  genau  vermengt  und  zum  Kneten  Anfangs 
kaltes,  dann  aber  allmählig  wärmeres  Wasser  anwendet. 
Der  Zusatz  von  Roggenmebl  moss  desswegen  grösser  sein, 
weil  es  weniger  Pflanzenleim  als  Walzennichl  enthalten  soll. 
Der  Talg  zu  diesem  Brode  moss  etwas  lockerer,  als  zu 
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Roggen*  oder  Wafsenbrode  sein,  masfi  aber  fleissiger  dorch«» 
gearbeitet  and  geknetet  werden.  Er  darf  nicht  zu  lang^ 
gShren,  sondern  mass,  sobald  der  Umfang  desselben  durch 
die  Gährung  beiläufig  um  den  dritten  Theil  zugenommen 
liat,  gebacken  werden,  sonst  erhSIt  das  Brod  einen  sSuer- 
liehen  Geschmack«  Die  Hitze  des  Backofens  darf  nicht  zu 
gross  sein,  damit  das  Brod  allmählig,  aber  doch  ganz 
durchgebacken  werde.  Durch  eine  ähnliche  Mischung  kann 
man  auch  yerschiedene  andere  Mehlspeisen  bereiten;  doch 
ist  der  Zusatz  Ton  Roggen-  oder  Waizenmehl  unnOthig, 
wenn  man  zur  Bereitung  des  Talges  aus  Erdäpfelmehl  Eier 
nimmt,  oder  den  Taig  in  fetten  Oelen  rOstet,  oder  backt. 

Liebig  räth  In  dieser  Beziehung,  die  Kartoffeln  .In  V4 
Zoll  dicke  Scheiben  zu  schneiden,  diese  In  Wasser  einzu- 
tauchen, dem  2 — 3  Procent  Schwefelsäure  beigesetzt  ist. 
Dieses  soll  den  Vortheil  haben,  dass  das  Krankhafte  gfine- 
lich  unschädlich  gemacht  und  dem  gewöhnlichen  Schwarz- 
werden der  zerschnittenen  Knollen  begegnet  wird,  und  dass 
die  Seheiben  sich  schnell  und  leicht  trocknen  lassen.  Man 
soll  aber  die  Stücke  M'-SO  Stunden  in  dem  säurehaltigen 
Wasser  lassen,  dann  das  Wasser  abziehen,  und,  um  sie 
wieder  ganz  frei  von  der  Säure  zu  machen,  soll  man  wle^ 
derholt  frisches  Wasser  über  sie  glessen.  Er  meint  ferner, 
dass  mit  schwacher  Schwefelsäure  imprägnirte.  In  Scheiben 
serschnittene  Knollen  sich  auch  in  Gruben  aufbewahren 
lassen  dürften,  und  empfiehlt  auch  solche  Versuche.  —  In 
nchlimmen  Fällen,  wo  die  Krankheit  schon  grossere  Fort» 
nchritte  gemacht  hat,  dürfte  es  jedoch  die  Vorsicht  erhei- 
schen, die  gesunden  Theile  von  den  kranken  mittelst  den 
Wassers  zu  trennen,  und  nur  jene  zur  Procednr  der  Mehl- 
bereltung  zu  verwenden,  diese  aber,  den  bestehenden  Um- 
ständen angemessen ,  zu  einem  andern  Zwecke  zu  Ver- 
wenden. 

Auch  wurde  empfohlen,  die  gesunden  Stücke  oder  Theile 
zu  kochen,  sie  dann  zu  Ories  zu  zerreiben,  und  zu  trock- 
nen, oder  in  Form  von  Sago  zu  bringen;  was  aber  nor  in 
kleinen  Haushaltungen  und  zum  blossen  Essbedarf  than- 
lich  und  gemeint  sein  konnte. 
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lieber  polizeiliche  Maassregeln  gegen  die  Ge- 
fahrdung des  öffentlichen  Gesundheitswohles 

durch  Hunde. 

Von 

Meirrm  Dr«  !•  H«  Solillniiayer  9 

Grossh.  Badiflchem  Medicinalrathe  tu  EmmendiDgen. 


Efi  ist  Ober  den  Nutzen,  bo  wie  ttber  den  Sebaden, 
velebeo  die  Hunde  der  menBehlicbeD  Gesellschaft  bringen, 
so  Tjeles  gesagt  und  dargeihan  worden,  daas  es  mir  über- 
flüssig sebeint,  noeb  Weiteres  anfttgen  su  wollen;  wir 
nebmen  bier  nur  die  Thatsaehe  in  Ansprucbi  dass  die  Zahl 
der  Hunde  tbeils  aus  Liebhaberei  der  Menschen,  theils 
wegen  beabsichtigtem  Nutzen,  sich  in  einem  Umfange  yer* 
BMbfft,  dass  er  in  swelerlel  Richtung  dem  öffentlichen  Ge* 
SBBdbeftswohie  erfahrnngsgemäss  schädlich  wird:  durch 
verwundendes  Belssen  und  durch  die  Wuthkrankheit.  Diese 
Geftbrdnng  der  Öffentlichen  Gesundheit  muss  mit  der  stei- 
genden Zahl  der  Thiere  sich  nothwendig  mehren. 

Die  vorgeworfene  Thatsaehe  begründet  genügend  das 
Reebl  und  die  Pflicht  des  Staates  als  Polizei,  und  insbe- 
sondere als  Medicinalpolizei ,  zu  handeln,  da  es  sich  um 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  des  Staatsbürgers 
onter  Umständen  und  Verhältnissen  bandelt,  wo  der  Schutz 
gegen  äussere  physische  Ursachen,  durch  die  Kräfte  des 
Einzelnen  entweder  gar  nicht,  oder  nur  unvollkommen,  oder 
nur  seilen  und  mehr  durch  Zufall  möglich  wird.   Die  Ge- 
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setzgebangen  der  eivflfsirten  Staaten  Bcheloen  dfeaea  Reeht 
und  diese  Pflicht,  besonders  in  neuerer  Zeit,  völlig  aner- 
kannt zu  haben ;  nur  in  den  Mitteln ,  die  gegen  den  feind- 
lichen Eingriff  zu  ergreifen  sind,  haben  sich  die  Ansichten 
sehr  getheilt,  weil  diese  Mittel  fm  Staate  mit  Rechten  der 
Staatsbürger  und  Verhftitnissen  in  Conflict  treten,  die  man 
in  einem  Staate,  wo  das  Becht  herrschen  soll,  nicht  an« 
berQckEichtigt  lassen  darf. 

Es  ist  der  erste  und  wichtigste  Grundsatz  einer  guten 
Medicinalpolizei ,  dass  ihre  zu  treffenden  Anstalten  gegen 
Kranlcheiten,  die  gfinzliche  Wegrfiumnng  der  Kranlcheitsi- 
Ursachen  erstreben.  Erst  dann,  wenn  dieses  unmöglich  oder 
unausführbar  wäre,  greife  man  zu  denjenigen  Mitteln,  welche 
zwar  den  Grund  des  Uebels  ungeschwächt  lassen,  allein 
den  einzelnen  Menschen  mehr  oder  weniger  vollständig,  für 
seine  Person  in  Schutz  nehmen.  Bei  unserm  Gegenstande 
bat  es  mit  der  Anwendung  der  Mittel  letzterer  Art  wenig 
Schwierigkeiten,  allein  sie  sind  leider  gar  zu  oft  nnwfrk-- 
sam  und  lassen  den  2week  der  Medicinalpolizei  unerreicht; 
dagegen  sind  Anstalten  der  ersten  Art  sicher  und  zweek- 
entsprechend,  aber  schwer  auszuführen.  Das  radicalsle  and 
sicherste  Mittel  wäre  freilich  dasjenige,  dass  man  die  Bunde 
aasrottete.  Abgesehen  von  der  Frage:  ob  der  Staat  zu 
dieser  Maassregel  Im  Wege  der  Gesetzgebung  bereehtfgl 
sei,  zweifle  ich,  ob  sich  die  Bevölkerung  einen  dviilsirten 
Staates  biemit  befreunden  würde,  und  wenn  es  einmal  an- 
erkannt ist ,  dass  die  Hunde  der  menschlichen  Gesellschaft 
Nutzen  gewähren,  so  wird  es  Aufgabe  einer  vernünftig; 
practisehen  Polizeigesetzgebnag  werden,  den  Nutzen  za  er- 
halten, darin  die  rechtliehe  Freiheit  der  Staatsbürger  za 
achten,  und  anderseits  den  drohenden  Schaden  durch  ent- 
sprechende und  genügende  Maasaregeln  oder  Anstalten  ab* 
zuwenden.  Wenn  6iB  PoKzeigesetzgebang  in  der  Anordnung 
nnd  Ausführung  ihrer  Maassregeln  dem  Recht9ge9et%e 
immerhin  Rechnung  tragen  wird,  so  kann  sie  aber  doch 
nimmermehr  zur  unbedingten  Gonseqoenzmacherei  vcrortheUt 


ete  Ytr^iehtoi  aein;  ite  wttida  nwmi  bitr,  vi#  in  u 
fjtIflB  andern  FUlen,  wc»  es  steh  um  die  alUsliehBtea  ood 
notliwtiidigsteii  MaaesrigKlB  hindelts  eJae«  cebr  uoter- 
geordseten  Priratreckte  gegenüber,  weieben  mQaaeii.  Bei 
enlBclMadea  htiierer  Bedettluag  dea  poliaeilfoben  Zwecken 
kOnneD  OMrheMicbe  PH?alrecbte  keine  BerOekaicbllgaDg  in 
der  Alt  anapreehen^  daaa  efne  AnataU  fttr  daa  geamomte 
Mfenttkfce  WoU,  was  ja  jedem  Elaaeloen  wieder  m  gal 
kommt,  onterbletben  aolite* 

llnr  eine  Stlaine  herraebl  Ober  dea  EataeUltche  der 
bei  Heaneben  anngebreohenen  Watbkrankbelt,  und  ea  lal 
kein  Prein  na  hoch,  am  den  man  Schutz  vor  dienern  Uebel 
erhalten  kann.  Die  Aertte  haben  ea  aieh  angelegen  sein 
iaasen,  durch  thri  Wiaaenachaft  und  Kunat  dahin  zu  wirken^ 
dann  der  Zweek  erreiehl  werden  aoJI  $  —  ?on  ihreaipreiawQr« 
digen  nnd  anermlkdliehen  Streben  iat  die  Uleretur  ttber  dea 
Oegenatand  ein  iant  redender  Zeuge.  Alle,  welche  den  me^ 
dictnineh^paliceilicben  Standpunkt  berttekaiehtigten ,  alnd 
darin  einatimmig «  daa»  die  Verbtttung  der  ursprQnglicben 
Krankheit,  die  ▼arzQgltchate  Aufoierksanikeit  verdiene  and 
alias  Streben  auch  vorzngaweise  dahin  gerichtet  werden 
mllsne.  Es  iat  nur  an  beklagen,  daaa  die  desfallaigen 
VonichlSge  alle  ohne  practiachen  Erfolg  geblieben  Bind, 
was  wohl  erklftrbar  iat,  wenn  man  berttckaicbtigt,  daaa 
■an  die  wahre  Katar  der  Wutbkrankbeit  bis  dahin  nicht 
erforscht  hat,  und  die  Aetiologie  nach  den  bisherigen  yer- 
achiedenen  Wahrnehmungen,  auch  veracbiedene  Ansichten 
aolAsat.  Auch  Täuschung  auf  der  Bahn  rober  Empirie 
hat  hier  ihr  Platzchen  gefunden.  Daa  Sohneiden  des  s.  g. 
Toll  Wurmes,  das  Abschneiden  des  Schwanzes  licl  jungen 
Hnnden,  das  Aderlassen  unter  der  Zunge,  daa  Füttern 
von  gedörrten  Maikäfern  und  anderer  s.  g.  blutreinigender 
mtlel,  hat  sich  alles  nicht  ala  Präaervativ  bewährt.  Das 
Einsperren  der  Hunde  durch  eine  gewisse  Anzahl  von 
Wochen,  nach  Brad^ley'»  Vorschlage,  welcher  von  der 
Ansicht  nod  Behaoptoog  auaging,  dass  die  Hunde  uraprttng* 
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liob  Hiebe  mehr  wUthend  wtrd^D,  hat  den  gevtlnacblen  £r<- 
folg  bis  dahin  nicht  gezeigt«  YcuBit^  weleher  mit  Brads-' 
ley  nur  Ueberlragang  der  Krankheit  von  einem  Hunde  anf 
den  andern,  und  Ausbrach  in  l&ngntona  8  Woeben  annimmt, 
erwartet  durch  zeitweiaea  Einaperren  der  Hunde  das  ant«* 
sprechende  PräaerTatIv  und  die  ▼Ollfge  Auarattung  der 
Krankheit  In  einem  Lande.  Daaa  dieae  Maaaaregel  .niehi 
zum  Zwecke  führen  kann,  iiegt  achon  in  dem  Umstände, 
daaa  die  Wuthkrankheit  auch  bei  andern  Thieren,  naoMut- 
lieh  PQchaen,  vorkommt,  und  leicht  von  dteaen  mif  andere 
Thiere,  und  darunter  die  Hunde,  Qbertragen  werden  kann. 
Ueberdieas  ist  aber  die  Behauptung,  daas  die  Wutbkrankheit 
aich  bei  den  Hunden  nur  durch  Uebertragung  fortpflanze, 
und  nicht  mehr  aelbstständig  aus  anderer  Drsacbe  sich  ent« 
wickle,  eine  unerwieaene  Yoranaaetznng,  welche  mit  andern 
glaubwlkrdfgen  Beobachtungen  im  Widerapruehe  ateht.  Die 
Versuche  von  Jenner^  Sacra  und  SlHnbek,  die  Yacei- 
nation  ala  Präservativ  anzuwenden,  haben  ebensowenig  zum 
Ziele  geführt,  ala  der  sonderbare  Vorschlag  von  Neuberlh 
fn  Schmalkalden ,  wohl  je  wird  zur  Auafilhrung  belieliC 
werden,  eingesperrte  Hunde,  die  wuthverdfichtige  Symptome 
Süssem,  frei  zu  lassen,  indem  er  von  der  Vorauasetznng 
ausgeht,  dass  frei  herumlanfende  Hunde  nicht  wQthend  wer* 
den.  Die  vorgeschlagene  Caatration  der  männlichen  Hunde 
kommt  der  förmlichen  Tddtung  und  Ausrottung  derselben 
gleich. 

Auch  die  diätetischen  Mittel  und  die  beste  Pflege,  welche 
man  den  Hunden  angedeihen  läast,  sind  nach  meiner  Ax^ 
sieht  ebenfalls  nicht  im  Stande,  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit zu  verhüten,  so  wenig  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
der  Ansicht  QberzeugeH  kann,  dass  die  Nichtbefriediguag 
des  Geschlechtstriebes,  die  zureichende  krankmachende  Ur- 
sache werden  könne  Wenn  bei  einzelnen  Hunden  die  Wuth- 
krankheit gerade  zu  einer  Zeit  auagebrochen  tat,  wo  ihr  . 
Geschlechtstrieb  aufgeregt,  aber  nicht  befriedigt  wurde:  so 
lässt  sich  daraus  noch  kein  Schluss  der  Art  ziehen,  dass 


m 

die  Niditbefriedigang  des  Triebes  die  Ursaelie  war;  selbst 
westt  vir  die  Niehlbefriedigung  des  Gesehleehtstriebes  sl» 
eise  GelegeDheitsorsacbe  20111  Ausbräche  der  KraolKbelt  bb^ 
erkenneB  volheo,  so  wllre  damit  filr  die  medicinisebe  Poli- 
wd  nicht  viel  gewonnen.    Denn  liegt  die  Bedingung  dieser 
Krankheil  einmal  schlammemd  and   sieb   allmählig   ent- 
vickelnd  im  KOrper,  so  werden  auch  noch  andere  sufAllige 
CrsaelieB  Oelegenbeitsursachen  werden  ki^nnen,  wenigstens 
Ist  die  Nicbibefriedigttng  des  Zetigangstriebes  nicht  als  die 
eisiigs  Gelegenheitsursache  constatirt.     Wichtig   and   be- 
gründet and  ebenso  practiseh  erscheint  mir  aber  die  Un- 
tersochong  aber  die  Frage:  ob  nicht  in  der  grossem 
Vermehrung  der  Hunde,  in  einer  ühergroMeen  JB«*- 
vSikerung  dereelben,  wenn  ich  eo  sagen  darf,  eine 
der  varmügttchsien  Ureaehe  der  Krankheit  liegt  f 
Zahlreielie  Beobaebtongen   im  Thierreiehe  überhaupt  leiten 
uns  sa  Aa  Termatbung,  dass  die  Natur  gegen  Ueber* 
vülkersng  durch   Hervorrufung  eigenthUrolicher   and   sehr 
pernict^^ser  Krankheilen,   selbst  Polizei  Qbe,   und  dadurch 
eis  normales  Maass  herbeiführe.   Jedenfalls  untersiQtzt  die 
Erfahrung  meine  Frage  als  begründet.  Nach  den  Kranken- 
joomaien  der  Thierarsneischule  2U  Cerlin  kamen  bis  zum 
Jahre   1829  jAhrlich  26  —  80   onzweifelbalte   Fälle    von 
Hondswuth  in  die  Anstalt.    Als  aber  im  Jahre  1830  eine 
Steuer  auf  die  Huade  gelegt  wurde ,  so  kaoien  in  diesem 
Jahre  nor  8,  im  Jahre  1831  keiner,   im  Jahre  1832  nar 
8  wathende  Hunde  in  die  Anstalt,  und  bis  Mai  1886  kam 
gar  keiner  mehr  vor.  Wenn  diese  Beobachtungen  auch  gleich 
noch  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  bestimmte  und  sichere 
Schlosse   daraus  zu   ziehen ,  so   sind   sie    doch ,  wie  ich 
glaabe,  aller  Aufmerksamkeit  und  Fortsetzung  werth,  und 
veranlassen   uns  jetzt  schon,  in   medieiniscb  -  polizeilicher 
Beziehnng  Rücksicht  darauf  zu  nehmen. 

80  lange  wir  keine  nähere  Kenntniss  über  die  ursprüng- 
liche Erzeogung  der  Wothkrankheit  bei  den  Hnnden  selbst' 
bcsitsen,  deren  Aetiologie  uns  überhaupt  noch  lange  ein 
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RaifaBel  UeibeD  dürfte,  irad  lo  kuiga  eise  UeberfragoBg 
der  Krankheit  von  andern  ThfergattuvgiB  aaf  die  Hyade 
nidglfeh  ist,  00  ist  es  Pflicht  der  Medletealpolleei,  mit  radif- 
ealen  Mitteln  vormfahren,  mit  Mitteln,  wekhe  nicht  Uta 
flluBoriacli  die  Absieht  der  Gtesetzgebani^  vertreten,  sondem 
den  vorgesteckten  Zweck  in  praxi  mdgliehst  erreichen  lanaeD. 
Dieses  Mittel  tot  die  Auf^ieUuug  de9  OrundUdM» 
ah  Oesel»:  die  Zahl  der  Hunde  muss  mxf  das 
mögHehste  Minimum  vermmdert  werden. 

In  der  Aosftthrang  mtlssen  und  dürfen  folgende  Qrund- 
sfitse  loiteSi 

Die  Hunde  theilen  sich  in  Luxuehunde  und  Nutzetu-' 
hunde. 

Wollte  man  strenge  verfahren,  so  konnte  nan  deo 
Grundsatss  aufstellen,  die  Luxnshande  als  unnOtse  und  Uos 
der  Offentliehen  Sicherheit  geffthrliche  Thiere  gftnslich  sa 
verbieten«  Allein  es  liegt  hierin  doch  mindestens  wiedor 
etwas  Unbilliges,  und  in  Concreto  würde  es  häufig  nicht 
ohne  Härte  und  Unrecht  zu  entscheiden  sein,  welcher  Hand 
noch  in  die  Cathegorle  der  Luxoshnnde  gehOre.  Auch  kommt 
ein  solches  Verbot  mit  einer  Menge  von  Verhältnissen  in 
nicht  SU  lösenden  CoiAiet,  dass  man  sich  wohl  schwerlidi 
jemal  entscliliesseo  wird,  dasselbe  zum  Gesetze  zu  erheben« 
Es  ist  Qberdiess  vom  staatsOkonömlschen  Standpunkte  aas 
gar  nicht  zu  rechtfertigen,  den  Luxus,  selbst  wenn  er  auch 
einige  Gefährde  der  Gesundheit  der  Staatsbürger  mit  sich 
führt,  durch  Gesetze  völlig  zu  unterdrücken,  zumal  wenn 
durch  polizeiliche  Anstalten  anderer  Art,  es  dem  Einzelnen 
möglich  gemacht  wird,  sich  vor  Beschädigung  seiner  Ge- 
sundheit zu  schützen.  Der  leitende  Grundsatz  kann  hier 
nur  der  sein :  den  Luxus  90  weit  zu  besteuern^  d4iS9 
er  die  gewüMchte  und  nothwendige  Beschränkung 
erhalte. 

Vor  Allem  wird  sich  aber  fragen,  welche  Hunde  als 
Luxushunde  anzusehen  und  folglich  zu  besteoem  sindl 
Luxus  tot  Alks,  was  nioht  nothwendig  ist,  und  Mos  der 
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LMfcaberei  4l»nU  lAamhaiide  aiad  also  solelM,  wdcht 
Didbt  der  Tom  Gtettse  erlauliteii  Nutsong  dienen.  Om  Ge« 
nete  noas  daher  beaUaiDien,  ca  welehen  Gewerben  oder 
BeCriaben,  Hunde  gefallen  werden  dürfen.  Alle  andern  Hunde 
sind  Luxualionde. 

In  dem  Maaaae,  als  das  einzelne  Tbior  der  Öffenllichen 
Geaandhait  Gefahr  droht,  muaa  deaaen  Geaanmteahl  be- 
Behritekt  werden«  Gra&se  Hunde,  beaondcm  wenn  sie  noeb 
▼on  einer  Ra^e  sind,  welehe  erfahmngageniäaa  bOaartig, 
rauf-  und  beiaalnstig  iat,  mttaaen  die  httebaCe  Steaer  er- 
ballen.  Ueber  die  Gränae,  welehe  die  groaaen  Hunde  von 
den  kleinen  nabeiden  aoll,  Iflaat  aleb  Im  Gesetze  aehr  gut 
aina  feste  Bestimmung  durah  ein  MoMS  machen,  welchen 
mit  dem  kleinsten  Hunde  anfangt  und  mit  dem  gröaaten 
eadigt,  so  zwar,  daaa  die  Taxe  mit  der  Zanahme  dea 
Maasaas  steigt,  mithin  die  Grfiaae  der  Steuer  mit  der  Zu« 
■ahme  des  Maaaaea  In  einem  angemessenen  Verhältnisse 
wicbst.  Wo  Hnndsmaaterungea  gesetzlich  bestehen,  Ist 
dieses  Messen  sehr  leicht  und  sicher  anaaufilbren.  Was  daa 
Maximum  und  Minimum  der  Steuer  betrifft,  so  konnte  die 
Taxe  für  einen  Hund  erster  Gr0aae  auf  80—40  fl. ,  auf 
einen  Hnnd  des  geringsten  Maaaaea  aber  auf  5— 6  fl.  feat-* 
geaetst  werden.  Dieae  Bestimmung  halte  Ich  Qbrigens  nur 
tSar  die  gegenwärtige  Zeit  ala  paaaend  und  zu  dem  jetzigen 
Geldwertbe  ala  Im  Verhältoiase  stehend. 

Ein  weiteren  zweckmässiges  und  gerechtes  Mittel  zur 
Verminderung  der  Zahl  der  Lnxuahunde  iat  die  bObere  Be« 
sftesemng  derselben  In  den  Fällen,  wo  mehrere  Hunde  ge- 
balten werden,  und  die  Erschwerung  der  Anschaffung  von 
Händen,  indem  nun  auf  junge  Hunde,  reap.  bia  zu  einem 
oder  zwei  Jahren,  eine  höhere  Steaer  eintreten  läaat,  ala 
Ar  die  folgenden  Jahre. 

Den  Nutzen,  welchen  die  Hunde  dem  Menacben  und 
besiebiingswelsa  der  menachlichsn  Gesellscbaft  leiaten,  bat 
man. sehr  iberscbätzt;  bei  einer  nllebtemen  und  genauen 
Pirftfong  der  Saabe  wird  daher  die  Beatimmung  darüber, 
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welche  Hunde  als  Nutienshaiide  anraeehen  a^ien,  sienilieli 
enge  werden»  Vor  Allem  hat  man  den  Händen  das  Prädieat 
der  treuen  W&chter  beigelegt  Besieht  aleh  dieae  Wache  and 
der  daraus  abgeleitete  Schnts  auf  die  Person  des  Hunde- 
besitzers,  so  muss  ich  aber  der  Torgeschtttsten  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  derselben  die  Bemerkung  entgegen- 
halten, daas  es  einem  Staate,  welcher  auf  Civillsation  in 
seinem  Innern  Anspruoh  machen  will,  und  einen  wohlge- 
ordneten Recht^Haat  darstellen  soll,  ein  schlechtes  Zeug-« 
niss  giebt,  wenn  seine  Bürger  ihre  physische  Persönlichkeit 
mit  Hunden  vor  yerbrecherischen  Angriffen  au  schützen  gs« 
nOthigt  sind !  Traurig,  wenn  Hunde  dem  Bürger  Inslltntio- 
nea  der  öffentlichen  Sicherheit  ersetzen  sollen!  Der  Staat 
und  das  Recht  können  eine  solche  Nothwehr,  die  mao^ 
glelchTiel  mit  oder  ohne  Qrund,  als  eine  PrIvatpräventioD 
einfuhrt,  niemal  zugeben.  Auch  hat  die  Ausführung  eiaer 
Nothwehr  und  beziehungsweise  Selbstvertheidignng  dnrah 
Hunde  eine  solche  Beschaffenheit,  dass  sie  gegenüber  der 
Strafgeaetzgttbung  nie  gerechtfertigt  erscheint,  weil  es  schon 
gar  nicht  möglich  ist,  dadurch  den  Excess  der  Nothwehr 
zu  verhüten.  Eine  Waffe  ist  in  dieser  Hinsicht  immer 
sicherer  und  verlässsiger,  weil  der  kämpfende  Yertheidiger 
es  mehr  In  seiner  Wlllkühr  hat,  nur  so  viel  Gewalt  zur 
Abwehr  anzuwenden,  ala  nöthig  ist,  den  Zweck  zu  erreichen^ 
während  ein  im  Angriffe  befindlicher  Hund  gar  nicht  oder 
nur  schwer  abzuhalten  ist,  auch  der  erste  Angriff  schon 
eine  uonOthige  Ipbensgefihrliche  Verletzung  zufügen  kann. 

Der  Schutz  des  Eigenthums  durch  Hunde  ist  theils  na- 
sicher,  theils  für  die  öffentliche  Sicherheit  gefährlich;  Dia 
Hunde  geben  nicht  Mos  Laut,  wenn  Diebe  in  der  Nähe 
sind,  sondern  auch  dann,  wenn  sie  Oberhaupt  Menschen 
hören.  Diebe  und  besondera  gefährliche  Diebe,  wissen  die 
Hunde  durch  verschiedene  Mittel  recht  wohl  zum  Schweigen 
zu  bringen.  Jedenfalls  sind  kleine  Hunde  als  Wächter  noch 
practischer  und  verläasiger,  als  grosse,  die,  wenn  sie  frei 
herum  gehen,  wie  solches  bei  einzel  stehenden  Höfen  oder 
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HioMTD  sa  geBchehen  pflegt,  die  Mbntliehes  Wege  un- 
akker  maciieii.  Sind  sie  aber  an  Kelteo,  ao  ist  ihre  Wirk- 
Mnkeil  als  Schutz  nehon  beschränkter.  Die  Ansieht  der 
Naulichkett  der  Hände  als  Wäditer  und  Httter,  ist  aber 
eiiuMÜ  so  eingewonelt  und  rerbreitet,  dass  das  Aafibretea 
der  Polisei  in  Widerspruch  mit  dieser  Ansicht,  bereits  nicht 
so  besiegende  Schwierigkeiten  htttte«  Das  Gesets  und  resp. 
diePolisei  darf  und  muss  aber  dabei  doch  so  weit  gehen, 
dass  ihr  Zwek:  Sicherung,  des  MTentlichen  GesuodheiUh- 
Wohles,  erreicht  werde.  Hiebei  leiten  folgende  Grundsätse: 

1)  Wer  einen  Hand  als  Nutaenshnnd  in  der  Elgen- 
«Aaft  als  Schutz  und  Wächter  gegen  Diebstahl  ansprechen 
will,  erhält  die  Coneession  hiem  nur  gegen  Ausstellung 
•faea  Reverses,  dass  der  Hund  entweder  an  der  Kette,  oder 
im  geaahlosaenen  Hofraume,  wohin  ein  Fremder  nicht  ge- 
langen kann,  gehalten  werde.  Die  Deberscbreitnng  sieht  fttrs 
eratemal  eine  empfindliche  Geldstrafe  und  im  Wiederholungs- 
fälle den  Verlust  der  Coneession  nach  sich«  Letsteres  tritt 
fubediagt  dann  ein,  wenn  Jemand  durch  den  Hund  be- 
achidigt  wurde  ')• 

i)  Natsenshunde,  weiche  su  Erfüllung  ihres  Zweckes 
tticbt  angebunden  oder  eingesperrt  gehalten  werden  können, 
wie  s.  B«  die  Hunde  der  Jäger,  dürfen  auf  den  Öffentlichen 
Stnunea  nur  mit  9ichem  MaulkSrbcn  yersehen,  hemm- 


3)  Nutzenshande,  deren  Verwendung  THerquälerei 
ist,  aolien  gar  keine  Coneession  erhalten. 

4)  Hunde  snm  Treiben  des  Viehes,  also  Metzger-- 
hunde  y  sollen  nicht  als  Nutsensbande  angesehen  werden, 
«•Bdera  lediglich,  als  Luxushunde.  Ich  lege  auf  diese  Be- 
Btimmang  den  grOssten  Werth,  weil  damit  noch  ein  wei- 
teres hOchstwichtiges  medicinalpolizeiliches  Interesse  befrie- 
digt wird.    Abgesehen  tou  der  abscheulichen  und  wahren 


1)  Dieser  letztere  Grnndsats  muss  auch  auf  die  Luxushunde  ange- 
wendet wetdeti. 
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TUerfoUerei^  die  doreh  daa  Hetsen  dos  Viehes,  das  som 
Seiilaeblea  bestiniiiil  ist«  verilbt  wird,  so  kann  dieses  Helsea 
anter  Uadständen  Besohädignng  der  QffentlicheD  Geaundlieit 
sttf  Folge  haben,  und  ewar  auf  folgende  Weise.  Niciit 
selten  werden  die  geheCston  Thiere  dareh  Bisa  in  sehalgle 
nnd  andere  Weicliiheile  verwundet  Die  Wunde  entzündet 
sieh  und  wenn  das  TUer  sieht  gleich  gesohlachtet  wlrd^ 
was  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  tritt  bösartige  Eiteroag 
ein.  Dieses  kranke  Fleisch  wird  sodass  wie  das  übrige 
des  Thieres  verkaoft  und  kann  erfahrnngsgemiss  die  Ge- 
sundheit der  Geniessenden  stttren.  Eine  bösartige  Entzün- 
dang  osd  Eiterung  der  Bisswande  ist  aber  on  so  eher 
nnd  intensiver  sa  erwarten,  wenn  der  Hand  eilerbissig  isl. 
—  Dass  gehetzte  and  gettngstigte  Thiere  eine  krankhafte 
Veränderung  in  ihren  Säften,  besonders  aber  im  Blate  er- 
leiden, ist  eine  bekannte  Thatsache  der  Erfahrung;  dass 
aber  ein  htoercr  Grad  dieses  Zustanden  das  Blut  und  Fieiseh 
der  betreffenden  Thiere  so  zu  eotmischen  vermag,  dass  der 
Genuss  des  Fleisches  fBr  Menschen  giftig  wird,  wird  Nie«- 
mand  mehr  bezweifeln  wollen,  wenn  er  die  Fälle  berftefc- 
sichtigt,  wo  von  dem  Oenasse  des  Fleisches  solcher  jagd- 
baren Thiere,  die  durch  Wilddiebe  in  Stricken  gefangen 
worden,  fSrmliche  Vergiftungssymptome  hervortraten*  Man 
wird  mir  zwar  entgegenhalten  wollen,  dass  das  Hetzen  der 
zahmen  oder  Hausthiere  durch  Metzgerhnode,  sehr  verssUe- 
den  sei  von  dem  Fangen  des  Wildes  darch  Stricke,  wo 
bei  diesem  letztern  der  Tqd  fiberdiesa  durch  Strangalatioa 
und  Erschöpfung  der  Nerventhätigkeit  eintrete.  Bichtig  ist, 
dass  in  der  Art  der  Fälle  allerdings  eine  Modification  be- 
steht; aber  fttr  beide  Fälle  liegt  immerhin  eine  und  die- 
selbe Ursache  vor,  das  Aeogstigen  des  Thieres,  and  der 
Erfolg  dieser  Ursache  ist  sich  in  beiden  Fällen  in  der 
Hauptsache  nicht  Mos  ähnlich,  sondern  gleich,  er  ist  Mos 
dem  Grade  nach  verschieden ,  und  es  kommt  nur  auf  die 
Individualität  des  gehetzten  Thieres  an,  ob  der  Erfolg  des 
Hetzens  ein  mehr  oder  weniger  grosser  sei,  und  ob  äussere 


UmrtSiide,  wm  t.  B.  Viehtreibon  M  grosMr  HitM,  aoob 
Mch  begQBsilifenil  auf  das  ZiwIaDdekemmaii,  «Ims  k(A«rn 
€lradeB  voa  krankhafier  EnUniachiuig  der  Säfte,  ainwirkaii. 
Ich  will  mich  zar  BegrQodiMig  eiaas  solehoi  krankhaften 
Znrtandes  der  geheUten  Thiere  nicht  in  Theorien  und  Er- 
klärongsverBoche  einlanaen,  soodera  verweise  den  Ungläo^ 
Ugen  einfach  auf  den  Weg  eigener  Untersuchong  and  Ba* 
obachtong  und  auf  die  Thataaehen  der  Erfahrung,  die  ao* 
gar  dem  Laien  bekannt  nein  müsBen.  Man  unterauehe  üih- 
mal  ein  Bchon  Ton  Natur  aus  sehQflhtemen,  und  nehrera 
Stunden  getriebenes  und  gehetzten  Thier,  —  man  branoht 
ttiaht  Arst  und  nicht  Thierarst  zo  aein,  sondern  nur  ga- 
wdholiehe  MenacheBkeantnIsae  au  habea,  um  beurtheilen  au 
itenan,  dasa  das  Thier  in  einem  fieberhaften,  in  einem 
ttberhanpt  krankhaften  Zuatende  begri&n  ael.  Und  ein  soi- 
d^  Tbier  wird  dann  geachlaehtel  und  daa  Flelach  zum 
QenoBse  irerkauft!  Ich  frage:  lat  das  gesunden  Flelach t 
Man  wird  mir  antworten,  daas  man  achon  lange  aolchea 
Ffelseh  verkauft  habe  und  zwar  ohne  Schädlichkeit  fttr  die 
Qenfessendan*  Die  Schädlichkeit  ist  freilich  keine  aligemeina, 
d.  h.  von  der  Art,  daaa  alle  Menschen,  die  von  dem  Fleiaobe 
geniessen,  erkranken  und  theil  weise  sterben  müssen ;  es  komaU 
vielmehr  auf  individuelle  Anlagen  und  Zustände  an ,  wo 
dann  dar  Gennna  solchen  Fleisches  als  krankmachende  Ga*- 
legeBbeitaursache  wirkt.  Jedem  aufmerksam  beobachtendem 
Arzte  sind  gewisa  schon  ErkrankungafiUle  gaatriacher  Art 
hei  einaelnen  Personen  vorgekommen,  wofür  sieh  keine 
andere  Ursache  auffinden  oder  auamitteln  lieaa,  ala  gerade 
denns«  von  Flelscb.  Man  int  in  solchen  Fällen,  zumal, 
wenn  sie  mit  Diarrhoe  verbanden  aind,  sehr  geneigt,  die 
Ursache  In  der  mangelnden  Helfe  des  Fleiachea  —  bei 
Kalbficlach  Inabesondere  '—  anzunehmen.  Auch  Indigestion 
flM^ll  häufig  die  Ursache  seinlt  Meine  Beobaehtuagan  uad 
Dotersuchungan  haben  mir  die  Ueberaeugung  aufgedrungen, 
daaa  Fleisch  von  geheteten  Thieren  oft  die  Ursache  von 
Erkrankung  dar  Menschen  iat,  und  Ich.muaa  daHer  adir 
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vQnaohen,  dasa  andere  Aerste,  wean  es,  woran  ich  Eweifle« 
noch  nicht  geschehen  sein  sollte,  Are  Aufmerksamkeit  gans 
besonders  aaf  diese  Krankheitsarsaehe  richten  und  die  Re- 
sultate ihrer  Beobachtungen  veröffentlichen* 

Das  Treiben  der  aum  Schlachten  bestimmten  Thiere  durch 
Hunde  ist  durchaus  keine  Nothvendigkeit  und  kein  Bedürf- 
nisse es  beruht  vielmehr  nur  auf  Vornrtheil  und  Gewohn- 
heit  Toher  Metsger,  und  aaf  Eigendünkel,  vermOge  dessen 
derartige  Leute  glauben,  sie  mttssten  von  einem  Hunde 
begleitet  und  umgeben  sein.  Das  Vieh  läast  sich  besser 
und  ohne  mehr  Mtthe  auch  ohne  Hund  ftthren  and  treiben, 
und  selbst  Jn  dem  Falle,  dass  die  Bequemlichkeit  eines 
Metzgerknechtes  hie  und  da  beeinträchtigt  würde,  kann  f&r 
den  Metsgerhund  nicht  die  Eigenschaft  eines  Nutaenshundes 
abgeleitet  werden.  Hat  die  Polizeigesetzgebung  nicht  den 
Muth,  dem  Umfnge  des  Viehhetzens  durch  förmliches  Ver- 
bot der  Metzger-  oder  Hetzhunde  ein  Ende  zu  machen,  so 
ordne  sie  diese  Hunde  wenigstens  unter  die  Luxushunde, 
welche  nach  der  GrOsse  ihres  KOrpermaasses  besteuert 
werden.  Diese  Maassregei  wird  die  Folge  haben,  dass  viele 
Metzger  ihre  Hunde  abschaffen  und  sich  dann  überzeugen, 
dass  sie  ihr  Gewerbe  ohne  solche  Bestien  so  vortheilhaft 
als  früher  amtreiben  können.  Das  Beispiel  wird  dann  auch 
auf  die  übrigen  mit  gutem  Erfolge  wirken.  In  manchen 
Gegenden  haben  die  Metzger  längst  keine  Hunde  mehr. 

5)  Auch  die  Nutzenshunde  sind  mit  einer  mässigeo 
Steuer  zu  belegen,  und  zwar  auf  den  einzigen  Grund  hin, 
weil  ihre  Controlle  eine  Hundsmnsterung  nöthig  macht. 
Diese  Kosten  fallen  von  Rechtswegen  auf  die  Hundebe- 
sitzer. Weil  es  aber  im  Interesse  der  Öffentlichen  Sicher- 
heit liegt ,  die  Zahl  der  grossen  Hunde  möglichst  za  be- 
schränken, und  weil  kleinere  Hunde  in  der  Regel  dieselben 
Dienste  leisten,  so  wird  es  zweckmässig,  die  Taxe  ebenfalls 
nach  Proportion  der  GrOsse  der  Hunde  za  regeln,  etwa  in  dem 
Verhältnisse,  dass  ein  kleinec  Hund  beiläufig  SO  kr.,  ein  grosser 
aber  l^fl.  SO  kr.  oder  2  fl.  kostet.  Aaf  das;  Gesphlecht  — 
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Huid  od«r  HüBdia  —  tollta  gar  keine  Riickftielit  genonmea 
wirdeo,  jedeofalbi  halte  ich'e«  raCbsamer,  die  HOodinen 
Über  sa  beateoem,  als  diei  Haode,  weil  der  Zweck,  den 
man  dnreh   die  geringere  Besteuerung  der  HQndinen  er* 
rdehea  will,  doeh  ntebt  erreicht  wird.  Die  minnllchen  Hunde 
können  doch  nicht  alle  ihren  Geschlechtstrieb  befriedigeni 
die  grtaaere  Zahl  wird  dann  in  Ihrem  geschleehtllchen  Triebe 
nur  anfgernfst,  was  sicherlich  schlimmere  Folgen  haben  wird, 
als  wenn  gar  keine  geschlechtliche  Aufreizung  stattgefunden 
bitte.    leb  will  nichts  erwähnen  von  den  sittlichkeitswid- 
rigen Seenen  auf  öffentlichen  Strassen,  welche  sich  nicht 
woU  verhQten  lassen,  und  durch  die  Polizei,  die  In  kleinern 
fitSdten ,  and  DOrfern  gar  oft'  einer  schwindsttchtigen  Carrl- 
catnr  ähnelt,  and  solche  Seenen  vielleicht  selbst  noch  gerne 
siebt,  auch  nicht  verhütet  werden,  es  berOhrt  dieses  dIeMedl« 
einalpollcei  sunlchst  nicht,  aber  darauf  darf  mü  Recht  vom 
medlclnalpollseillchen  Standpunkte  aus  aufmerksam  gemacht 
werden ,  wie  bei  dem  häufig  vorkommenden  schlechten  Zu- 
stande der  Orts  und  Straasenpollzei ,  die  Hunde  sich  vor 
Häasem,  In  denen  läufige  HQndinen  sich  befinden,  schaaren- 
weise  sammeln,  die  Nacht  hindurch  sich  gegenseitig  bekäm- 
pfen, die  Nachtruhe  der  Kranken  und  gesunden  Einwohner 
stören  und  die  Sicherheit  der  Personen  gefährden,  welche 
genöthlgt  sind,  solche  Strassen  sur  Nachtzelt  za  passIren. 

6)  In  und  vor  öffentlichen  Häusern,  wie  Wirthshäuser 
nnd  dergleichen,  sollen  die  etwaigen  Hunde  der  Besitzer 
dieser  Häuser  In'  keinem  Falle  frei  herumgeben. 

7)  Alle  Hunde,  welche  nicht  an  Ketten  oder  In  ge- 
scblossenen  Hofräumen  sind,  mQssen  mit  Maulkörben  ver- 
seben  sein.  Das  Gesetz  muss  aber  eine  bestimmte  Vor- 
■ehriCt  geben,  wie  diese  Maulkörbe  beschaffen  sein  sollen, 
damit  man  vor  dem  Belssen  völlig  gesichert  Ist.  Das  An- 
legen nicht  sichernder  Maulkörbe  muss  eben  so  strenge 
bestraft  werden,  als  die  gänzliche  Unterlassung  der  Anord- 
nung. Das  Tragen  solcher  Maulkörbe  Ist  zwar  In  den  meisten 
deutschen  Staaten  von  Polizeiwegen  und  zwar  unter  Straf-- 

V««bU  Z«hf«lirift  f.  SiMtsanii«fni.  L   B<l.   i.  H.  8 


Androhung  geboten,  aber  die  Maassregel  wird  aus  Nftcli-» 
lässigkeit,  PBichtvergessenheit  oder  andern  RHckafchten  des 
AufsichtspersonaleSf  nicht  gehandhabt.  Dies  fst  eine  betrü- 
bende Tbatsaehe  der  Erfahrung,  aber  noch  betrübender  ist 
es  wenn  die  Oberbehörden  durch  Stillachweigen  su  diesen 
Dnterlassoogen  In  einer  so  wichtigen  Öffentlichen  Angelegen- 
heit, gleichsam  ihr  Gntheissen  aussprechen.  Es  ist  nicht 
genOgend,  Gesetze  zu  machen,  die  Regierungen  müssen  aacb 
fQr  den  genauen  Vollzug  sorgen!  Ich  schlage  in  dieser 
Rücksicht  vor,  den  Vollzug  aller  Anordnungen  und  Sicher- 
heitsmaassregeln  gegen  Beschtfdigung  der  Menschen  durch 
^unde,  zugleich  unter  die  specielle  Aufsicht  der  Bezirks- 
Staataarzto  zu  stellen.  Wo  die  Einrichtung  besteht,  dasa 
die  Bezlrksärzte  (Physici)  Hauptjabraberichte  an  die  Re- 
gierung zu  erstatten  haben ,  können  diese  zweckmässig  e:ne 
eigene  Rubrik  erhalten,  worin  über  die  Handhabung  aller 
polizeilichen  Massregeln  gegen  Gesundheitsbeschädigung  von 
Hunden,  Auswels  zu  geben  ist.  Der  Gegenstand  ist  in  der 
That  wichtig  genug,  dass  er  von  Seiten  des  Staates  mit  mehr 
Aufmerksamkeit  und  Eifer  als  bisher,  gepflegt  werde.  Die 
Strafen  können  zur  Hälfte  dem  Anzeiger,  soferne  dieser  nicht 
der  Beamte  selbst  ist,  zuerkannt  werden,  der  Rest  aber 
kann  einer  Kasse  zufallen,  die  für  Renumeration  der  Medl- 
cinalbeamten,  weiche  doch  noch  In  keinem  Staate  eine ,  der 
Wichtigkeit  ihrer  Stellung  und  ihrer  Leistungen  ftkr  das  öffent- 
liche Wohl  entsprechende  Besoldung  erhalten,  so  bestlmonen 
wäre.  „Ironie^M  höre  ich  rufen.  Mit  nichten,  —  es  Ist  ganz 
praktischer  Ernst. 
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in. 

Frage 

aus  dem  medicinisch  -  polizeilichen  Gebiete^ 

nadi  historischer  Entwickelung  derselben, 

gestellt  von 

■tem  Wwm  Mets,  ***^ 

praktischem  Arzte  zn  Darmstadt. 


In  der  HterariseheD  Beilafe  fiiir  medictoischeA  Zeitang, 
herawgegebMi  von  dem  Vereine  fOr  Heilkuode  in  Preusseo, 
Berlin  den  &  Januar  1845  Nr*  2  befindet  nicli  folgende : 

„Einladung. 

Die  Herren  Aersie  and  Wundärzte  Deuteebtandn,  welche 
in  dea,  Seite  37  meines  Sendselireil^ena  an  DentscMandn 
Aenta  angefBiirten  Entwurf  zu  einem 

NatUnal^^htiaehten  der  deutschen  Aerzte  über 
dem  Branntweingenu$e 
tkre  Uebeffeognng  aosgeaproelien  finden  and  geneigt  sein 
«•Uten,  denaeliien  su  unlerzeiclMien,  werden  höflichst  eraucbt 
Iftra  Unterschriften,  unter  Beifügung  des  Charakters  und 
Wohnortn  («nfmoklrt ,  aber  offen  oder  unter  Kreaeband 
und  de»  Rubrom :  ,, Angelegenheit  des  Central-Mässigkeits- 
irerelns  im  Grossiiersogtkfim  Posen^^)  sehleunig  gQtigat 
eiBzasenden,  da  noob  in  diesem  Jahre  die  Herausgabe  des«« 
arihen  beabsichtigt  wird.  —  Indem  ich  noch  bemerke,  daas 
obiger  Entwarf  bemHs  von  660  deutschen  Aerzten  voll-« 
Bsgen  int,  bitte  ich  nSmmdieba  Redactionen  von  mediclm'schen 
nnd  anderes  Zeitnebriftett  deutscher  Zunge  angelegentlichst, 
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diesen  Aufruf  in  ihre  Blfttter  geneigtest  aufnehmen  und 
dadurch  dies  mDhevollc  und  kostspielige  Unternehmen  freund- 
lichst unterstützen  su  wollen. 

Buin  bei  Kurnik,  unweit  Posen ,  den  12.  December  1844» 

La  Roche/^ 

Der  in  einer  Nota  zu  obiger  Einladung  angegebene  Eni* 
wurf  zu  einem  National-Outachten,  lautet  wie  folgt:  t,Wir 
unterzeichneten  Aerzte  erklären  es  als  unsere  Ueberzeugung, 
daas  der  Gennss  des  Branntweins  (worunter  wir  alle  ge- 
brannten und  destillirten  Getränke  verstehen)  fQr  die  Ge- 
sundheit- des  Menschen  und  die  Erhaltung  des  Lebens  A^et- 
nesweps  nolhwendig^  sondern  vielmehr  schädlich  ist, 
und  dasB  jenes  Getränk  keine  ernährenden  und  stärkenden 
Bestandtheile  enthält«  —  Wir  haben  es  ferner  leider  ofl 
genug  als  eine  (aus  der  verlockenden  Natur  dieses  Ge- 
tränkes und  aus  der  Sinnlichkeit  des  Menschen  leicht  er- 
klärbare) unläugbare  Wahrheit  erkannt,  dass  der  oft  wieder- 
holte (wenn  auch  nur  massige)  Genuss  dieser  Getränke 
eine  starke  Versuchung  zur  Trunksucht  bietet,  viele  ge-^ 
fährliche  Krankheiten  verursacht  und  bei  anderen 
die  Heilung  schwieriger  macht,  und  haben  es  leider  ofk 
genug  beobachtet,  dass  der  Branntwein  eine  Quelle  von  Ar- 
muth  und  Siechthum,  von  Elend  und  Tod,  auch  der  Urheber 
▼on  vielen  Unglücksfällen,  von  Zwietracht  in  den  Familien 
und  selbst  von  vielen  sinnlichen  Yerirrungen  wurde.  -^ 
Als  Aerzte  und  Menschenfreunde  kOnnen  wir  es  daher  nur 
aufrichtig  wünschen,  dass  dem  Genüsse  dieses  an  sieh 
unnöthigen  und  verlockenden  Getränkes  beilsame  Schranken 
möchten  gesetzt  werden,  wobei  wir  ausdrQcklicIi  bemerken, 
dass  die  gänzliche  Enthaltung  davon  (ausgenommen  anf 
ausdrttckliche  ärztliche  Verordnung)  viel  zuP' Erhaltung  der 
Gesundheit  und  Verlängerung  des  Lebens  beitragen ,  und 
dass  diese  Enthaltsamkeit  zugleich  für  viele  der  sicherste 
Weg  sein  würde,  um  sich  in  Ihrem  Stande  ond  in  ihrer 
Lage  Tor  den  oft  entaetsliehen  Folgen  dieses  Gennnsen  flir 
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iomer  so  BchOtseB.  ^  fi^.  aolKa  uns  freaeo,  wenn  wir 
dareli  dieses  oaser  Oesammtffutachten  die  in  anserem 
gMBeiossmen  Taterlande  jetzt  rege  gewordene  Aafmerkaam- 
kcil  noch  mehr  auf  diesen  Gegenstand  gelenlct,  und  wenn 
wir  durch  dasselbe  dazu  beigetragen  hatten,  eine  reich* 
hallige  Quelle  von  mannigfaltigen  Leiden  za  verstopfen/*  -— 
Jim  Bon  dieser  Einladnng  möglichst  schnell  zu  entsprechen, 
und  am  diesen  wichtigen  niedicinisch«-polizeilichen  Gegen- 
stand auf  eine  f&r  jeden  einzelnen  Arzt  wenig  nmstXndliche 
Weise  ahznlhon,  trog  ich  bei  der  unter  der  Benennung  Ver^ 
ein  he»$i9eher  Äermte  dahier  bestehenden  ärztlichen  Ge- 
seilsahaft  ')  darauf  an: 

1}  dass  der  verehrliche  Verein  nach  vorhergegangener 
Bersthmig  und  Abstimmung,  den  angeführten  Entwurf  zu 
einem  National -Gutachten  der  deutschen  Aerzte  Qber  den 
Branntweingennss ,  Namens  des  Vereins,  unterzeichnen; 

2)  dass  Derselbe,  In  dem  Falle,  dass  keine  gttnstige 
Einstimmigkeit  erreicht  werden  sollte,  sondern  nur  eine 
Majorität,  die  Grttnde  der  MInorltftt  mit  der  Unterschrift 
der  Majorität  einsenden;  « 

8)  dass  endlieh  das  Vereinsgutachten  erwanschtermaassen 
baldigsl  an  Ort  und  Stelle  befördert  werden  mOchte.  Diesem 
Antrage  ftigte  ich  noch  etwa  folgende  Worte  bei :  Eine 
Motivining  dieses  Antrages  bedarf  es  zwar  nicht ;  indessen 
kBttBlen  doch  zur  günstigen  Stimmung  derjenigen  Herren 
Collegen,  welche  etwa  Anstand  nehmen  sollten ,  die  Stimme 
Einzelner,  selbst  ihre  eigene,  als  eine  von  dem  Vereine 
ansgegangene  zu  bezeiehnen,  die  Aoflfflhrung  einiger  histo- 
rischen Momente  nicht  schaden,  welche  darthun,  dass  auch 
schon  früher  Öffentliche  Anträge,  ja  sogar  landesherrliche 
Verbot«  wegen  Abschaffung  des  Branntweins  ergangen  sind. 
Schon  in  dem  sehwäbisehen  Kreistags^ Abschiede  von 
1652  wurde  aller  Verkauf  des  Fruchtbranntweinn  verboten. 


1)  Der   dahier   beslebende  Verein   hesiischer   Aerxte   ist   nAmlich 
Kein  l4indes verein ,  sondern  ein  ProvinrJal  -  Verein, 
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Herzog  Ertul  August  %ti  Braunschweig  und  Lütu^ 
turg  g^ab  1681  eine  viehtife  Vererdttvog  über  den  Brennt 
weingenasB  beraiia^  die  vieles  zur  fiesdirdnkung  desselben 
bellrog,  und  diese  Verordnung  wurde  durch  ein  ktfniglicbes 
Edikt  von  Georg  li  nm  5.  üeoember  1738  bescätigl  und 
weiter  ausgedehnt.  In  den  Beschwerden  der  osnabrückk'- 
sehen  Stände  vom  80.  November  169S  wurde  ebenfalls 
In  Oemuth  und  Untertbfinigkeit  gebeten  —  -*-  —  ,,Deoi 
Branntwoinbrennen  und  Terkaufen  suUngiicK  Ziel  und  Maasss 
an  setsen,  und  darttber  die  Ginriohtuog  an  den  LAndralh 
ntbet '  Comraunieation  «il  übrigen  StiftsstSnden  c«  ver^ 
weisen/^  Möher  in  seinen  patrioHsohen  Phantasien 
bemerkt  hierbei:  ,i»i>ie  Engländer  und  Franaosen  hätten  in 
leUlerer  Kriegsseit  jene  Gegenden  ToraUgUch  gshasst,  well 
der  Branntwein  darin  su  wohlfeil  gewesen,  und  die  Soldateii 
aum  Gesdiib  verleitet  hat.^^  — ^  Im  Köoigrelehe  Preussea 
wurde  den  Soldaten,  besonders  jenen,  weiche  in  Potsdam 
als  die  grdssten  und  sehiinsten  Leute  unterhalten  wurden, 
aller  und  Jeder  Clenuss  des  Branntweins  verboten,  und 
Süssmtlch  versichert,  daas  dieser  Befehl  mit  grffsstem 
Erfolge  beobachtet  worden  sei.  —  Insbesondere  aber  sollten 
wir  Hessen  uns  der  Massigkeitsvereine  Überhaupt  annehmen, 
da  ein  hessischer  Fürst  es  war,  welcher  den  ersten  Massig«* 
keitsverein,  unter  einer  lateinischen  Benennung  au  Stande 
braehte«  Landgraf  Moritn  von  Bossen  stiCtete  nämlich 
anno  1600  den  Temperanz-^  Orden.  Der  Patron  dieses 
Ordens  war  Friedrich  V^  Pfal%graf  hei  Rhein  ^  und 
unter  den  Herren,  welche  die  Statuten  so  Hetdelberg  unter- 
schrieben, befindet  sich  auch  der  erianehte,  mit  dem  des 
hohen  Protectors  nnseres  Vereise,  Sr.  käniglichen  Hoheit 
unseres  all  verehrten  Grosshersogs  glelchlaotende  NameLtfil- 
wig  %u  Hessen*  Die  übrigen  hochachtbaren  Herren,  weleho 
mit  ontersohrieben,  waren  folgende :  Johann  George  Marh^ 
graf  «u  Brandenburg;  Friedrich  Heinrich  von 
Nassau ;  ^mioh^  Graf  zu  Leiningen  und  Gleispurg ; 
Friedrich  Magnus  ^  Graf  %u  Erpach ;  Otto ,  Graf 
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%u  Salm^^  der  Junge;  Philipp,  Graf  mi  Salms; 
lAtdurig ,  Graf  «ti  Erpaeh;  Johann  Wilä-r  und 
Hhetngraf ;  Wilhelm,  Freiherr  %u  WinnetAerg; 
Abraham^  Herr  von  Dohna ;  Herrmann  van  Witter- 
barst.  —  Eioe  wiasenfichaftliebe  SegrQodung  dieiMfli  An- 
trages «oterblieb  au«  dem  eiofachen  Grunde,  weil  man  es 
tut  unaneiäiidig  hielt,  eeineo  Gollegen  einen  Gegenstand 
SU  beleuehten,  dean^a  Erheilung  im  vollsten  Licbtglanse 
man  bei  Uisen  bllligervelse  vorauaaet^en  musate;  indessen 
schefni  gerade  diese  Berficicsiehtiguttg  des  Anstasdes  die 
Veraslassiaig  SQ  einem  Missstande,  nämlieh  su  einem  hoben 
Grade  von  Lauheit  geworden  su  sein,  was  aus  folgender 
Dai«|elloiig  der  Saehe,  die  ieb  unter  der  Au&ehrift:  Den 
verehrlichen  JUdssigkeite^Vereitte  in  den  Kreieen 
Grünberg  und  Haugen  an  Se.  Hofhwttrden  den  Herrn 
SuperinlesdeBteo  Simon  «u  Gieseen,  ü^bersendete ,  klar 
und  dsstUch  erhellt*  —  In  Folge  einer  Einladung  des  Cen^ 
tral  -  Nlsa^keits Vereins  im  Orossh^rtfogthum  Posen,  in  der 
Jil#rarisehen  Beilage  cur  medielnlscheo  Zeltung,  herayage- 
gehcii  von  dem  Verein  ittr  Heilkunde  in  Preuasen,  Berlin 
dett  &  Januar  1845  Nr.  2  betreffend :  Der  Entwurf  su 
einem  National'*  Gut  achten  der  deulechen  Aerzte 
über  den  Branntweingenuse  ^  stellte  ich  am  4.  Juni 
d.  J.  den  Antrag  bei  der  dahier  unter  der  Benennung :  Verf- 
em heeeischer  Aerzle  bestehenden  ärstliehen  Gesellachaft 
dahin,  dass  der  rerehrlieke  Verein  nach  vorgenommener 
niseossion  und  Abstimmung  jenen  Entwurf  im  Namen  des 
Vereins  asteraeichneo  und  an  den  Ort  seiner  Bestimmung, 
innerhalb  der  gew&nschten  Zeit,  senden  mOchte.  Am  4.  Au«- 
gssl  las  der  Referent  sein  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
Correferentes  abgefMsles  Referat  vor,  wornaeh  der  Antrag 
abzulehnen  sei,  und  die  anwesenden  Mitglieder  des  Vereins, 
etwa  12  an  der  Zahl,  stimmten  dem  bei. 

In  der  Sltaung  vom  1.  September  trug  ieh  auf  Bebäsdf' 
gung  des  Referates  zur  Eineicht  an,  um  eine  Absebrift 
davon,  sowie  von  meinem  Antrage,  an  den  Centralmfiasig- 
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keltaverein  nach  Ilosen  senden  zu  kennen,  was  mir  aber 
aus  dem  Grande  verweigert  warde,  weil  Referent  i^efttrchtete, 
es  mochte  Missbrauch  mit  seinem  Referate  getrieben  wer* 
den,  d«  h«  sein  Referat  möchte  zur  Publikation  gelangen. 
Demnach  bin  ich  ausser  Stand  gesetzt,  jenes  Referat  vor 
der  Hand  an  den  Mässigkeitsverein  des  Orossherzogthoms 
Posen  zu  senden.  Und  da  inzwischen  in  der  Landeszeitang 
des  Grossherzogthnms  Hessen  Nr.  244  veröffentlicht  wurde, 
(lass  am  17.  desselben  Monates  eine  Versammlung  des 
Mässigkeltsvereins  der  Provinz  Oberhessen  auf  dem  Hes- 
senbrQckenhamroer  Statt  finden  soll,  so  halte  ich  mich  ver- 
pflichtet, diesen  Mässigkeitsverein  von  der  bertthrten  Vor- 
fallenhelt  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  die  GrQnde  anzuführen, 
die  den  Referenten  und  Correferenten ,  und  Im  Vertrsoen 
auf  diese,  die  anwesenden  Glieder  der  Gesellschaft  be- 
stimmten, den  wohlgemeinten  Antrag  abzulehnen.  Referent 
behauptet  nemlich  in  dem  theoretischen  Theile  seines  Refe- 
rates, dass  —  mirabile  dictu  —  der  Branntwein  an  and 
(ttr  ^ich  kein  Gift  sei;  im  praktischen  Theile  desselben 
beziehet  er  sieh  -aber  auf  den  Inhalt  einer  Pseudonymen 
Schrift  eines  Dr.  P.,  worin  behauptet  werde,  dass  Ver- 
fasser alte  Soldaten  kenne,  welche  tüchtige  Branntweinsäufer 
seien,  und  dennoch  weder  an  Geist  noch  an  KOrper  zer- 
rüttet wären.  Da  nun  einerseits  der  Branntwein  kein  Gift 
sei,  und  andererseits  der  Missbrauch  desselben  weder  die 
Geistes-  noch  die  Körperkräfte  zerstöre,  gegenthells  der 
Branntwein  ein  nothwendiges  Mittel  zur  Erhaltung  der  ar- 
beitenden Klasse,  dec  Entwurf  aber  in  seiner  Fassung 
zu  schroff  gegeben  sei,  so  trage  er  auf  Ablehnung  des 
Antrages  an.^*  —  Mit  dieser  Apologie  der  Sehnapsbrfider 
begnttgte  man  sich,  und  eine  weitere  DIscussion  hatte  niebt 
Statt,  sondern,  als  der  Antragsteller  es  nicht  der  Mühe 
werth  hielt,  ein  so  leichtes  Gebäude,  wie  jenes  sogenannte 
Referat  ist^  wissenschaftlich  anzugreifen,  und  er  nur  das 
praktisch  Unbegründete  darin  in  seiner  ganzen  Blöse  dar- 
zustellen sich  bem&bte,  dass  nemlieb  bezüglich  der  Notlh- 
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veDdIgkeit,  dto  tttrUscben  Matrosen,  lie  BewokMr  von 
Cbnada  eie*  keinen  Tropfen  Branntwein  tränken,  und  dotb 
ebenso  schwere  Arbeiten  verrichteten,'  wie  unsere  Hand- 
arbeiter, dass  ferner  die  pseudonyme  Schrift  nur  Einzeln« 
hctcen  und  vielleicht  gar  Täuschungen  enthalte,  und  dass 
endlieh  die  Mässigkeitsvereine  doch  nur  eine  moralische 
Tendenz  hätten,  gab  ein  Mitglied  eine  Antwort,  mit  deren 
MIttheiInng  man  das  Publikum  vor  der  Hand  verschonen  will.  ^ 

Ana  dem  Gesagten  geht  nur  zu  deutlich  hervor,  dass 
eiaerselts  nur  eine  gänzliche  Cnbekanntheit  mit  dem  Volks* 
leben,  andererseits  eine  solche  mit  den  Principien  einer 
wohlgeordneten  medicioischen  Pollsei,  respective  mit  der 
sogmannten  medioinischen  Moral,  einen  so  hohen  Grad  von 
IndMbrentlsmus  In  dem  Referenten  und  Correferenten  eit» 
erxengt  haben.  Die  medicinische  Polizei  verbietet  jedem 
Apotheker  den  Verkauf  von  Brechmitteln.  Sind  die  Brech<- 
nlttd  Giftet  Ist  etwa  das  vom  Volke  gewdhnllch  gebraucht 
Werdende  Brechwasser  —  bekanntlich  eine  Auflösung  von 
Brach  Weinstein  In  destillirtem  Wasser  -*  ein  Gift?  ,ilnd 
dennoch  muss  ein  armer  T . .  •  • ,  wenn  er  sich  den  Magen 
veratancht  hat,  zuerst  zu  eineip  Arzte  gehen  und  diesem 
ein  kleines  Honorar  {Br  sein  Rezept  zum  Brechen  geben, 
woflr  er  2  —  3  Portionen  Brechwasser  hätte  bekommen 
können.  Die  medicinische  Polizei  geht  aber  hier,  wie  allent* 
halben,  von  dem  wichtigen  Grundsatze  aus,  dass  man  dem 
Missbranche  vorbeugen  musS.  Die  medicinische- Polizei  be~ 
straft  In  volkreichen  Orten  jeden  Knecht,  jede  Magd,  wel- 
cher oder  welche  an  gewissen  Tagen  der  Woche  die  Strasse 
nicht  gereinigt  hat.  Thut  sie  dieses  etwa  aus  der  Ueber- 
zengnng,  dass  ein  Häufchen  Kehrsei  die  Pest  enthalte, 
oder  thut  sie  es  nm  dem  Missbrauche  vorzubeugen,  damit 
nicht  ans  dem  Häufchen  ein  Haufen  werde,  der  allerdingn 
die  Lnft  verpesten  kann?  Die  medicinische  Polizei  ordnet 
noch  viele,  viele  andere  Dinge  an,  sie  sorgt  fUr  gesunde 
SpefaMtt  und  Getränke,  fttr  eine  gesunde  ICIeldertraeht,  fttr 
gvt  aa%eflthrte  Gerflste,  sie  mischt  sich  in  die  Volks- 
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•rgötslictkeileii  efl.,  and  dlesea  Altts  thul  sie,  uoi  den 
Miasbrauche  au  begegnen,  und  weil  (hr  an  der  Erhaltung 
eine«  Menacben  aoviel  gelegen  lat,  als  an  der  Erhaltung 
▼on  Tauaenden,  und  wall  aie  sich  ala  die  Vormfinderin 
den  unwlaaenden  oder  lelehtainnigen  Tbeila  der  Menncbea 
mit  Reebt  befrachtet.  Und  so  verhält  ea  aieb  auch  mit 
dem  Branntweingennaae.  Der  Gebraoeh  dea  Branntweins  Ist 
^auch^  ohne  dea  Darmatädter  Referenten  und  Correferenten 
Auaapruehf  bekanntlfeh  nicht  als  abaolut  giftig  au  betrach- 
ten ;  da  aber  der  Miaabraucb  von  dem  Gebrauehe  deaaelbeo 
nicht  weit  entfernt  lat,  und  seibat  dar  Gebrauch  nicht  aar 
Erhaltung  der  Oeaundhelt  beitragt,  was  der  Entwurf  au 
dem  National'-Gtttachtan  recht  hUbach  auaeinanderaetat ,  ao 
gehört  dieaer  Gegenstand  aflerdinga  auch  zum  Bereiche  der 
mediciniaahen  Poliaei»  Indessen  hütet  sich  diese  Doctrin, 
so  viel  wie  möglich,  vor  Verboten;  sie  will  gerne  jedem 
seinen  freien  Willen  lassen,  ao  lange  als  soah  andere 
Wege  offen  sind,  die  vor  Missbräaehen  schätzen.  Und  da 
diese  Wege  zum  Abstellen  des  geist-  Mod  kOrperzerrtit- 
ienden  Branntweingenuases  durch  die  Mftaaigkeitsverelne 
gebahnt  sisd^  so  ist  es  auch  doppelte  Pflicht  dea  Arztes, 
als  Messdi  und  als  Arzt,  den  Mftsaigkeitsvereiaen  das  Wort 
zu  reden,  und  jedem  den  Rath  zu  geben,  aich  dabei  zu 
betheiligen ,  damit  er  nicht  auf  jedem  anderweitigen  Um-- 
wege  leicht  auf  Irrwege  geratho,  die  ihn  zuleCzt  zum  Ge«- 
nosaen  des  lieben  Viehes  herabwürdigen,  und  ihn  nebat 
Familie  an  den  Bettelatab  bringen» 

Von  dieser  Seite  hätte  Referent  des  Vereins  heasisdier 
Aerzte  au  Darmsladt  sein  Referat  anfertigen  sollen,  nur 
von  diesem  Geaichtapunkte  aus  betrachtet  hätte  Oorreferent 
aain  Concedo  darunter  aetzen  dürfen,  und  einzig  und  allein 
auf  dieae  Welae  hätten  die  beiatimmenden  Mitglieder  des 
Vereina  aich  vor  dem  Indifferentismna  schlitzen  können, 
vor  dem  höchsten  Grade  dea  Indifferentiamus  in  einer  der 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  geseiligen  Lebens,  worüber 
Du  Moulie  so  treffend  sagt:  „Je  voua  laiasd  an  moorant 
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iImji  graods  mUetkm^  la  diete  et  Teau/^  Nach  itkser  gt* 
tnam  DarateUmig  der  Sache  kihrate  man  uonittetbar  xu 
ikr  Stalloiig  der  Frage  aeliwt  ttbergelien,  wenn  Man  niehi 
dnreh  die  Erfabrang  Teranlasst  worden  wäre,  auersl  noch 
die  Wiebtigkell  des  GcgenaUndea  hervorxuheben,  damit  anch 
diejenlgoo  Herren  Collegen,  welche  vermöge  fhree  Stand- 
fmürtoft  oder  ihrer  Loealftftt  etc.  kehie  hinlftngliche  oder 
gttcklicberwefae  ger  keine  Erfahrungen  über  den  verderbe 
Heben  Oebraueh  des  Branntweinn  gemacht  haben  aoHtea» 
sieh  bd  der  wiehtigeo  Beantwortung  der  Frage  betheUigen 
können,  ond  tu  dieaer  Hervorhebaag.  sebeint  der  in  Nr.  244 
der  Gronnh.  heasiaehen  Zeltoog  v.  J.  184S  mitgetheiifte, 
▼OD  dem  Herren  Saperintenden  Sinnm  za  Gleaaen  an  die 
^■nmmla  Geiatlichkelt  genendete  Aufruf  des  Massig'- 
keiisverrins  in  Oberhessen  %u  gemeinsamer  Theil^ 
nakme  «n  dem  Vereine  gegen  das  Branntteeintrinken 
sehr  geeignet,  und  woran  hier  der  KQrxe  wegen  nur  einige 

der  eindrlngliehaten  Stellen  wiedergegeben  werden ;  ^t 

Aln  wir  vor  beinahe  acht  Jahren  unsere  Krftfte  vereinigten, 
nm  Einhalt  sn  thun  den  onaaglichen  Verheerungen,  die  daa 
grteote  Debel  der  Zeit,  der  Qbermftasige  Branntweingenuaa, 
anrichtet,  ond  zum  Kampfe  gegen  den  furchtbaraten  Feind 
aufforderten,  der  je  die  Fluren  nnaerea  Yaterlandea  betrat, 
waren  onaere  BJIcke  beeonders  auf  Euch  gerichtet  etc., 
hoffend,  daaa  etc.  Ihr  Euch  an  uns  anachlieesen  etc.  würdet. 
Galt  ea  doch  dem  Wohie  nnaerer  Mitmenachen,  dem  Ge- 
deihen unaerer  Gemeinden,  dem  Kampfe  gegen  den  grau- 
samen Zeratörer  unaerer  Wirkaamkeit,  dem  Kampfe   für 

Gottes  und  Jesu  heilige  Sache ! Sollten  wir  ver* 

sweifeln  an  Eurer  Liebe  au  dan  unter  dem  Joche  des  ver- 

derblichaten  I^aters  aeufsenden  Brüdern ) Könnt 

Ihr   Ifinger  zusehen ,    wie  der   reissende   Wolf  in   Euren 

Herden  wQthet  und  grausam  hinwUrgt  etc. Ja  — 

daa  bedenket  wohl!  wir  kOnnen  nicht  wQrdig  an  unserer 
Stelle  stehen,  Ond  ruhig  einst  vor  Gott  treten,  wenn  wir 
nicht   vom   heiligen  Feuer   entbrennen,  su   helfen   und  zu 
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reUen.  -— -  Auf  denn  j  aaf  cam  heiligtn  Kampfe !  Gott  ist 
mit  uns,  er  hilft  ans  sam  Siege,  der  grOssfre  Segnungen 
verbreiten   vird,  als  alle  Siege,  die  je  auf  Deatsclilanda 

Floren  erkfimpft  worden  sind ! ^^    Diese  von  so 

▼ielen  achtbaren,  wissenschaftlichen  Nichtär^n  dargelegte 
Nothweadigkeit  einer  allgemeinen  Association  zur  freiwilli- 
gen Entsagung  des  Branntweingenusses,  die  von  660  Aerstev 
aus  firztlichen  Gründen  gutgeheissene  Association,  gegen^ 
ttber  dem  missbilligenden  Ausspruche,  wenn  auch  nur  we- 
niger, doch  sonst  achtbarer  Aerzte,  fordert  nun  im  allge- 
meinen Interesse  des  ärstlichen  Wissens  und  Wirkens  auf, 
fur  Stellung  von  folgender  Frage: 

Kann,  nach  dem  dermaligen  Standpunkte  der  medi- 
cittisdhen  Polisel,  jeder  Arzt  oder  jede  ärztliche  Ge- 
sellschaft den  von  Herrn  Ija  Roche  roitgetheilten,  obeH 
buchstäblich  wiedergegebenen  Entwurf  «ii  einem 
NatioMU^Gtdachlen  der  deutschen  Aerzte  iUfer 
den  Branniweingenuse^  mit  gutem  Gewissen,  nnter- 
seichnen  oder  nicht  t 
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GerichlUche  Me^lMn  und 

Psychologie, 


IV. 

Zur  Lehre  von  den  todtlichen  Verletzungen, 

mit  einem  Falle  einer  verschieden  beurtheilten 

todtlichen  Kopfverletzung. 

Von 

HervB  M.  €U  1¥lt<iiier, 

pract  Ante,  Wundärzte  und  Gebortihelfer  in  Sieinbach  bei  Bühl. 


(Fortaetznng  nnd  Schluis.) 

L  Unmittelbar  allgemein''nothwendig  tödtliehe 

Verletzungen. 
Die  DeBtruetion  der  Organisatioo  ist  der  Art ,  dass  sie 
doreh  YerlcUung  der  Lebenaergane  -^  die  HQiien  der  Le- 
beoskraft —  ceratOrt,  oder  dem 'KGrper  entzieht  und  dadarch 
daa Zusammenwirken  derLebensgrundlageii  unmöglich  macht. 
Die  Hüllen  der  Lebenskraft  sind  Nervenmark  und 
Blut ')  im  Nervensysteme  mit  seinen  Centralorganen  und 


1)  Burdaek  Tom  Bau  nnd  Leben  des  Gehirns  B.  I.  S.  23.  Meckets 
Handbuch  der  Anatomie  S.  109.  Burdach  der  Mensch  nach 
den  Terschiedenen  Seiten  seiner  Natur  L  Abtb.  S.  27.  Büfe^ 
laifi  Pathogenie  S.  317.  2. 
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liri  Gefltsasyateme  mit  dem  Hereen.    Der  Beweis  hieffir  sind 
die  Thatsaehen,    welche  zeigen  i    dass  von   diesen   beiden 
Systemen  ans,   sowoU  Ton  einem   aas,    als  von   beiden 
sugleich,    die  Lebenskraft    sowohl    in   einen   gebundenen 
(latenten)  Zustand  v^mtit^   als  aaeii  dem  Kfirper  ent- 
sogen  werden  kann;  so  entsteht  Ohnmacht  (latenter  Zu- 
stand der  Lebenskraft)   aus  heftigen  Affectionen  des  Ner« 
vensystems  physischer  und  psychischer  Art,   s.  B.   heftige 
Schmerzen  und  heftige  Affecte,  und  ebenso  aus  Blutverlust. 
Den   Beweis   des   Verlustes   der    organischen   Lebenskraft- 
liefern wir  durch  den  aufgehobenen  Einfluss  des  Nerven- 
systems und  Blutes  auf  irgend  einen  Theil  des  organischen 
Kdrpers,  in  dem  wir  die  Nerven  und  Gefftsse  an  der  Ein-* 
gangsstclle  in  den  Theil  unterbinden,  oder  durchschneiden, 
wodaon  alsbald  ein  Ueberwiegen  der  unorganischen  KrSfte. 
und  Gesetze  einlriftt  indem  der  Theil  brandig  wird   und 
seine  Auflösung,  Fäulniss  organischer  Tod  eintritt,  der  Qber- 
all,  wo  organische  Lebenskraft  besteht,  unmöglich  ist.  Dies 
Experiment  beweist  aber  auch  ein  Prävaliren  der  argani'^ 
sehen  Lebenskraft  im  Blute,  wenn  wir  nur  die  Gefftsse 
unterbinden  und  die  Nerven  frei  lassen ;  denn  es  tritt  auch 
bei  freiem  Einflüsse  des  Nervensystems  Brand  und  Tod  des 
organischen  Theiles  ein,  während  er  bei  entzogenem  Ner- 
veneinflusse,  z.  B.  Lfthmung,  aber  ungehindertem  Blutzuflusse 
sein  organisches  Leben  einseitig  fristen  kann.  Welch'  grossen 
Werth  das  Blut  als  allgemeine  Lebensgrundlage  für  den 
Bestand  des  Lebens  und  dessen  StOmng  und  Yerrlust  in 
z.  B.  Vergiftung  und  Verlust  des  Blutes  bei  Blutungen 
durch  OefäsS"  und  Herssverlet^ungen  auf  Beurthef-» 
lung  der  allgemein  nothwendigen  TOdtlichkeit  hat,  zeigen  fol- 
gende f&r  die  Lebenskraft  des  Blutes  sprechende  Gründe  '): 
1)  „Schon  als  Bestandtbeil  eines  belebten  KOrpers,  und 
da  es,  so  lange  es  derselbe  ist,  die  ganz  eigene,  durch 


1)  Pathologie  von  Dr.  C,  W,  Hufeland.  Erster  Band :  Pathogenie. 
Jena  1799.  S.  113—120. 
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keine  ClMnle  emiclite  organieelie  BhiduDg  bal,  mum  ttm 
ihm  die  erste  einfache  bindende  Lebennlcraft  snachreiben« 
die  flüssigen  sowohl,  als  festen  Körpern  eigen  Ist.  Aueh 
seigt  die  chemische  Analyse  alle  die  Bestandtheile  darin, 
die  man  bei  aasgemacht  organischen  Körpern  findet 

2)  Das  Blat  ist  offenbar  die  erste  Stafe  der  Organi* 
sation;  es  ist  der  Uebergang  des  assinilirten  Nahrungs« 
Saftes  in  den  Zustand  fester  Organe«  Mit  Recht  kann  man 
felglieb  das  Bist  schon  anter  die  Klasse  organischer  Wesen 
rechnen  and  Ihm  also  Lebenskraft  zoschreiben. 

3)  Das  Bist  ist  Matter  0,  gleichsam  der  Behftiter  aller 
Organe  nnd  Theile.  Alles  wird  aus  ihm  abgeschieden;  selbst 
die  n^renbelebende  FIQssigkeit  und  der  Saame,  bei  denen 
doch  die  beiwohnende  LebensiKraft  so  sichtbar  Ist.  Denn 
was  Leben  einem  andern  Wesen  gibt,  muss  doch  selbst 
Lebenskraft  enthalten. 

4)  Die  Beschaffenheit  des  Blutes  steht  mit  dem  Zustande 
dw  Lebenskraft  in  so  genauem  Verhältnisse,  dass  man  die- 
selbe Lebenskraft  auch  im  Blute  annehmen  muss,  da  man 
oft  aogenblickllch,  so  wie  ein  heftiger  Eindruck  auf  die 
Lebenskraft  der  festen  Tbeile  geschieht,  aach  eine  Ver« 
Snderang  Im  Blute  bemerkt.  Diese  Veränderong  Iftsst  sich 
nicht  erst  durch  den  Umweg  der  Veränderung  in  den  Oe« 
ffessen,  Nerven  und  Absonderongsorganen  (denn  da  könnte 
sie  weder  so  allgemein,  noch  so  schnell  sein,  wie  wir  sie 
saweilen  finden},  sondern  sie  beweist,  dOnkt  mich,  dass 
dem  Blute  die  nämliche  I^ebenskraft  beiwohne,  wie  den 
Cwten  Theilen,  und  dasselbe  folglich  durch  gewisse  Ein- 
drflcke  ebenso  unmittellmr  nnd  sdbnell  afftcirt  und  verändert 
werden  kann,  als  die  empfindende  und  reizbare  Faser.  Bei«^ 
spiele  geben  die  Vergiftungen  dorch  den  VlpernUss  und 
die  Blausäure.  Femer  ist  es  bekannt:  Je  exaltirter  die  Lo*- 
benskraft  nnd  Reisbarkeit  des  Ganzen  ist,  desto  stärker  ist 


1}  Burdach,   der  Mensch   nach   den   rerschiedenen  Seiten  seiner 
Ilatar.  1.  Abthetlung  S.27. 
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asdi  die  plosttoelie  Kraft  des  Blates,  (wie  im  inSamalori«* 
««heil  Zaataode),  je  sdiwficher  hiogegen  jeae,  desto  ftchwäeher 
aoeii  diese  (s.  B.  der  faolicble  Zastand). 

5)  Bin  Glied  kann  völlig  paralytiscli  sein,  d.  h.  die 
Nerven  desselben  kitanen  ihrer  Empfindongs-  and  Bewe^ 
gangskraft  (ihrer  Lebenskraft)  beraubt  sein,  and  dennoch 
lebe  das  Glied  fort,  vird  genährt,  im  organischen  Zastande 
erhalten.  Hier  ist  das  Blut  noch  der  einzige  Leiter  der 
Lebenskraft,  denn  die  Nerven  sind  keine  Conductoren  mehr; 
and  hier  seigt  sich  also  die  dem  Blute  beiwohnende  plasti- 
sche Kraft,  ohne  Beihilfe  der  Nerven  deutlich»  Sobald  hin-- 
gegen  der  Einflass  des  Blutes  durch  Yerknffcherung  der 
Arterie,  Geschwülste,  oder  Unterbindung  gehemmt  Ist,  dann 
erfolgt  sehr  bald  Gangrän,  Absterbung  und  Fäulniss ,  d.  b. 
nun  hört  der  Einflass  der  organischen  bindenden  und  plasti« 
sehen  Kraft  auf  und  die  Bestandtheile  gehorchen  den  all- 
gemeinen chemischen  Gesetzen  der  Zerstörung. 

6)  Aas  Blut  allein  können  sich  organische  Concremente, 
polypöse  Fleischgewächse,  neue  Membranen  bilden.  Ich  habe 
bei  LungenentzQndungen  Mos  aus  der  ausschwitcenden  coa- 
golabler  Lymphe  das  vollkommste  Zellgewebe,  und  neue 
Häute  mit  ganz  neuerzeugten  Blutgefässen  zwischen  Langen 
und  Pleura  entstehen  sehen.  Zeigt  diess  nicht  offenbar  die 
dem  Blute  beiwohnende,  hier  durch  Entzündung  exaltlrte, 
plastische  Kraft,  die  mir  hauptsächlich  in  dem  faserigen 
Theile  der  Cruors  (der  congulablea  Lymphe)  za  wohne» 
acheint  t  « 

7)  Man  gehe  doch  daraaf  zorttck ,  woraus  am  Ende 
alles  Lebende,  Nerven,  Gehirn,  Mpskeln  etc.  entsteht!  Bei 
den  eier legenden  Thieren  aus  dem  Dotter,  jino  ohne  Za- 
thun  von  Nerven  und  festen  Thellen  entsteht  Alles  ans 
einem  Fluidam,  was  folglich  doch  die  plastische  Kraft  ond 
die  Grundstoffe  der  Organisation  enthaften  mnss.  Bei  den 
lebendiggebährenden  und  dem  Menschen  ist  der  erste  Punkte 
auch  ein  Tropfen  Flüssigkeit.  Ohne  Beihilfe  der  Nerven 
(denn  es  existirt  keine  Yerbindang  der  Nerven  des  Uterus 


\ 
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lait  der  Plaeenta  ') ,  Mob  aus  dem  Imnier  «tttrOnendtB 
Blote  bildeo  sich  Hen,  Gefilssa,  GebirD,  Nerven  und  alle 
Tbeile  reieh  ao  Lebens-  und  Nervenkraft.  —  Offenbar  ist 
das  Blut  die  Mutier,  der  Grundstoff  aJI^  organischen  Le-^ 
bess.  Blut  war  eiier  da,  als  Nerven  und  feste  Tbeile.  Und 
was  im  Anfang  bei  der  Generation  gesebab^  das  gescbieht 
imn^rfort.  Das  Leben  ist  eine  fortgesetzte  Generation-  ans 
dem  Blute/^ 

Diese  grosse  Bedeutung  des  Blutes  für  den  Bestand  des 
Lebens,  sowie  der  Wertb  und  die  Bedeutung  des  Blutver- 
lustes sind  oiebt  nur  ein  Gegenstand  firztlleher,  sondern 
aneb  ein  Elgentbum  allgemeiner  Lebens-Erfahrung.  Sowie 
sieb  jedes  Jebende  Wesen  gegen  den  Verlust  der  eigenen 
Lebenskraft  sträubt,  so  gibt  es  Mensehen,  die  kein  Blut 
sehen  können  und  keiner  kann  den  Grund  angeben,  warum  t 
Es  muss  aber  jeder  Erscheinung  eine  Ursache  su  Grunde 
liegen  nnd  es  ist  hier  der  aus  innerer,,  dunkler  ud9  unbe- 
wnsstor  Regung  der  intelleetueli  potenxirten  (beim  Men<» 
neben)  Lebenskraft  entstandene  Eckel  vor  der  Zerstörung 
des  Lebens,  der  sieh  bei  Tbieren  bis  eur  Wutb  steigern  kann. 
So  bewirkt  jeder  stQrmlsche  oder  langdauernde  BIntergnss 
rbei  allen  Mensehen  Besorgniss  um  das  Leben  des  Blutenden, 
Angst  und  Sebrecken;  ja  der  Mose  Anblick  eines  Blntver- 
Ittslca  bringt  bei  vielen  Meascben  Ohnmächten  hervor,  und 
diene  allgemeine  Lebenserfahrung  hat  der  Verlust  der  Lt^ 
benskraft  durch  Blutverlust  auch  mit  einem  eigenen  Worte 
beseiehnet,  der  flir  ,48terben^^  gilt,  indem  man  sagt:  „er 
bat  sieb  verbluteC^^  —  anstatt :  „er  ist  gestorben.^^  Es  fart 
nicht  minder  allgemeine  Lebenserfahrung,  dass  das  Blut 
Im  Hersen  und  den  Blutgefässen  zirknlirt,  so  dass  der 
ungebildete  Tbell  der  Mensehen  die  ganze  Brust  mit  Hers 
bezeichnet  und  den  tOdtlichen  Blutverlust  mit  Anlaufen  des 


1)  ^Mit  den  Blatgefässen  kommen  vielleicht  I  aacli  sehr  kleine 
Herten  znr  Placenta/'  Handbuch  der  Anatomie  dei  Meascben 
▼.  Br.  a  L.  Bock.  18i0.  II.  Band.  S.  440. 

VcrviM«  Z«ilflcbriA  f.  StMtMnnmIk.  I.  Bd.  i.  II.  .  9 
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HengeblQtM  beMont;  wozu  dte  Selbstmorde  des  Herzens 
und  der  Arterien  vettere  Belege  sind. 

Ist  noR  gleichwohl  das  Blut  eine  Hnlle  der  Lebens* 
kraft  und  das  Herz  mit  dem  arteriösen  Systeme  (derjenigs 
Punkt,  von  ip^elchem  das  Leben  zuerst  ausging),  auch  das 
Organ,  welches  sie  am  festesten  und  am  iSngsten  hfilt"), 
so  Ist  nicht  veniger  das  Gehirn  -  und  Nervenmark  Besitzer 
derselben  und  die  Nerven  dessen  Conductoren.  Nervenkrafk, 
Sensibilität,  ist  keineswegs  eine  von  der  Lebenskraft  ver- 
sehledene  Kraft,  sondern  Nervenkraft  Ist  eben  so  gut  eine 
Modlfieation  der  Lebenskraft,  als  die  plastlsehe  Kraft  des 
Blutes,  aber  sie  ist  feiner  nnd  spezifisch  modificirt  durdi 
die  Nervenorganisation,  mit  der  sie  verbunden  ist« 

Diese  HQlle  der  Lebenskraft,  das  Nervenmark,  durch«- 
Iftnft  im  Organismus  des  Menschen,  seine  orgsnisebe  Natur 
sur  h6hem  menschlichen  L  e«  geistigen  erhebend,  eine  imoMr 
koher  steigende  Organisation  vom  Nervenstrange  als  doni 
Organe  der  Sensibilltit  zum  Ganglion,  als  dem  Organe  dar 
vegetativen  und  vitalen  Lebensprosesse,  zum  ROckenmsrk, 
verlSngerten  Marke  und  dem  kleinen  Gehirn  als  dem  Orgnm 
der  animalen  Fnnctionea  bis  zur  geheimnisavollen  bOebstett 
Blttthe  *)  aller  Organisation,  dem  grossen  Gehirne  als  dma 
Organe  der  Sinnes-»  und  SeelentUtIgfceit ;  und  vtnniltait 
und  überwacht  im  JV^oeil  die  Fähigkeit,  die  Reise  aa 
parclpihen  und  die  Reizunf  durch  eigene  dazu  beatlmnite 
Leiter  (Nerven)  zum  Centralpnnkte  zu  propagiren,  mid  voü 
demselben  nach  der  Peripherie  zu  releetlrea ;  im  Oangüm^ 
«y^eme  die  Nutrition,  ChyHleatlan,  Anf mallsstioa ,  Sa- 
Md  BrereNon,  sowie  die  Respiration,  Cirfculation  oad  Saa«- 
guificatlon;  im  Räckenmarhe,  der  medulla  obt^nfotm 
and  dem  kleinen  Gehirne  die  Empfindung  und  Bewegang; 
während  das  grosse  Gehirn  das  organische  Leben  mü 


1)  BufeUauFs  Pathogenie.  S,  562. 

t)  Burdachj  TomBan  und  Leben  dei  Gehirn»  B.  II.  S.  8  fg.  B.  ÜI. 

s.  leo. 
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Uhera  geteligen  Leben  verbindet,  die  StaneMhilig- 
keJlM  md  geisUgeD  FimctioDeD  vermittelt  ond  dnreh  diese 
aoeii  dem  organiiMsben  Leben  als  Regulator  voratebt.  Bo 
ttberwaebt  ond  leitet  di^  Lebenskraft  fm  Nerven  marke  In 
der  nMUinigCaltignten  and  npexifiaehen  Organisation  alle  Le« 
benstbätigkeiten  ond  bat  in  der  ifollk&nnnnem  Oehirn^ 
0r4famisalion  '}  ihre  höebste  irdlsehe  Stofe  erreiebt,  Indem 
Ibr  in  demselben  die  Weihe  einer  gOttllehen  Kraft,  der 
Denkfähigkeit  und  Vernunft  de*  Meneehen  so  Tbeil 
wvrde  )• 

^Diese  bObere  nnd  gOttliebe  Kraft,  die  de»  Menseben 
idMa  beiwobnt,  bat  den  aoffillensten  Einflass,  sieht  allein 
nof  seine  Cbaraeterlstik  im  Gänsen,  sondern  aoeb  auf  seine 
Lebensvollkommenbeit  ond  Lebensdauer;  ond  swar  auf  fol« 
gends  Art: 

1)  Gans  natQrlleb  moss  die  Summe  der  wirkenden  le^ 
händigen  Krilfta  in.  nns  doreb  diesen  Beitritt  der  reinsten 
md  gOtUiehstan  vermehrt  werden. 

%)  Doreb  seine  ftosserst  veredelte  und  verfeinerte  Oe* 
Umorganisation  bekommt  der  Menseb  ein  gans  neues,  ihm 
alMs  el(^tbOmliebesliea/atira/toit«or^an')i  oder  viel«- 
■eine  gsnse  Lebenseapaeltät  wird  dadureb  vermehrt; 


1)  „Die  Seele  ist,  sagt  BufißUmd,  etwas  ganc  vom  Körper  ver- 
fchiedenes,  ein  Wesen  aus  einer  ganz  andern,  hohem,  intel- 
leciaellen  Welt ;  aber  in  dieser  sublunarischen  Verbindung,  nnd 
OB  mmsehHehe  Seele  m  aein ,  masi  aie  Organe  haben ,  nnd 
Bwar  nicht  hloi  la  des  Haadlnsgen,  sondem  auch  an  den 
Empfindungen ,  ja  selbst  zn  den  hohem  Verrichtungen  dec 
Denkens  nnd  Ideenverbindens  und  diese  sind  das  Gehirn  und 
ganze  Nertensyslem,  Die  erste  Vrsache  des  Denkens  ist  also 
geiatig,  aber  Am  Denkgesehäfl  selbst  (sowie  es  in  dieser  mensch«* 
ticken  liaa<Aine  getrieben  wird)  ist  organisch.**  —  Es  ist  also 
jade  Stenmg  dee  organischen  Lebens  ein  EingriiT  in  die  hebere 
geistige  Sphäre  des  Menschen«  in  sein  innerstes  Heüigthuro, 
das  seiner  göttlichen  Bestimmung! 

t)  Bwrdachy  der  Mensch  etc.  Abtbeilnng  11.  S.  216. 

a)  JKi^leiid^  Macrobiotic  I.  Tbl  8. 108.  u.,  folg. 
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denn  je  mehr  ein  Körper  Organe  2ur  Aufnehme,  Entwich-* 
Jung  und  Verarbeitung  mannigfaltiger  Einflösse  and  Kräfte 
hat,  desto  reicher  und  volllcommener  ist  seine  Existens« 
Hierin  liegt  der  Hauptbegriff  der  L^benscapacität.  Nur  da9 
existirt  fttr  uns,  wofür  wir  Sinne  und  Organe  haben,  es 
auCsunehmen  und  £u  benuteen  und  je  mehr  wir  aiso  der- 
selben haben,  desto  mehr  leben  wir.  Das  Thier,  das  keine 
Lungen  hat,  kann  in  der  reinsten  Lebenslnft  leben,  und  es 
wird  dennoch  keine  Wärme,  icein  Lebeneprlncip  darans 
erhalten,  blos  weil  es  kein  Organ  dafür  hat.  Der  Ver- 
schnittene geniesst  eben  die  Nahrungsmittel,  lebt  unter  eben 
den  Einflössen,  hat  das  näoilkhe  Blut,  wie  der  Unver« 
sohnittene,  dessenohngeaehtet  fehlt  Ihm  sowohl«  die  Kraft 
als  Materie  der  Generation,  sowohl  die  physische,  als  mo- 
ralische Manneskraft,  weil  er  keine  Organe  zu  ihrer  Ent- 
wicklung hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mOssen  wir 
auch  die  menschliche  Gehirnorganisation  betrachten.  Sie  ist 
ohnstreltig  der  höchste  Grad  von  Verfeinemng  der  orga- 
nischen Materie.  Es  ist  durch  alle  Beobachtungen  erwiesen, 
dass  der  Mensch  unter  allen  Thieren  das  sarteste,  und, 
im  Verhältnisse  ss  den  Nerven,  auch  das  grösste  Gehirn 
hat.  In  diesem  Organe  werden  die  feinsten  und  geistigste» 
Theile  der  durch  Nahrung  und  Respiration  uns  zugefOhrten 
Kräfte  gesammelt,  sublimirt  und  zum  höchsten  Grad  ver- 
edelt, ond  von  da  ans  durch  die  Nerven  dem  ganzen  Kör- 
per In  allen  seinen  Punkten  mitgetheilt.  Es  wird  wirklich 
eine  neue  Lebensquelle« 

3)  Dorch  diese  höchst  vollkommene  Seelenhraft  tritt  der 
Mensch  In  Verbindung  mit  einer  ganz  neuen,  fOr  die  ganze 
Qbrige  Schöpfung  verborgenen  Welt  —  der  geisligen*  Sie 
gibt  ihm  ganz  neue  Berührungspunkte,  ganz  neue  Einflösse, 
ein  neues  Element  Eine  ganz  neue  und  dem  Mensches 
allein  eigene  Klasse  von  Nahrungs-  und  Entwicklungs- 
mittein  der  Lebenskraft  stellt  sich  uns  hier  dar,  die  der 
feinem  sinnlichen  und  hohem  moralischen  Gefühle  und  Bs- 
rOhrungen.  Genug,  der  Lebensnmfang  des  Menschen  erhält 
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Jwlnfoli  eise  Mstaanliehe  AutdebDung ;  er  siebt  nun  «fark« 
llek  Beine  LebensBqbeietenz  aus  swel  Welten  zogleleh,  am 
der  körperlichen  and  geistigen,  aus  der  gegenwärtigen  und 
sakOnftigen;  seine  Lebensdaaer  roass  nothwendig  dadoreh 
gewinnen» 

4)  Endlieb  trftgt  die  vollkommene  Seelenkraft  aaek  In 
sofern  aar  Erbaltang  und  Yerlängening  des  Lebens  bei« 
dsBS  der  Mensch  dadureh  der  Vernunft  theilbaftig  wird, 
walehe  Alies  in  ihm  regniirt,  das  Mos  Thierisebe  In  ibm^ 
der  Inslinct,  die  vllthende  Leidenschaft,  und  die  damit  ver- 
bnndea»  nahnelle  Oonsnmtion,  missigt«  und  ihn  anf  diess 
Art  In  jenem  Mittelstands  an  erhalten  vermag,  der  eam  Be* 
Stande  des  Lebens  nothwendig  ist  Der  Mensch  hat  offen« 
bar  aMbr  geistigen  Antheii ,  als  ihm  blos  fttr  diese  Welt 
nMiig  wire,  und  dieses  Uebermaass  von  geistiger  Kraft 
bllt  ond  trigt  gleichsam  das  Körperliche  mit.  Nor  der 
körperliche  Antheii,  die  Organisation  in  ihrer  materiellen 
Gmndlage,  fllhrt  die  Aufreibung  und  den  Tod  mit  sich/^ 

Mit  dieser  hohen  Wichtigkeit  des  voraügUchsten  nnd 
grOsaten  Centralorgans  des  Nervensystems,  des  grossen  Ge- 
hirns, steht  die  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  seiner  Or- 
gsnlsstion  in  umgekehrtem  Verhflltnlsse;  und  sind  gleich- 
wohl diese  Organe  einerseits  durch  eine  tiefere  Lage  Im 
KOrper,  wie  die  Ganglien  der  Brust  und  des  Unterleibs, 
nnd  anderseits  durch  die  Umgebung  und  EinhQllung  in  die 
festesten  Hfiute  nnd  Knochen,  wie  RQckenmark  nnd  Gehirn, 
gegen  änssere  feindliche  Einflüsse  geschQist,  so  ist  Ihnen 
doch  anf  der  andern  Seite  durch  ihren  Äusserst  sartcn,  feinen, 
lotkern  und  reichen  Bau  und  Ihre  grosse  Sympathie,  so- 
wohl unter  sich,  als  mit  allen  andern  Organen  des  Körpers, 
ein  hoher  Grad  von  Ynintfabilitat  eigen.  So  kann  ihre  Or- 
ganisation schon  serstnrt  werden,  ohne  einen  unmittelbaren, 
und  darum  unnachweisbaren  (materiell)  Eingriff  in  ihre  pal- 
pabie  Substanz,  wie  dies  die  Erschl&tterungen  des  Sonnen- 
geflechta  durch  Stoss  und  Schlag  auf  die  Magengegend,  des 
Rackenmnrks  durch  Fall  auf  einen  andern  Thell  des  Kör- 
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fm^  d««  Gekirna  dtireii  ScIilKtdji  bb  de»  Haareo^  beweiMii« 
VUhi  ea  gül^okon  der  Bohnellen  tildtltehen  Folgtn  des  aa«- 
vttlelbarea  rnftehaalsoheii  oder  chemischen  EiBgrilb  ia  die 
Stnietur  und  Minehang  der  Organe  selbst,  wie  dies  der  pUkt^ 
liehe  Tod  bei  geringen  Verletzungen  der  medulla  oblongafa 
am  anfallendsten  zeigt.  So  wie  aber  das  Gehirn,  als  Trigsr 
der  organischen  und  geistigen  Lebenskraft  eugleich  daa 
wichtigste  Organ  des  Nervonsystems  ist,  so  Ist  es  absr 
anoh  das  Organ,  In  dem  das  organische  Band  cor  Aufnahme 
des  geistigen  Princips  am  meisten  gelockert  and  gleichsam 
sahllmf rt  Ist.  Dies  aeigt  sieh .  nicht  aar  im  Leben  durch  dia 
nnmitteibar  todtlichen  Kopfvarletsungen  9  sondern  auch  im 
Tode,  wo  dieses  Organ  das  erste  Ist,  indem  die  unorga- 
Bischen  Krfifte  und  Gesetse  su  wirken  beginnen,  indem  das 
Gehirn  saerst  in  Yerwesnng,  organischen  Tod,  übergeht  aad 
dadurch  als  Organ  der  Lebenskraft  den  en4^gengeaetsteB 
Pol  des  Hersens  darstellt. 

Es  ist  aber  dime  hohe  Dlgnitil  der  Organisation  de» 
Ner?enmarkB  (besonders  im  Gehirne)  in  den  Gentralorga-* 
nen  deaaelbea,  sowie  seina  groase  und  gefährlicha  Vnl- 
nerabilitftt  auch  ela  Gegenstand  allgemeiner  Lebenaerfahnuig, 
welches  sich  In  Worten  and  Werken  des  alltfiglichen  Le- 
bens jedem  aufmerksamen  Beobachter  seigL  So  nennt  man 
einen  geistvollen  Menschen  auch  einen  guten  Kopf,  den 
gehitesarmen,  einen  harten  Kopf  CVorherrschen  der  orga-» 
niachen,  die  Masse  bindenden,  consolldirenden  Lebenskraft 
über  das  geistige  Princip  des  Gehirns),  oder  gar  einen 
Oohsenkopf  (Abwesenheit  der  geistigen  Lebenskraft);  so 
sagt  der  Ungebildete  anstatt  auf  den  Kopf,  auf  das  Htm 
schlagen;  so  weiss  bald  jedes  Kind,  dass  ein  Schlag  oder 
Wurf  auf  die  Schläfegegend  weit  gefthrlicher  Ist,  als  auf 
einer  andern  Stelle  des  Schädels^  well  das  Gehirn  durch 
den  dttnnsten  Theil  des  Bchüdels  am  leichtesten  rerletft 
und  der  Mensch  getOdtet  werden  kann;  so  weiss  Jeder- 
mann, dass  ein  Schlag  auf  den  Kopf,  deaaen  höchste  Stelle 
daa  Gehirn  einnimmt,  Betinbung  und  Bewoaatloaigkeft  he- 
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wirkt,  dal^r  ibr  KlmpfNide  neimtu  QefMr  Mif  dm  Kopf 
fliftiigt,  n«  ihn  kraftlos  ta  maelieii  gam  Zwecke  eelMS 
Biete»;  der  gewandte  Ranfer  eehlSgt  aeinen  Oe^nierf  wean 
er  ihm  niehl  tOdten  will  (auf  daa  Knick)  In  den  Nacken, 
weil  er  no  (darck  momeniane  Emchtttternng  dea  RDcken- 
marks  and  ▼orllbcrgekende  Lähmung  der  Bewegung)  gnerat 
etSrii;  00  iai  ea  allbekannt,  daaa  ein  Schlag,  Stoas  oder 
Warf  anf  die  Magengegend  (Ganglion  aolare)  einen  obn- 
■MdilihnlfeheQ  Znatand  (Intermiaaion  der  Reafiratlon  nnd 
CiiknlaltoB ,  IritI  no^eich  ein)  ja  eine  wirkliche  Ohamaehl 
bewirkt»  anf  weiehem  patbologiaehen  Znatande  eine  benon- 
dere  Fechtknnnt\  dan  a.  g.  Boxen ')  bwnht.  -*- 

II«  Mittelbar  allgemein  nolhwemUg-tödtlicfie  Ver- 
letzungen^ 

Dies  alsd  solche«  wo  ein  Zimammenwirken  der  LebeniH 
gnmdlagen  tar  Regeneration  der  Terietiten  Organisation 
nnd  enr  Heratellang  den  Gleichgewichts  der  organischen 
Labennprosesse  noch  mOglleh  ist  und  als  Krankheitsprosena 
endbeint;  in  welchen  jedoch  die  Conaumtlon  mit  der  Ro» 
ganaration  in  ein  aolchea  MiasrerhAltnIss  tritt,  daaa  die 
Baal!  action  der  Organiaation  an  Aoabrettnng  und  Inten« 
nkit  so  xnnlmmt,  daaa  dadurch  dan  WIrknnga vermögen 
der  Lebenskraft  allen  Boden  veriiert  und  an  neina  Stelle 
die  unorganischen  Kräfte  and  Gesetae  treten,  unter  deren 
alleiniger  Hermchaft  dan  organische  Leben  erlöschen  muns. 


1)  Beim  Bozen  ist  das  Ganglion  solare  die  Zielscheibe  der  Fecht- 
knnst;  der  Kämpfende  sucht  daher  vor  Allem  die  Magengegend 
la  decken,  indem  er  eine  halbgebflckte  Stellung  ehinimmt  und 
MÜ  beiden  Finsten  in  schneller  Bewegung  zwei  in  emander 
geidilangene  Kreise  beschreibt,  deren  Peripherie  Aber  die  Ma« 
gengegend  lAuft  und  dieselbe  ununterbrochen  deckt,  und  durch 
schnelle  Stösse  oder  Schlflge  nach  dieser  Gegend  seines  Geg- 
ners ,  ihn  zu  überwinden ,  d.  h.  ohnmächtig  zu  Boden  zu 
strecken  sucht,  was  ihm  nnr  durch  eine  mächtige  Erschflttening 
des  Ganglion  solare  gelingt. 
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Verletcoog  und  Tod  fallen  nicht  In  das  ernte  Stadlun 
der  Irritation  eusamnien,  sondern  in  Ihrer  Mitte  liegen  die 
weitem  Stadien,  ontweder  nur  einzeln  oder  in  ihrer  patbo* 
loglachen  Reihenfolge,  als  Congestlon,  Infiltration,  Exsuda- 
tion, lExtravasatlon  steigend,  und  hier  oder  in  ihren  ver- 
schiedenen Ausgingen  der  pathologischen  Secretion  und  Pro- 
duction  (Afterproduction)  die  Lebenskraft  consumirend '); 
oder  das  Nervensystem  gibt  dem  Krankheitsprozesse  eine 
andere  Form  und  das  Leben  endet  unter  krampfhafter  Er- 
schöpfung der  I^ebenskraft;  und  von  Regeneration  kann 
keine  Rede  sein,  das  die  Organe  der  Reprodnction  per  con- 
sensnm  (wenn  sie  nicht  schon  von  vornherein  das  ver- 
letzte Organ  sind)  erkrankt  sind.  Verschieden  modificirt 
und  vom  influmatorischen  Krankheitsprözesse  oft  abweichend 
stellen  sich  die  Krankheitsprozesse  aus  chemischer  Ein- 
wirkung positlv-schSdllcher  Stoile  und  der  Entziehung  po- 
sitiv-nothwendiger  Erhaitungsmittel  des  Lebens  (Luft  und 
Nahrung)  dar;  aber  Immer  ist  ihr  Resultat  Destruction  der 
Organisation  durch  erhöhte  Consumtion  und  unterdrQckte 
oder  verhinderte  Regeneration.  Es  ist  kaum  n5thig,  zu  be- 
merken, dass  diese  Modification  der  tödtlichen  Verletzungen  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Lebenserfahrung  ist;  da  Jedermann 
weiss,  dass  nicht  gerade  die  Decapitation  nöthig  ist,  um 
eine  Verblutung  zu  bewirken;  dass  nicht  gerade  eine  Zer- 
trümmerung des  Schadeis  nöthig  Ist,  um  eine  tödtliche 
UlrnerschOtterung  oder  GehiroentzQndung  zu  bewirken ;  dass 
kejn  Pfund  Arsenik  nöthig  ist,  um  einen  Menschen  zu  ver- 
giften nnd  dass  der  Mensch  nicht  allein  von  der  Luft  leben 
kann,  sondern  der  Nahrung  bedarf,  um  sein  Leben  zu 
fristen  und  den  Hungerstod  stirbt,  wenn  ihm  dieselbe  ganz 
entzogen  oder  längere  Zeit  in  zu  geringem  Maasse  ge-* 
reicht  wird. 

vBei  dieser  Art  der  nothwendig  iödtiichen  Verletzungen 
wird  die  Verantwortlichkeit  des  Gerichtsarztes  eine  doppelte. 


I)  flufeland$  Patkogenie  S.  251.  XI. 
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Indem  er  ab  Qericbtsarzt  and  Heilarzt  sogleich  eniciiela(# 
lai  ann  firztllche  Hilfe  in  Anwendung  gekommen,  ao  wird 
ihm  aeiB  ftratliehea  Bemühen  niehc  aelteo  sitr  fein,  wenn 
der  Saperarbitrant  vergiaat,  daaa  ea  neben  den  Kranltbeita« 
cracheiniingan  hauptaäehlieh  der  practiaehe  Blick:  und  Tacl 
iat,  der  den  Heilarzt  leitet  nnd  leiten  muaa  —  lege  artia! 
Ist  keine  ärztliche  Hilfe  in*a  Werk  getreten ,  ao  kann,  er 
mit  dem  ao  aehweren,  ala  unnOthigen  Bewelae  —  ,,ob  die 
Knnathfifa  im  gegebenen  Falle  den  aonat  unvermeidlichen 
Tod  abgehalten  haben  würde  '}^^  —  betraut  werden.  Ea 
achalBt  mir  dieaer  Beweia  aua  der  goldenen  Zeit  der  Letha«» 
lltätagrade  hersurOhren ;  da  dieae  aber  nicht  mehr  exiatiren, 
80  wird  er  ala  unnOthig  wegfallen,  denn: 

1)  Er  kann  den  gerichtaärztlichen  Thatbeatand  nicht 
Sndern; 

2)  Er  wird  auf  den  thäteriachen  Thatbeatand  und  die 
Impotatio  joria  nicht  influiren.  Nach  dieaem  ergibt  aich  die 
Todtang  ala  eine  doloao  oder  ala  eine  culpoae;  tat  der 
erslere  der  Fall,  ao  tat  nnd  bleibt  der  Inculpat  der  Tödtung 
aua  Yoraatz  achuldig;  iat  daa  letztere  der  Fall,  ao  hat 
das  Geaetz  ihn  ala  culpoaen  Todtachliger  achon  hinlänglich 
erleichtert,  und  geatattet  dem  Richter  nicht  auf  NicbttOdt- 
lichkeit  zu  erkennen,  wenn  nicht  andere  Gründe  vorliegen« 

Iat  nun  eine  Verletzung  der  Art, '  daaa  aie  primär  oder 
aecondär  eine  aolche  Deatruction  der  Organiaatlon  her- 
vorbringt, bei  welcher  der  organische  Beatand  und  daa 
Gleichgewicht  dea  Zuaammenwirkena  der  allgemeinen  Le- 
benagrundlagen  in  allen  ihren  individuellen  Modificationen 
(individuelle  Leibeabeachaffenheit,  Individualität,  individuelle 
Prädlapoaitlon) ,  und  nach  allen  möglichen  Yerhältniaaen 
ZOT  Auaaenwelt,  ao  geatört  wird,  daaa  die  organiache  Le- 
benskraft ihre  Wirkung  —  daa  organiache  Leben  —  nicht 
mehr  entfalten  kann,  und  der  organiache  KOrper  den  un- 


/ 


1)  Dies»  isl  der  Beweis  der  ^^an  sich  tödükhen  VerUUung^\  und 
xugleich  auch  der  Beweis  ibrei  praciischeo  Werthes. 


/ 
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orgaDiflclieii  Kräften  and  Gesetfen  der  AnflOnung  verfk^t, 
80  Ist  sie  eine  nothwendig-tödtlicHe  Yerletsung  von  allge-> 
neiner  Natar,  oder  eine  tOdtilche  Verletzung  Ihrer  allgemef«- 
nen  Natur  nach,  wie  unser  Strafgeaetc  sich  ansdrüekt,  oder 
gericbtsarztlieb,  eine  ^allgemein  nothwendig'^dlliehe 
Verletzung/^  Da  aber  eine  organische  Veränderung  ohne 
Mllwirkang  des  Organismus  anmffglich,  und  der  Binfluss 
aosaerorganiseher  Potenzen  ein  unaufhörliober  und  ooab- 
weisbarer  Ist,  so  muss  die  Verletzung  als  oausa  efleiens 
ein  die  Wirkung  eben  berührter  Umstände  Oberwiegender 
Ueberschuss  deletärer  Wirkung  haben ;  daher  der  Tbatbe- 
weis  des  snbjectiven  Thatbestandes  ein  doppelter  ist,  und 
zwar: 

a«  ein  direeter  oder  oetemtver^  wenn  die  Wahrheit 
des  aubjeetiven  Thatbestandes  der  allgemein  nothwendig* 
ttfdtllehen  Verletzung  aus  der  Pathogenie  der  Verletzung, 
thataäehlloh  und  wissenschaftlich  begründet  abgeleitet  wird; 
und 

b.  ein  indirecter  oder  apagogi$eher^  wenn  die  Wahr- 
heit der  allgemein  nothwendig-todtllehen  Verletzung  aus 
dem  Mangel  aller  dieselbe  aufhebenden  Gründe,  also  sm 
der  Abwesenheit  IndWidneller  und  gefillliger  MItwIrknng 
dargethan  wird. 

Der  Gerichtsarzt  kann  sich  nach  dem  gegebenen  Falle 
des  einen  oder  andern  bedienen,  und  muss  sich  oft  mit 
dem  letztern  begnUgen;  den  Vorzog  verdient  aber  die  Ver* 
einigung  beider  Beweisarten,  wo  sie  mOgllch  ist,  denn  aus 
ihr  entsteht  die  Apodiciik  des  Beweises,  d.  h.  sie  (die 
Bereinigung  beider)  verschafil  eine  mit  dem  Bewosstseln 
der  Nothwendigkeil  verbundene  Ueberzeugung,  die  den 
Richter  nOthigt,  anzuerkennen:  ^^e#  muss  so  seinf^.  Daher 
det^  vollständige  Begriff  der  allgemein  noth wendig -tddt- 
liehen  Verletzung  nach  SchQrmajer  ')  heisst:  ^^Wo  hei 
einer  Verletzung  der  ursächliche  Zusa9nmenhang 

1)  Schürmayer  i.  a  W.  S.  408. 
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mmiBcAen  VerUtmu^  wid  Tod  fiach  dm  Gesetzen 
der  phyeiolagieehen  Nothmendigkeit  nachgeteieMen 
ist  y  «mf  kein  besonderer  Umstand  als  Thatsache 
erwiesen  werden  kann,  welcher  die  Tödilichkeit 
hedif$gi  hafs  so  ist  und  bleibt  die  Verletzung  eine 
aUgeasein  nolkwendig*t6dtliche/^ 

Wenn  jadock  der  todirecte  Baweb  der  allgemein  Roth- 
weBdig-^tMclieheii  Yerlelsuiif  nleht  gefttbrt  werden  kann, 
wsil  UmaläDde  rorliegea,  welehe  mögllcberwelae  aor  todu 
liakaa  VerJeCsong  nlftgewirkit  liaben,  so  hat  der  Gerichtaarxl 

1)  daM  Mleha  die  YerleUnng  begleitende  Cnatände 
rorliegea,  and  welcher  Nator  nie  sind; 

S)  dann  diese  Umatände  in  den  Canaalnesaa  der  tödU 
lieben  Yerialf ong  geboren ,  d«  b«  daaa  sie  durch  die  Ter* 
lauang  in  Wirfcnamkeil  den  Tod  den  Verletalen  mitbedingl 
iinbaii; 

S)  weieben  Einflans  nie  auf  den  aubjeetiTcn  Thatbestand 
der  Tidtong  habeOf  oder  auf  velebe  Art  nnd  Weise  diese 
die  Verielsang  begleitenden  Umstände  sich  im  Verletanngs- 
prosease  geltend  gemacht  habea. 

Die  eine  tffdtliche  Verletzung  begleitenden  und  an  ihrer 
Tadtiichkeit  mitwirkenden  Umatände  liegen  entweder  im 
Yerletstan  selbst,  oder  ausserhalb  desselben»  nnd  sind  daher 
organiseher  oder  ausserorganischer  Natur,  oder,  da  die  eratern 
im  Organismus  des  Varietäten  und  letstere  ausserhalb  des- 
selben  liegen,  innere  und  äussere,  welche  entweder  einzeln 
f&r  sich,  oder  vereint,  als  entfernte  Ursachen  zum  Tode 
den  Verletzten  mitwirken.  Wenn  es  für  den  Richter  auch 
'  glefehgiltig  ist,  wo  diese  Uamtände  liegen,  so  kann  es  Ihm 
aber  doeh  von  Interesae  aein ,  zn  erfahren ,  welcher  Natur 
als  aind,  um  ermessen  zn  kOnnen,  ob  der  Verbrecher  dle^ 
selben  mit  Vorsatz  oder  aus  Fahrlässigkeit  zu  seinem 
Zwecke  benutzen  konnte  oder  wirklich  benutzt  i.  e.  auf 
Reehnnng  derselben  gesündigt  bat.  Rs  ist  daher,  da  eine  ge- 
wisse Festigkeit  der  Organisation  und  gehörige  Benehaffen-^ 
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heil  der  Lebeiiaorgane  su  den  unerltefiHebeii  OruDdiage« 
des  Lebens  gehören,  und  die  gfinzliche  Consamtion  I.  e« 
der  Tod  in  einem  KOrper  von  festern  Organen  später  er« 
folgt,  als  in  einem  mit  zartem,  leielit  auflöslicliem  Baue, 
vor  Allem  die  individuelle  Organisation  und  die  mit  ihr 
unzertrennlichen  und  nur  durch  sie  möglichen  Lebenspro* 
zesse  des  Verletzten,  toährend  der  Verletzung^  In  das 
richtige  Yerhältniss  der  Verletzung  zu  setzen,  um  zn  er« 
mitteln,  in  wie  weit  dieselben  zum  erfolgten  Tode  mitgewirkt 
haben,  oder  „ob  die  rechtswidrige  Beschädigung-  wegM 
eigenthOmllcher  Leibesbeschaffenheit')  oder  wegen  eines  be« 
sondern  Zustanden  des  Verletzten  die  tOdtllche  Verletzung 
verursacht  habet^^  Ergeben  sich  daher  solche  Umstände, 
welche  mit  der  Individualität  des  Verletzten  gegeben  und 
von  der  Verletzung  in  Wirksamkeit  gesetzt,  den  Tod  des 
Verletzten  bewirkt  haben,  so  bildet  sich  eine  eigene  Klasse 
von  tödtlicben  Verletzungen,  welche  man  die  Indivldnell«- 
tOdtllcben  Verletzungen  nennt,  weil  die  Kothwendigkeit  der 
tddtKchen  Wirkung  der  Verletzung  oder  der  Tod  des  Ver<- 
letzten  durch  die  Individualität  des  Verletzten  mitbedingt 
ist,  man  nennt  sie  daher  aocb,  um  diess  complicirte  Cao- 


1)  Die  Leibesbeschaffenheit  umfasst  die  Organisation  und  Function 
des  beseelten  Körpers  im  gesunden  und  kranken  Zustande, 
welche  sich  aber  von  der  geistigen  Sphire  des  Menschen  and 
dessen  Einfluss  nicht  .trennen  lAsst,  so  wie  der  kensch  nur 
in  seiner  Totalität,  als  körperliches,  leibliches,  seelisches  und 
geistiges  Wesen  ein  Individuum  sui  generis  ist,  dessen  Organi- 
sation ein  Zauberband  ist,  durch  welches  zwei  Welten  von 
ganz  verschiedener  Natur,  die  körperliche  und  geistige,  mit 
einander  verknöpft  und  verwebt  sind;  daher  sein  Yerhlllnisf 
hier  bezeichnender  als  —  IndwiduatUdi  des* Verletzten  —  zu- 
sammenzufassen wäre,  da  ja  der  im  Strafgesetz  aufgenommene 
—  „besondere  Zustand  de»  Verletzten^'  —  in  der  Individualitfit 
des  Verletzten  enthalten  ist,  sowie  nur  die  ganze  Summe  der 
Eigenthümlichkeiten  des  Verletzten,  während  der  Verletzung, 
die  Individualitat  desselben  ausmacht,  und  jede  Scbmilenittg 
jener  Sbmme  die  Individualität  aufhebt. 
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■dveiliälUiiM  deatliclMr  m  becefehMB :  ,jindvridueU  notk" 
wendig  ^tSMüehe  Verletzungen/^   . 

Was  den  Eioluss  betrUR,  velchen  die  lodlvidttBKUU 
dea  YerleUten  im  Caasalnexiis  swiaeken  Verletsang  und 
TckI  Mitfftltot,  so  Ist  derselbe  ein  Teraehiedener,  und  Bwar: 

1)  Ein  die  EnMehung  der  Verletzung  begttnnti* 
ftnder,  ein  prädisponirender ;  dahin  gehören  die  Abnomi- 
titten  der  Organisation,  wie  s.  B.  ein  dttnser  Sehldel,  hohes 
Alter  ndi  seiner  allgemeinen  Schväehe  and  FragilitAt  der 
Knochen  ete. 

2)  Ein  die  Folgen  der  Verletzung  erhöhender,  wie 
gevisse  Lebensproaesse,  d.  h.  EvololloBsperioden,  krank«- 
Imfle  Zosülnde,  a.  Bt  Diapositio  apopleeüea,  Yomicae, 
AsenrisBiata,  Ebriositas,  exalürende  und  dep rimirende  Qe~ 
Mldisaleete  ete. 

3)  Ein  sowohl  die  Entefehung  als  die  Folgen  sa- 
glaich begfinstigender  und  erhöhender,  wie  e.  B.  Diapositfo 
himorrhagiea,  vorgerückte  Seh wangersehaft,  durch  die  Pro- 
minens dea  Unterleibs  und  durch  die  auf  den  Unterleib 
csncentrirte  Plaatieitit  und  die  damit  TerbMudene  Diapositio 
hlaorrhagica ,  und  grössere  Vulnerabilität. 

Dieser  Elnfluas  der  ladividnalitAt  des  Varietäten  ist  je- 
doch nur  dann  als  den  Tod  mitbedingend  vorhanden,  wenn 
der  in  der  Individualitat  liegende  Umatand  durch  die  Ver- 
letaang  in  Wirksamkeit  gasetat  wurde.  Hiedurch  entsteht 
ine  Causalsasaaunenhaag  der  Verletsung  und  des  Todes 
ein  intermediärer  Caosalnexus,  dessen  Nothwendigkeit  den 
Unterschied  der  individuell  -  tödtlichen  und  der  zufällig - 
tödtllchen  Verletaungen  begründet,  da  dieselbe  bei  den  iets- 
tem  nicht  naturgesetzlich  neehzuweisen  ist.  .  . 

Wenn  aber  eine  Verletzung  weder ,  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach,  noch  aus  Individualität  des  Verletzten,  den 
Tod  des  Verletzten  verursacht  hat,  so  fordert  das  Straf- 
gasatz, dass  die  Nothwendigkeit.  der  tödtlichen  Verletzung 
te  andern,  dnreh  die  Verletzung  in  Wi^kaamkeit  gesetzten, 
Bnssorn  Umständeo  begründet  sein  werde,  indem  dasselbe 


m 

bcBtimml :  Daft  atttachten  bat  sieh  darüber  amtosiirBelt^B  ^ 
„ob  die  rechtswidrige  Beschädigung  wegen  vufäUtger 
äusserer  ümslände  die  tödtliche  Verletaang  veroraaebt 
habe/*  Diese  Verieti angen,  welche  den  Tod  durch  da«  Zu- 
sammenwirken  der  verietzenden  Handlang  and  der  Aassem 
Dmstftnde  bewirkten,  hat  man  suMlfg-tOdtUche  genannt, 
weM^  das  ZasammentreffiBn  oder  die  Consistens  der  Yer- 
letsung  und  des  Sussern  Uustandes  oder  der  Äussern  U«n 
stinde,  wie  sie  gerade  vorliegen,  nicht  mit  naturgesetslleher 
Nothwendigkeit  verbunden  ist«  Die  Cmstflnde  nAmlich,  antet 
denen  eine  Verleimsg  sogefbgt  wurde,  und  welche,  von 
der  YerletsoDg  in  Wirksamkeit  gesetst,  den  Tod  siitbe^ 
dingen,  sind  nor  gegenOber  der  verletzenden  Handlongv  su 
der  sie  sieh  gesellen,  mi fällig;  gegenüber  de»  KrMg 
aber,*  welcher  durch  beide  bewirkt  wird,  sind  sie  eiM 
nothfoendige  Mitbedingong  zur  Wirkung  der  tOdtItchen 
Verletzung,  welche  ohne  sie  nicht  entstanden  sein  wOrde. 
Es  bezieht  sich  daher  das  Wort  --  yyzufälüg^'^  -^  In 
seiner  Yerblndung  nur  aof  den  concursus  eaosarum  wortte 
rarootanim ,  d»  h.  auf  das  Zusammentrefliitt  der  Yerletsmig 
mit  den  äussern  mitwirkenden  Umständen  als  entferntes 
und  verschiedenen  Todesursachen  $  die  Wirfcang  aber,  die 
sie  In  ihrem  Zesammenwlrkeo  naturgesetzlieh  bcrvorbringeni 
ist  eine  nothtoendige ,  und  die  Yerletiong,  welche  dsn 
Tod  unter  mitwirkenden  ässsem  Umständen  bewirkt,  elM 
—  y^zufätlig  nolhwendig-^tSätlUluf^  oder  eine  solcbs, 
welche  durch  zoßUliges  Znsammentreffen  mit  Cnssern  U»« 
ständen,  welche  abcfr  von  der  Yerletsong  erst  in  Wirk- 
samkeit gesetzt  wurden,  den  Tod  des  Yerletzten  nothwendig 
bewirkt  In  dieser  Bedeutung  kann  die  s«  g«  snfkilige  TOdt- 
lichkelt  mit  dem  objectiven  Thatbeätand  der  TOdtnnf  nie 
in  Widerspruch  gerathen^  denn  die  zufällige  Tädtllehksll 
des  Bubjectiven  Thatbestandes  ist  nur  eine  nähere  Bagriki« 
düng  der  nothwendigen  TOdtlichkelt  des  objectiven  Tknt« 
bestandes  --  doreb  ein  zsniliges  HiasotMtiB  ntd  notk* 
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wtDd%ei  Mitirirkeii  dir  äuMern  Unttlodt  ümi  Tode  dM 
Verl«isteB. 

Die  nothwendig-4ödtlichen  Verletzungen  dea  ob- 
jcetiveo  Tbfttbestandes  zerfallen  daher  im  sobjeeUven  That- 
beslande,  alii  der  nähern  BegrQadang  den  objecÜTen,  In: 
L  Allgemein  nothwendig^tödtliche  ^ 
II.  Individuell  not hwendig'^Odt liehe  und 

IIL  Zufällig  nothwendig^tödtliehe  Verlet%ungen. 

I 
B.  Practische  Behandlung  des  Falles. 

Diese  ist  gegeben  In  dem  Gataebten  des  Pbynieats,  mei- 
Dem  Separalgntaehlen  und  de«  Snperarbftrium  des  Med!« 
einalreferenten.  Das  Phjaicategutaebten  nosste  schon  dess* 
hsib  beigeg^bes  werden,  weil  das  Soperarbitrissi  sieb  aaf 
dasselbe  hanptsAcblieh  besieht,  und  nein  Jndlcinm  medlctK 
forense  jenem  conferm  gegeben  hat  Ehe  ich.  jedeeh  nur 
MtUlieilang  derselben  Ober  gehe,  moss  Ich  bdsennen,  wie 
sehr  Ich  einsehe,  dass  mein  Gutachten  In  manclier  Besieiinng 
Mehr  als  nffthig  auf  dem  abstracten  Standpunkte  gehalten 
Ist  DIess  wird  aber  jedem  practischen  Gerichtsarzte  wohl 
eisleachtes  und  mir  desses  schonendes  Urtheil  sichern) 
wenn  idi  bemerke,  daas  dieas  der  erste  gerichtsfirstliche 
Fall  isty  den  loh  im  Laufe  meiner  zehnjährigen  ärztlichen 
Lnnfhibn  sieht  nor  zu  behandeln,  sondern  sogar  zu  beob- 
achten Gelegenheit  batte*  Es  dürfte  auch  dieser  Fehler,  so- 
kn  er  de»  strafreehtitchen  Zweck  nicht  ttrrOekt,  se  lange 
vsffzeiUlch  sein,  als  das  in  diesen  Ansalen')  gewanschte 
Bildssgsmittel  snm  practischen  Gerichtsarate  nicht  Ins  Leben 
gpftthrt  wird;  denn  y,der  Mangel  an  eigener  Uehungy 
sagt  Henke,  kann  auch  durch  dae  eergMumsle  Btu^  ' 
ämm  der  Schriften  iVber  gerichtliehe  Medicin  nur 
wmoHhommjen  erreieht  werden*}.^^ 


1)  Annalen  der  Sfaatsartneikwde  tob  Schneider,  SMIrmayer  nnd 

Aryl   Band  11.  8.  81  — 
3)  Bmke  t  a.  W.  §  64. 
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Das  GroAhenogliche  Bad.  Phjskat  N. ')  am  28.  Fe- 
bruar 184  — .  Ad  das  Gro8fiherzo§;liche  Bezirksaml 
ailjla.  Mediefnisch-ehirurgisehe«  Gutachten,  den  in 
Folge  erlittener  Misnhandlung  verstorbenen  P.  L« 
zu  N.  betreffend  *)• 

Sonntags   den   5»  d.   M.,   Abends,   wurde  der  ledige 

P.  L.  von  N.  beim  Naohhansegeben  im helmer  Walde 

von  Pnrsehen  mit  Prügeln  so  misshandelt,  dass  er  nicht 
mehr  laufen  konnte,  und  von  seinen  2  Kameraden  nach 
Hause  geflibrt,  respective  geschleppt  werden  musste. 

Zu  Hause  angekommen,  sagte  er  seinem  nach  der  Ur- 
sache der  erlittenen  Misshandlung  fragenden  Vater,  „es 
thne  ihm  liberall  wehe/^ 

Etwa  um  10  Uhr  wurde  der  im  Orte  wohnende  Ober- 
wundarzt N.  zum  Yulneraten  gerufen,  welcher  denselben 
niitersuehte,  am  Kopfe  eine  Contosion,  ober  keinen  Rias 
bemerkte,  den  langsamen,  kleinen  Pjils  dem  erlittenen  Blirt* 
verloste  zuschrieb;  unter  solchen  Umständen  ein  therapeu- 
tisches Einschreiten  nicht  nffthig  hielt,  und  dem  Vulneraten 
ausser  Anordnen  kalter  Umschläge  auf  die  schmerzhaften 
dtelfen,  -r-  linke  untere  Extremität  und  vordere  Fläche  des 
Halses  -—  und  Trinken  vop  Zuckerwasser,  nichts  ordlairCe. 
Während  der  Anwesenheit  des  Wundarztes  kam  P.  L.  voa 
Sinnen,  und  blieb  bis  zum  Ableben,  welches  den  6.,  Mor- 
gens halb  6  Uhr,  erfolgte,  bewusstlos.  t 

Bei  der  Inspection  der  Leiche  fand  man  nnbedeutend 
scheinende  Verletzungen  auf  beiden  Seltenwandbeinen;  bei 
der  genauen  Untersuchung  der  rechterseits  befindlichen 
schwappenden  Goschwulst  Hess  sich  ein  Eindruck  i»d 
Bruch  des  Schädelknochens  nicht  verkennen. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  die  durchschnitten»  Kopt> 
schwarte  in  einem  eotzttndliehen  Zustande,  voll  geronnenem 


1)  Ans  dem  Oberrheinkreise.  Die  Redaction. 

Z)  Die  Bitte,  dieis  Gatechten  hier  beilegen  cn  dürfen,  ward« 
mir  von  dem  geehrten  Herrn  Physicns  mit  gewohnter  Bereit- 
willigkeit und  Gate  gewfihrt,  wofftr  ich  hiermit  OlTeBtlich  #Mike. 
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noln,  ud  «Mr  Bdlsiebten  Matte;  diaaes  garonaaM  Blot 
erstreckte  sieh  Tom  Tordern  rechten  Lappeo  bia  gegen  die 
AiigeohttUe.  Das  reebte  Seitenwaodbelo  ist  in  Form  eines 
Dreieeks  gebrochen,  der  vordere  Brachrand  verliert  aich  in 
eine  Fissur,  welche  in  achlangenfffrniiger  Richtung  2  Zoll 
Üb  anter  den  Jochbogen  fortlSnft;  aaeh  der  hintere  Bruch- 
rand verliert  sich  in  eine  2  Zoll  lange  Fissur«  Der  hintere 
Rand  des  linken  Seitenvandbeins  ist  ans  seinen  Fugen 
geriasea«  Schon  bei  Durehaägung  des  Schädels  seigte  sich 
im  der  ScbUfegegend  coagulirtes  Blut,  welches  sich  bis 
gegen  die  Stime  erstreckte.  Die  Schädeldecke  ist  ausser- 
gewöhnlich  dOnn,  und  bei  Wegnahme  derselben  fiel  ein 
losgetrenntes  StQek  der  innern  Tafel  zu  Boden. 

Unter  dem  rechten  seitlichen  Schädelbruche  befindet  sich 
saf  der  dura  mater  eine  Blotergiessung  von  wenigstens 
4  Uncen,  die  rechte  Gehirnhälfte  erscheint  durch  die  harte 
Himhant  ausammengefallen,  welches  auch  bei  Hinwegnahme 
der  Häute  der  Fall  war.  Theils  auf  der  Substanz,  theils 
auf  den  Windungen  der  rechten  Gehirnhälfte  zeigte  aich 
starker  Blutaustritt,  auch  sind  die  Gefliase  derselben  mit 
Blut  Qberfttllt,  selbst  zwischen  den  Windungen  der  rechten 
Himkälfto  kam  Extravasat  zum  Vorschein. 

Die  snb  9  des  Sections-Protocolls  bezeichnete  Fissur 
erstreckt  sich  bis  an  den  Felsenfortsatz  des  Schläfebeins. 

In  der  Brusthöhle  findet  sich  mit  Ausnahme  von  6  Dncen 
seröser  Fll&ssigkeit,  und  in  der  Bauchhoble  ausser  der  ver- 
grOsserten  und  in  ihrer  Textur  lockern  Milz  nichts  Krankes 
vor.  Die  linke  untere  Extremität  war  mit  theils  flOssigem, 
i^s  eoagullrtem  Blute  versehen. 

Da  die  Thäter  im  jugendlichen  Alter,  robust  und  körper- 
lich vollkommen  gesund  sind,  so  mussten  durch  die  mehrere 
Pfund  schweren  buchenen  PrOgel  auf  den  Kopf  geschlagen 
diese  vielfachen  Zerstörungen  des  von  stumpfem  Instru- 
mente getrofTenen  Knochentheils  entstehen,  derselbe  erschüt- 
ternde Schlag  verletzte  auch  innere  Gefässe,  wobei  sich  das 
Blut  theils  auf  die  harte  Hirnhaut,  theils  auf  die  rechte 

VcrciDt«  '/««tiehriA  f.  Staatsannvik.  I.  B<f.   i.  H.  10 
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OberftMie  der  raditon  GtUnihftlfte  nad  WMuDgM,  aelha 
swiaebeo  letzter»  ergosa. 

Wir  haben  mis  naeh  dem  Entworfe  des  neoM  Stnf- 
goaetzbaehefi  Tit.  X«  %  177  In  unaerm  Gotaohten  darüber 
aaazaspreehe« ') : 

1.  Haben  die  an  P.  L.  vorgefandenen  Verletzungen  als 
virkende  Ursaehe  den  Tod  desselben  herbeigeführt  nnd 
massen  letztere  als  t(kltllch  betrachte«  werden? 

IL  IlStte  in  dem  gegenwlrtigen  Falle  darch  neit^ 
Knnsthilfe  der  todtliche  Aosgang  noeh  Terbindert  werde» 
können  t 

IIL  Sind  diese  Verletzungen  allgemein *tOdtHeht  oder 
kaben  sie  wegen  eigentbUmllcher  Besehaffenheit  des  Ver* 
letzten,  oder  wegen  zafSlligen  umständen,  anter  welehen 
sie  dem  Beschädigten  zugefttgt  wurden,  oder  solchen  Dm-» 


1)  Nein  I  Denn  da  das  neue  Slrafgeeetzbuck  und  die  neue  Stmf* 

prozeeiordnung  in  Baden  nach  nicht  ins  Leben  eingeführl  sind» 
so  haben  sich  die  Gerichtsärzte  zur  Zeit  kdigUch  noch  an  die 
Grossherzog].  LegalinspecHons^Ordnung  vom  3.  October  1808, 
und  an  das  Grossherzogl.  Strafßdict  vom  4.  April  180S  m 
halten. 

Im  S  S4  der  Legtdinepettione'' Ordnung  siad  aber  sab  lil. 
a.,  b.,  c,  d.  die  tpedelien  Fragen  geeetzUch  vorgeschrieben 
welche  die  GerichtsArzte  bei  der  Ansarbeilung  ihrer  Gutachten 
zu  beantworten  haben,  wodurch  sie  also  der  für  Manche  oft 
nicht  geringen  Mühe  völlig  enthoben  sind,  sich  selber  manchea« 
mal  die  sonderbarsten  und  kaum  zn  beanlworlendeD  Fra^ea 
Btt  stellen,  während  im  §  71  des  Strafedicts  die  etrafireeki^ 
üchen  Onalificaäonen  der  einzelnen  YerleUungen  genau  be- 
zeichnet, und  unter  der  Benennung:  leichte  Beschädigung 
schwere  Verletzung,  nnd  gefährliche  Verwundung  näher  erörtert 
sind,  endlich  im  §  72  des  Strafedicts  drei  TlkUHchkeitsgrade, 
nemlich:  allgemein'-tödt&che  (Vnlnera  absolute  lethalia),  am 
Sieh  tödtliehe  (per  se  lahalia)  nnd  xsifäHig^tödtHche  VerleUon* 
gen  (per  accidens  lethalia)  aufgestellt  sind,  nach  welchem 
gesetzlichen  Bestimmungen  die  Gerichtsärzte  sich  in  ihren  Gut- 
achten stets  auszusprechen  haben,  da  auf  die  von  ihnen  viff- 
kürHch  bestimmten  Tödtlichkeilsgrade  in  foro  keine  Rücksieht 
genommen  werden  kann.  IHe 
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MBadw,  weleha  enst  B|MUer  hipzfigftrtleii  Bind,  dep  Tod 
hcrMgeftthrlt 

Ad  L  P.  L. ,  34  Jahre  alt,  robualar  Kfirperb«»oiMiibii- 
fccil,  froher  stet»  geaand,  versah  obae  alle  Beaeh wenden 
di»  «diwcnteii  Bauemgeachftfle,  Die  vdrgeoMnnelie  Leiefceiwi 
Mhimg  seigle  aach  sämmtliehe  Organe  der  Bruat«*  und 
Dpterkibshohleii  mit  Amwahme  einer  hypertrophischen  AHla, 
in  noroMleii  Zustande,  velehe  aber  auf  den  Gesammtorga«« 
•ianiBB  Hiebt  den  geringsten  DachtbelligeB  Einfluan  ansttbteji 

Die  in  der  BroslhOhle  vorgefundene  serOae  FlUsnigheit 
lial  keinen  pathologisehen  Werlh,  indem  der  Verslorbene 
nie  über  Renpirationabeschverden  iLlagte^  und  das  Exsudat 
vahmeheinlich  naeh  der  Verwundung  bis  cum  erfoigten 
Ableben  sich  erzeugte. 

Wir  mOssen  somit  ericlftren,  dass  die  an  P«  L.  vor- 
gafandenen  SchädelTerlelSttngen  als  wirlcenda  Drsaebe  den 
Tod  herbeigeflihrt  haben,  nnd  denshalb  als  iödtUeb  be« 
mehtel  werden  piQss^n. 

Ad  II«  Wenn  gleieh  ^u  rügen,  dass  der  beigerafene 
Wnndarat  jede  Kunsthilfe  Tersäumte,  indem  ihn  ein  genanes 
Krankeneumen,  der  bestandene  soporOae  Zustand  den  Miss«« 
handelten,  pog.  94  und  97  der  Acten,  und  eine  genamsra 
Umorsnehong  des  Köpfen  das  bestehende  tiefe  Gehirnleiden 
nicht  hätten  verkennen  laanen  kOnnes,  wobei  ein  cnergin 
sches  antiphlogistisches  Einschreiten  absolut  nothwendig 
gnweesn  wäre,  nn  hätte  doch  dordi  seltige  und  kunstge- 
mänsa.  Hilfe  dar  tftdtllahe  Assgang  nicht  verhindert  werden 
kOnne»,  weil  das  grosse  Quantum  Extravasat  auf  der  dura 
matar  nnd  der  Oberfläche  des  Gehirns,  vielwesiger  aber 
jene  xwisehen  den  Windaagen  des  letztem  durch  ein  opera» 
tivcB  Einsohreiten  tu  entfernen  war,  welcher  Erguss  bei 
dam  kerbenden  Drucke  immer  lastender  Ar  die  Gehirn*^ 
thätigkelt  und  in  Folge  dieser  den  Leben  den  Yerletsten 
nnfbeben  mannte« 

Es  ist  eine  seltene  Wahrnehmung,  dass  bei  einer  sd 
vielfachen  Verletzung  des  Schädels  und  solch*  copiösem 

10* 
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Bluiergasse  der  Verktste  noch  gehen  konnte ,  nelbdt  otfofc 
mehrere  Stunden  nach  erliUeper  Miashandlung  bei  volle» 
BewoMtoein  war.  Wir  giaoben  nloht,  dann  die  bei  der 
Seotion  an  der  linken  ontern  Extremität  vorgefundenen  Bliit- 
ergiessangen ,  obgleich  solche  als  Folge  erlittener  Miss- 
handlang  angenommen  werden  mQssen,  gleich  nach  letstertr 
entstanden  sind,  Indem  In  den  durch  die  erhaltenen  Schligs 
mittelst  eines  PrQgels  gequetschten  Theilen  auch  mehr  Blnt«- 
austritt  nach  der  Oberflftche  des  Gliedes  hätte  entstehen  and 
soleher  sich  als  Hautentfärbung ,  Blutunterlaufung ,  Ent- 
sttndongsgesehwulst  hätte  zeigen  mQssen.  Wir  halten  diesen 
ausgedehnten  Blntergnss  mehr  als  Folge  der  vorgeschritte- 
nen Auflösung  dieser  in  einem  cntsttndlichen  Zustande  iie- 
flndllchen  Weichtheile. 

Ad  HL  Bluterguss  auf  der  harten  Hirnhaut  and  Ober- 
fläche des  Gehirns  kann  durch  Trepanation  entfernt  werden; 
die  Entfernung  des  swischen  den  Gehirnwindungen  befind- 
lichen Blutes  Ist  der  Kunst  unzugänglich,  somit  Im  All- 
gemeinen als  tOdtlich  zu  erklären;  aber  auch  die  Trepanation 
hätte  bei  dem  In  so  grossem  Umfange  ausgebreiteten,  quan- 
titativ-starken Extravasate  kein  günstiges  Resultat  liefern 
können,  indem  die  Bildung  mehrerer  Kronen  nicht  vennV- 
gend  gewesen  wäre,  thells  die  eingedrllckten  Knoehensttleke, 
thells  das  In  so  grossem  Quantum  ausgetretene  ond  an 
verschiedenen  Stellen  gelagerte  Blut  zu  entfernen« 

Die  Milz  des  Verletzten  war  zwar  enorm  vergHlssert, 
doch  konnte  diess  monstrOse  Organ,  welches  ohne  aosge- 
sprochenes  Debelbefinden  L..'s  sieh  so  krankhafk  ausbildete, 
auf  das  Ableben  des  Verletzten  bei  dessen  sonst  gesunder 
KOrperbeschaffenheit  nicht  im  entferntesten  Causa!  verbände 
stehen;  auch  haben  sich  bei  dem  Misshaadelton  keine  sa- 
flUllgen  Umstände  nach  der  Verletzung  eingestellt,  welche 
den  Tod  hätten  herbeiführen  können.  —  Wir  wünschen, 
dass  die  zu  *den  Acten  genommene  Schädeldecke  nebst  den 
anatomischen  Zeichnungen  an  den  hohen  Gerichtshof  ein- 
gesandt werden  mochten. 
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Wir  eriiUvw  fcleMiil,  d«M  4fe  Koi^verleiiiHigMi  da« 
F.  L>  dift  wIrkMd«  UrsftciM.  dts  eiü^ftreteneB  Toden  ent* 
htllM,  and  da»  di^M  YcrlftiHiigin  „unbedingt  Utid 
naikmtgnäi^tödlliehf^  aiod. . 

Inden  vir  GroMhenogl.  Btejrksaart  dieses  äristikh- 
flUnrgiBslie  GotochleB  ftbergeben,  Sf  reclieii  vir  zugleich 
die  VarsichersDg  aus,  dass  die  Sraüiebe  Untersuehang  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  gefUhrl,  und  nach  reiflieber 
DeherieguDg  der  Data  das  Drlbeit  ansgesproehen  wnrde. 

Physieus  Dr,  N. 

Der  SnbstitBt  des  Amis vundarztes ,  praetischer  Arzt 
WUtmer^  an  das  Gresaheczogl«  Wohlldblicbe  Be* 
slrksaoit  allda»  Gerichtsttrztliches  Gutachten  i.  U,  &• 
wegen  Tödtung  des  P.  L.  von  N. 

Abgesehen  Ten  der  hohen  TerfUgung  des  GrossherzogI* 
Üiaiateriams  des  Innern  vom  15»  April  1823  Nr.  4782, 
abgesehen  davon,  dass  mein  Gutachten  nicht  in  der  Absicht 
lieben  ist,  nm  dem  des  WohllOblichen  Phyaicats  zu  wider- 
sjprechen,  hielt  ich  mich  in  flQcItsicbt  der  EigenthQmlichlceit 
des  Falles  verpflichtet,  näher  in  die  Sache  eingehen  zu 
mOasen,  um  durch  eine  allseitige  Betrachtung  der  sich  dar- 
Uetenden  Momente  ')  die  Wahrscheinlichlceit  oder  Gewiss- 
heft des  ärztlichen  Urtheils  so  gründlich  und  so  klar,  als 
möglich  darthon  zu  können. 

P.  L,  von  N,,  21  Jahre  und  7  Monat  alt*),  kräftiger, 
B.  g.  hagerer,  trockener  Constitution.,  mit  schwarzem  Co- 
lorlt,  nicht  sehr  entwickeltem  Knochenbau  und  gutmflthiger 
Gemllthsart,  war  immer  gesund  und  lebensfroh,  bis  den 
5*  Febrnar  d.  J.,   wo  er  Abends  zwischen  5  und  6  Uhr 


1)  AnleituDg  zur  gerichUirstlichen  Untertachnng  der  Körperver- 
letenngea  von  /.  B,  Friedreich  S.  111.  Siebenhaar  i.  a.  W. 
II.  Thl.  S.  67. 

2)  Da  das  Alter  des  Vulneraten  in  den  Untersnchangfacten  in 
SO  nad  in  dem  Physicatsgutachten  zu  24  Jahr  angegeben  war, 
so  erhob  ich  einen  Taufschein  und  bin  darnach  verfahren. 


m 

Mi(  fl^taMR  Hiinmg^  «ftf  4tr  StrüM  lAi  W^J«  svtoteliM 
IL  QBd  N.  dorth  S«MI(t  mit  PrigelB,  ^ovob  «loer  4  Sdiah 
kttlf  aid  8  PlMd  Mkimr  i#«r,  a«f  de»  Ko^v  dam  «tf 
auf  deo  arsten  Schlag  saBamliaiiBttthkt»  olid  tt«  Btat  ttkar^ 
e«iklit  liaf,  auf  dia  Schalter  aod  Ftase^  mgar  aitf  dem 
Bttd^a  liegead  noch  «o  siiaBhaBdalt  waMt^  daas  ihn  «aiBia 
R^aegetthrten  voia  Bodea  auflieban  and  mit  «Ich  gMabiaai* 
fotia^lAp^  laaaatea* 

Wihteod  dfaaaa  VargSagaa  war  er  iaiaier  bei  BaBiriairtigi 
gab  aogar  aalerwegs  einmal  elo  Zeichen  von  Laane ')  za 
erkennen,  klagte  jedoch  oft,  dasa  ihm  das  Gehen  sehr 
beath^erHch  falle-,  weaahalb  ale  Ihn  «lamal  nIedMiltzen 
Ifeasett.  Um  6  Uhr  fn  N.  (fteimathaart  d«a  Vulneraten) 
angekomndeto ,  l^intgten  Ihm  seine  Fübrer  das  btBtfge  Gel- 
aicht and  führten  fha  tfann  in  das  ^älerlMie  Ibna.  Hier 
]^e  man  den  Qb^r  SdinMzsa  Kla^adevi  las  SW.,  and 
obgleich  leic^  btil-eits  irtedler  BlbiapAf^  ftn  G^aHM^  t^igM»^ 
irarett  s^hitB  Angfehttrigien  detoaoA  bbtt  aeinea  ^alaiad  tti« 
besorgt  ddd  suöhten  kettt(>  Kritlkhe  ROre  Ha  uAi  10  DH 
iro  d^i*  Chlmrg  N.  gcfmftte  w^rde.  DiMer  76j Airig«,  t^ 
(jftote)ita<^  änd  Gefai^niMes  tiur  nach  s(rft»Htfi  (helltefklgtt 
Mann  koniite,  da  ibtn  die  Miltd  su  einer  g^naoen  vtHl 
rtdittgM  SrnilebM  ÜDtMNidhuag,  d.  h,  geacfade,  «eharib 
Sinns  MIM ,  den  Zustand  nitht  lege  artts  untersuelfen  ^), 
ond  verordnete  kalte  Umschläge  auf  dan  Hals  und  dM 
Ihike  uatere  lilxtrenritlt  an^  lan^fch  Zueksrtrasaer'^). 

Während  dieses  Vorgatigs  verlor  der  Verwtiadete  das 
Bawttsstseia.  Dessen^hngeaehtM  i^rascfate  der  Vatter  des  P*  (a 
den  Ohirui^a  N.,  tlfe  Bache  bis  morgen  auf  sieb  rahas 
Zü  laaaen   ond  beuta  keine  Aovelga  mehr  an  tnacben.    Sa 


t)  U.  A.  S.  26.  er  sagte :  ^ich  laaf  daher  irie  ein  alter  hU.'' 
Z)  U.  A.  S.  96.  Handbuch  der  Chirurgie  zum  Gebrauche  bei  seinen 
Vorlesungen  von  Jtf.  J,  CheUus.  2.  Auflage.  Band  I.  §  336  and 

3)  U.  A.  S.  38.  Siekenkaar  i.  a.  W.  U.  TU.  S.  100. 
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lag  Mm  P.  L.  voB^  10  Ute  Abends  Ms  Morgens  halb  6  Uhr, 
vo  er  starb,  bewssstlos  ond  obaa  Hilfe. 

h  Faige  «kv  asf  verehrifdie  Reqaiaitfos  des  WohHdb- 

lUben  BeEirksamts  aai  6.  NaehmitUigs  vorgenoanaenen  Le* 

galtnspeetion  ond  dar  am  T.  Voraiittags  verriehteteo  Legal<^ 

aeellM  sind  ao«  foigsnde  Fragen  ')  sa  beanlwartea: 

Am  ^Jbi  P.  L.  ia  Folge  der  Ihm  den  5«  Fehmar  Abenda 

swiseben  6  ond  6  Uhr  im  N  •  •  •  •  Wald  aageftgtea 

▼erletcongen  gestorben  V^  oder  „enthalten  dieaa  Ver- 

letaaagen  den  zarefebeaden  Oraad  des  am  6«  früh 

halb  6  Uhr  erfolgten  Todea  dea  P.  L.!'^  mid 

B.  ri^ütik^  Orad  der  LethalftSt  haben  die  dem  P.  L, 

xagefBgten  Verletzungen?^^ 
A4  A^  P.  L«,  Im  bealeo  Lebensalter  und  bi^  aam  5«  Fe- 
biliar  4«  J»  iauner  gesund,  besorgte  die  Gesehifie  des 
Laadbanes  seines  Vaters  ohne  Besehwerden,  und  zeigte 
ftosaärlieh  sowohl  oiaen  regeloAMigeo ,  wenn  gleieh  sieht 
rohostaii  Baa  des  Kdrpers  ^  als  aoch  inaerlieh  eine  normale 
Readkaffeaheit  der  Ocgaae,  dea  Kaocheabaa  Und  die  MHs 
ansgeDomamn«  Die  Organe  der  Bimst-,  Unterleibs r»  und 
Baekeabable,  in  der  BaochhOhla  die  Mils  apsgenommen, 
die  Sztremitftten ,  die  linke  untere  aasgenomoMn,  foieteli 
niahis  Abaormea  dar.  Die  Mils  war  TergrSssert,  an  Welcher 
Vargraesernng  die  gleichzeitige  Blotr&berfillung ')  ond  be- 
gamento  AuflOanng  {Fäolniss)  grossen  Aatheil  haben  mag; 
Bad  wtre  es  aaeh  eise  wahre  Hypertrophie  deraelben  ge» 
Wesen,  so  habea  wir  weder  einen  Beleg  dafür,  daas  sie 
btl  P.  L.  krankhafte  Erscheinungen  oder  Störungen  seiner 
Gesandheit  verursacht  habe,  noch  Hypertrophie  der  Milz 
Überhaupt  je  für  sich  eisen  ao  unerwarteten  Tod  bewirkt 
bitte.  Es  hat  aomit  diese  paihologische  Abnormität  der 
keine  Beziehung  zum  Tode  des  P.  L.  gehabt*    Den 


1)  Frkdreich  f.  a.  W.  S.  Sl. 

%)  KnrzgefustM  SyMem  der  gerichtlichen  Ariaeiwissenschaft  von 
J.  D.  Metzger,  Z.  Auflage«  S.  117.  S  110. 
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Knocheobaa  des  Verletzten  betreffend,  i$t  der  Schädel 
desselben  aussergewöhnlteh  dünn. 

Die  Ursache  des  so  schnell  erfolgten  Todes  des  P.  L. 
mufis  daher  in  den  Verletzungen  des  Kopfes  ')  gesoehl 
werden  und  hier  zeigen  sich: 

1.  Qaetschongen  der  Welehtheile  des  Kopfes,  dar  Kopf-« 
haat,  der  Sehnenhaabe  (Galea  aponeurotiea)  der  Knoehen- 
kaat  (Pcricraniam),  aof  beiden  Seiten  des  Kopfes  in  grosser 
Ansbreltung  *)• 

2«  Knochensprttnge  (Fissorae),  von  denen  sieb  einer 
vom  obern  Rande  des  Seheitelbeins  recbterselts  bis  hinab 
znm  Felsentheil  des  SchlSfebeins  auf  den  Grund  des  Schä- 
dels') erstreckte. 

3.  Knochenbmch  und  Knocheneindraek  ^). 

4.  Ein  abgesprungenes  KnochenstQck  der  innem  Tsfd 
der  Hirnschale. 

6.  BiutextrsTasat  zwisoben  der  harten  Hirnhaut  und  dosn 
Schädel  *3  in  solcher  Ansdehnunii^  und  GrOsse  ^),  daas  dit 
unter  demselben  liegende  Gehirn  parthle  zusammengedrückt^) 
trnrde,  und  der  Eindruck  sich  bei  der  Sectios  noeh  zeigte. 

6.  BlutextrsTasat  zvisehen  Hirnhäuten  und  den  Win- 
dungen des  Gehirnes. 

7.  Eine  S)/,  Zoll  lange  Trennung  der  linken  KransMht. 

8.  Quetschung  der  linken  untern  Eitremltät  ron  der 
Mitte  des  Oberschenkels  bis  znm  Fussgelenk  mit  BluttnlU- 
tration  in  das  Zellgewebe,  unter  die  ailgemeiaen  Bedsekongsn 
und  zwischen  die  Muskeln,  besonders  am  Knie. 

9.  Sodann    sind  Kopfverletzungen    in    der  Zahl    und 


1)  Metzger  i.  a.  W.  $  108.  S.  109.  $  lOO. 

5)  Siehenhaar  i.  a.  W.  II.  TU.  S.  89  imd  88. 
8)  NicoUn  i.  a.  W.  S.  SSO. 

4)  Siebenhaar  i.  •.  W.  II.  ThI.  S.  89. 
ft)  Metzger  i.  a.  W.  §  110.  S.  110. 

6)  Metzger  i.  a.  W.  §  309.  S.  254.    Nicolai  u  a.  W.  S.  280. 

7)  Taschenencyclopftdie   der  praclischeD   Chirurgie   elc.  von  Dr. 
UarUn  Frank  1842.  S.  899. 
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BiMfciffiAdt,  wie  obig»  obne  rimn  gMeh^iligMi,  w«m 
«■eh  Bur  geringm,  Qnd  der  Hiraeivcbllllennig ')  bfti  ob- 
deBkhBT^IweBD  gMtli  die  SeetioB  IceiBea  Beleg  defilr  Baeln» 
wlesB,  da  wir  d«8  ZttBeaMBeBgeBUBkeBfielB  des  GelilrsB 
Btafct  als  allgemeiB  -  gütiges  Zeielien  beoBtsea  dUrfeB^). 
Dar  GniBd  des  geriagen  GradeB  der  HimanMlriUleroBgf 
via  er  Bicli  im  Lebes  seigte,  mag  (beils  ia  der  abBormea 
DttBBbeit  der  ScbideUcBoebeB,  theils  ia  dem  Umstaade  lle-* 
g«B,  dass  ia  der  Regel  der  Grad  der  HIniersehQUerttag 
im  Dmgekebrtea  Yerblltaiase  bb  des  Verletcaagea  der 
ScbidclkBoebeB  alebt^  da  die  Bafgebobeae  CoatiaflilSI  der 
SchSdelkBoobeB  die  Fartleitaag  der  Scbwlagaagea  TerUa- 
dert*). 

10.  Zb  diesen  dem  Leben  bo  feindaellgeB  EiBgrIffea 
gaaelita  sieb  naeb  der  Mangel  oder  vielmehr  die  Veraaeb*- 
liBBigang  der  IradicbeB  HUfe  % 

KopfverleteBBgea  aiad  meiateas  gefthrlieb  '),  om  so 
amlur  complleirte,  d«  h.«  mehrere  tagleieb,  aad  mil  aadera 
▼arlHsBagea  Torhommeade  *) ,  und  dieselbea  werden  am  so 
aber  lOdtlieh  werdea,  je  weaiger  ibaea  irztliebe  Hilfe  eat- 
gageageseUl  wird.  Da  aon  bei  bo  bedenteadea  Kopfver- 
letaoagea,  wie  die  geBaaalea,  kelae  Inlliebe  Hilft  gesucht 
vnrda  aad  somit  keiae  retiMide  Haad  dea  auf  dem  Gehlrae 
lastenden  Druck  eiaes  eiagedrttcktea  Kaoeheas   aad   des 


1)  JH  Prank  i.  :  W.  S.  MS. 

Z)  Medreieh  t  a.  W.  S.  187  und  112,  6.  S.  106.   Henke  i.  a.  W. 

§  367.  AnmerlL.  Z.  Nicolai  i.  a.  W.  S.  Z».  Siebenhaar  i.  a.  W. 

n.  ThI.  S.  81  und  82. 
3}  Henke  l  a.  W.  §  366.  Nicolai  i.  a.  W.  S.  Zi9,  (Annalen  der 

Staalsarzneikunde  etc.   XI.  Bd.  S.  2i8.)   Siebenhaar  i.   a.  W. 

n.  TU.  S.  92  und  93.  Friedreich  i.  a.  W.  S.  132  und  138  a. 
4)  Metzger  i.  a.  W.  §  118. 
ö')  d.  h.  Kopfrerletzangen  in  foro  können  ab  ovo  nicht  al«  nicht- 

gefährlich  declarirt  werden.   Nicolai  i.  a.  W.  S.  220  nnd  227. 

Medreieh  i.  a.  W.  S.  111.  I.  ond  S.  123.    Henke  i.  a.  W. 

S  360. 

0)  Fhedreick  i.  tu  W.  S.  98. 
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BbitextrtvanHi  Mben  bonnto,  bo  muMte  die  Sbamie  dltaar 
viskn  EopfverieUiuigen  als  allsoMiMlseUge  P^tens  gagmi 
dm  in  sainer  OeganlBtlioi  so  zarte  oad  lo  ae|ieii  Ycr- 
ifotamgen  ftr*8  Leben  so  oQiUge  Organ  den  Mennehen  — 
das  Gebirn^  -—  aof  dennen  Bnn  meebnnineb  nCOrend  nnd 
auf  dennenVenriehtangen  bammend  und  nnteidrllekend,  dural 
die  Oehirnreisong  und  die  Gebfmeongaailon  (BIntandrang 
naeh  dem  Gehirn),  darcfa  den  BlntanaMt  swiaefaon  dan 
Sebfldel  ond  die  harte  Ifimhant  nnd  zwischen  den  Hkn«- 
hinten  und  den  Gehirne  nelbat,  Oehimdmek*}  und  in 
Folge  daaaen  Lähmung  des  Gehirne  und  dadurch  dan 
Tod  bewirken.  Ba  ist  daher  mit  Gewlanheü  ansnnebmaB: 
,/iM$  die  dem  P«  L.  am  6.  Febmar  Abends  /S  bie 

6  Uhr  im  N heimer  WaU  fsmgefugten  Wer-^ 

letzungen  den  %ureiehenden  Grund  nm  deeeen  am 
6.  früh  6%  Uhr  erfolgten  T^dt  in  eich  tragen/^ 

Ad  B.  Vm  die  TödÜfcMceii  dieaer  Yarletiange«  und 
deren  Gaade  an  beatinunfn^  mnaa  in  Rttefcoidrt  ganomnian 
werden: 

a*  Art  ond  Beachaffeniieil  der  Verletanogeo« 

b<  Lidividnalitäi  den  YerleMan. 

o.  MOgHchkeil  und  Anwendbarkeit  der  KonathUfe  ')• 

Ad  a.  Die  ärztlichen  firrahmngen  über  Kopfverletzmigen 
nod  die  daraua  abatrahirenden  Grundaätze  über  die  Letha^ 
lithätagrade  derselben  erlauben  folgende  analoge  Beatim- 
mongen  der  in  unserm  Falle  vorkommenden  Verlelcangen, 

1)  Quetachungen  der  Weiohtheile  den  Kopfes  kOnnan 
lebenagefillhrlieh  werden  ')• 

i)  Knochenapalten  (Risse)  für  sich  betrachtet,  sind  nieht 
allgemein-tOdtlicL 


1)  Chelms  i.  a.  W.  Band  L  §  8&3.  M.  Frank  L  a.  W.  S.  190  und 

197.  —  Schürmayer  i.  a.  W.  S.  481.  b.  c. 
Z)  Henke  i  a.  W.   §  380.  S.  28«.    Skbenhaar-  i.  a.  W.  U.  ThI. 

Seite  67. 
3)  Siebmhaar  \.  a.  W.  U.  Tbl.  S.  88. 
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* 

8)  KtiodMobrafik  Bit  KnoAemfeidiMk  M  nioktiallg^- 
Mtn-tOdÜieb '). 

4)  ^pioehwbnnh  nit  KMMbtmlndnidc  (Otpmiion)  and 
Bliifezirasrattl ')  cwiMhen  dtr  barlni  Hfriritfiot  and  4«n 
Sckidel  ist.  aidU  nUgeMiiwletlMl,  wean  di«  Stolle  4flr  Ymv 
kUoxg  •tfanml  oad  die  OperatloB  der  TrtpaMÜea  mo- 
(eflttrit  erefde«  kum. 

fi>  BtatcKtratOMt  twleeheti  den  Gehfrnhiateii  u*ii  dem 
OeUroa  aelbol,  ist  nielMk  allgemeia-tMÜieh,  weaii  Üe  Stelle 
deoMlbe»  oriBemit  imd  die  TmpaoeliM  aogeimidei  «erdea 
kam')«  • 

•)  JSia  afegeaptaDfeneB  (Idogetraiaiea)  Knoeheaatttek  der 
ioMiB  Taid  ^a  SeMdelkanabeiia  iat  niebi  o^weBdig» 
iMtHek^. 

7)  TteMMBg  «iner  Hakt  iafc  aMit  allgemefti«'t0dtUek  % 

a>  fimekaaspHMg  asf  der  firaadMeke  4m  Sikftdaia 
iae  «iehl  allgenieiD^eCbal%- 

A)  Qaetaekongen  ein^e  fist^eatitk  (kier  der  Uakea  aaleni) 
iat  iiiakt  aJtgeoici^-efldtyth  7). 


1^  iUtiipt!  L  «.  W.  §  109.  --  H^nke  i.  a.  W.  §  364. .-  JVicoM 
i.  a.  W.  S.  237.  —  Siebeuhaar  i.  a.  W.  IL  Thl.  S,  88.  —  Fried- 
reieh  i.  a.  \V.  S,  127.  6',  a.  —  M.  Frank  i.  a.  W.  S.  896.  En- 
Cfc!Öpi9dfe  def  ^^samh^ten  Tned  fei  Ais  eben  fraxis  von  (r.  F.  Most 
L  Tbl.  S.  456.  Wahmehnml^a  aus  4er  WundarnaollMiafft  roa 
£.  X,.  iSiJifmwater  aid.  hlM.  8.  »19. 

a>iSieMAa<a-  i.  a.  W.  IL  Thl.  6.100.  LTbL  S.390  u.  91.  Henke 
L  a.  W.  '§  370.  Nicolai  i.  a.  W.  S.  330.  M.  Frank  i.  a.  W. 
S.  865  und  66  G.  F.  Most  i.  a.  W.  I.  Thl.  S.  166. 

«)  metzget  i.  a.  W.  §  113.  M.  trank  i.  a.  W.  S.  1Ö48. 

4)  Friedreich  i.  a.  W.  Seile  128.  M,  F^ank  i.  a.  W.  Seite  1009,  14. 
Schmucker  i.  a.  W.  IL  B.  1.  Thl.  S.  122  and  123.  Annalen  der 
StaatsarsoeäkiiBde  voa  Schneider,  Schirmsyet  and  Her^  X.  B. 
fieftl.  8.37. 

53  Siebenhaar  i.  a.  W.  U.  ThL  S.  90,  4.  M,  Frank  i  a>  W.  S.  1039, 
8.  Friedrekh  i.  a.  W.  S.  12a,  a.  u.  S.  130. 

a)  SiOenhaar  i.  a.  W.  H.  TU.  S.  90.  Friedrekh  i.  a.  W.  S.  129. 

7)  Aa4e  L  a.  W.  §  427,  4ai  md  429. 
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Ad  b.  EHnfiuM  der  IndMtbiolUäl  dä$Veriel%^ 
ten  auf  den  Grad  der  Verletzung '). 

Da  die  Wirkung  einer  aof- einen  andern  Kdriper  ^ieendes 
Kraft  nielit  allein  doreh  diene,  nendem  sugleicii  dorch  die 
entgegenwirkende^reagirende)  Kraft  den  geimflbnen  Kti^ 
pem  bedingt  ist,  so  werden  die  in  Rede  stelmiden  Kopf- 
verletzangen  als  Wirkungen  oder  Folgen  der  BlniiMBiiBg 
der  Sehlfige  aof  den  Kopf  des  P.  L*  und  der  Reaettonn- 
kraft  des  Sekädels  des  Getroffenen  su  betrachleal  sela.  Dm 
allgemeine  and  unbestreitbi^re  Natorgcnets  ftber  die  Bit- 
Btebang  der  Wirkangsart  lautet  f  ^yDie  Wirkung  emer 
CeinwirkendenJ  Kraft  ut  um  n  etefrher  und  voll^ 
kammenery  je  geringer  oder  schkfächer  die  Gegen^ 
kraft  C^eagirende  Kräfte  ReactionskraflJ  i$ly  und 
umgekehrt  J^  —  Der  Yerletste  batte  kein  bensttdera  gtark- 
enlwlekeltes  Knoehensjstem,  wie  nebon  der  aueeergewShnr- 
lieh  dfmne  Schädel  *)  seigte,  und  war  von  hagerer  ••  gw 
trockener ,  und  rigider  Conntltvtlon ,  im  Gegensats  der  8.  g« 
aaftigen,  vollsaftigen,  weicben;  es  mnsste  somit  die  eliN» 
wirkende  Kraft  der  Sehllge  aof  die  aussergewObnlieb  dSnoe 
und  naob  Constitution  auch  sprllde  Hirnschale  des  Ver- 
letsten  auf  weniger  Gegenkraft  stossen,  als  bei  efnem  nor» 
malen  und  festen  Knochenbau  des  Schädels  und  in  ihrer 
Wirkung  (Zerstörung  der  Form,  Lage  und  Coatfnuitat  der 
Bebftdelknoehen)  grosser  und  ausgebreiteter  sein,  omsomebr, 
da  mit  der  DQnnheit  der  Knochen  (im  völlig  entwickeltes 
Körper)  auch  sogleich  ein  höherer  Grad  von  Sprödlgkeit  *} 
und  BrQchfgkeit  coexistirt,  wofDr  das  abgesprungene  Kno« 
chenstUck  der  Innern  Knochentafel  und  die  swel  Fissuren 
der  innern  Tafel  weitere  Belege  sind« 


1)  Henke  i.  a.  W.  $  481.  $  485.  §  444.  Nicolai  i.  a.  W.  S.  816, 
b.  Friedreich  i.  a.  W.  S.  26,  IV.  u.  89,  3.  Siebenhaar  i.  a.  W. 
II.  Tbl.  S.  d7  und  88.  Encyclopfidie  der  fresammten  Modicin  Ten 
C.  Ch,  Schmidt.  Erster  SoppIemenkbaBd  S.  485  and  S.  424. 

2)  U.  A.  S.  77,  19.  Physicatdgatachtea  8. 88. 

3)  Siebenhaar  i.  a.  W.  U.  ThI.  S.  89. 
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fifl  tet  also  die  {odivfdoelle  kOrperliebe  BttcbaffenMi 
des  Verletzten  tdeht  ohne  Einfiu99  auf  die  Art  und  Be* 
aeiiaffettheit  der  Verletzung  gewesen'}. 

Ad  e.  E%nftu99  angewandter  oder  tmterlaesener 
Kunethilfe.  ^ 

Da  in  nnserm  Falle  keine  firstlicbe  Hilfe  in  Anaproeh 
genonmen  wurde  und  der  Verletzte  erst  12  Stunden  nach 
erlittener  Verletzung  gestorben  ist ,  so  fragt  es  sieb  i  ,, Wel- 
chen Antbeil  hat  die  unterlassene  Kunstbilfe  an  der  TOdt- 
Ikdikeit  dieser  Verletzungen!^^ 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergibt  sldi  ans  der  Br- 
Qrtaung  folgender  Punkte: 

er.  War  Kunstbilfe  mOglicb,  d.  b.  anwendbar  t 

ß.  Worin  wäre  dieselbe  im  bejahenden  Falle  bestanden 
und  welches  wftre  deren  Erfolg  gewesen? 

Ad  a.  Diese  Frage  mnss  bejaht  werden,  denn  der  Ver- 
lelsta  war  nur  IV,  Stunden  Ton  hier  entfernt  und  lebte 
nod  12  Stunden  naeh  geschehener  Verletzung.  Im  Heimatfas- 
orte des  Vnlneraten  selbst  wohnt  ein  Oberwundarzt. 

Ad  ß.  Diese  mögliche  Kunsthilfe  hätte  aber  fttr  den 
Verletzten  nur  dann  von  Erfolg  sein  kOnnen,  wenn  die- 
ndbe  sogleich,  als  der  Verletzte  ins  Täterliche  Haus  ge- 
bracht worden,  stattgefunden  hätte;  also:  wenn  um  6  oder 
7  Uhr  die  Anzeige  gemacht  worden  wäre;  dann  hätten  die 
Amtsärzte  um  8  Uhr  nngefläbr  in  N.  (Heimathsort  des  Vul- 
Beraten)  sein  können,  und  man  hätte  dann  auch  noch  die 
sabjeetiTen  Symptome  (Krankbeitszeichen ,  die  der  Kranke 
selbst  angibt)  erheben  kOnnen,  was  die  Untersuchung  sehr 
erleichtert  und  beschleunigt  und  einen  schnellern  und  ge- 
wissem Heilplan  möglich  gemacht  hätte.  Die  Untersuchung 
den  Verletzten  betreffend,  hätten  wir  unser  Hauptaugen- 
aasrk  auf  die  gequetschten  Stellen  der  beiden  Scheitelbein- 
gegenden  richten  mOssen  und  hätten  dann  die  beiden  ober- 


t)  Handbuch  der  gerichuärzklichen  Praxis  von  Friedreich  I.  Band 
S.  583  und  öai. 
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tädilAm  HaatvoAdett  sogMeh  bamerkeii  und  den  Kneclien- 
eindruck  •Mdecken  kömmii«  Ea  bfitUQ  sofart  die  gequalsdi^ 
ten  Weiehtheile  aof  beldto  ScbeitelbeUieii  eingMchoittaQ  vtr-» 
des  inQsseB^  am  aick  Toa  den  Knochenverletetmigtii  zu 
TerläsBig^D  and  wir  hätten  aaf  beiden  Seiten  aolcbi  go- 
fanden;  adf  der  rechten  Seite  einen  Knoebenbrueh  mit  etnem 
Knocheneindraok  und  Fianoren ;  anf  der  linken  Seit«  die  ga«  « 
trennte  Kranznaht,  Diene  Vedetaoagen  bStteiii  auch  olma 
Zeichen  tob  Gehimeongeslion  and  Qehirndrack  ein  eneiu 
giaches  antiphiogiatiach-diriTirendea  YerCahren  angaaeigt; 
nnd  diea  hätte  beatanden: 

a.  In  Anwendung  von  Blatentaiahung,  ballen  UmacUftgen 
auf  den  Kapf,  innerlichen  kehlenden  und  ableitenden  Mit- 
lein ');  und 

b.  In  Anwendung  der  Trepanation« 

Da  die  Anaiebten  über  die  Aawendang  der  Trepanation 
in  geriehtiich-^Biediciniacher  Beaieh««g  rerfchieden  aind^  «o 
mttaaen  dernelhen  in  eoncrela  immer  beatimmie  Indicationen  *)   ' 
za  Grande  Uegen;  diaaelben  aind  in  unaerm  Falle ")  ga^ 
geben,  ala: 

1)  Schädelfaroeh  mit  Depreaaion» 

2)  Trennung  der  linken  Kranznabt. 
S)  Fiaauren. 

4)  EraeheinangeB  dea  Oehirndrneka  doreh  Blataxtfa-» 
vaaat  oder  Splitternngen  dea  Knochens« 

Wir  hätten  daher  nach  aorgfältiger  Wlifdigang  npd 
Stellung  der  Indication  daa  allgemeine  Eanatverfahrea  a^biiaU 
in  Anwendnng  geaeut,  nnd  einen  Reitenden  naeb  N>  fa» 


1)  CheOus  i.  a.  W.  l.B.  $890.  9d9&.  %  347.  Jf.  J^an*  i.  a.  W. 
$«iie  580  u«d  581. 

IS)  Ckeiku  i.  ««  W,  I.  B.  §  86^. 

8)  CheUus  i.  a.  W.  I.  B.  §335.  fi  337.  Jg.  Frank  u  a.  W.  S,  1038 
and  39.  Most  u  a.  W.  II.  Thl.  S.  941.  Encyclopädie  der  ge- 
sammten  Medicm  von  C.  CA.  Shtnidt  B.  VI.  S.  225—28.  Fried- 
reich i.  a.  W.  S.  118.  114.  5Sie6enJUnir  i.  a.  W.  S.  101,  10g. 
103.  NkoUn  i.  «.  W.  S.  232,  1.  2.  3, 
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sMUckty  am  dh  lIrfpeiiaftloittiBstrttiMiito  so  holM,  da  dto^ 
adbeD  Ar  miaar  Pbysicat  2q  Haaden  des  2'/,  Standmi  rou 
tuet  entfeniteo  Naehbarphysicata  aind  ood  väraa  daan  nadi 
AUanf  voB  5  Skimden  ')  ia  deo  Beaitz  daraelben  gakommen; 
hfitten  also  erat  Morgena  2  Uhr  die  Tre^anatioo  ausflUirf» 
kdoaeo.  loh  halte  ea  f Qr  wahraohetalieh ,  daaa  wie  die  Stella 
bcin  Knooheoeiadrack  ala  den  Puakt  der  aufaaaetaeadea 
Kroaa  gewählt  h&tten,  om  die  Depreaaieio  co  liebeD  and 
«  Utle  dieae  Stelle  der  Operation  a^fäüigerweiae  naek 
▼iar  Indioatioaea^  die  maa  vorher  onmO^ich  erkennen  and 
beatimmen  konnte,  entaproeken*  Diese  aind: 

1)  EntCeniaag  dea  BluiextraTaaata  zwiaehen  dem  Sehädel 
and  der  karten  Hirokaot,  da  daaaelbe  in  dieaer  FKche 
dea  Sakldtlbeioa  lag  *^,  vahraeheialioh  doroh  den  Knochen-» 
eindmck  tntalanden  and  dorch  die  IVepanilffnang  aaaflieaaen 
koABta* 

2)  Entfemang  dea  losgetrennten  Stficks  der  Giaatafel^ 
da  die  Trepenkrone  noch  den  obem  Rand  dea  loaen  Kno- 
akana  berührt  hatte,  ao  wäre  man  durch  die  Bewegliehkeit 
dea  Knocheaat&cka  aur  genaoem  Unterauehung  aufgefordert 
worden,  und  hätte  dasselbe,  als  von  der  harten  Hirnhaut 
getrennt,  durch  die  Trepandffnung  entfernen  können. 

S)  Ba  kätte  nack  AbBuaa  dea  äaasern  Extravasats 
(awiaaken  Sehädel  und  dura  mater)  aich  auch  xelgen  mttasen, 
„ob*^  oder  „dasa^^  sich  ein  Extravasat  zwischen  den  Ga» 
kinhäaten  and  dem  Gehirne  aelbat  befindet.  Ick  sage  „ob% 
denn  das  bei  der  Legalsection  gefundene  Innere  Biutextra*« 
vaaat  kat  aick  jedenfalla  erst  in  Folge  der  Gehimreizung, 
Gekimeottgestion ,  des  Knoekeneiadrocka,  dea  Druoka  den 
äussern  Extravaaata  (zwischen  Schädel  und  dura  mater) 


1}  Vach  einem  vom  Bargermeisterami  des  Orts  4e0  Vubierateit 
erhobenen  und  den  Aden  beigelegten  Gutachten,  braucht  ein 
Reitender  inr  Nachtzeit  5  Stunden,  um  dea  Weg  nach  dem 
Sitze  des  Nachbarphysicats  und  wieder  zurück  in's  Oft  dee 
Ynlneraten  zurftclunilegeB. 

t)  Ckeims  B.  I.  S.  ZSS.  §  356.  4. 
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Eoletet  gebUäet,  md  m  ist  sehr  wahrsehoinlidi ,  dass  im 
bei  der  Seetion  noch  flQssfge  Theii  desselben  sich  mit 
oder  nach  dem  Tode  ergossen  bat ') ,  da  die  ErfabriiBif 
lehrt,  dass  alles  im  Leben  ergossene  Blat  ausserhalb  des 
natürlichen  Behälters  (Herz  und  Geftsse)  alsbald  gertant. 
Es  hätte  aber  das  schon  Gebildete  erkannt  und  entleert 
werden  können,  da  die  Lage  des  Innern  Extravasats  mit 
der  Stelle  des  Knocheoelndrucks  und  der  TrepanOffnong 
eorrespondirte«  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich,  nach 
obiger  Ansicht  von  der  Bildung  dieses  Extravasats,  das- 
selbe sich  nach  energischem  antiphlogistischem  Yerfahroo 
wenigstens  nicht  In  diesem  Maasse')  gebildet  hätte. 

4)  Es  wäre  die  gequetschte  Stelle  der  DiploS,  welelM 
am  frischen  Schädel  nicht  au  erkennen  war,  sondern  erst 
durch  das  Trocknen  desselben  sich  auf  der  Innern  Fliehe 
deutlich  darstellte,  gerade  in  die  TrepanOfftaung  gefallen 
und  somit  der  Entzündung  und  Eiterung  derselben  vor- 
gebeugt worden'},  oder  die  Trepankrone  hätte  die  innere 
Platte  des  Schädels  vollends  getrennt  und  den  Erfolg  der 
Operation  an  der  bezeichneten  Stelle  vereitelt,  da  sich  Splil-» 
terungen  gebildet  hätten» 

Es  würde  somit  eine  schleunige  dem  Falle  entsprechende 
Knnsthilfe  dem  Gang  der  ZufMle  eine  günstigere  Richtung 
gegeben  haben;  allein,  abgesehen  von  dem  ungünstigen  2ki- 
falle  Nr«  4,  hätte  der  Umstand ,  dass  wir  erst  bis  Mor- 
gens 2  Uhr  hätten  trepaniren  können,  den  Erfolg  der  0]^ 
ration  sehr  zweifelhaft  gemacht  % 

Ebenso  hätte  auf  der  linken  Seite  wegen  getrennter  Kranz-* 
naht  wahrscheinlich  die  Trepanation  verrichtet  werden  müs-' 
sen  *). 


1)  Siebenhaar  i.a.W.  I.  Thl.  S.  392.  Riedreich  l  a.  W.  S.67,  S. 
SchOrmayer  i.  a.  W.  S.  709,  3.  702  und  703. 

2)  M,  Frank  i.  a.  W.  S.  868. 

3)  Friedreich  i.  a.  W.  S.  117. 

4)  Cheßus  i.  a.  W.  I.  B.  S.  2i6.  Frie^brekh  i.  a.  W.  113,  1. 
a)  (^kus  l  a.  W.  I.  B.  S  369.  6. 
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WeoD  gleich  der  günstige  Zeitpunkt  zur  Anweodang 
einer  erfolgversprechendon  ärztliehen  Hilfe  schon  Terstrichen 
var,  als  der  Chirurg  des  Orts  gerufen  wurde,  so  hfitte 
dersellie  doch  sogleich  die  Anzeige  machen  sollen,  obschon 
dies  dem  Verletzten  Im  Wesentlichen  nichts  mehr  genOtzf 
hätte,  denn  auf  seine  auch  momentane  Anzeige  wäre  es 
doch  IS  Uhr  geworden,  bis  die  Gerichtsärzte  nach  dem 
1%  Stunden  von  hier  entlegenen  Orte  des  Viilneraten  ge^ 
kommen  wären,  und  hätten  wir  so  schnell  als  mOgllch  das 
kunstgerechte  .Verfahren  in  Anwendung  gesetzt,  so  wäre  es 
doch  Morgens  5  Uhr  geworden,  bis  wir  in  den  Besitz  der 
nOthigen  Trepanationsinstrumente  gekommen  wären,  und  um 
diese  Zeit  hätten  wir  die  Operation  nicht  mehr  unternehmen 
dfirfen  '),  da  der  Verletzte  um  diese  Zeit  dem  Tode  nahe 
war.  Es  ruht  sonach  die  Verantwortlichkeit  der  vernach* 
lässigten  Kunsthilfe  nicht  auf  dem  (ohnehin  zu  spät  ge-* 
rafenen)  Wundärzte  N.,  sondern  auf  den  Angehörigen  des 
Verletzten« 

Was  den  Antheil  der  unterlassenen  Kunsthilfe  an  dem 
Tode  des  Verletzten  ^)  betrifft ,  so  wird  derselbe  als  vor- 
handen betrachtet: 

a.  Wenn  sich  bei  der  Section  VerletzungsmodaliiSten 
ergeben,  welche  durch  die  Trepanation  beseitigt  werden 
können,  z.  B.  ein  Extravasat  zwischen  der  harten  Hirnhaut 
■nd  dem  Schädel  an  einer  demTrepan  zugänglichen  Stelle  etc. 

b«  Wenn  die  der  Verletzung  folgenden  secundären  Zufälle 
von  der  Art  waren,  dass  die  früher  oder  später  verrichtete 
Trepanation  ihre  Ursache  entfernt  hätte,  z.  B«  Knochen« 
Splitter. 

c.  Wenn  die  Verletzung  überhaupt  der  Art  war,  dass 
sie  die  Anwendung  des  Trepans  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
indicirte;  wenn  ein  Knocheneindruck  leicht  zu  erkennen  und 
tu  beseitigen  war. 


1)  M.  Frank  i.  a.  W.  S.  1040,  5.  Friedreich  l  a  Vf.  S.  118,  1. 

2)  Friedreich  i.  a.  W.  S.  116.  ad  2,  a,  b.  S.  117.  ad  1,  a. 

V«mBt«  Zcitffcbrift  f.  Stutsarioeik.  I.  Bd.  i.  II.  H  . 
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IHase  Grundsätse  auf  uBBeni  Fall  angewandt,  tat  der 
Antheil  anterlassener  Kanstbilfe  an  dem  Tode  des  Vertete- 
ten  als  vorbanden  za  betrachten. 

Es  ktinnen  daher  die  bei  P«  L.  vorgefundenen  Ver-* 
letzangen 

1}  wegen  ihrer  Art  und  Beschaffenheit, 

2}  wegen  der  individuellen  Beschaffenheit  de» 
Schädels  des  Verletzten  ^^  und 

3)  wegen  unterlassener  Knnsthilfe 

y^icht  als  allgemein-^nolhtDendig'^ tödtliche^^ 
erklärt  werden« 

In  Erwägung  daher: 

a«  dass  man  das  Zusammentreffen  mehrerer  Verletzungen, 
deren  jede  einzeln  nicht  tödtlich  nein  würde,  zu  den  a.  g. 
unbedingt -tödtlichen  Verletzungen  rechnet'); 

b.  dass  eine  der  Kopfverletzungen,  —  der  Knocheii- 
sprung  in  die  Grundfläche  des  Schädels,  —  mit  andern 
Schädelverletzungen  complicirt  als  s*  g.  unbedingt-tödtlich 
angenommen  wird  '); 

e.  dass  die  knScherne  Schädeldecke  durch  den  rechten 
Knochenriss  und  die  getrennte  linke  Eranznaht  beinahe  in 
eine  vordere  und  hintere  lose  Hälfte  getrennt,  und  oben  und 
aussen  nur  noch  1  '/|  Zoll ,  und  innen  nur  noch  '/,  Zoll 
Zusammenhang  hatte; 

d.  dass  die  Beschaffenheit  des  Schädels  des  Verletztes 
auf  die  Ansbreitung  ond  Beschaffenheit  der  ¥erletznngen 
nicht  ohne  EinSass  war;  -**  ist  als  hdchstwahrschelnlieii 
anzunehmen ,  dass  diese  Verletzungen  in  Ihrer  Gesammtheit 
und  Oesammtwirkung  auch 

e.  bei  angewandter  Kansthilfe, 


1)  Siebenhaar  i.  a.  W.  11.  ThI.  S.89.  Friedreich  i.  a.  W.  S.21  und 
22.   Henke  i.  a.  W.  §  341.  6. 

2)  Friedreich  i.  a.  W.  S.  26,  e ;  S.  36  und  37.    Nicolai  i  a.  W. 
Seite  280. 

ft)  Frieirekh  i.  a.  Vf.  S.  129.  meoM  u  a.  W.  S.  229. 
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das  Leben  des  Yerletsten  frQher  oder  später  unbedingt  and 
m^thwendig  senitOrt  hitteo,  and  ist  daher  der  Complex  der 
bei  P.  L.  gefundenen  Verletzungen  als  eine 

j^hidividuell  -  nothwendig  *  tödt liehe  Verletzung^^ 
so  betrachten. 

Dieses  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  verfassta 
geriektsärctliebeGotaehten  unterzeichne  leb  mit  meiner  eigen- 
händigen Unterschrift. 

N.  den  25.  Mars  184  .  . 

Wittmer , 
pral^tischer  Arst,  Wund«-  und  Hebarzt. 

Oerichtsärttlicbes  Superarbitrium  In  U.  S.  gegen  die 
Soldaten  N.  N.  beide  von  N.  wegen  Tödtang. 

P.  L.  24  Jahre  alt,  erhielt  den  5.  Febr.  Abends  einige 
Verletzungen  am  Kopfe,  an  der  rechton  Schalter  and  am 
linken  Unterschenkel,  an  deren  Folgen  derselbe  den  6.  Fe- 
bmar  Morgens  S'^t  Uhr  starb.  Die  Legalinspection  wurde 
SD  demselben,  die  Legaisectlon  aber  am  7.  Februar  yor- 
genommen  (pag.  8S--45  und  72—84  d.  U.  Act.). 

Die  blebei  erhobenen  thatsäcblichen  Momente  sind  Ton 
dem  Grossherzogl.  Physicote  und  seinem  Endgutachten  vom 
SS.  Febniar  (fasc*  II.  pag.  407  seq.)  Tollkommen  acten- 
gemäss  in  einer  klaren  Species  facti  wiedergegeben,  so  dass 
es  genfigt,  wenn  Ich  unter  Hinweisung  auf  die  angeführten 
Stellen  der  Acten  kurz  wiederhole :  dass  ausser  einer  Reihe 
nnbedeutendscheinender  äusserer  Verletzungen  an  der  Kopf«» 
schwarte,  dem  Gesicht,  den  Schultern  und  am  linken  Untor- 
sebenkel,  die  wichtigsten  Momente  der  fraglichen  Läsion  — 
ein  Bruch  des  rechten  SeitenwandbeinSf  Trennung 
des  linken  SülemeandbeiM  von  dem  hintern  Rande 
dee  entsprechenden  Stirnbeins  y  Fissura  in  basi 
cranii  bis  %um  Felsentheil  des  Schläfebeins^  welche 
mit  dem  Bruch  des  rechtes  Seiten  wand  belns  zusammenhing 
(pag.  75  u.  80  d.  U.  Act.  Ziff.  9  u.  84);  femer  in  Ex- 
tffsvasatlonsn  von  Blut,  oad  swar  aof  der  dura  reohterseit« 

11* 
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von  4  Unc,  swischen  den  Gehirnwindungen  und  in 
ba$i  cranii  (pag.  78,  Ziff.  21.  U.  pag.  89,  Ziff.  25« 
pag.  80,  Ziff.  34.). 

P.  L.  war  nach  erlittener  Läaion  nach  Hanse  geftthrt 
vorden,  hatte  hiebet  vollkommen  Besinnung  behalten,  war 
aber  bald  nach  10  Uhr  Nachts  in  einen  soporOsen  Zustand 
verfallen,  aus  dem  derselbe  nicht  wieder  erwacht  war. 

Diese  thatsächlichen  Verhältnisse  veranlassen   folgende 
Fragen,   in   deren  Beantwortung  die  vorliegende  gerichts-* 
ärztliche  Aufgabe  besteht  und  zwar: 

1)  Von  welcher  Art  waren  die  bei  P.  L.  vorgefundenen 
Verletzungen? 

2)  Wodurch  sind  dieselben  muthmasslich  gesetzt  worden  ? 
S)  Stehen  dieselben  mit  dem  Tode  des  P.  L.  in  ursäch* 

liebem  Zusammenhange  und  welchem  !  resp.  waren  sie  zu- 
reichende und  alleinige  Ursache  des  Todes? 

4)  Welchen  Grad  von  Lethaiität  muss  denselben  im 
Sinne  des  Slrafedicts  zuerkannt  werden? 

Der  einfache  Zusammenhang  der  gedachten  Läslonsver* 
hältnisse  mit  ihren  Folgen,  sowie  die  Klarheit,  mit  welcher 
dieselben  von  dem  Grossherzogl  Physicus  Dr.  N.  aufgefasst 
und  behandelt  worden  sind,  erlauben  mir,  mit  Umgebung 
einer  gegliederten  Disquisition,  zur  Aufgabe  eines  kurz  mo- 
Uvirten  Jndicil  medicoforensis  Überzugehen,  nachdem  ich 
einige  Bemerkungen 

ad  Formalia 
vorausgeschickt  haben  werde. 

Diese  betreffen  das  Beigutachten  und  die  Mitwirkung 
des  practischen  Arztes  Wittmer  als  Bubstituirten  Amts- 
Chirurgen. 

Das  Grossherzogl.  Bezirksamt  'hatte  ganz  recht,  wenn 
es  pag.  395  die  beigelegten  Zeichnungen,  insofern  nSmlicb 
ihre  Anfertigung  den  Gang  der  Untersuchung  hemmen  konnte, 
für  überfl&ssig  hielt,  indem  der  beigelegte  Schädel  sur  Er- 
läuterung Qberaus  zureichend  gewesen  wäre,  ja  selbst  die 
Mose  Beschreibung  mit  gehöriger  Bezeichnung  der  verlelzien 
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Theil0,  wie  dieas  Id  der  Mehr^eahl  der  eben  bo  wiehilgeB 
Falle  geschieht  und  surefcht,  genügend  gewesen  wäre.  Der 
praetiscbe  Arzt  Wittmer  scheint  die  Meinung  gehabt  zu 
haben,  dass  man  ohne  die  fraglichen  Zeichnungen  ausser 
Stand  gewesen  sein  wfkrde,  sich  eine  Vorstellung  jener 
L&sionsTerhältnisse  zu  machen,  die  leider  nur  zu  häufig 
▼orkommen.  Er  hat  hier  offenbar  zu  grosse  Wichtigiceit 
darauf  gelegt,  wenn  gleich  in  gewissen  Fällen  gute  Zeiph- 
Bangen  allerdings  die  Uebersicht  erleichtern  und  deren  An-* 
fertigung  sehr  zu  loben,  ist. 

In  Betreff  seines  Separatvotums  vom  25.  März,  welches 
sonach  4  Wochen  nach  dem  Physicatsgutachten  abgegeben 
wurde,  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  derselbe  in  Ziehung 
der  Resultate  einer  Deduction  -^  die  sich  in  Unterstellung 
einer  Menge  von  Möglichkeiten  rQcksichtlich  der  muth- 
masslichen  Wirkungen  einer  wundärztlichen  Hilfe  ergeht  — 
(pag.  19  —  24  und  435  —  140  der  Acten  Fase.  II)  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen  ist,  indem  pag»  443 
dsr  Acten  als  ,,höchst  wahrscheinlich^^  angenommen  wird, 
dass  die  fragliche  Verletzuno;  das  Leben  des  Vulneraten 
auch  bei  angewandter  Kunsthilfe  unbedingt-nothwendig  zer* 
stOrt  haben  wi)rde,  während  am  Schlüsse  desselben  (pag. 
444)  die  fragliche  Läsion  als  eine  ^^indwduell'-noth^ 
wendig  "tödllichef^  bestimmt  wird. 

Ich  bin  der  Meinung,  der  Amtschirorg  ad  actum  sub- 
stituirte  practische  Arzt  Wittmer  hätte  einfach  und  un« 
bedenklich  das  vollkommen  gut  abgefasste  und  wohlbe- 
grOndete  Gutachten  des  Physicatsvorstandes  unterzeichnen 
können,  was  ich  selbst  auch  zu  thun  keinen  Anstand  nehme. 
Indem  ich  mein  Judicium  medicoforense  dem  des  Gross- 
herzoglichen  Physici  konform  hiermit  beisetze,  wie  folgt: 

1.  Die  fragliche  Verletzung  bestand,  ausser  einigen  min- 
der wichtigen  äussern  Läsionen,  In  mehrfachem  Bruch 
dee  8chddel9  mit  Trennung  einer  Parthie  in  con^ 
tiguOy  (Anseinanderweichen  der  Kranznaht)  mit  Winmra 
in  b€in  cranü  und  bedeutenden  Blutextravasationen 
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unter  der  Duray  zwUchen  den  Gehimtoindungen 
und  ehenfalU  in  basi  cranii. 

Z.  Die  fragliche  Lftaion  ist  ohne  Zvelfel  durch  getüolt^ 
ihäitge  Einwirl[aDg  mitteist  eines  harten,  stumpfen  und 
schweren  Werkzeugs  gesetzt  worden. 

S*  Obgleich  in  dem  organischen  Bau  des  P«  L.  einige 
Anomalien,  s.  B.  der  Milz,  vorgefunden  wurden,  so  konnte 
do^h  diesen  kein  Einfluss  auf  die  Herbeiführung  des  Todes 
des  L.  eingeräumt  werden;  vielmehr  erkannten  die  Aerzte, 
und  erkenne  ich  mit  an,  dass  die  gedachten  Verletzung 
gen  die  zureichende  und  alleinige  Ursache  dee 
Todes  des  mehrgedaehten  P.  L.  gewesen  seien« 

4»  Es  wird  wohl  mit  keinem  Grunde  der  Erfahrung 
bezweifelt  werden  kdnnen,  dass  eine  so  ausgedehnte  Ver- 
lelsung  des  Kopfes,  die  sich  auf  beide  Hälften  des  Schädel* 
gehänsea  and  die  Basia  cranii  selbst  erstreckte,  dass  Aus- 
einanderweichen  der  Schldelknochen  aus  ihren  Verbindungen 
in  der  Kranznaht  mit  Extra vasationen  in  den  Gehirnwin- 
dungen selbst  und  in  basi  cranii  eomplicirt  war,  —  unter 
allen  Verhältniesen  des  Alters,  der' Conslitution 
und  des  Geschlechts  haben  nothwendig  und  somit 
unbedingt  nothwendig  tödtlich  werden  müssen,  kh 
stimme  daher  auch  hierin  dem  GrossherzogI«  Pbysicus  bei. 
und  erkläre  die  stattgehabte  Verletzung  des  P.  L.  für  eine 
absolut  -  tödlliche. 

N.  den  13.  Jnni  184  — . 

N. 

G.  Erläuterung  einzelner  Stellen  des  Separatvotums 
und  Würdigung  der  Ansiebten  pro  und  contra, 
in  Specie  des  Obergutachtens. 

^  Da  das  Obergataehten  mit  Umgehung  des  wesentlichen 

Theilfl  meines  Gutachtens  Über  den  snbjectiven  Thatbestand 
sich  nur  zu  einigen  Bemerkungen  ad  Formalia  veranlasst 
fand,   so   wird    zur   Rechtfertigung  meines   Votum'a  eia 
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nahem  EiDgeken  in  da»  Obergutaehten  selbst  «obl  be-* 
grfindet  sein. 

Wenn  die  ünleraaebiiogsaeteii  und  die  gerlchtsärstliehen 
Chttaebten  erster  Instanz  die  Grundlage  des  Obergotaebtens 
bilden  sollen,  so  hat  dasselbe  die  begcflndeten  (aeten- 
Bissigen)  Tbatsaeben  derselben  {n  seinen  Bereleb  sn  ziehen 
und  als  Prämissen  zu  seinem  Schlüsse  zu  benutzen.  Will 
■UB  ein  Gutachten  jeglicher  Instanz  auf  Wahrheit  und  Zveek- 
mfisslgkeit  Anspruch  machen,  so  mass  dasselbe  vor  Allem 
das  Criterium  der  s.  g.  ActenmSssighelt  aushalten  können  ^)* 
Es  fragt  sich  daher:  ,,ist  das  Obergutachten  auch  acten« 
gemJss  V*' 

Oiess  ergibt  sich  aus  folgenden  zwei  Punkten: 

1*  Die  verschiedenen  Angaben  des  Alters  des  Volne- 
ratai  in  den  erstinstanzlichen  Gutachten  dieseä^  Falles 
haben  zwar  für  die  Beurtheilung  der  Richtigkeit  des  Crthells 
derselben  wenig  Bedeutung,  sind  aber  fßr  die  Yollgiitigkeit 
des  Obergntachtens ,  als  der  Begutachtung  der  Wahrheit, 
dorefcans  nicht  ohne  Belang,  da  die  Annahme  der  einen 
oder  andern  Zahl  bei  zwei  verschiedenen  Angaben  zeigt, 
ob  sich  der  Medicinalreferent  auch  ^m  die  Begründung  der 
sinzelneD  Angaben  umsah«  Ich  habe  bei  verschiedenen  An- 
gaben des  Alters  des  Vulneraten  in  den  U.  Act.  20  Jahre 
(und  dem  Physicatsgutachten*)  24  Jahre),  das  Alter  nach 
den  Standesbuche  bestimmen  lassen,  wie  S»  859  der  U.  Act. 
sn  ersehen  ist.  Demohngeachtet  hat  das  Obergutachten  meine 
Altersbestimmung  ignorirt,  und  somit  meiner  begründeten 
und  wahren  eine  unwahre,  und  somit  willkührllche  ent« 
gegengesetzt. 

2.  Unter  den  wichtigsten  Momenten  der  fraglichen  La** 
sion  (fthrt  das  Obergutachten  S.  —  auf:  y^Extravasatio^ 


1)  Siebenhaar  u  a.  W.  I.  Tbl.  S.  131  fg.  Friedrekk's  gerichts- 
Srztlicbe  Praxis  I.  B.  S.  XXXII  b. 

2)  Diese  Altersbestimmung  nach  dem  Standesbacbe  gescbab  erst 
nach  Abgabe  des  Pbysicatsgutacbtens ,  und  kann  somit  diese 
Bemerkung  auf  das  Pbysicatsgutachten  keinen  Bexug  baben. 
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nen  van  Blut  y  und  zwar  auf  der  dura  reclitcraeite ,  roo 
4  ÜDeeD,  zwischen  den  Gehirnwindungen  und  in  BaH 
eranit:^^  während  es  S.  80  Nr.  32  der  V.  Act.  heinnt: 
^Auf  der  Orundfiäche  des  SchädeU  befindet  sieh 
circa  ij  seröser  Flüssigkeit/^  Ea  ist  auch  sonst  nir- 
gends im  Sectionsprotocoil  von  einem  blutigen  Extravasat 
in  basi  cranii  die  Rede,  weil  eben  keines  vorhanden 
war !  Es  ist  also  diese  Annahme,  abgesehen  vom  grossen 
Unterschiede  des  blutigen  Extravasats  und  des  serOsen 
Exsudats,  das  sich  hier  wahrscheinlich  erst  mit  und  nach 
dem  Tode  gebildet,  und  somit  eine  verschiedene  gerichts« 
ürztliche  Bedeutung  hat,  eine  nicht  actengemässe  und  somit 
willkUhrliche,  welche,  In  die  BegrQndung  des  Thatbestan- 
des  aufgenommen,  dessen  Wahrheit  gefährden  rausaO» 
denn  „das  Wichtigste  in  einem  gerichtlich -mediciniscben 
Falle  ist  immer  die  genaue  Untersuchung  und  wahrheit- 
gemässe  Erhebung  alier  auf  den  Fall  Bezug  habenden  Ihat" 
sächlichen  Momente  f^  und  „der  Anspruch  des  Gutach- 
tens des  Sachverständigen  auf  Ueberzeugungshraft  hängt 
nicht  nur  von  den  Principien,  von  weichen  der  Sachver- 
ständige ausgeht,  und  den  GrQnden,  die  er  dafttr  aufstellt, 
sondern  auch  von.  der  Uebereinstimmung  des  Gutach^ 
tens  mit  den  übrigen  in  den  Verhandlungen  vor-* 
kommenden  Angaben  ab  ')/^ 

Wie  das  Obergutachten  hier  ein  thatsächlioh  nicht  exl- 
stirendes  Moment  als  existirend  (S.  — )  und  InBuirend 
angenommen  hat,  ebenso  hat  es  auf  der  andern  Seite  ein 
thatsächliches  Moment  ausgeschlossen,  wie  sich  aus  der 
Würdigung  der  obergotachtlichen  Bemerkungen  ad  Formalia 
ergeben  wird. 

S.  Die  durch  mein  Gutachten  entstandene  DIftrens  in 
der  Begutachtung  dieses  Falls    glaubt  das  Obergutachten 


1)  Handbuch  für  gerichtliche  Aerzta  und  Wondarzto  bei  gesetz- 
mAssigen  Leichenöffnungen  von  Dr.  A,  K,  Hesselbach,  Giessen 
1819.  S.  4. 

2}  gehArmayer  i.  a.  W,  S.  36  und  S.  42;  1.  2.  3. 
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dareil  eiolge  Bemerkangen  ad  Formalfa  erledigt  and  beseitigt 
mu  haben,  Ist  jedo€h  Im  Verlaafe  desselben  aceh  su  Be- 
merkungen ad  Essentialia  Qbergegangen,  die  Im  Interesse 
der  Geriebtsarzneikundo  und  des  Geriobtsarztes  bekilmpft 
and  wo  möglich  widerlegt  werden  müssen*  So  sagt  der 
Medlelnalreferent : 

A.  ,,Da8  Orossherzogh  Bezirfcsamt  hatte  ganz  recht, 
wenn  es  die  beigelegten  Zeichnungen,  Insofern  nämlich  ihre 
Anfertignng  den  Gang  der  Untersuchung  hemmen  konnte,  fUr 
QberflQasfg  hielt,  indem  der  beigelegte  Schädel  zur  Erläute- 
rung aberaus  zureichend  gewesen  wäre,  ja  selbst  die  blose 
Beschreibung  mk  gehöriger  Bezeichnung  der  yerletzten  Theile 
geoSgend  gewesen  wäre.^^ 

Es  Ist  hier  eines  der  wichtigsten  Rechte  des  Gerichts- 
arztes  gegenüber  dem  Richter  in  Frage  gestellt,  ja  dem 
Richter  ausschliesslich  vindicirt,  nämlich  das  Recht,  sich  die 
Mittel  zu  seinem  Zwecke  zu  verschaffen  und  sich  derselben 
ungestört  zu  bedienen. 

Wir  wollen  nun  dieses  ganze  Recht,  das  der  Medlelnal- 
referent dem  Oerichtsarzt  im  fraglichen  Falle  ganz  genom- 
men und  dem  Richter  ganz  gegeben  hat,  etwas  sondiren, 
aber  mit  geknöpfter  Sonde,  denn  Ich  möchte  ja  nicht 
verletzen. 

a.  Der  Untersuchungsrichter  und  das  Physicat  haben 
meinen  Antrag,  die  nöthlgen  anatomischen  Zeichnungen 
fertigen  zu  lassen,  gut  geheissen,  und  mich  sofort  damit 
beauftragt,  folglich  war  ich  nicht  nur  in  meinem  Rechte, 
sondern  sogar  dazu  verpflichtet. 

ß.  Die  Untersuchung  wurde  dadurch  nicht  gehemmt, 
denn  der  Thäter  war  längst  geständig  und  die  Untersuchung 
geschlossen.  Und  wenn  diess  auch  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre,  80  frage  Ich:  „ist  die  gerichtsärztliche  Untersuchung 
eine  Nebensache  1^^  „und  darf  die  gerichtsärztliche  Unter- 
suchung und  Begutachtung  auf  Rechnung  der  richterlichen 
gestdrt,  gehemmt  und  beeinträchtigt  werden  1'^  Wenn  diess 
angegeben  wird,  so  sinkt  die  Gerichtsarzpeikunde  zur  Magd 
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der  Reclitspflei^«  und  der  Gerichtsarzt  som  Handlanger  des 
Richters,  zum  nervuB  serTorum,  herab.  Ich  habe  »ich  da* 
gegen  verwahrt,  indem  ich  dem  Richter  nach  wiederholter 
Dariegung  der  hindernden  Umstände  rescribirt:  ,,ieb  er- 
warte, dass  man  mir  in  Abfassung  meines  Gutachtens 
keine  Hindernisse  mehr  in  den  Weg  lege;^^  dann  liesa  man 
mich  in  Ruhe  meine  Pflicht  Üben  ! 

Es  war  mir  allerdings  höchst  unangenehm,  solch'  eine 
Sprache  führen  zu  müssen,  aber  ich  war  dazu  gezwangen, 
denn  der  höchste  Grundsatz  alles  Rechtes  gilt  nicht  nur 
dem  Richter,  sondern  auch  dem  Gerichtaarzt.  Gerecbtigkeil 
ist  die  erste  Forderung  der  Sirafrechtspflege  und  Schnellig- 
keit die  zweite.  Wohl  ist  es  besser,  wenn  ein  gerechtes 
Urtheil  auch  zugleich  schnell  gefällt  werden  kann ,  vor 
Allem  muss  es  aber  gerecht  sein,  und  immerhin  besser 
ein  langsames  und  gerechtes  als  ein  schnelles  und  ange- 
rechtes Urtheil.  Damit  übereinstimmend  Ist  die  *är2tlic1ie 
Maxime  des  —  ,«Tuto,  cito  et  jucunde  ( curare ),^^  aber 
das  —  „Tttto^^  —  bleibt  immer  die  Hauptsache  ^).  Und 
wenn  denn  das  Ding  so  Eile  hat,  muss  der  Gericbtsarst 
nicht  auch  warten  bis  er  die  Untersuchungsacten  erhält? 
und  wird  die  Untersuchung  desselben  nicht  auch  dadurch 
gehemmt?  Ist  die  Untersuchung  des  Gerichtsarztes  eine 
Bagatellsache  und  der  Untersuchungsrichter  allein  im  Rechte 
des  nöthigen  Zeitaufwandes'),  und  der  Gerichtsarzt  dessen 
verlostlg  und  seit  wann?  Diese  intendirte  Beeinträchtigung 
des  Werthes  und  der  Würde  der  Gerichtsarzneikunde  und 
der  Stellung  des  Oericbtsarztes  ist  die  Schuld  derjenigen 
Gerichtsärzte,  die  ihre  Stellung  und  ihre  Function  selbst 
als  Nebensache  betrachten  und  demgemäss  behandeln  lassen. 
Ich  widerspreche  solcher  Bechtsusurpation  im  Interesse  der 
Gerichtsarzneikunde,  und  werde  dieses  Recht  des  Gerlclit»- 
arztes,  so  oft  ich  in  den  Fall  komme,  aus  allen  Kräfken 
zu  wahren  suchen. 


1)  Schürmayer  i.  a.  W.  S.  17  und  18. 

9)  Derselbe  i.  a.  W.  S.  28.   ffe$selbach  i.  a.  W.  S.  5. 
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y.  Waram  UsbI  der  Untereaebnagsriishter  «ine  Zeioh- 
Billig  der  Gegenden  und  Gegenstände,  die  auf  die  xu  unter- 
soehende  ThaC  Beziehung  haben,  anfertigen?  Laaaen  aieh 
diese  nicht  etwa  auch  beschreiben  und  bezeichnen  tl  Wer 
kat  ihm  je  dieses  Recht  streitig  gemacht?  Niemand,  am 
allerwenigsten  hat  es  je  ein  Jurist  versucht.  Aber  hier  ver- 
Bucht  es  ein  Medicinalreferent,  ein  Gerichtsarzt  dem  Ge- 
rkhtsarzte,  ein  Recht  zu  entziehen,  während  der  Richter 
danaelbe  gesetzlich  ausübt,  wie  unsere  neue  Prozessordnnng 
in  Tit.  X»  §  87  bestimmt:  „Es  sind  zu  diesem  Zwecke 
CdcB  Angeoseheins)  dem  Protoeolle  Zeichnungen^  Plane 
oder  Riese  beizufügen,  und  Maaese^  Gewichte^  Gröeee 
mid  OrteverAdllnieee  nach  belcannten  und  unzweifelhaften 
Bestimmangea  zu  bezeichnen/^  Seit  wann  ist  denn  die  Ana* 
logie  des  juristischen  und  geriehtiich-medicinisciien  Augen« 
Scheins  und  deren  durch  ihren  gleichen  Zweck  gesetzte 
dleickberechtigung  abhanden  gekommen?! 

d.  Wenn  der  Medicinalreferent  sagt:  „ich  scheine  die 
Meinong  zu  haben,  dass  man  ohne  fragliche  Zeichnungen 
«oflser  Stand  gewesen  sein  würde,  sich  eine  Vorstellung 
solcher  LSsionsverhältnisse  zu  machen,^^  so  scheint  er  mich 
der  Kurzsiehtigkeit  beschuldigt  oder  als  —  peregrinus  in 
Israti  —  betrachtet  zu  haben.  Aber  ich  behaupte  selbst 
anf  die  Gefahr  der  Kurzsichtigkeit  hin:  „Was  die  Augen 
sehen,  glaubt  das  Herz;^^  und  abgesehen  davon,  dasa 
unsere  reproductiven  Vorstellungen  nie  so  sicher  und  wahr 
sind,  als  die  Vorstellungen  aus  unmittelbarer  Anschauung, 
weil  das  Vorstellongsvermögen  unter  dem  Einflüsse  der 
venchiedensten  Grade  der  Perzeptions«*  und  Einbildungs- 
kraft steht,  80  ist  Autopsie  in  der  Mcdicin  immer  eine 
Hanptsache  gewesen,  warum  nicht  auch  in  der  Medicina 
!  Daher  sagt  v.  Jagemann*}:  „Die  aufgefunden 

Corpora  delicti  sind  ferner  auch  an  den   urtheilenden 


1)  Archiv  des   Criminalrechts.   Neue  Folge.    Von  Ahheg,   Miller- 
meier etc.  Jahrgang  lSi4.   Erstes  Stflck  S.  40. 
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Gerichtshof  mü  einzoseiideii  und  zwar  nicht  nur  wegen  der 
eigenen  Anschaoang,  auch  Behufs  der  Erhebung  eines  me- 
dicinisch- gerichtlichen  Obergutachtens,  welches  nach  Be- 
schreibungen nie  so  gründlich  als  auf  Autopsie  abgefasst 
werden  Icann/^ 

Wenn  auch  die  den  Acten  beigelegte  Schädeldecke  die 
fehlenden  Zeichnangen  ersetzen  mussto,  so  musa  ich  doch 
bemerken,  dass  wir  nach  ihrer  Beschaffenheit  im  getrock- 
neten Zustande  einer  mangelhaften  Obduction  hätten 'beschal«* 
digt  werden  kOnnen,  da  eine  Fissur  in  der  Yitrea  am  frischen 
Schädel  nicht  sichtbar  war  und  daher  nicht  in  das  Sections«- 
protocoU  aufgenommen  wurde. 

B.  Da  das  Obergutachten  besonders  hervorhebt:  ,,da8fl 
mein  Gutachten  4  Wochen  nach  dem  des  Physieats  ab- 
gegeben wurde^^  —  so  muss  ich  noch  einmal  Rechnung 
stellen,  obwohl  die  Quittung  bei  den  Acten  lag«  Nachdem 
ich  durch  den  Geometer,  der  die  Zeichnungen  unter  meiner 
Leitung  zu  fertigen  übernommen,  lange  genug  hingehalten 
war,  erkrankte  Ich  und  habe  sodann  ein  Zeugniss  des  Herrn 
Physicos,  der  mich  zu  behandeln  die  Güte  hatte,  nebst  einer 
Rechtfertigungsschrift  den  Acten  beigelegt.  Hievon  konnte 
sich  der  Medicinalreferent  überzeugen,  und  davon,  dass  ein 
an  einem  rheumatisch- katkarrhaliscben  Fieber  mit  Hämor« 
rhoidalcomplicatlon  Erkrankter  zur  anstrengenden,  geistigen 
Arbeit  unfähig  sei,  davon  miMäle  er  überzeugt  sein  (ride 
%  73  S.  182  des  Entwurfs  der  neuen  Medicinalordnnng). 
Es  dürfte  daher  diese  Verzögerung  als  eine  von  mir  niekl 
verschuldete  zu  betrachten  sein. 

C*  In  Betreff  des  Gutachtens  selbst  bemerkt  das  Ober- 
gotachten : 

L  Dass  dasselbe  In  Ziehung  der  Resultate  einer  De- 
duction  —  die  sich  in  Unterstellung  einer  Menge  von  Mög- 
lichkeiten rücksichtlich  der  muthmaaslichen  Wirkungen  einer 
wundärztlichen  Hilfe  ergeht,  — 

IL  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen  sei. 

Ad  L  Wenn   bei  einer  tödtlichen  Verletzung  der  Tod 
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lüeht  onmltfelbar  naeh  der  Verlelzttog  elDgetrelen  ist,  80 
tal  der  Gericbtsarst  dem  Richter  über  alle  auf  die  Ver« 
letsang  and  ihre  Folgen  iofluirendeo  Momente  des  Zwischen- 
ranma  zviachen  Yerletzong  und  Tod  Rechenschaft  zu  ge- 
ben ^J.  In  diesen  Zwischenraum  fällt  die  Anwendbarkeit 
und  Möglichkeit  einer  ärztlichen  Hilfe.  Da  nun  In  unaerm 
Falle  die  Anwendbarkeit  einer  Eunsthilfe  möglich  war,  und 
nicht  stattgefunden,  so  lag  es  mir  ob,  dies  nachzuweisen, 
denn  yyder  Mensch  hat  auf  eine  Stunde  seines  Le- 
bens eben  so  viel  Rechte  als  auf  ein  Lebensjahr  ')/^ 
es  ist  also  die  Vernachlässigung  der  Kunsthilfe  bei  einea 
Verletzten  eine  weitere  Rechtsverletzung  gegen  den  Vulne- 
raten.  Ober  deren  Bestand  und  Folgen  sich  der  Gerichts- 
arzt aussprechen  muss,  da  der  strafrechtliche  Zweck  der 
gerichtlichen  Medicin^  Oberhaupt  die  Ermittlung  aller  aus 
der  Verletzung  fliessenden  Grundlagen  zur  RechtsfQhrung 
gegenüber  einer  Rechtsverletzung  ist,  In  concreto  der  Ver- 
brecher ja  nur  fQr  die  selbstverschuldeten  und  absichtlich 
Tollbrachten  Rechtsverletzungen  verantwortlich  und  straf- 
fiUlig  Ist,  und  es  überhaupt  besser  ist,  zu  viel,  als  zu 
wenig  zu  thun,  um  allen  möglichen  Ausflüchten  der  Defen-« 
soren  vorzubeugen  ^).  Um  nun  den  Antheil  der  vernach- 
lässigten Kunsthilfe  an  der  Verletzung  und  deren  Folgen 
darzuthun,  war  die  Darstellung  der  Möglichkeit  der  Kunst- 
Ulfe  und  deren  wahrscheinlichen  Erfolges  erforderlich,  in 
welcher  ich  mich  allerdings  hätte  kttrzer  fassen  kOnnen  und 
sollen;  allein  ich  hielt  mich  desshaib  zu  einer  detailiirten 
Darstellung  verpflichtet,  weil  es  sich  um  die  Vcf antworte 


1)  Henke  i  a.  W.  §  326.  §  339.  Friedreich  i.  a.  W.  S.  116  und 
117  und  dessen  gerichtsfirztliche  Praxis  I.  B.  S.  XXI  a.  Meti- 
ger i.  a.  W.  S  118.  Siebenhaar  i.  a.  W.  IL  ThI.  S.  67.  Eotwurf 
der  neuen  Medicinalordnung  §  79  b.  S.  185.  Annalen  der 
Staatsarzneikunde  von  Schneider  etc.  I.Bd.  S.  128  3.  S.  133  c, 
Sckürmayer  i.  a.  W.  S.  438.  d.  S.  453.  a.  b. 

2)  Schitmager  i.  a.  W.  S.  428. 

3)  Eesselbach  i.  a.  W.  5.  8. 
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lichkeit  einer  Medieiaalperson,  des  Wnndarstes  N«  liandelti*, 
welcher  zum  Valneratea  gerufen  wurde  nnd  weder  eine 
Ansefge  gemacht ,  noch  ein  kunstgerechtes  firstlicbes  Ver- 
fahren eingesehlagen  hatte.  Ob  dless  nun  eine  Unterstellung 
yon  Möglichkeiten  oder  eine  Naehweisung  Ton  Wahrschein- 
lichkeit ist,  Qberiasse  ich  dem  Urtheile  billigdenkender  Oe- 
ricbtsarzte. 

Ad  IL  Wer  das  Separat-Gutachten  unbefangen  über- 
blickt, wird  demselben  sogleich  ansehen,  dass  dem  Schlüsse 
desselben  Gewalt  geschehen  Ist,  denn  das  wiederholte  Drüin^ 
gen  des  Untersuchungsrichters  auf  Abgabe  des  Gutaclitens 
hat  den  ruhigen  logischen  Stufengang  In  die  kQrzeste  Form 
zasammengedrängt ,  und  so  entstand  aus  zwei  Schlüssen 
ein  zusammengesetzter  y  in  dem .  der  Medicinalreferent 
einen  Widerspruch  gefunden  haben  will.  Um  die  zusam- 
mengesetzten Schlosse  zu  prüfen,  löst  man  sie  in  ihre  Theile 
auf  und  aus  der  Richtigkeit  der  Thefle,  ergibt  sieh  dfs 
Folgerichtigkeit  des  Ganzen.  In  dieser  Aufl{^sung  erscheint 
der  Schluss  meines  Gutachtens  nun  wie  folgt: 

Nachdem  dargethan  war,   dass  die  in  Frage  stehenden 
Verletzungen  nicht  als  aligemein-nothwendlg-tMtliche  er- 
klSrt  werden  kOnnen,  heisst  es  weiter: 
In  Erwägung  daher: 

a*  dass  man  das  Zusammentreffen  mehrerer  Verletzungen, 
deren  jede  einzeln  nicht  tödtlich  sein  würde,  zu  den  s.  g^. 
unbedingt -tOdtliehen  rechnet; 

b.  dass  eine  der  Kopfverletzungen,  der  Knochenspmngf 
auf  der  Grundfläche  des  Schädels,  mit  andern  SehädeWer-* 
letzungen  compllcirt,  als  s.  g.  unbedingt-tOdtlich  angenom- 
men wird; 

c«  dass  die  knöcherne  Schädeldecke  durch  den  rechten 
Knochenriss  und  die  getrennte  Kranznaht  der  linken  Seite 
beinahe  in   eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt  etc. 

so  ist 
„als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  diese  Ver- 
letzungen in  ihrer  Gesammthelt  und  Gesammtwirkung  auch 
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d.  bei  angewaodter  Kunstbilfe, 
das  Leben  des  ValnerateD  früher  oder  BpSter  unbedingt  und 
Botfavendig  zerstört  bStten  „d.  b.  dass  diese  Verletzangen 
aoeb  durch  das  Ausschliessen  der  Bedingung  der  Kunst- 
hilfe  nolhwendig^lödlHche  sind/^ 

Hieraus  folgt  einstweilen  nur,  dass  keine  zufällig-tödt- 
liehe  Verletzung  vorliegt,  keineswegs  aber  schon,  dass  die 
Yerietzasg  eine  aligemeln-notbwendig-tödtliche  ist,  denn  — 
,^ni  eine  Kopfverletzung,  sagt  Schürmayer  ^)  för  a6- 
wlut  oder  aUgemetn^nothwendig''tödtlich  erklären  zu 
k&Biien,  wird  der  Oerichtsarzt  zuerst  aus  allen  vorliegenden 
Data  darzulegen  haben,  wie  nach  den  uns  bekannten  physio«- 
iogisehen  Gesetzen  des  Organismus  der  Tod  erfolgte  und 
erfoigen  musste  und  wie  kein  Umstand^  ausser  der  Ver- 
letzung, vorliegt,  welcher  zur  TOdtlichkeit  mitwirkte/^  Es 
liegt  aber  hier  ein  Umstand  vor,  welcher  zur  TOdtlichkeit 
mitwirkte.  Wir  haben  eine  Kopfverletzung  an  einem  ausser^ 
gewöhnlich  dünnen  Schädel^  welcher  sich  weder  hin- 
weg-jgnoriren,  noch  hinweg-räsonniren  lässt.  Diese  Abnor- 
laitdl  des  verletzten  Organes  ist  eine  Thaisache  und  wenn 
das  wahre  Criterium  eines  wahren  Gutachtens  die  Begrün- 
dung durch  Thatsachen  ist,  so  dürfen  weder  nicht- beste- 
llende Thataachen  als  bestehend  gesetzt  oder  aufgeatelic, 
noch  Ylel  weniger  aber  wirklich-bestehende  Thatsachen  über- 
sehen, ignorirt  oder  gar  verläugnet  werden.  Die  Abnormität 
der  Organisation  des  Verletzten  ist  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  (Norm),  und  muss  der  Verletzung  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Grade  den  Charakter  der  Allgemeinheit  nehmen,  da 
die  Regel  nicht  aus  Annahmen  bestehen  und  nicht  auf  Aus- 
nahmen gebaut  werden  darf.  Ich  sage;  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  weil  die  allgemein -noth wendig -tOdtlichen 
Verletzungen  auch  bei  abnormer  Individualität  der  Verletzten 
vorkommen  kOnnen.  Es  muss  daher  in  concreto  der  Ein- 
fiosa  der  Individualität  des  Verletzten  sowohl  auf  die  Ent- 


1)  Sckürma^  i«  a-  >V.  S.  496.  497.  498. 
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stebuDg,  als  auch  auf  die  Folgen  der  Yerleteang,  oder  doM 
durch  die  Verletzung  Inwirksamkeit gesetztwerden 
der  Individualität  des  Verletzten  so  genau  als  mög- 
lich nach  physischen  und  organischen  Gesetzen  bestimmt 
iirerden.  ,,Darum,  sagt  Schürmayer y  muss  im  concreten 
Falle  immer  strenge  geprüft  werden,  ob  solche  Umstände, 
wenn  sie  gerade  als  Thatsachen  vorliegen  oder  concurrlren, 
auch  wirklich  als  Thaisachen  mit  nothwendiger  Wir- 
kung In  den  Causalnexus  zwischen  verletzender  Handlang 
und  Tod  gehören,  und  zwar  mit  welchem  Grade  von  Ge- 
wissheit. Die  Umstände  sind  immer  noch  erheblich  UDd 
folglich  von  dem  Gerichtsarzte  zu  berücksichtigen,  wenn  sie 
auch  nicht  den  Charakter  der  Gewissheit,  sondern  blos  den 
der  Wahrscheinlichkeit  tragen ,  sie  haben  auch  in  dieser 
Form  für  den  Strafrichter  Werth  und  schliessen  jeden^ 
falls  die  Qualität  einer,  ihrer  altgemeinen  Natur 
nach  tödt liehen  Verletzung  aus'^  '}•  Ferner :  „Soll 
übrigens  eine  Kopfverletzung  nicht  für  absolut-tOdtlich  er- 
klärt werden,  so  ist  der  Gerichtsarzt  verbunden,  den  Um- 
stand anzugehen  und  zu  erweisen,  welcher  die  Ver-^ 
ielzung  zu  einer  unter  Umständen  lethalen  macht^^*).  Dies 
glaube  ich  im  Gutachten  selbst  gethan  zu  haben.  Es  ist 
daher  diese  nolhwendig-- tödt  liehe  Verletzung^ 

e*  da  die  abnorme  (aussergewOhnlich  dünne)  Beschaffen-» 
heit  des  Schädels  des  Verletzten  auf  die  Entstehung,  Aas- 
breitung  und  Beschaffenheit  der  Verletzungen  ond  somit  anf 
deren  Folgen  nach  physischen  und  organischen  Gesetzen  voa 
Einfluss  sein  musste,  indem  der  Schädel  des  Verletzten  ver* 
möge  seiner  abnormen  Dünnheit  und  der  damit  coexistlren- 
den  Sprödigkeit  und  Fragilität')  der  äussern  einwirkenden 


1)  Schürmayer  i.  a.  W.  S.  505. 

2)  Schürmayer  i.  a.  W.  S.  499. 

3)  Annalen  der  Slaatsarzneikunde  von  Schneider  etc.  11.  Band, 
S.  245.  Erster  Supplementband  su  Schmidfs  Encyklopfidie  etc. 
Seite  424. 
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Enft  d«r  SAUige  diejenige  ReBtstens  und  Reaetieo  nicht 
•BtgiegeDflelaen  konnte,  di«  ein   normaler  Scbfidelbau  inne 
hat,  als  eine 
yjihdimduelU'nothwendig''todtliehe^^  ^)  zu  erklären. 

Dieser  zweite  Theil  des  Schluases,  dass  die  Verletzung 
eine  iadividoell-notliwendig-tOdtUeiM  nei,  widerspricht  alier 
dem  ersten^  dasa  die  Verletzung  eine  nothwendig-tOdtliche 
aet,  dorchana  nicht,  denn  die  individuell-nothwendig«tOdt- 
lieben  Yerietzungen  alnd  ao  nothwendig-t((dt]icb,  als  die 
allgeniein-nothwendig--tttdtlichen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daas  io  letztern  der  Grad  der  verletzenden  Kraft  jede,  auch 
die  normalate  Organisation  und  Reaction  des  getroffsnen 
Kitapen  überwiegt  und  dessen  Leben  zerstOrt,  während  in 
erslereB  ein  minus  von  einwirkender  Kraft  bei  einem  minus 
▼an  Organisation  und  Reaction  des  getroffenen  Körpers 
dlesell»e  Wirkung,  —  den  Tod  des  Verletzten.  —  bewirkt. 
fiaa  ist  es  aber  eben^  was  der  Gerichtsarzt  unter  dem  Schema 
des  Antbeils  der  Verletzung  am  Tode  dea  Verletzten  durch 
saehgemäase  Darstellung  der  Verletzungamodalität  nachzu« 
weisen  hat,  um  die  gerichtsärztlichen  Grundlagen  zur  straf- 
reehtllehen  Imputatio  juris  au  liefern. 

Dem  immerhin  noch  möglichen  Einwurfe  \  —  ,^ich  hätte 
zuviel  Gewieht  auf  die  Individualität  des  Verletzten  gelegt 
and  soaait  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Schädels  des 
Verletstan  einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Verletzung  zu- 
geaebrieben^%  —  stelle   ich  folgende  Thatsachen  entgegen: 

1)  Das  Seclionsprotoooll  und  Pbysicatsgutachten  enti- 
halten  die  yyFhatsaehe  eines  ausaergewöhnlich  dünnen 
BehadeU.'' 

2)  Alle  bessern  Schriftsteller  der  gerichtlichen  Medicin 
von  Plauguet  bis  heute  stellen  —  ^/lie  gehörige  Wür^ 
digung  der  Individualitäl  des  Verletztetif^  —  als 
eine  unabweisbare  Forderung  an  den  Gerichtsarzt*)« 


1)  Sdiürmoffer  >  a.  W.  S.  502. 

2)  Sckttrmayer  i.  a.  W.  S.28i.  8.394  S.  410. 

VOTdat«  ZcttMbriA  f.  StaatBann«ik.  I.  B.f.  i.  H.  12 
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8)  Da«  neue  badfuelie  Btrafy^tet^hUßh  hal  iu 
X.  S  lOB*  II)  ""^  '^'^  Entwurf  anaerar  Medicinalard'-^ 
nung  and  $79.  e«  S.  185,  diese  Forderung  als  Aufgabe  daia 
Geriehtsarztes  featgealellt* 

4)  Die  Analogie  vorgekommener  Fälle  ')•  In  eioenn 
Bolehen  Falle  sagl  Sander ') :  ,,Da  das  Phyaleat  an  der 
lielclie  eine  angewMniielie  DOnnheit  der  obem  Sehädeldede» 
und  einen  theHwelaen  Mangel  der  lelllgen  Knoehennabatans 
entdeekte;  da  daaaelbe  dienen  Zuatlnden  einen  nfchi  ge^ 
ringen,  aber  fon  demselben  nleht  nSber  beotimmtea  Antbeil 
an  der  Beaehaffenheii  der  KnoehenverleCsuag  aoaehreiban 
wollte;  so  bedaure  leb,  wegen  nleht  mit  den  Acten  einge* 
nendeter  obern  Sch8deldecke  durch  eigene  Ansobauaag  ¥m 
dieser  regelwidrigen  ßeachaÜBnbefl  mich  nicht  selbst  llber^ 
seugen  zu  kSnnen.  Dieselbe  immerbto  als  wahr  aaerkta«-* 
neud,  kann  ich  jedoch  in  Bestimaaag  der  Tddtlichkeit  tot* 
liegenden  Falles  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen.  Vfmm 
Bflmlich  nur  diese  obere  Schfldeldecke  eingesprengt  geweaea 
wftre,  dann  würde  ich  diese  Verletsnng  an  sieh,  mir  ah 
nicht  nothweüdig-tOdtllch  eritlärt  und  würde  Hoch  weilarlihi 
als  Milderungsgrund  bei  Bemessung  der  Strafe  diese  ^ffen* 
tkümliche  Beschaffenheit  des  Beschädigten  angedeutet 
haben.  Da  aber  hier  die  dicksten  und  harteaten  Knoehea 
am  Schädel  *),  die  beiden  Felsenbeine,  eingesprengt  waraa, 
so  bleibt  die  Verletzung  im  ei$t»elnen  FaUe  Imaier  eim 
unbedingt  und  nothwendig-tddtliche,  wenn  auch  Tielleiebf 
die  Annahme  gestattet  wäre,  dass  die  wegen  DQnnheit  dea 
Schädels  einmal  leichter  entstandenen  Kaochenriase  aaa  aoeli 
leichter  nach  unten  in  die  Felsenbeine  fortrelssea  konnten« 


1)  Sehinna^er  i.  a.  W*  S.80.  Z.  ^  S.aeir  and 

a)  ObergericbtsarztUche  felachtea  elo.  tob  Modtciimlniih  Dr. 

der.  60.  Fall.  6.  SM. 
8)  Dies  ist  in  anserin  Fall  nicht  Torhanden,  wohl  aber  hat  sich 
dte  Fiasar  durch  einen  der  dUmulen  TheUe  det  Schädels  in  den 
Grund  desselben  and  xwar  mir  Hs  zfim  AtolMideaScUile- 
beins  fortgeseltt.  Tab.  I.  a«-3.  Sckirmafer  i.  a.  W.  8. 487. 
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hJiw I  dieve  Abgabe  «raittigell  eisM  siehMrn  GrundM,  um 
hkraaf  die  bedisgU  TOdtUdikeil  der  Yerleteoiig  zu  hiiieB; 
die  gwgeotfceUfge  Anslclil  scheiiii  fester  begrOnde^  daes  dieser 
M8  Torliegead«  Wlrkimg  gewaltig  kraftvoll  angeooaiaieae 
SdblAg  aiidi  einen  diekea  Seladel  oben  und  anten  einge- 
afiwigt  babai  wVrdei^* 

Ferner  Maat  es  tn  70.  Falle  8.  2S7:  ,,DaM  Pliyafflat 
aeUl  die  Beoierkinig  bei,  dass  die  DIeke  der  Kef fknoehen 
den  Hanaen  niehl  in  gehörigem  Yerbaltelasaa  d.  b*  etwas 
dtnncr  geAinden  wnrde«  —  eine  Krankheit  oder  Abnor- 
nitilt  war  aber  nieht  vorhandenes  worauf  der  Medlelnd-* 
fsfsrenl  —  ,,den  sooderbaft  etwas  dftnnen  Sehidelbao  dieses 
MsMidben  dem  riekerliehen  bmessen  anhelmstellteee  ')• 

6}  Das  Obergutaekten  hat  den  im  Separatgstaefaten 
gewerdiglen  Binlsss  der  Individnalltit  des  Verletsten  weder 
sntlariftet,  noch  widerlegt;  denn  aas  dem  für  den  objectiven 
Tbathsntaad  allerdings  anbestreitbaren  Satse  des  Obergnt- 
siehteiis:  —  ytdass  diese  Verletzungen  unter  allen 
YerhäUmee^^  dee  Altere,  der  CeneHltäton  und 
4e$  Oeeehleekte  haben  noihwendig  und  eomU  tmfte- 
Smgt^nothwenäig-'tiMlieh  u>erden  müeeetif^^  —  folgt 
llr  den  Mbjeatfven  Thatbestaad  der  hgehsCe  Grad  der  Le* 
thaBtili  nur  dann^  wenn  der  Mangel  jedes  anderweitigen 
indIvIdMUea  oder  aofillligen  anf  die  Entstehung^  den  Ver- 
lanf  nnd  die  Folgen  der  Terletsang  InAolrenden  Umstanden 
erwiesen  Ist.  Dm  In  .muwrm  Falie  dien  £0  können,  mosste 
verersi  bewiesen  werden,  —  yydaes  der  terletzende 
Eingrilf auf  einen  aueeergewihnlichen  dünnen  Seha^ 
del  m  irinem  marmalgebauien,  geMrig  dicken  und 


1)  Em  sfl^t  BMdk  dieser  Peil,  wie  neilmeBeie  dio  tifthere  Wardi^ 
gvng  der  Individaalilit  des  Verletzten  ist;  denn  wäre  dies«  im 
PhysicBtsguiacbten  geschehen,  so  were  der  Medicinalreferent 
nicht  genöihigt  gewesen  ,i  dem  richterlichen  Ermessen  etwas 
•nheimxnstenen,  wiu  vorerst  und  kitvptsächUeh  dem  gerichh- 
erzükkem  Ermeeten  zugewiewH  Uif  — 
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fetten  Schädel  dieselbe  Wirkung  hatte  hervor-- 
bringen  muneen/'  —  Diess  ist  aber  onmögtich ;  deim  es 
ist  «podictiach-gewfss ,  dasd  ein  und  derselbe  verletzend« 
Eingriff  auf  einen  dUnnen  und  auf  «inen*  ntrRiaien'8cii3id#l 
eine  vereehiedene  Wirkung,  hier  in  einem  verhtillniBfittiäd- 
eigen  minus,  dort  in  einem  verliäitnissinässigen  phis,  her^ 
▼orbringen  wird.  Hieraus  folgt  mit  derselben  Gewisshelt: 

a.  dasB  die  Wirlcung  dieser  Verfettung  meht  bei  allen 
Constitutionen  dieselbe  sein  kann,  weil  nicbl  alle  Coit-i 
stitatlonen  mit  aassergewfikniieh  dttnnem  Srckädel  verboär*^ 
den  sind;  * 

b.  dass  bei  einem  normalen  Schädel  «•Rnoehenbaa^dieeo 
Terletzungen  nicht  in  dieser  Extension  und  IntensItSl  vor- 
kommen konnten,  weil  der  verletzende  Eiüfgriff  bei  einer 
Kopfverletzong  durch  den  normalen  Knochenbau  des  Sehä« 
dela  auf  grössere  Resistenz  undReaction  stOsst,  als  bei  einem 
abnormen,  dünnen  Schädel,  und  dadurch  to  seiner  Wirkung 
geschwächt  wird; 

c.  dass  diese  Kopfverletzung  an  einem  auasergewOhntfch 
dünnen  Schädel,  als  Product  des  verletzenden  Eingriffs  und 
der  Reaction  des  getroffenen  Organs  ' ) ,  doreh  den  vor* 
letzenden  Eingriff  nicht  allein  bedingt  sein  kann  unÜ 
somit  diese  Verletzung  keine  uabedingt-tMtlibhe  ist;  und  * 

d.  dass  diese  Verletzungen  Insgesammt  nur  dovcb  den 
abnormen  Sehädeiknochenbau  ')  i.  e.  durch  die  mit  dem-»' 
selben  verbundene  geringere  Resistenz  und  Reaetfon,  das- 
jenige geworden  sind,  was  sie  in  effecta  sind  —  indlvidaetl- 
noibwendig-^tOdtliche  Verletzangen. 

6)  UebereinBlimmung  des  gerichleärsfUHehen  m^ 
juris  tischen  subjectiven  Thatbestandes. 

Wenn  gleich  der  gericbtsärztliche  subjective  Thatbestand 
in  seinem  Wesen  und  seiner  Tendenz  ein  ganz  anderer  Ist, 


1)  S<Mrmaysr  i.  a.  W.  S.  467. 

9)  Erster  Sapplementbaod  zu  5cAmi^f«Kncyk1opädie  der  gesammfeo 
ITedicin  S.  443.  1. 


i8l 

rti  dir  jiriaM**^  tl<i«ilp.>*>i  tk^ika^ßmi  mi  leMfrcr  fkir 
erstern  weder  ato.ieitMdonocb  Bim  Oriierliw  im  All|r^- 
.flr^iiiiiMyhe^  mtgßkMt  wefdbn  <kaii»,  «o  wird  es, 

laJMch^ttMluilanateiJHolMeadiglrelt^  •odoeb  al»'6ki 
Yj^naii  teMQli(i*Ti»»nien-  mSmm^  innm  dl»r  .gerMMtobt« 
Ikke  m4  jririiMclfi/iaifeeUile-TbatbefttaDd  wie  »die  RadlM 
▼OB  vttMliiMlqieB:  .BidtoklBii  des  KrdiwB ,  jedes  .iwibststSQ-* 
d%  ftkp.itielli'itfeDliSlw-'aBabkingrl^.ieaii  einender,,  to  den 
BtaMSi  OamtnmiäH  Kteimnk.tnukmwma^mhn  osd  dsdureb 
ibreo  höchsten  Zweck,  die  Impiitatio  ymrt»  se.  TolAonmon, 
ah  »QgHdh  wirsiittehti . . 

JMr  jtt*iaabas'r>Mbjgctife^»fShjrtbcrtand  hat  sieh  ds  das 
^^Xmammentit^eti  vmt  iVantUz  und  FahriäfMip^ 
keilf^  bei^gcMeik,  sosHi  die  •ndlimg  ans  Vorsatz  ansge^ 
sahtMsep^.inlAde^DiibNr.Huoda  «i  Mdk^äiniger  Zuekt^ 
kmuairaf^  xtrMboih: ' )b  Mr-j^ebtsärEtUdw  subjecttse 
Tftatbe«IMd  kaas  sboiiit  sld  sotbwesdig^tfidtUeba  Yeitemog 
ans .  eifVilbtaÜMh»  LelbisbeschaffMheit  des  VcrletsUD  oder 
dto  imknUuM^MikiDMdif^tödttk:he  Verletvunf  In 
ssiser.  slicyb-  ttnd  «we4%eiirfsBen  Wttcdigtiftr')  des  FsUes 
md.isilMimifMiiiliaiaDS  mit  deai  jttristiseheü  «bftterlMbeQ 
ThslbeslnsAa  sIlQh  die  OMKrekistisittring  der  Impuiatio  faed 
mit  der  loiputatio  juris  Tcrmitteln.  Es  ist  aber  dieser  Fall 
aocb  in  sti:a(irf)eht),if hei:  9(|zieh9ng ..  e|n  weiterf r  Beleg : 

.a#.  gegem  dia  Annahne  ') :  „dnte  ioi  Allgemeinen  wohl 
mit  Orond  aof  den  Willen  sa  tSdten  co  sdiliessen  sei, 
wean  der  tHdflldie  Erfolg  aus  der  Terietzenden  Handlang 
nach  allgemeiner  ErfaWnng  unausbleiblich  hervorging/^  wie 
z,  B»  ZersclfipeUerung  des  Kopffi»,  und 


-*  1  < 


t)  ICeaefr  h^fglehes  StrafgMetzbüch  TH.  Vf.  $108.  TÜ.  IX.  $.112 

tml  IIS:  Th.XI.  §  24f.  ' 
t)  Sckm^f/ittfer  i.  a.  W.   8.  SOS.  418.  4S9,  5.  431,  8.  und  494,  S. 

4.  S.  —  '  .  ■ 

3)  5Se6eilAiior  -i.   •:   W.   IT.   Th).    8.    63.     SchOrmayer  i.    a.  W. 

8.  40S:' 
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ß.  für  dit  BefcMtytatg  i\  JafCK>Wt**>  ,)4m  iltoM 
AiHuknii  eiM  juHMliUke  giettmi  MJi      • 

D.  BdiUeMlicfc  Übt  kh .iMk  dM  BsiyMnng^te  Obw- 
gnlMhleMa  tu  herfÜHrtOf  vcioht  niAiam  Oalätbleii  ikie  Mir 
uBtewuMle  und  das  fikrtohtMfUes  oo^vtrMglP  iMiwIoft  m 
imtenMelkn  «oheiiit  DtaidWieiMt:  ^lel  ftii  der  BMoMg, 
dar  AntiMhirorg  --  ad  aaiam  antitfiolrta  lywiriaate  Ant 
Witlmer  ~  Ulla  «ittfaeb  uad  MwfttrfwtWto*  das  T<dl- 
kanttan  gat  abgafiiaala  Gntaahlaa  daa  Vhj  aHatiw  afataada» 
wterieiaftaaB  .känaea/*  ^  a 

Daa  Wort  —  ^yBedefiklichkeit^  -^  «nrvrfvbi  aia«» 
iMtiM  in  dfa  IFaArAa/If^Actf  ^  AedUtteMretf  ood 
Oemuenkäftifheit  aiaaa  Aodani  ttba^pU^  wo  aa  Ja  Ba- 
siaiiaitg  ao  diasaa  Eigaoachafteii  gafefaucbl' wM,  ottd  im 
atear  ao  anpalaa  nad  wfabtlgte  Make  gjbbfkaidil,  oraaa  aa 
Alf  mlak  aaob  alaa  amala  Bädaatnag  kabam  Da  kdi  aalr 
•bar  abiar  aalabaa  iiiobl  bawitaat  Ha  nad  akw  aokba  -aader 
bi  mafanm  flataebtaa,  aoah  ia  laakiaa  IfUtaleraagatt 
kaliaoMta  kna,  ao  flble  lab  aitak  daai  MadMaalndbraai 
gagaaDbar  bareabtlgt,  aowla  dMi  Mjalaat  gagaaftbar  vor* 
plUrfal,  aifeb  gagaa  jada  derartiga  Znantbiaqr  aal^EraataaM 
an  vartrabran  '>  Ich  baba  voa  dam  —  ,« Llbaalaiaai  illaaa, 


1}  Arcklv  tfes  €rimhialreöht9.  If eue  l^lIge.  Von  Äbbeff  tind  Mttter- 
maiar  etc.  Jtibfgng  t%U.  Ente«  Siflek  &  1^9,9.' SMrmofer 

Z)  Ich  glaubte,  diese  Verwahrung  um  00  mehr  4ij^  nMerbig^a 
za  müssen,  als  eine  solche  unwürdige  Intension, dem, GuAiickteo 
allen  Werth  und  dem  Gerichtsarzte  allen  Anspruch  auf  Wahr- 
haftigkeit und  Gewissenhaftigkeit  rauhen,  sowie  alle  Pietfil, 
Achtapg  i|i|4  Dankbarkeit,  die  der  jüngere  Arzt  dem  iHem 
schuldig  istt  «nd  ich  dem  PhyMcas  im  ToUslea  VaaMa  ao|la, 
zerstören  mflsste.  Ich  fühle  mich  nicht  minder  aar  EijUirnag 
gedrungen^  dasa  ich  nicht  an  denen,  welche  Alles  hesaer .  ver* 
stehen  und  besser  machen  wollen,  sondern  zu  jenen  gehören 
möchte,  welol^  mit  Paulas  bekenaen:  ,,a//'  imaer  IRaiaa  taf 
SNielacerkl"  oder,  wie  v.  BiUMrand  sagt  (fiifiam^s  Joaraal 
laoi.  1.  S.  14A):  „Unsere  gesammten  medicinischen  Kenntnis»» 
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•Uis  UbtPter  «oMtdiniis,  iioUi  «liaBi  Jim  fOMi«* 

^^^  —  in  d«r  gutnStklgtn  Maiiiiuiv,  Gebraoeh  gtoMobti 
m  w«b)k  iek  in  «U«  Antiebl  Aod«f«r  BvdtiikeB  setM» 
«bMMW«iii(  mir  jMMud  4a«  Selbsldeiikaa  ftbei  mkmtm 
WfHIt,  B»i  lüka  tte  S^parügiitachtiB  gagaben; 

!•  Wail  Wk  im  Yarlasfa  dar  garichtairzüicka»  Umar« 
imilmg  and  BaarbaUims  das  Fallaa  a«  ainam  voa  dam 
da»  Pkjticate  «kvaiaiiatdaft  Raaujtata  galaagta.  Da  mm 
dar  Oatialuaant  aaboa  aum  Voraus  eidliah  varpfliebtal  lat» 
tabi  OvlMilitaa  naah  ,,ie9lem  Wi$$en  un4  QtwusMf^ 
«n  gilaii  *>,  da«  Wiaaa»  daa  Pbyaitata  abar  nicht  mtia 
Wiaami  uml  amis  Wiaean  aiabt  das  das  Pb^siaats  war« 
daa  Omafssas  abar  aiab  ab  ianara,  ahiraliaaba  NOtMguag 
asai  galraoan  Aossprueba  dar  Ueberzeoguog  bai  baiden 
gkick  varbiil,  so  masstas  baida  Uabaraaogungan  (Wiasaa) 
aaagasprochan  wardan,  ond  swar  aas  alnen  und  damaalbeo 
Granda  —  aos  Gawisaanhaftigl^ait;  diass  ist  dabar  aacb 
gasabahas  —  naab  yjbcMtem  IFtaaen  tmd  GewhMen!^' 

2)  hu  nun  glaicbvobl  bai|  dar  I^saog  dar  gariebte« 
indiehas  Aafgaba  diasa  aidlicba  Varpflicbtang  dia  bOabsta 
osd  alla  andam  RQaksIcbten  aufwiaganda  Fordarong  an  den 
Gariebtsarst,  so  kam  mir  biabai  soab  dia  so  barabigenda,  als 
armotbigande  Uabarxaagang  tu  stattan,  ifoaa  daa  Phyricat 
90  human  und  gerecht  ist,  in  mainer  differirenden  An- 
sicht nicht  im  mindesten  eine  Bedenkliebkeit  gegen  die 
Sainiga  sa  erbiieken. 

Es  lag  daher  Bbarall  kein  Hindemiss,  wohl  aber  die 
eidliclaa  Verpflichtung  yor,  meine  Ceberaeogung  mit  Ge- 


sind  nur  uDvoUendete  Brachstücke ;  unsere  Wahrheiten  immer- 
wahrende  Zweifel,  and  ielbst  unsere  Beobachtungen ,  untere 
ErfahruDgeo,  unsere  Teiiasilichalen  Data,  liegen  —  wie  Peter 
Frank  sagt  —  nur  unordentlich  auf  Haufen  gethftrmt,  und 
brauchen  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert,  um  geschichtet  and 
gerichtet  werden  su  k Annen/' 
1)  Entwurf  der  neuen  Medicinalordnung  fftr  das  Grosshenogthum 
Baden.   S.  182.  f  79  und  74.  ScMtrmofer  i.  a.  W.  S.  101. 
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wlmealiaftigkeU  aussQspreclieii«  Es  Ist  dk»»  geBCbeli«!!, 
gestOtst  auf  Thatsacben  und  die  Gesetsa  der  Wiasenaeltaft,* 
und  Am  der  Wahrheit  und  der  Pflicht  zu  geitigeii.  Sei  -md 
die  Wahrheit  und  das  Recht  auf  welcher  Seite  ea  wollt, 
ich  beruhige  mich  mit  dem  Ausspraobe  des  ehrwOrdlgen 
Hufeland  ^y^  wie  er  ihn  im  denlcwQrdigeii  Kampfe  mit 
dem  Brownianismoa  auBgesprocbeii:  ^^IH  doi,  WM  4u^ 
9ehreibst^  Wahrheit ,  m  toird  et  keine  Critik,  ja 
keine  Macht  der  Welt  nnterdrüeken  —  6t  ittnl 
zieh  eelbet  halten  tmd  bedarf  deiner  Vertheidigunff^ 
nicht.  —  l9t  et  aber  Irrthum^  eo  mag  es  failenf 
ee  ist  recht  guty  daee  es  als  Irrthum  erkannt  wird 
und  alle  Vertheidigung  wird  es  nicht  kaltenJ 


cc 


1)  Joarnal  der  practisohan  Heilkunde  Ton  C.    If.  Bufekmd  uid 
Himhf  Band  XXXII.  Stück  11.  S.  24. 
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V. 


•      *l 


Obw^riehtsArEÜielies  Gntaebten.  über  zrvei 
von  emer  34  Jahre  alten  Frau  aQsgefflbrten 

Brapdstiftimgen^ 


▼on 


in  OffMibur;. 

Vorwort 

Noch  lange  nieht  werdtn  ih  Acteü  llb^r  dfe  Frage:  ob 
die  Ppromanie  CBrahäkHßuhgHritb^  W&uMwt,  Net- 
gong  e»  varMättHekef*  BrandififtungJ  eine  nelhH^ 
ständige  Art  ton  BeelentlOruDg  aei  oder  afeht,  geadblosaen 
werden  k5onen,  otrgMcb  Dr.  H.  JB«  IUehtet^")  in  aeharf- 
alnniger  Weiae  dfe  Lehre  ton  der  Exraleh^  der  Pyrdmanle 
ala  aelbatatändiger  pejediaeher  Uebelaefnaform  wohl  emat*« 
IfcAr  zo  eracMNtern,  nicht  aber^  weder  theoredach  noch 
pi^cClach  Sit  beweisen  termoebfe ,  daaa  ea  keine  PTromaiiie 
geben  kOnne,  Indem  er  eben  dieaer  aar  aolehe  FäNe  ent^ 
gegenatellte,  wo  bei  jogendllehen  Brandatiftem  eine  Pyro- 
nraiiie  weder  avägemlttelt  noeb  nechgewleaen  und  begrOndet 
werden  konnte.  Daher  kann  die  Thataaohe  naeh  Benkey 
Manu9,  MDekely  Friedreiehy  Flef/tmhig ,  Mayer, 
HetHehj  GHeüngety  Wenßt,  Märe  n.  a.  m.,  daaa 
In  manchen  Fällen  ton  jagendfiehen  Brandatiftem  ein  eigen- 
thfimlicher,  in  einer  abnormen  Etolution  begründeter  Trieb 


13  Ueber  Jaffo^liehe  BrmelskiAer.    Dresden  und  Leipsig  1944. 
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jiaeh  Feuer  und  Licht,  eine  PyromaDie  oder  ein  Bmod- 
BtiftüDgetrieb ,  beatehe^  nicht  wohl  abgeläagnet  werden, 
wesshaib  die  Existenz  einer  Evolutionspyromanie  kaom 
ernstlich  bexweifelt  werden  kann,  obgleich  nicht  jede  in 
dieser  Lebenaperiode  vorkoneciende  Brandstiftung  als  das 
Resultat  einer  abnormen  Evolution  erklärt  werden  darf. 

Weit  seltner^  desshalb  aber  auch  nai  m  interaHMSiter 
sind  dagegen  die  FlUe  Yon  BrandsttfiOBgeii  in  der  Jnivo^. 
ltUion9periode  des  Weibes,  indem  die  entweder  «ur  oder 
vor  der  ge$et%mässigen  Zeit  äee  Awhleibefu  der 
Menstruation  bei  dem  weiblichen  Oeschleohte  nicht  seltea 
vorkommenden  Blutwallongen  vorsttgiicb  im  Gehirne  ihrsn 
Sita  haben  und  hier  «tat  aoAiUande  FeMrlust  (PTromanta) 
hervorrufen,  welche  in  der  R^l  sonst  nur  bei  der  Pu^ 
bertätS'Entwicklung  beider  Geschlechter  vorzukomnes 
pOegt«  Bei  der  Pyromanie  entwickelt  sich  nemlich  der  krsMk- 
hafte  Antrieb  ebenso  wie  bei  den  Mordimpolsen.  Die  innare 
Angst,  die  allgemffna  Verstdifrafie  durch  den  krankhaft  gs- 
setzten  Äfftet  treibt  daso,  nicht  e^^a,  wie  MaHtu  m^iBif, 
durch  den  4nbiick  eiser  grossen  Flamme  jene  Angst  m 
dumpfen,  sofidern  9nr  Merkßypl  iar^k  irgeml  eine 
Äussere  T)i^t  wm  negativem,  zemtOrittdem»  Ckaraeter,  deh 
der  Veretimmwm  «u.  entoHuern  wUl  dßjmit  %mr 
Buhe  fts^  gelangen. 

Aufalleod  ist  ^  d^her,  4aa9  die  Pjr^IfWii^  J><^k  da« 
BehAupüingen  mancher  Crimiaalisten ')  fast:  aban  «e  oft 
um, die  Zeit  der  Ceseation  der  JKataiqeniea ,  i|l9  wk 
bei  der  Evolution  beidfr  Qesehlechtei;  beobachtet  werde, 
wihrend  die  gerlchMrailieheo  Autoren  n^r  .  von  abifpa 
Brandstiftu^g^lriebe.  jugendlifihfir  Fereone^  fUsh^ 
voraugsweise  ha^d^te»,  upd  jMiltb^r  ^d^f^befi  ff[4mi 
Ui  den  Mimacteri^^lien.  Aihaes  der  Fcaqen  in^f  weniger 
belehrend  auasfiMhen»  Danim  tnd^t  man  aii^h  In  der  Li^ 
teratpr  nur  enurliche  MittheUungen  Bber  F*älie  von  Pyro- 


1)  IfHzig  sesei  Archiv  de»  Criisnalreehts  B.  3.  {m  let. 
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to  ite  Uima0t4nri09hm$  Jähren  dar  BraMtolifttr '), 
iMh  db  MMMtaBg  «askfoIgMidtt  GerielmMte  «e« 

L 

Av  17.  JoU  «Ml  4.  Aiiga»!  18«  bfwiitili  swd  Wo&a- 
giliMda  ii  R.  ab,  obse  d«ss  der  Utiiebtr  daron  MttM 
aHüWltiiil  wer  den  kMnini* 

Di^gaii  aniiskien  län  tt.  Sqptenher  1848  di«  Ton  dar 
WallfriMt  Jtarienthta  bd  fiMMahurg  gerade  haf mbebiaade 
CrtfMMiM  £f#dr«0r^  Ehaflnan  des  Fr.  J.  KL  voa  R.^ 
bdtai  fitmabersagL  BaaiAsattte  O.  und  ceigta  Üeb  selber 
ato  IMabeti»  dar  eben  arwrlbataii  awei  abgebmnnteii  Häoaer 
aiil  ««lakoi  CUeiehBUitba,  aoleber  kalten  Kuba  uad  ao  ohM 
aUe«  Rauagiißkfcl  aa,  daas  der  Calemidboagarldilar  dadimb 
ia  graani»  Eralalitien  Taraefift  ward.  flHe  arsAUta  wiaderhaH 
nd  fttef»  glaiehlanlaad^  iMa  aia  die  Httmar  angatOadat, 
wie  dapo  aaab  alla  Ibra  Dapaaitloae«  mit  jeaea  dar  Zaogaa 
•0  «abr  llbartfnaiiaiaitaft^  daaa  m  fbrar  CHaabwQrdtKkait 
nlebt  garveiralt  vardan  koaata. 


1>  $•  ev^ibia  Qr,  Pfmfiar  aiser  aa  Mti^a  ahaii  BrandfUfterin  in 
UeBJkä%  SeilBchr.  dar  StaaUannok.  B;  1$.  p,  440.-«  De», 
gleichen  A.  Harlacher  einer  46  ^  48^  Jahre  alten  Braadytilterin 
ehen  dasselbst  B.  d2.  p.  83.  —  So  bemerkt  Mama  in  den 
Erarternngen  aus  dem  CiTff-  und  Criminalrecht,  %  Hefte,  Ro- 
atoek  laal ,  4ais  rMe  BrandiKfltnigeQ  von  Ffnüeti'rfmdierD  In 
dea  Jahreo«  iro  die  Venalraatien  «afbart,  veiMb.nrerden.  — 
Prof.  Dr.  Wendfw  in  LeipcJg  theÜt  einen  Fall  etiu^r,  van  einer 
SZ  Jahre  alten  Frau  ansgefOhrten  Brandstiftung  ia  Si$^enha09^$ 
Hagazitt  4.  B.  2.  H.  mit.  —  Femer  Dr.  /  C  A.  Bdnroth's 
garichts ärztliche  und  Privatgutachten  über  zweifelhafte  Seeten- 
Ziutaada  aic,  haransgegebea  von  ff.  7%,  SchkUer  elc.  Leipzig 
1847.  —  fihensa  Aadan  »leb  BraiNistiftungen  von  enmselUflaaa 
minnMen  ^fiiVecKaa  aofgezaichnet,  z.  B.  in  BUzig'a  Anaalen 
der  Criminal  -  Rechtspflege  1846,  Jan.,  wo  ein  Fall  einer  von 
einem  38  Jahre  alten  Taglöhner  verübten  Brandstiftung  ange- 
zeigt ist,  wie  denn  anchjlfi/lbr  in  Seniums  Zeitschr.  derStaats- 
arzneifc.  1844«  4  Hefte,  einer  von  einem  89  Jahre  alten  ledigea 
Bwackaa  antf efthrtan  Brandüiftnng  arvakm  m.  «.  w. 
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in  wmaHseher  Bnrihang  toelttiftlpftün  M  JtfKi«  aH^ 
phlegtnaiMilieii  Tmjpemnentti ,  kHtftig  entutekelten  ^  göC 
genährten  KGrperbaaes.  In  ilirem  OMkkle  hetttiaiit  «IB 
melancholischer  Zag  vor,  ihr  Auge  ist  etwas  unstet,  scbeo, 
den  Bücken^  dei*  mit  ihr  iBprecbenden  stets  inu^ekMind; 
ihre'  Bewegiingen  sind  langsam,  nehwerArlli^J  MehMl*'  be* 
sonders  erbeblichen  Kinder-  undfiblwIebkitigsktninfllkMM 
beWuBst,  veriBichert  sie,  als  IMSdolien  Alters  in  dii*»Art 
8  bis  14  Tage  lang  evkrMkt  zn  selii;'  da»»'thr  idss  JHM 
oft  in  den  Kopf  ottd  in  den  Uhlerldb  schnell  getfebMsea 
mid  sie'  bXufig  von  NasenUtitea  ^bef allen  wordte  fäSi  MH 
den  erat  in' Ihrem  19.  Jahre  «IngetKtenen' KatanMtien 'liitfen 
dkfae  Krankheitfaefeehelniivgeh  sirar'  einige  ZeiV  laiig  anf«« 
geU^f t,  wären  jedoeh  spiter  wisder  sarttokgekehrt.  lo  thiiar 
Bhe- gebar  sIt  vier  Sinder,  itodsss  ihre  MeosIrttatfM  mk 
Ihrer  letzten,  Tor  4  Jahren  stattgehabten'  Geburt  v5lllg 
sasblleb.  Uebcr  die  Qbrigert  natUriiehen  Verriohfuagon  der 
In^Ipatln  sind  Vom  Phjiicate  kein«  nftheren  ErkondigBiigMi 
eingezogen  worden. 

In  psychischer  Hinsicht  leidet  Inculpatin  nicht  itor 
an  grosser  Geistessohwiche ,  sondern  aoeh  «n  ^ledaiilaiid 
▼ernacMSssigter  Kultur  ihrer  GemQths-  und  GefUMsileile. 
In  der  Schule  lernte  sie  blos  mechanisch  dasjem'ge,  wozu 
nur  geringes  Nachdenken  erforderlich  war  ^  das  Erlernte 
nur  zu. bald  wieder  vergessend;  und  «elbsi  in  ihren  späteren 
Jahre«,  neSMUtlieh  während  ihiies  Ehestande»,  verrieth  sie 
bei  den  meisten  und  einfachsten  häaslichcfn  Arbeiten  eine 
solche  linkische  Umbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit,  dass 
es  nicht  nur  ihren  Kindern  auffiel,  sondern  selbst  zu  ({ftcfirs 
wiederkehrenden  häuaji'chen  Zwis4igkeiten  Veranlassung  gab, 
wn  sieb  denn  in  ihrem  ganzen  Benehmen  kein  fester,  ent- 
schlosHener  Wille,  keine  CharacterstSrke  ausspricht,  zumal 
ihre  geistige  Erziehung  von  Jugend  an  gröastentheils  ver- 
nachlässigt wurde,  wesshalb  sie  blos  mechanisch  und  nach 
Gewohnheu  zu  handeln  pflegt»  So  war  sie  &'B.  von  Kind- 
heit an  stets  wo^lbarg,  eiwsilbfg,  gf'g^h  all«  t^nterhaltwigen 


Mar  a$gßwMait  vmg  iMtaalmlob,  wtUkt  itm  «tringaU 

M—Wdeafcfii  trfoiderfen*   Oagtgeo  wdObte  ato  jito  frMti 

AmgmMUk  ihr  LtttOr»  gciatikhcr  BftoiMr,  and  leidinal« 

•kb  Stil  Titlett  Jihm  dorttk  eiaen  kcsondMin  otemQdtlei 

Hamg  9m  rtti|:WMi  S^IwStoieffel^  tu  EtiMbuttgeD,  EkOm^ 

bi— riiea»  W^UMirtea  o.  s.  «•  aus.   Wfed  die  üiiliiiiMki»( 

aatt  ilv  auf  rdlgWae  CkgeaaMaiia  gtl«iteft«  da  aabtiol  aogta^ 

bUfkltafc  afn  «tger«»  Lahan   ia  ihr  sa  anraalmi ,  damn  aia 

h^piitiVttrUt  aladaan  4e  an  ate  gerfolMea  Vt9gim,iUiH  g0» 

•taicerltr  LeUaltfgkeil,   ihre  Stimme .  wird  dabei   kellea» 

alirfcer,  llire  Augin  wer Aett  feuriger, .  atralileader^  Um  Aal« 

varmi  faigao  raaeher  and  attafllMleher.   De«li  vergebem 

fonefct  aMui   bei  Ihr  nad^  klereu  Begriffea  Ober  ReligliNi 

■ad  CloCiearerebniag;  fbr  Herz  Uagc  aar  an  der  loaaerea 

Sehakf  »ur  an  den  die  Sinne  eafageadea  EindrOekea  laaae- 

fcr  Religionanbattgen,  ohne  daaa  dieae  Mäher  eine  erlrenn-: 

bare  veredelnde  WlrlEong  aaf  ihr  GemQth  geäoaaen  hStle». 

Sfai   beaondera  vorberrachender  Zug   Ihrea  Gbaraetera 

iai  Stumpfsinn  und  Qefähllmriffheii  gegen  die  Bande 

dir  Satnr,  indem  nie  ftr.  ihre  nichaien  Venrandton «  ttA 

Gaftia  oad  Kinder  niebt  die  geringale  aIrtJUahe  ZMaignsg 

mi  Uabe  Yerailh.    Sehen  ala  eawaehaenea  Midehen  bilab 

aia  kalt  gegen  den  andere  GeaeUecbt;  aie  verehelMito  aidi 

mit  ifcrett  Manne  ohne  die  laiaaäto  Neigonf,  and  ledlgUeh 

nr  auf  elfrigea  Zaredea  ihrea  Vi^ra;  sie  blieb  ge^n  die 

eheliehm  DmaraHittgmi  ataa^if,  Iralt,  gMehgiltig,  gaAlhl* 

■ad  theilaahmloa.  Gegen  ihre  Kinder  bearkandete  ale  nleht 

die  gavingsto  Miiiterliebe,  nad  wideraeiato  aieh  angar  dem 

8ell>at8Cillen  derselben,   wozu   aie  ateta  gezwungen  werden 

mnaate.    Sie  wiederholte   hflufig,   lieber  bei  ganz  fremden 

Leuten  ala  bei   Ihrer  Familie  zu  leben,   widersetzte  sich 

eifrig  dem  Besuche  ihres  Mannen  und  ihrer  Kinder  während 

ihres  ümeraochungahafta ,  und  iusaerte  sogar  wiederholt, 

daaa  es  Ihr  ganz  |;leichglltig  wäre,  wenn  Ihre  Kinder  sterben 

würden,  da  ale  noeh  keine  SUnde  begangen! 
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Ueber  iHi  MwHwe  tkm  iwtifludtgai  BrMidAlilkiMg  wh^ 
tekdh'Minigt)  vitMl»  sie  jedesmal  keine  andere  Antwort 
na  gebellt  mls  dfut  et  Hut  eben  m  eingohemmeny 
Feuer  mmndeyen,  um  Bremwm  mu  eehen.  Sie  halte 
nesliek  die  fwelHi&ser  ihrer  Teekter  and  ikree  Sehmm^ 
fere  anguandet,  mit  denen  aie  bialMr  in  fireandbehifttMllen 
Yerklltniaaen  gelebt,  Ittr  weleke  ait  ansnabniaweta  eine  ba« 
nondera  graaae  Zonelgnirg  aUta  bavieaen^  vnd  hatte  dae 
Feuer  wtrkUeh  mteh  jedeemml  in  dem  ÄugenkHcl» 
angelegt ,  mle  der  Feuertrieb  in  ihr  erwaeht  und 
rege  gemerden  umr^  iadeui  sie  Imrige  KoUea  von  ihreai 
Berde  aaf  einen  SekerlMn  mhni,  sie  anier  tbre  SebQrse 
farbarg,  and  ao  Ober  die  Siraaae  in  jeae  Hinaer  tmg^ 
weleke  aie  ansnnde»  wollte;  fndeaa  aie  aicb  wllbrend  md 
naeh  dem  Brande  deraelben  gegen  die  dabei  betbell^iten 
itad  beatttraten  Yerwandten  darebanä  gMebgihig  and  Ibefl-» 
■abmloB  beirog. 

Kndlieh  eraebien  der  Gatte  mit  der  laeolfatln  ein  bidbes 
Mit  TOT  ibren  BrandatUkangen  bei  dem  Pbjaleaa  mit  deaa 
Braueben,  atine  adbon  Hngere  Zeit  geiateafcranke  Fran  aar 
nnteraneben  oad  daa  Brfefderliebe  %a  ibrer  Heilang  aaM* 
ordnen,  indem  nie  aleb  daomla  mebreremal  beimUeb  vam 
Hanae  entfernt,  kftrsete  oder  llngere  Zeit  an  Walllabrt»» 
arten '}  xogebraabt  bitte,  fcaina  Loat  aar  Arbeit  mehr  neigay 
ohne  beatimmten  Zweek  im  Hanae  «id  aof  dem  Mde  alab 
beninrtreibe,  and  oieb  ttberbanpt  ▼effneUoanener,  flnatefer 
als  frllber  benehme,  indeaa  aie  die  vom  PbTileaa  an  sto 
wiederholt  geriebteten  Fragen  fOllig  oabeantworiet  liean. 

1)  Der  Prediger  sa  Marientkai  predigte  n«ch  der  den  Unter- 
sachangsacten  angefügten  Skizze,  dass  wer  ungerechtes  Gol 
besitze,  dieses  zuerst  zurOckerstatten ,  wer  Schaden  gesHflet, 
deeen  xmerd  uieder  ersetzen  mAssej  wenn  er  die  hiedareh 
vereehente  Gaede  oad  Bermhflrzigkeift  Gatten  wieder  erlaagea 
woUe,  was  auf  das  GernAth  der  Incnipatia  Jiöohst  wehncheia* 
lieh  einen  Hefen  Eindruck  gemacht  und  sie  zum  sMemügen 
freHoUHffen  Geständnisse  der  von  ihr  begangenen  Brandstiftun- 
gen veranlasst  heben  musste. 
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Ib  dem  Uerftber  an  8.  September  1848  antgtilellteii 
EMgaiaM  beoHrkt  das  Pbyaiealt  iam  loeolpaliii  a&  Hanla 
nd^^wa  Icide^  die  «a voki  doreb  ibre  bu  Crttbe  auagebUibeiie 
MittBlmtioB  als  durch  erbliebe  Aaiage  bediagl  .mm  mim 
achciBe,  niiaal  ibrer  Blatter  Sehwealer  in  IitewbaiMi»  wm 
Ffoffsbaiia  wabnaimig  gcatjerben  «im. 

Im  Sadgucacbteii  erkiflrt  emilleb  daa  Pbyaieat: 
1.  daaa  die  aOgernde  EntviekkiBg  wie  daa  aa  früh* 
AMhMbeD  der  JMeoalnmtloD  die  malwiellaa  Unmabea  der 
Geialeaatfiroag  der  laeolpetin  vArea; 

^  dam  Ibr  Seeleoiaataad  an  Slapiditü  graitef 
&  deas  bei  ibr  eine  wirfclieb  fixe  Idee  ala  Brandattf^ 
taagalrleb  nad 

4.  eiaa  wMcUeb  erbUebe  Anlage  a«  fiMateaaMeaag  be>«* 

5.  daaa  ale  ovmlltelbar  tot  ihren  BraadatIftaageB  aa 
llaaia  aine  dellrio  gelitten,  nnd  nie  bei  ihren  beaehrSakten 
CMateakrifiea  aoaaer  Stand  gaweaen  wire,  dem  Braad-* 
ntifkongBtriebe  au  videratehent  daaa  aie  daher  ibin  Ter* 
kracken  im  geiHig  unfreien  Zuetmnde  ferlbt  kättCi 
mlikUi  wMlig  unwreehnimgifdhig  aal. 

%. 
Bn  «Bterliegt  keinem  Zweifel,  daaa  die  van  Jagend  an 
kl  hehem  Orade  geieteieehmaeke  laealpatin  vom  Bt4m4-^ 
et^hmgefrieb  wiederholt  befallen  wurde,  der  in  einer 
mm  krankhafter  SeelenaUmmung  eigeatkftmlkher  Art  hei^ 
TOTgahenden  nnwidemtehliehen  Neigung  aum  Feneranlegen 


Sbeona  kann  nicht  beatrHten  werden,  daaa  lacnlpatia 
Mbra  mehrere  Jahre  lang  an  religiöeem  oder  par«> 
Heilen  PTnAmtime  IddeL 

Beide  krankhaft  pajcbiaehen  Zaatände  aiad  in  tArer 
«efen^AdmlioAefi  Orgameaiian  begründet 

Bn  beEMd  aieb  hcaipatia  daher  in  einem  geistig 
unfreien  Zuetande^^  ala  aie  daa  Yerbrechen  der  Brand» 
eMlkiing  wiederholt  beging. 


IM 

a. 

Es  ist  f«i<hlll«h  erhoben ,  daea  iBColpaUn  aobon  vM 
fniheiter  Jugend  an  sehr  besckränkle  Qeutetkräfte 
▼trrietfc,  i|i  der  Schale  nar  das  mechaBiaoh  erlernte«  vaa 
«it  keMr  baaoaderen  geinügea  Anstrengung,  mit. keinen 
ernsten,  tiefen  Nachdenken  veritfindea  war^  and  das  kaoni 
Erlernte  bald  vieder  vergass,  indeas  ihre  mangelhafte 
iiftaaliehe  Ersiekong  keine  Veredlung  ihren  Gemiithen,  keine 
frnchlbara  AnaUldang  und  Steigerang  Ihrer  Intelligenz  be- 
wirken konnte, 

Ea  iol  locner  erwjeaen,  daaa  Incnlpatln  In  ihren  #pa/e- 
.reA  Jahren  und  vrfthrend  ihren  Eheatanden  dne  solche 
linkuche  Unbeholfenheit  und  UngeschickücUteit  bei 
allen  ihnen  gewOhnliehen  Verrichtungen  beurknndele)  daaa 
sie  desshalb  nicht  nur  cum  Geap((tte ,  aondern  hleddreb 
anch  mancher  hänsliohe  Zwist  hervorgerufen  ward. 

Es  ehaeaeterisirt  sich  Ineulpntin  daher  von  friihante 
Jugend  an  bla.anf  den.  gegenwärtigen  Augenblick  als  ein  in 
hohem, Qrade  an  VerMtandeeeehitäche  und  Stumpf-- 
Hnne  Jctdender  Mesnoh^  in  welchem  Zuatande  ein  solcher 
achwach  und  verkehrt  urtheilt,  theila,  weil  die  Auasanwell 
einen  au  schwachen,  zu  uDvoIlatändigen  Eindruck  auf  ihn 
macht,  theiln,  well  der  Geint  selber  nicht  Enei^  genug 
benitf  t,  den  von  ansäen  empfangenen  Eindruck  aafaunehmen 
und  an.  behalten,  so  daaa  aeine  Eitopfindongen ,  BegniFe 
und.  ürthetle  höchst  unvollständig  und  falsch  werden 
«lilaaen.  Solch'  Stumpfsinnige  sind  au  den  gew4hnliehslen, 
den  Veratand  nur  einigermassen  In  Anspruch  nehmenden 
Geschäften  untauglich,  wenn  sie  nicht  ganz  mechanisch 
von  ihnen,  verrichtet  werden  können.  In  dem  Grade  fiBrner« 
in  welchem  das  Denkvermögen  bei  ihnen  niederliegt,,  ist  es 
auch  mit  dem  Gedächtnisse  und  der  Einbildungskraft  der 
Fall,  denn  sie  können  schlechterdings  keine  Reihe  vo» 
Gedanken  verfolgen,  oder  auf  den  eraten  Gedanken  wieder 
zurückkommen,  weil  sie  gewöhnlich  schon  im  lOebslen 
Augenblicke  wieder  vergessen,  was  sie  in  dieneni  dafAlom 


193 

Bbsr^eas  sind  solelie  Moosehen  in  der  Regel  ohne  Lei" 
deneehaflenj  obgieieh  aie  einer  Aufregung  doreh  dieselben 
noek  fiUiig  Bind.  Endlich  findet  man  bei  fast  allen  Sti^pf- 
simigeB  eine  gewisse  Religiosität  ^  die  namentlich  in 
genauer,  eifriger,  ängstlicher  Erfüllung  religiöser  Gebräuche, 
in  Kirchenbesuchen  und  in  geist-  und  herzlosem  Lippen- 
gebeta besteht. 

Hieraus  erklärt  sich  nun  leicht,  warum  die  phlegma- 
lischa  Inculpatin  schon  von  frühester  Jugend  an  wortkarg, 
einsilbig,  gegen  alle  Unterhaltungen  über  Gegenstände  vOUig 
thennakmios  blieb,  welche  Nachdenken  erforderten;  warum 
nie  gegen  ihren  Gatten,  gegen  ihre  Kinder  und  Verwandte 
■o  gefllhllos,  kalt  und  herslos  sieh  bewies;  warum  sie  als 
relAs  Mädchen  keine  Zuneigung  cum  anderen  Geschlechte, 
keine  Liebe  su  ihrem  Manne  und  bei  den  ehelichen  Dm** 
«rmongen  keine  Wollust  empfand ;  warum  sie  sich  bei  den 
beiden  Bränden  ihrer  liebsten  Anverwandten  so  theilnahm- 
los  and'  gleichgttltlg  verhielt,  warum  sie  sich  endlich  vor- 
tUtfßiek  ja  aosschliesslich  nur  mit  religiösen  Gegenständen, 
mil  eifrigem  Lesen  in  geistlichen  Bachern,  mit  Wallfahrten« 
nad  Kirekenbesnchen  beschäftigte,  weil  das  weibliche  Ge^ 
schloekt  erfahrnngsmässig  weit  inniger  und  lebendiger  an 
den  positiven  Religionsformen  als  das  männliche  hängt,  da 
diese  in  ihrer  sinnlichen  Darstellung  vorzugsweise  das  Ge* 
mOtk  ergreifen,  wobei  der  ans  solchen  positiven  Formen 
hervorgehende  Glaube  an  Wunder  eine  Hauptrolle  spielt, 
nnd  nick  so  eine  Scene  gestaltet,  welche,  auf  sinnlichen  Ein- 
druck berechnet,  das  ohnehin  schon  gemllths-  und  phan- 
tnslereiehe  Leben  des  Weibes  so  ergreifen  kann,  dass  es 
sn  Handlungen  bestimmt  wird,  die  wohl  ihm,  aber  nicht 
iem  Manne,  dem  Verstand  und  Vernunft  die  leitenden 
Sterne  sein  sollen,  verziehen  werden  können.  Dass  aber 
Weiber  sor  Aufnahme  und  Verbreitung  positiver  Rellgions- 
formen  vorzugsweise  geneigt  sind,  lehrt  die  Geschichte,  und 
dass  sie  dem   religiösen  Wahnsinne  in  einem  weit  grOs* 

VflKiBi«  Zeiudirift  £  StMtMnaeik.  I.  Bd.  i.  H.  13 
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fteren^VerhäUniase,  ala  das  mänoliche  OMcfcleelit,  uvttr- 
worfen  sind,  lehrt  die  Erfahrang. 

Daaa  daher  Inculpatin  wirklich  lange  schon  Tor  ikrva 
Brandstiftangen  an  religiösem^  oder  partiellem  Wahn^ 
sinne  gelitten ,  wird  nach  dem  Vorausgesehickteo  kaam  be- 
zweifelt werden  können.  Hiefttr  spricht  wenigntenn  ihr  sdion 
viele  Jahre  lang  bestehender,  unermQdeter  Hang  an  allerlei 
Süsseren  ReligionsObangen ;  Ihre  nnausgesetzte  WallEakrCen- 
Jagd;  ihr  eifriges,  rastloses  Lesen  In  geistlichen  BQchenii 
ihr  öfteres  heimliches  Entweichen  aas  dem  Hanse  ond  ihr 
Iftngorer  oder  kürzerer  Aufenthalt  an  Wallfahrtaorten;  ihr 
zweck-  ttnd  gedankenloses  Hernmirren  Im  Hause  nnd  im 
Felde;  ihr  stilles,  finsteres,  trQbsInniges  Brtttan;  das  bei 
ihr  jedesmal  eintretende  regere  Leben  ^  so  oft  sie  sn  reli- 
giösen Gesprächen  Teranlaast  wird,  wobei  alsdann  ihn 
Stimme  heller,  höher,  klangvoller,  Ihr  Ange  feuriger,  strah- 
lender wird  und  ihre  Antworten  rascher,  sehndier,  au-* 
ftthrlicher  folgen,  während  sonst  ein  tiefer  melanchoUseher 
Zug  Ihr  Angesicht  umdQstert  und  Ihre  Augen  scheu  und 
unstet  den  forschenden  Blicken  der  mit  ihr  Spreckendan 
fortan  auszuweichen  sucht  u«  s.  w« 

Es  besteht  aber  der  Charakter  des  partiellen«  fixen  re- 
ligiösen Wahnsinns  in  Depressum  des  Oemüths^  in 
Insiehversunkensein  ^  In  Brüten  über  religiöse  Ge- 
genstände, In  unruhiger,  ängatlicher  Beweglichkeit  oder  re- 
gungslosem Hinstarren  auf  einen  Punkt  mit  Weinen,  Seuf- 
zen, Wehklagen  über  eingebildeten  schweren  Yerlnal  oder 
Furcht  vor  demselben.  Verzagung  am  Seelenheile  u«  a.  w« 
und  kömmt  vorzugsweise  beim  phlegmatischen  und  «te-« 
laneholischen  Temperamente  vor,'  wo  die  Kraft  des  Wider- 
standes fehlt,  die  Freude  und  der  Reiz  des  Lebens  man- 
geln. Tritt  auch  In  der  Folge  wieder  einiges  Bewusataein 
und  Besinnung  ein,  so  beklagen  sich  solche  Kranke  den- 
noch fortan  nur  über  einen  Punkt,  und  dieser  zur  fixen 
Idte  gewordene  Ist  und  bleibt  ihnen  stets  gegenwärtig, 
belastet  unausgesetzt  ihr  Gemttth  und  raubt  Ihnen  jegliche 
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Beiterkeit  der  Seele.  Solche  Kranke  Hnd  aber  des 
Vermurflgehraueke  und  der  Freiheit  der  Selbst^ 
beetimmung  beraubt^  miihin  unssurechnungefäfdg. 

4. 

Foraekt  man  nach  materiellen  BedlDgungen  des  ge- 
trQbien  Seelencustandes  der  Inenlpatln,  so  findet  man  soldie 
ao€k  in  ihrer  Mmatischen  Kehrseite  begrOndet 

Obeebun  nieh  ntoHoK  die  Inealpatin  keiner  erheblleken 
Kinderkranklielten  zn  erinnern  weiss,  so  vorde  sie  den- 
noeh  als  Madohen  von  14  bis  19  Jahren  häofig  8  bis  14 
Tage  lang  yoo  eo  bedeutenden  Blutcangeetionen  nach 
Kdfpf  und  Unterleib  befallen,  dass  öfters  reichliches 
NaseaMatefl  darauf  fDlgte,  welche  krankhafte  Ersebelnongen 
aaf  dis  erst  in  Ihrem  19.  Jahre  eingetretenen  Katamemen 
einige  Zeit  swar  naehilesaen ,  später  jedoch  wiederkehrten, 
Indeaa  Leti^tere  n^A  der  letzten,  ▼or  4  Jahren  stattge- 
habten Gebort,  bis  aaf  den  gegenwärtigen  Aogenbllek  völlig 
ouebHeben. 

HÜernns  mnss  gefolgert  werden,  dass  Incolpatln  bei 
throm  so  kräftigen  Korperbane  Terhältnissmässig  %u  spät 
flWBStrairt  wurde,  und  mehrere  Jahre  lang  vor  dem  Ein-^ 
tritts  ihrer  Menstruation  saTeriäsaig  an  krankhaften  Be« 
ttrehangen  der  Natnrthätigkelt  sor  vollständigen  Entwick- 
long  der  Pabertät  gelitten  haben  mttsse,  and  da  nicht  allein 
die  Aoabildong  der  geschlechtlichen  Sphäre,  sondern  aneh 
ein  dMsit  parallel  gehendes  dynamisches  and  materielles 
Heraareifba  des  Gesammtorganismos  diese  wichtige  Lebens«* 
^oehe  aoszeichnet,  an  welcher  Gehirn  und  Nervensystem 
deo  wiöbtigsten  Antheil  nehmen;  so  ist  leicht  erklärlieh, 
daaci  die  yerschiedenartigaten  Aflbctionen  dieser  Systeme  eine 
Haaptklasse  der  In  der  Pabertäts-Entwicklung  sich  zeigen- 
den Krankheiten  ausmaehen^  and  diese  ihrem  eigenthOmlichen 
Wesen  nach  gWtostenthelfas  ai^  einem  gereizten^  exal* 
Hrttn  Zustande  dereelben  beruhen.  Dies  bekräftigen  in 
naaehen  Fällen  die'  mannigfaltigsten  tbräiapfe^  In  an**- 
deran  die  verschiedenen  Arten  van  Seelenstörungen, 

13* 
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« 

uie  £.  B.  Wahnsinn,  Raserei,  Nymphomanie,  oder  andere 
anomale  und  gemischte  Zustände  der  Psyche,  wie 
z.  B.  Somnambulismus,  Nachtwandeln,  Traumwaehen;  fer-^ 
ner  die  mannigfaltigen  krankhaften  Sensationen  tmd 
Triebe,  so  namentlich  der  Brandstiftungstrieb,  welcher 
vorzugsweise  nur  an  Individuen  um  die  Zeit  der  6e- 
schlechtsentwicklung ,  und  in  ^seltneren  Fällen  auch 
um  die  Zeit  der  Cessation  der  Katamenien  beob- 
achtet wird  und  bOchst  wahrscheinlich  In  einem  körperlich 
und  geistig  abnormen  Zustande,  besonders  In  unregelmäs- 
siger  Entwicklung  des  Zeugnngssystems  begründet  ist,  wo- 
bei der  Drang,  Licht  oder  Feuer  »u  sehen,  in  sot^ 
chem  Grade  lebendig  und  unwiderstehlich  ist,  das«  er 
dep  ganzen  Menschen  vOllig  beherrscht,  auf  seinen  psycbi* 
sehen  Gesundheitszustand  störend  zurQckwIrkt,  die  Ge- 
hIrn-Functionen  alienirt  und  so  die  Freiheit  der  Selbst^ 
besfimmung  aufhebt!  — 

Unstreitig  muss  derselbe  Krankheitsprozess  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden,  heltneren  Falle  von  Brandstiftungs- 
trieb Platz  gegriffen  haben,  bei  welchem,  wegen  staUge«- 
habter  zu  später  Evolution  und  sti  frühe  eingelre^ 
tener  Involution  in  der  damals  erst  80  Jahre  alten, 
kräftig  gebauten ,  gut  genährten  Inculpatio  vielsettige,  niekt 
unbedeutende  organische  Veränderungen  sowohl  In  dem 
Sexual  *  als  Cerebralsjstem  derselben  vorgegangen  sein  mite« 
sen,  wodurch  die  somatische  und  psychische  Gesundheil 
der  Inculpatin  allmählig  untergraben  und  so  nachtheilig  ge- 
stört ward,  dass  sie  ihre  wiederholten  Brandstiftungen  im 
geistig  unfreien  Zustande  ansgefahrt  hatte,  und  desshnlb 
dafttr  als  unzurechnungsfähig  erklärt  werden  muss.  Denn 

1«  Nirgends  liegt  ein  vernünftiger  Cfrund  zur  wie- 
derholt begangenen  Brandstiftung  vor*  Inculpatin  zündete 
innerhalb  19  Tagen  die  zwei  Wohngebäude  ihrer  Toehter 
und  ihres  Schwagers  an,  mit  welchen  sie  doch  notorisch 
unter  allen  ihren  Blutsverwandten  bisher  in  den  freund- 
schaftlichsten Verhältnissen  standi  und  ihnen  vorzugsweise 
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mil  Wohlwollen  sugethan  war.  Sie  konnte  daher  nitht  nar 
•klita  gewinnen,  sondern  musste  aogar  offenbar  Sehaden 
dabei  leiden,  wenn  £ie  sar  UnterefQtzang  derselben  in  ihrer 
aDfrersehnldet  bedrängten  Lage  um  HQlfe  angefleht  wurde. 
Es  fehlt  hier  somit  die  Causa  facinori»,  das  etgen- 
nütvige  Motiv ;  sie  wnsste  anf  wiederholtes  eindringliches 
Befragen  über  die  Beweggründe  za  den  von  ihr  vollzogenen 
BrandsUftangen  stets  nichts  weiter  zu  erwiedern,  als  dass 
es  ihr  eben  jedesmcU  so  in  den  Kopf  gekommen,  sie 
woUe  Feuer  anstünden ,  um  brennen  zu  sehen!  — 

2.  Die  gänzliche  stumpfsinnige  Gefühl-^  und 
Theilnahmlosigkeit  der  Incutpatin  während  der  beiden 
Bründe,  ond  ihre  völlige  Sorglosigkeit  wegen  der  hie- 
darch  nicht  aasbleibenden  Untersuchung  und  Strafe,  welche 
sie  bis  auf  diesen  Augenblick  beurkundete;  ferner  der  l^m- 
stand,  dass  sie  nach  den  FeuersbrQnsten  nicht  nur  nicht 
enlBob,  sieh  nicht  verbarg,  sondern  sich  sogar  später  selber 
alft  die  Urheberin  derselben  bei  dem  Amte  mit  Entsetzen 
•fregender  Ruhe  und  stumpfer  KaltblQtigkeit  anzeigte,  end- 
Ifeh,  dass  sie  bisher  eine  Reue  durch  keinerlei  Merkmale 
so  erkennen  gab,  lassen  doch  wohl  mit  Recht  an  ihrer 
psyehischcn  Unfreiheit  und  UnzurechnungsfÜblgheit  keinen 
Zweifel  oafkommen. 

3.  Der  innere,  unwiderstehliche  Drang  %ur 
wiederholten  Brandstiftung  ist  sowohl  in  den  Er-- 
Bcheinnngen  eines  regelwidrigen  Evolutions '^  als  /it- 
VOlutionM-'Prozesses  sowohl  in  Beziehung  auf  die  ktfrper-- 
lieben  als  psychischen  Functionen  der  Incnlpatin  begrttndet« 
Diese  war  nämlich  lange  vor  dem  Eintritte  ihrer  Katame- 
nlen  mit  stürmischen  Congestionen  des  Blutes  nach  Gehirn 
und  Unterleib  befallen,  welche  sich  häufig  durch  reichliches 
Nasenbluten  critisch  zu  entscheiden  suchten  und  siich  selbst 
einige  Zeit  nach  der  Menstruation  Öfters  wieder  einstellten, 
üeberdiess  sind  ihre  Katamenien  zu  spät  erschienen,  ge^' 
gen  alle  Regel  in  ihrem  SO.  Jahre  schon  wieder  ver- 
sehwunden  und  bis  anf  diesen  Augenblick  ausgeblieben« 
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Solch  bOchsl  auffallende  StKruagen  lit  einei^  der  vlohttgstaB 
Lebeasaphäreii  des  weiblicheo  Geaehleclits  konnten  aber  m 
80  vesiger  ohne  die  folgerelchateB ,  enpfindllehaten  RQek- 
Wirkungen  auf  die  Psyche  der  Ineulpaiin  staltfinden,  da  ihre 
Gelsteakräfte  schon  von  Jugend  an  9ehr  besehränki  waren 
und  sie  überhaupt  an  solcher  Verstande^chwdehe  lei-' 
det^  welche  schon  an  und  für  sich  die  Zure<A^ 
mm§sfähigkett,  toenn  auch  nicht  yan%  aufhebt^  dock 
in  hohem  Qrade  beechrdnkL 

4*  MH  der  höchsten  WahrscheInlichkeU  darf  angenom- 
men werden,  dass,  je  enteelzlieher  die  Handlung  ist, 
und  je  mehr  sie  aonst  mit  dem  Charaeter  eines  Mensehen 
in  Widerspruch  sieht,  desto  eher  auch  als  in  einem 
Zustande  geistiger  Unfreiheit  begangen  worden  sein  mnssls« 
Zu  den  schwersten  Verbrechen  gehört  unstreitig  aber  die 
wiederholt  ^ollsogene  Brandstiftung,  wodurch  namenlesen 
Elend,  ja  selbst  der  Tod  vieler  Menschen  veranlaast  werden 
kann.  All  dieses  hätte  die  Inculpatin  dadurch  herbelffthimi 
und  ihre  geliebteslen.  Anverwandten,  nehsl  glnslleher  Bin- 
Ischemng  ihrer  Habe  auch  noch  vernichten,  ja  noch  viaio 
andere  Familien  dadurch  gleiehkeitig  mitverderben  kdnnen. 
Sollte  daher  bei  diener  änsserlich  frommen  Inculpatin  nicht 
ein  un%ubändigender^  blinder y  irrsinniger  Trieb,  ein 
kriinher  Seelenxusland  diese  Brandstiftungen  einsig  und 
allein  bewirkt  haben? 

5.  Die  Seelenslorung  der  Inculpatin  ncheint  orsprttng« 
lieh  auch  in  einer  erblichen  Anlage  begrindet  so  sein, 
zonml  die  Schwester  ihrer  Mutter  im  Irrenhaune  so  Pfon- 
heim  wahnsinnig  starb.  Lehrt  aber  die  tfigliche  Brfahrosg, 
dasa  durch  solche  erbliche  Anlagen  die  Entwicklung  der 
Krankheiten  wesentlich  hegttnstigl  wird,  dass  sich  Insbe- 
sondere  gewisse  abnorme  Triebe  von  Eltern  enf  Kinder, 
von  Familien  auf  Familien  forterben,  und  sind  solche  Triebe 
von  der  Art,  dasa  sie  Verbrechen  begründen,  so  nind  sie 
dann  auch  um  so  wichliger,  haben  auf  die  Bestimmung  des 
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ZMimfihiniienfflhigkflll  eiaeii  entMy^deiieii  fiioflaas,  uad  mttft« 
MM  dinliftib  aiuh  varmugsweiM  berüekHchtigt  werdea. 

6.  D»  eadlieh  Inealpatin  lange  vor  ikren  BrandaCif- 
tmgMi  and  bte  aof  dieses  Aagenbliek  mit  religiösem 
Wmknaimne  befallen  ist,  weither,  obgleich  OMhr  naoh  inaen 
larttekgedrängty  sieh  dennoeh  dareb  mdirere  unverkennbare 
Synylone  forlaa  Terrietb,  wie  dieses  ihr  vieljährig  be- 
sieheiidsr  grensenloser  Haag  aar  LectQre  geisüieher  BQeher^ 
som  nsehaniseb-gedankenlosen  Beten,  Klrshen-  aad  Wall- 
fahrlsD^Besuehen ,  wie  aus  Ihrer  wiederholten  Aonsserung, 
daaa  sie  ihre  Kinder  gerne  sterben  sehen  mochte,  weil  sie 
noch  keine  SQnde  begangen,  hinreichend  bekräftigen,  so 
dirf  daher  angenommen  werden,  daas  sie  sieb  seit  der 
regelwidrigen  Cessation  ihrer  Periode  bis  aof  diesen  Au-^ 
genblidc  nie  in  einem  ganz  freien  lucidum  inter^ 
fallvm  befand;  denn  hfitte  ein  solches  bei  ihr  wirklich 
stattgefunden,  so  hätte  sie  ihren  seitherigen  Irrwahn  nicht 
blo«  Teifessen  mQssen,  sondern  wäre  in  der  Zwischenzeit 
davoB  noch  so  vOllig  surttckgekommen ,  dass  Ihr  Irrthum, 
als  solcher,  von  ihr  dann  auch  richtig  erkannt  worden 
wira,  was  jedoch  bei  ihr  nicht  der  Fall  war,  da  sie  bis 
aof  diesen  Augenblick  ihr  wiederholt  begangenes  Verbrechen 
weder  erkannt,  noch  bereut,  von  derselben  religi<$sen  Schwär- 
merei, demselben  Stumpfsinne,  derselben  Geftthl-  ondTheil- 
nahmlosigkeit  gegen  ihre  Familie  und  nächsten  Verwandten, 
wie  Ir&lier,  fortan  befallen  blieb,  daher  sicher  auch  ferner 
weitere  Verbrechen  mit  derselben  Indolenz,  wie  ihre  Brand- 
siiftongen,  begehen  würde,  wenn  ihrem  irrsinnigen,  on- 
widefslehlichem  Triebe  von  nun  an  nicht  unQberatelgliche 
Grenzen  gesetzt  wUrden. 

5. 

Ans  dem  Vergetragenen  Snde  Ich  mich  nun  zu  ^d^m 
Drtbeile  berechtigt: 

1.  dass  die  Creeeen»  St&rzer^  Ehefrau  des  Fr. 
L  K.  von  R.  von  frühester  Jugend  an  an  Verstandes'- 
schwäche  In  hohem  Grade  und  an   religiösem  Wahn-- 
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^inne  leidet ;  dasa  ikr  BraDdsUfiungatrIeb  in  so  frükzeUig^ 
duber  norinwfdrig  eingelrelenener  Involution  und  dadoreb 
bediDgteo  materiellen  Störongen  in  Ihrer  aomatiaclien  Kehr^ 
aeite  begrOndet  lat,  und  sie  ihre  beiden  Brandatiftongea  in 
völlig  geistig  unfreiem^  mithin  gtmz  unzurechnungs-- 
fähigem  Zustande  aoageftthrt' hat,  und, 

2.  daaü  ihre  schleunige  Verbringong  In  die  Pflege^ 
anstalt  Illenau  als  dringendes  Bedttrfnias  erachelnt,  om 
dadurch  noch  grosserem  Uebel  rechtseitig  ▼oraubengen* 

Durch  Drthell  GroaaheraogL  Hofgerichts  des  Mitteln 
rheinkreises  wurde  die  Inculpatin  der  aum  Nachthell  der 
N.  N.  Terabten  Brandatiftungen  fttr  schuldlos  erkifirt  and 
durch  Beachluaa  GrosaheraogL  Regierung  des  ßfitlelrhetf^ 
kreises  in  die  Hell-  ond  Pflegeanatalt  Illenaa  abgeführt* 


MI 


StaaisärzUiehe  NoU%en. 


VI. 


Einige  FSlle  von  simulirten  Krankheiten, 


betrachtet  von 


I»  T«  Ii»  V«  nieeke« 


würHembergiflcheii  Medicinalrathe  und  Oberamta-Arite  a.  D., 
Ritler  des  wflrttemb.  Kron-Ordenf. 


MedieiBalrath  Dr.  SNigütMn  sagt  im  tweiten  Hefte  des  eUften 
JakrgaBgt  der  Annalen  der  Slaatsarzneikimde :  f,Die  Pbysiogaoflue 
mes  wafaren  Blödsinnigen  bal  etwas  Charakteristisches,,  das  nicht 
nachgeahmt  werden  kann'*  nnd  wieder,  „dass  simnlirte  Sprach- 
ineigkeit  nnr  bei  Mfinnem  Torkomme.*'  Dieses  reranlasst  mich,  fol- 
gende mir  Torgekommene  Ffille  mitsntheilen. 

Vor  nngefikr  dreissig  Jahren  kam  bei  der  Jahresmostemng  ein 
Mensch  znr  Visitation,  dessen  Gesichtssflge  ihn  als  im  hohem  Grade 
blödsinnig  bexeichneten ,  nnd  dessen  ganses  Benehmen  dieses  Ur- 
theil  beetdtigte.  Obgleich  der  mitrisitirende  Mflitirant  und  ich  Aber- 
sengt  waren,  dass  er  als  MAdsinnig  nicht  zum  Soldaten  tauge,  so 
befragten  wir  dennoch  den  Sohuldheissen  und  die  fibrigen  MiMtir- 
pllichtigen  ans  seinem  GebnrUorte,  und  erhielten  snr  Antwort,  dass 
sie  ihn  swar  auch  für  blödsinnig  halten,  aber  nichtf  Bestimmtes 
sagen  können,  da  er  höchst  selten  in  die  Schule  gekommen,  son- 
dm  stets  mit  seinem  blinden  Vater  dem  Bettel  nachgegangen  sei, 
nnd  seit  seinem  Tiersehnten  Jahre  den  Ort  nicht  mehr  betreten 
habe.  Ich  verlangte,  dass  bei  seinem  Schulmeister  Erkundigung  ein- 
geiogen  werde,  hörte  aber,  dass  dieser  nicht  mehr  lebe.    Da  wir 
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nun  w&hrend  dieser  langen  Verhandlung  ihn  stett  beobncliteteii, 
und  besonders  auch  wegen  seiner  an  Taubheit  grensenden  Schwer- 
hörigkeit ausznmitteln  sachten,  ob  sie  nicht  Verstellung  oder  we- 
nigstens nicht  in  demjenigen  Grade  Torhanden  sei,  und  er  sich 
auch  hierin  gletoh  blieb  ^  sq  wurde  er  vom  Militärdienst  freige- 
sprochen. Fünf  Jahre  später  kam  ein  gutgekleideter  junger  Hanii 
von  gutem  Aussehen  und  Manieren  in  mein  Zimmer,  und  brachte 
mir  ein  Schreiben  von  dem  Oberamt  des  Inhalts:  „Ueberbringer 
dieses  If. N,  wolle  in  die  Schweiz  auswandern;  da  er  nun  bei  der 
Jahresmusternng  als  blödsinnig  trUärt  worden  sei,  so  enstehe  die 
Frage,  ob  er  so  viel  Geisteskräfte  besitze,  um  fiber  sich  disgontrea 
zu  können  V*"  Er  sagte  wAt  nun  in  fliessfloder  Rede,  daaa  er  gleich 
nach  der  Jahresmusternng  auf  die  Wanderschaft  in  die  Schweiz 
gegangen,  daselbst  die  ganze  Zeit  Aber  bei  einem  Meister  gewesen 
sei ,  nnd  dass  dieser  ihm  nun  seine  Tochter  zur  Fr  an  geben ,  nnd 
sein  Gewerb  Übergeben  wollen 

Von  da  an  kam  beinahe  jedes  Jahr  aus  demselben  Ort  emer 
auch  zwei  Militärpflichtige  znr  Jahresmosterung,  welche  sich  taub 
und  blödsinnig  stellten ,  keiner  spielte  seine  Rolle  so  täuschend, 
dass  man  ihm  Glauben  beigemessen  hätte,  bis  vor  ungefähr  zehn 
Jahren  wieder  einer  enehien,  dessen  Bitanhmnn  imd  Gesiehlasage 
so  tämschend  waren,  dass  der  mitviaitirende  Regimentf  arzt,  weleker 
kein  Neuling  In  Hinsiclil  der  Mnsterang  war,  ihn  ehne  weitere« 
für  znm  MilitAriKensl  untüchtig  erklären  wollte.  Ich  behanptelet,  te 
sei  Verstellung,  er  dagegen,  es  sei  vnmöglich  die  Versteünng  ao 
weit  zu  treiben,  alle  Gesichtszüge  beweisen  ja  den  Blödsinn.  Da 
ich  auf  meiner  Behauptung  beharrie,.  so  muarte  die  Mnstemugs* 
Commission  enUcheiden.  Da  aber  auch  die  übrigen  Mitglieder  der-, 
selben  es  für  unmöglich  hielten,  data  sich  ein  Mensch  ao  veratetlen 
könne ,  so  wurde  er  als  Uödalnnig  aum  Militärdienst  fir  nmttchtif 
erklärt.  Nachher  eingezogene  Erknndignngen  ergaben  aber,  daas 
ich  recht  hatte. 

In  hiesiger  Stadt  war  ein  Uödshrtifer  Menaeh,  welchen  jeder» 
mann  kannte,  weÜ  er  sttü  nnf  der  Strasse  war,  nnd  häniig  die 
Ideale  anredete.  Bin  hiesiger  Künstler  nahai  sieh  vor,  ihn  anf  der 
Redoule  als  Maske  nachznakmen.  Er  rief  ihn  daher  öfters  ta  siei^ 
um  seine  Gebärden  sn  stndiren,  seinen  geringen  Spradmirmlh 
nnd  Betonung  zu  lernen,  nnd  sich  eine  ihm  gleichsehende  Maske 
zu  machen.     Schon    auf  dem  Wege    zur  Redönte  tänscbto  er  den 
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Vilar  de«  Modflinaiges.  Auf  der  Redonte  telbsl  spielte  er  seine 
Me  itae^Mnd.  Ifackdem  ilim  esdUek  die  Maske  listig  wurde, 
Bskai  er  dieaelbe  ab,  aas  aeig te  ea  sich,  das«  aaeh  aeiae  Gesickts- 
life  tiasckmid  denen  des  Mödsinnigen  ihaelten,  and  es  vergieag 
Hier  eine  Stunde  kis  seine  natArlicke  GeskktskUdong  die  erkün-> 
ilcite  am  rerd ringen  anfing,  letalere  verlor  sick  nbet  erst  nackker 
n  Baas  iai  ScUafe  gani. 

Als  Stadtpkysikns  kam  iek  einst  Varnritt^i«  in  das  GeAngnisa, 
w  einen  kranken  Arrestanten  an  beancken,  and  kOrte ,  das«  anck 
siae  Arreatnntin  krank  90L  Iek  liesa  mick  an  ikr  fftkran.  £s  wnr 
na  WeO»  awiacken  46  nnd  flO  Jakren,  sie  war  gnt  genikrt,  qad 
kslla  ein  kriftigaa  Ansseken,  Mit  nnarliknlirten  Tönen  und  Zeicken 
■it  der  Hand  gab  sin  air  an  versleken,  dasa  sie  im  Hab  leide, 
kk  Terlangln,  sie  soll  mir  sagen,  was  ikr  fehle;  sie  sagte  kierauf, 
•isr  dinokte  yielmokr  mit  Gebirden,  wie  wenn  es  sie  die  grösste 
Amirengnng  kostete,  kaum  verstindlick ,  die  Wette  keraus,  „im 
Hab.^  Iek  fand  sio  feberfrei,  weder  insserliok  nock  innerlich  eine 
GsKkwttlst  oder  Röthe.  Ungewiss,  ob  es  Krampf  oder  Verstellung 
i#i,  Terackriek  iek  ikr  eine  Aranei  in  Hinsickt  auf  erstere.  Nacb- 
nütags  wurde  ick  berufen,  weil  sie  yerk^rt  werden  sollte»  nnd 
keiasn  iant  yoa  sick  gab.  Hachdem  allea  veif  eblick  angewendet 
wwden  wnr,  sie  aum  Roden  au  bringen,  tetate  ick  ikr  eine  M^za 
ut  den  Oberarai,  Erst  als  diese  am  Erlöschen  war,  aeafate  sie 
Inte,  okno  den  Arm  an  bewegen«  Ick  tkat  sie  nun  aur  Beobacb- 
taag  in  daa  Stadtlaaaretk ,  gab  ikr  aack  anfangs  Araneien.  Nack 
Hgefikr  10  Tagen  deutete  sie  auf  den  Boden,  nnd  gab  mir  durck 
Zfiidien  an  verateken,  dnss  sie  dieses  ausgeworfen  kabe.  Bei  ge- 
mnar  Besicktigqng  war  es  ungefähr  eine  Ilussschale  voll  Menschen* 
luKkmit  Blut  und  Speichel  vermischt,  und  bei  Besicktigung  ihrer 
lisdhöklo  aeigte  ce  sick,  das«  sie  daa  Blnt  aus  ikrem  lodLcm 
Ziimileiacb  geaogen  hatte«  Von  da  Hu  suchte  sie  mich  awar  nicht 
Mhr  «u  tiuschen,  blieb  nbet  anch  stumm.  Ihr  Kopf  wurde  stark 
YOA  Uageaiefer  bevöULort,  wefswegen  sie  von  derKrankenwiiterin 
gereinigt  wMden  mnsste«  Als  diesen  daa  erste  Mal  gescbah,  sagte 
Ns  laut  und  deutlich ,  „ich  danko.^  Nachdem  sie  innerhalb  drei 
^salan  ausser  diesen  awei  W<^en  keinen  Laut  von  sick  gegeben, 
tsch  aur  jedesmal  so  lang  ikr  Bett  verlassen  katte,  bis  es  frisch 
xareckt  gemacht  war,  ich  aber  in  dieser  Zeit  durchaus  nichts 
lirmkm  an  ihr  bemerkt  hatte,  erstattete  ich  Bericht.  Der  Gerirhtshof 
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gab  deB  Befehl,  dats  ich  aDterZazJehimg  sweier  Aerzte  sie  noch- 
Bialfl  aniertacheDy  und  aodaon  wieder  berichten  soll.  Ich  zog  meine 
Kollegen  9  den  ersten  Stadt-  nnd  Amtsphysicas  und  den  Stadt- 
chirurgna  zn.  Letzterer  setzte  ihr  eine  Schflssel  mit  siedendem 
Wasser  auf  die  Schenkel ,  nnd  ab  sie  auch  hiebei  unempfindlich 
blieb  y  stiess  er  an  die  Schfissel,  dass  von  dem  siedenden  Waaser 
ihre  Waden  betroffen  wurden,  allein  sie  rührte  sich  nicht.  Dorch 
das  hin-  und  herberichten  rergingen  noch  weitere  6  Wochen,  and 
bis  ihre  yerbrfihton  Waden  wieder  heil  waren,  um  sie  dem  Erlas« 
der  Justizbehörde  gemäss  entlassen  zu  können,  blieb  sie  im  Ganzea 
beinahe  fünf  Monate  ausser  jenen  zwei  Worten  sprachlos.  Es  hat 
sich  aus  den  angestellten  Untersuchungen  ergeben,  dass  sie  früher 
ein  fleissigei  geordnetes  Weib  war;  vor  mehreren  Jahren  legte  aie 
sich  aber  ins  Bette,  nnd  sprach  kein  Wort  mehr,  nach  einigen 
Tagen  stund  sie  auf,  begab  sich  in  eine  benachbarte  Stadt,  und 
stahl  einen  messingenen  Mörser,  wurde  ertappt  und  bestraft.  Nach 
übenstandener  Strafe  war  sie  wieder  einige  Monate  lang  ein  geord- 
netes Hansweib,  bis  sie  sich  wieder  stumm  ins  Bett  legte,  ent- 
fernte und  wieder  in  einer  andern  Stadt  einen  solchen  Mörser 
atahl,  nnd  wieder  ertappt  und  bestraft  wurde.  So  hatte  sie,  ob- 
gleich jedesmal  härter  bestraft ,  Seit  Jahren  gelebt ,  und  nach  und 
nach  in  Ludwigsbnrg,  Waiblingen,  Cannstatt,  Esslingen  nnd  hier 
jedesmal  einen  messingenen  Mörser  gestohleu,  jedesmal  firüher  aber 
mit  dem  Diebstahl  ihre  Sprachlosigkeit  aufgehört,  uitfd  auch  hier 
hatte  sie,  als  sie  arretirt  und  gefangen  gesetzt  wurde,  ja  noch  nn 
jenem  Morgen,  an  dem  ich  sie  zum  ersten  Mal  sah,  gesprochen. 
Das  jedesmalige  Schweigen  vor  dem  Diebstahl,  und  die  Sucht,  bios 
Mörser  zn  stehlen,  beweist  zwar  einen  alienirten  Seeiensustand« 
da  sie  aber  doch  in  der  Zeit,  welche  sie  im  Stadtlazareth  znbraclile, 
einmal  sprach,  mich  auch  gianben  machen  wollte,  sie  werfe  BInt 
ans,  so  glaube  ich  doch  auch  diesen  Fall  für  eine  simnlirte  Krank- 
heit ansehen  zn  müssen.  Ich  habe  nachher  nichts  mehr  ron  ihr 
erfahren. 

Diese  Fülle  zeigen,  dass  Blödsinn  täuschend  nachgeahmt  wer- 
den kann ,  wenn  man  Zeit  hat ,  ihn  einzustudiren ,  und  dass 
monatlanges  Schweigen  auch  bei  Weibern  vorkommen  kann. 
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VII. 


Bfldimg  einer  doppelten  Vagina  und  eines 
doppelten  Uterus   bei   der   ledigen    Selbst- 
mörderin Maria  Anna  Kraus  in  Bodmann. 


Voll 

Hem  Vay» 

Amts  Wundärzte  in  Stock  ach. 


Dns  Yorkommen  yon  doppelter  Vagina-  and  doppelter  Utems- 
büdong  ist  eine  höchst  seltene  Erscheinung,  wesswegen  yorliegen« 
der  Fall  sowohl  für  die  gerichtliche  Medicin  als  für  die  Lehre  der 
Schwangerschaft,  rficksichtlich  der  Möglichkeit  der  Ueberschwänge- 
wmBg^  nicht  unwichtig,  daher  der  öffentlichen  Hittheilnng  woU 
wflrdig  ist. 

Uma  Jama  J^mta  wurde  im  M&rs^l814  %vk  Bodmann  geboren, 
und  Terlor  in  demselben  Jahre  ihre  Mutter,  yerehelicht  mit  Franz 
Joteph  Braus  j  Landwirth  zu  Bodmann. 

Schon  in  den  ersten  Kinderjahren  wurde  sie  von  der  sogenanaten 
englischen  Krankheit  befallen  und  bekam  in  Folge  derselben  eine 
Missstaltung  des  Brustbanes  und  Verkrämmnng  des  Rftckgraths  nach 
answftrts  als  Hocken 

Ihre  Eltern,  wie  auch  einige  Einwohner  im  Orte  bestätigen, 
dnsa  dieses  Midehen  von  Kindheit  an  blödsinnig  gewesen  sei,  was 
den  Vater  yeranlasste,  hierwegen  mehrmalen  sich  mit  Aersten  zu 
berathen,  allein  es  wurde  ihm  immer  zur  Antwort  gegeben,  dass 
diesem  Kinde  nicht  zu  helfen  sei,  wesshalb  längere  Zeit  alle  Ärzt- 
liche Hülfe  unterblieb.  Bei  dem  Landleben  war  das  Midehen  anf 
die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  beschränkt,  und  sie  konnte 
daher  nur  die  einfachsten  Arbeiten  yerrlehten. 

Die  Pnbettit  entwickelte  sich  bei  ihr  in  dem  gewöhnlichen 
Midchenalter  ¥on  17  Jahren  hiesiger  Gegend,  doch  soll  sie  steta 
a«lir  nnregelnUUisig  menstmirt  gewesen  sein. 
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Ihre  Eltern  bemerkten  in  Bpfiterei*  Zeit  bei  ihr  öfters  Neigung 
tarn  andern  Geschlechte,  indem  sie  sich  erklärte,  wenn  sie  nur 
wäre  wie  andere,  dann  würde  sie  den  B.  lieb  haben,  sie  oieinte 
nemlich,  wenn  sie  nur  keinen  Höcker  hätte. 

Sie  hat  niemals  eine  Aeussemng  gethan,  ans  der  mmi  bitte 
entnehmen  können;  dass  sie  sich  entleiben  wolle«  Ihre  Stiefaintt^r 
gibt  jedoch  an,  dass  sie  in  den  letzten  zwei  Nfichten  ihres  Lebens 
in  ihrer  Schlafkammer  ttht  xintuhtg  gewesen  sei,  indem  sie  in  der 
Tfacht  aufgestanden  und  in  der  Schlafkammer  herumgelaufen  wäre, 
aus  weicher  sie  sfch  früh  morgens  entfernt,  und  so  den  Tod  durch 
Ertrinken  im  Bodensee  gefunden  hätte. 

Am  3.  April  1842  machte  nemlich  das  Bürgermeisteramt  eu 
Bodmann  die  Anzeige ,  dass  die  ledige,  Zß  Jahre  alte  Maria  Anna 
Kraus  früh  an  dem  Ufer  des  Bodensees  ertrunken  gefunden  wor- 
den sei. 

Die  amtliche  Commission  verfügte  sich  am  i.  nach  Bodmann,  um 
die  Legalio^pection  und  Section  vorzunehmen. 

IntpecUon. 

Die  Leiche  befand  sich  in  der  Wohnstube  mit  einem  Oberbet^ 
zugedeckt,  und  misst  i'  1/4"*  ^^^  Gesicht,  die  weichen  BrQsle 
und  der  Unterleib  sind  sehr  aufgetrieben,  die  untern  EztremiMleB 
weniger,  dagegen  aber  in  ihrem  ganzen  Umfang«  bUidiicb. 

Der  Hals  der  Leiche  ist  kurz,  die  Lippen  sind  blass,  der  Hand 
geöifbet,  die  Augen  geschlossen. 

Bei  dem  Umwenden  der  Leiche  fliesst  wissrige  Flüssigkeit  ans 
dem  Munde.  Die  Rückseite  derselben  zeigt  einen  auffallenden  Höcker 
der  QmstwirbeL 

Secäon  des  Kopfs. 

Nach  Entfernung  der  Haupthaare  zeigt  die  Kepbchwarte  keine 
Spur  einer  äusserlichen  Verletzung.  Beim  Durchschneiden  der  Haut 
ergiessen  die  Geüässe  derselben  viel  Blut,  nirgends  aber  ist  Blut 
zwischen  der  Haut  und  dem  Schädelgewölbe  angefüllt.  Ueber  die 
Form  des  Schädels  muss  bemerkt  werden,  dass  derselbe  in  der 
Hinterhauptsgegend  zehr  abgedacht  ist. 

Nach  Abnahme  der  Schädeldecke  erscheinen  die  Blutgefisze  der 
harten  Hirnhaut  sehr  überfüllt.  Nach  Abnahme  der  harten  Hirnkanl 
nnterscheidet  man  zwischen  derselben  und  der  Gefilsshaut,  in  der 
Gegend  der  linken  Wölbung  der  Stime,  zwei  abgesonderte,  zackichl 
geformte  Knochenstückchen  von  der  Grösse  einer  Bohne,  wetclie 


an  licr  imtern  Seite  der  harten  Hinhattl  fesif  itsen.  In  der  SeheiteU 
ge^nd  ist  die  harte  Hirnhaut  mit  der  GefSsshaat  ziemlich  fest 
Terwnchsen,  nnd  nach  der  Trennung  dieaer  Verwachsong  nnter- 
scheidet  man  über  der  Gefässhant  eine  Ansammlnng  weiaalichter 
Kdraer»  die  in  der  Gefästhaut  festsitsen.  Der  Sichelblntleüer  iit 
sehr  mit  Blut  iberfüUt.  Die  Gef&aae  der  GeffiMhaut  atellen  aich  den 
Angen  ebenfalls  sehr  fiberfÜUIt  dar. 

Beim  Einschneiden  der  Substanz  Ae$  Hirns  ergiesst  sich  ans  doa 
Gelassen  riel  Blut,  Die  reclite  Seitenhilfte  enthftit  viele  wfssrichte 
Flnasi^eit,  das  Adergeflecht  ist  in  beiden  Seitenböhlen  Ai«Mlich 
überfaUt.  Die  8.  HimhOhle  seigt  nichts  Abnormes.  Um  das  kleine 
Gehirn  ist  wissrichte  Flüssigkeit  angesammelt,  senst  gilt  Yon  den 
fiSnten  nnd  von  der  Substanz  des  kleinen  Gehirns  das  IKmUche 
wie  von  den  Grossen. 

Alle  übrigen  BIntleiter,  nnd  besonders  alle  BIntgefisse  anf  der 
GrandiUche  des  Schädels,  sind  sehr  mit  Blut  fiberfalit. 

SeeUoii  der  Brust 

Die  Schilddrikse  erscheint  sehr  vergrössert«  Die  vordere  Seite 
der  Lnnge  seigt  ein  natürliches,  nur  an  wenigen  Stellen  zu  sehr 
▼erdunkeltes  Aussehen«  Die  hintere  Fläche  der  Lunge  ist  dunkel* 
blau  gefärbt.  Beide  Lungenflügel  sind  frei  von  Verwachsungen, 
enthalten  in  ihrer  Substanz  ziemlich  viel  rothes  Blut,  und  nur  in 
den  hintern  Theilen  derselben  ist  das  rothe  Blut  durch  schwarzes 
gänzlich  verdrängt.  Der  Herzbeutel  enthält  eine  zu  grosse  Menge 
Wasser.  Auf  der  innern  Seite  des  Herzbeutels,  in  der  Gegend,  wo 
die  grossen  Gefässe  sich  einmfinden,  unterscheidet  man  zwischen 
den  aufgelockerten  Lamellen  des  Beutels  einen  festen  Körper  von 
der  Grosse  einet  Banmnoss,  und  beim  Einschneiden  desselben  ergibt 
sich,  dass  diese  Abweichung  aus  einer  Ablagerung  sandähnlicher 
Masse  besteht.  Beide  Herzkammern  sind  vom  Blute  ziemlich  leer. 
Das  Herz  normal.  Durch  die  Verbildang  der  Röckenwirbelsänle  ist 
der  Raum  der  Brusthöhle  sehr  verkümmert  und  verengt,  und  das 
Zwerchfell  sehr  stark  nach  oben  gedrängt. 

ISecUon  der  Bauchhöhle. 

Zwischen  den  Lamellen  des  runden  Bandes  der  Leber  zeigt  sich 
eine  gallertartige  Flüssigkeit  angesammelt,  nebst  Verhärtungen  in 
diesen  Gebilden.  Die  Leber  hat  jedoch  keine  abnorme  Beschaffen- 
heit   Die  Gallenblase   ist   mit   schleimiger   schmutziggelber  Galle 
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■iigofftltt  and  enthiU  80  Galleasteine ,  jeder  yoa  der  Grösse  einer 
Erbse. 

Der  Magen  enlhAlt  eine  Menge  nalürliehen  Speisebreies,  vnd  ist 
in  allen  Verb&ltnissen  normal. 

Das  Pancreas ,  die  Mils ,  die  Nieren ,  das  Nelz ,  die  Gedirme 
vnd  das  Gekröse  sind  normal  bescbaifen ,  nnr  entbalten  die  Ge- 
dirme viele  Spulwürmer.  Die  normal  beschaffene  Urinblase  enihib 
wenig  Urin,  Die  blntlührenden  Gefissef  des  Unterleibs  sind  niciit 
überfallt. 

Beide  Eierstöcke  erscheinen  etwas  yergrössert,  ahm  ohne  weitere 
Abweichung  in  ihrer  Sri^stans  und  ohne  Verlingerungen.  Der  Körper 
des  Uterus  hat  eine  nngewöhnliche  Breite,  und  die  Einschnitte  in 
denselben  seigen  eine  doppelte  E&khtngj  ron  deren  jede  mit  etwas 
gelblichtem  Schleim  angefallt  ist.  Die  Scheidewand  ist  ^erb ,  Ton 
gleicher  Substans  des  Uterns.  Als  man  durch  Einschneiden  in  den 
Hutterhals  jede  dieser  Höhlen  bis  sum  Muttermunde  Terfolgte,  ergab 
sich  ebenfalls  das  Vorhandensein  eines  Ar  jede  Höhle  besondem 
Muttermunds.  Ebenso  ist  die  Mutterscheide  vom  Eingange  an  bia 
SU  jedem  Muttermunde  in  zwei  besondere  Kanile  durch  eine  Ton 
▼ornen  nach  rflckwärts  verlaufende  derbe  Haut  vollkommen  getbeilt. 

Scheidenklappen  wurden  nicht  gefunden. 


vm. 


Die  lüagnesia  usta  als  ein  neues  und  vorzfig- 
liches  Antidot  gegen  Vergiftung  mit  Arsenik, 
Sublimat 9  Kupfersalzen,  Phosphor  und  mit 

Alkaloiden« 


Bussy,  Director  der  pharmaceutischen  Schule  in  Paris,  Obergab 
der  Academie  eine  Abhandlung  über  die  Behandlung  der  Arsenik" 
vergifUmg  mit  Magnesia  (Gaz.  des  höp.  69),  aus  welcher  sich 
Folgendes  ergibt:  1)  die  neuerdings  gegen  die  genannte  Vergiftung 
vorgeschlagene  gereinigte  Thierkohle  ist  nicht  an  empfehlen.  Z)  Die 
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nmfif  etwas  calcioirte  Mtgaetia  kann  leicbt  die  arsenife  Sin^e  ill 
Sointioii  absorbiren  und  mit  ihr  eine,  felb»t  im  siedenden  Waffer 
anlösüche  Verbiadang  eingehen.  3)  la  gelatia^fem  Zastande  ab«^ 
sorbirt  aie  dieselbe  nocb  fchneiler.  4)  Die  Thiere«  denen  man 
Arsenik  beigebracht  hat»  worden  jedesmal  durch  eine  hinreichende 
Gabe  Ton  Magnesia  gerettet.  5)  Dieses  Antidot  besitat  vor  den 
amteren  gdiranchlichen  4ep  Vortheil»  d|uis  es  öberali  sa  bekemmen 
isty  das  Gift  ToUkommen  und  leicht  neulralisirt,  ehae  Nachtheil  in 
grosaer  Dosis  gegeben  werden  kann,  und  dass  seine  allgemeinen 
tkarapentischen  Erfolge  im  Einklänge  sind  mit  den  ladicationen, 
welche  man  bei  dieser  Art  Yergiftnng  za  erfüllen  strebL  6)  Die 
Magnefia  aersetst  aoch  Ki^fersalze»  den  Sublimat»  and  man  könnte 
fast  glaaben,  dass  sie  mit  Kutaen  gegen  metallische  Salxo  im  AlU 
gemeäaBB  angewandt  werden  könnte.  7)  Die  AlkaJoide,  Morphinmt 
glrjchnin  etc.,  werden  ebanfaUs  dnrch  Magnesia  sersetzt. 

Bt.  JBncki0r  in  München  glaubt  (Report,  f.  Pharmac.  Nr.  139), 
dass  nun  yon  der  von  Miaihe  und  Petktnkofer  empfohlene  MagneskH, 
mikk  C^I^CB^^  o*^  Dradup.  duas.  Aqa.  calid.  Drachm.  decem, 
Saachar*  alk.  Uac*  on.  et.dinud«  Aqo.  Naph.  unciam  dimid)  nacb 
imurHcker  fergiflim§  mU  Fhotpkor  vortheilbaften  Gebrauch  machen 
könne,  weil  sowohl  die  phosphor sauere  als  phosphorigsauere  Mag- 
nesia in  Wasser  nur  wenig  löslich  ist;  nur  darf  man  das  Hydrat 
der  Magaesia  nicht  in  an  geringer  Men^e  einnehmen  lassen,  Buekner 
rithy  es  ans  nicht  weniger  als  einer  halben  Unze  Magnesia  usta 
an  bereiten,  nnd  es  mit  etwas  kohlensauerem  Ammoaiack  zu  ver- 
setzen, welches,  wenn  man  davon  einen  Scrupel  beimischt,  bei 
der  bedentenden  Yerdfinnung  mit  Wasser,  in  welcher  es  sich  be* 
findet,  kaum  einen  Nachtheil  befürchten  Ifisst.  Diese  Empfehlung 
eines  kleinen  Zusatzes  von  kohlensauerem  Ammoniak  gründet  sich 
avf  chemische  Versuche,  welche  desshalb  angestellt  wurden.  — 
Ebenso  erscheint  die  von  Da.  Bmsf  ausgegangene  Empfehlung  der 
Magnesiamilch  gegen  Arsenik- Vergiltung  nach  Buchner  gegründet« 
Die  Magnesia  als  Hydrat  besitzt  nemlich  die  Eigenschaft,  mit  der 
arsenigen  Säure  eine  basische ,  in  Wasser  unauflösliche  Verbindung 
an  bilden,  und  somit  dieselbe  aus  ihrer  Auflösung  abzuscheiden; 
eher  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  ein  Ueberschuss  von  Mag- 
nesia nöthig. 

Die  Magnesia  als  Antidot  gegen  Arsenik  verdient  nach  Bucknef 
Eisenoxydhydrat  vorgezogen   zu  werden ,   weil  sie  in  jeder 
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Apocheke  iMls  rorrithlf  iftt,  and  mit  Waner  ein  milehihntieki 
■ydrnl  liildel,  welolie»  im  Wasser  lange  Zeil  schwebend,  gleichsi 
halb  aufgelöst  bleibt,  und  augenblicklich ' dispensirt  werden  kavD^ 
and  weil  von  der  innerlichen  Anwendung  derselben  in  betricht- 
liehen  Gaben  eine  nachtheilige  Wirkung  noch  weniger  an  beiÜlrebteD 
ist,  als  vem  Efisenoxydhydrat. 

Man  muss  nur  Hhwach  gebtmmto  Magnesia  anwenden,  welche 
sich  sehen  mit  kaltem  Wasser  sehr  leicht  und  schnell  au  einem 
gallertartigen  Hydrat  rerbindet.  Zwei  Grammen  derselben  bildem 
mit  60 Grammen  Wasser  eine  durchscheinende  Gallerte,  und  diese 
%  Grammen  Magnesia  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser  Terdfinnt, 
absorbiren  ein  Decigramm  arsenige  Slnre,  wenn  sie  im  Wasser 
anfgeldst  ist,  sc  vollstindig,  dass  in  der  Ton  der  basischen  arsenigs- 
saueren  Magnesia  abfillrirten  Flflssigkeit  kei&e  Spur  Ten  Arsenik 
mehr  entdeckt  werden  kann.  Man  wird  also  auf  3  Gran  Araenlk 
\  Drachme  Magnesia  ndthig  haben.  Wenn  man  MAgnesla- Hydrat 
ans  einer  Bittersais  -  Auflösung  mittelst  itaendem  Kali  auf  nassen 
Wege  «raengt,  so  Terbindet  sich  dieses  Hydrat  alsdann  noch  schneite 
mit  der  arsenigen  Siure  als  die  gebrannte  Magneaia  ^).  (Allgemeftne 
medicin.  Central  -  Zeitung  y.  %,  Dea^mber  1819.  p.  fVd  ih  s.  f.) 


1)  Der  grosse  Nutzen,  den  die  Magnesia  usta  als  Gefengift  gegea 
Arsenik  u.  s.  w.  schon  a  priori  su  leisten  verspricht,  Toran-* 
lasste  mich,  am  Schlüsse  des  Jahres  1846  in  jeden  der  Bet~ 
hmgS'AppafaU  meines  Physicats-Bezirks  ein  Pfund  Magnesia 
iilte  m,  mit  glisemen  Stöpseln  Tersehönen,  wohl  Teffwahrtem 
Flaschen  yorsorgUrh  xu  verordnen. 

H  /  Si^neider. 
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lAteratur  und  KriHk, 


IX. 

Beiträge  zar  richtigen  Beurtbeilong  und  erfolgreichen 
Impftiiig  der  KohpockeD^  von  Dr.  Mich.  Reiter, 
k.  b.  Centralimpfarrte  in  München.  Bfunehen  1846, 
in  Conunission  d.  J.  6.  Cotta'schen  Bachhand- 
lang. 8.  XI  o.  203. 

%b&m  Anl,  welelier  sich  mit  Kabpockeniinpfting  schon  befasst 
fect,  wird  der  im  Torworte  yorftogeitellten  Aensserun^  des  Yetfas^en, 
4ms  et  im  CMiete  der  Kafapockenimpfung  noch  yieie  Erscheinongeiv 
gebe,  die  Tertcbieden  benriheilt  werden  und  riele,  welche  noch 
giaxlieh  merkidrt  find,  gewiss  aaeh  ans  seiner  eigenen  Erfiihrmrg 
beistimmen,  und  dämm  dem  dnrcb  seine  Stellung  Torzugsweise  ftrr 
^  Sadie  ioteressirten  Verfasser  es  Dank  wissen,  dass  er  dorcb 
diete  Beiträge  die  dunkeln  Punkte  zu  beleuclitett  und  die  noch 
cweifelhaflen  cur  Entsrheidnng  zu  führen  strebt.  —  Seinem  Inhalte 
WMdk  zerfillt  das  Werk  eben  in  sechs  Abschnitte,  in  welchen  fol* 
gende  Themata  abgehandelt  werden:  1.  Die  Henschenblattem  be- 
fhDea  einige  Menschen  öfter  als  einmal ;  2.  Ursachen  hieron ;  8.  lo- 
kale MeDschenblattem ;  d.  Entdeckung  des  Schutzes  der  ffuhpocken 
gegen  Henschenblattem ;  5.  die  Kubpocken  schützen  nicht  alle 
Menschen  gegen  die  Menschenblattera ;  e,  Ursachen  hievon ;  7.  Noth-' 
wendige  Vorsichtsmaassregeln  bei  Vornahme  der  Kuhpocken.  •— * 
Nachdem  Verfasser  aus  einer  Reihe  glaubwürdiger  Beobachtungen 
nacligewiesen  hat,  dass  nach  flberstandenen  Menschenblattera,  na* 
Ürliehe  sowohl  ala  geimpfte,  Rückfälle  Torkommon  kflnnen,  die 
deesbaA  sehr  oft  Terkannt  und  fttr  falsche  Henschenbiattera  ef-^ 
kürt  wurden,  weil  sie  weniger  entwickelt,  oder  leichter  in  tfaremr 
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Verlaufe  waren,  geht  er  zur  Darstelloog  der  Ursachen  über,  welche 
das  ödere  Befailenwerden  begründen.  Er  findet  dieselben  Iheäs 
in  der  Constitution  des  Befallenen ,  in  zu  grosser  Anlage  zu  den 
Menschenblattern,  theils  in  der  Beschaffenheit  und  dem  Verlanfe 
der  Krankheit,  in  zu  wenigen  und  zu  leicht  verlaufenen  Blattern. 
—  Ausser  den  gleichsam  lokal  verlaufenden  Menschenblattem ,  die 
entstehen,  wenn  Jemaud  bei  zeitlich  sehr  geringer  Empfänglichkeit^ 
oder  sehr  schwächlichem  Körper,  mit  sehr  wenigem  guta^igem 
Impfstoffe  oder  unter  Einwirkung  anderer  der  Inokulation  ungön-' 
stigen  Verhiltnisse  zum  ersten  Male  geimpft  wird,  gibt  es  auch 
noch  Blattern,  die  man  vorzugsweise  lokale  Menschenblattem  nennt, 
und  die  hiufig  noch  entstehen,  wenn  man  Jemand  inoknlirt,  der 
die  ächten  Menschenblattem  bereits  aberstanden,  und  eine  aUge- 
meine  Empfänglichkeit  f&r  Menschenblattem  nicht  mehr  hat.  FAr 
das  Vorkommen  solcher  lokalen  Blattem  führt  Verfasser  ein«  Reihe 
von  Autoritäten  an.  Von  diesen  Blattern  kann  auf  noch  nicht  ge- 
blätterte Menschen  fortgeimpfl  werden.  Auch  nach  Kuhpocken  kön- 
nen die  lokalen  Menschenblattem  entstehen,  ja  sie  können  aich 
auf  geschehene  Inokulation  nach  bereits  überstandenen  Knhpoeken 
an  demselben  Menschen  sogar  öfter  entwickeln.  Uebrigens  sind  sie 
in  ihrer  vollkommensten  Entwicklung  nie  so  ausgebildet,  wie  die 
geimpften  Menschenblattern  ungeschützter  Individuen.  Sie  bleiben 
kleiner,  ihr  Verlauf  ist  schneller,  sie  haben  einen  secundären  Aus- 
schlag nicht  im  Gefolge;  die  Narben  derselben  sind  kleiner  und 
viel  flacher.  Dass  der  Mensch  auch  nach  ftberstandenen  Menschen- 
blattern von  den  Kuhpocken  angesteckt  werden  könne,  beweiaea 
von  dem  Verfasser  angeführte  Beobachtungen  und  Versuche,  wor- 
unter sich  eine  an  seiner  eigenen  Person  befindet,  indem  er,  nech 
in  seiner  Kindheit  überstandenen  äcliten  Menschenblattern  in  seinem 
28.  Lebensjahre  eine  ganz  regelmässige  Kuhpocke  durch  Einbringen 
von  Ktthpockenlympfe  in  eine  wunde  Stelle  seiner  Hand  hervor- 
brachte. Durch  Uebertragung  der  Lympfe  aus  dieser  Pocke  auf  ein 
ungeimpftes  Kind  entstanden  regelmässig  verlaufende  Kuhpocken. 
Im  4.  und  5.  Abschnitte  stellt  Verfasser  die  Erfahrungen  über  Re- 
vaccination  und  das  Vorkommen  von  Menschenblattern  nach  Kuh- 
pocken zusammen.  —  Bezüglich  der  Schutzkraft  der  Kuhpocken 
ist  es  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  Kuhpockenimpfung  im 
Stande  ist,  die  Menschen  für  ihre  ganze  Lebensdauer  gegen  die 
Ansteckung  der  Menschenblattern  zu  schützen,    um   dies  aber  aa 


213 

Unm,  BiiMS  sie  eine  gewisse  Verindermig  Im  Körper  des  Geimpften 
herrorlnringen :  diese  Verflndening    durch   eine   einmalige  Impfbng 
so  erleiden,  ist  aber  niciit  jedes  Indiridaum  empfänglich.    Alle  jene 
Meaachen,  welche  so  organisirt  sind,  dass  sie  von  den  natikriichen 
■entciienblatteni   zweimal  befallen  werden  können,   vermag   die 
einmalige  Entslehnng   der  Kuhpocken  gegen  einen   nachfolgenden 
Anfall   von  Menschenblattern   nicht  zu  schützen,   indem   die  Ruh- 
pocken  in  diesem  Falle  nur  für  den  ersten  Anfall  der  Menschen** 
blatlem  eintreten.    Ebenso  verhAlt  es  sich,  wenn  die  Knhpocken 
u  wenig  auf  den  menschlichen  Körper  wirken,  gleichsam  nnr  lokal 
▼erlaufen  nnd  somit  denselben  nicht  so  verfindem  können,  dass  er 
■an  der  Einwirkung  des  Ansteckungsstoffes  der  natfirlichen  Blattern 
widerstehen  könnte.  Diese  nngenfigende  VerSndemng  des  geimpf- 
ten Köqiera  ist  theilweise  der  durch  das  Weiterimpfen  geschwäch- 
ten Kraft  des  Impfstoffes  zususchreiben.  Verfasser  h<lt  sich  hieven 
äbenengl  nach  vergleichenden  Impfversuchen  mit   originärem  von 
Professor  Ritter  in  Kiel  erhaltenem  Kuhpockenstoffe  und   mit  von 
der  Centralimpfanstalt  in  MOnchen  bezogenem  Impfstoffe.    Als  Hanpt- 
nnlenchiede   der  Wirkung   beider  Impfstoffe    fflhrt  Verfasser  an: 
„Die  Knhpocken  vom  Mfinchner  Impfstoffe  entwickelten  sich  triiger, 
hHehem  oft  mehr  als  um  die  HAlfle  kleiner,  sahen  am  neunten  Tage 
gelblicher  ans  und  hatten  eine  rauhere,  zum  Selbstöfßien  geneigte, 
sich  weicher  anRkhlende,  mit  einem  kleinem  und  seichteren  Nabel 
veraehene  Oberiftche;  erhoben  sich  unter  einem  stumpfen  Winkel 
von  der  Haut,  (die  Pocken  vom  originären  Stoffe  fai  geradem  Win- 
kel) in  der  sie  nicht  tief  sassen,   höher  über  dieselbe,  nnd  ent- 
leerten angestochen  eine  mehr  wässerige  Lympfe  in  geringer  Menge, 
selbst  von  Arm  zn  Arm  geimpft  nicht  sicher  haftete.  Die  Röthe 
die  Blattern  war  blässer,  weniger  ausgebreitet  nnd  das  Zell- 
gewebe unter  derselben  nur  mSssig  angeschwollen.  Das  allgemeine 
Leiden  war  viel  gelhider,   die  Kinder  waren  nicht  besonders  nn-  if 

mhtg  and  fieberten  weniger.  Die  Blattern  brauchten  bei  ihrer  trägen 
Entwicklang  doch  kflrzere  Zeit,  um  ihren  Kreis  zu  durchlaufen.  ^ 
Die  früher  abfallenden  Krusten  waren  kleiner ,  gelblich ,  leicht  zn 
zerbWtckeln ,  zeigten  einen  matten ,  ungleichen  Bmch ,  und  boten 
eine  erhabene  Oberiliche  dar  (jene  waren  braun,  hart,  am  Bruche 
glänzend,  sehr  gross  und  von  ebener,  etwas  hohlrunder  Fläche). 
Die  Narben  waren  kleiner,  flacher,  in  der  Haut  sitzend,  und  ihre 
Ränder  verwischten  sich  mit  denselben.  Später  wurden  sie  unregeU 
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niMig,  iindettUich  und  T^loren  sich  zum  Theil  ganz/*  —  Um  4e« 
Mangel  frischer  Lympfe  zu  ersetzen,  versuchte  Verfasser  Kfthe  out 
Kuhpookensloff  zu  impfen  iind  dann  wieder  auf  Menschen  fonzu«- 
pQanien*  Er  impfte  im  Jahre  1830  nnd  1831  auf  diese  Weise  viele 
Köhe  und  fand  besonders  die  Gebirgs-Ra^e  mit  falber  Farbe  and 
haarlosem  weissem  Euter  tauglich.  Am  schönsten  entwickelten  eich 
die  Knhpocken   an  den  Zitzen.    Aus  diesen  impfte  Verfasser  oo- 
mittelbar  Kinder,   bei  welchen  sehr  schöne  Kuhpocken  enstanden, 
die  in  ihrer  Form  und   in  den  örtlichen  und  aligemeinen  Erschei- 
nungen ihres  Verlaufes  jenen  glichen,  die  der  Holsteiner  Stoff  her- 
vorbrachte. Versuche  anderer  Aerzte  mit  diesem  regenerirten  Impf- 
stoffe bestitigten  seine  vorzüglichere  Kraft.  Zu  bemerken  ist  jedoch, 
dass  der  Stoff,  unmittelbar  von  der  Kuh  auf  den  Menschen  verimpft, 
unsicher  anschlägt,  wesdialb  in  diesem  Falle  immer  mehr  Blattern 
geimpft  werden  mikssen;  ganz  sicher  fasst  er  aber,  sobald  er  von 
Menschen  auf  Menschen  so  geimpft  wird.    Seit  1885  wird  von  der 
Centraiimpfanstalt  in  München  n»iT  regenerirter  Impfttoff  versendet; 
Verfasser  fAhrt  eine  tabellarische  Uebersicht  der   im  Königrei<she 
Baieni  in  den  Jahren  1831  bis  1845.  vorgekommenen  Kuhpockoi* 
impfungen  an,  aus  welcher  sich  die  grössere  Sicherheit  der  Wirkung 
des  regenerirten  Stoffes   ergibt*    Nach  seinen  Beobachtungen  aoll 
dieser  Stoff  in  beildnflg  20  Durchgingen  durch  den  Menschen  seine 
ausgezeichneten  Eigei^schafteii  beibehalten.  Die  von  dem  Verfaseer 
angegebenen  Vorsichtsmasssregeln  bei  Vornahme  der  Impfung  be* 
ziehen  sich  simmtlich  auf  möglichste  Beförderung  einer  intensiven 
Einwirkong  des  Kubpockenstoffes  und  sind  die  bekannten.  —  Hin- 
sichtlich der  Revaccination  bezeichnet  Verfasser  die  Annahme  vieler 
Aerzte,  da«s  die  Form  dev  Pocke,  die  sich  auf  die  Revaccination 
entwickelt,  gerade  der  EmpfiftngUchkeii  entspreche,  welche  das  In- 
4iTiduum  noch'  für  die  Menschenblattem  gehabt  habe,  f^  Irrthte- 
lich  und  behaaplet  dagogen»  dass  es  geradeso  wie  lokale  Menschen- 
blattem  anch   lokale  Kuhpockeii    gebe,    die   dnrchans   nicht  als 
sicheres  Zeichen  nach  vorhandener  Empfftnglichkeft  Ar  Anstecknag 
durch  Menschenblattem  zu  betrachten  seien.  —  Dieser  knne  AnSf 
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zog  mag  gendgen,  den  Inhalt  des  Schriftchens  heilftafig  xa  bezeich- 
nen, and  die  Impfärzte  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
die  es  besonders  durch  seinen  Reichthum  gesammelter  Thatsacheii 
(lefriedigen  wird.  Bergt 
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X. 

Die  WaÜiKranKheit  der  Thiere  und  des  Menschen,  mit 
Benuteung  der  Akten  des  königL  wurttember- 
gischen  Medicinal^CoUegiumS;  dargestellt  von  Du 
Wiih.  Eberh.  Faber,  Oberanitsarzt  zu  Schorn- 
dorf. I.  TU.  die  Wuthkrankheit  der  Thiere.  Carls- 
ruhe  bei  C,  Macklot.  1846.  gr.  8.  XVI  u.  440. 

Yeffisser  hat,  wie  er  in  Vorworte  su  seinem  Werke  sagt,  iolt 
den  Begiime  seioer  praktischen  Laufbahn  im  Jahre  181i  derWath- 
kraakheit  gans  besonders  seine  Aufmerksamkeit  sugewendet.  Die 
Erfolglosigkeit  des  intlichen  Handelns  in  den  meisten  FftUen  hat 
iha  Teranlasst»  eine  Sammlung  von  Notizen  aas  den  Ihm  in  die 
Hnad  gekommenen  Schriften  über  die  fragliche  Krankheit  aasolegen, 
«m  sidi  daraus  mit  der  Zeil  die  Anleitung  an  einem  wirksameren 
HeilTerfehren  a«  Nntse  zu  maohen.  Die  yielen  Lftcken  in  der  Lehre 
TOB  der  Wnthkrankheit  haben  ihn  endlich  veranlasst,  yorliegeiides 
Werk  au  TorOffentUchen,  wozu  ihm  gestattet  war,  die  in  den  Akten 
des  K.  W.  Hedidn.  Collegiams  enthaltenen  Medicinal-Berichte  aus 
emem  Zeitraum  von  siebenaig  Jahren  au  beuAtsen.  Es  war  ihm 
hierdurch  vergönnt,  sein  Werk  mit  einer  Masse  von  Beobachtungen 
an  bereichem,  wie  noch  kein  Autor  vor  ihm.  Der  vorliegende 
TheSl  beachdfbiget  sich  mit  der  Symptomatologie  und  Diagnostik  der 
Wnthkrankheit  des  Hundes,  des  Fuchses,  Wolfes,  der  Katze,  des 
Marders,  des  Dachses,  des  Schweins,  des  Pferdes,  des  Esels,  des 
Rindviehs,  des  Schafes,  der  Ziege,  des  Rehes  und  endlich  des 
Federviehes ;  ferner  mit  der  Aetiologie  und  Pathologie  äer  Wnthkrank- 
heit unter  ausführlicher  BerOcksichtigung  des  Contagiums ,  und  der 
Ünlur  und  des  Wesens  der  Wuthkrankheit;  sodann  mit  der  Prog- 
nose nnd  Prophylaxis  und  endlich  mit  der  Therapie  der  genannten 
Krankheit.  —  Wir  besdirfinken  uns  vorlaufig  auf  diese  kurae  An- 
aeige,  indem  wir  uns  eine  weitere  Besprechung  dieses  beaehtens- 
werthen  Werkes  vorbehalten,  bis  uns  dessen  zweiter  theil,  Aber 
die  Wnthkrankheit  des  Menschen,  zugekommen  sein  wird. 

H$r$t 
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XI. 

lieber  die  Ansteckung  und  Verbreitung  der  Skrofel- 
krankheit  bei  Menschen  durch  den  Genuss  der 
Kuhmilch.  Von  Professor  Dr.  med.  Kknke.  Leip- 
zig bei  E.  Kolhnann.  1846.  8.  90  S. 

Es  dürfte  auf  den  ersten  Blick  nicht  wenig  befremden,  anter 
den  Ursachen  der  Verbreitung  der  Skrofeln  die  Kahmilch  nennen 
sa  hdren;  das  Befiremden  yerachwlndet  aber,  wenn  man  erfihrt, 
dass  Verfasser  von  den  gefährlichen  Folgen  einer  aftnormen  Knh* 
milch  fiir  die  Gesundheit  der  Menschen  und  besonders  der  aufge* 
f&tterten  Kinder  spricht.  Und  wahrlich,  es  mnes  dieser  Gegenstand 
als  ein  höchst  wichtiger,  der  sorgfältigsten  Berücksichtigung  von 
Seite  der  Gesundheits-Polisei  Bedürftigen  erscheinen,  wenn  manVe* 
denkt,  wie  allgemein  die  Kuhmilch  als  Nahrungsmittel  genossen 
wird,  wie  häufig  sie  die  einzige  Nahrung  der  Kinder  im  zartesten 
Lebensalter  bildet  und  wie  wichtig  und  mächtig  der  Einfluss  dietea 
Agens  auf  die  Gesundheit  und  körperliche  Ausbildung  eines  grossen 
Theiles  der  Menschen  iiothwendig  sein  muss!  Um  so  auffallender 
ist  die  hiegegen  herrschende  Gleichgültigkeit,  und  nicht  mit  Unredit 
sagt  Verfasser :  „Es  ist  dies  eine  gewisse  Liederlichkeit  im  sanitäts- 
polizeilichen un4  ärztlichen  Treiben,  wie  deren  noch  mehre,  bald 
hier  bald  dort,  vorzukommen  pflegen.^  —  Dass  die  Milch  der  Kühe 
je  nach  den  äussern  Verhältnissen,  in  welchen  diese  Thiere  ge- 
halten werdin,  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  sein  müsse, 
ist  einlenchiend ,  weiters  aber  will  Verfasser  durch  Beobachtung 
und  eine  methodische  Untersuchung  auf  eine  spezifische  Veränderung 
derselben  geleitet  worden  sein ;  ich  erfuhr,  sagt  er,  dass  eine  bän- 
fige  und  allmählig,  aber  sicher  krankmachende  Ursache  in  dem 
Genüsse  der  Kuhmilch  gegeben  sei  und  dass  namentlich  Kinder, 
welche  die  Muttermilch  entbehren  müssen,  dadurch  in  ein  gefähr- 
liches Siechthum  geführt  werden,  welches  man,'  der  Verborgenkeit 
der  Ursache  wegen,  eher  allem  andern  als  gerade  der  Kuhmilch 
zuschreibt.  Es  sind  dem  Verfasser  viele  Fälle  vorgekommen,  wo 
die  Kinder  bald  nach  dem  Genüsse  einer  täglich  mehrmals  darge- 
reichten Kuhmilch  die  Symptome  eines  beginnenden  lymphatischen 
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Leidend  Terrielbeo,  ohne  dass  Ursachen  hievon,  namentlich  weder 
ererbte  skrofulöse  Anläse,  noeh  mangelhafte  Pflege ,  anfgefnnden 
werden  konnten.  Zar  Entdeekung  der  Quelle  wandte  Verfasser 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Kuhmilch  und  stellte  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  Untersuchungen  an;  einmal  aber  den* Zustand  derKühet 
wewhe  die  Milch  fflr  das  Publikum  einer  grossem  Stadt  liefern  und 
dfuin  über  die  Milch  Yon  Kühen  unter  verschiedenen  Lebensweisen. 
la  erster  Beziehung  haben  seine  Ifachforsehungen  ihn  gelehrt,  dass 
die  meiaten  dieser  K&he  ein  durchaus  abnormes  Leben  führen,  in- 
dem ihnen  nicht  nur  die  Weidefütterung  und  Bewegung  in  freier  Lnfl 
iJigeht,  sondern  indem  sie  auch  aof  eine  ungesunde  Stallfütterung 
aus  gflhrenden  und  schlechten  Nahrungsstoffen  angewiesen  sind.  In 
letaler  Beziehung  wurde  Verfasser  durch  die  GefSUigkeit  verschiedener 
fifihebesitser  in  den  Stand  gesetzt,  die  Milch  von  sieben  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  lebenden  Kühen  zu  untersuchen,  wobei  sich 
^n  grosser  Unterschied  zwischen  der  Milch  herausstellte,  je  nach- 
dem die  Kuh  auf  der  Weide  oder  mit  guter  Winternahrong  im  Stalle, 
odCT  aber  das  ganze  Jahr  hindorch  im  Stalle  mit  Kräutern,  beson- 
ders aber  mit  Kartoffelabgang,  Branntweinspfilig  und  Biertreber 
gefüttert  imrde.  Bei  Stallfütterung  zeigte  die  Milch  immer  weit 
«agüastigere  Mischungsverhältnisse  als  die  Milch  weidender  Kühe; 
die  nagänstigüen  und  geradezu  abnormen  Mischungsverhältnistie 
leiglea  sich  immer  bei  der  künstlichen  Stallffitterung  mit  Brannt- 
weinspftlig  oder  Kartoffelabgang;  die  längere  Zeit  in  solcher  Fütte- 
nmg  gestandenen  Kühe  zeigten  in  ihrem  Organismus  eine  vollstän- 
dig aasgebildete  Skrofolosis  und  Tuberkulosis.  Die  schlechte,  der 
Gesaadheit  nachtheilige  Eigenschaft  der  Milch  zeigt  sich  in  folgen- 
den Punkten:  es  ist  in  ihr  Albumin  vorhanden,  der  Salzgehalt  ist 
fsst  auf  HuU  herabgesunken,  es  ist  feines  Fett,  Elain,  neben  dem 
Botterf 'tte  und  erscheinen  die  Produkte  einer  abnormen  Schleim- 
haut, Congestions  -  Kügelchen ,  Epithelium,  Eiterkfigelchen  in  der 
Flüssigkeit.  Von  vier  der  fraglichen  sieben  Kühe  erhielten  sechszehn 
Kinder  die  Milch ;  alle  zeigten  thells  skrofulöse  Erscheinungen,  theils 
waren  sie  schlecht  ffenährt,  blass,  schwächlich  und  litten  sehr  häu- 
fig an  Erbrechen,  Diarrhüe,  Verstopfung  u.  s.  w.  Der  Sections- 
befand  dieser  vier  Kühe  ergab,  dass  sie  mit  einer  völlig  entwickel- 
ten Skrofolosis  behaftet  waren.  Zum  Beweise,  dass  in  vielen  Fällen 
eine  directe  Uebertragnng  der  Skrofeldyskrasie  von  der  Kuh  auf 
das  Kiad  offenbar  vorliege,  führt  Verfasser  sechszehn  Erfahrungen 
aa.  —  Die  allenthalben  mit  mikroskopischen  und  chemischen  Unter- 
eachungen  belegten  Forschungen  des  Verfassers  lassen  keine  Zweifel, 
dass  anter  den  angegebenen  ungünstigee,  naturwidrigen  Verhält- 
aissea  die  Kühe  eine  Milch  absondern,  welche  als  krankmachen- 
des Moment  auf  die  Kinder  einwirkt  und  zunächst,  durch  mangel- 
hafte und  fehlerhafte  Ernährung,  Leiden  des  Lymphsystemes  zu 
wegebringt  und  so  zur  Erzeugung  von  Skrofeln  Veranlassung  gibt, 
wenn  man  auch  nicht  annehmen  will,  dass  die  Milch  geradezu  die 
Träger  eines  skrofulösen  Ansteckangsstoffes  wäre.  —  In  medici- 
nisch-polizeilicher  Hinsicht  verdient  es  dankbare  Anerkennung,  dass 
Verfasser  eine  so  verbreitete  als  verborgene  Krankheitsursache  der 
|£inder  in  den  ersten  Lebensjahren  nachgewiesen  hat. 

.  Hergt. 
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xn. 

Die  Heilquellen  des  Königreichs  Wärttemberg,  mit  Ein- 
schluss  der  HohenzoUerschen  Ffirstenthümer^  des 
Grossherzogthnms  Baden  ^  des  Elsass  und  des 
Wasgau,  von  Dr.  Heyfelder,  Professor  der  Heil- 
kunde und  Director  an  der  Universität  Erlangen, 
Ritter  des  H.  Sachsen  Emestinischen  Hausordens, 
Mitgliede  etc.  etc.  Zweite  Auflage.  Stuttgart  bei 
Ebner  und  SeuberL  1846.  8.  XH  und  480  S. 

In  dtr  vorlief  enden  neaen  Auflafe  hat  der,  fortan  mit  leben- 
digem Interesse  der  Heilquellen  beachtende  Verfasser  seine  beiden 
im  Jahre  1841  getrennt  erschienenen  Badschriften  vmei&iget.  Dieae, 
schon  wenige  Jahre  nach  der  ersten  erscheinende,  aweite  Ausgnb« 
mag  zur  GenQge  beweisen ,  dass  Verfasser  nicht  nur  das  Bedarf- 
niss  e:  kennt,  sondern  auch  auf  geistreiche  und  befriedigende  Weiae 
demselben  au  entsprechen  verstanden  hat.  Im  Allgemeinen  hat  er, 
seiner  eigenen  Erklfirnng  zu  folge,  seine  Ansichten  über  Brunnen- 
kuren und  deren  Durchführung  durch  eine  weitere  sechsjfihrige 
Beobachtung  nicht  wesentlich  geändert,  nur  in  einigen  Punkten 
weniger  rigoros  geworden  zu  sein,  gesteht  er  sq.  Uebrigens  wire 
sehr  zu  wfinschen,  dass  das  von  ihm  «Ober  Brunnenkuren  im  AU- 
gemeinen^^  (S.441  flg.)  Gesagte  allgemeinere  Beherzigung  finde, 
als  dies  bis  jetzt  bei  vielen  Badeärzten  der  Fall  war.  BezOglich 
der  Winterkuren  mQssen  wir  bemerken,  dass  unter  den  als  dnz« 
geeignet  genannten  Bädern  im  Grossherzogthum  Baden  auch  LoNt^oi- 
brücken  einen  Platz  verdient,  wie  dies  Referent  in  seiner  Schrill 
aber  dieses  Bad  (S.  120)  schon  1836  dargethan  hat,  und  auch  Ver- 
fasser S.  388  anführt.  Die  In  der  Zwischenzeit  von  der  ersten  Anf- 
lage  bis  zum  Erscheinen  der  vorliegenden  an  einzelnen  Kuranstalien 
eingetretenen  Veränderungen  hat  Verfasser  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen. An  der  typographischen  Ausstattung  >vussten  wir  nicMs 
auszualellen,  als  dass  der  Druck  uns  etwas  zu  klein  erscheint. 

Bergt. 
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MeäMnal'  und  SanUäts 
Verordnungen, 


xm. 

Den  Blntegelhandel  betreffend. 

Die  Grosshenogl.  Sanitäts  -  CommUsion  Terkändigle  folgende 
Verfögang  yom  4.  November  1846  Nr.  4449  —  63  in  den  Verord- 
nmigsbi&tteni  der  vier  Kreisregiernngs-Bezirke : 

,,Wir  haben  ans  neuerlichst  von  mehreren  Physicalen  des  Landes 
über  die  Blutegelzncht  und  den  Verkauf  der  Blutegel  im  Grossen 
Berichte  erstatten  lassen,  und  aus  einigen  derselben  vernommen, 
dasj  von  einzelnen  Blutegelhfindlem  hie  und  da  der  Ufifug  getrieben 
wird,  ihre  Blutegel  in  den  Aufbewahrungsteichen  mit  Blut  zu  fattem, 
nm  sie  dadurch  ansehnlicher,  grösser  und  gewichtiger,  beziehungs- 
weise rerkäuflicher  zu  machen. 

„In  Folge  dieses  Verfahrens  werden  die  Blutegel  zu  den  beab- 
sichtigten Heilzwecken  grösstentheils  oder  völlig  unbrauchbar.  Sie 
unterscheiden  sich  von  andern  nicht  angeffitterten,  gesunden  frischen 
Bhitegel  bekanntlich  dadurch,  dass  sie  im  Vergleich  zu  Letztern 
▼oller,  runder  und  dicker,  auch  in  ihren  Bewegungen  viel  weniger 
lebhaft  sind,  und  bei  auf  sie  angebrachtem  gelindem  Drucke,  oder 
beim  Streichen  mittelst  der  Finger,  Blut  aus  ihrer  Mundöfihung 
TOB  sich  geben. 

„Diejenigen  Physicate ,  in  deren  Bezirke  sich  Blutegelteiche  be- 
finden, werden  daher  andurch  beauftragt,  den  Besitzern  derselben, 
beziehungsweise  den  betreifenden  Blutegelhtodlern ,  diesen  Unfug 
ernstlich  nnd  mit  dem  Anffigen  zu  untersagen,  dass  man  im  Be- 
frdnagsftille  strenges  Einschreiten  gegen  sie  veranlassen  werde.*^ 


Die  an  die  GrossherzogL  Sanitfits  -  Commission  von 
den  Amtsärzten  und  von  den  practischen  Aerzten, 
Wand-  und  Thierärzten  zu  erstattenden  Jahres- 
berichte betreffend. 

Folgende  Verfagnng  vom  11.  November  1846  Nr.  4561  wurde 
von  Grossbersogl.  SanUät9^Commission  in  den  Verordnangsblättem 
verkündigt : 

„Nacb  bestehender  Verordnung  haben  die  Amtoärzte  und  prac- 
tischen Aerzte,  Wund-  und  ThierSrzte  die  vorgeschriebenen  Jahres- 
berichte im  Laufe  des  Monats  Januar  jeden  Jahrs  an  diesseitige 
Stelle  zu  erstatten. 

„Dieser  Verordnung  sind  bisher  viele  Derselben  nicht  nachge* 
kommen,  und  haben  sich  damit  zu  eotschuldigeu  gesucht,  dasa 
überhäufte  Geschäfte  am  Ende  und  am  Anfang  des  Jahrs  ihnen 
das  Einhalten  dieses  Termins  unmöglich  machen. 

„Wir  finden  uns  hierdurch  veranlasst,  Iden  Termin  zur  Einsendung 
der  Jahresberichte  an  diesseitige  Stelle,  mit  Ausnahmen  der  Sani- 
tätsdienertabelle, welche,  wie  bisher,  zu  Anfang  des  Monats  Januar 
vorzulegen  ist,  auf  den  letzten  April  ^'U  erstrecken,  müssen  dagegen 
erwarten,  dass  im  Laufe  der  ersten  4  Monaten  jeden  Jahrs  die 
sämmtlichen  Jahresberichte  an  diesseitige  Stelle  um  so  gewisser 
werden  erstattet  werden,  als  wir  sonst  nach  Ablauf  dieses  Termins 
^  das  Verzeichniss  der  Säumigen  den  GrossherzogL  Kreisregiernngen 
zum  geeigneten  dienstpolizeilichen  Einschreiten  unnachsichtlich  über- 
geben werden. 

„Die  Physicate  haben  den  in  ihrem  Bezirke  practicirenden  Aerzten, 
Wund  -  und  Thierärzten  urkundlich  hievon  Eröffnung  zu  machen. ** 


XV. 

Die  Revision  der  Medicamententaxe  betreffend. 


Von  GrossherzogL  BfinUlerhim  des  hmem  wurde  Folgendes 
hierüber  in  Nr.  L.  des  Regierungsblattes  vom  26.  November  1846 
mit  dem  Bemerken  verkündigt,  dass  sich  die  Apotheker  vom  1.  De- 


m 


kember  1849  nach  folgender  von  Groffiboriogl.  SaniUKi-CommiUUm 
▼orgeDonunener  nnd  rom  hohen  Ifint^fertiffii  des  hmem  genehmig'^ 
ten  ReTision  der  Uedicamentenlaze  in  richten  haben. 

L  Im  PteUe  zu  erhöhen: 
Aether.  acetic  .        .    1  Drachme    6  kr.  slati    6  kr. 

Balsam  pernTian.  nigr.    .  .1  Unze        90  „      „    24  „ 

Cantharid 1,  tS^^l^» 

9        pnW.  1  Unze  24  kr.  1  Drachme  4  kr.  statt  18  und  3  „ 

Emplast.  cantharid.  ordinär.    .        .    1  Unze       16  kr.  statt  12  „ 


1  Pfund      86 


27 


1  Unze 


3 


1  Pfund      86 


27 


Flor.  chamomilL  yalg. 

Flor,  tiliae       ^        .        .        , 

Herb,  melissae         ... 

9     menth.  piper.  .    1     „  86  „      ^      27  „ 

OL  rosar.  aelher.  1  Scrnpel  46  kr.  1  gtt.  8  kr.  statt  80  kr.  nnd  2  „ 

TmcL  eantharid 1  Unze       12  kr.  statt  10  « 

UngnenL  eantharid.  Pharm.  Bad.      .    1     „ 
„  „  pro  equis»)       .    1     „ 

H.  Im  PteUe  zu  ermäsngen, 

.    1  Unze 
1  Drachme  24  kr.  1  Scrnpel  9  kr.  statt  30  n.  12  ^ 
lUnze       16  ,,    IDr.         3  „      „    1  Dr.    4  „ 


18 
12 


16 


Electaar.  e  senna. 
Jodnm  pur. 
Kali  bicarbonic« 


6  kr.  statt    8  kr. 


1  Drachme   14  „      „     22  „ 

1  Pfund  24  kr.  1  Unze  8  „ 

1      „       20    „     1     „      2„ 

1  Unze  24  kr.  1  Pfund  3  fl.  36  » 


1  Unze 


8  kr.  statt  12 


Kali  carbonie.  depnr.  1  Pfand      96  „  statt  108  kr.  1  Unze  8  kr.  st  12 
9   jodak      .        •    1  Drachme  24  „  1  Scr.  9  kr.  statt  80  kr.  n.  12 
Natr.  bicarbon».  • 

Ol.  cazsiae  t.  cinnamom.  sinens. 
OL  jecor.  AseUi  alb. 
OL  jeeer.  AseUi  fnsc.     . 
Flamb.  tannic. 
Fnlp.  lamarindor 
Santonin. 
Sem.  cinae 

„       „     puhr.  gross. 
»       »        »      subtil. 
Tamarind 

Ungnent.  kali  jodat. 
Veratnn.         ... 


1  Unze 
1  Gran 
1  Unze 

1      » 

«       n 
1       n 

1  Gran 


4  kr.  statt    6 


2 
6 
8 

10 
2 

32 
3 


i> 


n 


3 

8 

10 

12 

8 

88 


9 


1)  Nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  Rp.  Puly.  eantharid.  nnc.  jj. 
PuIy.  ffumm.  enphorb.  nnc.  j.  Terebindi.  renet.  nnc.  jjj.  Aznng 
porci  Tibr.  j.  m.  f.  e.  %»  ungnent. 


m 

der  BMlimmmg  des  Pretiev  fOr  hajfbe  Dradwien, 
ÜBsen  nnd  Pftinde  ist  die  in  den  Kreisrererdanng«  •  IHitler a  er- 
schienene Bekanntnachnn^f  der  Sftmiftts-Commission  v.  15.  Jali  d.  J. 
Nr.  136«  giltig. 


Dienst «  Nachrichten. 


XVI- 


K&nighehe  Hoheit  der  Gro$$herzog  haben  gnidigal  geruht, 
dem  Pbysicns  Dr.  Martin  in  DonanOscbingen  den  Charaeter  und 
Rang  eines  Medicinalraths  zn  yerleihen  (Regiernngi-Blatt  Nr.  LÜL 
Tora  12.  Dezember  1846). 

Von  den  im  Spi^ahre  1846  von  der  Grossherzogl.  Sanitdii^ 
QmmissUm  cur  Staatsprflfnng  zagelaMenen  Candidaten  der  Medicin, 
Chirurgie  und  GeburtshOlfe  erhielten  nach  erstasdenar  PiüfiMf 
Folgende  die  Licenz: 

A.  Zur  Ausübung  der  tnnem  Heilkunde: 
'     Theodor  9,  Dusch  von  Garlsr  übe.  Phi^  Breidenbaek  vonHeideU 
berg.  Ansehn  Neumayer  von  Krotzingen«  Theodor  Schmidt  vm  Frei- 
burg. Franz  Cari  Raucher  von  Heidelberg.  CarlSitpße  von  Caiisr^ie. 

B.  Zur  Auaäbung  der  Chkwrgie: 

Ado^  Eusemauly  practiscber  Arzt  von  Wieslooh.  FHedrkk  Gerk, 
practiscber  Arzt,  von  Heidelberg.  Eduard  BrouneTf  pradtisdier  Am 
von  Wiesloch.  Seoerin  Berrmann  ton  Schenkenzell  HeinriekSckwm% 
von  Heidelberg.  Friedrick  Leist,  practiscber  Arzt  nnd  Hebant  von 
Weinheim. 

C.  Zur  AuMung  der  Gehurtshälfe : 

Eduard  Bronner.  Severin  Herrmann.  Ansebn  Neumager.  Theodor 
Schmidt  Heinrick  Schwarz  (Regierungsbl.  vom  81.  Dezember  1846.) 

Dem  Ludwig  Ferdinand  Eduard  Wemmel  von  Lauteothal,  BArger 
in  Sehwetzingen,  wurde  nach  erstandener  Staalspr&fnng  lem  det 
Grossherzogl.  5aflt(d<s-Go«tiittl«toii  die  Licenz  als  ApMeker  etüaäk 
(Regierungs-Blatt  Nr.  II.  vom  16.  Januar  1847). 

P.  J.  & 
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Medicinal''  und  Samtäts^PoUzei. 


xvn- 

Veber  die  Maassregeln  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit vollständig  isolirter  Gefangener  Q. 

Von 

HeiYit  Dr»  Dlesf 

Director  der  vereinigten  Strafanstalten  au  BrnchaaL 


Wir  iiaben  (im  dritUn  Hefte  dift^XL  Jahrganges  der 
ABDalen  der  Staats-Arzneikande)  gezeigt,  das«  die  isolirte 
Httft  OD   nad  fttr  sieb  keineswegs  mit  den  tiefahren  fttr 


1}  Die  königlich  belgische  Academie  der  Medicin  in  Brüssel  liat 
in  ihrer  Sitinng  Tom  Vf.  October  1844  einen  Preis  ausgesetzt, 
auf  die  beste  Beantwortung  der  Frage,  die  wir  als  Titel  vor- 
liegenden Aufsatzes  gewfihlt  haben.  Wir  haben  einen  Versuch 
der  Beantwortung  dieser  Frage  eingeschickt,  aber,  getäuscht 
dorch  eine  unrichtige  Angabe  Aber  den  Einsendungstermin  im 
2.  und  3.  Hefte  VII.  Bandes  der  Jahrbücher  der  Oeffingnisskunde 
erst  auf  den  1.  Juli,  statt  auf  den  1.  April  1846.  Dessen  un- 
geachtet hat  die  Academie  dieser  Arbeit  ein  Accessit  euer» 
kannt  nnd  deren  Aufnahme  in  die  Sammlung  ihrer  Mömoirs 
beacUoesen.  Wir  glauben »  dass  der  hier  verhandelte  Gegen- 
tlaod,  der  einem  tfigiich  wichtiger  sich  gestaltenden  Zweige 
der  mediciniscken  Poliiei  angehört,  auch  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  nicht'  ohne  Interesse  sei,  und  geben  desshalb,  nicht 
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leibliche  und  geistige  Geeondbeit  und  das  Leben  der  ibr 
unterworfenen  Gefangenen  verknOpft  ist,  die  man  von  ibr 
befürchtet,  oder  zu  befttrchten  vorgibt,  dass  vielmehr  auch 
dem  isolirten  Gefangenen  alle  die  Bedingungen  der  Gesond- 
lieit  und  des  Wohlergebens,  die  mit  der  Strafg«fangen-» 
Schaft  Überhaupt  vereinbar  sind,  in  gleichem,  und  theilweise 
sogar  in  erhöhtem  Maasse  gewährt  werden  können,  wie 
dem  einem  andern  Haftsysteme  unterworfenen,  und  dasa 
insbesondere  auch  auf  der  moralischen  Seite  die  häufig  mit 
so '  grellen  Farben  geschilderten  Schrecken  der  Einsamkeil 
gemildert  werden  können,  durch  zweckmässige  Beschäfti- 
gung, durch  angemessene  LectOre  und  durch  zaUreicIn 
Besuche,  nicht  nur  von  Seiten  der  Angestellten  der  Straf- 
anstalt, sondern  auch  von  Seiten  der  Yerwandten  und 
Freunde  des  Gefangenen  und  von  Seiten  anderer  sich  om 
das  Loos  der  Gefangenen  interessirenden  Menschenfreunde, 
wodurch  auch  der  gefQrchteten  intellectuellen  und  mora- 
lischen Verduropfung  wirksam  vorgebeugt  werden  moss« 
und  dass  durch  die  Isolirung  der  Gefangene  einer  Reihe 
moralischer  leiden  anderer  und  schwererer  Art  überhoben 
ist,  die  ans  dem  Zusammenleben  mit  Verworfenen  und 
Verbrechern  aller  Art,  und  bei  dem  Schweigsjsteme  ana 
dem  Immerwährenden  aufreizenden  und  spannenden  An- 
kämpfen gegen  das  unnatürliche  Gebot  des  absoluten  Still- 
schweigens hervorgehen. 

Aber,  wenn  es  auch  gegenwärtig  als  eine  unumstöss- 
liebe  Wahrheit  festgestellt  ist,  dass  die  Isolirung  bei 
zweckmässiger  Einrichtung  der  Strafanstalten  und  zweck- 
mässiger Behandlung  der  Gefangenen,  die  ihr  zur  Last  ge- 


eine  Uebersetzang,  sondern  eine,  doreb  die  rege  ThCtigkcit  im 
Geffingnifswesen ,  und  die  Raschbeil  mit  der  nene  Ideen  auf- 
taueben und  neue  Erfahrangen  sich  geltend  machen,  bedingte 
Ibeilweise  Umarbeitung  der  der  Academie  in  Brüssel  flberreich- 
len  Arbeit,  die  sich  unmittelbar  an  zwei  frühere  Aufritze  in 
Jabrgang  Vill,  Heft  III,  und  Jahrgang  XI,  Heft  111  im  Asnalen 
der  Staats -Arzneiknnde  anscbliesst. 


legte  Ittrte  niehft  besitct,  und  die  Ihr  eagescIirtebeQeii  Nach- 
theile ffir  Geeandhelt  und  Leben  nicht  bringt:  so  ist  doch 
auch  eben  so  gewiss^  dass  bei  ongeschicicten  Einrichtongen 
und  answecIcmdsBiger  Behandlang  die  einaame  Haft  aller- 
diagB,   und  mehr  als  jede  andere  Haftwelse,   abaichtlicb, 
eder  unabsichüieh  zo  einer  furchtbaren,  leiblichen  and  gei- 
stiges Leben  unwiederbringlich  aufreibenden  und  senstOrenden 
Hirte  gesteigert  werden  kann.  Ea  ist  deashalb  die  Frage: 
wie  die  Oeftognisse  fOr  isolirte  Gefangene  eingerichtet  und 
verwaltet  werden  müssen,  damit  die  geistige  und  leiUlehe 
Chsondheit  derselben  nifebt  leide,  nicht  nar  eine  ftr  die 
Regierongen,   welche  die  Einführung  dieser  Haftwelse  in 
Ihren  Strafanstalten  beabsichtigen,  and  f&r  jeden  Menschen«* 
ffsssd  bOefcst  wichtige;,  sondern  auch  eine  noch  Immer  nicht 
TollkommeD  geiOste.  Denn  wenn  auch  bereits  Strafanstalten 
■litlsolimng  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  bestehen,  deren 
Resultate  sowohl   In   moralischer,  als  in  gesundheitspoli« 
sellieber  Besiehong  sich   keck  mit  denen  jeder  nach  ^intm 
andern  Sjsteme  geleiteten  Strafanstalt  messen   dürfen,   so 
ist  doch  auch  die  Einrichtung  dieser  Anstalten  gewlas  noch 
wdt  entfernt  von   dem  höchsten  Grade  erreichbarer  Voll- 
kommenheit, and  es  bleibt  eine  schOne  und  würdige  Auf- 
gabe fär  die  Medieinalpolizel,   an  der  Vervollkommnung 
dieser  Anstalten   zs   arbeiten  und  damit  zur  Erleichterung 
des  Looses  einer  zahlreichen  und  unglOcklicheo  Klasae  un- 
serer Mitbarger  beizutragen  und  die  Regierungen  In  ihren 
Bemühungen   für  dieselben   zu  unterstützen,  zu  erleuchten 
oder  —  nOthigen  Falles  -^  za  kontroliren. 

Um  aber  diese  Aufgabe  zu  lüsen  genügt  es  nicht,'  die 
Frage  vom  rein  firztUchen  Standpunkte  anhufassen«  Es 
wäre  nicht  so  sehr  schwer  von  diesem  Standpunkte  aos 
anzugeben,  was  für  die  Erhaltung  der  Gesnadbeit  eines 
Gefangenen  in  einsamer  Haft  nothwendig,  oder  ersprießlich 
ist.  Allein  es  kommen  hiebe!  noch  andere,  nicht  minder 
wesentliche  Rücksichten  in  Betracht,  welche  nicht  selten  mit 
dm  Forderungen  der  Diätetik  im  Widerspruche  sdihen,  nnd 
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M  bandelt  sich  also  darum,  anzogaban,  wia  aich  die  Maaa«^ 
regeln  sur  Erhaltung   der  Geauodheit  der  Gefangenen  mit 
den  Aafordemngen   der  Strafgeaetagebang,  mit  jenen   fbr 
Erhaltung  der  Aufsicht  und  Ordnung  in  den  Strafanataltes, 
mit  jenen  des  laolirungsBystemes ,   und  endlich  mit  jenen 
der  Sparsamkeit  Tereinigen  lassen.     Die  Vorsorge  fttr  die 
Gesondhelt  der  Gefangenen  darf  nie  so  velt  getrieben  wer- 
den, dass  dadarch   der  wesentliche  Karacter  der  Strafga- 
fengenschaft ,  nämlieh  der,  eine  Strafe,  also  ein  Uebel  für 
den  Gefhngenen  so  sein,  geflihrdel  wird.    Der  Gefangene 
hral  allerdings  das  Recht  an  verlangen,   dass  Ihm  niahC 
mehr  VeUes  geschehe,  als  das  Gesetz ,  das  ihn  ▼erortheitt 
hat,  ausspricht,  dass  ihm  sugleieh  mit  der  Freiheit  nlebt 
auch  Oesondheit  und  Leben  geraubt  werde.  Allein  die  Vor- 
sorge fttr  die  Gesundheit  so  weit  su  treiben,  dass  ihm  in 
dem  Gefkttgnisse  eine  grössere  Bequemlichkeit,  efaie  reich- 
Hebera  nnd  angegehmere  Befriedigung  seiner  sinnliehen  Be- 
dttrflihise  su  Theil  wird,  ata  er  aolche  genoaaen  hatte,  ehe 
er  der  Strafgereehtfgkelt  verfallen  war;   würde  den  Zweck 
der  Strafe  vereiteln  und    die  tfflTentliche  Moral  beleidigen. 
Die  Vorkehrungen  gegen  Fluchtversuche,  für  die  Disclplin 
und  die  Sicherheit  der  Anstalt,  die  BemQhungen   für  die 
Besserang  der  Gefangenen,  und  die  Absonderung  derselben 
von  einander,  welche  als  die  Baals  aller  Besserungsbestre- 
bongen  anausehen  Ist,  dürfen  ebensowenig  durch  die  RDdt-* 
sichten  fttr  die  Gesundheit  vereitelt  werden,  als  die  Gesund- 
heit der  Strafgefangenen  unter  jenen   leiden  darL    Femer 
mDssen    die  Vorsichtsmaassregeln  fUr  die  Gesondhelt   der 
Strafgefiiagenen  eine  gewisse  allgemeine  Anwendbarkeit  be- 
siteen,  da  aoch  das  Isolirungssjstem,  obwohl  es  dem  In-* 
dtridoalislren   gfinstlger   hit,   als  jedes  andere,    dennoch 
«iehl  gestatM,   dass   das  bdivldualiairen   in   difttetiseher 
Hinsieht  m  weit  getrieben  und  jedem  StrfifHnge  eine  eigene 
Lebensweise  gesUttat  vpfrd.    Rndllcb  dürfen  auch  die  fikr 
Brkaitnng  der  Gefangenen   au   verwendenden  Koaten   ein 
gatMases  Maass  nicht  überschreiten,  da  die  Staatsverwattong 
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uncMftt  tton  %llrde,  nai  der  Fttraorge  flir  die  Viiflmelier 
wHIeii  die  lu  dem  Staaiaefnkeniineti  beitragenden  BOraen 
der  unbefidboltenen  rechtlichen  Bürger  xo  sehr  in  Annprach 
nn  nehmen,  oder  anderweitige  nöthige  Anngaben  so  nehr 
tu  beschränken. 

fis  giebt  manche  kranicmachende  BinfldsBe,  welche  attl 
den  Zoatande  der  OefangenBchaft  ansertrennilch  verbunden 
fliiid,  ond  denen  also  der  Gefangene  Qberbaapt  nicht  eni- 
S0gai  werden  kann;  andere  verknöpfen  eich  mit  der  leo« 
Urmgi  mit  den  Bestrebangen  für  die  moralische  Cnge« 
ntaltang,  andere  entspringen  unvermeidlich  ans  den  iQr 
Anfreehthaltung  der  Ordnung  nothwendigen  Disciplinarvor- 
sebriften;  manche  andere,  obgleich  nicht  absolut  nnver- 
mfidlieh,  würden  sn  ihrer  Entfernung  wenigstens  sehr  be- 
Mchtlicben,  mit  dem  zu  erreichenden  Vortheije  in  keinem 
Verhiltnisse  stehenden  Aufwand  von  Geld  und  MQhe  er«» 
fordern.  Man  ist  also,  diesen  gegenüber,  in  der  Lage,  dem 
ersten  ond  wichtigsten  Gebote  der  Gesundheltserhaltungs« 
lehre:  die  Krankheitsursachen  fem  sn  halten,  nicht  überalt 
Dachkommen  zu  können,  und  moss  sich  häufig  begnügen, 
die  Zahl  der  Krankheitsursachen  naeh  Kräften  zu  verringern, 
ond  da,  wo  diese  nicht  vermieden  werden  können,  sie  in 
ihrer  Wirkung  wenigstens  möglichst  zu  schwächen  und 
durch  andere  entgegengesetzte  Einwirkongen  zu  neutrali- 
siren,  und  so  die  v^schiedenen  einander  theil weise  entge-» 
gsntretenden  Anforderungen  an  die  GrAngnissverwahnng 
dergestalt  mit  etnander  kombioiren  ond  zu  verschmelzen, 
das»  jeder  ihr  Recht  geschehe  und  keine  der  andern  auf-* 
geopfert  werde.  Diess  ist  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt 
haben,  ond  wenn  auch  zu  ihrer  völlig  befriedigenden  Lö^ 
Mng  eine  tiefere  ond  mftfaesendere  Kenntniss  der  Orönd- 
lehren  der  Heilkunde  überhaupt,  und  der  Hygtenik  Ins«-» 
besondere  einerseits,  und  de»  Gefiingnisswesens  und  des 
Isolfrnngssystems  andrerseits,  erforderlich  ist,  als  wir  be- 
fillzen,  so  glaoben  wir  doch,  dass  die  im  Folgenden  lileder- 
gelegten  Regeln  für  Bau,  Einrichtung  utid  Verwaltung  eines 
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ZellengtBlngalsMi  dacu  ßlhren*kOoii«iif  die  GtfaBgantn  in 
einem  solchen  GeAngnisse  In  einem  «o  gttnatlgen  Gesiuid-* 
heltssoatande  zu  erhalten,  als  dieses  unter  Irgend  elneoi 
andern  der  seither  beliebten  Systeme  der  GeftngnissdiaclpIiD 
mOglich  ist,  und  alle  die  von  der  Isolimng  befttrehteten 
und  ihr  sugeschrlebenen  schädlichen  Einwirkaagen  aof  die 
Gesundheit  der  Gefangenen  fem  zu  halten,  und  dass  sto 
alle  von  der  Art  sind,  um  mit  den  Übrigen  aus  dem  Straf- 
ewecke, der  Sicherheit  und  Ordnung  und  einer  weisen  Spar^ 
samkeit  entspringenden  Anforderungen  und  Rflcksichten  nir-r 
geads  in  ernstlichen  Konflict  au  gerathea. 

1.  Wohnung. 

Da  der  iaolirle  Gefangene  seine  Zelle  nur  aeltea^  mm 
Beanche  dea  Gotteadienatea  (und  aelbat  dieaea  nicht  in  allen 
Anatalten)  und  eum  Spaziergange  verlffast,  ist  ea  um  so 
nothwendiger,  daaa  dieae  eine,  fllr  die  Gesundheit  mögllcfcal 
autrSgliche,  Beachaffenheit  habe,  und  allen  vermieden  werde, 
waa  den  Aufenthalt  in  deraelben  nngeaund  machen  konnte. 

Waa  zunflehat  die  Wahl  der  Lage  der  Strafanatalt  be^ 
triflft,  ao  gelten  iiier  dieaelben  Regeln,  welche  fttr  die  Lage 
von  Wohnungen  Oberhaupt  und  inabesondere  für  jene  von 
Spitälern,  Irrenanstalten  und  andern  ähnlichen  Öffentlichen 
Etabliaaementa  gelten ;  nur  muaa  man  hier,  wo  der  Aufent- 
halt In  der  Regel  ein  langjähriger  und  gezwungener  lat, 
und  keine  Bewegung,  oder  Beschäftigung  in  einer  entfernten 
etwa  geaDndem  Lage  gewährt  werden  kann,  um  ao  strenger 
darauf  aeben,  daaa  allen  billigen  Anforderungen  genügt  werde« 
Wir  glauben,  daaa  am  zweckmäaaigaten  eine  etwaa  erbOhte 
Lage  in  einem  weiten  Thale,  an  den  letzten  aanft  anstei- 
genden Aualäufem  einen  Gebirgen  gewählt  werde.  Die  Näiie 
einen  raach  flieaaenden  Fluaaea,  oder  Bachea  wird  ebenfalls 
zur  Reinhaltung  der  Luft,  und  aomit  zur  Geanndheit  der 
Lage  beitragen.  Alle  tiefen,  den  Ueberachwemmungen  aus- 
genetzten  Lagen,  aowie  die  Nähe  von  Sümpfen  und  atag^^ 
nireiideii  Wäaaem  mttaaen  vermiedeii  werden;  wo  ea  aicli 
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dtfon  iMsdelte,  sviaclMii  einer  sonst  mOden  ond  gesunden, 
aber  diesen  Uebelstäaden  ansgeseUteo,  ond  einer  zwar  da- 
▼OB  freien,  aber  sonst  raohen  Gegend  so  wählen,  würden 
wir  nabedingt  die'  letstere  yorsl^en. 

Für  die  allgemeine  Form  des  Gebindes  Ist  der,  neuer- 
Hcfc  bebafs  der  leiebteren  Beaafsiebtignng  allgemein  adop- 
tirle  Strablesplan  —  bei  welchem  von  einem  gemelnschaft« 
IkbsB  lif  iltelpaalUe  ans  mebrere  geradlinige  Fittgel  ausgeben, 
Ib  gesandbeits-poliseilichcr  RQcksiebt  sweekmässig, 
raBlgaCens  geschlossenen  Quadraten,  Halbkreisen  oder 
gaas  geadüoBsenen  Kreisen,  wie  In  dem  von  dem  Iran« 
sOaisehea  Arehiteeten  Haroth'Romain  entworfenen,  sonst 
sehr  sinnreieben  Plane,  vorzuilehen.  Nur  darf  die  Zahl  der 
ni%el  niebt  an  sehr  vervielfUtigt  werden,  da  sonst  der 
Winkel,  welchen  je  swei  neben  einander  liegende  FlQgel 
aater  einander  bilden,  so  spits,  ond  der  zwischen  ihnea 
liegende  freie  Ranm  zu  sehmal  wird,  wodurch  der  Zugang 
▼OD  Luft  und  Licht  nicht  nur  zu  diesen  Räumen  selber, 
aoadem  ascb  zu  den  nach  denselben  hinausgehenden  Zellen- 
Aastem  znsehr  gehindert  wttrde.  Wir  halten  es  für  räth- 
lich,  nicht  mehr,  als  vier  FlQgel  anzubringen,  und  also  nicht 
aater  einen  rechten  Winkel  hinabzugehen,  wie  dieses  bei 
dem  neuen  Mänaerzochthaose  in  Bruchsal,  und  bei  dem 
aeaea  Arrest-  und  Correctionshause  in  Köln  der  Fall  Ist. 
Will  man  mehr,  als  vier  FlQgel  anbringen,  so  mOssen  we- 
aigatens  die  Zellen  von  dem  engsten ,  zunächst  an  dem 
Cortrum  gelegenen  Theile  des  Winkels  entfernt  gehalten 
werden,  und  die  FlOgel  nur  mit  einer  Art  von,  aus  einer 
Verlängerung  desZwisehenganges  bestehenden,  Halse  an  den 
Bfiltdban  sich  anschliessen ,  welcher  Hals  um  so  länger 
aeia  moss,  je  grosser  die  Anzahl  der  FlQgel,  und  je  spitzer 
alao  der  Winkel  ist,  unter  dem  sie  sich  treffen.  Wo  die 
Strafenstalt  sehr  klein  ist  und  nicht  mehr  als  höchstens 
XOO  Zellen  in  drei  Stockwerken  vertheilt  enthält,  also  auch 
aar  swei  FlQgel  nOthig  sind,  welehe  mit  dem  Mittelbane 
geradelinige  Fa9ade  bilden,  muss  bei  der  Richtung  dieser 
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darauf  geaehen  werden,  daaa  keine  ^llen  gerade  nach  Nor- 
den zu  liegen  kommen«  Wo  aber  mebrerOf  nach  allen  Rich- 
tungen auseinandergehende  Flügel  gebaut  werden  mfiasen, 
kann  dieses  nicht  wohl  vermieden  werden,  und  ea  mum 
alsdann  dafQr  Sorge  getragen  werden«  dass  diese  ungesun- 
deren Zellen  vorzugweise  kräftigen  Individuen  mit  kursar 
Strafzeit,  oder  nur  im  Anfange  der  Strafseft  nnd  bis  an- 
dere, gesDnder  gelegene,  frei  geworden  sind,  angewiaMB 
werden.  Um  die  Feuchtigkeit  des  Bodi^  von  den  Gefangenen 
fem  tu  halten,  muss  nicht  niir  eine  möglichst  trockcM  Lage 
gewählt,  sondern  auch  die  von  Gefangenen  bewohnten  Ränna 
Ober  die  äussere  Bodenfläche  um  mindestens  4-*-5  Fom 
erhöht,  und  unterhalb  derselben  Überall  gewölbte  Kellor» 
geschosse  angebracht  werden.  Ebenso  muss  auch  alles  Faaeh- 
tlgkeit  erzeugende,  oder  dieselbe  festhaltende  Material  var- 
mieden  werden;  am  zweckmäsaigaten  wird  der  ganze  Ba«, 
oder  wenigatens  die  Innern  Mauern  desselben  von  gut  ge- 
brannten Backsteinen  ausgeführt. 

Die  Zellen  müssen  eine  hinreichende  OrOssa  besitzen. 
Der  Gefangene  muss  neben  seinem  Bette,  Tische,  Stuhl  und 
Arbeitsgeräthscbaften  noch  hinreichend  Raum  haben,  um 
sich  einige  Bewegung  machen  zu  kOnnen.  Dazu  gehört  abar 
wenigstens  ein  Flächenraum  von  100  Quadratfuss ,  und  da 
schon  die  Nothwendigkeit,  die  Fenster  hoch  oben  anziH* 
bringen,  damit  der  Gefangene  nicht  durch  dieselben  heraus-i» 
sehen  und  andere  Gefangene  in  den  gegenüber  liegenden 
Flügeln,  oder  in  den  Spazierhöfen  zu  Gesicht  bekommen 
kann,  eine  gewisse  Höhe  der  Zellen  bedingt,  und  Uberdiess 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  hohen  Räumen  die  Luft  reiner 
and  gesünder  ist,  so  müssen  sie  wenigstens  10  Fuss  koafc 
nein,  und  somit  ergibt  sich  ein  Minimum  von  tausend  Kubik- 
fuss  Raum  für  eine  Zelle. 

Damit  die  Zelle  hinreichend  helle  ist,  um  dem  Gefan- 
genen jede  Arbeit  in  derselben  möglich  zu  machen,  und 
um  keinen  düatem,  Übel  auf  die  GemUthstimmung  wirken- 
den Anblick  zu  gewähren,  nnd  damit  die  belebenden  Strahlen 


235 

BoDDe  nOgliübst  in  die  Tiefe  deraelben  dringen  kOnneOi 
das  Fenster  mOglichBt  gross  sein  —  wir  glauben  6 
QnadratfuBs  f&r  die  LiclitOffoung  als  das  richtige  Mittel  be- 
coicbn«!  so  dürfen,  nnd  mu^  die  das  Fenster  unten  be^ 
grensende  Fensterbank  nacb  innen,  und  sowohl  dieser  als 
iaabcBODdere  der  obere,  sogenannte  Sturz  nach  aussen  be- 
trflchtUeh  abgesciirägt  sein. 

Man  hat,  damit  der  Gefangene,  auch  wenn  es  ihm  ge* 
ihigi,  so  dem  hoch  oben  angebrachten  Fenster  zu  gelangen 
Unanszuelien ,  doch  andere  Gefangene  nicht  deutlich 
kami,  die  Fenster  in  manchen  Anstalten  mit  gestreif-* 
tan  oder  sogenanntem  gesdiupptem  Glase  rersehen,  welches 
Hindarebsehen  immer  nur  ein  verzerrtes  Bild  des  an* 
len  Gegenstandes  gewährt.  Auf  der  andern  Seite  hat 
man  aber  darin  eine  besondere  Hfirte  erblicken  wollen, 
dass  dem  Gefangenen  nicht  einmal  der  Aufblick  nach  dem 
BlsamelsgewOlbe  anverkUmmert  gegOnnt  werde,  und  selbst 
sine  Yermehrung  der  Gefahr,  Geisteskrankheiten  entstehen 
EU  selten,  darin  erblickt.  Es  ist  nnn  schwer,  jetzt  schon 
diesen  Zwist  zo  entscheiden,  da  es  auf  theoretischem  Wege 
nicht  wohl  geschehen  kann,  und  Erfahrungen  noch  keine 
gemacht  worden  sind.  Wir  gesteben  Übrigens,  dass  wir 
nichl  recht  einzusehen  rermögen ,  wie  dieser  Umstand  auf 
die  geistige  Gesundheit  der  Strafgefangenen  so  Tcrderblich 
za  wirken  vermag.  In  einem  gegenwartig  im  Baue  begriffenen 
Geftngnisse  mit  Absonderung  bat  man  einen  Mittelweg  ver-* 
saelit,  indem  die  untere  Hälfte  der  Zellenfenster  mit  ge- 
scbapptem,  die  obere  mit  plattem  Glase  versehen  werden* 
Allein  wir  glauben,  dass  hier,  wie  Qberall,  halbe  Maass«- 
regeln  nichts  taugen.  Entweder  glaubt  man,  dass  es  nichts 
anf  sich  babe,  wenn  ein  Gefangener  einen  andern  in  einer 
gegenOberliegenden  Zelle,  oder  im  Spazierhofe  zu  sehen  be- 
kommt —  was  freilich  mit  dem  Grundgesetze  des  Abson- 
derongssTstems  im  Widerspruche  steht  —  oder  man  hat, 
in  der  Constmction  der  Fenster  und  ihrer  Umgebungen,  so 
wie  in  der  BeschaiTenheit  und  Stellang  der  GerStbschaften 
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solche  YorBichtsmaassregeln  getroffen,  dass  der  Ge&Dgene 
gar  nicht  an  das  Fenster  gelangen  und  heraussehen  kann 
—  was  nicht  leicht  mOglich  ist.  —  Dann  bedarf  es  Im 
einen  und  dem  andern  Fallendes  geschuppten  Glases  gsr 
nicht  Oder  aber  man  will  jedes  Sehen  und  Oesehenwerdeo 
Ton  Seiten  der  Gefangenen  untereinander  verboten«  und  glaobi 
dieses  nicht  durch  die  oben  bezeichneten  Maassregeln  ibM 
zu  können,  also  des  geschuppten  Glases  zu  bedürfen ;  dann 
rauss  das  ganze  Fenster,  und  nicht  nur  der  untere  Tbcll 
desselben  mit  geschupptem  Glase  versehen  werden;  denn 
wenn  der  Gefangene  einmal  so  weit  gelangt  isti  die  untere 
Hälfte  des  Fensters  zu  erreichen,  so  wird  er  andb  noch 
um  1  bis  2  Fuss  hoher  hinauf  gelangen  können,  ond  dann 
ist  das  geschuppte  Glas  unten  QberflQssig.  Man  hat  anstatt 
des  geschuppten,  oder  gestreiften  Glases  auch  matt  gescUif-^ 
fenes  Glas  vorgeschlagen,  allein  wir  glauben,  dass  dieses 
noch  einen  dOäterem  und  unangenehmerem  Eindruck  auf 
den  Gefangenen  machen  würde,  als  das  geschuppte,  nnd 
ttberdiess  würde  die  Helligkeit  der  Zelle  darunter  leiden. 

FOr  die  Beleuchtung  bei  Nacht  ist  fast  nur  jene  mit 
Gas  in  einem  grösseren  Zellengefilngm'sse  ausfilhrbar,  da 
jene  mit  irgend  einer  Art  von  Lampen,  oder  Kerzen  za 
kostbar  ond  auch  zu  mühsam  und  umständlich  sein  würde. 
Dabei  aber  darf  die  Ausströmung  des  Gases  nicht  von  dem 
Willen  des  Sträflings  abhängig  gemacht  werden,  da  dieser, 
sei  es  ans  Unvorsichtigkeit,  oder  absicbtlicb,  leicht  eine  be- 
trächtliche Lnftverderbniss,  oder  gefährliche  Explosionen  her- 
beiführen könnte.  Es  müssen  also  die  Krahnen,  wddia 
die  Ausströmung  des  Gases  aus  den  in  den  Zellen  baSnd«» 
liehen  Schnäbeln  reguliren,  sich  ausserhalb  der  Zellen  be«> 
finden,  und  die  Vertheilung  des  Gases  In  den  Leitongs- 
röhren  den  Aufsehern ,  oder  noch  besser  einem  besondem 
Sachverständigen  anvertraut  werden.  Das  in  einzelnen  An-» 
stalten  befolgte  System,  den  Gefangenen  gar  kein  Liebt  zn 
geben,  ist  jedenfalls  verwerflich,  wo  die  WIntemäehte  so 
lange  sind,  wie  In  unsern  Himmelsstrichen.  Die  lange  Eis- 


m 

ohne  B«8cli8ftigiiiig,  m  der  die  GefimgeneB  hMareb 
^esvongeD  werden,  kann  nicht  ohne  ttble  WiricaDg  bowoU 
auf  ihre  GeeondlieK,  als  aof  ihre  Moralität  bleiben. 

Die  Beachaffenheift  der  FuasbOded  der  Zellen  iat  eben- 
taUa  aehon  Gegenatand  zahlreicher  Versuche  und  ernstlicher 
Dioettsalonen  geworden.   Gegen  die  holaemen  Bdden  walten 
saUfeidie  wesentliche  Bedenken  ob.    Wenn  man  aach  die 
nchBelle  Ffinlnlas  and  dadurch  Tcranlasste  Lnftyerderbniss 
md   betrilchtlichen  Reparationskoaten  der  holaernen  Fttss» 
1»5den  in  den  alten  Thellen  des  Gef&ngniases  in  der  Wall« 
muBstraase  ao  Philadelphia  der  beträchtlichen  Feuchtigkeit 
«mchreiben  muss,   welche  dort  durch   den  Mangel  eines 
Sootarraines  unterhalb  der  Zellen,   und  durch  die  engen, 
jnlt  hohen  Mauern  umgebenen  HOfchen,  welche  sich  an  die 
Zellen  schliessen,  eraeugt  werden  muss,  und  also  diesen 
Cebelstand  durch  eine  zweckmäaaigere  Conatruction  au  ver- 
meiden hoffen  kann,  ao  werden  aie  doch,  durch  die  beim 
Waschen  der  Gefangenen  und  bei  manchen  Beschäftigungs- 
weisen  derselben  unvermeidlich  auf  den  Boden  ergossenen 
FJQssJgkeiten  bald  In  Vermoderung  übergehen  und  dann  die 
Lofi  verpesten;   ttberdfesa  halten  hoUerne  Böden  den  Ge- 
roch  etwa  auf  sie  ergossener  übelriechender  Flüssigkeiten, 
wie  a.  B.  des  Urines,  lange  Zelt  zurück  und  thellen  den- 
sellien  der  Luft  In  den  Zellen  mit}   eben  ao  trocknen  sie 
nach  dem  Aufwaachen  nur  langaam  und  wird  man  dadurch 
geoMhigt,  so  oft  der  Boden  einer  Zelle  aufgewaschen  wird, 
den  Gefangenen  wenigstena  einen  halben  Tag  hindurch  ent- 
weder in  eine  andere  Zelle  zu  verbringen,  oder  aber  in  einer 
sehr  feuchten  Luft  leben  und  athmen  zu  laaaen.    Endlich 
glauben  wir,  daas  hölzerne  Böden  auch  die  Erzeugung  von 
Flohen  und  Wanzen  begünstigen.    Ein  Thell  dieser  Uebel- 
stände  könnte  wohl  dadurch  vermieden  werden,  daaa  man 
die  Böden,  statt  von  einem  welchen  Holze,  wie  dieses  um 
der  Wohlfeilheit  willen  gewöhnlich  geschieht,    von  einem 
harten,  weniger  porösen  Holze  konstruirte,  oder  dieselben 
nach  der  Art  wie  solches,  nach  dem  Berichte  des  Herrn 
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geschehen  ist,  mil  Leinöl  tränkte.  Allein  wenn  nach  damit 
allen  bereits  erwähnten  Nachtheilen  begegnet  werden  kOnut«, 
80  bleibt  immer  noch  ein  weiterer  übrig,  der  durch  den 
Oelanstrich  sogar  noch  gesteigert  wird,  nämlich  die  Feaera- 
geftbrlichkeit.  In  einer  Anstalt,  wo  so  viele  Menschen  sieh 
anter  Scbloss  and  Riegel  befinden ,  and  wo  eine  stemUcfc 
lange  Zeit  erforderlich  Ist,  bis  jedem  eineeinen  aa%s- 
sehlosseo  werden  kann,  wo  also  die  Gefahr  so  nahe  liegt, 
dass  einzelne,  denen  beim  Aasbrache  eines  Brandes  nidrt 
BMhr  aafgeschlossen  werden  könnte,  oder  welche  in  der 
Yerwirrang  vergessen  würden ,  aof  eine  jämmerliche  Weise 
sa  Grunde  gehen  mQssten,  ist  es  strenge  Pflicht,  dal&r  n 
sorgen,  dass  der  Aasbrach  einer  Feuersbranst  anmöglich  go* 
macht,  oder  doch  dessen  Wahrscheinlichkeit  and  Möglichkeit 
aofs  Aeusserste  beschränkt  werde,  und  desshalb  mass  bei 
dem  Baue  einer  solchen  Anstalt  die  Verwendung  brennbarer 
Stoflb  möglichst  vermieden  werden.  Desshalb  Ist  es  jeden- 
falls zweckmässig,  keine  Holzboden  in  die  Zellen  za  legen. 
fiTan  entsteht  aber  die  weitere  Frage,  welche  andere  Art  von 
Böden  zu  empfehlen  ist.  Man  hat  In  einzelnen  kleinen 
GefHngnlsiffn  unseres  Landes  früher  einen  Versuch  mit 
Märtelboden  gemacht;  sich  aber  genöthigt  gesehen,  diesel- 
ben wieder  za  entfernen,  weil  sich  aus  denselben  fortwäh- 
rend ein  feiner,  für  die  Lunge  und  die  Augen  der  Gefan- 
genen sehr  nachtheiliger  Kalkstaub  bildete').  In  dem  Zellen- 
gefllngnisse  zu  Philadelphia  hat  man  nach  Thompsom 
Bericht')  die  gefaulten  hölzernen  Böden  durch  solche  er- 
setzt, die  auf  folgende  Weise  konstruirt  sind:  In  eine 
Mischung  von  einem  Theile  geschmolzenen  Caroünaharzes 
und  4  Theilen  wohlgetrocknetem  Kiese  werden,  nachdem 


1)  Jahrbacher  der  Gerängnisskande  Bd.  IV.  Hft.  2.  S.  371. 

2)  M'enn  wir  uns  recht  erinnern,  war  dieses  namentlich  vor  etwa 
18—20  Jahren  ia  dem  Antsgefängnisse  in  Staafen  der  Fall. 

3)  Jahrbficher  der  Gefilngnisakunde  Bd.  IV.  Hft.  2.  S.  aCO  ff. 


Mldw  ia  eiiier  2  Zoll  dtokea  SoUdblt,  die  aof  dit  Uiittr« 
lagt  aiif)selragen  wurde,  während  sie  noch  Maa  oad  flOaaig 
ist,  Backsteine  etwa  %  Zoll  tief,  einer  neben  dem  andern 
80  eingedrückt,  daaa  die  Haaae  zwiaehen  den  Fogtn  etwaa 
iMTvordringt ,  nnd  die  Backsteine  nachher  mit  der  gleichen 
Masse  vffllig  bedeckt  nnd  mit  einer  heiaaen  Schanfel  ehea 
und  platt  gemacht  Hierauf  wird  noch  eine  dünne  ScUehle 
aus  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Hara,  gebranntem 
Cl7l»8e  nnd  feinem  Sande  aufgetragen.  Dieae  BOden,  wovon 
ta  Philadelphia  100  Qnadratfnaa  auf  ungefUhr  20  IL  an 
stehen  kommen,  wurden  dort  für  sehr  sweckmässig  erprobt, 
da  aie  keiner  Fäulnias  und  nnr  der  sehr  langsamen  Ab- 
nntauag  auagesetat  sind,  keine  Feuchtigkeit  aufnehmen,  oder 
durchlassen,  nicht  heimlich  und  unbemerkt  Ton  den  Ge* 
fingenen  durchbrochen  werden  kSnnen,  keine  Mäuse  und 
baekten  in  denselben  aufkommea  und  aich  aufhalten  kOn«> 
Ben,  und  theilweiae  Beachädigungen  aich  auch  theilweiae, 
ohne  Erneuerung  den  gansen  Bodens  repariren  laasen. 

Allein  es  ist  aus  den  an  Ihrer  Herstellung  Tcrwendeten 
Materialien  zu  vermuthen,  daas  sie  in  hohem  Grade  feoer- 
gefährlich  aind,  und  in  dieaer  Beziehung  aelbat  unter  den 
fcolzemen  BOden  atehen.  Ea  dürltea  deaahalb  Platten  von  gp* 
brannter  Erde  vor  jedem  andern  Stoffe  für  die  ZellenbOden 
den  Vorzog  verdienen.  Dieae  laaaen  aich  durch  Abreiben  mit 
einem  Stücke  dea  gleichen  Materiala  aehr  leicht  reialgen, 
nnd  trocknen,  wenn  einmal  ein  Aufwaachen  derselben  nOthig 
wird,  oder  Flüssigkeiten  zufällig  darauf  ausgegossen  wer- 
den, sehr  schnell  und  ToUatändig  wieder,  und  stehen  über- 
haupt den  gerühmten  Cementbtfden  in  Philadelphia,  vor 
welchen  sie  den  wesentlichen  Vortheil  der  Feuerfestigkeit 
voraua  haben,  nur  darin  nach,  daaa  ein  Dorchbruchaveiw 
such  von  Seiten  der  Gefangenen  weniger  leicht  wahrgenom- 
men werden  kann,  da  einzelne  Platten  herausgehoben  und 
wieder  hineingesetzt  werden  können,  ohne  daas  dieses  nack- 
her  leicht  in  die  Augen  fällt.  Allein  was  kann  der  Ge- 
fangene durch  solehes  Aufbrechen  des  Bodens  gewinnen« 
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fieflndel  er  sieh  io  einimi  obern  Stockwerke,  so  gelangt  er, 
wenn  er  den  Boden  aufbricht,  aaf  das,  die  Decke  der  im  imtani 
Stockwerke  gelegenen  Zelle  bildende  Gewölbe,  das  er  nicht 
dorchbreeben  kann,  ohne  dass  dieses  sogleich  wahrgeno 
men  wird;  and  befindet  er  sich  im  antern  Stockwerke,  so 
langt  er  auf  das  KellergewOlbe.  Bricht  er  dessen  ongeaehtat, 
«twa  in  der  Nacht  anbemerkt  darch,  so  gelangt  er  entweder 
in  eine  ebenfalls  wieder  Tcrschlossene  Zelle ,  oder  in  einen 
glelcbmlssig  verschlossenen  Kellerraam,  and  mOsste^  am 
die  Flacht  bewerkstelligen  su  können,  von  hier  aus,  dnrdi 
die  dicke  Aussenmaaer  des  Qebfiades  hindurch  in  den  Hof^ 
and  von  da  aus  darch,  oder  über  die  Umfassongsmaaer 
des  Hofes  ins  Freie  za  gelangen  wissen.  Diess  ist  aber 
mehr  Arbeit,  als  ein  einzelner  Gefangener  in  einer  Nacht, 
md  wäre  es  auch  die  längste  Winternacht,  su  vollbringen 
Im  Stande  ist.  Tritt  aber  der  Tag  ein,  so  moss  er  sogleidi 
vermisst,  und  aufgefunden  werden.  Ein  Fluchtversuch  aaf 
diesem  Wege  kann  und  muss  also  auch  bei  nur  mittelmäs- 
slger  Aufmerksamkeit  des  Wächterpersonales  leicht  vereitelt 
werden,  und  der  Gefangene  könnte  also  durch  Aufbrechen 
des  Zellenbodens  .  höchstens  eine  Unterhaltung  während 
einer  Nacht  mit  einem  andern  Gefangenen,  oder  ein  Ver- 
steck fttr  Gegenstände,  die  er  verbergen  wollte,  erlangen« 
In  dem  neuen  Zellengefängnisse  in  Bruchsal  sind  die  Zellen- 
böden  mit  einer  doppelten  Lage  von  quadratischen  Platten 
aus  gebrannter  Erde  belegt,  welche  so  Übereinander  gel^ 
sind,  dass  der  Mittelpunkt  einer  Platte  der  obern  Schichte 
immer  auf  den  Yereinlgungspunkt  von  4  Platten  der  untern 
Schichte  zu  liegen  kömmt,  und  also  4  Platten  der  obern 
Schichte  ausgebrochen  werden  müssen,  ehe  man  nur  eine 
der  untern  herausheben  kann.  Hierdurch  wird  das  Durch- 
brechen sehr  erschwert. 

Man  hat  solchen  und  ähnlichen  Fussböden,  gegenüber 
den  hölzernen  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sehr  kalt 
seien,  und  desshalb  die  Gesundheit  der  Gefangenen  durch 
Erkältung  der  Flisse  beeinträchtigen  mttssen.   Allein  da  die 
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aos  gebrtnnter  Erde  gefertigten  Steine  ond  Plittten  sehr 
«cbleeiite  Wirmeleiter  sind,  und  einmal  crw&rmt,  die  Wfirme 
lange  curficklialten ,  so  werden  sie,  da  die  Zellen  tfigUeh 
geheizt  werden,  ao  lange  es  die  Jahreszeit  erheischt,  nie 
fldbr  kalt  werden,  und  Uberdiesa  kann  der  Gefangene  dorch 
•in  Brett,  oder  eine  Strohmatte,  auf  welche  er  bei  der  Arbeit 
die  Füsse  setst,  vor  Erkftltang  derselben  leicht  geschtttst 
werden. 

Um  die  Zwischenwände  twischen  je  zwei  neben  einen- 
derliegejideo  Zeilen  fttr  den  Schall  undarchdringlich ,  ond 
80  die  Mtttheilangen  zwischen  den  Bewohnern  deraelben 
durch  Sprechen,  oder  Klopfen  onmOglich  zu  machen ,  hat 
man  den  Vorschlag  gemacht  (aber  unseres  Wissens  nir«> 
gcsds  ausgeftthrt),  dieselben  mit  Filz,  oder  mit  dünnen 
Sirohmatratzen  n.  dergl.  zu  tapeziren.  Allein  ein  solches 
Tcrfabren  wQrde  einerseits  die  Unreinlichkeit  und  die  Erzeu- 
gung von  Ungeziefer  aller  Art  sehr  begOnstigen  ond  an- 
drerseits uanOts  und  ttberfiQssig  sein.  Eine  zweckmässige 
Konstrnction  der  Zwischenwände  ist  hinreichend,  um,  ohne 
weftere  künstliche  Hülfsmittel ,  die  MlUheilnngen  durch 
Sprechen,  oder  Klopfen  wenigstens  in  so  weit  unmöglich 
SU  machen,  dass  solches  In  der  anliegenden  Zelle  nur  dann 
vernommen  werden  kann,  wenn  es  so  laut  geschieht,  dass 
ein  im  Gange  Wache  hallender  Aufseher  es  weit  eher  und 
deotlidier  hOrt,  als  der  Bewohner  der  betreffenden  Zelle, 
ond  es  also  leicht  ferhindert  werden  kann.  Als  die  zijr^ck- 
nässigste  der  bis  jetzt  ausgeftthrten  Konstructionen  der 
Zwischenwände  erscheint  die  im  neuen  HaftgeCängnisse  in 
Genf,  and  etwas  modificirt  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Julian  In  dem  neuen,  fbr  Isolirong  bestimmten  Flügel  des 
Gefängnisses  in  KOIn  ausgeführte,  wo  in  der  Mitte  eine 
dicke  und  feste,  die  Gewölbe  tragende  Mauer,  und  zu  bei- 
den Seiten  in  einigem  Abstände  daTon,  so  dass  ein  schmaler 
leerer  Zwischenraum  bleibt,  eine  dünne  aus  aufrecht  ge- 
stellten Backsteinen  gebildete  Wand  zwischen  je  zwei  Zellen 
aufgeführt  sind.  Die  äussere  Fläche  der  Zellenwände  wird 
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in  f  weekmlUMlgstaii  mit  einem  glattes  Beetielie  von  Märlel, 
oder,  wie  dieses,  is  des  Tobsellen  des  Irreshauses  is 
lilenaQ  der  FaH  ist,  von  Trass  ttlierzogeB.  In  Zeltes, 
weiclie  ^grellem  Sonnesliclite  ausgesetzt  sind,  ist  es  sor 
SctionoBg  der  Augen  notbwendig,  oder  venigsteiis  ntttslieb, 
statt  der  weissen  TQscIie,  den  Wänden  eine  blassgrftne 
Farbe  sn  geben.  In  den  naeb  Norden  gelegenen ,  von  der 
Sonne  nicht  beschienenen  Zellen  aber  dQrfte  um  der  Helle 
willen  ein  weisser  Anstrich  Torsnsiehen'  sein«  I>as  Sonnen« 
lieht  von  den  Zeilen  durch  Vorhänge,  oder  Vorladen  abso- 
halten,  mnss  man  vermeiden,  da  dieses  eine  entschieden 
belebende  and  erheiternde  Wirkung  äussert,  die  issbesondere 
für  sohon  länger  verhaftete  herabgekommene  Individaes 
insserst  wohlthätig  ist.  Für  frisch  eingelieferte,  in  einem 
Zustande  von  Aufregung  befindiiche  Individuen  dagegen 
dürften  etwas  weniger  helle,  etwa  nach  Norden  gelegene 
Zellen  vortheilhafter  sein« 

Die  Decke  der  Zellen  wird,  iim  der  Festigkeit,^and  ins- 
besondere um  der  Feuersgefahr  willen,  am  besten  gewdlbt 
In  der  Anstalt  zu  Bruchsal  wurden  die  DeckengewMbe 
nicht,  wie  die  Wände  platt  verputzt,  sondern,  damit  sie 
weniger  widerhallend  und  schallleitend  werden,  mit  einem 
rauhen  Spritsbewurfe  versehen.  Wir  halten  dieses  aber  fltar 
Oberfittssig,  und  den  Uebelstand  erzeugend,  dass  sich  an 
der  rauhen  Decke  der  Staub  leicht  anhäuft,  und  sodann 
bei  |[.nftzng,  oder  Erschlitternngen  herabfilllt«  Die  Heiznsg 
der  Zellen  ist  in  doppelter  Beziehung  wichtig)  einmal  rück- 
slchtllch  der  Temperatur  und  dann  rttcksichtlicb  der  Konstruk- 
tion der  Heizapparate,  oder  des  Heizsystemes.  Die  Temperatur, 
In  welcher  der  isolirte  Gefangene ,  welcher  wie  jeder  Gefan- 
gene, und  wie  jeder,  der  ein  aitzendea  liCben  ftthrt,  zahlreiches 
schwächenden  Einwirkungen  ausgesetzt  ist,  sieb  aufhält,  darf 
nicht  geringer,  als  die  gewöhnliche  Zimmertemperatur  also  15^ 
R.  sein,  darf  aber  auch  dieses  Alaaas  nicht  um  Vieles  über- 
steigen ;  es  muss  alles  Schwanken  der  Temperator  möglichst 
vermieden,  und  dafür  gesorgt  werden,  dass  dieselbe  bestäsdig 
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das  riehiig^  Mmbs  halte.  FOr  junge  kräftige,  noeh  in  dem, 
der  Binlleferang  in  die  Strafanstalt  gewöbnlfoii  folgenden 
Stadium  der  Anfkregnng  betndliche  Gefangene  darf  die  Tea^« 
peratur  atwaa  niedriger  nein«  Aach  biefOr  kann,  ohne  h%» 
sondere  Modifieatlon  In  der  Heianng  am  besten  dnreh  Ver- 
aetsang  in  Zellen,  die  nach  Norden  gelegen  nlnd,  vorgeaorgt 
werden«  Des  Naebts,  so  lange  die  Gefangenen  en  Bette 
Ifegen,  brancbt  nirtttrileh  die  Heinrng  nicht  fortgeaetxt  werden, 
nad  kann  die  Temperator  am  so  tiefer  aioken,  als  die 
Bettdecken  Ton  mehr  warm  haltender  BeaebaÜNihelt  sind. 
Wohl  aber  maaa  dafttr  geaorgt  werden,  daas  beim  Auf«* 
atehen  der  Gefangenen  die  Zellen  bereits  erwärmt  sind. 

Die  Heisong  kann  In  einem  einlgermaasseo  gresnen  Qe* 
ftagntese  nnmdglich  durch  Oefen,  deren  in  jeder  Zelle  einer 
sieh  befindet,  bewirkt  werden.  Da  die  Herstellung  nnd  Unter- 
haltung so  vieler  Feuer  sehr  umständlich  und  teltraubend 
wäre.  Wir  wollen  annehmen,  daas  aum  Zureebtsetsea  des 
BreBnaeaterlals  In  jedem  Ofea  und  zum  Anattnde»  desselben 
nur  eine  Minute  erforderlieh  sei,  so  würden  in  einem  Ge- 
fÜDgnlase  tos  640  Zellen  6  Personen  jede  eine  Stunde  und 
40  Bffinnten  damit  su  thun  haben,  und  also  jeweils  der 
leiste  mrier  den  von  einer  und  derselben  Person  bediente 
Ofen,  um  eben  soviel  später  geheizt  werden,  als  der  erste. 
Aneh  wQrde  darch  die  ünterbaltnng  so  sahlreleher  Fener- 
stellea  In  einem  Gebäude  die  Feuersgefahr  beträchtlich  ge* 
sMgert  werden.  Ueberdiess  würde  ein  elsemer  Ofen^eine 
gleidinäasige  Unterhaitang  der  Tsrnperatur  den  Tag  bih- 
dnroli,  nnd  eine  gleichmäasige  Vertheilung  derselben  In  den 
Tersekiedenen  Thellen  dieser  unmöglich  machen ;  ein  irdener 
aber,  etwa  ein  sogenannter  russischer,  wie  solche  neuerlich 
(MbBtIlcb  empfohlen  worden  sind,  zuviel  Raom  einnehmen. 
Wollte  man  je  zwei  Zellen  durch  einen  gemeinschaftlichen, 
in  der  Zwiscbenwand  angebrachten  Ofen  heizen,  so  würde 
dadurch  allerdings  Zeitverlust  beim  Heizen,  Feuersgefahr 
and  Ranmverlust  auf  die  Hälfte  reduzirt,  bliebea  aber  immer 
aoeb  gross  genug,   und  die  Naehthelle  der  eisernen  Oefen 
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bfsBglieh  der  GMehmässigkeit  der  Temperatur  blieben  an-- 
beseitigt,  und  QberdieBs  würde  dadurch  der  Uebelstand  er- 
zeugt,  dass  der  Ofen  als  Communicationsmittel  zwiseben 
den  Bevohnem  der  beiden  Zellen  dienen  würde,  and  dass 
es  schwer,  ja  vielleicht  unmöglich  ist,  bei  den  Temperator- 
weehseln  entstehende  Ritze  zwiseben  dem  Ofen  und  der 
die  Zellen  trennenden  Zwischenwand  zu  verhOten,  dureh 
welche  rattndlicbe  Mittheilongen  erleichtert  und  selbst  sebrift- 
liehe  möglich  gemacht  werden  könnten. 

Man  muss  also  nothwendig  seine  Zuflucht  zu  einer  Heiz* 
art  nehmen,  welche  es  mOglich  macht,  den  Heerd  aus  des 
Zellen  und  der  Nachbarschaft  derselben  zu  entfernen.  Solche 
sind  die  Heizung  mit  helsscm  Wasser,  mit  Wasserdämpfes 
und  mit  erwärmter  Luft* 

Die  beiden  enteren  Methoden  haben  den  gemeinsehafH- 
liehen  Nachtheil,  dass  die  metallenen  Leitungsrohren  der 
erwärmenden  FlQssigkeit  zugleich  als  Leiter  des  Schalles 
und  desshalb  als  Beförderungsmittel  der  Gommunicationen 
unter  den  Sträflingen  dienen;  und  nicht  nur  die  Röhren 
selber,  sondern  auch  die  Stellen,  wo  sie  von  Zelle  zu  Zelle 
durch  die  Wand  gehen  und  wo  sich,  wie  bei  den  In  die 
Wand  eingesetzten  Oefen,  durch  die  bei  den  Temperator- 
verändernngen  nothwendig  erfolgenden  Ausdehnungen  nnd 
Znsammenziehnngen,  Risse  und  Spalten  bilden«  In  dem 
Strafbause  zu  Trenton  sind  nach  dem  Geständnisse  des  Vor» 
Stehers  desselben  zahlreiche  Mittheilungen  der  Gefangenen 
untereinander  auf  diesem  Wege  erfolgt  *).  Ausserdem  ist 
mit  diesen  Heizmethoden  eine  gleichmässige  Erwärmung 
aller  Räume  kaum  zu  erwarten,  da  die  erwärmende  FIBssig- 
keit  auf  dem  langen  Wege,  den  sie  zurQckzulegen  hat,  noth- 
wendig allmählig  erkalten  muss  und  also  In  die  Räume, 
in  welche  sie  zuletzt  gelangt,  nimmer  viel  Wärme  abgeben 
kann.     Dom  erstem  Uebelstande  hat  man  dadurch  vorzu- 


1)  TßÜhampf  über  die  Mitiheilungen  der  Gefangenen  untereinander 
u.  s.  w.  in  den  Jahrbüchern  der  Gefängni0»kande  Bd.  II,  HIt.  1. 
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beugen  gesoelil,  deaa  man  die  WärmeleitaiogBrOhrtD  Mki 
OBinittelbar  von  Zelle  tu  Zelle,  durdi  die  ZwiseiieBwäsde 
Undoreh  Ahrt,  sondern  nie  tooi  Corridore  ans,  doreh  die, 
dienen  y/on  der  Zelle  trennenden  Wand,  in  dieselbe  herein, 
an  der  einen  Seilenwand,  sodann  an  der  Tordem  Wand, 
snd  von  dieser  an  die  andere  Seitenwand  bin  wieder  dorob 
die  bintere  Wand  in  den  Corrldor  hinaus  and  von  da  aof 
den  gMeben  Wege  in  und  durch  die  nftcbate  Zelle  und 
so  fori  ftthrt  Dadurch  wird  allerdings  bewirkt,  dass  keine 
Rltaen  oder  Spalten  in  der  Wand  swiscben  zwei  Zellen 
entstehen  kSnnen,  well  diese  nicht  von  der  LeitungsrObfs 
durchbohrt  wird,  und  dass  auch  Mitthell  nngen  durch  Klopfen 
an  die  ROhre,  in  Corridore  von  dem  dort  stationlrten  Auf- 
neber  besser  und  eher  gehOrt  werden,  als  von  dem  Ge- 
fangenen in  der  nächsten  Zelle,  weil  die  ROhre  zuerst  In 
der  ersteren  und  von  da  erst  in  die  letztere  gelangt.  Daher- 
diess  sachte  man  das  Entstehen  von  Ritzen  neben  den 
Robren  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  auf  der  Maser 
bei  der  Ein-  und  Austritlsstelle  ein  Brett,  und  über  diesen 
ein  Blech  anbrachte,  and  die  ROhre  durch  diese  hindoreh 
flihrte«  Dadurch  Ist  nun  zwar  allerdings  dem  ersteren  Uebel- 
atande  abgeholfen ,  dagegen  der  zweite  betrichtllcb  vermehrt, 
da  bei  dieser  Art  der  Rohrealeltung  dieselben  einen  beinahe 
4nial  so  weiten  Weg  zurttcklegen  mOssen,  um  die  gleiche 
Anzahl  von  Zellen  zu  heizen,  nnd  ttberdiess,  da  ein  Theil 
der  ROhrenleitnng  die  Corridore  berOhrt,  auch  an  diese  Wirme 
Abgegeben,  nnd  also  ein  beinahe  doppelt  so  grosser  Raum 
geheizt  wird«  Eine  weitere  unvermeidliche  Unbequemlichkeit 
dieser  Heizarten  besteht  darin,  dass  die  Heizung  einer  grossen 
Anzahl  von  Zellen  in  einiger  Verbindung  steht,  so  dass, 
wenn  an  der  Leitung  irgendwo  aach  nar  die  kleinste  Re- 
paratur nothwendig  wird,  mittlerwelle  eine  ganze  Reibe  von 
Zellen  nicht  geheizt  werden  kann;  nnd  dass  ebenso  Immer 
auch  eine  ganze  solche  Reihe  gleichzeitig  geheizt  werden  muss, 
nnd  nicht  einzelne  dazwischenliegende  Zellen  ungeheizt  blei- 
ben kSnnen,  woraus  entweder  unnütze  Vergeudung  des  Heiz- 
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aiii«ri»l8,  oder  HemnoiMe  uid  Vwlt^Miheileii  io  der  Ad- 
BliBiBiraiMNi  entatehea  »Qsaeo. 

Von  dietea  Vorwurfe  isl  die  HeisuBg  mit  ererirerter 
Lullt  frei,  wo  nvr  l>ei  Reparaiureii  an  deo  Oefeo  selber 
aÜMiitllehe  voa  einem  Ofen  ans  geiieiatea  Zellen  nngeiieini 
bleiben  mOsnen.  Bei  Reparatoren  der  Leitungnlcanäle  aber 
hdehstena  die  betreffende  eioaelne  Zelle;  and  wo  der  Zo« 
gang  der  Wärme  cu  jeder  einzelnen  Zelle  benondera  abge- 
sperrt  werden,  jede  Zelle  also  naeh  Belieben  gebellt  werden, 
oder  nngeheizt  bleiben  kann.  Dagegen  bat  man  dieser  Hein* 
metbode  den  Vorwurf  gemaelit,  dass  sie  keine  binreiehende 
Wfirme  gewähre,  die  Leitkanäle  der  Wärme  den  Sträflingen 
als  Spraebrohre  dienen ,  und  dass  dnreh  sie  die  Loft  eins 
ttbermässige  Troekeobelt  usd  dadoreh  eine  ungesunde  Bo- 
nebaflfenheit  erlange.  Diese  Vorwürfe  sind  insoferne  ancb 
riehtig,  als  sie  sich  auf  Beobaebtongen  und  TbatsadMn 
ntOtzen.  In  einseinen  Zellen  des  mit  erwärmter  Luft  go- 
beisten  Weibersnohtbanses  In  Broebsal,  besonders  In  jenen 
Im  Erdgesehosse ,  ist  es  bis  jetst  niebt  mliglieh  gewesen, 
eine  binreichende  Temperator  su  erzeugen,  und  ein  Gleicbos 
Ist  noch  anderwärts  der  Fall  gewesen;  Im  neuen  Gebäude 
fittr  das  Finanzministerium  in  Karlsrobe  beschwerten  nieb 
viele  Angestellte  über  Kopfsohomrsen  und  Brustbeschwerden, 
welche  der  dort  herrschenden  grossen  Trockenheit  der  Lnft 
Bttgeschrieben  werden  mossten,  in  dem  GraCschaftsgefäng^ 
niase  in  Philadelphia ')  und  dem  Weibersncbthanae  in  Bmeh- 
ssl  haben  sich  einzelne  Gefangene  dnreh  die  Heishanäle 
miteinander  unterhalten.  Diene  Uebelstände  sind  facliseh  und 
lannen  sieh  nicht  wegläugnen.  Nur  ist  die  Frage,  ob  nie 
der  Luftheizung  wenentlich  eigen  nind,  oder  nur  ann  der 
unzwockmänsigen  Welse,  wie  solche  bisher  an  den  genann- 
len  Orten  und  anderswo  assgefllhrt  worden,  entsprungen 
sind,  und  also  bei  sweckmässlger  Ausfllbrnng  rermiedeB 
werden  können. 


1)  Siebe  Tellkampf  a.  a.  0. 
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lf«eh  DMwrer  AatMit,  die  wir  ffameicrt  d«B  BeMrugM 
vwdaBken,  velebe  am  du  türiitfger  jtiiger  ArehiMI,  Hut 
Bniaaclwr,  den  die  AttBfttiinmg  der  aeaeii  SirabMiaU  In 
Braeftsal  Oberlragea  ist,  erthellt,  liegt  der  Fehler  der  »ei« 
aeülier  ausgefilkrleH  LnftheifnngeB  insbesoBdere  darin, 
■Mn  1.  einem  Ofen  soviel  samntliete,  d*  h.  mä  nor 
OCm  ra  grenne,  oder  an  aaiilrelehe  Räume  lidsen 
woUtesi  2.  Hill  einen  tami  demsaMben  Ofen  versehiedene  Bloek- 
«crfca  Maen  valJte  und  8.  die  Zaf&hrangakaniie  der  war« 
■an  Lnft  an  enge  maehie.  Dadarek  geacbah  ea,  daan  auui 
1«  eni  weder  nfe|bl  den  gehörigen  Wirnegrad  erreieliiei  oder 
aber  die  im  YeridUtniaae  zo  den  su  erwärmeaden  Riomea 
▼lel  an  icleiae  heilende  Obertiche  der  Oefen  ttbermäaaig 
nad  Un  aiin  Olfthea  erhitzen  musate,  wodnreh  die  mä  den* 
aelben  in  Bertthrung  gebrachte  und  von  da  In  die  zu  het* 
aeaden  Riome  geleitete  Laft  eine  dnreb  Verbrennong  er* 
aeagta  Zemetznng  erleiden  mnaate,  die  Ihr  eine  ähnliehe  nnr 
■nah  lieber  gesteigerte  Beaehaifeaheit  ertheilen  nifinate,  wie 
die  Laft  in  einem  Zimmer,  in  welchem  ein  eiaemer  Ofen 
ittamissig  geheizt  worden;  daaa  3.  bei  der  Leiehtigkeit 
der  arwnrmlen  Luft  und  der  Neigung  In  die  Hohe  au  nielgea, 
die  Wfimie  ttberall,  vorzüglieh  den  obern  Stockwerken  aa* 
atrAnte,  und  es  nieht  mOglieh  war,  eine  richtige  Yertheilang 
der  WärmestrOmong  In  die  vemebledenen  Stodcwerke  her- 
znsteüen,  und  desahalb  die  untern  Stockwerke  nicht  bin« 
reialiend,  die  obern  aber  ttbermiaaig  warm  wurden,  .und 
dann  IL  die  erwftrmte  Luft  In  einem  an  schnellen  und  seharfan 
nnd  dinniwib  auch  unangenehmen,  aoftrocknenden  und  un* 
gesnndan  Strome  In  die  zu  heieettdeB  Räame  alch  ergoan» 
Wird  diesem  durch  grossere  and  zahlreichere  Oefen,  mid 
dnrch  Anwendnag  von  eigenen  fttr  jeden  Stockwerk,  welche 
•her  na  piaeirt  sein  mttssea,  daaa  auch  noch  fOr  die  nntara 
fleaekwerfca  die  erwirmte  Luft  betrtehtlleh  In  dieflOha  ateigen 
ainna,  and  dnidi  Anlage  btaUnglieh  wailev  HdakanUe  mit 
waiten  Oaffoangen  abgeholfen,  ao  ist  an  vermuthen,  dann 
dia  garttgCen  Uebekttede  veraehwlnden«   Ibenaa  iai  nicht 
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darM  sa  zweifeln,  dats  durch  eine  zweckmftssige  Anlage 
and  Ftthrang  der  Heiekanäle,  und  insbesondere  dadurch, 
dasa  Ar  jede  Zelle  ein  gesonderter,  von  seinem  Ursprünge 
ans  dem  Heizraame  an  von  dem  übrigen  getrennter  Heiz« 
kanal  hergestellt  wird,  den  wechselseitigen  Mittheilungen 
der  Gefangenen  untereinander  vermittelst  der  Helzkanftle  be* 
gegnet  werden  kann.  Die  Möglichkeit  einer  zweckmässigem 
Heizeinrichtung  mit  erwärmter  Luft  Ist  ebenso  gut,  wie  die 
erwähnten  Nachtheiie  einer  unzweckmässigen,  factiaeh  er- 
wiesen durch  die  Heizeinrichtung  im  OefUngnisse  zu  Pen* 
tonville,  welche  allen  Anforderungen  vom  gesnndheitspoli- 
zeilichen  und  administrativen  Standpunkte  entspricht;  und 
wir  wagen  es  zu  hoffen,  dass  dieses  auch  bei  jenen  f&r 
die  Centralstrafanstalt  fttr  Männer  In  Bruchsal  der  Fall  sein 
wird,  da  der  ausgezeichnete  mit  Recht  berühmte  BaukQnstler, 
Herr  Baudirector  Hübsch  gestützt  auf  die  zahlreichen  und 
belehrenden  Erfahrungen,  die  er  im  Gebäude  des  Gross- 
herzoglichen  Finanzministeriums  zu  machen  Gelegenheit  ge<* 
habt,  und  unterstützt  durch  Herrn  Breisacher,  dieselbe  her- 
stellen wird.  Die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  bietet  ausser- 
dem noch  einen  weitern  wesentlichen  Vortbeil  vor  allen 
andern  Heizmethoden  dadurch  dar,  dass  mit  ihr  eine  kräf- 
tige und  ergiebige  Ventilation  leicht  und  beinahe  ohne  weitere 
Unkosten  verbunden  werden  kann. 

Die  vor  einiger  Zeit  in  den  Tagblättern  so  ausser- 
ordentlich, gerühmte  und  als  eine  wesentliche  Yervollkomm- 
Dung  der  Pyrotechnik  gepriesene  Heizmethode  des  Gärtners 
Hainbrenk  In  Wien,  scheint  den  von  ihr  gehegten  ilangnl- 
nischen  Hoffnungen  nicht  entsprochen  zu  haben,  da  man 
neuerlich  nichts  Weiteres  davon  vernimmt* 

Um  die  Zelle  zu  einem  möglichst  gesunden  Aufenthalte 
stt  BMchen,  ist  dann  weiter  nOihig,  dass  die  Luft  In  der- 
seihen  mißlichst  rein  erhalten,  d.  h.  dass  so  weit  immer 
möglich  Alles  vermieden  werde,  was  derselben  irgend  wie 
firemdartige  ungesunde  Bestandthelle  beimischen  kannte,  und 
nnvermeidliehe  Beimischungen  solcher  Art  ao  acfanell,  wie 
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m5glieli  wieder  enlfenit  igverden«  Hiesu  iftt  Eonädist  erfor« 
derifeh,  dasa  der  Gefangene  aof  daa  Strengste  angehalten 
werde,  sieh  Belbflt,  seine  Kleider,  sein  Bette,  seine  Gerftth- 
aciiaften  rein  xu  halten,  and  mit  hinreichendem  Wasser 
und  den  erforderlichen  Werkzeugen  hiexu,  wie  Kehrbesen, 
Barsten,  AnsklapfstGcken  a.  dgl.  versehen  werde;  dass, 
▼aa  der  Gefangene  nicht  selber  reinigen  kann,  hinreichend 
eß  gewechselt  und  gereiniget  werde.  Femer  ist  erforderlich, 
disa  ihn  keine  Arbeitstoffe  übergeben,  oder  Arbeiten  auf- 
erlegt werden,  welche  Staub,  ungesunde  Dämpfe  u»  dgl. 
cneagcn*  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordern  In 
dieser  Beziehang  die  GefUsse  fttr  die  Befriedigung  seiner 
aatMiehen  Bedürfnisse.  Das  System  der  Isollrung  erlaubt 
deai  Gefangenen  nicht,  seine  Zeile  hfiuSg  und  au  unbe«- 
itlBimten  Zeiten  zu  Terlassen ;  es  muss  also  dafür  gesorgt 
▼erden,  das»  er  seine  natürlichen  Entleerungen  in  der  Zelle 
vornehmen  kann,  ohne  dass  hiedurch  ein  übler  Geruch  dort 
entstehe.  Einen  Leibstuhl  gewöhnlicher  Art  in  jede  Zelle 
an  aetoea,  würde  dort  zu  viel  Raum  einnehmen,  die  Ent- 
leeroDg  desselben  zu  umständlich  sein,  und  der  Zweck  der 
GerocMoaigkelt  vielleicht  doch  nicht  ganz  erfüllt  werden* 
Ebenso  würde  es  in  vielfacher  Beziehung  zweckwidrig,  ja 
fielleieht  unmöglich  sein,  einen  gewöhnlichen  Abtritt  in  jeder 
Zelle  anzubringen.  Es  müssen  also  hier  anderweitige  be* 
aoDdere  Vorrichtungen  angewendet  werden.  In  dem  Gefäng« 
Bisse  zu  Penton vilie  bei  London  Ist  In  jeder  Zelle,  in 
Verbindung  mit  der  Wasserleitung  für  den  Bedarf  zum 
Trinken  und  Waschen,  ein  sogenannter  englischer  Wasser* 
Abtritt  (Water-Oloset)  angebracht.  Diese  Einrichtung  ist 
aber  nicht  nur  sehr  kostbar,  sondern  auch  so  komplicirt, 
dssa  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  wenigstens  auf  dem  Con- 
tinent,  die  Mehrzahl  der  Bewohner  der  Strafanstalten  Ge- 
Mliiek  und  Sorgfalt  genug  besitzen  werden,  um  mit  derselben 
Ifiogere  Zeit  zu  thon  zu  haben,  ohne  sie  zu  beschädigen. 
Sind  sie  aber  einmal  in  Unordnung  gebracht,  und  bei  län- 
gerem Gebrauche  selbst  ohne  eigentliche  Beschädigung,  ver^ 


dfonen  sie  den  Namen:  ,,geraeUoee  Ablritte/^  den  bmii 
ihnen  beigelegt,  dareliau  nielit  mehr.  En  ist  also  lu  er- 
warten, dass  diese  Einrlclitung  wenig  Naehaliniang  fsden 
werde.  In  der  StraCanstalt  in  Pliiladeiphia  iMinden  sich 
feststehende  trichterförmige  Naehtstilhle,  welche  anlen  In 
eine  beständig  von  Wasser  darchstrOmte  von  Zelle  jni  Zdle 
fortlaufende  und  ausserhalb  des  Hausen  in  einen  unterir- 
dischen Behälter  sur  Aufnahme  der  Unrelnigkelten  endende 
Rohre  einmOnden.  Nach  den  Beobaehtuiigen  Tellkampis ') 
dienen  diese  Nachtstühle,  sobald  die  sie  verbindende  ROhcn 
nicht  vollständig  mit  Wanner  geßlllt  ist,  und  es  soll  Atar 
unmöglich  befunden  worden  nein,  nie  stets  so  geftUlt  n 
erhalten,  als  Sprachrohre,  durch  welche  die  Gefangenen  sich 
mit  einander  unterhalten.  Der  Verbessernngnvorschlag,  den 
Tellkampf  macht,  an  der  untern  Seite  der  ROhre,  den  Eia- 
mttndongsstellen  der  Trichter  gegentther,  Ausbauchungen 
ansubringen,  welche  dann  ihrer  tiefern  Lage  willen  ImsMr 
mit  Wasser  gefttllt  bleiben  mttssen,  und  die  untere  Mün- 
dung der  Trichter  bis  in  diese  herabgehen  lu  lassen,  dürfte 
den  Nachtheil  haben,  dass  sich  der  Unrath  in  diesen  Aus- 
bauchungen anhäuft,  von  da  schwer  wegsuschaffen  Ist,  und 
sodann  einen  Oblen  Geruch  verhreilet.  In  der  In  Berlin 
Im  Baue  begriffenen  Strafanstalt  mit  Isollruag  beabsichtige 
man,  dem  Vernehmen  nach,  in  der  Maoer  swischen  den 
Zellen  und  dem  Corridore  gunseiserne  Kästchen  ansubringen, 
welche  TOpfe  enthalten  die  beim  Gebrauche,  wie  eine  Sehnb- 
lade,  ans  der  Maner  hervorgesogen  werden  können,  und 
dann  eine  Art  von  Leibstuhl  mit  Brille  dantcllem  NiM* 
gemachtem  Gebrauche  werden  sie  wieder  In  die  Mauer  so- 
fückgesehoben;  in  dem  Corridore  betndet  sich  ein  kleinen 
ThOnnehen,  durch  weiches  der  Topf  cum  Entleeren  heraus- 
genommen werden  kann«  In  Bmehsal  hat  man  feststehende 
Käslehen  von  Hausteinen  neben  den  Zellthfiren  angebracht, 
wdehe  ein  ThQrehen  nach  der  Zelle  und  einen  nach  dem 

I)  A.  a.  0. 
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Ctnrid«M  häbHk'y  dofdi  eraterea  kami  der  GteCuigtBt  dt» 
T^pf  im  GebraoclM  fceraiwDelMMii ,  diireh  kuterts  wird 
er  warn  BDtleerea  ind  Reinigen  keraongenoniaien.  Aon  jedem 
dJBNr  KinInbeB  gelil  eine  Donntrökn  nur  AUeitung  den 
ftUcn  Geranhes  bin  ftber  dnn  Dadi  liinaun.  Die  TOpfe  nelbnt 
Mmiehtigt  man  in  Brueiinal  yob  Steingut  anzufertigen, 
•nd  an  ilirani  obem  ofEnien  Rande  eine  rund  herun  gebende 
Rfaine  am niiringen^  v^lebe  mit  Waaner  gefttllt  wird,  und  in 
▼debe  der  Tornpringende  Rand  den  Ueekein  eingreift,  no  dann 
doreb  das  Waaner  und  den  Deckal  ein  luftdiebter  Ver« 
aAlann  des  Topien  erreicht  wird.  In  Berlin  und  in  Brueb«- 
■•1  aeil  efaM  binreiehende  Ansahl  von  Töpfen  angenebaiR 
«erden,  am  atetn  gleicbieitig  den  geflUlten  Topf  beraunneh* 
UM  and  ainmi  gereinigten  und  24  Stunden  lang  aungeiüfte- 
Im  wieder  bineinnetxen  an  kdnnen«  Diene  beiden  Einrieb* 
tangen  vemfnigen  Einfaebbeit  und  Zweckmflnsigkeit ,  und 
eine  Venebnneliang  beider,  indem  man  die  guaneinernen 
bewegiicben  Käntcben  mit  den  Donatröhren  und  dem  lier- 
meliaeken  Tomcblanoe  der  Töpfe  verbinden  wttrde,  dürfte 
kann  BMbr  Stwan  an  vQnaeben  Ikbrig  laanen. 

Weicber  Art  aueb  die  näebilieke  Betenebtong  sei,  so 
ist  dafilr  8<Nrge  su  tragen,  dass  die  Prodnete  der  Verbren-* 
anng.  Rann  und  Rauch,  die  Luft  der  Zelle  nicht  Terunrei* 
aigen,  sondern  beatfindig  ans  demelben  weggescbalik  Verden« 
Hima  wird  am  passendsten  nein,  wenn  ttber  der  Flamme, 
aei  en  nun  eine  Oaaflamme,  oder  jene  einer  Lampe »  oder 
Kine,  ein  bleehener  Rauchfang  angebracht  wird,  durch 
veleben  der  Rauch  auf  irgend  ein^n  Wege  —  wozu  bo* 
Msden  die  Dunntröbren,  die  in  Brucbaal  von  den  Abtrltl- 
klatcben  aungeben,  paanend  erscheinen  —  ann  der  Zelle 
gelUirt  wird« 

Aber  alle  diene  Maanrrgeln ,  die  Lnfk  der  Zellen  rein 
n  halten,  reichen  Ar  sieb  nicht  bin,  da  ncbon  der  Lebenn- 
proiesB  des  Menschen  nelber  durch  dan  Albmen  und  die 
▼erschiedenen  Exhalationen ,  die  Luft  yerdirbt.  Das  Maass 
und  der  Grad  dieser  Verderbniss,  wieviel  Bauerstoff  durch 
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den  AthmoDgsproseSB  in  KohlensSnere  umgewandelt  wird, 
wie  viel  durch  die  Aund&nBtungen  der  Haut,  der  Lungea 
u.  B.  w.  IrreBpIrable  Gase  and  DSmpfe  der  Loft  sich  liei- 
mischen,  int  trots  den  vielfachen  Versuchen  und  Bereeh-* 
nungen,  die  hierüber  angestellt  worden,  noch  nicht  genaa 
ermittelt,  da  die  bisherigen  Untersuchungen  tu  sehr  voo 
einander  abweichenden  Resultaten  geführt  haben.  Es  Usst 
sich  also  auch  die  Quantität  der  frischen  reinen  Luft,  welche 
jeder  Zelle  in  einem  bestimmten  Zeiträume  xugefBhrt  wer- 
den mnss,  nicht  genau  angeben.  Wohl  aber  ist  soviel 
sicher  gestellt,  dass  die  snfsllige  Luftemeuerung  durch  die 
Ritzen  der  Thttren  und  Fenster  nicht  hinreicht,  eben  ao 
wenig,  als  ein  zeitweises  Oeffnen  des  Fensters.  Es  entsteht 
also  die  Nothwendlgkeit,  durch  irgend  eine  künstliche  Vor- 
richtnng  einen  beständigen  reichlichen  Zufluss  von  frischer 
Luft  in  die  Zelle  und  gleichzeitigen  Abfluss  der  verunrei- 
nigten und  verdorbenen  aus  derselben  herzustellen.  Man 
hat  nun  diesen  Erfolg  durch  mannigfaltige  Yorrichtungen, 
wie  Schwingräder,  Schrauben,  Pumpen  u.  dgl.  die  durch 
Menschenkraft,  durch  Wasser,  Dampf,  Wind,  oder  durch 
Federn  und  Gewichte  In  Bewegung  gesetzt  werden,  zu  er- 
reichen gesucht.  Das  einfachste  und  ergiebigste  Mittel  aber 
ist,  in  Räumen,  welche  geheizt  werden  müssen,  ohne  Zwei- 
fel ,  die  Oewichtsverschledenheit  zwischen  der  kalten  und  er- 
wärmten Luft  hiezu  zu  benutzen,  also  Luftheizung  anzuwen- 
den, und  dieselbe  so  einzurichten,  dass  neben  dem  Zuflüsse 
reiner  erwärmter  Luft  ein  eben  so  grosser  Abfluss  der  erkalte- 
ten und  verunreinigten  Luft  Statt  finde.  Diese  Aufgabe  ist  be- 
sonders glücklich  gelöst  und  In  wissenschaftlicher  Weise  be- 
handelt worden,  durch  den  englischen  Ingenieur  Aetif '}  in  den 


1)  Siehe  desien :  Brief  oallines ,  iümtrative  of  the  alterationt  made 
in  the  House  of  Commonfl  in  reference  to  the  Aconstic  ud 
ventilating  assangements.  Edinburg  1837;  und:  Illustrationg  of 
the  theory  and  practice  of  Ventilation,  with  remarks  on  war- 
ming  exclnsiyo  lighting  and  the  communicating  of  sonnd. 
London  1844. 
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Pirlanwofsfiaieii  and  inabeftondere  In  dem  Mnsfergefliigniftse 
sa  PentoDTille.  Da  sich  diese  Heiz-  and  Yentillen-Methode 
dort  durch  die  Erfahrung  mehrerer  Jahre  als  JBweekmftssig 
hewUfft  hat'),  so  wird  man  wohl  daran  thun,  wenigstens 
so  knga  diese  Einrichtung  naohzaahmen,  als  nicht  eine 
ladere  steh  für  noch  sweckmässiger  durch  die  Erfahrung 
bewährt  hat.  Die  f&r  das  Gefängniss  in  Bruchsal  beabsich- 
tigte Einrichtung  beruht  auf  dem  gleichen  Principe,  ist  aber 
in  der  Ansfbhrung  anders«  Beide  haben  daf  gemeinschaft- 
lich, dasfl  im  Sommer,  wenn  nicht  geheizt  wird,  dennoch 
dsrch  eine  kleine,  mit  wenig  Kosten  zu  unterhaltende  Flamme 
das  Aospumpen  der  verdorbenen  Luft,  und  hiedurch  der 
Zatritt  frischer  unterhalten  werden  kann« 

Bei  einer  so  wirksamen  Ventilation  ist  das  Oeffnen  der 
Feseter  nicht  nothwendig.  Es  sind  desshalb  auch  In  Pen^ 
tooTille,  wie  in  den  amerikanischen  Anstalten  die  Fenster 
is  der  Mauer  unbeweglich  befestigt*  In  Bruchsal  dagegen 
ist  es,  dareh  eine  sinnreiche,  von  Herrn  Breisacher  erfun- 
dene Einrichtung  möglich  gemacht,  dieselben  thellweise  zu 
dfibeo,  ohne  dass  der  Gefangene  dadurch  leichter  zu  den- 
selben heraussehen  kann ;  und  dieses  Oeffnen  nach  Ermessen 
in  die  Gewalt  des  Gefangenen  zu  geben,  oder  nicht« 

Obgleich  der  Gefangene  selten  seine  Zelle  verlSsst  und 
andere  Räume  des  GebSudes  betritt,  sa  mttssen  doch  auch 
diese  in  Betracht  kommen,  wo  es  sich  um  die  Gesundheit 
■einer  Wohnung  handelt«  Es  mttssen  desshalb  auch  die 
CUage  und  Corrldore,  sowie  der  Betsaal,  wenn  der  Gottes- 
dienst In  einem  solchen  gehalten  wird,  eine  reine  und  ge- 
aande  Luft  enthalten,  deren  Temperatur  muss  von  der  der 
Zelle  nicht  m  sehr  verschieden  sein,  damit  ein  zu  schneller 
Temperaturwechael  vermieden  werde,  es  darf  kein  schäd- 
licher Zug  dort  herrschen«  Kurz,  es  darf  auch  hier  nichts 


ij  Siehe :  Secood  reporl  of  the  coinmissioners  for  the  goyernment 
of  the  Pentonville  prijson  1844  und  ihird  report  etc.  1845. 


254 

venlomt  werden,  was  fBr  die  Öesondheit  nilüilMi  ob4 
nothvendig  Ist. 

Eiidlieb  moss  der  Qefaogene  in  den  Stand  geaetst  nein, 
▼on  seiner  Zelle  aas,  sobald  irgend  ein  BedQrfnisn  dnsa 
vorhanden  ist,  x.  B.  ein  ansgeiOsobtes  Licht  wieder  ange- 
steckt, ein  zerbrochenes  Arbeltsgeräthe  reparirt,  oder  eraotst 
werden ,  aufgearbeiteter  ArbeitsstofF  gegen  neuen  vertaandhl 
werden  soll,  einen  Aufseher  herbeisamfen*  Man  hat  sc 
diesem  Zwecke  verschiedene  Vorrichtungen  sosgedaoht,  w#* 
durch  dem  fn  dem  Gange  Wache  haltenden  Aofaeher  ange* 
neigt  wird,  dass,  und  in  welcher  Zelle  man  seiner  bednrL 
Das  Einfachste  ist  wohl  ein  Glockencog,  mit  dem  snglaidk 
eine  Vorrichtung  verbunden  Ist,  wodurch  die  Nummer  der 
Zelle,  von  der  sus  die  Glocke  in  Bewegung  gesetzt  wor- 
den, signallsirt  wird.  In  gleicher  Weise,  wie  dieses  Im 
grossen  Gasthöfen  gewöhnlich  geschieht.  Wir  glauben,  dam 
schon  in  dieser  Vorrichtung,  die  den  Gefangenen  in  de« 
Stand  setzt,  jeden  Augenblick  Gesellschaft  herbelzaniba, 
ein  kräftiges  Gegenmittel  gegen  die  moralisehen  Sehreokes 
der  Einsamkeit  gegeben  ist. 

2.  Lagenmg. 

Für  eine  sweckmflssige  Beschaffenheit  des  Bettes  lassen 
sich  nicht  Mcht  allgemeine  Regeln  aufstellen,  da  Klian 
und  Temperatur,  selbst  die  Landesgewohnheit  hier  ver- 
schiedene Modificationen  erheischen* 

Zunächst  und  allgemein  gültig  Ist,  dass  das  Bette  lang 
genug  sein  mnss,  damit  der  Gefangene  darin  ausgestreckt 
liegen  kann  und  nicht  genOthlgt  Ist,  eine  gekrBmmte,  die 
Eingeweide  der  Brust  und  des  Bauches  drBckende  und  den 
Blnfumlauf  erschwerende  Lage  anzunehmen.  Ans  dem  glet- 
ehen  Grunde  mnss  auch  die  Decke  lang  genng  sein,  nm 
in  solcher  ausgestreckten  Lage  noch  vollen  Schutz  zu  ge- 
währen. Ebenso  muss  das  Bette  auch  breit  genug  sein,  um 
ein  Umwenden,  ohne  Gefahr  herauszustttrsen,  zu  gestatten. 
Auch  darf  dasselbe  nicht  zu  nahe  am  Fussboden  sieh  be- 
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IndtB,  «ill  m  kier  ioMMr  kilter  ist,  «Is  w«ilir  obao,  aad 
licht  B«  boeli  oben,  damit  das  fifii-  lud  AiiMMgfn  aidkl 
n  MllbeMDi,  odfr  gar  fafUuriiak  wird,  und  dar  Gabogaaa 
Imüu  Herabataigao,  was  bei  aahr  aekaialaB  Balten  leiekt  BsOg« 
VA  iat,  aiak  nidit  ?erl«taa. 

Danlt  daai  Ge&ingaiien  fttr  Arl^it  oad  Bawegang  mOg« 
lickat  viel  freier  Raam  übrig  blaibai  lat  ea  vIlaacbeDawertb, 
tea  daa  Bett  antar  Tags,  da  deaaen  gäaalicbfs  Wegaehaffeo 
aai  dir  Zelle  ra  umatfiadlieb  wäre,  weolgaleoa  auf  ein 
■igUcbBt  kleiiias  Volonmi  redacirt  werden  kann«  In  Pen- 
teaviUe  bat  maa  deaahalb  die  Hiogeaiatte  angewendet,  weleba 
«ater  Tage  anfgarollt  and  auf  ein  in  einer  Ecke  angebraebten 
Butt  giaetat  wird,  alao  ao  zu  nagen  gar  keinen  Raom  ein» 
aiMii.  In  dem  HaftgeflingniaBe  au  Genf  dagegen  kat  man 
dii  in  der  POnitentiaranatalt  daaelbat  frttker  nekon  einge<- 
flklta  Betten  nnm  Aufklappen  an  die  Wand  beibebalten* 
Dieee  bestehen  ana  einem  elaemen ,  mit  Gurten  oder  einem 
J^nthgalecbte  Oberaogenen  Rakmen ,  weleker  Naektn  dan 
Bett  trigt;  ndter  Taga  aber  vermittelet  einea  angebraebten 
Ckamjergeleukea  an  der  Wand  kinaufgeklappt  und  dort  be^ 
(Betigt  wird ,  so  dann  aiek  daa  Bett  aeiner  obem  FIftebe 
**eb  an  die  Wand  anlegt  und  swiaeken  dteaer  and  dem 
RtkoMB  featgabalten  wird,  und  alao  nur  mit  aeiner  Dieke 
^  die  Zelle  kereinragt.  Die  Yorrichtong  com  Featkalten  den 
B>^  an  der  Wand  wird  ao  eingericktet,  daaa  su  ikrer 
MntlgttBg  and  LOaong  eine  Art  von  SeklDaael  erforderliek 
iM»  der  aick  in  den  Hinden  der  Aufaeber  befindet.  Padarok 
*U  aiebt  aar  erreiebt,  daaa  der  Gefangene  piekt  anter  Taga, 
^'^  Tor  der  regelmftaaigen  Stunde  su  Bette  geben  kann, 
Mdera  auek,  daaa  dadurck  eiae  weitere  Veranlaaaung  fttr 
^  Aofeeker  gegeben  wird ,  taglieb  aweimal  die  Zelle  dea 
^''^•nen  zu  beaueben* 

Die  Eiariebtung  der  Betten  mag  Qbrigena  nein,  welebe 
^^  wUl^  ao  ^if d  ea  zweekmäaaig  nein,  "die  Bettatlttoi  von 
>Ua«a  aa  macken,  da  dieaelbeo  weit  weniger  leiekt  zum 
^^Mialie  fttr  Waaaen  and  anderen  Ungeziefer  diaaen. 
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ÜolMrae  BettstdleB,  wenn  man  ans  irgend  tinun  Orande 
dennoeh  solehe  anwenden  wollte,  nüBaen  wenigstens  nehr 
gal  gearbeitet  ond  mit  Oelfarbe  angentrlehen  sein^^damU  nie 
00  wenig,  als  mdglleb  Ritsen  nnd  Spalten  darbieten,  in  wel* 
«hen  sich  Insekten  einnisten  Itttnoen,  and  damit  sie  leicht 
aoseinander  genommen,  gewaschen  and  mit  siedendem  Wi 
ser  ansgebrOht  werden  können. 

Das  Lager  besteht  znnlchst  aas  einem  Sacke,  d 
Uebercog  ans  Leinwand,  Barchet,  Zwilch  oder  Trilch 
steht  and  dann  mit  Stroh,  Spreoer,  dürrem  Lanbe,  BIm«, 
den  weissen  Deckbllttem  der  Maiskolben,  Hen,  Waldhaarcn, 
Seegras  oder  Rosshaaren  gefallt,  and  dann  entweder  Mn- 
trazenartig  abgenäht  oder  blos  einfach  vollgestopft  ist.  Bios 
▼ollgestopfte  ond  nicht  sbgenihte  Säcke,  besonders  wenn 
sie  mit  einem  nicht  langfaserigen  Stoffe  jb.  B.  mit  Spreoen 
oder  Laab  ansgefttllt  sind,  passen  durchaas  nicht  fftr  die 
sam  Aufklappen  bestimmten  Betten,  well  sie  hier  bei  der 
LageTcränderong  des  Sackes  beständig  den  Ort  wechseln, 
nnd  in  dem  abhängigsten  Thelle  sich  anhäufen  würden; 
nach  mOssen  alle  Stoffe  vermieden  werden,  welche  viel  Staab 
erseugen,  einen  starken,  oder  üblen  Oerach  verbreiten,  oder 
leicht  in  Vermoderang  übergehen.  Desshalb  halten  wir 
Spreaen,  Laab,  Moos  ond  Hea  nicht  fttr  angemessen,  and 
selbst  das  Stroh  dürfte  nicht  sweekmässig  sein*  Mit  den 
Malsblättem  warde  in  frühem  Jahren  bei  onserm  Militär 
ein  Yersach  gemacht,  dessen  Resaltat  wir  nicht  kennen, 
der  aber  nicht  günstig  aasgefallen  su  sein  seheint,  da  man 
wieder  sa  den  früheren  Stoflbn,  Stroh  and  Spreoar  snrück* 
gekehrt  ist  Der  Korkstaub,  den  man  neoerlich  als  ein 
äusserst  eweckmässiges  Material  aar  Anflkllang  der  Malrases 
gerühmt  hat,  wird  wohl,  wenigstens  in  nnsem  Gegenden 
immer  jbo  kostbar  bleiben,  als  dass  er  In  Gefängnissen 
Im  Grossen  Anwendung  finden  könnte.  Preis  und  Braoch- 
barkeit  eines  neuerfundenen,  aus  Fichtennadeln  bereiteten 
nnd  Waldwolle  genannten  Stoffes,  der  In  neuerer  Zeit  eben- 
lalls  als  sweekmässig  zum  Füllen  der  Lagersäcke  gerühmt 
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vanh^  BBd  d«M  nao  iBBbmondere  natbrttale,  daM.  d«c 
brfüBHiiwffca  Garoeii  desselben  des  gevölwUehe  UsgesieCMr 
^ekt  aaftomaieii  lasse,  sind  noeh  zu  wenig  bekannt  und 
erprobt^  als  daaa  dmd  Ober  seine  Verwendbarkeit  (ttr  Ge- 
ftegnlsse  jetst  schon  urtkelien  kannte«  Es  bleibt  also  vor 
der  Hand  niehts  übrig,  als  Matrasen  von  Rosshaar,  oder 
Se^ras.  Die  ersteren  sind  niebt  nur  sehr  tbeuer,  sondern 
hei  d«r  Daoerhaftigkeit  and  Kostbarkeit  des  Stoffes  ist  an 
eia  Weeheeln  desselben  nieht  zn  denken;  sondern  es  kön- 
nen imd  Verden  dienelben  nur  von  Zelt  su  Zeit  einmal  ent- 
leert, die  Rosshaare  und  der  Zeug  gewaschen  und  der  Ab- 
gMig  an  ersteren  durch  neue  Zuthat  ersetzt  werden,  wäh- 
rend Huin  Seegrasmatrazen ,  bei  dem  so  geringen  W^he 
dienen  Steiles  sehr  gut  alle  zwei  bis  drei  Jahre  einmal  ▼Ulig 
entleeren  und  mit  neuem  Stoffe  fhllen  kann,  was  in  Besiehung 
anf  Reinlichkeit  und   Entfernung   von  Anstecknngsstoffen 
u.  dgl.  gewiss  vorzuziehen  Ist.  Der  grösseren  Zähigkeit  und 
geringeren  Geneigtheit  zu  Staub  zermalmt  zu  werden  willen, 
würden  wir  dem  eigentlichen  Seegrase  die  sogenannten  aus 
einheimischen  Gräsern  bereiteten  Waldhaare  vorziehen.  Wäre 
es  ni<lgllch  luftdichte  Säcke,  welche  aufigeblasen  werden  kön- 
nen, wohlfeil  und  dauerhaft  herzustellen,  so  würden  solche 
das  geeignetste  Lager  ftlr  Gefangene  abgeben,  da  hier  bei 
dem  täglichen  Wechsel  der  FOllnng  eine  Ansammlung  von 
ibel  riechenden,  miasmatischen  oder  ansteckenden  StoHbn 
nnmi^lioh  ist,  und  die  von  Luft  entleerten  Säcke  der  An- 
fordemng,  unter  Tags  sich  auf  das  möglichst  kleinste  Volum 
sn  rednciren,  am  besten  entsprechen  würden. 

Ausser  dem  Lagersacke  ist  sodann  ein  Kopfsack,  ent- 
weder keil-  oder  walzenförmig,  von  gleichem  Ueberzoge 
und  gleicher  Füllung,  wie  jener  erforderlich*  Flaum  und 
Federn  müssen  sowohl  als  Unterlage  denn  als  Decken  streng 
vermieden  werden,  da  sie  eine  leicht  zu  Geschlechtsauf« 
ngmgen,  welche  bei  Gefangenen  um  jeden  Preis  vermieden 
werden  müssen,  führende  Wärme  und  Weichheit  gewähren, 
und  Schweins   und   miasmatische  Stoflb  von  ihnen  mehr, 

V«r«iBt«  Z«iUcbriA  f.  SlaatMriB«k.  I.  Bd.  9.  U.  ]7 


als  TOB  irgoHl  tiser  ander»  äbnlldben  Matarie  ag|gaBi 
und  f  orttckgebalteii  werdaa.  Deaahalb  kOiuian  aiidi  aar  Be- 
dadEOBg  aar,  ja  naeh  dem  Klima  and  der  Temparaiur,  aat- 
weder  baumwollene,  oder  mebr  oder  minder  schwere  woUeaa 
DeefceB,  naeh  UmBtänden  in  der  strengen  Jabresaelft  deraa 
2  bis  S  Anwendung  finden.  Abgenfibte,  mit  Baumwolle  oder 
Wolle  gef&lito  Deeken  sind  an  kostbar,  nickt  daoerbaft  und 
lassen  sich  nicht  so  gut  waschen,  wie  gewobene  Decken« 

Ausserdem  gehören  zur  vollständigen  AusrQstuBg  dar 
Betten  noch  %  Leintttcher  von  Leinwand,  oder  Baumwollan- 
seaga,  damit  der  Gefangene  airgends  mit  den  länger  ia 
Gebrauch  bleibenden  und  desshalb  weniger  reialichen  Be- 
staadtheilea ;  dem  Lager-  und  KopCeacke  and  den  Dedcea 
In  Bertthrong  komme,  und  andererseits  diese  nichl  durefc 
die  nnmiitelbaEe  Berührung  mit  der  aosd&nstenden  Haot  das 
Gabagenen,  früher  und  mehr  als  nnumgänglich  Ist,  ver- 
unreiniget werden. 

Ein  Bette  das  aus  diesen  Bestandtheilen  aosammeaga- 
setxt,  und  dessen  einselne  TheJle  hinreichend  oft  gerelaigd 
und  gewechselt  werden,  so  dass  die  hölzerne  oder  eisene 
Bettstatt  jährlich  3  bis  4mal  mit  heiaaem  Wasser  anage- 
waschen,  Kopf«  und  Lagersack  und  Decke  wenigstens  ein- 
mal wöchentlich  tOchtig  ausgeidopft,  und  überdiess  ersters 
alle  %  Jahre  eiamal  ausgeleert,  und  den  reingewasehenen 
Ueberaug  mit  frischem  Seegrase  wieder  gefüllt,  letatere  aber 
jährlich  einmal  gewaschen ,  und  wenn  sie  von  Wolle  sind, 
gewalkt,  und  endlich  die  Leintttcher  alle  vier  Wochen  ge- 
wechselt werden:  wird  gleichweit  von  einem  ftlr  Strafge- 
fangene unpassenden  Luxus  und  einer  der  Gesundheit  nach- 
tbeillgen  Vemachläasigong  entfernt  sein,  and  desshalb  allen 
biUigea  Anforderungen  antaprecben« 

3.  Kleidang. 

Die  Ordnung  und  Reinlichkeit,  ja  sogar  die  Dnparthei- 
llchkelt  erfordern,  dass  die  Strafgefangenen  eine  gleichför- 
mige Kleidung  tragen,  die  ihnen  von  der  Strafanstalt  ge- 
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ItelMt  wM.  ZagltMi  «ber  kal  dieNMicmig  «Isa  StriOatt- 
Dnif(0rai  sa  tragen  etwas  tief  Kränkendes  und  Emiedrigeiides, 
iasbesondere  fttr  Gelangeae,  die  noeh  nicht  dureliaos  ver- 
dorben nnd  eline  SdianigefQbl  «lad,  oder  die  einer  bOhera 
Klasse  der  Geaellsebaft  angeboren.  Um  nun  das  ErSnkende 
imd  Brsiedrigende  dieser  onvenneldliohen  Maaasregel  we-> 
sigslena  so  weit  imner  mOglidi  an  vermindern,  was  sa 
woU  is  Beug  auf, die  Gesandbeit,  als  aaeb  in  Besog  auf 
die  baabsidiHgte  Bessemng  der  Gefengenes  aotbwendig  ist» 
nrasB  wanigstens  die  vorgesebriebene  Kleidang  niebts  Anf- 
fdlesdes  and  DngewGbnllebes  auf  den  erstM  Blieb  an  das 
Zncbtbans  Erinnerndes  an  sieb  baben,  sondern  der  gfwöbn« 
Uehen  Kleidung  des  Mittelstandes  fibniieb  sein.    Das  IVagen 
von  Kleidern  von  anflbllendem  nnd  ungewObollobero  Scbnitte, 
oder  ▼••  greller  in  der  gewObalieben  Landestraebt  siebt 
vori[oaiBienden  Farbe '),  oder  von  swei  Farben  entweder  in 
dar  Weise,  dass  die  eine  Körperbftlfte  in  eine  andere  Farbe 
gddeidci  ist '),  als  die  andere,  oder  in  breiten  Qoerstreifen  *) 
ist  darebaos  verwerflieb«  Ein  doreb  das  Tragen  einer  noleben 
KMdnDg  in  seinen   nnd   seiner  Mitmenseben  Aogen  er^ 
Bledrigter  Gefangener,  wird  niebt  nur  die  meralieeben  Leiden 
der  Gefangensebaft  auf  eine  viel  tiefere ,  fOr  einen  tsolirt^n 
CMuiganen  Idcbt  geaundbeitsgefilbrliebe,  Weise  empfinden, 
aandam  aaeb  neine  moralisebe  Wlederberstellong  wird  da^ 
dbreb  äusserst  ersebwert,  wo  nlebt>Ulig  nnmQgUcb  ge« 
■Msbt  werden.  Der  YortbeU  oder  vielmebr  die  Beqnemliob-* 
kait,  dass  dureb  das  Tragin  solcber  ungewQbnIieben  Klel- 


1)  Wie  in  Turm,  wo  die  Sträflinge  Iheils  in  Gelb  und  theils  ih 
Rotb  gekleidel  sind. 

Z)  Wie  ea  Tbral  der  Gefangenen  m  Turin  die  einerseits  gttb^ 
andrerseits  rotii,  oder  die  mit  schwerer  Zuchthaasstrafe  be- 
legten in  Baden,  welche  auf  der  einen  Seite  schwarx  auf  der 
andern  grau  gekleidet  sind. 

8)  Wie  in  vielen  Schweizer  Strafanstalten,  wo  die  ^Kleidung  in 
einem  Wellseuge  mit  y^  Elle  breKen  nnd  weissen  and  brannen 
Onerftreiffen  beatehl. 
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duQg  dfe  Flucht  der  OefaDgenen  sehr  ertehwerl  wird,  ud 
daa0  eio  Gefangener,  dem  es  gelungen  ist,  aoBserhalb  den 
Mauern  der  Strafanatalt  zu  gelangen,  wenn  er  eine  der  ge- 
wöhnlichen bQrgerHchen  Kleidung  ähnliebe  trägt,  niebt  als 
entsprungener  SträBing  erkannt,  und  desshalb  schwer  wieder 
befgefangen  werden  kann ,  kommt  hiebe!  nieht  in  Anschlag. 
Ein  cweckmässiger  Bau  der  Strafanstalt,  und  die  gehörig« 
Aufmerksamkeit  in  der  Verwaltung  derselben  muss  hin- 
reichen, um  die  Flucht  eines  Gefangenen  zü  verboten.  Selbst 
das  Nummeriren  der  KieldungsstQeke  der  Gefangenen,  dmi 
um  der  Kontrole  und  der  Vermeidung  von  Verwechslungen 
beim  Waschen  u.  dgh  willen,  unerlässlich  ist,  sollte  nicht 
in  der  Weise  geschehen,  dass  die  Ziffern  gross  und  an 
einer  leicht  in  die  Augen  fallenden  Stelle  angebracht  werden. 
Man  hat  gegen  das  Bezeichnen  der  Gefangenen  mit  einer 
ständigen  Nummer  und  die  Vorschrift  dieselben  stets  sUtI 
mit  ihrem  Namen,  nur  mit  dieser  Nummer  zu  bezeichnen, 
die  in  den  Strafanstalten  mit  Isolirung  eingefOhrt  ist,  Re* 
denken  erhoben,  und  behauptet,  dass  der  Gefangene  dadurch 
seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Menschenwürde  entkleidel, 
und  von  einem  Menschen  zu  einer  blosen  Zahl  gemacht  werde. 
Allein  dieses  Bedenken,  wohl  vorzQglich  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  ein  gleiches  Verfahren  mit  den  russischen 
Sträflingen  in  Sibirien  eingebalten  wird,  ist  ungegrQndet 
Der  Zweck,  den  man  sich  dabei  vorsetzt,  ist  ein  dnrchann 
für  die  Gefangenen  günstiger  und  fttr  die  Aufreehthaltung 
der  Isolirung,  noth wendiger.  Man  will  nämlich  verboten, 
dass  der  Name  der  Gefangenen  weder  dem  Aufaiehtspersonale, 
noch  den  andern  Gefangenen  bekannt  werde  und  also  keiner 
weder  an  seiner  Gestalt,  noch  seinem  Namen  nach  von  seinen 
Mitgefangenen  als  ein  ehemaliger  Bewohner  des  GefÜngnissea 
wieder  erkannt  werde,  und  auch  nicht  durch  eine  Indiscretion 
eines  Aufsehers  als  solcher  im  Publicum  bekannt  werde.  Anf 
die  Behandlung  des  Gefangenen  wird  es  ohneEinfloss  bleiben, 
und  ein  Gefängnissbeamter,  oder  Aufseher,  welcher  mit  Num- 
mer so- und  so  viel  nicht  umgeht,  wie  es  «eine  Pflicht  erheischt, 
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wird  audi   mit  den  GefuBgeneii   so    und  so  nicht  and«» 
umgeiMii. 

Die  AnfordeniDgen,  welche  rom  physiologiechen  Stend«- 
ponkte  aus  an  die  Kleldang  der  Strafgefangenen  gemacht 
verdcD  mOssen,  sind :  dass  dieselben  eine  dem  Klima  und 
der  Jahreszeit  angemessene  Wärme  geben,  und  nach  GrSsse 
and  Sehnitt  so  beschaffen  sind,  dass  sie  keinen  schAdlicheB 
Ikock  aasUbea  und  jede  Bewegung  gestatten.    In  der  Be- 
xiehang  auf  den  WArmegrad  der  Kleidung  ist  insbesondere 
darauf  za  achten,  dass  der  isolirte  Gefangene  den  seh  wa- 
chenden Einflössen  des  Geftngnisslebens  noch    mehr,  wie 
jeder  andere  Gefangene  ausgesetzt  und  der  Luft  mehr  ent- 
wAnt,   also  auch  am  leichtesten  Verküitungen  ausgesetzt 
ist.    Kr   mass  also  auch  hinreichend  warm  und  schlitzend 
gekleidet  werden,  damit  er  nicht  bei  seinen  tüglichen  Spa- 
zlergflngen  seine  Gesundheit,  anstatt  sie  zu  verbessern  und 
zu  erhalten,  gefShrde. 

Wir  glauben  folgende  Kleidung  für  die  Gefangenen  vor^ 
schlagen  zu  m&ssen: 
1)  Fttr  Mftnner 
a.  im  Sommer: 
ein  Hemd  von  Leinwand  oder  weissem  Baum  wollenzeuge '), 
eine  Hose  von  einem  halbwollenen,  halbleinenen  oder  baum- 
wollenen ungebleichten  Stoffe, 
eine  Weste  von  dem  gleichen  Stoffe  ohne  Aermel, 
eine  Bloose  von  blaii  oder  grau  gefBrbter  Leinwand,  oder 

Baumwollzeug,  * 

eine  ninde  Kappe  vom  gleichen  StoA,  wie  die  Hosen  aber 

blaa  gefiirbt  mit  ledernem  Schilde, 
ein  Halstuch  von  blau  gewilrfeltem  Baumwolizeuge, 
ein  Saektach  von  gebleichter  Leinwand,  oder  Baumwolizeuge, 


1)  Die  Wahl  iwischen  L^ineD  -  und  BaunwoUsloffen  muss  lich 
liier,  wie  bei  den  Betten  nach  den  örtlichen  Preigen  und  Ge- 
wohnheiten richten,  für  Deutschland  werden  im  Aii^emeinen 
leinene  Gewebe  den  Vorzug  verdienen. 
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Socken  von  Ijeloen-  oder  BaomwoUganiy 
rindlederne  Schuhe  mit  Ledersohlen; 

6.  flir  den  Winter; 
dünner  den  genannten  Kleidern: 
eine  Unterhose  von  gebtefehter  Leinwand, 
ein  Unterwama  mit  Aermein  von  Flanell ,  oder  ans  Wolia 

gestrickt , 
wollene  Strümpfe  anstatt  der  leinenen  Socken. 
8)  FQr  die  Weiber: 
a.  im  Sommer: 
ein  Hemd, 
elto  Unterrock   vom  gleichen  Stoffe,   wie  die  Honen   nui 

Westen  der  Männer, 
ein  Oberrock  mit  Leibchen  nnd  Aermein  von  blauer  Leift» 

wand,  oder  Banmwollenseog , 
eine  Hanbe  von   gleichem  Stoffe  und  gleicher  Farbe,    wie 

der  Rock  und  in  der  Form  jener  der  Landleste  in  der 
'  Umgebung  der  Strafanstalt  ähnlich , 
ein  blaues,  baumwollenes,  gewürfeltes  Halstnch, 
ein  weisses  Sacktuch, 

eine  Schürze  von  weisser  Leinwand  oder  Banmwollseage, 
leinene  oder  baumwollene  Strümpfe  ungebleicht, 
rindlederne  Schuhe  mit  Ledersohlen ^ 

6.  fttr  den  Winter: 
ein  wollener  Unterrock  mit  [icibchen  und  Aermein, 
ein  s weites  Halstncli, 
wollene  Strtlmpfe. 

Eine  weitere  wesentliche  Anforderung  an  die  Eleidng 
der  Gefangenen  ist  die  ReinliehMt  demelben.  Die  Ver- 
richtungen der  Haut  tragen  so  wesentlich  lur  Erhsltnag  der 
Gesundheit  nnd  des  Lebens  bei,  die  Stilmagen  derselbea 
wirken  so  nachtheilig,  dass  sie  bei  Gefangenen,  bei  welchen 
ohnediess  der  Ernährongsprozess  gewöhnlich  unvollkommen 
vor  sich  geht,  aufs  äusserste  vermieden  werden  mOssen« 
Es  müssen  also  die  Kleidungsstücke  in  hinreichender  An«* 
zahl  vorhanden  sein,  um  oft  genug  gewechselt  nnd  ge« 


waMbM  werden  iii  kttmieii.  Die  atrüaf  fe  und  SoekeAi 
4m  Hemden,  die  Unlerhoaen,  die  SaekWeher  and  HalsUteher 
■illsaeii  venigntenn  einmal  ia  der  Woeke,  die  Qbrigen  Klei- 
Amgaflttteke  jeden  Monat  gewechselt  und  gewapclien  werden» 
Seihst  die  Schohe  noliien  In  hinreichender  Ansahl  vorhaa- 
den  aeiOt  daaa  daaüt  gewechselt  werde,  und  die  getragenen« 
arit  Sdiweiaa  und  Schmutz  getränkten  ausgelüftet  und  ge* 
laialgt  werden  kdnnten« 

Anaaerdem  aber  mitosen  die  Gefangenen  angehalten  wer« 
den,  alch  tiglich  Gesicht  und  Hände,  letztere  mit.  SeUa  su 
«Wehen,  au  welchem  Zwecke  Ihnen  hinreichend  Wasser, 
Seife  nad  ein,  alle  Wochen  zu  wechselndes  Handtuch  ge- 
reieht  werden  muss,  sich  ebenso  täglich  den  Mund  gehörig 
aaasaspCUeB  und  die  Zihae  abzureiben,  zu  welch  leisterm 
Behofe  ea  zweckmäaslg  erschiene,  ihnen  zur  BeCSrderuag 
der  Relaheit  der  Zähne,  ein  aus  bioser  vegetabilischer  Kohle 
lisatehendea  Zahnpulver  zu  reichen.  Ferner  aoiltea  die  Ge« 
faageaea  Gelegenheit  erhalten ,  alch  >prtlcheBilioh  einmal  die 
Füsae  SU  waachen,  und  ausserdem  müssen  isolirte  Gefangene 
5fkera  —  wir  glauben  wenigatens,  einmal  monatlich  gebadet 
werdea»  Aaaser  ihnr  Nothweadigkeit  für  die  Reinlichkeit 
haben  aolche  Bäder  eine  belebende  nad  erfriaeheade  Wir«- 
knng,  die  fttr  den  Gefaagenen  beaoadera  wohlthätig  iat 
Ba  moaa  desshalb  in  dem  fttr  Isolirung  bestimmten  Ge^ 
fiagaiaae  ein  eigenen  Badloeale  hergerichtet  werden,  in 
welchem  die  Grfangenen,  ohne  Unterbrechung  der  laolinoig 
fainreiehead  oft  gebadet  werden  können.  Dieaa  wird  am 
beatea  dadurch  geachehen,  daaa  eine  Reihe  beaonderer  Zellen, 
Voa  weieben  jede  nur  eine  Badwanne  enthält,  bereit  gehalten 
wird,  da  eine  Abtheilaog  eiaea  grOssern  gemeiaachafUichea 
Badlaealea  wohl  kaum  ao  hergeatellt  werden  konnte,  daaa 
KoauBaaleatiaaea  unter  den  gleichzeitig  Badenden  verhiltet 
werden  kOaatea.  Um  Erkältuagea  zu  Termeidea,  mfiaaea 
die  BadfcamsMra  in  der  rauken  Jahreazeit  geheizi  werdea 
fcOaaea,  nad  ea  ist  zweckmässig,  wenn  das  Badloeale 
mü  den  Zetten  der  Gefangeaea  aieh  unter  emem  Daohe 


TU 

beflndel,  damit  dfoselben  nicht  Mm  ZorttckkehreB  aus  A 
Bade,  wo  iie  Haut  empfindifcber  gawordea  ist,  «idi  efaer 
rauhen  Temperatur  ausaetzen  mUaaeo.  Ebenao  ist  es  zwed[— 
flilfaaig  zur  Vermeidaog  von  Erkähungen  der  Fllaae,  ins- 
besondere, wenn  der  Boden  des  Locala  von  Steinpli^ten 
oder  Backsteinen  ist,  ein  Brett,  oder  eine  Strohmatte  neben 
der  Badwakine  anzubringen.  Die  Temperatur  des  Badwassera 
muss  sich  nach  dem  Gesundheits-»  und  Krftfteziistand  des 
Badenden  richten,  und  tm  Allgemeinen  eher  etwas  ktthl,  als 
an  warm  sein* 

Sehr  wQnschenswerth  wSre  es,  wenn  die  Lage  der  StrA*- 
anstalt  und  andere  Umatfinde  es  erlauben  wQrden,  dass  die 
Gefangenen  sich  von  Zeit  su  Zelt  im  lassenden  Wasser 
baden  könnten.  Bei  den  Frauen  rausa  sowohl  beim  Wechsel 
der  Wäsche,  als  beim  Baden  auf  ihre  Oatamenien  die  ge- 
eignete Rücksicht  genommen  werden.  Eine  besondere  Sorg- 
falt erheischt  auch  noch  die  Cultur  der  Haare.  In  Rikcksieht 
aof  die  Reinlichkeit  wfire  es  sehr  zweckmässig,  wenn  man 
den  Gefangenen  dieselben  kurz  abschneiden  konnte.  Bei 
männlichen  Gefangenen  lässt  sich  dieses  thun,  wenn  man 
nicht  zu  weit  geht.  Lange  herabhängende  Haare  oder  Bärfe 
k  la  jeune  France  kilnnen  in  der  Strafanstalt  ohne  Anstand 
unter  die  Scheere  genommen  werden.  Die  Haare  aber  platt 
vom  Kopfe  hinweg  zu  scheeren ,  würde  einen  ebenso  depri- 
mirenden  moralischen  Bindruck  auf  die  Gefangenen  machen« 
wie  das  Tragen  einer  ausgezeichneten  Gefängnlsstracfct;  asd 
•könnte  wohl  auch  leicht  Veranlassung  zu  Erkältungen  ge* 
ben.  Bei  weiblichen  Gefangenen  würde  nicht  nur  der  sehmers* 
liehe  Eindruck  und  das  Geftthi  der  Erniedrigung  beim  Ab« 
scheeren  der  Haare  noch  viel  tiefer  sein,  als  beim  Manss, 
sondern  es  wfirde  dadurch  auch  ihr  ehrliches  Fortkommes 
nach  der  Entlassung  gefUirdet  werden,  da  die  Haare  nicbl 
sogleich  wieder  nachwachsen,  und  dan  dergestalt  Gezeidb- 
neten  leicht  angesehen  werden  könnte,  dass  sie  esllassesa 
Sträflinge  sind.«  Es  muss  also  das  Absofceeren  der  Haare 
bei  weiblichen  Gefangenen  überhaupt,  und  bei  männlidies 
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über  dto  gewisaei  mittleres  Maasa  binaua  nor  in  den  Falle 
gestattet  seio,  wenn  es  nicht  anders  mOglleh  wird,  die  Un- 
rdslIcUeit  and  die  Insectes  su  bemeistera.  Um  so  notb- 
wendiger  ist  es  aber,  daas  die  Qefaagenen  streng  ange- 
bnlleD  werden,  sieb  tiglieb  mit  einem  engen  Kamme ^^  der 
ibnen  verabreiebt  werden  moss,  sa  kttmmen,  sieb  Öfters, 
insbesondere  bei  Gelegeobeit  des  Badens  Haare  snd  Kopf- 
bsot  so  waseben  und  Hberbsopt  alle  Sorgfalt  aaf  die  Rein-' 
baltnng  der  Haar»  so  verwenden* 

Die  BSrte,  Backen-,  Lippen^  ond  Knebelbflrte  gebOran 
nMit  so  notbwendig  sor  Kleidong  und  Zierde  des  Mannes, 
als  der  Zopf  so  jener  des  Weibes,  und  ein  glatt  rasirtes 
Kinn  bietet  sieht  ein  so  entsebleden  zuchtbaosmissiges  An-« 
sehen  dar,  wie  ein  glatt  geseborener  Kopf;  es  ist  also 
aaeh  kein  Grund  vorbanden,  die  BUrte  In  der  Strafanstalt 
sn  schonen,  um  so  mehr,  als  sie  auch  schneller  wieder 
naeliwachsen,  als  das  Kopfhaar  der  Weiber.  Dessbalb  mOs- 
flen  die  mSnnllcben  Gefangenen  auch  wöchentlich  wenigstens 
2 weimal  rasirt ,  oder  aber  angehalten  werden ,  sich  selber 
£0  rasiren. 

Man  bat  es  fUr  bedenklich  erklärt,  den  Gefangenen,  be- 
sonders wenn  sie  isolirt  sind,  ein  Rasirmesaer  In  die  Hand 
stt  geben,  indem  sie  solches  leicht  som  Selbstmorde  ver-* 
wenden,  oder  damit  einen  sie  in  der  Zelle  Besnehenden  an« 
fallen  könnten;  allein  wir  finden  kein  Bedenken  dabei,  wenn 
den  Gefangenen  cur  Zelt,  wenn  sie  sich  rasiren  sollen,  ein 
Raslmiesser  gegeben  und  nachher  sogleich  wieder  abgenom» 
mtü  wird.  Wo  einmal  der  Entacbloss,  sich  selber  so  tOdten 
▼orbanden  Ist,  braucht  der  Betreifende  nicht  darauf  sn  warten, 
dasB  man  ihm  ein  Rasirmesser  gebe,  da  er  hnndert  andere 
Mittel  daso  in  HXnden  bat.  Dans  man  einem  Manne,  von 
dem  es  bekannt  ist,  dass  er  mit  Selbstmordgedanken  n«H 
gebe,  das  Rasirmesser  nicht  in  die  Hand  glebt,  ist  llbrigens 
der  Klugheit  gemfiss,  ite  man  dadurch  einem  Vorwurfe  ent* 
geht,  der  wegftllt,  wenn  er  sich  auf  andere  Weise  tOdlet 
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4.  Nahrung. 

Eine  cweckateftige  Ernahnmg  dkr  GefaBgeaan  gaUrC 
ttBlar  dia  vkbtigataB  Ai|f|«ban  dar  GaftngiiiBfladminMnH- 
Uoa  a»d  wird  um  aa  ackwiarigar,  ja  mahr  dia  GafangiiP 
aioa  aiUenda  Labanaart  in  gaaahloBaanaii  Räuaiian  so  fUiiaa 
ganttihigl  sind.  Dia  bal  waitom  grOsata  Zahl  dar  Kraak- 
kailan  ond  StarbttUa  bai  Gafanganeii  röhren  ?on  ainar  8l5mg 
dar  VardauoogathStIgkait,  odar  aiaar  uBTOllaliiidlgan  EraSh* 
ruDg  (im  vaitaatan  Sisaa)  har.  Dntar  461  KraakhaiteflUlaB, 
walaha  in  Jahra  1842  in  dar  Brachaalar  Straranatall  baob- 
aahtet  vurdan,  balandan  akh  %t9  Krankhaften  dar  Yar- 
daiiungaorgana  ond  104  aolaha  dar  Braatorgana.  Unter  SS9 
in  dan  holiftodlaahen  Geftngniaaan  In  Hoorn,  Laidan  nnil 
Windan  Gaatorbaaen  sind  aa  109  an  Sehwindaoaht,  und 
BBtor  17  in  der  Strafanatalt  in  Genf  Oaatorbanen  9  aaiahe. 
Bfl  iat  alao  anachwar  einsaaahan,  dasa  dia  gawOhnliaba  Var- 
kItatigiiagBwaiaa  in  Gafängniaaen  aina  onpaaaanda  Ist,  abar 
nabwar  aina  JEwackmäasigara  ainsufttbran,  da  hier  am  allar- 
melaten  dia  Yoracbriften  dar  Gaaundhaitaiehra  mit  aadaiw 
waitigan,  Ibeilweiaa  anabwaiallahan  Rflckaichten  in  Konfliat 
garathan«  Dia  Bavdlkarung  dar  Gaflingniaae  rakrutirt  aiah  bai- 
naha  dnrahgftagig  aus  dan  niadaraten  and  ärmaten  Klaaaai 
dar  Bavdlfcarang,  daran  ganaaa  Laban  faat.nur  in  ainaai 
Ringen  naah  dan  Mitteln  aar  Bafriadigong  dar  ainfaahaten 
und  BOthwandigaten  natttriiehan  BadOrCaiaaa  — «  nach  daai 
tägUahan  BrMia  —  baateht,  ond  dto  dan  Zwack  ihres  Da* 
aaina  arraiaht  in  haben  glaubt,  nad  sieh  safrieden  ond  gliak«- 
lieb  Ahlt,  wann  aia  aina  gate  Koat  auf  dam  Tisaha,  alnaa 
guten  Roak  auf  dam  Laiba  und  ein  aahQteandes  Dach  tthar 
aiah  hat.  Solaha  nun  wardaa  aich  Im  Gaftngnlaaa  aufiriadan 
«ttd  aalbal  beglttakt  finden,  wenn  aia  dart  aina  Koat  ga<- 
niaaaea,  dia  reiehlichar  und  nabmackhaftar  ist,  als  aia  dia- 
aalba  in  der  Freiheit  steh  an  Teraehaffan  im  Standa  wavea. 
fftr  nia  «*-  nnd  also  IBr  dia  Mahrhait  dar  StrafgaCanganan 
wBrda  dadurch  dia  Strafgefimgaaaehaft  ainen  groaaan  Thail 
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ilirer  atralrades  Gewalt  ?«r]torMi*  Und  auoh  etn  groMtr 
Tbeil  der  freien  BevMkenuig,  der  den  Woblergeheo  nur  natk 
diesotf  Maasntabe  fa  beneasen  gewMinl  iat,  würde  aof- 
hönm  dl»  StraJ^aagenaeiiaft  zu  filrekten,  uad  vlelmalir  daa 
Looa  der  Gefangeoea  beneiden  and  dieaelbe  fdr  glückUeher 
halten^  als  er  aelber  iai.  Damit  wttrde  aber  neben  der  eigent« 
IMban  atrafendra  auch  noch  die  abaehreekende  Gewalt  der 
Strafe  gesekwieht,  and  der  Gedanke,  d«w  der  gefangene 
VahdtUGIer  beaaer  geaährt  nnd  ttberbaupt  beaaer  gehalten 
nad  Ar  ihn  benaer  geaorgt  werde,  aia  f&r  den  aebuldlonen 
Araen,  bringt  eine  ttble  Stimmnng  Un  PaUlkoni  berror» 
AlMn  aof  der  andern  Seile  iat  die  Yerdannngakraft  der  Ge«» 
feagenen  gewdknlicb  geaebwäefct,  ihr  ganser  Organlaknaa 
bcindet  nieb  in  einem  gewinnen  Sebwäcbeaoatande,  nie  ent- 
bebren  der  Arbeit  und  Bewegung  im  Freien  mehr  oder  minder, 
baben  aber  in  der  Zelle  oder  dem  Arbeitaaale  mitunter  an«* 
atrengende,  einen  groaaen  Kräfteaufwand  erfordernde  Ar*- 
belten  an  Terricbten,  nnd  bedürfen  alao  letdit  ▼erdauliebe, 
kriflige  Speiaen  in  biareicbender  Quantität  Ea  mnaa  aieb 
noaaerriem  die  Ernäbrung  naeb  den  klimatlaehen  Yerhftl^ 
■iBBen  nnd  der  Gewohnheit  dea  Landea  richten,  ein  Ruaae, 
ein  Deutscher  kann  aieb  nicht  wie  ein  Spanier,  oder  Chrieobe 
mit  einigen  Zwiebeln  nnd  einem  Stücke  Brod  begnftgen,  ein 
En^Inder  oder  Amerikaner  wttrde  die  Koat,  mit  weicher 
ein  Dantsdier  Arbeiter  aieb  begaOgt,  für  «abaobenlicb  und 
anganiesabar  halten« 

Wie  nun  ao  Tielfaehett  and  ▼eraebiedenaitigen  Anfor« 
derangen  genügen  2 

Die  neuem  phyaiologiacben  ünterauebungen^  aunftcbal 
barvorgerufen  durch  Liebiga  treffliche  Arbeiten,  baben  soviel 
■dl  siemlicber  Sicherheit  berauageatellt,  daaa  der  Leben»« 
proaeaa  keine  chemiaeben  Elemente  nehaAn,  aondem  nnr 
die  von  anaaen  eiageführten  aufnehmen  uad  in  andere  Vor« 
bindmigea  bringen  kann,  daaa  die  Beataadtheile  dea  Kiotea  s 
der  Faaeratoir  uad  SiweiBBteff  bereits  als  aolcbe  in  dea 
aiickatoffbaltigen  Nahrnngamitteln  forbanden  aind^  and  awar 
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In  den  aBimalisehen  (thieriaeheB)  als  Fasanitoff  Mid  Ei* 
weisBtoff,  and  in  der  Milch  als  Kfisestoff,  to  den  vegeCa- 
btUseheD  als  Pflaaienfaser,  PflansenelweissIdiF  oad  Amyg- 
daÜD  und  alao  nur  in  den  Organismas  aafgeBOounett  aa 
werden  braaeben,  dass  ausser  diesen,  das  Blot  blldeadeii 
Stoffen,  die  von  dem  Blute  aas  zur  ErnäbroBg,  d.  h.  zum 
Ersatie  der  unbrauchbar  gewordenen,  duivh  den  Lebens- 
prosess  gleichsam  abgenutsten  organischen  Bestandtheile  ver- 
wendet werden,  der  Organismus  sur  Unterhaltung  des  Ath- 
mungsprosesses  noch  einer  grossen  Quantität  von  Kohle»- 
Stoff  und  Wasserstoff  bedarf,  welche  durah  die  nicht  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  der  Nahrungsmittel,  wie  das  thlo- 
rische  und  vegetative  Fett,  das  Amylon,  das  Gummi,  das 
Bassorin,  das  Pectin,  den  Zucker  und  die  alkoholischea 
Getrinke  geliefert  werden.  Es  ist  femer  nachgewiesen,  das« 
der  Verbrauch,  und  demsufolge  das  ErsatsbedQrfniss,  aa 
NahrungsstoSbn  Oberhaupt,  und  insbesondere  an  den  sur 
Unterhaltung  des  Athmens  dienenden  stickstoAreien,  dardi 
die  grossere  oder  geringere  Energie  des  Athmungsproiessea 
bedingt  Ist,  und  sich  also  nntor  allen  Umständen,  welohe 
eine  Yermehrung  der  AthemsQge,  oder  der  Quantität  des 
mit  jedem  Athemzage  absorbirten  Sauerstoffes  bedingen,  eise 
vermehrte  Muskelthätlgkeit,  verminderte  Temperatur  u*  d«  gL 
mehr,  gesteigert  wird« 

Es  wird  alao  zur  Zweckmäasigkeit  der  Ernährung  vdr 
allem  erfordert,  dass  die  gereichten  Nahrungsmittel  niehi 
nur  in  Beziehung  auf  ihre  Quantität  im  richtigen  Verhält- 
nisse au  der  Temperatur  der  eingeathmeten  und  der  den 
Gefangenen  umgebenden  Luft,  zu  dem  Maasse  seiner  Ar- 
beitsthätigkeit  und  sooatigen  Muskelanstrengungen,  wie  solche 
sdne  Beschäftigung  und  seine  ganze  Lebensweise  herbei-*» 
fähren,  stehe,  sondern  dass  auch  ein  richtiges  Vcrbältolss 
zwischen  den  stickstoffhaltigen  und  zur  Bltttbildong  be- 
stimmten, und  den  stickstofffreien  aber  waaser  -  und  kohlen- 
stoffreicben,  sur  Erhaltung  des  Athmens  erforderlichen,  Be- 
standtbeilen  denselben  obwalte. 


Bta  anderer  Unteraeliled  oater  den  Neliniagnalttela 
benldbl  darin,  das«  einige  der  aallOaenden  nnd  aersetieiidett 
TUtigkeil  des  Verdaaungnapporatea  mehr  Widerstand  ent- 
gagaBfletaenf  and  desshalb  nur  mit  einem  Maaaae  von  Kraft- 
aufwand, deaaen  der  Verdaoangaapparat  niebt  immer  and 
ttBlar  allen  Umatänden  fUiig  ist,  verdant  nnd  in  die  Säfte- 
iMsae  aufgenomiiien  werden,  ala  andere  leicht  Terdaaliehe; 
nid  es  wSre  ebenao  unzwecIcmSaalg,  wenn  man  einem  Mea«> 
aaboi  mit  gesunden  dureh  kräftige  Bewegung  in  freier,  frt« 
aehar  Lnft  gestählten  Yerdauungalcräften  mit  aarten,  weichen, 
laicht  Terdaulicben  Speisen  f&ttem  wollte,  als  wenn  man 
einen  Menschen  mit  geschwächter,  herabgeatimniter  Ver- 
dauangskraft,  der  eine  sitaende,  mQsaige,  keine  anstrengen- 
den MuskellMwegungen  anlassende  Lebensweise  f&hrC,  o^r 
sich  geistig  anstrengt,  zomothen  wollte  eine  grobe,  achwer 
Terdanliche  Kost  au  genie^sen.  Es  muas  also  bei  isolirten 
Gefangenen,  die  aioh  grOsstentheils  in  dem  letztem  Falle 
befinden  und  alao  eine  achWer  verdauliche  Kost  nicht  er<« 
tragen  können,  hierauf  RQcksicht  genommen,  und  insbeson- 
dere ein  richtiges  Yerhältniss  zwischen  der  gewdhalichen  Ar- 
beit nnd  dem  hiebei  und  sonst  gestatteten,  oder  erforderlichen 
Maasae  der  Muskelbewegung  eineraeita  und  der  Verdau-« 
lichkeit  ebenao  wie  der  Menge  der  gereichten  Nahrungs- 
mittel andreraeits  eingehalten  werden. 

Zn  den  am  leichteaten  verdaulichen  Nahrungamitteln 
gehören  nan  insbeaondore  die  thierlschen  Stoffe,  wie  Fleisch 
und  Milch.  Aber  eine  Ernährung  mit  bloss  thieriscfaen  Nah- 
rnngsmitteln  ist  aua  mehrfachen  Gründen  fQr  Gefangene 
nnaosfUhrbar.  Zuvörderst  iat  der  grOaate  Theil  der  Gefan- 
genen gerade  an  thierische  Nahrungsmittel  am  wenigsten 
gewöhnt,  und  hat  vor  aeiner  Verhaftung  vorherrschend  ve- 
getabiliache  Kost  genossen,  verlangt  also,  um  sich  satt  an 
fBhlen,  eine  den  Magen  anfOlIende  grössere  Quantität  von, 
weniger  nährende  Stoffe  enthaltenden  Nahrungsmitteln«  So- 
dann enthalten^  nach  Liebiga  Behauptung,  die  animaiiachen 
Stolb  KoUanatoff  nnd  Waaaeratoff  nur  in  der  Quantität, 
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wi«  9i9  sor  BtuftUMang  erforddrltdi  IbI;  und  es  witoste, 
Ott  aoeh  die  sw  Brhaliung  der  Reipiration  nOtbigen  Quaa- 
tttäCen  jener  filemcDte  in  den  Körper  zu  bringen,  eine  fttnf- 
mal  so  groaae  Quantität  solcher  Stoffb  verzehrt  werden,  all 
aar  Biutbildang  erforderlich  wäre,  wodurch  ein,  fOr  dk 
Geaandhelt  der  Gefangenen  äuaaerat  nachtheiliger,  Debar- 
aehaas  an  atickatoffhaltigen  Bestandtheilen  in  den  Körpar 
gabraoht  würde«  Ebenso  lat  die  nicht  gans  zu  rerwerfenda 
Erfahrung,  daaa  eine  ausschliesslich,  oder  vorherrschend 
aniaialiacha  Kost  dem  Karakter  und  den  Sitten  etwas  Wil- 
des und  Unbändiges  mittheile,  die  Leidenschaften  anfeuava 
md  Stelgere,  au  berücksichtigen,  da  ein  solcher  Gemfitha* 
austand  der  Aufrechthaltung  der  Zucht  und  Ordnung  üi 
einer  Strafanatalt ,  und  der  beabsichtigten  Besserung  nicht 
förderlich  wäre.  Endlich  ist  auch  die  Ernährung  mit  ani* 
mallacher  Koat  viel  theuerer,  al%  jene  mit  vegetabiliacher. 

Unter  den  vegetabiliachen  Nahrungsmitteln  sind  gerade 
diejenigen,  welche  die  meisten  stickstoflniaitigen  Beatand* 
theile  besitaen  aooh  die  am  schwersten  verdaulichen,  wia 
e.  B«  die  miaenfrOchte:  Liaaen,  Erbsen,  Bohnen  a«  dgl«; 
die  leichter  verdanlichen,  wie  Brod,  Kartoffeln,  Mehlspeisen 
enthalten  weniger,  und  die  am  leichtesten  verdaulichen,  wia 
die  Kohlarten,  andere  grOne  Gemttse  und  Salatkräoter,  Obst 
n.  dgl.  am  wenigsten  eigentlich  nährende,  atickstoffbaltiga 
BestandtheHe*  Es  wird  also  am  sweckmässigsten  sein,  als 
Hanptbestandthaile  der  Gefangenenkost  die  vegetablliacheB 
Stoffe,  welche  neben  einem  mittleren  Grade  von  Terdan* 
liehkelt  auch  eine  mittlere  Quantität  nährender  Stoffe  be* 
sitsen,  m  verwenden,  und  aowohl  die  leichter  verdanlichen 
thieriaehen  Stoffe,  ala  die  adiwer  verdaulichen,  aber  nah- 
rnagsreichea  Pflansenstoffo  davon  zwar  nicht  ganz  aasza* 
Bchliessen ,  aber  Im  Verhältnisse  zu  jenen  nur  eine  nnter- 
geordnete  Rolle  spielen  zu  laaaen« 

Zur  Beförderung  den  Wohlgeschmad^ea  und  der  Yer» 
danllchkelt  mttasen  sodann  die  Speisen  nicht  nar  die  erfor- 
derliche, nicht  an  groaae  Quantität  von  Salz,  nondem 
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GewiffM  tmkAllMi.  Jfldodi  vfed  ci,  Wifin  der  eriifpnaiin 
Eigondiaft  der  eigtatUclMii  iUiorsoeiMlieB  GewOne,  vJt 
EfdEMT,  I&gvar,  MaskatnttBsef  QowttrsiielkeB,  Zimmt  a«  a»  Wi 
and  wegen  des  ▼erbiltttiaaiiifiMig  kcbera  Preiaes  dteaer^ 
svecknfiflsig  sein,  denselben  die  inländiseben  Gewarspflaa- 
sen  wie  Anis,  Fenebel,  Koriander,  KOmniel,  Zwiebdn^ 
Kn^blMcb,  SehaiUlaanh,  Petersilie,  KGrbellcraut  o*  dgl.,  in 
niebl  abarmiaBiger  QuanlitAi  beiauseUen* 

Nach  diesen  GrandsAUen  würden  wir  etwa  folgende 
Kost  als  aweckmässig  für  Deutsebiand  vorseblagen: 

Dea  Morgens  einen  Seboppen  Milcb,  Im  Sonmer.fcal^ 
m  Winter  gewflrmt,  oder  in  letzterer  Jabresaelt  statt  ibnr 
ab»  gleieiie  Quantität  einer  aus  Brod  and  Wasser,  mit  Bntter 
oder  Rabm  gescbniälsten  Sappe. 

Des  Mittags  2  Seboppen  einer  aus  V^  Pfund  Fleiseb 
Ar  jeden  Gefangenen,  sodann  Brod,  Hülaenfrttcbten,  gril- 
Ben  Gemüsen  and  Snppenkrftatem ,  Gerste,  Reis  u.  d.  gl« 
bereiteten  breiartig  konsistenten  Sappe,  und  iiberdiess  fltf 
jeden  Tag  2  Pfunde  eines  balbweisaen  gut  bereiteten,  ga^ 
liMg  aufgetrockneten  und  wenigstens  24  Stunden  alten 
Brodes.  Dabei  mQsste  die  Geföngnissven^altung  aber  ntets 
armllcbtigt  sein.  Gefangenen,  deren  Konatitutton  oder  B%- 
aebSftigung  an  erforderte  eine  grössere  Portion  Ton  Snppa, 
oder  Brod  zu  Terabreicben,  und  nacb  Cmstftndan  aucb  Abends 
eine  warme  Speise,  entweder  Mileh  oder  Suppe«  oder  ge« 
nehwellte  Kartoffeln  zu  reicben« 

Geistige  Getränke  dürfen  den  gesunden  Gefangenen  unter 
keiner  Bedingung  gereiebt  werden,  and  nur  bei  Kranken 
auf  äntliehe  Anordnung  in  Anwendung  kommen.  Das  ein** 
sigo  passende  Getränk  für  Gefangene  ist  das  Wasser.  Darum 
mnss  auch  sebon  bei  der  Wabl  des  Ortes,  an  welcbem  ein 
Isolimngsgefilngniss  erbaut  wird ,  darauf  gesehen  werden« 
dann  man  im  Stande  ist,  den  Gefangenen  eine  binreicbende 
Menge  friseben  reinen  und  gessnden  Waasers  sukomsMn 
zu  lasaan.  In  dem  Gefängnisse  zu  Pentonville  wird  durcb 
eine  dnrefc  die  ganze  Anstalt  Undnrebgdbende,  mk  einem  sebr 
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fthiirttoli  koBBtnrirtoii  V^rtlMUttBgaapparal  ia  ▼«rbindmig 
«ttheode  Waaeerleitang  jedem  Oefangenen  täglich  eine  be- 
«timmte  hinreicbeDde  Quantität  (etwa  8  Maas«)  Waaaer  in 
dar  Art  xogemeaaeB,  dass  er  daaaelbe  iiaeh  BadOrfaiaa  durcb 
OefftoeD  eines  Krahnens  beraaalansen  kann.  Diese  sonst 
sehr  bequeme  und  aweekmässige  Einriehtang  scheint  ans 
den  Nachtheil  zu  haben,  dass  das  Wasser  dabei  so  längs 
der  Einwirkung  der  äossem  Temperatur  in  dem  Leitangn- 
nnd  Veriheilongsapparate  ausgesetit  bleibt,  und  desshalb 
im  Sommer  seine  Frische  verliert  und  im  Winter  su  kalt 
wird.  Wir  halten  es  desshalb  fttr  zweckmässiger,  obwoU 
es  zugleich  auch  viel  mühsamer  und  umständlicher  ist,  wesn 
dem  Gefiengenen  einigemate  täglich,  im  Sommer  wenigstenn 
8  bis  4mal  eine  hinreichende  Quantität  frisch  vom  Brannen 
geholtes  Wasser  in  die  Zelle  gegeben  wird. 

Die  in  einzelnen  Strafanstalten  bestehende  Gewohnheit, 
such  den  gesunden  Gefangenen  täglich  eine  Portion  eines 
Mttem  KräuterabguBses  zum  Getränke  zu  reichen,  halten 
wir  fttr  OberflQasig  und  unter  gewissen  Umständen  selbst 
flhr  schädlich.  So  lange  der  Gefangene  gesund  i^,  bedarf 
er  solcher  künstlicher  Beittrderungsmittel  seiner  Verdanong 
nicht,  and  ist  er  krank,  so  reichen  sie  nicht  hin,  und  moss 
der  Arzt  einschreiten  und  den  Fall  nach  seiner  Individoa« 
Utät,  und  nicht  mit  einer  aus  einem  und  demselben  Kessel 
fttr  alle  geschöpften  Mittel  behandeln. 

5.  Arbeit. 

Von  einer  zweckmässigen  Beschäfltigung  der  Gefangenen 
hängt  zum  grossen  Theile  die  Erhaltung  ihrer  Gesundheit, 
ihre  moralische  Besserung  und  auch  die  Erhaltung  der  Ord- 
nung In  der  Strafanstalt  ab;  dieses  ist  in  noch  weit  hOherm 
Grade  beim  isollrten  Gefangenen  der  Fall;  ohne  Arbelt, 
und  ohne  eine  %fDeekmdtuge  Arbeit,  kann  bolimng  nicht 
anders,  als  verderblich  wirken.  Daher  mussten  die  früher  in 
Pensylvanien  gemachten  Versoche  einer  absoluten,  durch  keine 
Besuche  unterbrochenen  und,  durch  keine  Arbeit  erleichterten, 
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BiMMikdl  MlbwMidig  Md  sdUagett  and  die  ferdarblidH 
atoB  Folgen  für  Leib  md  Seele  dw  dieser  BelbaBdIiiiig  Vn^ 
terworfeneB  berbeifUireii,  ODd  deMbalb  sah  neu  sieb  dort 
geaOtblgt,  Bdbttt  die  späier  eingeflibrte  Kinrieblong,  die 
OefaegeiieB  im  Beginne  ibrer  Slrafxeit  so  lange  obue  Arbeit 
sa  lassen,'  bis  sie  selber  wiederholt  und  dringend  daran 
bitten,  wieder  anftageben«  Damit  aber  die  Arbeit  ftlr  den 
isolirten  Gefangenen  iweekmissig  nnd  den  Absiebten,  die 
■an  bei  einer  gescbickten  Binriehtong  dadoreb  so  erreteben 
yermag,  entsprechend  sei,  mOssen  folgende  Rtteksiehten 
heobsehtet  werden: 

1.  mOssen  dabei  alle  Iseallsehen  Rtteksiehten,  alle  Spe^ 
eolationen  aaf  Gewinn  and  Ertrag  wegfbiien.  Es  ist  aller- 
dings richtig,  dass  Arbeiten,  die  gar  nichts  eintragen,  wie 
das  IVeten  einer  Trettmfihle,  welche  mit  keinem  prodncti?en 
Werke  in  Verbindung  steht,  onsweckmfissig,  nnd  selbst  fn 
moralischer  Beziehong  schädlich  sind,  ila  so  einer  solchen 
Beschäftigang  der  Gefangene  nie  Lost  und  Liebe  erlangen 
wird;  es  ist  ferner  gewiss,  dass  die  Oeconomie  verlangt,* 
dass  die  Beschäftigung  der  Gefangenen  so  laerativ,  als 
mdgllch  gemacht  werde«  Allein  der  Ertrag  der  Arbeit  darf 
nie  lor  ersten  and  höchsten  Bedingong  gemacht,  nie  eine 
Bescbäftlgsweise,  bloss  weil  sie  einträgifcber  ist,  einer  an- 
dern, die  aus  gesondheitlichen,  oder  morallachen  Rücksichten 
ftlr  den  Gefangenen  passender  und  sweckmtoslger  wSre, 
▼orgezogen  werden.  Man  hat  In  der  Beschäftigung  der  Ge- 
fangenen ein  so  wichtiges  Werkzeog  sowohl  fOr  die  Er- 
haltong  ond  BefOrderong  ihrer  Gesundheit,  als  fttr  ihre 
emstliehe  Besserung  und  som  Schutze  von  ROckfällen,  dass 
es  anTcrantwortlicb  wäre,  sich  dasselbe  aus  blosen  Geld- 
rttcksichten  sus  der  Hand  winden,  oder  In  seinem  Gebranche 
behindern  so  lassen. 

%  Dass  sie  von  einem  Gefangenen  allein  und  ohne 
beständige,  oder  häufige  Beibttlfe  eines  zweiten  Arbeiters 
Tollzogen  werden  kann.  Da  das  System  der  Isolirung  das 
Zssammenkommen  zweier,  oder  mehrerer  Gefangenen  absolnt 
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TtrUetot,  so  muss  eine  aokhe  Anfthttlfo,  weso  Bta  nOtkig 
wird,  TOD  einem  Aufseher,  oder  Werkmeister  geleistet  verdeo ; 
diese  sind  aber  so  ?ieIfiUtig  obnediess  selion  ia  Anspmeb 
gesommea,  dass  es  nicht  mdglieh  {Ar  sie  ist,  solche  Aus« 
biUfes  SU  leisten,  wenn  sie  zu  oft,  oder  zu  anhaltend  erfor- 
derlich sind.  Bloss  vorübergehendes  and  nicht  oft  ▼orkonH* 
mendes  Bedürfniss  der  Aushülfe  durch  einen  zweiten,  wie 
s.  B.  das  sogenannte  Aufbäumen  des  Zettels  bei  der  We- 
berei, das  nur  einmal  bei  jedem  Stücke  vorkommt,  ksaa 
dagegen  schon  befriedigt  werdeb,  und  bietet  desshalb  kein 
Hindemiss  der  Einftthrung  eines  solchen  Geschäftes  in  einer 
Strafanstalt  mit  Isolimng. 

8«  Dass  sie  die  Kräfte  des  Gefangenen  hinreichend  in 
Anspruch  nehme.  Eine  der  wesentlichsten  Ursachen  des 
Erkrankens  der  Sträflinge  liegt  darin,  dass  sie  genOthigt 
Bind,  sich  in  einem  engen  und.  geschlossenen  Räume  auf-' 
sahalten  und  nicht  im  Stande  sind,  sich  den  Grad  von  Be- 
wegung zu  verschalFen,  an  welchen  sie  durch  ihre  frohere 
Beschäftigung  und  Lebensweise  gewöhnt  waren«  Damit  noa 
der  Gefangene,  dem  zur  Bewegung  in  freier  Luft  immer 
nur  ein  beschränkter  Zeitraum  gestattet  werden  kann,  die 
nachtheiligen  Folgen  der  sitzenden  Lebensweise  so  wenig, 
wie  mOglich  zu  erleiden  hat,  muss  dafttr  gesorgt  werden, 
dass  seine  gewöhnliche  Beschäftigung  ihn  zu  einer  seinesBi 
Kräftemaasse  angemessenen  Uebung  seiner  Muskelthätlgkeit 
veranlasse.  Es  ist  desshalb  nicht  noihwendig,  dass  die  Ar-^ 
beit  immer  eine  sehr  schwere  und  anstrengende  sei^  und 
leichtere  Besth^ftigungen  völlig  aus  einer  Strafanstalt  mit 
Isolirung  verbannt  bleiben;  es  gibt  immer  auch  Individuen, 
fttr  welche  nach  ihrer  Architectur  und  Konstitution,  ihrem 
Gesundheits-  und  Kräftezustande  und  ihrer  seitherigen  Ge- 
wohnheit schon  bei  einer  leichtern  Anstrengung  die  Mus- 
kelkräfte hinreichend  in  Anspruch  genommen  sind,  und 
welche  unter  einer  schwereren  erliegen  mQssten;  diesen 
dürfen  natürlich  keine  ihre  Kräfte  übersteigenden  Arbeiten 
sugetheiU  werden,  und  die  Aufgabe  f&r  die  Administration 
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dar  AB«Ult  baolelit^  also  darin ,  das  riobtige  Verbältnias 
avbehMi  Qualität  und  Yerdauliehkeit  der  Kost,  der  Indi- 
▼idnalitll  des  Sträflings  aod  das  Maass  der  Anstrengang 
bei  der  Arbelt  aaaflndig  za  machen.  Ausserdem  ist  es  notb- 
wendig,  dass  die  Arbeit  von  der  Art  sei,  dass  sie  niebt 
eine  onbequeme,  einen  naehtbeillgen  Druck  auf  einzelne  Ein- 
gevoide,  oder  Gefässstämme  Qbende  Stellang  anbaltend  oder 
bänfig  erfordere,  und  dass  die  Bewegung,  die  sie  erbeisebt 
niebt  eine  einseitige,  nur  wenige  Theile  des  KOrpers  fn 
Anspraeh  nebmende  sei«  Eine  Beschäftigung,  welche  eine 
gleiebseitlge,  oder  nach  einander  erfolgende  Cebong  mehrerer, 
oder  aller  Bewegungsorgaoe  erfordert»  muss  bei  weitem 
wohltbätiger  wirken,  als  eine  solche,  bei  der  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  sie  auch  sonst  kräftiger  und  anstrengen- 
der ist.  / 

4.  Dass  sie  nicht  die  Anwendung  giftiger,  oder  sonst 
aaf  Irgend  eine  Welse  der  Gesundheit  nachtbeiliger  StoflTo 
erfordere.  Es  gibt  Arbeiten,  welche  absolut  tödtlicbe  Wir- 
kung aaf  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  ausüben,  wie 
z.  B.  das  Belegen  der  Spiegel  mit  Quecksilber,  das  Poliren 
geschliffener  Gläser,  das  Schleifen  der  Nadeln,  der  Gabeln 
and  ähnlicher  Werkzeuge.  Bei  diesen  Beschäftigungen  geht 
jeder  Arbeiter  nach  einer  kurzen  Zeit  unfehlbar  zu  Grunde* 
Es  gibt  andere,  welche,  ohne  gerade  so  sicher  einem  früh* 
saftigen  Tode  entgegen  zu  (tthren,  doch  die  Gesundheit  sehr 
angreifen,  und  welchen  nur  eine ' besonders  kräftige  Natsr 
länger  widerstehen  kann,  oder  welche  nur  unter  besonders 
gOflstlgen  Umständen  ohne  wesentlichen  Naohtheil  betrieben 
werden  kOnnen.  Es  mag  nun  vielleicht  vam  rein  moraiischen 
Standpunkte  verwerflich  sein,  ist  aber  gewiss  vom  recht- 
lieben  erlaubt,  freie  Arbeiter,  welche  aus  eigener  Wahl  ein 
Solches  verderbliches  Gewerbe  wählen,  damit  nn  beschäftigen. 
Durchaus  unstatthaft  aber  ist  es.  Gefangene,  welche  von 
dem  Gesetze  zu  einem  temporären  Verluste  ihrer  Freiheit, 
nicht  aber  zu  jenem  ihrer  Gesundheit,  oder  ihres  Lebens 
▼ernrtbeilt  sind,  zu  soleben  Arbeiten  zwingen  zu  wollen. 
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Ja  wir  sind  der  UeberfeuguDg,  dasa  man  niebt  aiamal  Ton 
einem  freiwilligen  Anerbieten  eines  Gefangenen,  solclie  Ar- 
beiten 2u  Qbernelimen,  Gebraneh  an  machen  berechtigt  inU 
Ein  freier  Arbeiter  kann,  angezogen  durch  die  mit  aoleheo 
Arbeiten  verbandenen  hohem  Löhne,  and  eine  korae,  aber 
in  Sinnenluat  and  Schwelgerei,  wozu  diese  Mittel  bieten^ 
verlebte  Existenz  einem  langen,  milhesamen,  elenden  und 
genuBslosen  Leben  vorziehend,  eine  solche  Beschäftigung 
wählen  $  ein  Gefangener  aber,  bei  welchem  diese  Beweg- 
gründe wegfallen,  konnte  es  etwa  nur  in  der  Absicht  thon« 
um  mit  seinem  Leben  auch  die  Dauer  seiner  Gefangenschaft 
abzukürzen,  und  eine  Geflingnissverwaltung,  welche  sich 
dazu  hergeben  würde,  eine  solche  Absicht  zu  erAUlen ,  wQrdo 
sich  zur  Mitschuldigen  eines  Selbstmordes  machen« 

Es  gibt  nun  endlich  auch  andere  Beschäftigungen,  welche 
f&r  einen  freien  Arbeiter,  und  selbst  fDr  einen  In  gemein- 
schaftlichen Arbeitssälen  arbeitenden  Gefangenen  gar  nicht, 
oder  nur  wenig  nachtheilig  sind,  es  aber  f&r  einen  isollrten 
Gefangenen  In  viel  höherem  Grade  werden  müssen.  Der 
freie  Arbeiter,  welcher  nach  vollbrachter  Arbeit  nach  Be- 
lleben seine  inficirten  Kleider  wechseln  und  freie  Lufk  ge- 
nlessen  kann ,  und-  der  nicht  laolirte  Gefangene ,  der  vom 
Arbeitssaale  in  den  Schlafsaai  geführt  wird,  kann  gewisse 
Verunreinigungen  der  Luft  des  Arbeitslocales  durch  Stanb, 
starke  oder  widrige  Gerüche  u.  d*  gl.  viel  leichter  ertragen, 
als  der  isolirte  Gefangene,  der  In  der,  durch  die  Arbeit 
verunreinigten  Luft  seiner  Zelle  auch  die  Nacht  zubringen 
und  schlafen  muss.  Nur  wenn  einem  mit  dergleichen  Ar- 
beiten beschäftigten  Isollrten  Gefangenen  eine  besondere  Zelle 
zum  Arbeiten  und  eine  andere  zum  Schlafen  eingeräumt 
würde,  wäre  die  Gleichheit  zwischen  ihm  und  einem  anderen 
Gefangenen  wieder  hergestellt  Dieses  kann  aber,  ohne  zu 
viel  Raum  In  Anspruch  zu  nehmen,  wohl  einem  oder  dem 
andern,  nicht  aber  einer  grossem  Anzahl  von  Gefangenen 
gewährt  werden ;  desshalb  sind  dergleichen  Arbeiten,  selbst 
solche  welche  nur  viel  Staub  erregen,  wie  das  Hecheln  von 
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Hanf  irod  Flaebs,  das  Aiifsupfen  von  alten  Strickan,  voa 
RoBsliaaren  u.  d*  gl.  In  Strafanstalten  mit  bolirang  au 
▼ermefden. 

5.  Dans  nie  dem  Gefangenen  die  Mittel  gewähr«,  nach 
seiner  Entlasaang  Beinen  und  der  Seinigen  Lebenaanterhait 
au  gewinnen.  Dia  besten  Vorsätse,  naeh  der  Entlasaong 
an  der  Strafanstalt  ein  geordnetes,  regelmSssIges ,  den 
birgerllclien  Gesetzen  und  den  Vorschriften  der  Moral  nnd 

Chrialenthames  gemisses  Leben  so  ftthren,  seheltem 
oft  am  Leichtsinne,  an  der  TVäghelt,  der  Gannsssacht 
■nd  AuB  Hange  sa  einem  heruraschweifenden  Leben  von 
Saften  der  Entlassenen ,  aber  sie  müssen  unfehlbar  schei- 
tern, wenn  der  Entlassene  durch  Mangel  der  nothwendig- 
siea  Lebensbedürfnisse  genOthlgt  wird,  sich  dieselben  durch 
neoe  Verbrechen  zu  verschaffen.  Gefangene,  welche  nichts 
gelarnt  haben,  womit  sie  sich  nach  Ihrer  Entlassung  er- 
Bfthran  kOnnen,  müssen  desshalb  wo  möglich  in  der  Straf- 
•DStalt  irgend  eine  Profession  erlernen,  welche  sie  hieza 
liefthigt,  und  müssen  also  mit  einer  Arbeit  beschäftigt  wer- 
den, welche  hleau  (tthrt.  Zu  bedauern  Ist,  dass  die  Ein- 
richtungen einer  Strafanstalt  überhaupt,  und  Insbesondere 
einer  solchen  mit  Isolirung,  es  nicht  gestatten,  die  Gefan- 
genen mit  Ackerbau  und  was  damit  f  usammenhängt  au  be- 
schäftigen, uro  ihnen  nach  Ihrer  Entlassung  eine  derartige 
Beschäftigung  ausuweisen,  denn  solche  ländliche  Arbeiten 
haben  nicht  nur  den  Vorzug,  dass  sie  allgemein  verbreitet 
sind,  nnd  desshalb  überall  betrieben  werden  können  nnd 
der  damit  Vertraute  am  leichtesten  sein  Unterkommen  finden 
kann,  sondern  auch  noch  den  weitern,  dass  der  Aufenthalt 
anf  dem  Lande,,  zu  dem  sie  nöthigen,  für  entlassene  Sträflinge 
jenem  in  grösseren  Städten  bei  Weitem  vorzuziehen  Ist,  ds 
sie  dort  zahlreichen  Versuchungen  entzogen  sind,  nnd  viel 
Mditer  beaofsichtigt  und  überwacht  werden  können.  Da  aber 
dieses  nicht  angeht,  müssen  wenigstens  Handwerke  vorzüglich 
gewählt  werden ,  welche  allgemein ,  auch  auf  dem  Lande  be- 
trieben werden  können,  nnd  keine  grossen  Capitallen  erfor- 
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dera.  Eine  dorartige  BosciiSftlgaag  wird  «odana  seHiBt  aar  Er-- 
haitang  der  ChsaodMt  der  Gefangenen  vesentlieh  beitragw* 
Das  Bewasataein,  dass  man  darauf  bedacht  iat,  f&r  sein 
kUnfttges  Fortkommen  zu  sorgen,  wird  ihm  die  Ueberaengnng 
gewäkren,  daaa  er  sich  die  b&rgerliche  Geaellscbaft  dureh  seine 
Uebertretong  des  Strafgesetzes  nicht  aam  Feinde  gemacht 
hat,  dass  inabesondero  die  Yerwaltong  der  Strafanstalt  ea 
gut  mit  ihm  meint;  dadurch  wird  sich  die  feindselige  Stirn- 
mang,  der  aufreibende  Haas  gegen  die  Yollsieher  seiner 
Strafe^  der  sonst  so  häufig  in  den  Strafgefangenen  lebC, 
▼ermiadern;  sie  werden  sieh  dem  StrafyollBuge  OberhaapC, 
nnd  einseinen  MaassregeJn ,  deren  wohlthätigen  Zweck  sie 
sieht  einsusehen  vermögen,  und  die  sie  sonst  aufs  Aeassersts 
erbittern  und  aufregen  wQrden,  mit  ruhiger  Resignatioii 
unterwerfen,  und  hiedurch  eine  wesentliche  auf  die  kSrper-* 
liehe  Gesundheit  sehr  wohlthätig  einwirkende  Gemüthsruhe 
erwerben«  Ausserdem  aber  muas  fBr  einen  Strafgefangenen^ 
der  nicht  in  unheilbaren  Leichtsinn  versunken  ist,  oder  Im 
Voraus  den  Entschluss  gefasst  hat,  nach  seiner  Entlassung 
wieder  die  alten  Wege  des  Verbrechens  zu  betreten,  die 
Sorge  fOr  die  Zukunft,  und  die  Furcht  vor  Mangel  und 
Noth,  die  ihn  selber,  und  wenn  er  der  Ernfthrer  einer  Fa- 
milie sein  soll,  auch  diese  später  erwarten,  ein  nagender 
Wurm  sein,  und  auch  von  dieser  Seite  die  Aussicht  ant 
die  Möglichkeit  eines  hinreichenden  redlichen  Erwerbes  we- 
sentlich Bur  Beruhigung  seines  Gemttthes  und  zur  Erhal- 
tung seiner  Gesundheit  beitragen.  Eine  Arbeit,  die  ihm  dlesa 
Aussieht  gewährt,  wird  er  mit  Liebe  und  Eifer  ergreifen 
und  in  ihrer  Betreibung  jetat  schon  eine  Quelle  der  Bern- 
Ugung  und  der  Freude  inden.  .Eine  Arbeit  dagegen,  die 
ihm  aufgedrungen  wird,  ohne  dass  dabei  seine  Neigong, 
seine  gesellige  Stellung,  seine  Fähigkeiten  und  seine  Aus- 
sichten für  die  Zukunft  berücksichtigt  werden,  wird  er  amr 
mit  Unlust  und  Widerwillen  treiben,  ans  ihr  statt  wohl- 
thätige  Bmplindungea  nur  Haas  und  Widersetaliohkeit  sch6- 
pfen.   Damit  aber  die  VMrwskling  der  Strafanstalt  aus  der 
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WaU  der  BmehSftigVBg  alk  diese  Vortheile  fBr  den  Oe* 
fuigMMB  lieben  küin,  moM  sie  nieiit  nur  Charakter,  Teih* 
perasent,  Helgmigen,  FSliigkeiten  und  Geainmmgen  den  Ge* 
fimg^oea,  aeliie  Hoffnangen  und  Abaiehten  flkr  die  Ziikanft 
wak  Eifer  und  Beiiarrliehkeit  koineo  tu  lernen  and  an  atndf^ 
tta  nndien,  sondern  aueii  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
Beinen  fr&bem  Lebenswandel,  seine  YermOgens-  und  Fa<* 
BiiianfarbältaisBe,  die  nähern  and  entfernteren  Yeranias- 
sangen  au  seinem  Vergehen,  die  besondem  ürtlieben  ▼er*^ 
hSliBinsa  aeiaer  Heimath,  oder  des  Ortes,  in  den  er  sieb 
naab  aainer.  Entlaaaung  niederzolaasen  beabsiebtigt  n.  d«  gl. 
Mdff,  grOndlieb  kennen  au  lernen.  Aus  diesem  Grunde  ist 
ea  aveekmfissig,  wenn  in  einer  Strafaaatalt,  auaaer  den 
eigentllcben  gewerUlcben  BeaebftfUgungen ,  noch  gewisse« 
klebt  an  erlernende  proYisorisehe  Arbeiten  'eingeflihrt  sind, 
mit  weleben  die  Gefimgenen  so  lange  besehXftigt  werden 
klSnnan,  bis  man  aar  Gewisaheit  gelangt  ist,  welches  Hand-* 
werk  f&r  diesdben  das  geeignetate  lat.  Ebenao  ist  es  noUn- 
wendig,  daas  man,  wenn  man  einmal  dieae  Oewissheit  er«* 
laaigt  hat,  niefat  dorih  GeldrQckalehten,  Zunftzwang,  Mangel 
an  Werkmeistern,  oder  andere  Umstände  gebindert  ist,  den 
Oefaaganen  dieses  Gesehäfl  auch  wirklich  lernen  und  be- 
treiben an  lassen. 

Cebriigens  sind  es  bei  Weitem  nicht  alle  Gefangene, 
deren  Baaebäftigang  so  viel  Dmstände  und  Rttcksiehten 
yarlangt«  Ein  groaaar  Theil  derselben  wird  Immer  bereita 
eine  Profession  fräher  erlernt,  ein  Geschäft  früher  betrieben 
hnben»  an  dem  er  nach  aeifeier  Entlaaaung  surackkehren  kann 
nnd  will;  andere  sind  durch  ihre  Gesnndheitsumstände  aar 
Bateaibnng  jeden  emstiiehen  Geschäftes,  oder  durch  ihre 
benabränklen  Fähigkeiten  aar  Erlernung  eines  solchen  m* 
flUg,  bei  andern  lat  ihre  Stra&eit  an  kurz,  ala  daas  sie 
eine  Profession  grttndHch  und  vollständig  erlernen  kannten* 
Die  ernlereB  wilrd  smu,  wenn  es  mOglieh  ist,  anf  der  frtther 
crlenitan  Pvofesslon,  oder  anderweitigen  Besebäftignng  aneh 
In  dir  StmiuistaU   benabäfligen.    Ist  ihr  frfiher  erlerntes 
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OMchäft  aber  von  der  Art,  das«  es  In  der  StrafaiwIaR 
Dicht  betrieben  werden  kann,  so  muss  man  nie  irgend  ein 
anderen  angemessenes  Gescbtft  ohne  RQeksieht  fUr  ihr  kfknf- 
tlges  Fortkommen  betreiben  lassen ,  die  Uebrigen  aber  naeh 
dem  IMUasae  Ihrer  Kräfte  und  Fähigkelten  mit  leleht  en  er- 
lernenden und  zu  betreibenden  nicht  eigentlich  profesni^h- 
nellen  Arbeiten  beschäftigen. 

6*  Dass  sie  nicht  so  rein  mechanisch  und  den  Geist 
zu  wenig  In  Anspruch  nehmend  sind.  Das  Einzige,  wodnrcb 
die  Isolirung  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  sieb 
wirklich  zu  ihrem  Nachtheile  von  den  übrigen  Formen  der 
StrafgeCangenschaft  unterscheidet,  ist  der  mit  der  Entziehong 
des'  gesellschaftlichen  Umganges  Terfcundene,  Mangel  ao 
Aufregung  der  Seelenthätigkelten  von  aussen  her;  die  Ein- 
ft^rmigkelt  und  der  Mangel  an  Abwechselung,  von  dem  sisa 
befürchtet,  dass  endlieh  eine  Erschlaffung  und  Abstumpfung 
der  nicht  angeregten  und  geQbten  Seelenthätigkeiten  eintreten 
werde  und  mttsse.  Um  diesem  entgegen  zu  wirken,  ist  es 
nothwendig,  dass  dem  isolirten  Gefangenen,  als  Ersatz  für 
die  entbehrten  geselligen  Beziehungen  und  den  daraus  cni* 
springenden  Emotionen  und  Anwendungen  der  Intelligenz  den 
GemQthea  und  der  Phantasie,  anderweitige  Angelegenheltai» 
und  Veranlassungen  zur  Uebung  seiner  Seelentltltigkeite» 
geboten  werden»  Ein  richtiges  Mittel  hiezu  Ist,  ihm  eise 
Beschäftigung  zu  geben,  welche  geeignet  ist,  seinen  Ver- 
stand, seine  Phantasie,  seinen  Geschmack  in  Anspruch  za 
nehmen  und  In  Uebung  zu  erhalten,  Beschäftigungen,  welche 
rein  mechanischer,  beinahe  antomatlscher  Natur  sind,  welche 
nichts  welter  erfordern,  als  eine  ewig  gleichförmige,  endlos 
wiederholte  Bewegung  eines,  oder  mehrerer  Glieder  ohne 
alle  Theilnahme  der  geistigen  Fähigkelten,  ja  selbst  der  Auf- 
merksamkeit .erfordern,  deren  Prodocte  immer  die  gleich«^ 
ohne  Abwechselung  und  Modlicationen  sind,  kein 
gewähren  und  keine  Freude  Qber  ihr  glttckllches  nnd 
schicktes  Vollbringen  ezregen  können,  wie  z.  B.  das  Bpinnen 
von  Hanf,  Flachs,  Wolki  oder  Baumwolle,  das  Auslese» 
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« 

¥0«  ArtMi-  ttttd  SptMniwaaren^  dai  Aafinipfaii  voi  alten 
Stricken,  tob  Wolle,  Rosskaor,  oder  Seegras  ond  selbal 
das  Weben  grober  ond  glatter  Stofb,  kOnoeo  nur  die  Ein^ 
ftraiigkeit  des  Lebens  in  der  Zelle  Termehren,   and  die« 
ndbe  leiebt  anf  einen  peinliciien  ond  anerträgliehen  Grad 
atefgem,  and  mnanen  achon  aua  dieaem  Grande  aus  lao« 
llranatalten  mOglichat  Terbannt,  oder  wenigatena  nar  aolehen 
Gefiangenen  aogethelit  Verden,  welche  wegen  ihrer  Cage* 
nehieUiehkeit,  oder  wegen  an  kuraer  Daaer  ihrer  Strafe  elae 
andere  »ieht  erieraen  können,  oder  von  frtther  her  an  dio- 
adben  no  gewohnt  alnd,  daaa  ale  die  Einförmigkeit  and 
Langweiligkeit  deraelben  gar  nicht  mehr  empünden.   Dan 
Weben  feiner  bonter,  fa^nlrter  und  broachirter  StoflTei  oder 
IVppidie;  Schloaaer-,  Sehreiner-,  Drechaler-,  Wagner-, 
BnehUader-  and  Cartennage-,  Bttratenbinder-i  Kamm-  and 
Sehirmmaeher,  Säckler-,  Sehuater-,  Schneider-,  Bronze^, 
Zlnngieaaer- ,  OQrtler-,  Zeogaehmied-,   Zirkelaehmied - , 
nansikaliaehe  Inatrumentenmacher,  Handachahmacher,  Laoki- 
rer-,  Kartenmacher-,  llthographlache,  Modelatecher-,  Poia- 
macJber-  und  zahlreiche  andere  ähnliche  Arbeiten  sind  von 
einem  gana  andern,  den  Nachtheilen  der  laollrong  kräftig 
entgegenwirkenden  Einfiaaae  auf  Geiat  and  GemUth  der  Ge« 
fangenen,  and  aolche  sind  ea,  welche  in  Strafanatalten  mit 
Inolimng  inabeaondere  betrieben  werden  mttaaen.    FOr  die 
Genondbeit  mancher  Individaen  iat  ein  langer  and  hänfiger, 
beinahe   beatändiger  Aafeothalt  in  freier  Laft  beinahe  ein 
Bedftrfnias,  and  für  alle  iat  ea  aweckmäaalg,  wenn  ihnen 
anaaer  dem  täglichen  Spaaiergange  im  Freien  eaweilen  ein 
längerer  Aufenthalt  dort  gewährt  werden  kann.    Ea  wäre 
deashalb  aehr  zweckmäaalg,  wenn  in  Strafanatalten  mit  lao- 
limng  anaaer  den  eigentlichen  SpazierhOfen  noch  eine  ge- 
wiaae  Anzahl  anderer ,  ebeofalla  iaolirender,  keinerlei  Kom- 
ammikatlonen  geatattenden  HOfe  mit  einem  Schatzdache  ge- 
gen Regen  oder  Sonnenbrand  vorhanden  wäre.  In  welchen 
ainaeina,  deaaen  Bedlkrftige  Ofiera,  oder  beatändlg  und  alle 
Andern  abweehaelnd  und  der  Reihe  nach  den  ganzen  Tag 
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UndoKlb  auf  eine  angemenene  Webe  beeekaftigt  werdea 
kdnnIeD*  Eine  besonders  zweekmassige  Besehlftigong  in 
solchem  Falle  wäre  in  Anstalten,  wo  die  Heiinng  mit  Hols 
geschieht,  das  Kleinmachen  des  fiiolzbedarfs.  Jedoch  kOanea 
anch  viele  andere  keine,  zahlreichen  and  schwer  w  trans* 
portirenden  Werkzeuge  erfordernde  Arbeiten  recht  gvt  la 
solchen  Höfen  betrieben  werden. 

Eine  besondere  RDcksicht  erfordert  auch  aoch  die  ZaU 
der  taglichen  Arbeitsstunden.  Es  mnss  hiefttr,  wenn  auch 
ein  Individualisiren  nnd  ein  Gestalten  einzelner  AnanahaMB 
nothwendig  ist,  dennoch  um  der  Ordnung  willen  eine  all- 
gemeine Regel  in  jeder  Anstalt  feststehen.  Wir  glaabta, 
dasa  im  Allgemeinen  folgende  Tagesordnung  zn  empfeUen 
sein  dürfte.  Der  Gefangene  hat  täglich  12  Stunden  fttr  die 
Arbeit  und  den  Schulunterricht,  4  fttr  das  Essen  nnd  sa 
seiner  Erholung  und  8  fttr  den  Schlaf.  Die  Yertheilong 
dieser  Stunden  auf  die  einzelnen  Stunden  des  Tages  moaa 
sich  nach  der  Jahreszeit,  nach  der  Ortssitte  richten.  Jedoch 
mosa  darauf  gesehen  werden,  dass  die  Arbeit  nie  zu  laags 
anhaltend  fortdauere,  sondern  wenigstens  4  bis  5mal  täg- 
lich durch  die  Mahlzelten,  die  Erholunga-*  oder  Unterricfcta- 
stunden  unterbrochen  werde,  und  dass  die  Zeit  zum  Aof- 
stehen  wie  zum  Schlafengehen  ziemlich  frtthe  angeordnet, 
jedoch  einzelnen  Gefangenen  gestattet  werde,  länger  auba- 
bleibea  und  Licht  zu  haben,  um  der  LectOre  obliegen  sa 
können. 

(Porlsetznng  and  Schlnsa  im  nächsten  Hefte.) 
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XVffl. 

Ueber    die    onzweckmissige    Verwendung    gewisser 
Stunden  des  Tages  zum  Schnliinterrichte. 


(EiDgesandt.) 

b  neuerer  Zeit  liat  man  die  Nothveadigkeit  elngeaebefly 
die  SuitaispoUiei  aneh  mF  das  Schulwesen  Amandelinen, 
m  den  Naclidieilen,  welche  der  Scholbeeach  auf  den  Icind«» 
Jichen  Organiamus  aaaiaOben  vermag,  lu  begegnen. 

Ans  drei  Quellen  i^Onnen  NachtbeUe  aus  dem  Scbulbe« 
sadie  f&r  den  Icindliehen  Organfemas  entspringen,  und  awar: 

1)  aus  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  UnterriohtslokalU 
taten.  Diesem  Debelstande  abzuhelfen,  sind  im  Orossheraog- 
thnme  Baden  sweekmassige  Verordnungen  erschienen  imd 
■an  ist  allenthalben  bemflht,  aweckmassige  Unterrichts- 
loluiitBten  herzurichten* 

2}  Aus  fehlerhafter  Schnlorganisatlon»  Dahin  gehörtf 
dasa  die  Kinder  an  frAhzeitig  in  die  Schule  eintreten  mDaaeM, 
die  SH  bedeutende  tagikhe  Stundenzahl,  die  an  sehneile 
Aufeinanderfolge  der  Unterrichtsstunden  ohne  Einhaltung 
nathiger  Pausen  zur  Erholung,  die  Benützung  unzweck» 
aiassiger  Stunden  des  Tages  zum  Unterrichte,  Mangel  an 
aweckmasalger  Auswahl  der  Gegenstände  des  Unterrichtes, 
abermassige  Aufgaben  und  der  Mangel  gymnastischea  Un- 
terrichts. Auch  in  Betreff  der  meisten  angefahrten  Pnnkle 
bestehen  bei  uns  aweckmaasige  Vorschriften. 

8)  Aus  Mangel  an  Aufsicht  wegen  Verbreitung  an- 
stehender Krankheiten; 

In  Naahfolgendem  soll  ein  die  fehlerhafte  Sehnlergani- 
salisn  betrelibnder  Umstand,  nandiek  die  BenMznng  na- 


284 

BweekmäsBiger  Stunden  den  Tagen  zum  Sehulunterriehle  nor 
Sprache  gebracht  werden.  An  manchen  Orten  filngt  der 
Schulunterricht  (Ar  die  Kinder  und  oft  gerade  fOr  die  klein- 
sten unter  dienen  im  Sommer  Morgens  6  Uhr  an«  Diese 
Tagesstunde  ist  zum  Beginne  des  Unterrichtes  (Br  Schal- 
kinder und  namentlich  f&r  die  kleineren  derselben  offeniiar 
unzweckmässig.  Sollen  Kinder  um  die  angegebene  Stande 
sich  in  der  Schule  einfinden,  so  mOasen  sie,  wenn  Im  Orte 
die  Schule  sich  befindet ,  Morgens  5  Uhr  aufstehen ,  denn 
bis  sie  gewaschen,  gekämmt  und  angekleidet  sind  and  gs- 
frfthstfickt  haben,  geht  leicht  eine  Stunde  darüber  hin.  Hnben 
aber  die  Kinder  eine  halbe  oder  eine  Stunde  weit  In  die 
Schule  za  gehen,  so  mQsaen  sie  nm  4  Uhr,  oder  nach  4  Uhr 
bereits  aufstehen.  Dadurch  wird  aber  den  Kindern  die  ihnen 
nOthige  Zeit  zum  Schlafe  übermässig  abgekürzt.  Schon  in 
dem  Pflanzenreiche  zeigt  es  sich,  dass  an  den  jüngsten 
Blättern  eines  Stengels  der  Schlaf,  welcher  sich  durch  das 
Aufrichten  und  Oegenelnanderlegen  der  Blätter  kund  gibt, 
deutlicher  wahrnehmbar  und  länger  dauernd  Ist,  als  an 
den  altem  Blättern.  Jüngere  Thiere  nchlafen  mehr,  aln  allere. 
Der  erwachsene  Mensch  bedarf  täglich  eines  Schlafes  von 
6  —  7  Stunden,  um  den  Tag  über  den  Geschäften  seines 
Berufes  kräftig  nachgehen  zu  kOnnen.  Je  jünger  der  Mensch, 
um  so  mehr  bedarf  er  des  Schlafes:  Neogeborene  erwachen 
nur  um  zu  trinken  und  verfallen  nachher  wieder  In  Schlaf. 
Kinder  von  6—10  Jahren  bedürfen  mindestens  täglich  eines 
Schlafes  von  9—10  Stunden.  Nun  kommen  aber  im  Som- 
mer Kinder  wohl  selten  früher  zu  Bett  als  um  9  Uhr,  weil 
die  Ejandleute  im  Sommer  bis  8  Uhr  häufig  Im  Felde  be* 
sobäftigt  sind  und  erst  bei  ihrer  Heimkunft  dann  das  Nacht« 
essen  bereitet  und  genossen  wird.  Müssen  aber  die  Kinder, 
welche  um  9  erst  in^s  Bett  kamen,  bereits  um  4  oder  5  Uhr 
aufstehen,  so  ist  ihnen  nur  eine  Schlafzeit  von  7-— 8  Standen 
gegönnt,  welche  zur  nOthlgen  Erholung  und  Erkräftlgnng 
ihres  KOrpers  offenbar  zu  kurz  Ist.  Abbrach  des  nOtfiigen 
S^afes  stört  aber  die  BntwickInng  den  Körpern,  eneogt 
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SdbwM^  Bit '  erMhter  Reif  barkeit  pnd  kann  einer  Menge 
▼OB  Leiden  aar  Folie  dienen,  namendieli  kOanen  dadoreh 
aoeb  Seroplieln  bedingt  and  unterlialten  werden*  Aoeh  akid 
Kioder,  wenn  nie  nicht  die  Ihnen  erforderliehe  Zelt  geochlafen 
babeB,  beim  Unterrichte  achläfrlg  and  sum  AuiFaBaen  des 
Unterricbiea  nntaoglich.  Es  durfte  daher  zweckmässig  sein, 
daaa  durch  eine  Yerordnung  beatimmt  würde,  das«  der 
Scholonterricht  nicht  vor  7  Uhr  morgens  beginnen  dürfe. 

Eine  andere  anzweckmässige  Yerwendang  von  Standen 

des  Tages  zum  Schölanterrlchte  findet  statt ,  wenn  am  12, 

oder  1  Dhr  die  Nachmittagsscbale  beginnt.  Aaf  dem  Lande 

Itfdtea  die  meisten  Leate  am  11  Uhr  die  Mittagsmahlzeit; 

nur  wenige  essen  erst  am  12  Uhr  za  Mittag.  Beginnt  die 

Salboie  am  12  oder  1  Uhr  Nachmittags,  so  kommen  die 

Kinder  mit  vollem  Magen  In  die  Schole.  Nan  ist  es  aber 

eino  allbekannte  Sache,  daas  der  Mensch  bei  vollem  Magen 

za  geistiger  Anstrengung  nfcht  wohl  fthig  ist.  Aach  wird 

duFch   geistige  Anstrengang  gleich  nach   dem  Essen   die 

Yardanang  gestört,  die  Emährong  also  an  Ihrer  Warzel 

aagfegrlffen;   Chymas   and  Chylus   werden   ao vollkommen 

bereitet,  was  ein  anvollkommen  ausgewirktes  Blut  zur  Folge 

bat,  und  da  ein  solches  Blut  den  normalen  Ernährangs- 

proseofl  za  anterhalten  nicht  geeignet  ist,  so  Ist  die  Yer* 

anlassung  za  einem  Heere  von  Yegetatlonaleiden  gegeben. 

In  Sommer  Ist  die  Stunde  von  12  bis  2  Uhr  auch  darum 

für  den  Schulunterricht  nicht  passend,  weil  um  diese  Zeit 

die  Hitze  am  grOssten  ist.    Bedeutende  Wärme  erschlaffi 

aber  den  KOrper  und  macht  zu  geistiger  Anstrengung  un- 

tauglich,  wozu  auch  noch   der  Umstand   beitragen   mag, 

daas  das  durch   die  Hitze  expandirte  Blut  einigen  Druck 

anf  das  Gehirn  aeslkbt,  und  dadurch  dessen  Function  be«. 

eialrachtigt.    Zweckmässig   wäre  es  daher,   wenn   durch 

eine  Yerordnung  bestimmt  wflrde,  daas  die  Nachmittags« 

■ehoie  erst  am  2  Uhr  beginnen  dürfe. 
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XIX. 

Vorschlag   einiger  Mittel   zur   allgem^en 
Einfohning  4er  Leichenhallen. 

Von 
praktischem  Arzte  in  Sitiiheini  bei  Baden. 


Em  wurde  In  der  Sitioog  der  XII.  VersammlaDg  de« 
Vereloft  cor  FOrderang  der  Staatsarzneikunde  jsa  Müllbeiai 
die  Frage  car  DiscoBBion  aaBgeaetzt :  ^^Welche9  nnd  die 
Mittel,  um  der  Einführung  der  LeichenhaUen  im 
Oan»en  mehr  aufzuhelfen?^^ 

Es  wurdeo  dort  von  aBBem  tQclitlgBteD  StaalBfirates 
verBckiedene  VorachlSge  g^Biacbt,  deren  ZweckmfiBBigkeit 
anerkannt  und  gut  gebeisBen  wurde.  Demobogeaehtet  wage 
ieh  eB  jetzt  einen  Vorseblag  zu  machen^  den  mich  eine  ge- 
wisse SehQehternheit  und  die  Bescheidenheit  meinen  Sltem 
Collegen  gegenüber  damals  nicht  stellen  liessen* 

Die  Hindemisse,  welche  diesem  wobltkätigen  und  sett- 
gemässen  Institute  im  Wege  stehen,  sind  ein  krankhafter 
Zustand  des  Volkes  in  seiner  geisctg-geroOthlichen  Lebens- 
sphSre,  vermöge  dessen  es  den  Werth  und  die  Nothwen« 
digkeit  des  Institutes  nicht  zu  erkennen  und  zu  wfirdigen 
vermjag.  Wollen  wir  daher  diesem  herrlichen  Institute  Ein- 
gang verschaffen,  so  mOsaen  wir  die  Hindemisse,  die  Ihm 
entgegenstehen,  aus  dem  Wege  räumen,  denn  —  cedente 
causa,  cessat  effeetus,  —  und  unsere  erste  Indieation  ist 
aueh  hier,   wie  bei  aller  Heilkunat,   die  Indicatio  cansalis 
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nd  fcdflil:  Tolle  eaanam!  Bb  moM  daher  einem  erfolg- 
▼efspreclieDdeii  Heilvereaehe  die  Aetfologie  jene«  krankhafteii 
ZoslniideB  yorbergebea  and  gründlich  erörtert  werden. 

Ea  lat  eine  anamatöaaliehe  payehologiaehe  Wahrheit, 
y^iM9  die  Willembestimmungen  y  au9  denen  dae 
Bandeln  y  oder  Unterlassen  des  Menschen  hervor- 
geht^ unter  dem  Einflüsse  des  Verstandes  und  des 
Gefühles  vor  sieh  gehen/^  welehe  SeelenvermOgen  ent- 
weder einseln  oder  vereint  aaf  daa  Willenaverinffgen  ein- 
nfirfcen  können. 

Betrachten  wir  den  Zuatand  der  Angehörigen  einen  dahin- 
geaehiedenen  thenren  Familiengliedea  nach  dieaen  beiden 
Seiten  des  innem  Menachen  ond  die  aich  hier  ergebenden 
WiUennbestimmungen  aum  Thon  ond  Laaaen,  ao  ergibt  aieh 
ein  aolcber 

a.  ai^  der  Oefuhlsseite  ala  derZaataad  den  er* 
achUtterten  and  gelieogten  OemOtfaea.  Die  Gef&hlaaeite  tat 
ao  in  Ansprach  genommen  und  erweitert,  daaa  aie  alle  Kraft 
ond  Thitigfceit  dea  Yeratandea  abaorbirt  and  der  Gedanke 
der  Trennung  durch  den  Tod  erhöht  alle  edlern  Gefühle 
ond  Triebe  auf  den  höehaten  Grad  der  Liebe,  dea  Danlcea 
und  Yerehrnng  gegen  die  Dahingeaclftedenen,  and  beatimmt 
ao  den  Willen  nur  au  Thaten  der  aSrtlichaten  Sorgfalt,  der 
innigsten  Liebe;  und  alle  Kräfte  streben  nur  dahin,  den 
herben  Schmerz  der  Trennung  au  lindern,  gegen  den  daa 
Gemiith  aich  atrfiubt,  bia  daa  Grab  den  Verblichenen  auf- 
genommen und  mit  dem  —  „der  Herr  geb'  ihm  die  ewige 
Rahe^^  —  tritt  auch  Ruhe  Im  GemOthe  der  Angehörigen  ein. 
Die  Willenabeatimmaog  lat  daher  hier  zärtliches,  liebevolles 
Warten  and  Behandeln  des  Verblichenen  and  daher  die 
Scheu  vor  dem  Gedanken,  ein  aua  dem  Herzen  geriaaenes 
Glied  der  Familie  den  kalten,  geftthlloaen  Händen  eines 
Todenwftrters  zu  übergeben !  Dieser  Gedanke  erhöht  oft 
anbewusst  (beim  Pöbel)  und  anwillkttrlieh  den  Schmers 
der  Trennung,  weil  er  dem  mächtigen  Ausfluaa  der  Liebe 
als  ein  Hindemiaa  erscheint^  während  dieae  särllicha  Sorg- 
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fUt  und  LiebeabeiMigoiig  als  «loe  dem  DaliiiigMditodiMB 
noeh  abxairagende  Sebald  betrachtet  wird. 

Es  wird  also  die  Einwirkuog  auf  die  Willenabeatim- 
mang  von  dieser  Seite  za  Gansten  onseres  IsatitatB  nur  io 
der  RiebtODg  von  Erfolg  sein,  wenn  sie  dieser  GefUilfl- 
richtong  entsprielit  and  daber  die  zärtlichste  Sorgfalt  and 
Liebe  gegen  den  Toden  so  viel  als  möglich  compeasirt, 
denn  Vom  Ersetsen  derselben  kann  wohl  keine  Rede  seiB. 
Als  Mittel  hiesu  haben  wir  nor  eines^  es  ist  die  Einrieb- 
tang der  Leichenhallen  und  die  Persönlichkeit  des  Warters, 
ttberhaopt  die  Art  and  Weise  der  Einrichtang  des  gansen 
Inatitats.  Daher  als  Haapterfordernisse  einer  Leichenhalle 
erscheinen : 

L  Eine  dem  GemUthe  wohlthaende  ond  sanftwirkende 
Einrichtung  des  Innern  and  Aeossem  der  Leichenhalle. 

2*  Sie  darf  nicht  aof  dem  Friedhofe  erbaut  werden,  son- 
dern sonst  an  einem  angenehmen,  rahigen  Orte. 

S*  Die  LeiehenwSrter  müssen  anbescholtene,  gemüthliche 
Leate  sein,  die  den  Angehörigen  doch  einigermasaen  eine 
Garantie  liebevoller  Theilnahme  und  zärtlicher  Behandlang 
der  ihnen  Anvertrauten  bieten  können. 

4.  Der  Zeitraom  dA  Cebergangs  der  Leiche  vom  Sterbe- 
bette ins  Leichenhaas  muss  ein  wohl  bemessener  sein,  ond 
nach  dem  geringem,  oder  grossem  Grade  des  Schmerzes 
der  Trennung  des  Angehörigen  bemessen  werden;  daher 
hier  keine  feste  StundiB  bestimmt  werden  darf,  sondern  den 
Angehörigen  frei  überlassen  bleiben  muss,  die  Stande  des 
Uebergangs  za  bestimmen.  Von  dieser  Bestimmung  glaube 
ich  viel  zum  Eingange  dieses  Instituts  erwarten  zu  dürfen, 
und  es  hat  das  Gute,  dass  man  später,  wenn  es  nöthig 
erachtet  wird,  dennoch  zu  einer  für  Alle  festbestlmml»n  Zeit 
übergehen  kann* 

Der  Wille  des  Menschen  wird  aber  nicht  nur  durch  das 
Gefühl,  sondern  in  höherm  Maasse  auch  durch  den  Ver- 
stand zum  Entschlüsse  bestimmt. 

Wir  haben  daher 
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bw  imf  der  Veretandesseite  des  Mensehen  ein« 
Dnadieo  zü  snebeD,  die  ein  Hindernisfi  der  Aufnahme  and 
EiDniining  ansera  loslitats  bilden.  Dieses  Hinderniss  ist 
auf  dieser  Seite  messelillciier  SeelentbätigkeiC  in  weit  böheroi 
Maasse  ▼orhanden,  and  bietet  aber  auch  zugleich  eine  trae- 
tabiere  Seite  dar.  Der  kranl[hafte  Zustand  erscheint  uns  hier 
als  das  —  Varvrtheil  —  durch  alle  Schichten  des  Yollces 
Undoreh,  sieh  kundgebend  als  unrichtige  Begriffe  vom  Werthe 
des  Körpers  im  Leben  ond  im  Tode,  als  unrichtiges  Ur- 
theil  Ober  die  möglichen  Nachtheile  der  Leichenverwesung 
auf  die  Angehörigen  im  Hause  und  auf  die  nächste  Uroge- 
bong,  sowie  auf  mOgliche  epidemische  Ausbreitung  u.  s.  w. 
Im  Mangel  an  Einsieht  In  das  Institut  selbst  und  deren 
VorzQge  und  Zweckmässigkeit  und  In  der  unbezwingbaren 
Abnelgong  gegen  alle  neuen  Einrichtungen. 

Ist  ans  gleichwohl  auf  der  GefQhlsselte  des  Menschen 
nur  sine  fndirecte  Einwirkung  zu  Gunsten  unseres  Institutes 
gestattet,  so  bietet  uns  diese  Seite  schon  mehr  eine  Sphäre 
directer  Einwirkung  dar. 

Das  Hauptmittel  zur  Hellung  des  Vorurtheils  Ist  Be-^ 
riebtigung  der  Begriffe  durch  Belehrung  in  Wort  und  Schrift« 

a.  Durch  dM  Wort;  indem  Jeder  in  seinem  Wir* 
knngskreise,  insbesondere  aber  Aerzte,  Geistliche  und  Lehrer 
das  Volk  Über  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendigkeit 
des  Instituts  belehren  und  die  Ortsvorstände  zur  Erbauung 
Too  Leichenhallen  vermögen.  Sind  einmal  solche  erbaut, 
so  schwindet  das  Yorurtheil  viel  schneller. 

b.  Durch  Schrift:  und  zwar 

a.  dureh  die  periodische  Presse:  Indem  die  nea« 
errichteten  Leichenhallen  angezeigt  und  beschrieben 
und  in  den  gelesensten  Blättern  belehrende  Aufsätze 
und  Anzeigen  veröffentlicht  werden; 

ß.  durch  die  stehende  Presse :  ,yAhfassung  einer 
populären  Schrift/^  worin  die  Yorznge^   die 

VtniBtc  Zcitaehrift  f.  34>ativaMtk.  I.  Bd.  ^  fl.  19 
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Zweckmfisaigkeit  ond  Nothwendigk«!!  der  Lelelieii« 
hallen  dargestellt  werden  ond  Allseitige  Terbrdtang 
dieser  Schriften  unter  das  Yolk,  wozu  hadptsäeh- 
lleb  erfordert  wird,  dass  eine  solche  BroschUre,  nicht 
sa  weitläofig,  populär  gesehrieben  ond  wohlfeil 
wäre.    Wer  wird  das  Opfer  bringen  i 
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Gerichtliche  Medicin  und 

Psychologie. 


Verletzung  des  Zwerchfellnervens  mit  tödt- 

lichem  Erfolge. 

Von 

Mem  Dr«  9»  WL  0elillniuiyerf 

■«didnalrakhe  und  MedicinalrefereDten  am  Grpsgberzogl.  Badiscfa«ii 

Hofgenchte  des  Oberrheinkreises. 


J  •  •  •  S  * .  •  von  H  •  •  • . «  26  Jahro  all,  von  mittlerer 
KOrperconatitotioD,  vorlieiratiiet,  .bis  dabin  ganond,  erhielC 
am  Abende  des  16.  Oeiobein  mitteia  einan  acbarfgasehliffenen 
and  an  der  Spitze  etwas  doppeltsebneidigen  Messers,  dessen 
Klinge  8V«  Zoll  lang  ist  and  an  ihrer  grOsstes  Breite  7 
Unien  Bad.  M.  misst,  eine  Stichwunde,  die  ihre  Lage  an 
der  rechen  Seite  des  Halses,  an  der  Uebergangsstelle  in 
die  Naekengegend,  etwa  l'/i  Zoll  ober  dem  Schnlterblalt* 
ende  des  SehlOsselbeins  hatte,  deren  scharfe  Ränder  etwas 
schief  von  hinten  nach  Torne  verliefon  und  deren  spitze 
Wniidwinkel  V  8'"  von  einander  abstanden.  Der  Stich- 
canal  drang  ? er  nnd  abwSrts  in  die  Tiefe  der  Weichtheile, 
nn4  bei  der  Section  des  Halses  zeigte  es  sich ,  dass  der 
TordersTlieU  des  Mnse*  cncnllaris,  die  Yordem  Muskelbltndel 
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des  Spien,  cap.,  der  Levator  scapulae,  dfe  Muse.  Sealenl, 
com  grOssten  Theile  verletzt  waren,  and  das  Ende  dea 
Stichcanalea  an  der  innern  Seite  des  Schlüsselbeintheiles  des 
KopfnikermuskelSf  nahe  an  seiner  Insertion  am  Schlüssel- 
beine endete.  In  diesem  Verlaufe  waren  der  5te  Cervical- 
nerve  und  der  Nerv,  phrenicus  gänzlich,  sowie  auch  die  Ver- 
zweigungen des  hier  befindlichen  Geflechtes  des  Nerv,  sym- 
patic.  durchschnitten.  Im  Grunde  der  Vi^unde  bemerkte  man 
noch  an  der  vordem  Wandung  der  Innern  Drosselblutader 
einen  1  '/a  Linien  langen,  etwas  schief  von  oben  nach  unten 
verlaufenden,  scharfrandigen  Einschnitt. 

Gleich  nach  Empfang  der  Verletzung  klagte  der  Be- 
troffene, dass  sein  rechter  Arm  lahm  sei,  und  Hess  ihn  an 
der  Seite  des  Körpers  herabhängen,  die  Wunde  blutete  ziem- 
lich stark,  er  verliess  das  Zimmer,  begab  sich  In  die  bo- 
nachbarte  Küche  und  während  man  hier  beschäftigt  war, 
ihm  Hilfe  zu  leisten,  vermochte  er  allmählig  nur  noch  we- 
nige klagende  Worte  hervorzubringen,  fiel  zusammen,  fieng 
an  zu  rOcheln  und  starb  schon  nach  einigen  wenigen  Minuten« 

Die  Section  zeigte  die  Kopfschwarte  sehr  blutleer,  die 
Hirnhäute,  besonders  in  den  grosseren  Oefässverzweigungen, 
ebenfalls  blutleer;  gleiche  Beschaffenheit  hatte  der  Siehelblat- 
lefter,  die  Seltenblutlefter  enthielten  etwas  weniges,  schwarzes 
flüssiges  Blut;  das  grosse  und  kleine  Gehirn  mit  dem  ver- 
längerten Marke  von  normaler  Beschaffenheit;  die  Lungen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  dem  Rippenfelley  mit 
dem  Herzbeutel  und  dem  Zwerchfelle  fest  ver-^ 
wachsen;  die  Substanz  beider  Lungen  gesund,  aber  blut- 
reicher, als  gewöhnlich;  auf  den  Schnittflächen  zeigte  sieb 
Matig-wässerig-schaumige  Flüssigkeit;  Im  Herzbeutel  einig» 
Kaffeelöffel  voll  Serum;  das  Herz  von  normaler  Grösse, 
seine  Wandungen  von  gehöriger  Dicke  und  Derbheit^  dia 
Klappen  in  normalem  Znstande.  Das  linke  Herz  ganz  blut- 
leer, das  rechte  von  schwärzlich  flüssigem  Blute  ganz  an* 
gefüllt.  Die  grossen  Hohlvenenstämme  mit  schwarzem  fiia- 
sigem  Blute  strotzend  angefüllt;  der  «Bogen  der  Aorta  leer. 
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Di»  Organe  des  Ualarleibeft  aormal ,  nur  der  Qiiertbeii  de« 
Colons  etwas  länger,  als  gewöhnlicli,  daher  er  eich  in  der 
Mitte  Ms  unter  den  Nabel  herabsenkte. 

Guiachlen. 

Die  physiologinebe  Todesart  ist  unzweifelhaft  nicht  die 
der  Verblutung,  wofttr  auch  die  nicht  lange  wfihrende  Blu- 
tang   und  der   gar  nicht  erhebliche  Blutverlust,  sowie  der 
Mangel   aller  der  charaeCeristisehen  Zeichen  dieser  Todes^ 
art  in  der  Leiche  sprechen.    Namentlich  fand  sich  ausser 
in  den  Organen  der  Kopfhöhle,  nirgends  Blutmangel.   Da- 
gegen spricht  sieh  sehr  characteristisch  der  Erfttckungs-^ 
tod  doreh  Lähmung  der  Athmungsorgane  aus.    FQr  den 
schnellen   Eintritt  des  Todes   und  die  gedachte  Todesart 
erblleken  wir  nirgends  eine  andere  Ursache,  weder  in,  noch 
ausser  dem  KOrper  des  Betreffenden,  als  gerade  die  auf- 
gefundene Verletzung,  nach  deren  Zufttgnng  unmittelbar  die 
Kranklieit  begann  und  raschen  Schrittes  zum  Tode  eilte. 
Die  Verletzung  hat  einen  Nerven  getroffen   und  in  seiner 
Function  aufgehoben,  welcher  mit  dem  Athmungsgeschäfte 
ia  inniger  vitaler  Verbindung  steht  und  dieses  Geschäft  mit- 
bedingt. Es  ist  dieses  der  Nervus  phrenicus  (Zwerchfells- 
nenre),  der  seinen  vorzüglichen  Ursprung  zunächst  ans  dem 
vierten  Halsnerven  nimmt,  und  der  als  auf  jeder  Seite  des 
Körpers  vorhanden,  auf  der  rechten  Seite  gänzlich  entzwei« 
geschnitten  war.  Dessen  Bestimmung  Ist,  durch  seine  mo- 
torisclien  Fasern  die  Bewegungen  des  Zwerchfells  fUr  den 
Zweck  des  Athmens,  resp.  positiv  Contraction  und  n^ativ 
Extension  dieses  Muskels  zu  vermitteln  und  zu  leiten.  Be- 
kanntlich  hat  das  Zwerchfell   die   Form  eines   GewOlbes, 
dessen  Convexität  nach  oben  gerichtet  ist  und  dessen  Ränder, 
mit  welchen  es  an  die  Leibeswand  befestigt  Ist,  weit  tiefer 
liegen.    Ziehen  sich  die  Muskelfasern  zusammen,  so  ver- 
kArzen  sie  sieb  und  verkleinern  das  Zwerchfell;  die  noth- 
wendige  Folge  davon  ist  aber:  Herabsteigen  der  Wölbung 
und  dadurch  VergrAsserung  des  Raumes  der  Bnostböhle 
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Dach  abwarte.  Dieser  Vorgang  ist  flir  den  Meehanlsmus  des 
AtlimeDS  und  fUr  den  ganien  Respirationsprozess  von  hOeii* 
ster  Wiclitigkeit,  weil  es  gegen  jeden  Zweifel  conatirt,  das«  die 
Brastliölile  darcli  ilire  Bewegungen,  d.  h.  daroh  Erweiterung 
und  Verengerung  ihres  Raumes,  die  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Lungen  bewirkt,  welche  letztere  nicht,  wie 
frfiher  viele  Physiologen  glaubten,  sich  selbstthHttg  erwei* 
tern  und  susammenziehen.  Nur  die  den  Lungen  durch  die 
vielen  elastischen  Fasern  eigene  Eiastizitflt  untersttttzl  die 
Ausdehnung  und  Zusammenziehung  derselben,  indett  sie 
bei  Ausdehnung  der  Lungen  GleictimSssigkeit  unterhält  nnd 
die  Zusammenziehung  durch  Rttcktritt  in  den  ursprllnglfalie» 
Contractionsstand  begünstigt.  Da  im  normalen  Zustande 
von  keiner  Seite  Luft  in  die  Brustfellsaeke  eindringen  kann, 
so  musB  auch  nach  physicalischen  Gesetzen  die  Longe 
durch  den  atmosphärischen  Druck  der  in  ihr  enthaltenen 
Luft  fest  an  die  Wand  der  Brusthöhle  gedruckt  werden, 
sie  muss  allen  Bewegungen  derselben  folgen  und  mann, 
wenn  sich  diese  Höhle  erweitert,  auch  gleichsam  nuaein« 
ändergezerrt  sich  ausdehnen ;  wenn  sich  aber  die  Höhle  ver- 
engert, so  muss  natürlich  auch  die  Lunge  verengert  werden. 
Hört  nun  die  motorische  Innervation  des  Zwerchfells 
durch  Unterbreehung  des  ZusammeiAanges  des  leitenden 
Nervenstammes  auf,  so  wird  die  Störung,  welche  im  Me- 
chanismus des  Athmens  auftreten  muss,  erklSrlleli,  mid 
diess  um  so  mehr,  wenn  wir  noch  die  Thatsache  der  Br- 
Eahrung  berttcksichtigen,  dass  die  Art  der  Brweiternng  der 
Brusthohle  eine  doppelte  ist:  durch  Hebung  der  Rippen, 
und  durch  Herabsteigen  der  Wölbung  des  Zwerehfelhi,  und 
dass  verschiedene  Menschen  mehr  anf  die  eine  oder  die 
andere  Art  athmen,  je  nachdem  die  ftangirende  Bewegung  der 
einen,  oder  andern  Art  mehr  oder  weniger  gehemmt  Ist. 
Bin  Brustkorb  z.  B. ,  dessen  ftvte  Bewegungen  dnrch  einen 
SchnUrleib  gehemmt  sind,  athmet,  wie  wir  ans  leicht  über- 
zeugen, mehr  durch  Herabsfeigen  und  ZasammenslebeB  im 
ZwerchMls» 
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Dto  SmUoo  bal  ou  in  vorliegtndeD  Falle  f€$te  Fer- 
wmehMung  des  gmwen  Umfange$  der  Lungen  mit 
dem  BippenfeUe,  dem  Zwerchfelle  'und  dem  Her%^ 
beutet  dargelegt.  Dass  hier  das  Athmen  durch  Hebang 
iiad  Sankuiig  der  Rippen^ wenig  mehr  befördert,  vielmehr 
astadiieden  geUoderl  werden  mnaate,  weil  die  Contraetiona- 
fiUUgkait  der  Longe  durah  ihre  Elaaticität,  cum  gröaaten 
Thella  neohaniaeh  beachrSnkt  war,  iat  einleuchtend,  ebenao, 
dann  der  Athmongsvorgang  hanptaäehiich  durch  die  Bewe- 
gngm  den  Zwerehfells  vermittelt  werden  nuaate.  Ea  kann 
nna  aber  aaeb  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa  mit  der 
DflMhflchneidnng  des  Zwerchfellnervena  der  Mechaniamna 
den  Albmens  aufgehoben  und  reap.  beachränkt  und  dadurch 
StiUBtand  in  der  Function  der  Lungen  bedingt  worden  iat, 
was  den  Tod  in  der  Form  des  Eratickena  cur  Folge  hatte. 

Bs  Uaat  sich  awar  einwenden,  daaa  nur  der  Zwerch* 
feUnorva  der  einen  Seite  durehachnitten  war,  der  anderaeitiga 
alao  noch  foagiren  und  das  Athmen  in  der  Art  unterhalten 
konnte,  daaa  der  Tod  wenigatena  nicht  ao  bald  au  erwarten 
gaweeen  wäre.  Hiebei  iat  aber  an  bedenken,  daaa  nach 
allen  Beobachtungen,  und  namentlich  wie  nie  una  durch 
die  Exparimentalphyaiologie  dargeboten  alnd,  ea  ganz  un* 
wabrocheinlich  iat,  daaa  paarige  Nervenatämme  f&r  einander 
vicarireD,  wenn  gleichwohl  die  Function  eines  Organea,  in 
welches  paarige  Nervenatämme  aich  aoaatrahlen,  durch  einen 
Stamm  in  einem  gewiesen  Grade  von  Thätigkeit  erhalten 
werden  kann.  Ea  iat  zu  berOckaichtigen ,  daaa  ein  Organ, 
welchem,  wie  im  vorliegenden  Falle  dem  Zwerchfelle,  durch 
nUhmendige  Viearirung  für  die  Rippenbewegwy, 
aias  vermehrte  Function  und  Thätigkeit  aufgebUrdet  iat, 
einen  anhaltend  grdaaern  Nerveneinfluas  erfordert,  um  die 
geateigerte  Function  erfUlen  ao  kOnnen.  Es  kann  daher 
nicht  befremden  und  ateht  mit  den  physiologiachen  Chaetaen 
der  Thätigkeit  des  Nervensyatema  dorchaua  nicht  im  Wi- 
decafracbe,  daaa  die  Function  den  Organea  aofhärt,  oder 
asf  ein  bedeutenden  Minna  herabgeaetat  wird,  wenn  die 


Ifitensiläi  der  laBervatiou  fiSch  vermtodert,  glelcbvie  ea 
OBS  »ichl  befremdet,  wenn  eio  schwerer  Wagen  Ton  £wel 
Pferden  gezogen / stille  steht,  oder  langsamer  geht,  irentt 
eines  der  Pferde  aufhört  zu  ziehen* 

Es  Ist  endlich  hier  noch  welter  zu  berQcksichtigen  ^ 
dass  durch  die  schon  lange  her,  wegen  Beschränkung  de» 
Athmungsgeschfißes  durch  Verwachsung  der  Plenren,  ge- 
steigerte Thatigkelt  der  Zwerchfellnervens,  durch  Cnterbre* 
chung  und  Aufhebung  der  Thäügkeit  In  einem  Stamme, 
die  ThStIgkeit  des  andern  um  so  eher  zu  erschöpfen  war, 
so  wie  es  auch  begreiflich  Ist,  das9  daSy  wenigslenM 
auf  die  Hälfte  der  functionellen  Thättgkeit  herah^ 
gehetzte  Zwerchfell ^  den  Athmungsvorgang  und 
dadurch  den  ganzen  Respiralion^process  nicht  mehr 
in  einem  Umfange  und  in  einer  Intensität  erhalt 
ten  konnte j  wie  er  seiner  naturgemässen  Bestimm 
mung  nach,  dem  gesammten  Organismus  zur  Er^ 
hallung  nothwendig  und  dienlich  ist.  Es  wird  hieraus 
auch  erklärbar,  warum  der  Tod  nicht  plötzlich  eintrat,  wie 
es  hätte  geschehen  müssen,  wenn  die  organische  Unter- 
brechung In  dem  einen  Zwerchfell-Nervenstamrae,  eine  totale 
Lungenlähmung  herbeizuführen  Im  Stande  gewesen  wäre« 
Die  Contractionen  Im  Zwerchfelle  haben  vielmehr  nur  schritt- 
weise abgenommen  und  wenn  gleich  In  sehr  kurzer  Zt% 
doch  nur  allmähllg  die  Aufhebung  der  Lungenthätigkeit 
und  den  Erstickungstod  herbeigeßihrt. 

Wenn  Ich  nach  den  jetzt  dargelegten  Beziehungen  der 
Verletzung  zu  dem  Tode  des  Vulneraten,  Im  Eineerständ^ 
msse  mit  dem  Physicalsgutachten  die  Verletzung 
als  die  physische  Ursache  des  Todes  erklären  muss, 
80  kann  Ich  aber  darin,  dass  die  Verletzung  eine  absolut 
tSdtliehe  sei,  dem  trefflichen  Geriehtsarzte  des  Physlcats 
N«  nicht  beistimmen. 

Ausser  dem  todtiichen  Ausgange  der  Verwundung  durch 
Entzwelschneldnng  des  rechten  Zwerehfell-NervenstamsM», 
liegen  noch  drei   thatsäehliehe  Momente  In  der  Verwan-» 


dttng,  die  ansere  CntdrsaeliuDg  und  Beurthetluag  erheiflehen: 
1)  die  Verletzang  des  zum  Armnervengefleehte  gehenden 
fänften  Cervical nerven;  2)  die  Verletzung  des  im  Bereiclie 
der  Wunde  gelegenen  Geflechtes  des  sympathischen  Nervens 
und  S)  die  Verletzung  der  Innern  Drosselader. 

Dass  die  Entzweischneidung  des  Sten  Cervicalnerven* 
astes  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse,  Icann  mit  zurei- 
chenden Gründen  nicht  behauptet  werden;  dass  aber  eine 
Uhmung  desjenigen  Theiles,  dessen  Bewegung  und  Em- 
pfindung der  Nerve  vermittelt,  notbwendige  Folge  von  dieser 
Darchschneidung  sei,  Iftsst  sich  physiologisch  und  als  vor-« 
liandene  Thatsache  nicht  bezweifeln.  Wir  haben  daher 
keinen  Grand,  dieser  Nervenverletzung  einen  begünstigenden 
Eioiluss  auf  den  erfolgten  Tod  einzuräumen,  sondern  müssen 
uns  mit  der  thatsSchlichen  Folge  derselben  —  der  Läh- 
mung des  rechten  Armes  beruhigen. 

Es  ist  nicht  der  Stamm  des  sympathischen  Nervens 
▼erletzt  worden ,  sondern  Mos  Theile  eines  Geflechtes. 
Dass  solche  Verletzungen  den  Tod  zur  Folge  haben  müssen, 
wird  nicht  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Auch  vom  theo- 
retisch -wissenschaftlichen  Standpunkte  vermögen  wir  nicht, 
die  nothwendige  TOdtlichkeit  einer  derartigen  Verletzung 
zu  begründen;  pro  foro  medico  kann  daher  derselben  hier 
kein  Einfluss  auf  den  funesten  Ausgang  der  Verwundung 
als  Thatsache  eingeräumt  werden. 

Die  Verletzung  der  Innern  Drosselader,  wie  sie  uns 
vorliegt,  würde,  wenn  das  Leben  nicht  auf  die  oben  ent- 
wickelte Art  untergegangen  wäre,  möglicherweise  zwar  eine 
erhebliche,  nicht  aber  nothwendig  tödtliche  Blutung  herbei- 
geführt haben.  Caeteris  paribus  würde  diese  Verletzung 
als  eine  lebensgefEihrliche  haben  erklärt  werden  müssen. 
Mit  dem  vorliegenden  tSdtlichen  Ausgange  der  Verwundung 
steht  sie  aber  in  keinem  ursachlichen  Verhältnisse« 

Wenn  nun  keine  der  eben  besprochenen  Thatsachen  der 
Verletzung  bei  der  Würdigung  der  gerichtlichen  Bedeutung 
der  Verwundung  einflussreicfc  sind,   die  Verletsoag  des 
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reebten  Stamnaea  das  Zwerebfelloervena  vteloMhr  die  all- 
einige Uraaclie  des  Todes  war,  so  bal)eD  wir  aber  oben 
geselieo,  durcb  welciie  Zwisekenorsaclien  die  Verleteang 
des  Zwerelifellnerveos  vermögend  wurde,  den  tOdtlielieB 
Ausgang  herbeicufttliren ,  nlmlicli  dureb  die  Verwachsong 
der  beiden  Lungen  mil  allen  ihren  Umgebungen.  In  Er- 
wfigong  nun,  dass  dieses  individuelle  kOrperliohe  Yerbäll» 
nisB  des  Yulneraten  als  ein  einflussreieber  Umstasd  flir 
den  Erfolg'  und  Ausgang  der  YerleUung  aus  guten  Gründen 
angesehen  werden  muss;  —  in  weiterer  Erwägung,  dass 
sich  ans  Gründen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  weder 
in  Abstracto,  noch  im  conereten  Falle  der  Tod  als  «ine 
absolut  nothwendige  Folge  der  Yerletsung  Oberhaupt,  noeb 
der  des  einen  Stammes  des  Zwerchfdlnervens  insbesondet«, 
erweisen  liast ;  —  in  Erwägung  endlich,  dass  ein  bewährter 
und  glaubwürdiger  Wundarzt  —  Larrey  *)  —  auf  Yer- 
letsung des  Nervus  pbrenicns  Heilung  und  respective  nicht 
tOdtlichen  Ausgang  der  Yerletzung  erfolgen  sab,  erkläre  ich 
dhsetUirend  ml  dem  Physicatsgutaehten^  die  Yer- 
wundung  des  N.  N.  für  eine  per  $e  lethale  im  Sinne 
unseres  Strafgesetees. 


1)  Vgl.  Kopp  Jahrb.  d.  St.  A.  K.  VI.  Ses. 
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XXI. 

Veber  ZurechmmgsfShigkeit  der  Epileptischen. 

Von 

Hem  Dr.  Erliardt» 

praklischein  Arxte  in  Gernsbach, 


nebst  einem  Nachtrage 

von  Herrn  Medicinalrathe  Dr.  Mllller  in  Pforzheim. 


Deber  Epilepsie  M  bereite  Vieles  gesefiriebea  worden, 
oad  deDOoeii  seheint  diese  Krankbeit  weder  dem  Wesen 
nach,  nocb  in  Besiebong  anf  ihre  Folgen  umfassend  und 
amchOpfend  bearbeilel  worden  so  sein.  Von  Job.  Frank  bis 
sar  neosten  Zeit  sind  viele  Monographien ,  der  Beschrei- 
bnngen  dieser  Krankheit  in  den  HandbQebem  der  Pathologie 
nicht  EU  gedenken,  erschienen,  welche  in  manchen  Stücken 
abweichen;  und  der  Grund  dieses  Nichtübereinstimmens  in 
der  Attfsihlung  der  Symptome  der  Epilepsie,  liegt  offenbar 
veniger  in  einer  Tersohiedenen  Anffassungsweise  der  Auto- 
ffM,  als  in  der  Krankheit  selbst;  in  der  Verschiedenheit 
den  Auftretens  derselben,  und  dem  selteneren,  oder  hfin« 
igeren  Ausbruche  der  Paroxysmen.  Keinem  Zweifel  ist  es 
unterworfen «  dass  diese  so  selten  heilbare  Krankheit  die 
traurigsten  Folgen  «uf  die  geistigen  Functionen  des  Menschen 
•nsiUit,  ja,  und  dieses  beweisen  Beobachtungen  in  Kran- 
lEiBfclttsem,  wo  viele  Epileptische  verpflegt  werden,  man 
ksMi  BSgen^  dass  Blddsinni  und  ans  Thierische  grensende 
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Tersunkenheil,  die  fast  unauablefblichen  Folgen  der  Krank- 
heit Bind. 

Leiclit  begr^iflieh  wird  e»  nein,  dass  Aerste  an  Sieeben- 
anatatten,  and  Irrenanstalten,  In  welchen  erstem  beaondem 
solche  Kranke  verpflegt  werden ,  eine  genauerer  und  um- 
fassendere Kenntniss  der  Epilepsie  besitzen  werden,  als 
Aerzte,  denen  Epileptische  nur  selten  zur  Behandlang  kom- 
men. In  Folge  einer  genauem,  jahrelangen  Beobachtong 
finden  wir  nun,  dass  der  Trieb  zum  Stehlen  bisweilen  als 
das  ersle  Zeichen  der  noch  schlummernden  Krankheil 
betrachtet  werden  kann;  erst  später  stellen  sich  natfkrliche 
Anfälle  ein. 

Ebenso  ist  man  längst  im  Reinen  darüber,  dass  Epi- 
leptische kurz  vor  einem  Anfalle,  und  längere  Zeit  nach 
demselben  sinnenverwirrt  sind;  gewöhnlich  verfallen  sie 
kurz  vor,  oder  nach  dem  Anfalle  in  Wuth  und  Tobsacht, 
die  sie  fttr  ihre  Umgebung  oft  Iebensgeß[hrlieh  macht,  und 
wo  dann  Zwangsmittel  nur  den  Beschädigungen  an  sieh 
selbst  und  andern  vorbeugen  kOnnen.  Wir  dQrfen  ons 
jedoch  nicht  verheimlichen,  dass  es  nicht  leicht  Ist,  im 
eoncreten  Falle  mit  Bestimmtheit  auszusprechen,  ob  ein 
Epileptischer,  der  seit  Monaten  keinen  Anfall  mehr  erlitten, 
jetzt  bei  vollem  Verstände  sei,  oder  nicht,  und  ob  er  im 
Falle  eines  Vergehens  des  Verbrechens  zurechnungsfähig 
and  strafbar  sei. 

Ein  das  Siechenhaus  zu  Pforzheim  Besuchender,  wo 
im  Durchschnitte  90  Epileptische  beiderlei  Geschlechts  ver- 
pflegt werden,  wird  allerdings  versucht,  diese  Leute,  welche 
er  vielleicht  im  gegenwärtigen  Augenblicke  ruhig  und  be- 
scheiden ihren  häuslichen  Geschäften  nachgehen  sieht,  fttr 
vollsinnig  zu  halten;  bei  einem  Oftern  Besuche  aber,  und 
besonders  bei  genauerer  Beobachtung  wird  es  ihm  aach 
klar  werden ,  dass  das  Gemttthsleben  iieser  Menschen  ein 
ganz  anderes  ist,  wie  man  es  von  einem  vOIlig  Gesunden 
erwarten  könne;  die  geringste  Aufregung,  ein  befehlendes 
Wort  bringt  die  meisten  derselben  so  ausser  Fassung,  dass 
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•Ja  gtefdbsam  ausaer  »ich  gerathes,  aehreieii  und  aehaltoih 
als  ob  ihnen  das  grösate  Unrecht  geschehen  sei;  eben  bq 
venig  wird  es  dem  Beobachter  auch  entgehen,  daas  Tide 
dieser  UnglQeklichen  einen  ganz  besonders  ausgesprochenen 
Trieb  haben,  alles  was  sie  auffinden  bOnnen,  su  Terheim- 
lieben  und  zu  entwenden;  sie  haben  eine  Neigung  cum 
Stehlen,  die  offenbar  mit  einem  gesunden  Überlegenden  Ver- 
stände nicht  Tereinbar  ist;  man  sieht  sie  die  werthlosesten 
Dinge  einstecken;  und  wenn  man  ihre  Taschen  natersucbt, 
so  findet  man  sie  vollgestopft  von  Lumpen,  Nägeln,  Stein- 
chen, Papiercfaen,  Dinge  die  für  sie  gar  keinen  Werth 
haben  können,  und  die  aus  reinem  Triebe  su  entwendei| 
und  SU  Terheimllchen  von  ihnen  sorgfiUtigst  aufbewahrt 
werden. 

In  einer  Anstalt,  wo  die  Fallsüchtigen  beständig  unter 
Aufsicht  sind,  wo  das  Mangelnde  sogleich  bemerkt  wird, 
wo  Qberhaapt  schon  von  vorn  herein,  der  Kranke  aln 
unzurechnungsfähig  beobachtet  wird,  werden  diese  kleinen 
Diebstähle  ohne  weitere  Folgen  f&r  dieselben  sein,  und  die 
ganze  Strafe  wird  in  einem  fruchtlosen  Verweise  bestehen; 
anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  Epilepticun 
mit  dem  Publikum  frei  verkehrt,  wenn  die  Anßllle  sehr 
selten .  und  nur  von  Wenigen  gekannt  sind ,  oder  wie  en 
oft  geschieht,  aus  falscher  Schsam  von  ihm  und  seinen 
Anverwandten  verschwiegen  werden;  hier  gewinnt  allerdings 
dieser  Trieb  zum  Stehlen  eine  ernstere  Seite,  und  Aerzten 
nnd  Richtern  muss  es  Pflicht  sein^  die  Zurechnungsfäbigkeil 
eines  solchen  Individuums  ins  Klare  zu  setzen. 

Es  gibt  Epileptische,  die  Mos  des  Nachts  Anfälle  haben, 
und  schon  hieraus  ergibt  sich  die  Schwierigkeit  der  rich- 
tigen Beurtheilung  eines  solchen  Kranken.  In  den  von 
mir  über  Epileptische  nachgelesenen  Acten,  finde  ich  fol- 
genden Fall: 

Eine  jetzt  im  Stechenbause  gestorbene  Person,  wurde 
im  Jahre  1815  wegen  Kindesniord  zum  Tode  verurtheiit« 
hierauf  anf  dem  Wege  der  Qnade,  ihre  Strafe  in  16  Jahre 
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Zachlbaim  verwandelt ;  bei  näherer  Beolmehlung,  die  freiliek 
▼or  dem  SlraferkenntnlBse  hätte  genehehen  sollen,  fand  aidb, 
daaa  die  Gefangene  an  sehr  heftigen  nächtlichen  epi- 
leptischen Anfällen  litt;  sie  wurde  auf  das  Gotaehten  dnes 
ittehtigen  Arztes  in  die  Sieehenanstalt  in  Pforzheim  ge- 
bracht, wo  sie  in  Folge  häufiger  Anfälle  in  Blödsinn  vor- 
fiel und  starb« 

Gewiss  war  schon  damals,  ala  sie  den  Mord  an  ihren 
eigenen  Kinde  vollzog,  ihr  Verstand  nicht  klar,  ihre  Ur- 
Aeilskraft  getrttbl,  und  sie  vollbrachte  die  That  io  cinar 
Art  Wahnsinn,  *der  in  die  Classe  der  Mania  sine  delhrlo 
gehört,  und  mit  ihren  nächtlichen  epileptisehen  AnfällsB 
im  genausten  Zusammenhange  war. 

Seit  dem  Jahre  1815  ist  im  Fache  der  gerichtUehea 
Medicin  und  besonders  in  Beziehung  auf  Zurechnungsfft- 
higkeit  vieles  klarer  geworden,  und  Wir  mOssen  die  Ba- 
mttbungen  ausgezeichneter  Aerzte  und  Juristen  mit  Dank 
anerkennen;  immer  aber  bleibt  noch  Yleles  zu  wttnsehea 
Bbrig. 

Als  Beleg  ftkr  den  krankhaften  Trieb  zum  Stehlen,  dient 
folgender  aus  den  Acten  entnommener  Fall: 

Ein  jetzt  in  der  Sieehenanstalt  zu  Pforzheim  beflndlldber 
Pflegling,  verObte,  ehe  er  Meher  gebracht  wurde,  vsr« 
sehiedene  Diebstahle,  er  erbrach  die  Kirche  seines  Dorfes 
(bpringen),  mehr  als  einmal,  stahl  die  AltargeräthschafleB 
snd  verbarg  sie  in  einer  Scheuer ;  er  wurde  leicht  ansgs* 
mittelt,  und  öfters  mit  Gefängniss  bestraft.  Erst  spälcr 
entdeckte  man,  dass  derselbe  an  Epilepsie  leide,  wornnf 
er  in  die  Sieehenanstalt  verbracht  wurde;  derselbe  ist  jetzt 
bereits  8  Jahre  in  der  Anstalt  und  seine  Krankheit  nicht 
gebeilt;  ja  es  war  bis  jetzt  unmöglich,  ihm  seine  Lost  an 
stehlen  zu  entleiden;  da  er  jetzt  beständig  unter  Aufsieht 
ist,  und  werth vollere  Dinge  sich  nicht  zueignen  kaoB,  so 
begnttgt  er  sich  mit  werthlosen  Gegenständen,  und  verbirgt 
Steinchen,  Papier^  Nägel,  Hölzchen  etc.  unter  seiner  Mtttzai 
kann  er  zu  einem  Stttcke  Brod,  was  einem  andern  gshfrC, 
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gtlingw  9  80  Iftnft  «r  dieM  Gtlegeiiktil  nie  Torlliiar  gehen, 
M>  oft  OMUi  ihn  aneh  hierüber  zu  strafen  geneigt  nein  noUte. 
Kors  For  aejnem  Anfalle  wird  er  trübsinnig,  sittt  stamm 
da,  ond  Ifisst  den  Harn  unwillkührlich  laufen. 

Ein  anderer  Fall  ist  folgender: 

J.  G.  L.  jetft  26  Jahre  alt,  unterseUter  Natur,  kräftig 
ond  gennnd  aussehend,  wurde  am  18.  MSrz  1844  in  die 
polizeilieho  Verwahrungsanstalt  gebracht,  „weil  er  kräftig 
nnd  gesund  fähig  wäre,  als  Bauernkneeht  su  seinem  Lebens- 
unteriialte  das  N5thige  su  erwerben,  aber  wegen  Trägheit 
und  Hnog  zum  MQssiggange  ^  auch  wegen  sonstigen  an* 
ordsntliebem  Betragen,  Diebereien^  mm  Erwerbe  keine 
Gelegenheit  finde  ;^^  dieser  Vergehen  wegen  wurde  er  Tiel-' 
Ueh  mit  Gefibigniss  bestraft.  Er  leidet  an  Epilepsie  noetuma, 
mit  sehr  heftigen  Paroxysmen,  am  Tage  ist  er  sonst  wohL 

Unserer  Ansicht  nach  gehört  dieses  Individuum  in  die 
Siechenanstalt. 

Noch  jetzt  befindet  sich  ein  88  Jahre  alter  Pflegling 
in  der  Siechenanstalt,  der  laut  den  Acten  seit  seinem  11. 
Jahre  an  der  Fallsucht  leidet ;  er  war  im  Jahre  1882  wegen 
wiederholter  Brandstiftong  su  lOjähriger  Zuchthausstrafe 
irenuAeilt,  sodann  wurde  seine  Strafe  aus  besonderer  Gnade 
anf  4  Jahre  Correctionshaua  gemildert.  Damals,  im  Jahre 
1882  hatte  er  sehr  heftige  AnfUle  und  legte  in  einem  sol«- 
ehen  Geistessnstande  Feuer  an.  Wenn  wir  dieses  Individuum 
jetzt 9  also  nach  14  Jähren  wieder  sehen,  so  finden  wir, 
dass  auch  bei  ihm  die  Epilepsie  ihre  zerstörenden  Folgen 
auf  Ae  intelleetuellen  Kräfte  geltend  gemacht  hat.  Er  hat 
alle  14  Tage  heftige  Anfälle,  ond  dann  deren  10  in  einem 
Tege;  nasb  einigen  Tagen  Tersch winden  sie,  nnd  es  stellt 
sieh  eine  trfibe,  an  Blödsinn  grenzende  Abspannung  des 
flelites  nnd  Körpers  ein,  bin  e  ch  nach  Yerlanf  von  14 
I^egm  dianelbe  traurige  Scene  wiederholt. 

Betrachten  wir  nun  die  Epilepsie  in  ihren  Folgen,  und 
werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Verlauf  dieser  Krankheit, 
so  sind  wir  jedenfalls  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
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PalhtteliUge  den  GelBttftkrttikeii  »ehr,  oder  weniger  venraiidt 
flind;  mag  man  den  Sitz  der  Epilepsie,  wo  noch  inniar 
geniieht  haben,  so  Ist  denielbe  doeh  obne  Zweifel  Im  Go- 
hime,  dessen  eigenthttmllclie  abgefinderte  ThfitigkeU  sieb 
sowohl  In  einer  UnterdrQckung  der  Aeusserungen  des  Seelen- 
lebens, als  auch  durch  eine  Veränderung  der  ROekenmarkn- 
sensIbilKfit ,  und  der  Uevon  abhängenden  Moskelbewegaogen 
ausspricht« 

Auch  die  Gesichtszuge  Epileptischer  erscheinen  uns  als 
eigenthnmllch,  fremdartig,  so  dass  wir  eine  Aehnlichkelt 
mit  denen  der  Geisteskranke«  nicht  verkennen  kOnnen* 

Clin  jedoch  auf  den  Trieb  zum  Stehlen  zorUckzukommeii, 
so  führen  wir  hier  die  Worte  Dr.  Schnpmanns,  Vorsteher 
des  Slechenhauses  zu  Geseke  an: 

„Nicht  uninteressant  ist  es  hier  In  unserer  Anstalt,  die 
Neigungen  und  Charactere,  so  wie  die  geistigen  Fähigkeiten 
einzelner  Epileptischer  zu  beobachten«  Schon  in  dem  vorigen 
Jahresberichte  ftthrte  ich,  als  sehr  auffallend,  die  Beobach- 
tung der  Stehl-^Monomanio  an,  und  kann  nun  die  Beobach-* 
tung  anführen,  dass  nicht  wenige  unserer  EpileptlseheB 
diesen  unwiderstehlichen  Trieb  haben,  fremde  Dinge  sich 
anzueignen  und  mit  fort  zu  nehmen.  Selbst  durch  Strsfeii 
sind  sie  hievon  nicht  abzuhalten,  und  man  kann  eben  nicht 
sagen,  dass  dieses  die  VerrOckten  sind.  Solche  nnglftck« 
llche  Menschen  sind  doch  wohl  in  keinem  Falle  ImputatiOBS- 
fähig,  und  ich  begreife  bis  jetzt  nooh  nicht,  wie  man  den 
verstorbenen  S.  hat  strafen  kOnnen.^^ 

Dr.  MQIIer,  der  in  unserem  Lande  ohne  Zweifel  die 
grOsste  Erfahrung  Qber  Epilepsie  hat,  und  haben  mnss. 
Indem  er  seit  dem  Jahre.  1826  Vorstand  der  SiechenaaataU 
Ist,  wo  durchschnittlich  90  Epileptische  verpflegt  werden, 
Ist  jetzt  auch  vollkommen  überzeugt,  dass  der  Hang  «u 
Diebstahl  als  ein  der  Epilepsie  zukommendes  Attrlbul  za 
betrachten  sei '). 

1)  Siehe  dessen  Abhandlang  „lieber  Zurecbnangsfähigkeit  der  Epi- 
leptischen." Annalen  der  Staatsarzneikunde  etc.  herauf  ff  egtbes 
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Waan  Dr.  Di«s  an  efnem  Orte  Mgt:  ,^ar  der  Seelen«» 
gcsande  kann  tugendhaft,  nor  der  Seelenkranke  lasterhaft 
nnd  Terbreeher  sein,  so  können  wir  diese  Meinung  nicht 
theilea,  and  mOebten   uns  eher  so  aussprechen:  Nur  der 
Seelengesande  kann   tugendhaft  und   lasterhaft   sein,    der 
Seelenkranke  aber,  weder  das  eine  noch  das  andere,  weil 
•r  seines  freien  Willens  beraubt,  im  Wahne  befangen,  kein 
klares  Urtheil  Über  die  Folgen  seiner  Handiungen  zu  haben 
▼erinag«    Ein  Laster,,  ein  Verbrechen,  welches  von  einem 
SeeJenkranken  begangen  wird,  hOrt  in  Beziehung  auf  Rechts- 
pflege and  ZurechnangsfUhigkeit  auf,    ein  solches  zu  sein« 
Noch  weniger  mochten  wir  aber  Heinroth  beistimmen,  yveU 
dier  SeelenstOrung  als  die  Ursache  eines  jeden  Verbrechens 
«Dzunehmen  geneigt  ist,  oder,  umgekehrt,  jedes  Verbrechen 
sei  die  Folge  von  SeelenstOrung.    Wäre  dieser  Satz  wahr, 
80   mflssie  Strafe  und  Zurechnung  aufhOren,  da  ja  dann 
jedes  Verbrechen   In   einem   seelengestOrten   Zustande   be-^ 
gangen  worde.  Dem  Seelenkranken  geht  das  Criterium  der 
Bouverfinen  Vernunft,   und  die  Beurtheilung  seiner  Hand-» 
longen  ab;  es  werden  in  diesem  Zustande  allerdings  Hand- 
longsen  verikbt,  welche  sich  weder  mit  der  Moral,  »och  mit 
den  Gesetzen  der  menschlichen  Gesellschaft  vertragen,  und 
diese  sind,  wie  wir  glauben,  nicht  zurechnungsfähig;  an- 
dererseits aber  werden  eine  Menge  Laster  und  Verbrechen 
begangen   von  Menschen,   die   bei   klarem  Veratande,   bei 
freier  Urthellakraft  sind,  und  diese  sind  mit  Recht  strafbar. 
£s  ist  allerdings  nicht  leicht  im  speciellen  Falle  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  Individuum  zurechnungsfähig  ist,  oder  nicht; 
liier  mnss  eine  genaue  Erwägung  aller  Umstände,  das  ganze 
frühere  Leben  erwogen  werden,  und  wir  glauhen  mit  diesen 
wenigen  Worten,  als  Reitrag  über  die  Zorechnungsfähigkeit^ 
Unlänglich  dargethan  zu  haben,  dass  von  Epileptischen  ver- 
ttbte  Diebstähle  nicht  strafbar  sein  sollten. 


von  Schneider,  Schfi^mayer   und  Hergt.     1S87.    1.  Heft  pag< 
98—110. 

Vcrr.ni«  Z'itarliriA  f.  SUAts«r»n«>ik.  I.  Rd.  9.   11.  20 


Nachtrag  zu  vorstehender  Abhandlung  ron  Herrn  Me- 

« 

dicinalrath  Dr.  Müller  in  Pforzheim. 

Der  Herr  Verfasser  Toratebeoder  Abhandlung  hat  gegen 
ly,  Jahr  die  Sieehenanatalt  In  Pforzheim  beinahe  CaglfdT 
besucht,  und  diese  Ist  sonach  das  Resultat  seiner  darin  ge- 
machten Beobachtungen  und  Erfahrungen  Ober  die  Natur  der 
Epileptischen.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  GQte  gehabt,  mir 
diese  Abhandlung  zur  Einsicht  und  zur  Veröffentlichung  ini 
Drucke  zu  übergeben,  er  hat  femer  mi<fh  eivucht,  dieselbe 
mit  Bemerkungen  zu  begleiten,  velchem  Verlangen  ich  hier« 
durch  zu  entsprechen  suche. 

Wer  Gelegenheit  hat.  Epileptische  täglich  in  grosserer 
Anzahl  zu  beobachten  und  deren  Paroxysmen  zu  sehen,  dem 
kann  es  nfcht  entgehen,  dass  zwar  allen  epileptischen  Pa<- 
roxysmen  eine  constante  Erscheinung  eigenthttmllch  ist,  nfim- 
lich  Verität  des  Beumssteeins  und  der  Empfindun-^ 
gen ;  4ass  aber  auch  wieder  bei  jedem  Individuum  die  Pa-* 
roxysmen  in  Ihren  Gesammtfiusserungen  so  Terschleden  sind, 
als  sich  die  Individuen  selbst  von  einander  in  Süsserer  Form 
und  Habitus  unterschieden  ')•  „Kein  Epileptischer  ist  darum 
in  der  Form  der  Paroxysmen  dem  andern  gleich/^  So  ver- 
schieden aber  die  äusserllchen  und  sichtbaren  Erscheinungen 
bei  den  epileptischen  Paroxysmen  sind,  so  verschieden  sind 
auch  die  Ursachen  und  der  Sitz  der  Epilepsie,  und  eine 
höchst  Interessante  Erscheinung  und  Thatsache  ist  es,  dass 
eine  grosse  Mehrzahl  Epilepsien  während  der  Pubertits- 
Entwicklung  sieh  ausbilden;  daher  mag  es  auch  kommen, 
dass  das  Sexualsystem  bei  vielen  Epileptischen  so  sehr 
aufgeregt  ist,  und  vielfache  nervOse  Erscheinungen,  von  dem 
Geschlechtsleben  bedingt,  bei  denselben  als  constante  er« 
scheinen;  wie  s.  B»  hysterische  Erscheinungen,  Nympho- 


1)  Erfatiningen  Aber  Epilepsie  von  Mediciaalrathe  Dr.MUer.  Jahr- 
bftelier  flkr  praeiif cIm  HeUknade,  von  Prof.  D#.  QßiJBrtm.  tSi^ 
4.  Hell.   TflbiD|fen  bei  Laupp. 
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M  Weibent,  Oiaaie,  aiittallkrlidM  B«friedigiwg  dir 
GesdileehtBlimt,  MasiurbatioD  bei  MäDner,  abnorme  Gefatea- 
ricktung,  wie  Hang  som  Stehlen «  'liiebbaberei  au  Feuer- 
anlegen  bei  deaaelben  gefunden  werden.  Die  WirlEUngen  der 
epileptlacben  Paroxyanen  aiff  daa  Gem&ih  and  Seelenleben, 
sind  Bo  aeratörend,  wie  bei  keiner  andern  Kranicbeic,  nnanf- 
haliaam  schreitet  die  ZeratOrung  dea  Seelenlebeaa  YorwiMa, 
bis  die  Kranicen  in  volllcommene  Gejatealoaigiceit  und  ihie- 
riachen  Blödainn  veraunlcen  aind.  Ich  will  hier  nicht  alle 
den  Epileptiachen  eigenthlknlicben  Eracheinnngen  Im  Ge- 
niOtha-  und  Seelenleben  aufzählen,  und  glaube  ich  hierin 
auf  oben  angegebene  Abhandlung  verweiaen  zu  dürfen ;  nur 
eine,  den  Epileptiachen  TorzUgllch  zukommende  EigenthiUn- 
lichkeit,  welche  auch  der  Herr  Verfaaaer  voratehender  Ab- 
handlung zum  Gegenstande  aeiner  Betrachtung  gemacht  hat, 
will  Ich  hier  besonders  anführen :  den  Trieb  zum  Stehlen. 
Dieser  ist  den  Epileptischen  so  eigenthQmlich ,  dass  er 
gleichsam  ala  ein  Attribut  derselben  angesehen  werden  kann. 
Schon  im  Jahre  1886  habe  ich  auf  den  Trieb  zum  Stehlen 
bei  den  Epileptiachen  aufmerksam  gemacht  ')•  Seither  wurde 
dieser  Stehltrieb  auch  von  andern  guten  Beobachtern  gefunden 
ond  beschrieben,  so  namentlich  von  Schuppmann^)  und 
Damerow  ^). 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  iat  das  Bestreben  des 
Yerfassers  nachzuweisen,  daas  die  Epileptischen,  wegen  dem 
der  Epilepsie  eigenthümlichen  Diebslriebe  und  dem  alie- 
nlrten  Gemüths-  und  Seelenleben  derselben,  nicht  zurech« 
Bungsföhig  sind  für  Schuld  und  Strafe.  Dieser  Ansicht  wer- 
den aber  alle  Aerzte,  welche  die  Epilepsie  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  und  deren  zerstörende  Einwirkung  auf  das  Seelen- 
leben kennen,  gewiss  beistimmen.    Es  dürfte  darum  nicht 


1)  Aonalaa  der  Staataarsneikande.  Herausgegeben  von  Dr.  Schnei- 
der, SekArmtttfer  und  Herft  1887.  1.  Heft. 
S)  Allgemeiae  Zeitachrift  fflr  Paychiatrie  2.  Bd.  4.  Heft. 
3)  Ebendaselbft  1.  Bd.  3.  Heft. 
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mehr  Jange  ansteben,  dass  dfesaa  bei  allen  Oerichtoftnteo 
Anerkennung  nnd  die  gehörige  WQrdigong  findet,  dass  die 
Epileptischen  bei  den  Gerichten  denjenigen  Schutz  finden, 
welcher  denselben  gebührte,  dass  sie  bei  Vergehen  satt  in 
Strafhäuser  in  Krankenanstalten  geftthrt  werden.  Die  Wis- 
senschaft, die  Humanität  fordert  dieses  nnd  verschafi*!  dieser 
Forderung  Geltung. 
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Ihrei  Gtttaohten  aber  ZureohnungsfShigkeit. 

Von 

■  errM  Dr.  Pr.  HTlll, 

Profefsor  in  Erlangen. 


A.    Obergutachten  wegen  Vergehen  des  Missbraachs 

der  Magdalena  L.  zur  Wollust. 

Thatbe9tand:  Magdalena  L«,  Tochter  des  Schneiders 
Aoton  L*  von  L,  gegenwärtig  81  Jahre  alt,  worde  im  Sep« 
lember  1844  von  Michael  Y.  und  Joseph  Z.  von  L  in  einer 
Obsthtttte  cor  Befriedigung  der  Wollnst  gebraacht.  Die  L. 
war  nimlich  in  den  Waid  gegangen  und  mosste  an  der 
ObslhQtte  auf  dem  Heimweg  vorQbergehen.  Die  genannten 
zwei  Bursche  und  ein  dritter  Johann  L.,  welcher  sich  su 
ihnen  gesellt  hatte,  beschlossen  die  L*  in  die  ObstbQtte  so 
Jodien  und  sie  au  gebrauchen.  Die  L*  liess  sich  is  der 
That  durch  das  Yersprechen  einer  geringen  Gabe  an  Zwetsch- 
gen bestimmen,  mit  in  die  Hütte  au  gehen.  Z.  Obt  dana 
sogleich  mit  ihr  den  Beischlaf  aus.  Nach  ihm  ist  Y.  Im 
Begriffe  dasselbe  au  thun,  und  hat  sich  bereits  auf  sie  ge- 
legt, als  der  Schuhmachergeselle  Ludwig  R.  cur  HUtte  kommt. 
Der  letztere  setzt  die  beiden  Bursche  zur  Rede  und  jagt  die 
L.  fort  Sie  gebiert  am  18.  Juni  1845  ein  Kind,  welches 
jedoch  am  8.  Juli  desselben  Jahres  stirbt. 

Da  die  L.  In  I»  und  in  der  Umgegend  als  geistesschwach 
bekannt  ist,  und  in  den  Akten  ttber  die  Verlassenschaft  der 
Barbara  L.,  ^flntter  der  Magdalena  L.  als  geistesschwach 
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ODd  blOdBfnnig  beEeicbnet  und  deMhalb  unter  Yormand- 
aehafk  des  Andreas  U.  zu  L  gestellt  wird,  so  iSsst  das 
Landgericht  N.  in  Folge  einer  Anzeige  von  dem  obigen 
Vorfalle  durch  das  Stadtpfarramt  am  16.  Juli  an  das  Phy- 
sikat  die  Aufforderung  zur  Untersuchung  und  Begutachtung 
des  Geisteszustandes  der  L.  ergehen.  Die  am  21.  Juli  ab- 
g^b^o  Erklfirottg  dM  Physfkats  geht  daMn«  dass  täkh 
sich  bei  dieser  ersten  Untersuchung  von  BI9dsinn  nicht 
ttberzengen  konnte,  dass  aber  die  L.  ein  Ingenium  tardis- 
atmum  habe.  Ferner  wird  bemerkt,  sie  spreche  zwar  etwas 
undeutlich,  doch  sei  sie  zu  verstehen  und  Ihre  Angaben 
haben  das  GeprSge  der  Naivitfit  und  der  Umständlichkeit 
eines  Kindes. 

Die  Akten  werden  dem  Appellatlonsgeriehte  von  N.  vor- 
gelegt und  dasselbe  verlangt  von  dem  Pfaysikate  ein  be- 
stimmtes Gutachten  ttber  die  Frage,  ob  die  Magdalena  L. 
in  der  Art  blOdstonig  sei,  dass  das  Im  Art.  877  I.  St.Q.B. ') 
T«rpOttte  Vergehen  an  Ihir  begangen  werden  kann.  Das  Phy- 
stkat  giebC  nuSmehr  abweichend  von  der  ersten  gotafchtlichen 
Srkttfung  sein  Gutachten  dahin  ab,  die  L.  sei  in  der  Art 
blödsinnig,  dass  das  im  Art.  877  I.  St.  0.  B.  verptate 
Vergehen  an  Ihr  begangen  werden  konnte  und  kann.  Dieses 
Bndgutachten  gründet  sieh  anfeine  wiederholte  Untersuchung, 
bei  welcher  der  L.  verschiedene  Fragen  Ober  religiöse  nnd 
ttioralisehe  Gegenstände,  über  den  Werth  verschiedener  Geld- 
aorten, MMr  Ihre  eigenen  Gewohsheiten  und  Neigungen, 
Mer  die  Bedeutung  eitliger  ihr  vorgelegten  Bilder  und  end- 
Hth  sudb  einige  kleine  RtetSpel  ftlr  Kopfrechnung  rorge^ 
legt  werden.  Sfe  gibt  niftunter  sehr  verkehrte  Antworten, 
tettptsfteblieh  M>er  Mnge^  dl«  nuf  fft  der  Schule  erlernt 
werden,  d^n  Ihr  Mit  alle  Bchulbfidung  gfinzlicb,  da  sie 


1)  Der  Artikel  377  lautet:  wer  eine  wahnsinnige,  blödsinnige, 
schlafende  oder  höchst  betrunkene  Person  zur  Befriedigung  der 
Wollust  miesbraacM,  soli  mit  dreimonelliiiheni  bis  sweifahrigem 
Geiiignisge  bestrail  werden. 
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▼Ott  BtMfih«  im  Stkdb  wegen  BUdongs-  und  Ualerrtebte* 
uifldiigkelt  befreil  worden  war*  Sie  seigt  dagegen  ttnawet* 
daollg»  Sparen  von  eigenem  Drtbeil  und  namentlkh  ▼•« 
einett  aiemUeb  guten  Gedfielitniaoe.  In  dem  Protokolle  Über 
Ihro  npilere  Yemehmang  wird  aiieli  aondraeUleli  bemerkt^ 
ans  dem  ganten  Akte  der  Vernehmang  gehe  hervor ,  daaa 
dia  L.  Bwar  an  einer  Geialeaaehwieke  leide ,  daaa  jedoeh 
dienaito  kelneawega  In  dem  Grade  bei  thr  vorbanden  lat, 
itt  dem  Zaatande  vMliger  Bewoaatloaigfceil  gleiebkommt 
Id  Folge  der  dnreh  aolqbe  veraehiedene  BrklAmngen 
intniabanden  Bedenken  ntellt  daa  Appellatlonageriebt  Ton  JL 
aa  dan  M •  0.  daa  Bmeben^  ein  Obergntaebten  über  daa 
Tom  80.  Oelober  vom  LändgeriehtapbTsikate  geUeferta- Ootr» 
naten  renp.  eia  Ontaabten  Bber  die  Frage  abiogeben^  ob 
die  L.  in  der  Art  blfldalnnlg  aei,  daaa  daa  Im  Art.  377 
L  St.  G.  B.  verpönte  Vergeben  an  Ihr  begaagen  werdea 
kann. 

Obetfutaehten.  Der  Aufforderong  einen  Appdlatlona* 
gerkbtea  von  N.  den  9.  Jall  In  oben  rabrieirlem  Betf  effi 
fUiar  den  Grad  der  Gelateaaebwftebe  von  der  aom  Coltna 
miaabranehlen  Magdalena  L.  ein  Sapenrbitriom  ahsageben, 
enlnpredien  wir  naeb  reiflicher  Prttfoag  der  adtgetbellten 
Dnteraaebnngaakten  und  naeb  geamlnaehaftUeber  Becathnng 
In  Folgendem: 

Magdalena  L.^  nnnmehr  81  Jabra  alt,  neigte  In  ihier 
Kindheit  nehr  wenige  gelntlge  Anlagen,  na  daaa  ale  v#n 
der  bttrelTeaden  Lokalaehnllnapektion  lOr  bildungn«-  und 
nnlerriebtnnafthig  erklärt  und  denahalb  von  dem  Beaoebe 
der  Schale  befreü  wird,  ale  kann  daher  weder  leaen ,  noch 
aahrelben,  en  fehlen  ihr  aneb  alle  jeae  Kenntniatt,  die  von 
weniger  begabtaa  Individnen  dnreh  den  Sehfilanterricbt  allela 
erworben  werden  können.  Sie  moaate  nach  dem  Tode  Ihrer 
Matter  anter  Karatel  geatellt  werden.  Im  Uebrigeo  fehlen 
alle  Angaben  Ober  Ihren  körperlichen  und  p^tychlaeben  Zo- 
aeand  bin  so  der  Zeit,  in  welcher  nie  wegen  den  fleiach- 
lieben  Dmgangn  mit  Z.  und  T.  voi^^dem  Oeriehtnanrte  anter* 
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soehl  and  BpSUr  vor  Gerieht  veroomnieii  wtrd;  nur  er^ht 
Bfeh  aus  den  2SeogeiiverhOren  ood  aos  Ihrer  dgenen  Am- 
sage,  dam  Bfe  cur  AaeOboog  des  Coitm  Mehl  vermoeht 
werden  kann,  obwohl  die  Anregung  dam  nie  von  ihr  mlbat 
ausgegangen  zu  sein  scheint  So  gesteht  sie  selbst' cto,  das« 
sie  früher  mit  einem  Postreiter ,  der  ihr  dafttr  dura  Qrmehen 
▼erspraeh  und  später  auch  mit  einem  Jaden  m  thun  ge- 
habt habe.  Bei  dem  Mangel  aller  weitern  Angaben  «Ikmeii 
wir  uns,  um  Ober  den  psychimhen  Zustand  der  L.  Um 
Klare  an  kommen,  auf  eine  nähere  Betraehtung  und  Zer- 
gliederung der  Thatsaehen  und  Angabe«  beschrffnkm,  welths 
in  den  beiden  Gutaehten  des .  Oeriehtsarstes  vom  2^1  •  Jnli 
und  vom  90«  October  und  in  dem  Protokolle  über  ihre  eigene 
Yemehmang  niedergelegt  sind,  wobei  wir  sogleich  eins  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die 
L.  Ober  sich  selbst  aussagt,  richten  müssen« 

Wenn  die  L.  in  den  kleinen  Kopfrechnnngen ,  die  Ihr 
▼on  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt  werden,  nieht  richtig  an 
antworten  weiss,  so  ist  daran  wohl* hauptsächlich  der  Mangel 
aller  Schulbildung  schuld,  der  natllriich  bei  ihren  höchst 
geringen  Anlagen  um  so  auffallender  hervortreten  mnss» 
Lesen,  Sehreiben  und  Rechnen  sind  hier  wohl  ganz  in  Mtw 
Kategorie  m  stellen,  wenn  sie  ferner  auf  die 'Fragen,  wm 
Religion,  was  Tugend,  was  Sünde  ael,  keine  oder  eine  ver- 
kehrte Antwort  gibt,  so  liegt  dies  ebenfalls  mehr,  oder  we- 
niger an  dem  Mangel  der  Schulbildung«  worbei  nicht  ausser 
Acht  zu  Imsen  ist,  dam  solche  abstrakte  Begriffe  fttr  die 
Anlagen  der  L.  zu  schwer  sind  und  ihr  schon  demhnlb 
kaum  bekannt  sein  kennen,  weil  die  Umgebung,  in  der  sie 
sich  liefindet,  und  von  der  sie  derglelchra  Dinge  nur  lemm 
konnte,  selbst  mit  dlesm  Begriffbn  wenig  vertraut  sein 
dürfte.  Sie  selbst  bezeichnet  dims  auch  ganz  richtig,  indem 
sie  auf  die  Frage,  wm  Tugend  sei,  sagt,  davon  habe  sie 
nichts  gekürt.  Ebenso  kann  m  nicht  als  ein  Beweis  für 
das  Vorhandenmin  von  BlMsinn  In  der  hier  fraglichen  Art 
mgemhen  werden,  dam  sie  die  verschiedenm  Geldserim 
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vMl  TOB  ffiiander  sa  oiitoraebtidtn  weiss,  sonden  all« 
CkMsttIcko  für  AehUihner  erklärt  nsd  daM  sie,  als  ihr 
sioe  Attsahl  tod  allen  Orosebes  and  Sechsern  and  neoen 
Kreasem  zc  beliebiger  Auswahl  vorgelegt  wird,  einen  nenea 
Krenser  wählt,  darüber  eine  ungemeine  kindische  Freude 
fcne  nnd  sich  dafikr  bedankt;  denn  die  Wahl  des  neuen 
Krewera,  sowie  die  kindische  Freude  über  dessen  Besits 
doknaentirt  eben  nur  ein  schwaches  Uadisehes  Urlbeil, 
wlhnnd  es  sogisieh  beweist,  dass  sie  einen,  wenn  aucli 
DMb  so  dnnkeltt  Begriff  von  Besits  und  das  Geftthl  der 
Dnnkbarhoit  hat.  Gesetst  aber  anch,  sie  habe  sich  nur  be- 
dankt, weil  es  ihr  bei  andern  Gelegenheilen  eingeprSgt  warde, 
so  tat  dies  wenigstens  ein  Zeichen,  dass  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grads  antsrricbtliar  ist.  Das  letalere  geht  aber 
aoeb  klarer  aus  manehen  andern  von  Ihr  gegebenen  Ant- 
worten hervor;  so  antwortet  sie  auf  die  Frage,  ob  sie  die 
■ekn  Gebote  kenne,  nur  eins  davon  wisse  sie«  nfimlich  dass 
nin  Gott  sei,  die  ttbrigen  hoffe  sie  aber  noch  zu  lernen; 
femer  auf  die  Frage,  ob  sie  schon  gebeichtet  und  das  Abend- 
mahl genossen  habe,  erwlederte  sie:  nein,  weil  es  zu  schwer 
sei  nnd  weil  sie  auch  ohne  diese  In  den  Himmel  komme; 
endllcfc  befragt,  woher  sie  wisse,  dass  sie  in  den  Himmel 
komme,  beruft  sie  sich  darauf,  dass  ihr  Broder  es  gesagt 
imbe.  Zeigen  sich  in  dem  Bisherigen  schon  Ue  und  da 
sieht  andeutliche  Spuren  von  eigenem  Urtheile,  so  tritt  das- 
seUio  noch  mehr  in  folgenden  Antworten  hervor.  Auf  die 
Frage,  ob  nie  sich  gern  betrinke,  antwortet  sie,  susseror- 
destllch  gern,  um  dann  Mothwillen  cu  treiben  und  lustig 
sa  sein,  femer  sagt  sie,  dass  sie  nicht  gerne  arbeite,  son- 
dern an  liebsten  Im  Walde  spazieren  gehe,  weils  drinne 
recht  schon  Ist.  Als  sie  gefragt  wurde,  woher  denn  die 
Kinder  kommen,  nagt  sie  ans  dem  Gemeinde bruanen.  Sie 
wird  dann  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  ja  selbst  ein 
Kind  ans  ihrem  Leibe  geboren  habe.  Durch  diese  out  ihrer 
Angabe  ganz  Im  WIderaproch  atehende  Thalsache  wird  als 
«eraalaaat,  eben  sar  flir  aleh  dao  Ausnahme  sa  statalrea.- 
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Dar  vanidigte  Zeuge  Ladwlg  it,  iMkber  ttir  HMIa  kao^ 
al«  Y.  im  Begriffe  war,  niil  der  L.  den  CoHm  aMstoftbeftt 
gibt  an,  dass  aie  sa  ihm  gesagt  liabe  ,,es  sei  gnt^  daas  er 
dato  geicommeD  «ei,  denn  aoiwC  iiftttei  sie,  Dimlieb  der 
Z.  aod  Y.  sie'  aoeh  mehr  gebranelit*^  Alle  diese  Aagabas 
KQgeii  Ton  eigenem,  veno  aaoh  miftniiter  beachrtaktaai 
Urtheile. 

Was  Ibren  eigeimi  Willen  beCrUit,  m  liegen  abenfdbi 
Angaben  vor,  naeb  weleben  nie  nieh  niebt  gani  md  gnr 
willenlos  leiten  lässl,  sondern  In  maaeben  Dingen  sieli  salbal 
sn  diesem  oder  jenem  beslimmt  80  gbuibl  sie  s*  B.  des 
Z.  siebt,  dass  ibr  Broder  Zweiscbgen  idmobme,  wobei  nie 
Ibm  bebttlUeb  sein  soll,  sondern  sagt  yfA  glanbs  nit,  meto 
Andres  ist  draus  im  Aeker,  tbst  Getteid'  sftn,''  wd  w«U 
aneb  niebt  mitgehen«  Erat  nachdem  ihr  ein  anderer  Qnmd^ 
nimlieb  die  Hoffnung,  Zwetschgen  geschenkt  so  erhalten, 
▼orgeftkbrt  wird,  geht  sie  mit  sur  Obsth&tte.  Sie  seigt  sogar 
eine  entschiedene  Hartniekigfceit,  indem  sie  angibt,  dann 
sie  wohl  hie  nnd  da  Sehlage  bekommen,  wenn  nie  nichl 
arbeite,  aber  sie  folge  nickt  ond  lache  nor  darOber« 

Am  meisten  von  allen  ihren  psychiaeben  FähigkeitaB 
tritt  aber  das  Gedächtnisa  henror,  wie  sieh  ans  Arer  elgo- 
neu  Yemebmnng  nnd  den  biezn  angeführten  Bemerknngen 
des  Untersachangnriehtem  ergibt.  Sie  ereihlt  nämlich  guis 
genau,  wie  sie  in  das  Hole  gegangen  sei,  wie  Z.  sie  über- 
redet habe,  mit  ihm  nur  Obstiditte  in  gehen,  wie  er  sie  In 
4ie  Htttee  geschoben  und  dann  an  ihr  den  Goltos  yoUsogen 
kabe.  Ebenso  ersählt  sie,  wie  der  Y.  den  Beischlaf  mit 
ibr  auageübt  habe»  *  Sie  weiss  sogar  auch  Nebenumst&nde 
onsQgeben,  EvB.  dass  in  der  Hlkte  noch  ein  anderer,  der 
Jobann  S»  gegenwärtig  war  nnd  sagt  von  ihm:  der  bat 
aber  niekts  gemacht,  denn  der  hat  sich  aber  gesehämt.*^ 
Noch  ansAbrUeher  erBählt  sie,  wie  ein  Jade  ans  H.  den 
Beinchiaf  mit  ihr  vollzogen  habe.  Es  wbrd  dabei  aasdrlfcek^ 
Heb  bemerkt,  dass  sie  die  Ersfiklong  der  soerst  angetthtten 
Tkatsaeke  gans  in  aoaammenkingeBder  Weine  gegeben  nnd 
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4mtA  Ikt  BendMMtt  gmtgt  habe^  sie  wiiM  wohl  niMii,  wm 
WM  Ar  bei  der  Aoeabong  des  BetoehkflM  Torgegangen  eeL 

Am  den  Meber  VorgetragMieii  gebl  Bon  hervor,  daM 
die  L.  1)  eine  gewiaae  BÜdaagaftklgkeH,  S)  eigenea  Urtheil, 
wann  aseb  to  beaehrSakien  Maaaae,  8)r  ealaebiedeiieB  eigaaea 
Willen,  der  aogar  ia  HartafiekigfceU  Qbergebl  oad  eadiiab 
4)  elB  afeittlieb  gotea  GedSebloiaa  selgt.  Uaraoa  folgt  aber, 
dimi  die  L.,  «ean  aio  Oberbaupt  biedainafg  iai,  wenlg- 
Bleas  ttiehi  in  der  Art  Uddaiaiiig  iai,  daaa  daa  ia  Art.  ST? 
L  St  G.  B.  TerpOato  Vergeben  aa  ihr  begaagea  wardea 
fcuni ;  deaB  der  aBgerogeae  Artikel  beaeiehaet  vahnaiaBfge, 
MOdalBBfge,  aeblafuido  oder  hOchat  betnuikaBe  Penoaea 
als  aolehe ,  velehe  aar  Woifcnt  miaabraoeht  werden  kOaaeB. 
Asa  dieaer  Bateiehanng  und  haaptaieblieh  aaa  den  beiden 
laCalen  Kategorien  geht  aur  GenQge  hervor,  daaa  damit  ein 
j^yaiacher  oder  payehiaeher  Zaatand  beaeiehaet  werden  aoU, 
in  wetebem  die  Peraon  aowohi  ganz  wlllenloa,  ala  auch 
nnd  awar  haoptaftehlleh  afeh  deaaen  nicht  bewaaat  iat,  waa 
fliit  Ihr  wShrend  dea  Beiachlafa  vorgeht.  Dabei  kann  natQr* 
lieb  die  Dnkeantniaa  vor  dea  pbyaiaehen  Folgea  dea  Goitoa, 
oder  die  UebdraeagaBg  vob  der  Doatatthaftigkeit  deaaelbea 
gar  nieht  in  Betracht  kommen. 

Im  voriiegenden  Falle  iat  jedoeh  weder  vSiliga  Willen« 
loaigkeit,  noch  Bewaaatloaigkelt  vorhanden  geweaen,  denn 
der  payebiaehe  Zoatand  der  L.  tat,  wie  oben  gaseigt  wnrde, 
Ikbarhaopt  der  Art,  daaa  man  Ihr  eiaea  eigenen  Willen  aa- 
Babreiben  nmaa»  Uefcerdieaa  aagt  der  oacbtrUgllehe  vereidigte 
Zange  Johann  S«  ana,  daaa  aie  aloh  vor  dem  Coltua  mit 
dcBi  Z»  aelbat  hingelegt  nad  die  Kleidet  blaanfgezogen  habe. 
Aneb  bat  aie  aich  während  dea  Coitaa  aicht  gewehrt,  aoa«» 
dera  blieb  ruhig  liegen,  ond  achien  damit  einverataaden  an 
«alB,  Indem  nie  wihrend  dea  ganzen  Coitaa  keia  Wort 
inaaerte  nnd  ea  nihig  geachehea  lieaa,  daaa  nach  dem  Z. 
fliab  der  Y.  aof  aie  legte.  Bbenao  war  aie  aich  deaaen, 
waa  aiit  Ihr  während  dea  Beiachlafa  vorgiag,  recht  wohl 
i)  dcBB  aie  eragUt,  wie  bevalta  «bea  angegeben  iat, 
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dta  gansen  Vorgang  geuaa,  ala  weit«  feroer ,  daea  der  Z. 
ciwrat  den  Beiaehbf  auaObte,  gibt  an ,  daas  ihr  bei  dianaai 
der  ßaoeh  wehe  gethan  habe,  waa  bei  dem  von  Y.  toU«» 
sogenen  nicht  der  Fall  war;  bemerkt  noeh  die  nehon  oben 
angedeoieten  NebenonmUlnde,  und  aagt  endlich  sam  Zeogaa 
R. ,  es  ael  gat,  dann  er  gekommen  ael,  weil  sie  aomt  noch 
mehr  gebraaeht  worden  wäre.  Pannen  wir  nunmehr  neUieM- 
lieh  alle,  dieae  Dmalände  aanamaien,  ao  mOanen  wir  naafc 
beatem  Wlaaen  ond  Gewinnen  nnnera  Ueberaeognng  daUn 
aaanprechen : 

Die  Magdalena  L.  iat,  wenn  Qberhaopt  blOdainnigi  wn* 
nigaCenn  nicht  in  der  Art  blOdainnig ,  dann  an  ihr  dan  in 
Artikel  877  L  St  O.  B.  verpitate  Vergehen  begangen  wer- 
den kann,  and  bekräftigen  dienn  ete.  ete, 

* 

B.  Obergutachten  in  der  Untersnchung  gegen  Georg  Y. 

wegen  Brandlegung. 

Thatbestand:  Im  Hause  den  Kornmeanem  N.  an  N. 
brach  In  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Oktober  um  8% 
Uhr  in  awei  durch  eine  Bretterwand  von  einander  getrena* 
ten,  und  zur  Wohnung  dea  Schneldermeintem  Y.  gehOrigaa 
Kammern  Feuer  ans,  waa  ah'r  von  einigen  Hauabewohnem 
bald  bemerkt  und  vom  Hausherrn  und  einigen  andern  Per- 
nonen,  gedämpft  wurde.  Bei  näherer  Untemuchong  ergab 
sieh,  daas  In  beiden  Kammern  au  gleicher  Zelt  das  Fener 
•entatanden  sein'musste,  denn  weder  war  die  Bretterwand^ 
welche  beide  Kammern  schied,  durchgebrannt,  noch  konnte 
Irgendwie  nachgewiesen  werden,  daaa  dan  Feuer  von  einer 
Kammer  in  die  andere  Übergegangen  seie,  vielmehr  waren 
die  Stellen ,  wo  das  Feuer  anfing,  in  einer  ziemlichen  Bn^ 
fernung  von  einander  gelegen«  In  beiden  Kammern  befan* 
den  sich  abgezogene  Betten,  Strohsäeke  ond  Oerilfei  (d.  b. 
OerOmpel)  Qber  einander  geachichtet,  welche  grOaatentheih 
angebrannt  waren»  In  der  einen  Kammer  befanden  nieh 
überdies  neben  den  brennenden  Gegenständen ,  Hobmpäna, 
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die  «benfalls  braBBtes.  DkM  Dnurtloda  ?eraiilat8toa  dta 
Yerdaebt^  dass  das  Feaer  angelegt  worden  sei  und  awar 
durch  den  Miethsmann  Georg  Y.  Der  Verdacht  gegen  Y. 
wurde  am  so  dringender,  da  derselbe  sehon  mehrere  Tage 
MFor  Wäsche,  Bilder  a.  dgL  ans  dem  Hause  geschaift 
hatte,  angeblich  um  sie  sn  Tersetzen,  oder  za  verkaufen, 
aneh  hatte  derselbe,  weil  ihm  tod  dem  Hansherrn  N«  die 
Wohnung  gekündigt  worden  war,  einen  heftigen  Groll  auf 
letstem  geworfen,  den  er  theils  durch  sein  Benehmen,  theiln 
durch  heftiges  Schimpfen  über  ihn,  theils  durch  die  Aeusse- 
rang,  „einem  solchen  Kerl  sollte  man  das  Haus  antünden,^* 
kund  gab.  Zu  folge  dieser  YerdachtgrUnde  wurde  Y.  ver- 
hnflel,  lingnete  aber  snerst  gans  und  gar,  dass  das  Feuer 
durch  ihn  ausgekommen  seie,  gab  später  an,  dass  er  in 
der  ietiten  Zeit  verrückt  gewesen  sei  und  dass  er  in  diesem 
Zustande,  der  noch  durch  etwas  sn  viel  Getränke  ver- 
schlimmert worden  wäre,  entweder  mit  der  brennenden 
Cigarre,  oder  mit  einem  Lichte,  oder  mit  einem  Päckchen 
Znadhälscheo ,  auf  die  In  der  einen  Kammer  befindlichen 
Gegenstände  geCsdlen  sei  und  dadurch  vielleicht  das  Feuer 
▼craalasst  habe.  In  späteren  Verhören  widerspricht  er 
jedoch  diese  Angaben  in  so  fem,  als  er  behauptet,  er  habe 
dieselben  ebenfalls  in  einem  Anfalle  von  VerrQcktheit  ge* 
macht;  auch  erinnere  er  sich  weder  «mehr ,  wie  es  mit  der 
Entstehung  des  Feuers  angegangen,  noch  welche  Angaben 
er  in  frlheren  Verhdren  darüber  gemacht.  Er  sucht  vid- 
nebr  auf  eine,  man  darf  wohl  sagen,  schlaue  Weise  sn 
beweisen,  dass  er  schon  früher  verrückt  war  und  es  wäh-^ 
resd  seines  Arrestes  is  der '  Frohnveste  noch  mehr  ge- 
worden seie.  Auf  Requisition  des  Stadtgerichts  eu  N.  gibt 
dss  Stadtgericbtsphysikat  sein  Parere  über  den  psychischen 
Zostsnd  des  Y«  am  6.  Juni  dahin  ab,  dass  bei  Y.  weder 
Raserei,  noch  eine  sonstige  Geisteskrankheit  vorliege,  son- 
dern, dass  sich  derselbe  vielmehr,  wie  es  schien,  im  Ein- 
vemtäsdnisse  mit  dem  .Eisendiener  als  geisteskrank  darstellen 
Hrtlehtr.  Da  aber  eisige  von  einander  abweichende  Zeugen- 
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•Msagii  YorlfcgtD  md  der  VMheidUger  im  Y.  «ine  R«-* 
▼Man  dts  gwiehCsIrstiiehan  OatMhIetis  bMiMnigt,  m  Btaltt 
das  Appeiiationagerfcht  nater  dem  11.  Augoat  an  das  K« 
M.  C.  daa  AnsaeliMi :  ea  volle  aieh  baldgeßUlig  gutaabükh 
ftaaaeni,  ob  loqulaift  Georg  Y.  Überhaupt  oder  cor  Zeit 
stattgehabter  Brandlegaag  als  gaos  oder  theilwelsa  soreeb- 
noDgaunflhfg  mit  Gewiasheit,  oder  Wahraeheinliehkeit  aa- 
genommen  werden  hann* 

Obergutaehten.  Aaf  Ansoehen  des  Appeilationsgo-* 
riehts  an  N.  in  oben  robricfartem  Betreffe  über  die  Gewis»- 
heit,  oder  Wahraeheinliebkeit  der  gSnaliehen,  oder  theilweisea 
ZoreehnongsonflUiigkeit  des  Schneidermeisters  Georg  Y«  ge- 
ben wir  naoh  reiflicher  Prfifong  der  mitgetheilten  Atea 
and  nach  gemeinschaftlicher  Berathang  in  Folgendem  oi« 
Obergutaehten  ab:  Was  I«  Allgemeinen  den  psychisehctt 
Zustand  des  Y.  betrifft,  so  geht  sowohl  aus  den  Adhibaad« 
akten,  als  auch  ans  den  Zeugenaussagen  und  den  Bchmt* 
kungen  dei^  Untersuehongsrichtera  ttber  das  Benehmen  des 
Inqaisiten  bei  den  TerhOren  in  der  ▼oriiegenden  Unlep- 
suchung  zur  Genttgc  hervor,  dass  Y«  sehr  rechthaberisch 
und  Btreitsttchtig  ist,  leicht  enm  Zorne  und  aar  Rache  erregC 
werden  kann  und  dabei  doch  Immer  auf  jede  Weise  soahti 
die  daraus  entspringenden  nachtheUlgen  Folgen  Ton  nick 
absuwenden.  Er  war  seit  dem  Jahre  18t8  mehrmals  wegea 
Yerbal«-  und  Realinjurien,  wegen  Betmgs,  wegen  KOrper- 
▼erietzung  and  unerlaubter  Selbsthilfe,  wegen  Verlänmdmig, 
wegen  Amtsehrenbeleidigung  und  wegen  eines  ungehorsamen 
Auablelbens  vor  einer  Stadtgerichtakommiaaion  in  Dnlersii» 
cbung  und  hat  daher  tu  jeder  Besiebnng  einen  sehr  schlechte» 
Leamosd.  Alle  Zeugen,  welche  Bber  seinen  Oemttthsanste&d 
aussagen,  geben  an,  dass  er  immer  viel  „schwadronirla^ 
und  ttber  Alle,  die  mit  ihm  in  Berthrung  kamen,  mMopfL 
Dabei  machte  er  In  den  Wirthshgnssrn ,  oder  In  Fasriltea^ 
wohin  er  Öfter  kam,  tIcI  nlrrfsches  n»d  dumsMs  Ze«g, 
d.  .h.  er  sehwitste  vtol  durcheinander,  rieb  sich  sn  Andcni 
und  wurde  anch  wiederum  „gcMnseit^  Kurt!  er  war 
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•b  dB  Mcneh^  dtr  to  tokm  jOrAik  gMKhvItflf  tot»  ut 
iadtn  gtrne  loMkht,  ohne  SehMOOg  Yerltandoiigaii  tg»- 
MM,  ond  aelir  latokt  sa  lieftigMi  ZoniAUflhrtleheii  gwaisl 
wirdea  kwiu  Er  soll  frfiher  aein  GaacUft  sehwnngbafl 
bUriebett  niid  gut  gelebt  baban,  ttbrigeos  flttoalg  and  auf 
dit  Enäbnoig  Bainer  Familie  bedacht  geweaeo  aeln*  Eine 
biaoadere  Freude  hatte  er  daran^  eine  Meage  von  Oeniälde^ 
EU  Baainel»,  mit  denea  er  seine  Zimmer  ausaebmUefcte» 
Bei  aorgOltiger  Dorehaieht  der  Akten,  welehe  über  ihn 
forllegen,  kann  es  jedoch  nicht  entgehen,  daas  bei  der 
Abaahme  setoen  Wokistands  fast  mit  jedem  Jahre  die 
aehllmmen  Seiten  neiaea  Gharaktera  znaehmen.  Er  befand 
nkh  aehoB  vor  dem  Brande,  den  angelegt  an  haben,  er 
im  Verdaeht  steht,  In  einem  ao  gereiatcn  Zoatande,  dass 
er  Ober  Gegenatände,  die  Ihn  in  Gedanken  beschäftigtes, 
namestlleh  Ober  einen  Injorienproaesa ,  welches  die  G»» 
brftder  L.  Zeagmaeher  zs  N.  gegen  ihn  ftthren,  mit  Jeder« 
■Man  ond  swsr  höcbat  leidenaehaftlieh  spricht»  Allein  troti-r 
dem  ist  er  sieh  der  Rechtswidrigkeit  and  Strafbarkeit  sefaier 
Bescbimpfongen  and  VerUumdungeB  n«  s*  w«  recht  wohl 
bewosst  So  sagt  a.  B*  in  der  Unt«ra«choBg  gegen  Yt 
^•n  Kgrpsr?erletzoBg  ssd  uaarlaabter  Selbsthilfe  der  ?ei^ 
•idigte  Zeogs  A«  sns,  dass  Y*  geäussert  habe,  wenn  ans 
dsr  Unterhandlsng  (welche  eisen  Mastd  betraf)  nicMs 
würde,  so  würde  er  bei  Gericht  alles  wegläsgsen  und 
Mcb  darauf  sehwüren.  Femer  stellt  er  mitunter  seine  Be- 
BihiBipfnikgen  mrit  grosser  Schlaoheit  ao  sweideutig  hin, 
dMa  er  bei  allesfalaiger  Klageatdlasg  Imamr  einen  Anaweg 
•fts  behält.  DIess  tritt  namentlich  Ib  der  Untersuchang 
Mm  Um  wegen  Verläomdang  des  Zengmacbers  L.  resp. 
BaaohlmpfsBg  dessen  Tochter  «nd  Fran  hervor. 

WährsBd  der  ÜBteraachmigshaft  enrakht  die  Aufgeregft- 
Ml  dis  Y.  eiscB  so  hobcB  Grad ,  dasa  es  dett  Anschein 
(MrisaeB  ktasts,  dass  er  seitweiBa  psyehiseh  krank  sei. 
Alkhi  es  llegmi  fllr  alss  virkM  psyehtocfca  Kranfcheil 
keine  ToUglUttgen  Beweise  vor,  denn  1)  wird 
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weder  wftbreDd  der  Untenoeliangiiieft,  bocIi  f  or  der  Mall- 
gekabten  Brandlegung  irgend  eine  Handlnog  oder  Aennae 
rung  des  Y.  conatatirt,  welche  ihren  Grund  noihwendig  in 
einer  Geisteskrankheit  hat;  2)  findet  der  Gerichtaant  nach 
genauer  Untersuchung  und  mehrtflgiger  Beobachtung  sieh 
nicht  zu  der  Annahme  einer  Geiateaatdrung  veranlaaal,  und 
8)  liegen  ala  Gegenbeweia  mehrere  Grttnde  zu  der  Aa- 
nahme  vor,  daaa  aich  Y«  kttnatlich  und  abaichtUch  in  ein« 
aolche  Aufregung  vernetzte,  und  Störungen  in  aeiner  Sedea- 
Ihfitigkeit  aimulirte. 

Ad  1.  Y«  beruft  aich  zwar  darauf,  daaa  er  den  grOaaten 
Theil,  aeiner  Effekten  aua  dem  Hauae  gerSumt  und  an  die 
▼eraehiedensten  Orte  gebracht  habe,  ao  daaa  er  aich  aelbaC 
daran  nicht  mehr  genau  erinnere,  allein  ea  atelit  aich  doch 
in  den  Terachiedenen  Verhören  heraua,  'daaa  er  recht  gvt 
velaa,  wohin  er  die  Sachen  gebracht  hat  und  unter  welcfcao 
UmatSnden.  Ebenaowenlg  beweiaat  die  Unordnung,  welohe 
man  unmittelbar  nach  der  Brandlegung  in  aeiner  Wohpuag 
findet,  GeiateaatOrang  den  Inquiaiten,  denn  daa  Räumen 
der  Möbel,  daa  Abziehe«  der  Betten  u.  dgl.  deutet  nur, 
im  Falle  wir  ihm  nicht  die  Benutzung,  einzelner  Stocke  der 
Möbel  und  Betten  zur  Brandlegung  aelbat  imputiren  dfirfen, 
darauf  hin,  daaa  er  im  Begriffe  iat,  auazuziehen  und  wie 
er  aelbat  aagt,  aeine  Frau,  die  auf  kurze  Zeit  verretat  iat, 
bei  ihrer  ZurQckkunft  mit  friach  gewaachener  Wäache  Ober- 
raschen  wilL  Ferner  gaben  alle  Zeugen,  auf  die  aich  Y. 
beruft,  um  zeitweiae  GeiateatOrung  nachzuweiaen ,  gleich- 
massig  an,  daaa  er  zwar  aehr  viel  „achwadronirte  und 
raiaonnirle,*^  aber  VerrOcktheit,  oder  Veratandealoaigkeit  aei 
nie  an  ihm  zu  bemerken  geweaen.  Endlich  iat  die  Angabe 
dea  Eiaendienera :  Y,  trinke  aeinen  Urin  und  brttlle  Tag 
und  Nacht,  nicht  nur  nicht  conatatirt,  aondern  auch  durch 
eine  Bemerkung  dea  Stadtgerichtaarztea  TerdAchtig  geaMcht* 

Ad  %.  Der  Stadtgerichtaarzt  ala  Sachveratindiger  findet 
bei  Y.  keine  GeiateaatOning,  aondern  erklärt  ?ielmehr,  daaa 
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MA    In  ««ineiii  BeMhmen   die  Simulation   einer  Geistes* 
■tOrmig  leidit  erkennen  lasse. 

Ad  8.  Es  ist  eine  auffallende  und  bei  wirklichen  Irren 
oDgewUhttlfeke  Brsebeinung,  dass  sie  zuerst  und  allein  ?on 
fffarer  GoiStesstOntng  reden  und  Andere  dnreh  Beweise  davon 
Qberseagen  wollen«  Im  vorliegenden  Fall  spricht  Niemand 
von  einer  Geistesstörung  des  Inqnisiten;  er  allein  behauptet, 
dam  er  neitwelse  verrttckt  gewesen  sei  und  noch  sei,  und  be- 
nBQbt  «ich  durch  Hinweisung  auf  einzelne  Handlungen  und 
Aesmearangen  und  durch  Berufung  auf  Zeugen  dies  zu  be« 
weisen.  Es  Ist  jedoch  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  keine 
Handlang,  oder  Aeusserung  des  Y.  constatirt  sei,  welche 
efae  wirkliche  GeisteszerrOttnng  beweise,  ebenso  sagen  alle 
Zeogen,  auf  die  er  sich  beruft,  eidlich  aus,  entweder  dass 
er,  8o  lange  sie  mit  Ihm  Geschäfte  hatten,  völlig  bei  Ver- 
stand und  Bewnsstseln  war,  oder  dass  er  dieses,  oder  jenes 
Geaehäft,  welches  er  angeblich  in  der  VerrOcktheit  zu  seinem 
Haehthelle  absohloss,  gar  nicht  mit  ihnen  machte.  Auffallend 
und  der  Annahme  von  Verrttcktheit,  wenn  auch  nur  einer 
ceitwelsen ,  widersprechend  Ist  es  ferner,  dass  er  sich  zwar 
aageblich  vieler  Dinge  ans  frQheren  Zeiten  nicht  mehr 
erinnert,  in  der  That  aber  gerade  Alles  das  anzugeben 
weiaa,  was  allenfalls  als  Beweis  fUr  VerrOcktheit  angesehen 
werden  kannte« 

Ans  den  angeftlhrten  Gründen  mQssen  wir  schllessen, 
dass  der  Geisteszustand  des  Y.  vor  der  Brandlegung  nicht 
der  Art  war,  dass  man  annehmen  kann,  derselbe  habe 
irgend  etwas  gethan,  oder  geäussert,  wobei  er  sich  nicht 
der  Rechtswidrigkeit  und  Strafbarkelt  seiner  Handlungen, 
oder  Aensscrungen  hStte  bewusst  sein  kOnnen.  Ebenso  er«* 
scheint  seine  angebliche  Raserei,  oder  Oberhaupt  Geistes- 
zerrttttung  wahrend  der  Untersuchungshaft  als  Simulation 
und  afas  ein  Mittel,  die  Strafe  fOr  das  Verbrechen,  wovon 
dringender  Verdacht  auf  Ihn  ruht,  ganz,  oder  theil weise 
von  sieh  abzuwenden.  Es  bleibt  daher  nunmehr  nur  noch 
ihrig,  nachzuweisen,  In  welchem  psychischen  Zustande  sich 
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der  InqoMt  bebnd,   wKfcrend  der   Akt  der  BrandkgiiBg 
selbst  vor  sich  ging. 

Daes  InquisiC  sieh  der  Sürafbarkeil  der  Brandlegong  Ober- 
haupt bewussl  war«  geht  binreichend  daraus  hervor,   well 
er  stt  der  Zeo^lo  Johanna  N.   sagte:   ,,Solite  man  einem 
solchen  Kerl   (nämlich   dem  Kornmesser  N.)  denn   nicht 
das  Haus  anzSnden  und  was  k((nn(e  einem  denn  gesehehen, 
venn   man   es  aueh  thnn  würde/^    Diese  Aensserong  thot 
^r,  als  ihm  von  N.  die  Wohnung  bereits  aufgekündigt  war, 
also   wem'ge  Tage  vor  dem  Brande  selbst«    Am  Tage  den 
Brands  wurde  er  von  mehreren  Personen  gesehen  und  ge- 
sprochen, welche  sftmmtllcb  eidlich  aassagen,  dass  sie  niohia 
Auffallendes  an  ihm  bemerkten.    Von  Abends  7  Uhr  bis 
Nacbts  11  Uhr,  wie  er  selbst  genau  angibt,  und  die  Zeugen 
bestätigen,  treibt  er  sich  in  verschiedenen  Wirthnhäuseni 
herum.    Auch  in  dieser  Zeit  wird  nichts  Auffallenden  an 
ihm  bemerkt,  er  spricht  mit  mehreren  Personen  über  gleick-* 
giltige  Gegenstände,  schaut  In  einem  Wirthshanse  dem  Kar- 
tenspiele  zu«  gerirt  sich  gans   In  seiner   gewohnten  Art 
and  gibt  in  keiner  Weise  zu  erkennen,  dass  er  besonder» 
aufgeregt  war,  oder  zuviel  getranken  habe.  Nur  der  Zeuge 
M«  sagt  aus:   „An  dem  Abende,  ehe  es  bei  ihm  brannte, 
war  er  und  ich   Im  'Brauhaus ,   Ich  merkte  aber  so  genaa 
nicht  auf  ihn  und  nahm  daher  auch  nichts  Auffallendes  an 
ihm  war,  doch  meine  ich,  dass  er  damals  etwas  zu  viel 
getrunken  gehabt  hatte;  dennoch  kann  ich  nicht  behaupten, 
dass  er  damals   verstandeslos  gewesen  sei.*^    Auf  diese 
Aussage  kann  wohl  nicht  viel  Gewicht  gelegt  werden,  dienn 
sie  steht  nicht  nur  mit  den  Aussprachen  der  übrigen  Zeugen, 
sondern  auch  mit  sich  selbst  im  Widerspruch;  denn  Zeugs 
hat  nicht  genau  auf  ihn  gemerkt,  meint  aber  doch  die 
Spuren   der  Trunkenheit  an  Y.   gemerkt  zu  haben.    Die 
Meinung  dieses  Zeugen  wird  aber  auch  dadurch  widerlegt, 
dass  Y.  von  dem  Wirthshanse,  in  dem  w  «'eh  In  Ctesell- 
schuft  dieses  Zeugen  befend,  um  9  Uhr  noch  in  ein  anderes, 
nämlich  zum  Branpäehter  N.  geht  und  dort   bis  11  Uhr 
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Uiibl«  wo  jodaeb  alle  Zeofni  gar  niofato  AollilleDd««  an* 
ikn  baaierktaii.  Aoeh  gibt  Y«  bei  dar  erataD  VemehiiQiig 
gMB  rfahlig  ood  mit  das  ZeaganaocBagan  ttberaiBstimiiiand 
•a,  iB  walcban  Wirihshttosem  er  aicb  bafandan  baba,  mU 
wem  er  dort  caeamiiiengetroffen  und  zu  welehar  Zeit  er  naeh 
Haase  gegangen  sei,  was  jedenfalla  annehmen  läanl^  dann 
er  seiner  miehUg  und  bewusat  war. 

lo  der  Naebtf  aln  der  FeaerlSrm  entstand,  kam  Y«, 
wiewohl  etwas  später ,  als  der  Hausherr  und  die  ttbrigen 
Hrnrnbewohner ,  mit  Hosen,  Roek  ond  einer  Cravatte  be« 
kleidet  ans  seinem  Zimmer,  blieb  aber  mttssig  beim  Feoer 
stahen,  jammerte,  dass  ihm  seine  Mübel  u«  ••  w.  hallen 
iforbrennen  können,  seigte  aber  naeh  ttbereinstimmender  Ans«* 
sage  der  Zeogen  durehaos  nkhin  Auffallendes.  Als  ihm 
▼on  yersehiedenen  Seiten  vorgehalten  wurde^  dass  das  Feoer 
dnreh  ihn  entstanden  sei,  behauptete  er,  was  jedoch  als 
unwahr  erwiesen  Ist,  dass  er  schon  seit  5  Tagen  nicht  in 
die  Kammer  gekommen,  und  dass  ihm  der  SohJQssel  dazu 
gealohlen  worden  sei«  Aneh  versuchte  er  zogleieb,  den 
Verdacht  zu  erregen,  dass  die  L'sehen,  mit  denen  er  einen 
hjorienpraiess  hat,  das  Feoer  angelegt  hfitten,  nm  ihm  cu 
nehaden,  ohne  jedoch  einen  nur  irgend  wie  geiiQgenden 
oder  stIchhaMgen  Orand  su  dieser  Annahme  vorbringen 
SU  können.  Nachdem  das  Feuer  gedämpft  war,  blieb  Y» 
ruhig  in  seinem  Zimmer  bis  Nachmittag  8  Uhr,  wo  er  sich 
«HB  Agenten  der  Feoerversicherungs- Anstalt  begab  ond 
oeinan  Sehaden  anf  2S  fl«  anschlog. 

Betrachten  wir  nun  das  Benehmen  des  Y.  nnmittelbar  vor 
und  nach  dem  Brande  genau,  so  ist  dasselbe  der  Art,  dass 
wir  durehaos  keinen  Grund  haben,  ansunehmen,  Y.  habe  sieh 
in  der  Zeit  swisehen  11  Dhr  und  4  Uhr  In  einem  solchen 
psyehiaehen  Zastande  befunden,  dass  er  seiner  nicht  mäehtig 
oad  bewnsst  gewesen  ist,  vielmehr  dürfen  wir  wohl  aus  dem 
Damtaade,  dasa  er  ia  seinem  Benehmen  nichtn  Auffallendes 
aaigle,  nad  dasa  er  sich  später  alles  dessen,  was  er  on<* 
aNtteibar  vor  nad  aach  dem  Brande  that,  aowelt  es  durch 
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Zeugen  coDBlatirt  werden  konnte,  gennn  erinnert,  seblienaeav 
er  sei  aaeh  in  der  Zwüsehenselt  neiner  maehtig  ond  be^ 
wannt  gewenen.  Diener  Sehlunn  wird  aueh  dndoreli  noth 
mehr  liegrQndet,  dann,  wie  oben  geseigt  warde,  keine  Be- 
weine vorliegen,  welehe  die  vom  Inquialten  vorgenebüttle 
seitweine  Verrfiektkeit  lieorkondeo,  vieimebr  ann  Allem  her- 
vorgeht, Inquisit  bediede  nick  der  Angat>e  einer  zeitweinen 
Gelstenntdrung  nur  aln  eines  Mittels,  um  sich  weniger 
strafbar  darzustellen« 

Daher  sprechen  wir  nach  bentem  Wissen  nnd  Gewinnen 
unsere  Ueberseugang  dahin  aus:  Georg  Y.  Ist  ttberhanpl 
und  beaondem  vor  der  ntattgehabten  Brandlegung  als  glns- 
lieh,  oder  aneh  nur  als  theilweise  snrechnangsonfkhig  nidil 
SU  betrachten  and  bentätigen  dies  durch  Siegel  und  Namen»- 
Unterschrift  etc.  etc. 

C.  Obergalachten  in  der  Untersuchung  gegen  X.  wegen 

Urkundenfälschung. 

Thatbestand:  X.  kam  im  Jahre  1848  zum  fand- 
gericht  tL  als  Recbtspraktikant  und  erwarb  nick  dort  durek 
neinen  Fleias  ond  sein  gutes  Benekmen,  no  wie  darck  seine 
Gewandtheit  und  LiebenswQrdigkeit  im  gesellschaftlichen  Le- 
ben sowohl  die  Zufriedenheit  seiner  Vorgenetsten,  aln  aneh 
die  Achtang  und  dan  Zutrauen  aller  Einwohner.  Während 
seiner  Anwenenhelt  in  R.  entspann  nich  swinchen  ihm  ond 
Babette  Y.,  der  Tochter  den  Tafernwirthen  Y.  ein  Lieben- 
verhältniss,  welches  die  Eltern  des  Mädchenn  von  AnCangn 
an  missbilligten.  Trotzdem  hielt  X*  bald  darauf  um  das 
Mftdchen  brieflich  an»  Sein  Brief  wurde  ihm  jedoch  zurück- 
geschickt mit  dem  Bedeuten,  dass  der  Vater  nicht  einwillige^ 
Indem  die  Aansichten  auf  Anateilung  bei  einem  Rechtsprak- 
tikanten in  ES  grosser  Ferne  lagen.  X.  bemkigte  sich  ncheln- 
bar  dabei,  setzte  aber  dennoch,  wenn  auch  anfänglich  geheimer, 
sein  Liebesverhaltniss  fort*  Das  Mädchen  noilte  nnn  nach  dem 
Wunsche  ihrer  Eltern  einen  reichen  Vetter  ann  W.  helratfcen, 
da  sie  aber  standhaft  erklärte,    sie  wolle  dem  X.  tren 
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UellMD,  M  wvrde  «ie  öfters  von  Ihren  Eltern  gescholten 
md  angeblich  streng  gehalten.  Oa  ihr  Vater  gelegentlich 
geSnssect  hatte«  daas  er  die  Verlobung  und  Verheirathong 
mit  X  a«r  xsgeben'  kdnne,  wenn  Letzterer  eine  Anstellang 
habe,  so  schlug  X.  folgenden  Weg  ein,  um  die  Zusage 
des  Vaters  xu  erhalten  und  sich  yerebelichen  au  können. 

Er  schrieb  sieh  einen  Brief,  welcher  von  M.  ^atirt  und 
■ic  elneno  fingirten  Namen  unterxeichnet  war.  Eines  Abends, 
während  sich  viele  Gfiste  bei  dem  Tafernwirth'Y.  befanden, 
wurde  X«  hinansgerufen  und  gab,  als  er  ins  Zimmer  in- 
rttckgekehrt  war,  vor,  diesen  Brief  so  eben  erhalten  xu 
haben.  Er  las  ihn  scheinbar  und  theilte  dann  seinen  Be- 
kannten mit,  dass  ihn  ein  Freund  von  seiner  Anstellung 
als  KaMnets-Sekretär  benachrichtigt  habe*  Er  Hess  auch  An* 
dem  den  Brief  lesen.  Man  wQnschte  ihm  alienhalben  Glttck 
and  Mehrere  Hessen  es  sich  angelegen  sein,  den  Tafern- 
wirth  Y.  tu  bewegen,  dass  er  die  Erlaubniss  zur  Verlo* 
bong  ertheilte.  Derselbe  gab  zwar  nach,  wollte  aber  erat 
bestimmt  zusagen,  wenn  X.  d^  Dekret  vorzeigen  könne. 
I^iOizterer  sehrieb  sich  nun  auch  ein  Dekret,  worin  er  zum  Ka- 
Mnets-Sekretir  mit  einem  Gesammtgehalte  von  1200  Gulden 
ernannt  war.  Unterzeichnet  war  das  Dekret  mit  dein  Namen 
des  Grafen  Z«,  des  Kablnets-Sekretär  O.  und  zweien  An- 
deren. Mittelst  eines  Goldenstttckes  war  ein  Wappen  ange- 
iiracht  nnd  ebenso  die  Versieglung  bewerkstelligt.  Man 
hielt  dieses  Dekret  allgemeiq  (ttr  acht  und  die  Verlobung 
wurde  von  Y.  nicht  weiter  beanstandet,  vielmehr  wurde  ein 
sogenannter  Heirathstag,  d.  h.  der  Tag  der  feierlichen  Verlo- 
bong  ÜMtgesetzt,  an  welchem  die  Ehepakten  aufgenommen 
wurden ,  in  denen  der  Braut  im  Ganzen  6000  Gulden  zuge- 
sichert sind. 

Mittlerweile  hatte  X.  seinem  Vater  In  M.  geschrieben, 
dsss  er  in  der  Babette  Y.  ein  Mädchen  gefunden  habe,  das 
■ebcB  allen  VorzQgen  des  Leibes  und  der  Seele  ein  Hei- 
nthsgnt  von  mindestens  26,000  Golden  besitze.  Von  den 
Zinsen  dieses  Kapitals  und  dem  Erträgnisse  irgend  einer 


kMnan  Stelle,  die  f&r  ibi  in  M.  auasimteheB,  er  sugieM 
bet|  könne  er  wohi  gevfiGhUeh  ah  Reokispraktiknai  leben* 
Er  würde  daher  sobald  ala  mdgliofa  heirathen.  Zum  BehaCi 
der  Erwerbong  der  Heiralhslizenz  bei  der  Gemeinde  in  M. 
ntelUe  er  nan  mit  verstellter  Handschrift  selbst  «in  Ver* 
mögensseagnias  fttr  seine  Braat  aus,  nlaehte  die  Unter* 
sehrift  des  Landrichters  nach  und  drückte  das  Landgericbts- 
siegel,  welches  ihm  leicht  sugänglieh  war,  da  er  srit 
Landrichter  in  einem  Zimmer  arbeitete,  darunter.  Anf  dii 
Zengniss,  nach  welchem  der  Braut  25,000  Gulden  sul 
eriiielt  er  wirklich  die  Heirathserlanbnias.  Er  miethele 
eine  Wohnung  in  M. ,  kaufte  mit  dem  Gelde ,  welches  Y. 
ihm  SU  diesem  Zwecke  gegeben  hatte,  Meubeln  n.  dgL,  be- 
sorgte die  Prociamation,  liess  sich  selbst  eine  rothe  DniCom 
machen  n.  s.  w. ,  kurz  er  brachte  es  doreh  sein  raacbes 
und  scheinbar  sicheres  Handeln  soweit,  dass  bereits  der 
Hochxeittag  festgesetzt  war.  Indessen  hatte  sieh  dadnreis 
dass  er  in  R.  die  rothe  Uniform  trug  und  dass  er  im  K** 
binets-Sekretariate  als  angestellt  nicht  aufsufinden  war,  das 
Gerücht  verbreitet,  das  fragliche  Dekret  sei  flngirt  und  Qber* 
haupt  Alles,  was  X.  vorgebracht,  erlogen.  Wenige  Tage, 
bevor  X»  in  R.  eintreffen  sollte,  um  die  Hochzeit  zu  feiera, 
ergibt  sich  durch  genaue  Erkundigungen  mit  Sicherheit,  das« 
dieses  Gerächt  begründet  und  X.  seine  Eltern  und  seine 
zukünftigen  Schwiegereltern,  sowie  seine  Braat  betrogen  habe. 
Er  selbst  gesteht  einem  Freunde,  dass  er  den  ersten  Brie^ 
das  Dekret  und  das  Vermögenszeugniss  seiner  Braut  selbst 
verfertigt  habe  und  flüchtet  in  die  Schweiz,  wo  er  sich  an* 
geblieh  bei  den  päpstlichen  TVoppen  anwerben  Iflsst. 

Am  81.  Januar  1.  J.  stellt  er  sieh  nnvernHithet  frei- 
willig vor  dem  Landgerichte  zu  R,  und  bekennt  sogleieht 
wie  er  den  ersten  Brief,  das  Dekret  nnd  das  Vermilgens- 
seogniss  gefluscht  habe,  gibt  aber  an^  dass  er  so  der  Zeit^ 
als  er  diesti  that,  seiner  nieht  mflehtig  gewesen,  dass  er 
vielmehr  aus  allzugrosser  Liebe  zn  Babette  Y.,  deren  pre* 
jektirte  Yerheirathuttg  mit  ihrem  Vetler  sn  einem  eniaebet« 


JMiJi«  Sdiritti  drOngto,  alle  jene  Faladtfuigeit  vorgenan* 
mtm  kftba,  «m  aonelir,  da  aeiae  GtUebla  voa  ihren  EHeni 
gadftagl  und  Kart  behandelt  worden  aei.  Ohne  Babetta  Y. 
labea  ta  nattaaea,  habe  er  damaJa  ala  daa  grOaate  Ung^lQek^ 
ja  ala  etwaa  gani  UooiOgllehea  betrachtet.  —  Nach  ge-* 
seUoaaanar  Dnteraiichung  erhält  der  Landgeriehtaarst  20  IL 
den  Auftrag,  aich  über  den  paychiachen  Zualand  dea  X» 
wihread  der  kritiaehen  Zelt  gutachtlich  au  auaaem.  Daa 
gariahtaintlleha  Gulaehten  vom  9.  Auguat  gebt  nun  dahin, 
daas  bei  X.  ,,ln  der  Zeit  aeiner  hOchat  leldeaaeheftlicheii 
BBd  OBgMAllchen  liebe  ein  krankhaftea  MiaaverhUtalaa 
swiachea  Yerataad  und  aeinem  In  der  Uebe  auaach weifen« 
den  Gaaittthe  uad  ein  uaUberwindlichea  Begehren  su  dieaem 
g«lleb(en  Gegenatande  entatandea  ist,  welohea  bla  zum  ua* 
freiaB  Gebrauche  aeiner  Vernunft  und  reinen  Yeratandea  ge- 
ataigert  wurde,  dem  aeine  Handlungen  untergeordnet  waren/^ 
Diesen  Auaapruch  dea  Gerichtsarztea  findet  daa  AppellationB-* 
garicht  nicht  beatimmt,  sondern  achwankend,  und  atellt 
daher  aa  daa  Medidnal-ComitA  daa  Krauchen  ein  höheres 
anlachten  über  die  Gewiaaheit,  oder  Wahracheinliohkeit  to* 
taJar  Dazurechnnngafiibigkeit,  oder  beachrftnkter  Zurech- 
anngaOUiigkeit  dea  Inqoiaiten  während  der  kritiaehen  Zeit 
absugaben. 

ObergulaehteiL  Dem  Ersuchen  dea'  Appellationago- 
riahtB  von  L.  in  oben  rubrizirten  Betreff  über  die  Gewiaaheit, 
oder  WahracheinJIchkeit  der  gänzlichen,  oder  thellwelaen 
Znraahnnngaunfähigfcelt  dea  Rechtaprafctlkanten  X.  von  M •  da 
Obergutaahten  abzugeben,  entsprechen  wir  in  Folgendem« 

Bevar  wir  zur  Benrtheilung  dea  paychiachen  Zuataadea 
dea  X.  übergehen  kdanen,  eracheint  ea  ala  nothwendig,  erat 
genau  featauatelkn,  in  weiche  Zeiten  die  eigentlich  kritischen 
Moaeante  fallen,  denn  so  viele  Beweise  auch  in  den  Akten 
vorliegen  9  daaa  sieh  X.  nach  der  Fälachung  dea  Briefen 
and  den  Dekrelea  In  einer  grossen  psychischen  Erregung 
befimd,  so  finden  aich  doch  nur  wenige  conatatirte  Angaben 
und  Belege  zur  Beurthellung  seinen  Geisteszuständen  wäh- 
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read  der  Zeil  voriier«  Auf  aktenmfimige  Angaben  genOtsf^ 
mosB  daher  der  Grad  der  Wahrscheinllehkett  oder  Gewimkeii 
in  Be2ug  aof  die  Zareehnangsbarlceit  der  einielnen  Reale 
etwas  veracUeden  ausfallen.  Für  die  erste  Periode,  veleho 
▼on  der  ersten  briefliehen  Bewerbung  am  Babeite  Y.  bin 
aar  Produetion  des  falsehen  DjAretes,  dder  vom  Monal  Jnii 
bis  Mitte  Januar  des  näehsten  Jahres  reiehl,  fkllt  die  Fat- 
schang  des  Briefes  und  des  Anstellangsdekretes.  Fikr  diese 
Periode  liegen,  wie  bemerkt,  nur  dttrftige  Angaben  in  Bezog 
auf  den  Seelenaastand  des  X.  vor.  Die  zweite  Periode  reiebt 
von  Mitte  Januar  bis  gegen  PAngsten  desselben  Jahren. 
In  sie  ffiHi  die  Fälschung  des  YermOgenszeugnisses  vom 
MArz  und  in  ihr  treten  deutliebe  Zeichen  eines  krankhaft 
erregten  Seelenzostandes  bei  X.  entschieden  hervor. 

lieber  die  früheren  Lebensverhältnisse  des  X.  liegen 
keine  näheren  Angaben  vor.  Nur  soll  er  kurz  vor  seinem 
Weggange  von  M.  in  einem  Liebesverhältnisse  mit  einem 
Mädchen  gestanden  sein  und  mit  demselben  ein  Kind  ge- 
sengt haben*  Während  seines  Aufenthalts  in  R.  kam  er  nach 
dem  pfarramtlichen  Zeugnisse  „als  Christ  seinen  PBIehten 
genau  nach,  gewann  durch  sein  artiges  Benehmen  die  Ach- 
tung und  Liebe  Aller,  erwarb  sieh  ferner  das  Vertrauen 
sämmtlicher  Gerichtsmitglieder,  war  fleissig,  dienstgefUlIg, 
besoheiden,  in  allen  gesellschaftlichen  Tugenden  bewandert, 
hatte  In  der  Musik,  in  Sprachen  und  in  der  Zeiohnungs- 
kunat  eine  nicht  gewöhnliche  Bildung,  war  weder  dem  Spiele, 
noch  Tranke,  oder  andern  Leidenschaften  ergeben  und  wirk- 
lich ein  Muster  eines  jungen  Mannes.^^ 

In  Bezug  auf  sein  LIebesverhältnisa  zu  Babette  Y.  nlim- 
men  die  Zeugen  darin  Qberein,  dass  et  „sehr  verliebt,  bis 
ttber  die  Ohren  verliebt,  in  das  Mädchen  vemarrt^^  ge» 
wesen  sei;  als  Beweis  fllr  ihre  Aussagen,  ftihren  die  Zeugen 
an,  dass  „er  das  Mädchen  sehr  oft  und  lang  gekttsst  habe, 
80  dass  man  glaubte,  sie  könnten  gar  nicht  mehr  aas-* 
fibander  kommen/^ 


DftM  toi  jodoob  wohl  m  benerken,  da»»  diese  Zengen« 
geaaa  genomaeii,  nur  fttr  die  Zeit  gtlteo,  in 
wtidber  i»ereitB  dnreli  die  YorgegangeDe  Prodoktion  des 
Antallfuigadekretes  das  LieliesTeriiilUiisB  vom  Vater  der 
Babette  Y«  anerkannt  war.  Ana  den  Briefen,  welehe  in  die 
«iBle  Periode  fallen,  läsat  sieb  nur  nefcr  wenig  entaebmen. 
Zwar  sagt  er  Im  ernten  Briefe  vom  •  •  •  Juni ,  dann  „er 
HeimUdikeit  niebt  liebe  and  die  EUem  niebt  tftnneben  wolle, 
vielnMbr  wQnaebe,  dann  dieselben  ibren  Segen  tu  ibrem 
Terbaitaisne  geben  ;^^  indessen  bei  der  grossen  Gesebick« 
liehkett  in  der  Verstell  nng  und  bei  der  grossen  Fertigkeit, 
dB  ganses  Gewebe  von  Lttgen  zu  erfinden,  darf  man  wobl 
anf  dergleieben  Aeoasemngen  niebt  eben  viel  Gewiebt  legen« 
Der  nficbate  Brief,  weleber  vorliegt,  tot  vom  .  •  •  •  October. 
la  die  Zwiaebenseit  fiUlt  der  Brief,  in  weleber  er  fttrmlich 
am  das  Mädeben  anbielt  und  daranf  abgewiesen  wurde. 
Nunmebr  beglnat  daa  Gewebe  von  LOgen,  durch  die  er 
alle  betbeiligten  Peraonen  zu  täuschen  sucht.  Er  gibt  in 
dem  Briefe  vom  •  •  •  October  fälschlieb  an,  dass  er  15|500 
Oolden  mtttterlichea  Vermögen  besitze  und  specificirt  genau, 
aoa  welchen  einzelnen  Tbeilen  dieae  Summe  bestehe.  Bei« 
Uofig  um  diese  Zeit  nun,  scheint  er  sich  auch  wirklich 
um  eine  Stelle  im  Kabtoet  beworben   zu  haben.    In  den 

drei  darauffolgenden  Briefen  vom December  kom« 

BMB  bereits  Andeutungen  von  seinem  späteren  Plane,  d.  h. 
von  dem  Ansteilungsdekrete  vor.  In  einer  wahrhaft  schlauen 
Welse  werden  Winke  und  Andeutungen  gegeben,  dass  er 
bald  angestellt  werde  und  dass  bald  entscheidende  Ver- 
biltaisse  eintreten  würden.  Au£fUiend  tot  es  und  wohl 
■tobt  ohne  Bedeutung,  daaa  dieae  Briefe  In  der  Schrift  und 
im  Style  weniger  aorgfUtig  aind,  ato  dar  vorhergebende  und 
dto  af  äteren.  Was  setoe  liebe  zu  dem  Mädchen  betrifll, 
ao  ist  ea  äuaaecat  acbwierig  genao  zu  aondern ,  waa  in 
neiaea  Briefai  wirkliche  Gefühle  der  Liebe  und  waa  he- 
bcncbnete  Redenaarten  seien.  Unmittelbar  neben  den  bei- 
Ugstea  Versicherungen,  dass  er  sich  über  seine   gerade- 
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•D  erdfebteten  VermOg«im?erhäUiilMd  gMrilgeildl 
werde,  stehen  die  VeraieberaDgeB  gMheQder  Leidenseiiiüu 
welche  nor  ^im  Besitz  des  geliebten  Gegenstandes  befriedige 
nnd  glücklich  werden  kann,^^  welche  unbefriedigt  die  ,,Zep» 
stOrong  eines  Menschenlebens  nur  Folge  habe^^  o.  dgh  mekr. 

Ans  diesen  dflrftigen  nnd  in  ihrer  Bedentnng  nttMüsr 
bitehstsweifeihaften  Angaben  Iflsst  steh  kaum  auch  nnr  mit 
Wahrscheinlichkeit  ein  Drtheil  Ober  den  psychischen  Zu- 
stand des  X.  wfthrend  der  ersten  Periode  bilden,  wir  gehen 
daher  sogleich  auf  die  Zelt  über,  welche  zwischen  der 
Prodoctioil  des  falschen^  Anstellongsdekretes  und  der  tM- 
llgen  Entdeckung  des  Betrugs  liegt^  um,  wo  m5gllch,  durah 
eine  genaue  Betrachtung  des  Benehmens  des  X.  in  dieser 
Perlode  einiges  Licht  ttber  die  unmittelbar  Torhergekende 
Zeit  zu  erhalten  uod  daraus  einen,  wenn  auch  nnr  wahr- 
scheinlichen Schluss  ziehen  zu  können« 

Am  Neu  Jahrstage  producirt  X.  den  falschen  Brief,  In 
welchem  ihm  die  Anstellung  als  Kabinetssekretftr  gemeldet 
wird.  Vielleicht  glaubte  er,  schon  damit  die  Zusage  des 
Y.  zur  Verlobung  mit  Babette  Y.  zu  erreichen.  Allein  Y. 
will  erst  das  Anatellnngsdekret  sehen,  bevor  er  zusagt  X. 
ist  also  gewlssermassen  genOthigt,  ein  Anstellungsdekret 
zn  produciren,  um  seiner  Reputation  nicht  zu  schaden  uod 
rechnet  mit  der  bestimmtesten  Hoffnung  darauf,  bald  irgend 
eine  Anstellung,  wenn  auch  nicht  im  Kablnets*Sekretariate, 
zu  erhalten,  wodurch  sich  vielleicht  Alles  leicht  ausgeglichen 
hlltte.  Das  Anstellongsdekret  wird  von  Jedermann,  selbst 
vom  Landrichter  und  von  den  übrigen  Beamten  als  Seht 
anerkannt.  Je  weniger  Zweifel  daher  Andere  an  der  Anstel- 
lung des  X.  hatten,  desto  sicherer  mochte  er  selbst  is 
seinen  Hoffnungen  werden  und  desto  bestimmter  mussle 
er  seine  Rolle  forlspielen.  Je  mehr  er  ajber  Andere  glauben 
■Mchen  wollte,  dass  er  angestellt  sei,  um  so  mehr  glaobls 
er  selbst,  dass  eine  solche  AnsteUung  eine  mHglfehe,  ja! 
am  Ende,  dass  sie  eine  wirkliche  sei.  Nun  kommen  Hand- 
Inngen  zum  Vorscheine,  die  sich  nur  dadurch  erkllren  lassen, 
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IMD  tfaM  groMt«  wettn  mkht  ▼MUge  BiCmgsDMt  dft 
UiMb  iiad  des  Willrai  bei  X.  annimnit.  S0  acbreibt  «r 
ioi  Jamar  MfaMm  Valnr,  daas  er  eio  Mädchen  mit  25,000 
fioldeo  gefwden  habe^  während  er  recht  gut  weiss,  dass 
BshsCis  Y.  Sicht  sMhr  als  6,000  Gulden  bekommt;  fs 
ebiei  sweilan  Briefs  wiederholt  er  dasselbe  mit  Spedfieatios 
dar  siMelsm  Positionen  and  wünscht  dringend,  dass  seü 
Yslsr  fikr  ihn  in  M»  ein  Hans  kaufen  mOchtcw  Bei  nnbe«- 
Ingmer  Ceberlegang  mnssto  ihm  doch  klar  werden,  wie 
Islaht  sein  Vater  die  Unwahrheit  dieser  Angaben  eriahren 
ksttülat  ^^DD  er  sidi  samentllch  wegen  des  Hauskanfcs 
■iH  Y«  in's  Benehmen  setate«  Er  lässt  sich  femer  durch 
■sinea  Bruder  in  R.  eine  DniformsmQtae  mit  dem  fttr 
Ragierangsräths  bestimmten  Embleme  besorgen  und  trägt 
dieselbe  selbst  bei  landgerichtlichen  Commlssiosen ,  die  er 
aJs  Rechtspraktikant  mitmacht.  Später  läaat  er  sich  eine 
flcharlaebrotbe  Uniform  machen  und  geht  damit  in  R.  herum» 
Bei  dem  Magiatrate  in  AI.  legt  er  das  gefälschte  Ver- 
mftgessseugniss  Tor  und  glaubt  als  eines  weiteren  Punkl 
sur  BegrOndung  seines  Gesuches  um  die  Heirathserlaubniss 
angeben  au  mttssen,  dass  er  Hoffnung  habe,  Kablnets* 
Sekretär  au  werden.  Er  miethet  eine  aiemUch  theuere  Woh- 
nung und  kauft  fttr  1400  Gulden  Mobillen,  Kleider  und 
andere  Ausstattungsgegenstände;  wiewohl  ihm  daan  vom 
Y»  nur  COO  Gulden  abergeben  worden  waren.  Dabei  soll 
ar  nach  der  Angabe  seines  Vaters,  in  seinem  Benehmen 
gsns  verändert  gewesen  sein.  Er  hatte  einen  unsteten  Blick, 
saigta  bald  übertriebene  Lustbarkeit,  bald  verssnk  er  wieder 
in  Schwermuth  und  Tiefsinn,  bald  wollte  er  dieses  kaufen, 
bald  jenes  Tcrkanfon,  bald  aus  lauter  Sparsamkeit  das 
lUtUgste  seiner  Hauseinrichtung  yemachlässigen,  während 
sr  andere  ganz  geringfägige  Gagenstände  Im  Uebermaass 
MMChaffen  wollte,  —  oft  spielte  er  mit  kleinen  Klnden 
wie  ein  Kind,  lachte  narrtahaft,  indem  er  mit  einer  Trom* 
mel  Isnge  fort  yersohledese  Märsche  trommelte,  er  hestasd 
auf  der  eifrigsten  Suppliclrung  um  eine  Anstellung,  indem 
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tr  mdstoi  er  bokonme  afo'  doch  gaoE  gewiM  «ad  nao 
nOsae  sie  Ihn  geben*  Der  Magietratsaeiaar  G.  gibt  «b^ 
das8  X.  ihm  in  den  ersten  Monaten  des  Jahren  wie  aia 
Narr  Yorgd^ommen  sei,  vas  er  ihm  aoch  geradeaa  In^a 
Gesicht  gesagt  habe.  Übrigens  sei  sein  ganses  Benehmen 
▼erwirrt,  seine  Gespräche  nicht  JEusammenhtngend  und  Uber- 
iiittstimmend  gewesen.  Der  Landrichter  und  seine  Frao,  bei 
denen  X.  im  Hanse  und  in  der  Kost  war,  geben  an,  dass 
er  in  der  letaten  Zeit  seines  Anfenthaltes  in  IL  sowohl 
l»ei  seinen  Arbeiten  sehr  zerstreut,  als  aoch  in  seinem 
Benehmen  auffallend  und  verkehrt  war.  Nicht  ohne  Be-* 
deutung  fttr  die  Charakteristik  seines  psychischen  Zostandea 
ist  es  endlich,  dass  er  in  dem  Briefe  vom  April  an  Babette 
Y.  den  Wunsch  ausspricht,  dass  ihre  Verwandten  bei  der 
Hochseit  in  Dniformen  erscheinen  mdchten. 

Alle  diese  Aeusserungen  und  Handlungen  zeugen  enl- 
Bchieden  von  einem  Seelenzustande,  in  welchem  weder  ein 
klares  unbefangenes  Urtheil,  noch  ein  völlig  freier  Wille 
hervortritt  Zwar  stehen  fast  alle  Verkehrtheiten  in  seinem 
Betragen,  zonftchst  mit  den  irrthQmlichen ,  beinahe  zur 
fixen  Idee  gewordenen  Hoffnungen  auf  seine  Anstellung 
In  Beziehung,  so  dass  das  falsche  Anstellongsdekret  mehr 
als  Ursache  y  denn  als  Folge  des  krankhaft  erregtes 
psychischen  Zustendes  erscheint,  allein  dasselbe  ist  doch  In 
der  That  nur  die  nfichste  Veranlassung  dazu,  dass  sieh 
sein  krankhafter  Seelenzustend  gerade  auf  diese  Weise 
äussert.  Im  Grunde  genommen  war  aber  die  Verfertigung 
des  falschen  Briefes  und  des  falschen  Dekretes  nur  eine 
Folge  der  unbezihmten  leidenschaftlichen  Liebe  zu  Babette 
Y.  oder  besser  gesagt,  der  nnftberwindlichen  Begierde,  das 
Mädchen  zu  besitzen.  Wenn  aber  diese  Begierde  in  der 
ersten  Zeit  nicht  so  deutlich  Mi  die  Augen  fällt,  so  liegt 
diess  theils  in  def^Natnr  der  Sache,  theils  In  den  Ver- 
hältnissen. Es  ist  natürlich,  dass  dieselbe  mit  dem  Wider- 
spruche, den  sie  erfahren  musste,  wuchs,  und  es  lag  in 
der   nothwendigen  Geheimhaltung  des  Liebesverhältnisses, 
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dum  nur  venige  AeusseruDgeB  deaaelben  ?on  Zeugen  be^ 
•bacbtet  werden  konnten.  ErnI  als  die  Zosage  den  Yatera 
erfolgte,  konnten  aaeh  andere  Personen  wahrnehmen ,  wie 
sehr  X.  in  die  Babetto  Y.  verliebt  war,  and  dessbalb  liegen 
aacli  nur  Zeogenaussagen  vor,  die  sich  aaf  'die  Zelt  nadi 
der  Fälsehong  des  Dekretes  beziehen.  —  Obgleich  es  Ein- 
gangs notkwendig  erschien,  In  der  Darstellang  die  Zell 
vor  von  der  Zelt  nach  der  Anfertigung  des  falschen  De- 
kretes zu  trennen  and  beide  aus  einander  zu  halten,  was 
doreh  die  Art  der  Zeugenaussagen  und*  der  Übrigen  Belege 
bedingt  war,  so  steht  doch  in  der  Sache  selbst  nichts 
entgegen,  von  der  späteren  Perlode  auf  die  frühere  zorUck- 
snschllessen.  Vielmehr  stehen  In  der  That  alle  Handlangen 
des  Inquisiten  während  des  ganzen  in  Frage  stehenden 
Zeitraumes  In  einem  solchen  organischen  Zusammenhange, 
dass  man  auf  das,  wofür  nur  dürftige,  oder  zweifelhafte 
Belege  In  den  Akten  vorliegen,  einen  wenigstens  wahr- 
aelielnltehen  Schluss  ziehen  kann. 

Daher  sprechen  wir  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
OBsere  Deberzeogung  dahin  aus: 

Der  ftechtspraktlkant  X.  befand  sich  schon  vom  Juni 
Üb  Mitte  Januar  wahrseheinlieh  in  einem  beschränkt 
mereehnungefähigen  Zustande,  welcher  sich  aber  von 
Mitte  Januar  bis  Pfingsten  zu  einen  viel  höheren  Grade 
steigerte. 
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Geriohtsärztlioher  Bericht  und  Gutaditen  über 
den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  der 
Kindesmörderin  Verena  Soh.,  geb.  W*  von  Gr. 

Von 

Herrn  I9r«  Ph«  Coholilie 

in  Aar  au. 


Verena  Beb. ,  Toehter  des  8.  W.  Mesger  von  Gr. ,  wurde 
den  28.  Brachmonat  1807  getauft»  Der  Vater  lebt  noeb  omI 
Ist  gesond)  ihre  Mutter  starb  frUh.  ^eder  von  den  Aelfero, 
noeh  deren  nSchsten  Verwandten  ist  bekannt,  dass  sl«  |# 
an  GeistesstOrangen  gelitten  haben. 

Bis  in  ihr  24.  Jabr  lebte  Verena  zufrieden  ond  gMek-» 
lieh,  ohne  Sorgen  bei  ihrem  wohlhabenden  Vater;  besooht» 
die  Dorfsehule,  wo  sie  sehreiben,  lesen  ond  rechnen  lernts, 
bis  in  ihr  14.  Jahr,  empfing  dann  den  Religtfonsanterrieht 
In  der  reformirten  Confesalon  und  wurde  confirmirt.  Mit 
einer  stillen  und  etwas  weichen  GemQthsart  begabt,  arbeit- 
sam, eingezogen,  in  ihren  Freuden  ruhfger,  als  ihre  Ge-* 
schwister  (sie  tanzte  selten),  ward  sie  von  den  Ihrigen 
geliebt  und  geschätzt,  und  der  Vater  rQhmt  von  Ihr,  dass 
ein  Wort  bei  ihr  mehr  fruchtete,  als  bei  Ihren  Gesebwistem 
Schläge.  Sie  gieng  übrigens  fieissig  zur  Kirche  und  erbaute 
sieb  hSafig  in  hflusllcher  Andacht,  ohne  je  Antheil  an  dem 
frömmelnden  Sectirer- Unwesen  genommen  zu  haben,  das 
damals  ziemlleh  ttberhandnahm  In  der  Gemeinde.  Aosaer 
mit  einem  jungen  Manne,  der  gesonnen  war,  sie  zu  beira- 
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ttcii  nttd  d«r  ato  bieweM^D  iji  allMi  AMtande  beaaefcla, 
liatte  sie  keloe  andere  näbere  Bekanotaebaft  mit  MfinnerB 
gababt,  aoaaer  während  etwa  xwei  Jahrea  mit  ihrem  jeiaigen 
Qatteo. 

Sie  erfreute  aieh  bia  lu  ihrer  Yereheliehuag  einer  faat 
nngelrtblen  Gesundheit,  nur  aus  ihren  jQngern  Jahren 
errianert  aie  aieh,  eiomal  während  2 — 8  Woohen  krank 
geweaen  tu  aein. 

Im  Brachaionate  1838  heirathete  ale  naeh  der  Wahl  ihren 
Herzena  und  trotz  den  Waroongen  Ihres  Yatera«  den  J« 
Seh.  Yon  Gr.  Da  die  Gatten  kein  Vermögen  beaaaaen,  aogar 
ihr  Haoa  versinaen  moaaten,  lebten  aie  in  etwaa  bedrängten 
Ilaatänden.  Ein  kleiner  Handel  und  Handarbeiten  nährten 
aie  nur  aparaam.  IVotz  dem,  dans  die  Fran  darch  daa 
gef&hiloae  and  etwas  kniekeriaehe  Weaen  ihren  Mannen» 
der  ihr  die  Im  väterllehen  Hauae  gewohnte  freundliehe  Pflege 
nicht  sukommen  lieaa,  and  durch  seine  oft  mttrrisebe  und 
launige  Gemtttbsart,  worin  er  ihr  oft  ungerechte  VorwQrfo 
■nachte,  tief  gekränkt  wurde,  lebten  aie  doch  friedlich  bei- 
sammen, und  befliaaen  sich  einen  rechtachaffenen  Leben»« 
wandeln. 

Den  19.  November  18S8  gebar  sie  ein  Mädchen» 
Snnanna ,  daa  sie  wegen  Mangel  an  Milch  nicht  aäugen 
konnte,  und  daa  ale,  wie  aie  oft  sagte,  aehr  liebte»  Bn 
war  ihr  daher  nur  grossen  Betrttbniaa,  ala  sie  sah,  daas 
ihr  Mann  gegen  dasselbe  kalt  war,  es  aie  auf  seinen  Arm 
nehmen  wollte,  vorschQtsend  er  habe  keine  Zeit  dazu,  bis- 
weilen aogar  sie  schmälte,  daas  sie  dem  Binde  allea  hin« 
gehen  lasse.  Sie  ertrug  stille  und  ohne  je  Klagen,  aelbat 
nicht  einmal  gegen  ihre  nächsten  Verwandten  au  äussernt 
dienen  liänsUchen  Kummer,  der  sichtlich  an  ihrem  Innern 
nagte.  Sie  verlor  ihre  geaunde  Farbe,  ihren  heitern  Sinn, 
wurde  blaaa  und  der  Blick  düster.  Dabei  (waa  sie  in  Ihren 
Gen|Nrächen  mit  mir  immer  sehr  bereute)  kam  aie  nur  aelten 
im  die  Kirche,  indem  sie  Sonntage  ihr  Kind  und  den  Kram- 
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laden  besorgen  mosste,  während  ihr  Mann  weggleng.  Die 
Tröstungen  der  Religion  gingen  daher  fttr  sie  verloren. 

Sehen  im  8(nnmer  183S  bemerirte  man  krankhafte 
Eracheinongen  bei  ihr.  Sie  verlor  die  Last  zur  Arbeit,  ntiess 
bisweilen  tiefe  Seu&er  aus,  klagte  oft  Ober  Kopfsehmersen^ 
indem  sie  sagte,  es  sei  ihr,  als  ob  man  sie  an  den  HaaffM 
aafhebe.  Sie  litt  oft  an  BiSbungen,  Aafstossen,  Anftreibang 
des  Unterleibs  mit  Geffihl  von  Mattigkeit.  Im  Herbste  Seng 
ihr  der  Schlaf  an  zu  mangelo,  vor  Mitternaeht  konnte  sie 
ihn  nicht  finden.  Im  August  gebrauchte  sie  desshalb  eine 
Arznei,  jedoch  ohne  Erleichterung.  Später  bekam  sie  oft 
Frostsehauer.  Ihre  Menstruation,  die  gewöhnlich  regelminsig 
und  nur  von  etwas  Bauch  -  und  RQekenschmerzen  begleitet 
gewesen,  die  während  der  Schwangerschaft  ausgeblieben  ond 
neun  Wochen  nach  der  Geburt  wieder,  wie  frQher  einge- 
treten war,  blieb  um  diese  Zeit  nun  aus.  Nur  einmal  wlii- 
rend  der  Krankheit  soll  sich  noch  eine  Spar  davon  gezeigt 
haben. 

Erst  den  24.  November  als  sie  das  Bett  nicht  meiir 
verlassen  konnte,  trat  eine  regelmässige,  ärztliche  Behand- 
lung ein.  Nach  dem  ärztlichen  Berichte  litt  sie  damals  an 
Kardlalgie,  Herzklopfen,  verbunden  mit  erhöhter  Empfind- 
lichkeit des  Nervensystems  und  gastrischen  Erscheinungen. 
Sie  selber  beschreibt  ihr  damaliges  Leiden  als  heftige 
Krämpfe  im  Magen,  die  ihr  erst  in  den  Kopf  stiegen,  ohne 
Husten ,  ohne  beschleunigtes^  Athmen ;  später  aber  seieB 
die  Krämpfe  in  den  Unterleib  gekommen,  so  dass  es  ihr 
gewesen  sei,  als  ob  alles  unten  hinaus  müsse.  Gdatige 
Störungen  wurden  damals  keine  wahrgenommen.  Da  die 
körperlichen  Leiden,  bei  der  Behandlung  des  ersten  Arztes 
sich  ohogefähr  gleich  blieben  mit  abwechselnder  Bessemng 
und  Yerscblimmerung,  so  worde  die  Hilfe  eines  andern 
Arztes  gesucht. 

Den  16.  December  fand  dieser  folgenden  Zustand. 
Grosse  Abmagerung^  scharf  gezeichnete  Gesichtszfige,  einen 
dOstren,  tiefes,  inneres  Leiden  verrathenden  Blick;  schnellen 
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ftrtwn;  aal^ptritbeiifii  UftUrWb,  dtt  namtodidb  in  der 
Leber  und  Magengegend  hart  aiUQffiUeD,  und  gegen  Droek 
eaipiadlkh  war;  bärtlidier,  aehseller  Puls;  trockne  Haut 
olwe  erkMite  Temperatur.  Sie  klagte  über  öfteres  Fröateln  ' 
Mit  abweebaeinder  Hitae,  unruhigen  Schlaf,  träger  Leibea- 
Offnung,  oft  mit  Durchfall  vechaelnd.  Bald  hatte  sie  mäa- 
aigtB  Appetit,  ohne  Gefühl  von  Sättigung  nach  dem  Genuase, 
bald  ^Uizliehe  Abneigung  gegen  Nahrung.  Zunge  feucht, 
boehroth.  Traurige  ängatliche  GemQthastlmmung)  Kopfweh, 
Sebviodel,  Gedächtniaasch wache,  sie  besinnt  sieh  auf  viele 
Fragen  aiemllch  lange,  widerspricht  sich  biaweilen,  ver* 
bessert  aber  den  Irrthum  von  selber  wieder.  Vom  Beginne 
ihrer  Krankheit  kann  sie  kein  klares  Bild  entwerfen.  Der 
Arst  betrachtete  den  Zustand  ala  ein  ehrotiisch  entsttndiiches  "^^ 
Leides,  primär  der  Leber,  so  wie  dann  aämmtlicher  Ver* 
daoungawerkzeuge ,  die  vielleicht  schon  Desorganisationen 
erlitten  haben,  und  bereits  naehthellig  auf  die  Funktionen 
des  Gehirns  einwirkten.  Er  verordnete  allgemeine  und 
Ertliche  Blutentziehnngen,  erweichende  Ueberschläge  auf  den 
Unterleib,  Kljstire,  SInapismen  auf  die  FQsse  und  innerlich 
Quecksilber  in  kleinen  Gaben  etc. 

80.  Deeember.  Ohngefähr  derselbe  Zustand  4  doch 
weniger  aufgetriebener  Unterleib,  und  weniger  Schmerz  beim 
Droek.  Fortaetaung  deraelben  Mittel,  blutige  SchröpfkOpfe 
auf  die  Schenkel. 

88.  Deeember.  Besserung  des  körperlichen  Zustanden« 
Weicherer  und  weniger  empfindlicher  Unterleib,  regelmässi-* 
gere  LeibesOffnung,  natürlicher  Appetit,  weicher  Puls,  leichte. 
Schweisse,  normale  Hauttemperatur.  Grosse  Mattigkeit  und 
Niedergeschlagenheit;  trttlier,  düsterer  Blick,  sie  spricht 
jedoch  mehr,  und  antwortet  mit  Ueberlegung  auf  alle  Fragen« 
Fortgebraocb  der  äussern  Mittel,  innerlich  auflösende,  bittre 
Extrakte  etc. 

€.  Januar  1836*  Sie  befindet  sich  aasset  dem  Bette, 
IllUt  sich  noch  sehr  matt;  eingefallener.  Welcher,  beim  Druck 

V«mmtc  ZciUcfariA  f.  S(MtMran«ik.  I.  Bd.  9.  H.  22 
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MhmtrzloBer  UntorMb ;  fcMte  Zangt«  natllrikliar  AfftUU 
regelmfiBsige  LelbesOillnang,  «ckwaclier  weiekerPuh,  vesigtr 
erdfahl«  G^Bicbtsfarbe.  Ihr  geisftfgmr  Zustand  ist  Mtrw;  sIs 
hofft  baldige  Heratellong,  damit  sla  ihr  Haaswetes  wieder 
besorgen  k((Dne^  ond  entsohllesst  sieh^  obgleich  ungern,  xuai 
Fortgebrauche  der  Arzneien. 

12.  Januar*  Der  Arst  findet  sie  in  einem  Gebetbach« 
lesend  und  klagend,  dass  sie  beten  sollte,  aber  die  Gebete 
ttieht  fassen  l[9nne;  dass  gute  Freunde  sie  belehren  wolllco, 
ihr  Uebei  sei  eine  Strafe  Gotten,  sie  mtose  sieii  beicehren  cte. 
Sie  fühle,  dass  sie  ein  yerlorener  Mensch  sei^  und  finde 
doch  keine  Thrinen,  ihren  Zustand  su  bereuen.  Der  Bliek 
ist  trUb  und  finster.  Die  Mittheilungen  Über  ihren  körper- 
lichen Zustand,  der  wie  am  6.  ist,  zeugt  von  sonst  nage* 
trabter  Verstandeskraft. 

Der  Arit  warnt  vor  mystischen  und  pietistischen  Ein- 
flttslerongen.  Sie  verschmähte  ArjEneigebranch.  Nach  einiges 
Tagen  wurde  dem  Arzte  angezeigt,  sie  befinde  sich  zwar 
«ordentlich,  beschäftigte  sich  mit  häuslichen  Arbeiten,  liabe 
aber  seit  8  Tagen  keinen  Augenblick  Schlaf  gehabt.  Pniv. 
Doweri  mit  Nitruro. 

82.  Januar.  Der  Arzt  findet  sie  hinterm  Spinnrade 
sitzend,  die  Hände  im  Schoosse  gefaltet,  mit  nichts  sagendeoe, 
nichts  denkendem  Gesichte,  auf  die  Frage  nach  ihresi  Be- 
finden, antwortet  sie,  wenn  sie  nur  beten  und  weinen  kOnnfa» 
60  hätte  sie  nichts  zu  klagen,  aber  sie  sei  ein  Tcrlorener 
Mensch,  Gott  habe  sie  verlassen.  Da  der  Arzt  non  fand, 
dass  seine  Verordnungen  und  Räthe  nicht  beachtet,  imd  er 
als  ganz  OberflQssig  betrachtet  wurde,  setzte  er  nsino  Be- 
suche au«. 

Seit  der  Zeit,  da  sie  anfing  schwermfithig  zu  werdesi| 
hat  sie  gegen  verschiedene  Personen .  wiederholt  folgende 
Aeusserungen  gethan:  Das  Essen  nUtze  ihr  Alles  nfciita. 
Sie  kOnnne  nicht  beten,  wenn  sie  schon  wolle;  ich  bin  im 
Busen  (dem  Teufel)  aiid  weiss  und  kann  «iciiis  mehr.   Sie 


ta«  Ktoaitr*}!  uai  voll«  ihr  dli  PUrer  (Paln 
D»werl}  sur  geben,  am  sie  acMtfencI  dahiii  m  fahren  efc^ 

hdenaen  neMnt  ihr  Zmrland  Anfangs  Hormmg  doeh 
0i»ch  so  gewesen  zu  sein ,  dass  man  sie  ohne  Abwart  lassen 
koni^.  O^ftem  habe  sie  stark  gesehwitst,  besonders  an  den 
Fingerspitzen;  habe  aaeb,  wenn  schon  ihre  Hände  ganz  Icalt 
waren,  nicht  Ober  Frieren  gel[lagt.  Ihre  Geisteskrankheit 
Stetgerte  sieh  jedoch.  Sie  behauptete  öfters,  sie  kfinne  ihr 
Kind  nicht  mehr  besorgen,  man  solle  es  ihr  wegnehmem 
Gegen  die  Mitte  Februars  sprach  sie  Öfters  davon,  dass  sie 
in  den  Abtritt  mOsse,  sagend,  sie  müsse  ins  Loch^  weil 
sie  dem  Bßsen  seiy  den  sie  gesehen  kahe^  und  der 
sie  verfolge.  Einmal  entfernte  sie  sich  wirklich,  heimlich 
BB  Mittemaeht  ans  dem  Bette;  und  scheint  sieh  in  den 
Jaoehebehllter  gestttrzt  zu  haben ,  <*kam  aber  von  selber 
wfoder  zurück.  Znr  selben  Zeit  ohngefihr  stand  sie  plfftalich 
einmal  vom  Sjiinnrade  auf,  that  wie  rasend,  schrie,  sitterts 
md  wollte  auf  ihren  Mann  los,  der  sie  festhielt. 

Da  sich  solche  oifenbare  WuthabfAlte  zeigten^  wurde 
den  i8.  Vi^ruar  ihr  Kind  entfernt,  und  den  19«  nrnssten 
swei  Wad^ter  bestellt  werden.  Sie  verlangte,  man  solle  sie 
in  den  Ofen  stossen,  weil  sie  nicht  mehr  fttr  ihr  Kind 
sorgen  kOnne.  Nachts  12  Uhr  bekam  sie  einen  Anfall  von 
Raserei  so,  dass  drei  Personen  sie  halten  mossten^  nie  ver- 
langte nach  Kdoigsfelden  gebracht  zu  werden,  nnd  erst 
als  man  ihr  versprach,  sie  dahin  zu  bringen,  beruhigte  sie 
sieh.  Solche  WuthaofUle  kehrten  von  nun  an  Öfters  wieder 
bei  Tag  und  Nachts,  gewöhnlich  um  12  Uhr.  Einen  der* 
gleichen  beschrieb  der  wieder  herbeigerufene  Arzt  so:  Sie 
iMtts  wild -rollende  Augen,  krampfhaft  verzogne  Oesidits* 
sign,  geballte  FVttSte,  aufgelöste  verworrene  Haare;  bald 
murmelte  sie  still  ffir  nieh^  bald  tobte  sie  laut^  bald  lag 
nis  ruhig,  bald  schlug  sie  wild  nm  sieh.   Pols  krampfhaft, 


1)  IQoster  nennt  man  das  ehemalige  Kloster  Kenigsfelden,  weleliet 
jelst  die  Kantonal  -  Kranken  «  aad  Irrenanstalt  ist. 
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bart,  110  Scbllge,  Kopf  hebw^  Haotitiipiratar  oMM^ 
Unterleib  bart,  mnfgetriebeB.  Ihre  Antworten  niod  oft  treP 
fend,  oft  ganz  verkehrt.  Ihre  vorhirraehendeii  Gedanken  be- 
ziehen sich  auf  falschTcnitandene ,  religiflse  YomCellnngen« 
ttAterniischt  mit  häanlicken  Angelegenheiten,  und  namentltcii 
dem  Kummer,  der  sie  quälte. 

Aderlaaa,  Siattberachläge  auf  den  Kopf  und  Senfteig» 
auf  die  FQaae  brachten  eine  gOnstige  Wirkung  hervor. 

Den  24.  Februar  wurde  nie  ruhiger,  weigerte  sieh 
aber  ins  Bett  zu  gehen :  es  sei  keines  mehr  vorhanden,  cn 
sei  alles  voll  Blut;  des  Heilands  Blut  sei  daran  etc.  Die 
Sntlichen  Besuche  hOrten  nun  gfinzlich  auf,  geistliehe  wor-« 
den  hingegen  häuHger.  Der  dortige  PCarr-Yikar  ersehieA 
Öfters,  um  mit  der  Kranken  an  beten,  er  selber  sehleii  si 
glauben,  der  Teufel  treibe  mit  der. armen  Person  sein  SpieL 
In  seiner  Gegenwart  soll  sogar  ein  herbeigerufener  Kapa* 
siner  den  Teufel  zu  bannen  versucht  haben!! 

Ihre  warter  bewachten  sie  bis  zum  27.  Februar, 
als  die  Wothanflille  nicht  mehr  eintraten.  Gegen  dieselben 
äusserte  sie  Odters,  sie  finde  an  keinem  Orte  Rnhe,  es  sei 
nirgends  recht  Sie  verlangte  wiederholt,  man  solle  Ihr  im 
Kopf  abhauen,  sie  sei  Schuld,  dass  Niemand  etwas  arbei* 
tes  kSnne;  sie  sei  nichts  mehr;  sie  sei  ein  blosses  BUdl 
Ein  Abwart  will  sogar  behaupten,  sie  habe  im  Gebete  als 
sagen  kgnnen:  „ErlOse  uns  von  dem  BOsen!^ 

Ende  Februar  steckte  sie  einmal  helmlich  ein  Rssif^ 
messer  zu  sich,  gab  es  aber  aus  freien  Stocken  ihremiManae 
zurQck,  sagend,  sie  habe  im  Sinne  gehabt,  sieh  in  die  Finger 
zu  schneiden. 

Im  März  dauerte  der  Znstaad  von  Wahnsinn  immer 
fort.  So  äusaerte  sie  sich  den  2» :  „Es  sei  Ihr,  als  mOsss 
sie  ihr  Kind  underobeig  fnachen  (umbringen);  es  sei 
ihr,  als  mttsse  sie  alles  verderben,  sie  kOnne  nichts  Gstas 
mehr  thun;  sie  habe  kein  Herz  mehr;  sie  fasse  nichts; 
begreife  nichts;  kOnne  nirgends  sein,  kOnne  nicht  mehr 
beten  (sprach  aber  Gebete  nach).'^    Ihr  Znstaad  war  jedoefc 
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WB^hadjid,  6B  Behfeiieo  gaiis  helle  Attgenbiiefce  bei  ihr  ein- 
OTtreleB.  Einet  Dehm  sie  ihr  Kind  mit  zu  ihrer  Sehwageria 
ud  sagte,  es  sei  doeh  ein  schönes  Kind,  wenn  sie  nar 
aadi  wieder  recht  gesund  wäre,  so  konnte  sie  an  dem 
Xiade  Tlel  Freude  haben.  Doch  fand  man  sie  meistens 
dnnpf  vor  sich  hinbrtttend,  oder  Ober  ihren  Znstand  jam- 
mernd; es  gehe  Ihr  nicht  recht;  es  helfe  ihr  alles  nichts; 
sie  kSone  Ihrem  Kinde  nicht  mehr  lugen  (es  besorgen). 
Jedoch  wfinschle  sie  Öfters,  es  zu  sehen.  Schlafen  konnte 
nie  nie«  Den  17.  und  18.  März  befand  sie  sich  ziemlich 
wohl,  und  man  konnte  die  That  nicht  befürchten,  die  sie 
sobald  liegehea  wOrde. 

Den  19.  März  1886  Hess  sie  durch  Ihre  Schwester 
fhr  nun  bald  2 V,  Jahr  altes  Kind ,  das  Immer  noch  entfernt 
war,  herbeiholen,  um  es  selber  wieder  zu  besorgen.  Sie 
gab  Ihm  Milch  und  trockene  Weinbeeren,  da  das  Kind 
später  anäng  zu  weinen,  schickte  sie  es  etwa  um  10  Uhr 
Yormttlags  wieder  In  sein  Kosthaus  zurQck.  Eine  Stunde 
später  begab  sie  sich  eines  Geschäftes  wegen.  In  ihres  Vaters 
Wohnung,  wo  sie  Ihren  Bruder,  Ihr  Kind  und  das  ihrer 
Sdiwester  fand.  Gtegen  Ihre  Gewohnheit  grflsste  sie  nicht, 
oüd  nahm,  als  sie  Ihr  Geschäft  beendigt  hatte,  ihr  Kind 
snf  den  Arm,  und  trug  es,  ohne  Abschied  zu  nehmen,  in 
Ihren  gewohnlichen  Schritte  zu  ihrer  Wohnung.  Ihr  Mann, 
der  vor  dem  Hanse  stand ,  fragte  sie  warum  sie  das  Kind 
wieder  bringet  Sie  antwortete:  es  habe  ihr  gerufen,  und 
sie  wolle  ihm  Milch  geben.  Sie  nahm  es  mit  Ins  Zimmer, 
und  rief  etwa  zwei  Misuten  später  Ihrem  Manne,  der  noch 
▼or  dem  Hause  stand:  ^^Kamm  lug  C^^eh)  jetz  «f.j 
w€ts  %  gemacht  hcf^;  Indem  sie  sich  In  den  Haaren  kratzte. 
DerYater  fand,  als  er  hIneIntrat  sein  Kind  Im  Blute  schwim- 
mend, ohne  dass  er  noch  ein  Lebenszeichen  bemerkt  hätte. 
Tier  grosse  Wunden  waren  Ihm  mit  einem  Belle  beigebracht, 
welches  unter  einem  Kasten  Im  Zimmer  schon  seit  Langem 
gelegen.  Die  Wunden'  befanden-  sieh  am  Kopfe  und  Halse, 
eine  davon  war  durch  die  WtrbelsäQle  und  die  meisten 
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WeickdieU«  dte  Halses  g^drooges.  Biisi  WshklsgMi  im 
Vaters  aasstrta  die  Molter  mir:  y^Jetfif  ma$$e  mtek  ihr 
4er  Kopf  ab/^ 

Naeh  der  That  wurde  Frao  Soh«  sogleioii  in  Yerwak* 
mag  gebracbt.  Beim  ersten  VerhSre,  am  Abend  desselben 
Tiges,  bfeh  sie  ihre  linke  Hand  beständig  am  Gesiebte; 
an  dnr  Stime  und  In  den  Haaren,  imnier  rdr  sieh  binsebend, 
und  antwortete  auf  die  an  sie  geriebtetes  Fragen  Biefstess, 
sie  kffnne  nfebts  reden,  sie  wisse  nichts  ete.  Sie  samtS 
den  Namen  ibres  Kindes,  sein  Alter  wisse  sie  gewiss  sicbl, 
es  sei  zu  Hause,  ^e  habe  es  aber  get5dt«t,  warum  I  wisse 
sie  nicht  Sie  erzählte  die  Umstände,  wie  sie  es  getOdteti 
sie  habe  niebt  änderst  gekonnt;  sie  bähe  es  tbun  missen, 
und  kitose  keinen  Grund  angeben. 

In  einem  den  t€*  Mär%  z«  Aaran  yorgenommenes 
TerbOre  antwortete  sie.  unter  Anderm  asf  die  Frage:  Ob 
ibr  Hans  und  Ihr  Land  ibr  allein  geboret  nach  langem 
Hiastaunen:  „Ich  weiss  nichts,  als  dass  mir  dar  Kopf 
soll  abgehauen  werden.^^  Als  man  ihr  sagte  ^  daron  sei 
keine  Rede :  „Ja  wohl  währli  ^\  und  zwar  well  sie  es  Ter* 
dient  habe:  „I  bi  eismobia  so  höhn  werde  (sfie  bebe  sieb 
(lOtZilcb  erzQmt)  flbers  Kind/'  Es  habe  ihr  sicbts  ss  Leid 
gethan.  Frage:  Warum  sie  höhn  worden  seit  „He,  dass 
I  wünsch,  dass  mer  der  Kopf  abg'batfen  ward.  Es  sei  ibr 
tochon  lange  vorher  in  den  Kopf  gekommen,  das  Kind  ra 
tddten,  sie  wisae  sieht  wann.  Das  Kind  sei  desswegen  niebt 
bei  ihr  gewesen ,  weil  sie  krank  gewesen  sei;  Sie  ksbe 
Krämpfe  im  Magen  gehabt.^'  Frage :  Ob  ibr  wäbread  der  Tei^ 
flossenen  Nacht  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  es  sei  ihr 
leid,  dass  sie  das  Kfnd  getOdtet  habe  t  Antwort :  „He,  1  ha 
kalt  denkt,  dass  I  su  um  den  Kspf  kOma/' 

Bisweilen  beantwortete  aie  Fragen  gar  nicht«,  oft  SMt: 
leb  weiss  niebt,  ich  kann  niehts  sagen  etc. 

Aus  Auftrag  der  titl.  YerhSrcommisslon  des  BesMMK 
geridleli  besuehte  ich,  sü^fses  timstäaMfeben  Beriebt.  Mer 
die  Märderin  zu  erstattest,  sl^  smbrere  Inale  is  ttrem  ¥sr* 


Sit 


I 


te  4«niK,  MMMIIMi  dm  88.,  2S^  »7.  iimI  31.  M4Im 
wi  Mtk  FtoBidit  4ev  Akten  n^fh  «immI  .(!•■  4.  Af^iL 
Ich  £ud  folgMidaii  Ziulftttd: 

V.  geh.  tot  nltderor  GMtoM,  scblink,  oicki  bMMiidarft 
Msgtr,  hal  dmkla  Hm»,  gfii«e  Aagtii,  blana«  GeaMite«- 
iwbf«  kolM  SUm,  l«i|^«ft  a«(ri«kl.  Um  K^pfbilduig 
kfti  <tw«ft  aigMtbllilUdkc«.  Dtr  Sehidd  tat  mHawiI»  gleick<i 
«Ml  vM  4«a  Seiten  amaoivieBgedrttekt ,  de»  Hbnerbenpt 
klcta,  bii^egeB  der  Scheitel  boeli.  Naeb  Gelle  pbrewl«^ 
gisAem  SyeteM  efaid  daher  die  Ofgette  der  Ont^ttlbigk^lt, 
des  'nefelBiiee,  den  DarstelluogsverniOgeiis,  der  Tbeofophil 
■Itffc  catwiBhelt}  hingegen  eind  eebr  wenig  «ttegekUdcl  die 
Oigine  der  Genehleebta-  wid  Kindesliebe,  cowie  den  Rmtf? 
OMi  Merdnianen,  der  Sebienbeil  «nd  BedAehligkeU; 

b  bhrperlieber  Besiebnng  bind  ieb  nie  eienlieh  wnhL 
Af  pellt  gnt%  Aiinleemngen  aetfirlicby  Zunge  reiov  nicht  bei»- 
nondem  nterk  rntk  Der  Pnln  wnr  geirObnlicb  regelmAnnigi 
ctvna  nehvneb,  nar  binweilen  eiwan  bfirtJich  und  beneblett*^ 
»Igt«  Dir  Unterleib  wer  Im  Anfange  aufptrieben,  aber 
jilrgenda  hart  und  aaeh  beim  Drucke  nicht  acbmerehaft» 
Dm  2S«  Mftra  bekam  nie  ihre  Reinigung,  jedoch  nur  wftk<r 
rend  awei  Tagen  nnd  acbwaeh.  Jüackber  war  der  UnterMb 
kktoer.  Wiheend  der  Menatraation  klagte  aie  über  &opf^ 
nehaMra  in  Stirn  und  Hinterhaupt,  a^nat  nie  Ober  irgend 
ain  aeknerzhaftea  Cfefühl«  Lungen  und  Hera  funetioniiten 
tegdmUaaig«  Ihr  Bück  war  in  der  Regel  atarr,  vor  aieb 
niedergeaehlagen,  nie  nah  mich  aelten  an.  Ihre  Bewegungen 
warM  langaam  und  trftge.  QewOhnlieh  krabelte  ale  mit 
Jcr  linken  Hand  an  der  Stime«  oder  in  den  Haupthaaren, 
üagafragt  nagte  aia  nie  etwaa  aadera  zm  mir,  ala,  dann 
nie  ihren  Wunaeb  nach  Freileanung  oder  Beacbäftlgiuig 
nasdrttekte.  Au{  Fragen  Mtwortet  nie  langaam«  Wenn  nie 
Ihr  frQherea  Leben  Mbetrafen  aebneiler,  ala  wenn  Qhir 
ihre  Kraakheit  gefragt  wnrde^  dMu  erwjederte  nie.  aehr 
hiafig:  „Sie  k5nne  ea  aiaht  aagen,  nie  «iaaa  ea  njcht  elb^' 
Maabdem  die  Raiaignng  Torlber  war^  gab  nie  etfraa  aliinel- 
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Jm  uod  bMMnntM«  Aolwottoa«  s«mi  ftbir  Ihre  l«|gie 
LektDsperi^d« ,  aMh  sckien  «fo  mehr  Heu«  sa  baMoges 
Ober  ihre  That,  und  weinte  w^gär  darQbcr,  was  vorlier 
Biebt  gpeaebab.  Den  27.  Mira  bielt  Mi  mich,  etwa  wabrend 
V^  Standen«  Ihr  beimitoh,  aeben  ihrer  Gefangeiwehaft  aa(^ 
aar  daaa  Ich  sie  unbemerkt  beobaeblaD  konnte.  Während 
der  ganien  Zeit  schwieg  sie  stille^  las  anerst  lo  der  Bibal, 
gieng^  dann  ans  Fenster,  beaücf  ihre  kteina  Bank,  aad  sah 
hinaos,  bis  Ich  an  ihr  las  Gefliagnlsa  trat  Ihr  Aasng 
war  Immer  so  ordentlich  oad  reinlich,  als  die  ▼erbUtnissa 
es  gestatteten. 

Bei  «einem  Besuche  den  2S.  Mär»  sachte  tob  yot- 
sftglieb  ihren  körperlichen  Znstand  za  erforschen.  Ueber 
Ihre  frQhern  Krankheitsumstftnde  konnte  sie  nur  sehr  nn- 
geattgende  Antworten  geben,  sagte,  «sie  wisse  nicbt,  welche 
Aente  sie  behandelten,  spfiler  nannte  sie  dieseibea  doch 
aad  erinnerte  sieb  letctero,  der  ihr  eine  Aderlasae  hat 
machen  lassen.  Sie  behauptete  jetzt  sei  sie  ganz  geaoad. 

Beim  Beanche  den  9/S*  Mär»  klagte  sie,  als  kteas 
schon  lange  nicht  mehr  schlafen,  sie  wisse  nicht  warum; 
sie  könne  nicht  reden^  sie  habe  das  GedSchtalss  ganz  rer- 
loren;  sie  kOnne  nicht  mehr  lesen  (sie  liest  aber  gellnigX 
sie  kOnne  aber  nicht  sagen,  was  der  Sinn  des  Gelesenen  sei. 
Sie  fcOnne  nicht  schreiben,  sie  habe  keine  Gedanken  zum 
Schreiben.  Es  sei  In  ihr  alles  leer;  im  Bauche  sei  nichts 
mehr,  es  sei  alles  unten  hinaus;  sie  habe  keinea  Athem 
mehr,  es  sei  nur  Luft  In  Ihrer  Brust.  Sie  habe  keia  Gehirn 
mehr,  es  sei  alles  weg,  denn  wenn  sie  an  den  Kopf  schlage^ 
so  tone  es.  Sie  sei  im  Gefilngnisse,  weil  sie  ihr  Kind 
umgebracht  habe,  sie  wisse  nicht,  warum  sie  es  g^an$ 
sie  habe  m&ssen,  sie  kOnne  nicht  sagen,  warum;  damit 
man  ihr  den  Kopf  abhaue  habe  sie  es  gethan.  Sie  habe 
ihr  Kind  lieb  gehabt  und  schon  frQher  verlangt,  dasa  maa 
•es  Ihr  wegnehme ,  damit  Ihm  niebts  BOses  geschehe.  Sie 
habe  hente  ihre  Regeln  bekommen. 

Bejm  Besuche  den  27*  März  sagte  sie,  des  Nachts 


«to  Biriil  idklba;  sie  habe  Aagal;  •!•  Mtts  gerate 
<•  m§n  jeaand  M  ihr;  es  Mi  ikr  ianser,  sit  biite  itm 
EMi  da.  Das  Elad  aei  Uoa  1%  Jahn  all  und  nidit  2'/^. 
Bh  aiOaaa  doch  Ctohin  haben,  aonat  fcffaote  ale  keiaen 
X0piMhmera  haben.  84e  werde  gewiaa  Nleaanden  etwas 
LeMes .  safligen ,  wann  man  sie  hinaon  laaae,  es  braaehe 
aiali  Niemand  var  ihr  an  flkrehlen  ete«  elc 

Den  31.  März  inaaerto  sie:  bei  Naeht  denke  ale 
Immer  an  ihre  That  und  kSane  deaahalb  nicht  aeblafen,  aia 
barena  dieaelbe  (weint),  sie  habe  aie  begangen  am  gtkOpft 
sa  werden«  Sie  habe  noch  Niemanden  kOpfen  geaehen.  Sie 
winnelie  jetst  sieht  mehr,  daas  man  ale  kOpfe,  sie  wollte 
lieber  begnadigt  aein.  Sie  möekle  heim,  aber  aie  aei  dann 
TOB  allen  Leuten  verachttpft  (veratosaen)  and  verachtet, 
an  sei  ihr  inaerlleh,  wie  wenn  ale  nnr  Bioacht  (Wind) 
naL  Sie  ktane  wohl  leaen,  aber  daa  Oeleaene  nicht  aua- 
legen.  Sie  habe  ihr  Kind  lieb  gehabt*  Sie  habe  nicht  daran 
gedacht  es  so  USdten,  bis  ale  ea  bei  ihrem  Vater  gehok 
iMibe,  wo  ea  an  dem  Ofen  atand  und  von  wo  ale  en  heim 
fr^g.  Sie  habe  ea  getban,  well  ale  geglaubt,  ale  kdnne  es 
nicht  erhallen.  Sie  habe  Ihm  drei  Streiche  mit  dem  Schnepfe 
bell  gegeben,  daa  anter  dem  Kaaten  lag.  Ea  habe  dabei 
nichl  geachrieen. 

Besuch  den  4.  April.  (Nach  Einsicht  der  Akten.)  Sie 
baim  die  letste  Nacht  etwa  eine  Stunde  genohiafen,  aeil 
langer  Zeit  das  erste  mal.  Auf  die  Frage:  Ob  Oftera 
6eislllche  bei  ihr  gewesen  seien  I  antwortete  sie:  der  Herr 
Pfarrer  habe  sie  zweimal  beaucht,  und  einmal  aei  ein  Mann 
mit  dem  Herrn  Vicar  gekommen,  der  in  gelben  Zeug  ge- 
Ualdel  war,  man  habe  ihn  nur  Kapuxlner  genannt.  H.  A. 
habe  ihn  gehalt;  ale  wlaae  nicht  woher.  Er  sei  bei  Ihrem 
Yater  ttbernacktet,  und  den  andern  Mittag  wieder  weg. 
Der  Kapuzioer  habe  mit  ihr  gebetet;  sie,  ihr  Mann  und  ihr 
Vater  muasten  knieen,  der  Herr  Vicar  stand.  Der  Kapu- 
jElner  hatte  ein  Ding,  wie  eine  Taachenuhr,  und  den  Heiland 
darinnen,  er  hielt  ea  Ihr  vor  die  Ohren,  nnd  fuhr  Ihr  mit 


der  Hund  llbera  CtaaMt^  er  InSele  UMeHeii,  bimwäkm 
wUtmA  er ;  sie  habe  verstaBdes,  «as  er  betete,  es  sei  deataeh 
gewesen,  er  bebe  Wasaer  ia  eiaem  GtItlerH  (Fliachcbett) 
gehabt,  den  Finger  damit  genetst,  und  ihr  dann  so  gcmaebtt 
(sie  machte  das  Zeichen  den  Kreazes).  Er  sei  am  glefahen 
Tage  zweimal  bei  ihr  gewesen,  des  Abends  habe  sie  ihn 
noch  einmal  kommen  lassen.  Man  habe  Skn  gehob,  damit 
sie  stt  Haus  bleiben  ktfnne,  denn  sie  meinte  immer,  sie 
misse  fort.  Frage:  „Hat  man  den  Kapuziner  bezahllt^* 
Antwort:  Der  IL  A.  sagte,  er  habe  nie  GeM  bei  nieh,  er 
bekomme  alles  umsonst  ')• 

Sie  erinnere  sich,  dass  sie  im  Abtrittloch  sieh  ertritaikia 
wollte,  sie  sei  aber  wieder  hinaos,  und  habe  im  Ten»  das 
Hemd  ausgezogen.  Sie  habe  es  gethan,  weil  sie  nicht  mehr 
leben  wollte;  sie  wollte  sterben,  weil  sie  gbmbte,  sie  habe 
nichts  mehr  zu  leben.  Seit  der  Zeit  (da  sie  ins  Abtrlttloeb 
wollte)  könne  sie  nicht  mehr  reden,  und  wenn  nie  esse, 
wisse  sie  nicht,  wo  es  hinkomme«  Der  Kapaziner  sei  eenft 
■nehher  gekommen. 

Es  wftre  einmal  ein  Mann  Ina  Haus  gekomman,  arit 
^aem  Kessel  und  sie  habe  geglaubt,  nie  mttaae  hiaeiaii 
aad  sagte,  man  solle  sie  in  den  Ofea  thm. 

Recapitulation. 

In  voraiehender ,  so  genau  wie  mögUeh  ans  den  Ver* 
MNren,  Irztllchen  Krankeabericfatea,  Zeagnissen,  Ausaagea 
der  Verwandten,  und  Aeuasemngen  der  Verbreeheria  naiber 


1)  Ueber  diesen  Eapttziner-ExorcUmus  wurde  dem  Gerichte  die 
^babrende  Anzeige  gemacfit,  viid  von  demselben  VeriiOre 
deiibalb  einf  eleüci.  Ei  scheint  der  Sache  aber  eine  eolche 
Wendung  gegeben  worden  zu,  »ein,  dass  dieae  Gcftciijchte  als 
eiae  Posse  oder  Verkleidung  dargestelit  wurde,  damit  der 
Pflichtvergessene  protestantische  Geistliche,  der  dem  Spiele 
cusah,  geschont  wurde.  Die  nächsten  Verwandten  und  Theil- 
nehmer  an  der  Teurelsbannerei,  habea  mir  spater  aber  die 
Wahrheil  dieees  Vergengec  beetiligt. 
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W«nrke»aw<fthiBl—  MonMitt. 

1)  Die  Y.  Sek  fttMMrt  an  «latr  Faarflia,  fa  dar  kekm 
Anlage  zu  Gei9te9krankheiten  lu  kerraehea  aelMlau 
ihr  Schädel  hat  «iaa  voa  dar  gtwiflialieiian  ttvaa  ab-> 
waiekeada  BMdaaf. 

2)  Bia  au  ihrer  letitea  Kraakkait  war  aie  Im  Allga«- 
aMiaea  iauner  geaund,  aad  regelailBaig,  wena  aueh  bia- 
wailaa  mit  Sekaiaraen,  meaatniirt. 

8)  Sie  katte  eiae  weiehey  guie  Oemütkearl^  gute 
Faaaaagalcraft,  uad  eiaen  zwar  reiigiOaca,  alMr  atekt  frdai» 
BMladen  Siaa. 

4)  Im  Tlterlickea  Haaae  leble  aie  gMehllch  und  im 
Wtfhiataada,  ohne  Kummer  und  Borgen. 

5)  Sie  heirathele  aaeh  der  Wahl  ikrea  Heneaa. 

6)  Ihr  Mann  iai  waaig  begiilarl,  kaiekeriack,  gefttki« 
loa,  lauaiack  uad  mirriaek,  uad  aeigt  aekr  wenig  Liebe 
an  aeinem  Kiade. 

7)  Y.  Sek.  leble  daker  währead  der  Ehe  ia  eiaer  na« 
gewohaten,  eiageaehriakten  Lage,  gequill  ran  den  Ckarak» 
larfehiera  ihrea  Maaaea,  die  aie  awar  geduldig,  uad  okae 
Klagea  ertrug,  aber  niH  graaaem  ia  aiek  vevMchloMMenen 
Kummer,  Ar  dea  aie  nur  aelten  Troat  in  einer  religitoea 
Betraehtuag  auehen  konnte« 

8)  Im  SomuMr  18SS  Seng  aie  an  an  kriakela.  Ikre 
Unlerteiboorgane  aekleaen  beaoadera  veratimml  jea  aeia* 
Ihre  Menetruation  körte  auf« 

9)  Im  November  erkrankte  aie  emathaßer,  wurde  ge» 
aftihlgl,  im  Seile  au  hldbea.  Die  UnterleÜMbeMchwerden 
wurden  'darck  krampfkafte  Eraeheianngen  äaaaerat  aebmera- 
haft  aad  aagreilNid« 

10)  Um  die  MiMe  Deeembera  haltea  dieae  Beaekwerdaa 
einen  ehronisek  entzOndlichen  Charakter,  mit  geietigor 
VerMtirnmung» 

11)  Im  Anfang  Januar  iat  aie  ia  kftrparUeker  aad 
geiatij^  Hiaaiekt  auf  dar  Geneeung  begriAa. 
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It)  Durdk  Binßätttenmfen  von  gvCtn  FranidMt 
vticbe  ihr  UeM  als  eine  SMrafe  Gottes  dsrB(ell«ii,  wM 
sIs  Mckmermütkig  y  qaiUende  Oedasken  muben  Ihr  des 
Seblaf« 

18)  Gegen  Ende  Janaars  fthll»  sie  sieh  kdrperlieli 
svar  yollkoninien  wohl,  aber  geistig  krank  (sie  verlangis 
i#s  Kloster  gebraeht  zu  werden)  was  sie  aneh  war. 

14)  Sie  hatte  verkehrte  Ansichten  über  ihren 
kärperliehen  Zustand^  die  wahreebeinlich  aas  efseni 
donkein  krankhaften  Gefilhle  entspringend,  sie  zu  falschen 
SehlQssen  führte  (es  sei  nichts  in  Ihr,  es  sei  alles  nnten 
blnaos,  In  ihrer  Brast  sei  nur  Blast;  sie  sei  nur  ein  Bild; 
in  ihram  Kopfe  sei  kein  Gehirn  mehr,  denn  wenn  sie 
daran  klopfe,  so  ttfne  es;  das  Essen  nütse  ihr  alles  nichts; 
sie  wisse  nicht,  wo  es  hinkomme  etc.). 

15)  Sie  ftthile,  dass  ihre  geistigen  FdUgheiten  ab- 
gestumpft waren;  hielt  dieselben  aber  ftlr  viel  schwächer, 
als  sie  wirklieh  waren.  (Sie  kOone  nicht  spreeben,  sie 
ktfnne  nichl  denken,  sie  kOnoe  nicht  schreiben,  sie  könne 
das  Gelesene  nicht  auslegen.)  Wegen  ihrem  eingebildeten 
fledichtnissmangel  antwortete  sie  auch  auf  viele  Fragen 
mit:  leb  weis  es  nicht,  ich  kann  es  nicht  sagen  tit.^  be- 
sonders wenn  die  Fragen  sich  auf  die  Zelt  ihrer  Geistes-- 
krankheit  bezogen. 

16)  Sie  machte  sich  falsehe  VersteUungen  von 
ihren  Vermögensumständen,  and  hielt  sich  fttr  ganz 
arm.  (Sie  habe  nichts  mehr  sn  leben,  sie  kSnne  ihr  Kind 
nicht  mehr  erhalten.) 

17)  Die  Gedanken,  welche  sie  am  meisten  bescUlfdglen 
und  peinigten,  waren,  so  wie  religiösen  Ursprunges  (1^) 
auch  religiöser  Art  (Gott  habe  sie  verlassen,  sie  sei 
ein  verlorner  Mensch;  sie  kOnne  nicht  beten;  habe  keine 
Thräneo,  ihren  Zustand  zu  bereuen).  Mania  religiöse. 

18)  Dieser  religiöse  Wahn  steigerte  sich  zum  elgent- 
Heben  Oespensterwahnsinn  (Daemonomania)  (sie  gehöre 
dem  Teufel;  habe  den  Bösen  geseben,  der  sie  verfolge). 


19)  Die  qdttodeB  OtdMkMi  büisniMgCM  sie  Tag  uod 
Nachl,  sie  konnte  keine  Rake  Inden^  wolHe  inner  fov«, 
wüiuehie  und  rnekt^  ihren  ToA,  Manla  suieida.  Sie 
bat,  man  mdge  nie  in  den  Ofen  than,  man  soll  ikr  den 
Kopf  abkauen.  Sie  wollte  aieb  aelber.tOdlen  (oakm  dasn 
irabnebeinllek  dan  RanirnesBer) ,  woUle  sieb  im  AbtriM 
ertränken,  nie  war  aber,  wie  es  aekeinl,  i«  nebwacb,  an 
den  Seibsinord  na  vollbringen* 

20.  Mitte  Febraars  brachen  AnfUle  voUkommenerTeb^ 
mteM  ans,  die  doroh  ärntliebe  Hftlfe  wieder  beseite 
wnvden. 

21.  Naeb  dem  34*  Februar  wird  nie  wieder  mblger« 
Wenn  nach  weniger  ntilrmieek ,  dauert  derselbe  Wahnninn 
fort  Bisweilen  nekeinen  freie  Zwuchenräume  (Lueida 
inCerTalla)  einzutreten.  (Z*  B.  als  sie  ihr  Kind  so  sebM 
fiuid,  und  sagte :  wenn  nie  doek  nur  wieder  redrt  wire,  no 
konnte  sie  viele  Freude  mit  Ihm  haben.) 

22»  Ikre  verkehrten  Varelellungen  werden  dareh 
Aberglauben  und  Gebete,  die  sie  nieht  versteht,  fortwik-> 
read  genäkrt. 

28.  Nnefcdem  sie  swel  Tage  annekeinend  reekt  ordenl«i 
lieb  war,  mordete  eie  den  t9*  März  ihr  gMebtee 
Sind  mit  kaltem  Blnte,  nnd  giki  sink  sogleiek  als  die  M5i^ 
darin  an. 

24.  Bis  sam  25.  bemerkt  man  an  ikr  fortwSkrend  die 
onb  14  nnd  15  beockiiebenen  Symptome. 

25.  Gleleh  naeb  der  Ermordong  den  KInden  (früher 
worde  en  wahrseheinliek  nickt  beachtet)  krabelte  nie  faat 
bestlndig,  antomatincb  mit  der  linken  Hand  an  der  SUma 
nnd  In  den  Haaren,  jedoch  ohne  dass  sie  dort  irgend  ein 
Sdbmersgefllbl  geklagt  kätte* 

26.  Den  2S.  Min  trat  ikre  JUenHruaÜen  mlf  Kopf-* 
scbmera  ein  und  aneeheinender  Beeeerung  ikres  psyeki-» 
aeken  Znstanden  CSie  kam  sor  Ueberseogunf ,  sie  mUsne 
€Mdm  beben ;  nie  antwortete  besser ;  sie  bekam  sogar  den 
4L  Apdl  etwas  Seklaf  nnd  sseigte  mekr  Rene)» 


»7.  Als  €hrüMB,  4te  sie  bewogen  biAM  Ar  VarfMdm 
Ml  vcrOÖMt  gib  sie  an: 

a.  Sie  Ante  keine  Gründe  gehmkt  m  der  TbaC;  sie 
bebe  das  Kind  tOdten  mtiaten^  sie  wisse  siebt,  wantsk 
Anflings  Mära  sehon  balte  sie  gesagt,  es  sei  ibr,  als  mQsse 
■le  das  Kind  sntrrobslg  naeben  (ambrlsgen),  Aocb  gegen 
mieh  Snsserte  sie  sieh:  Sis  habe  schon  frtkhep  gesagt,  nran 
solle  ihr  das  Kind  wegoebmen,  damit  ihm  nichts  BOses 
gisebebe. 

b«  Oleieb  nach  der  That,  und  in  den  VerhOren  gab  sie 
den  Gnind  an,  sie  habe  es  getban,  damit  man  auch  ihr 
4en  ^pf  ckhaue,  ein  Wosseh,  den  sie  sebon  lange 
begte  (19). 

a*  Den  £1.  Hin  Mosserte  sie  sieb,  sie  habe  es  getban, 
wsti  sie  geglaubt  habe,  sie  könne  es  ntcAf  erhalten; 
was  auf  die  Sorgen,  wegen  ihren  YermOgensnmstttndan 
hinandeaten  scheint  (16)/ 

GutmMen. 

Ans  der  geschichtlichen  Anfsftblnng  der  Thatssoben  geht 
ssr  Genage  hervor,  daee  die  K  Seh»  in  einem  gHetig 
tmfreien  Zustande  vor  tcrnf  naeh  der  Ermordung 
ihres  Kindes  gewesen  sei.  Da  alle  Umstinde  ftbtesln- 
stimmen,  eine  paychiache  Krankheit  anaonebmen,  als  dn 
sind: 

L  Prädisponirende  Ursachen*  Ihre  anfallende  Schi* 
detbildnng  (1),  der  Contraat  ihres  Lebens  wffbrend  der 
Ehe,  mit  dem  im  ▼ftterlicben  Hanse  (6.  4),  der  ihr  tiefen 
Kammer  ▼eruraaehM  (7)  und  die  langwierige  nsd  sebmers« 
hafte  kOrperliche  Krankheit  (8^11)* 

IL  Gelegenheitsursachen.  Rel^isse  Scmpsl«  die  ihr, 
bei  kaum  begennener  Reconvalesoenz,  als  sie  noch  körper- 
lich und  geiatig  sehwaeh  war,  beigebracht  (IS)  nnd  wflb« 
rend  der  Geisteskrankheit  Immer  unterhalten  warden  (SS)« 

IIL  Erscheinungen  der  tiranhkeit.  Bis  biMe  81»- 
nestiusehnngen  nnd  «war  des  Ge(fkbles  sowohl  (14^  t&% 


ab  das  GMdilai  (18).  Sie  fcalto  ix»  IdMi  (IS,  16,  17, 
18)  mtt  frewn  ZwiMhemräameii  (21).  Sie  batt«  eiMB  na- 
Mtiktlielte  Hah  in  tterbai  (18).  Sie  haiU  AußUle  von 
TohsaeJit  (20). 

Dies»  Biad  ▼ollgUUge  Bevetae  ihrer  gtiatigen  ZerrAliimg 
▼or  oad  naek  der  Tiiat.  Aliein  da  aie  freie  Zwiscbearäume 
haCte^  ia  denen  ihr  Geiat  auf  gewohate,  aatttrliche  Weiae 
arbaileto,  und  da  aie  aamealUeh  während  awei  Tagen  vor 
ihrem  Yerbreeben  aieh  recht  ordentlieh  befand,  ao  l^Onate 
die  Frage  entatehen :  ,,Hat  $ie  den  Mord  begangen  in 
atfiem  freien  Zwieehenraume^  und  ist  ne  aleo  «m- 
reehnunge fähig  f  oder  während  demZuetande  von 
geietiger  Unfreiheit? 

Wenn  man  diene  Frage  nach  denjenigen  Ornadaälien 
prfift,  welche  Friedreieh  (Handbach  Mler  gerichtlichen  Pay- 
ebelogte)  aufgeatallt  hat  aJa  Critecinm  filr  Yerbreeben,  ^  die 
in  zweifelhaften  GemQChasoatftnden  begangen  warden,  ao 
«rhalt  maa  folgenden  Ergebniaa;  Friedreich  aagt; 

As  Je  weniger  ein  Verbrechen  mit  den  aonntigen 
€fe9inmmgen  und  Handlungen  den  Thfttera  in  Ueber« 
einatimmong  ateht,  deato  eher  derf  maa  yermnthen,  daan 
er  ana  etaem,  aetner  Selbatatfladigkelt  widerafrechenden, 
miwJdenteUlehen  Antriebe  handelte,  dana  aeioe  morail- 
adie  Freiheit  einem  körperlichen  oder  pajehiachen  Impiliae 
nnieriag. 

Die  GemOtbeart  (3),  nnd  die  Empfindnngen  der  V.  Seh. 
flk  ihr  Kind,  atehen  im  Widerapruche  mit  der  That,  aa 
dar  aie  einen  unwideiatahliohen  Trieb  hatte  (27«  a), 

Bm  Der  Zweek,  den  der  Thftter  erreichen  wallte,  kaaa 
ebenfalls  die  Unfreiheit  beweisen,  denn  der  Trieb  an  der 
paatewidrigen  Handlang  besieht  aieh  anf  die  Befriedigung 
aiaea  WanachaSv  dea  ein,  neiaer  Vernunft  ond  payehlachen 
Fiaihcü  mäehflger  Menaeh  nidU  habea  kaan. 

Sie  tOdtete  ihr  Kind,  om  selber  enthauptet  au  werden, 
ein  Wimaek^  dftr  gaiin  aellaam  nnd  onverntnftfg  fit  (ST.  b) 
mad  dm  «le,  naak  dem  28.  IMUn  nelber  nieht  mehr  hatta. 


.  C  Ib  FUImi,  wo  mmi  an  den  Znwdmnngnmigteüe« 
zweifeln  kann,  entBfaht  der  TliSler  naeh  der  Thal  niehl» 
giebi  steh  häalg  Belbst  an,  aod  eraählt  ohne  ROekhali  das 
Thatbeatand  auafQlirltch.  RtMg  erwartet ,  oder  verloHgi 
er  seine  Strafe.  V.  Sek.  mackt  nie  einen  Veranek  m 
entflieken,  gab  sieb  ikrem  Manne  aelbal  an,  nad  verlangla 
die  Todesatrafe« 

D*  Der  Niebtsarecknangaftkige  wlklt  gewObnIieh  Ort 
und  Zeit  aur  Vollbringong  seiner  beabaicbligten  Tkat  auf 
die  unkweckmäeeigete  Art  aua,  väkrend  jeder  Verbrecker, 
wenn  er  nnr  einen  mSasigen  Gebraneb  seiner  Vernunft  bat» 
Ort  nnd  Umatftnde  aum  mindesten  dnigermaasen  so  aan- 
wXklt,  am  anentdeekt  m  bleiben  and  die  MOgiiekkeit  der 
nneht  vor  sieb  zu  beben« 

Die  Sek.  begieng  ikre  Tkat,  okiie  im  geringsten  sie 
terkelmlieken  an  wollen,  im  Zimmer,  am  Tage. 

E*  Die  Tfcat  gesekiekt  bei  solehen  Haadioogen,  die 
anf  payehiscfce  Unfreikeit  sekliessen  lassen,  oft  an  den  ge^ 
liebteeten  Gegenständen  an  Kindern,  Ekegatten,  Frenn- 
den,  ete*  um  sie  glttekliek  an  maeken,  um  sie  den  Gefabren 
der  Welt  au  entaieken  ete* 

▼.  Sek«  ttfdtete  ikr  geliebtes  Kind ,  weil  sie  ginnblsv 
sie  kMne  es  niebt  besorgen,  sie  kOnne  en  niekt  erballe». 

F^  Man  darf  mit  ^osser  Wabraekeinliekkeit  annekuMii, 
dann,  je  grausamer  die  verüble  Handlung  iet,  je 
mekr  sie  mit  den  sonatlgen  Ckarakter  des  Menseken,  aeinar 
Handlungsweise  und  Sinnesart  im  Widerapmcke  slekt,  desto 
eber  sie  in  einem  Zustand  von  Yerrllcktkelt  und  pajekfaMker 
Unfreiheit  begangen  wurde. 

Die  gute,  aanftmQthige  V.  Seh.  tOdtete  ihr  Kind,  indem 
sie  Ihm  mit  einem  Belle  vier  Hiebe  fd»,  von  denen  der 
erste  vielleicht  schon  tOdtlich  war,  indem  das  Kind  nicht 
nchrie. 

6*  Nicht  selten  verwerfen  Scheinverbrecher  mit  DnwUlan 
jede  Aeoaserong,  die  sie  für  verrüskt  and  unfM  erkUM 


V.  Sd.  mMm  swor  tMttr  Ihre  GteMeakranklieit  fit 
fUden,  als  ate  TcrtaBSt«,  naih  KdBlgafelden  gebraekt  za 
vardea,  aiir  aber  bebatfpCH«  ale  beharrlieh,  sie  sei  gans 
geaaad. 

H»  Findet  man,  dasa  der  Thfiter  aehon  früher  aa 
etaer  ps^hUchen  Krankheit  geiittea  bat,  ao  aprfeht 
dieses  viel  gegen  Zoreohnaagafthlgkelt 

V.  Seh.  hatte  aahoa  seit  8  Monaten  an  paycbiaeher 
Kraakheit  geNttiin,  die  afeh  bis  sur  Tobatieht  gesteigert 
tatie,  aber  aar  Zelt  der  Thal  sehori  Im  AbnehaieD  begrMRM 
wm '  aeia  •  aehien,  ond  #lreler  ZwIschearftaSM  hatte« 

/•  Simtesläuickimgen  geb«ian  fast  aa  den  eonaian- 
tea  Cfsebaiasngea,  die  des  Wshaatan  begleltea,  oder  acftiea 
eiaeelaen  Paroxyamen  Toraagehea.  ' 

An  Sinneatftascbangen  litt  aueh  die  V.  Sek.  (14),  sie 
sah  sogar  den  Teafel,  der  sie  verfolgte. 

iC  Bs  Ist  ein  jetst  bis  aar  Gewisaheit  bewiesener  Er- 
fabnmgssatz,  daaa  in  jeder  Seelenkrankbeit  dn  eamali'- 
Mchee  Leiden  aar  Basis  liegt 

,  Die  aoffallende  Sehadelbildung  uad  das  Krabeln  am 
Kopfe  C25)  deuten  auf  ein  Hirnleiden  hin ,  allein  auch  Im 
Dnterlelbe  fanden  sehr  bedeutende  Leiden  statt,  die  awar^ 
wikrend  das  geistige  Leben  mehr  litt,  schwiegen,  aber 
sehwerlleh  gans  geheilt  sind. 

Ans  diesen  angeführten  Gründen  geht  also  hervor^  daaa 
die  Mordthat  der  V.  Seh«  yollkommea  den  Karakter  einer 
tfli  unfreien  Zustande  begangenen  That  habe,  die 
daher  nicht  zurechenbar  iet. 

DIeaea  Gotachten  hat  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen ausgefertigt. 

Aarao  dea  21.  April  1886.  ^ 

Sig.  Dr.  Zchokke,  Besirka-Arst. 

Nachtrag. 

Daa  Gericht  erklarte  die  UnsorechnungsAhigkeit  der 
AagfUegten,  die  dann  ia  die  Kaatoaa-Irreaanatah  gebraebt 

YotmI«  ZciUBbriA  f.  8tM«Mr«ncik.  I.  M.  t.  H.  (3 


SM 

wurd«9  «Oft  dtr  siB  immA  «Iva  •  Blottgten  (tMll  MtliBaM 
w«rdMi  koAote.  Sie  kehrte  sa  ÜMma  Aiwne  xorQek,  und 
yerricUete,  ohne  eine  Spur  ihrer  friUierD  GeistenkredUiell 
mebr  zu  zeigen ,  alle  ihre  häUBlichen  Gescbäfte,  bis  3le  Badi 
etwa  einem  Vierteljahre  wieder  schwanger  wurde.  Gegen  das 
Bade  ihrer  Sehwangeraehaft  ealapann  aiek  Unfrieden  swi*« 
neben  ihr  und  ihren  Manne)  und  kurz  naeh  der  Geburt 
des  Kindes ,  verfiel  sie  wieder  i«  Wabssias ,  der  jedoeb 
dieses  mal  keine  religiöse  Richtung  mehr  angenommen  habe^ 
sondern  sieb  dadsreh  voraQglieb  äusserte»  dass  sie  glaubte^ 
von  den  Ihrigen  Verstössen  und  verlassen  su  sein.  Bechi 
Wochen  nach  der  Niederknnft  wurde  sie  wieder  in  dis 
Imaanstalt  surQcfcgebraebt,  vsrM  dort  in  einen  ZuaUui4 
von  Absehrifng  und  starb  naeb  etwa  snderlbslb  Monatos« 


XXIV. 

ObergerichtsSrzÜiohesGutAehtMi  ober  irieder* 
holten  Vergiftnngs -Versuch  und  Aber  den 
sweifelhaften  Seelenzustand  der  Inoulpatin  0« 

Von 

» 

in  Orf^nbttrg. 


L 

Objectiver  Thatbestand. 
1. 

tn  der  Mitte  des  Monats  October  184ä  trttrcfe  der  24 
Jakre  alteo,  regelmSssig  gebauten,  bisher  gesanden  Regina 
K,  Ehefrau  des  Anton  V*  von  G.  Morgens  eine  Suppe 
sam  FrOhstficke  vorgesetzt ^  von  welcher  sie  aber  nur  drei 
LOifel  voll  geniessen  konnte,  weil  sie  einen  unbeschreiblich 
widerlichen  Geschmack  und  eine  ganz  bläuliche  t*arbe  hatten 

Ungeffthr  sechs  Tage  spSter  wurde  Ihr  Abends  wieder 
eine,  etwa  einen  Schoppen  betragende  Schüssel  yoH  Kar<^ 
toflelsappe  zugestellt,  welche  dieselbe  bläuliche  Farbe  und 
denselben  widerlichen  Geschmack ,  jedoch  In  einem  weit 
stfirkeren  Grade ^  als  das  erstemal  hatte,  von  welcher  sie 
nur  einen  Loffel  toll  ass ,  worauf  sie  dieselbe  mit  einem 


1)  Dm  Grossherzogl.  HoFgericbt  des  Mittelrbeinkreises  forderte  ein 
obergerlchtsflrztliches  Gotacblen  Aber  den  öhjectxven  und  jii5-^ 
JeeÜDen  tka^e$tand  Yorliegenden  Verbrechens  von  mir  nb. 

«8* 


Ldifel  bis  auf  den  Boden  der  SebUnsel  aufrahrte,  auf  weldirai 
sie  jeut  venigatens  Mechi  erbiengroMie  blaut  Sieine, 
wie  jene,  welche  man  som  Bettzen  der  FeeM  (Saatfracbt) 
gebraucht,  entdeckte,  indess  sie  von  jenem  einzigen  Ldife] 
▼oll  Kartoffelauppe  einen  ganzen  Tag  lang  Grimmen  und 
drei  Tage  lang  denselben  widerlichen  metallJBchen  GeaehnMck 
im  Munde,  wie  frQber,  empfand.  • 

Purcb  die  gerichtliche  Unterauchung  wurde  ermiUelt, 
dasn  jene  blauen  Steinchen  Kupfervitriol  waren,  worauf 
▼on  dem  Untersuchungsrichter  dem  betreffenden  PhTsilrata 
folgende  Fragen  zur  Beantwortung  vorgelegt  wurden: 

1.  Ist  Vitriol  (Copr.-sulphurO  ein  Gift? 

2«  Löst  sich  dasnelba  in  dar  Wärme  auf,  und  ist  ein 
hoher  Grad  von  Wirme  hiezu  erforderlicht 

S«  Ist  es  möglich,  daas  man  von  einem  Stücke  Vitriol, 
in  der  GrOsse  einer  Haselnuss  eine,  einen  Schoppen  kal- 
tende Schüssel  voll  Suppe  auf  der  Oberfläche  blau  genürbC 
werden  kann,  wenn  das  StOck  Vitriol  auf  den  Boden  der 
Schüssel  gelegt,  die  Suppe  heisa  darauf  gegossen  wird  nfld 
sodann  3  Minuten  gestanden  Isti 

4.  Ia(  es  möglich,  dass  der  Genuss  dieser  Suppe  Nach« 
theil  fQr  die  Gesundheit ,  oder  gar  fUr  das  Leben  eines  Men- 
schen haben  kann,  wenn  das  darin  aufgelöste  StQck  Vitriol 
nur  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  ist,  oder  wie  viel 
ist  hiezu  erforderlich? 

In  dem  am  20.  November  1843  hierüber  erstatteten  Gti/- 
achten  erklärt  das  Physikat : 

1.  Dass  der  Kupfervitriol,  welchen  auch  die  Drogulsten 
führen  dürften ,  ein  Gift  sei ; 

2.  dass  sich  derselbe  ziemlich  leicht  in  kaltem«  weit 
schneller  aber  in  heissem  Wasser  auflöse,  die  Flüssigkeit 
blau  färbe,  und  ihr  einen  herben,  sehr  unangenehmen  Ge- 
schmack mittheile; 

3.  dass  die  Suppe  um  so  leichter  und  schneller  eine 
blaue  Farbe  erhalten  konnte,  weil  die  leichte  Anflöslichkeit 


des  baaelflomgroflseB  Sttteks  KupfenrllrMB  durdi  Anm 
kohea  Winnegrad  beftrdert  worden  v&re,  «ndHcb 

4.  dass  der  Kapferiltrial  zu  deo  -  heftig  wirkendeo  M#* 
talJgfften  gehöre;  daaa  nach  Orfila  und  Drmiat  ein  Hond 
sehoir  nach  einer  halben  Stande  gelOdtet  worden  wSre,  dem 
9  Gran  davon  eingegeben  worden;  daas  die- Orffsse  einen 
banelminsgrosaen  StQcl^B  Kupfervitriol  ungefähr  30  Oran 
betrage,  nnd  es  keinem  Zweifel  unterliege ,  dasB  ein  Menoob, 
wenn  er  aaeh  nur  die  Haifte  von  jener  Suppe  genoasen  bitte, 
ht^ehst  wahrscheinlich  bald  darauf  gestorben  sein  wOrde. 

Mit  Scharfsinn,  Belesenheit  und  gewandter  Dialectik 
sachte  der  Vertheidiger  das  Pbyslkatsgutachten  nach  allen 
RlchtUDgen  zu  bemängeln  und  zu  entkräften  und  widersprach 
insbesondere,  dass  sich  die  Versuche  Or/{/a'«  und  DrouaVt 
nicht  auf  die  Vergiftungen  mit  Kupfervitriol  durch  Ein- 
bringen in  die  Speisenröhre  nnd  den  Magen ,  sondern  auf 
die  Application  des  Zellgewebes  und  in  die  GefSsse  be- 
zogen; dass  die  bezeichnete  GrOsse  des  StQcks  Kupfer- 
vitriols nicht  auf  den  Umfang  einer  Haselnuss  zugleich  mit 
ihrer  Schaale,  sondern  nur  auf  den  Umfang  ihres  Kerns 
bezogen  werden  dürfe,  wodurch  die  Quantität  des  der  Suppe 
beigemischt  gewesenen  Kupfervitriols  wenigstens  um  die 
Hälfte  geringer  wäre,  daher  nur  eil f  Oran  betragen  haben 
konnte;  dass  folglich  kein  Mensch  sterben  könne,  wenn  er 
auch  die  Hälfte  jener  Suppe  gegessen  hätte,  weil  sich  der 
Kupfervitriol  in  der  anzunehmenden  Temperatur  der  Suppe 
von  40^  R.  nie  ganz  auflöse,  nnd  zu  dessen  gänzlicher 
Auflösung  wenigstens  10  Minuten  erforderlich  wären,  indess 
schon  8  Minuten  nach  der  Vermischung  des  blauen  Vi- 
triols mit  der  Suppe  ein  Löffel  voll  davon  genossen  wor- 
den; dass  die  dicke  Kartoffelsuppe  der  leichten  AuBösUch- 
keit  des  Vitriols  hinderlich  sei,  dieser  heftiges  Erbrechen 
errege  und  sich  dadurch  selber  als  ein  Gegengift  bewähre; 
dass  die  Kartoffelsuppe  als  ein  sehleimiges  Mittel  die  Wir- 
kung des  Knpfergiftes  schwäche;  dass  der  Kupfervitriol 
überhaupt  nicht  schnell  wirke  nnd  bei  weitem   nicht  so 


mMilUk  ah  CMiiBpan  wir»,  i^eloh«  Mita«  CKft  ftell«t 
In  grossere»  Osbss,  als  jess  dos  KapfoMtrfiriB  stekl  ismict 
iMilfebs  Wirinrogaii  mr  Folgs  hiCto)  dass  esdlMi  ia  der 
Sappe  hOebstMis  der  dHtte  Theil  Kopferf  Itriol,  midittt  eC#a 
4  Gran  aufgelöst  gewesen  sefn  konriteti ,  die  kleine  anf 
alMm  LOflbl  voll  Sappe  ▼ertbeilte  Qaaatiläl  desseibea  dalier 
vOllig  bedeutOBgslas  gewesen  wftre,  ja,  dass  wenn  die  lle«i 
ffina  V.  aaeli  den  ganeen  Teller  voll  Sappe  genossen  babea 
wfifde,  dennoch  kein  gedbrlicber  Krankkeitssostand  kei  ikr 
hfttte  eintreten  können  a.  s.  w. 

2. 

Das  MchfpefeUawre  Kupfer  (der  EapferYltrlol,  blaner 
Gallltzenstein,  schwefelsaures  Kapferozyd,  Cupram  salpha-> 
ricum,  s.  Solphas  cuprieus,  s.  Vitriolum  veneria,  s«  coo- 
l'uleum,  8.  de  Cjpro)  gehOrt  zur  Klasse  der  ätzenden^ 
corrodirenden  Metallgtfte.  Es  reizt  stark  die  Gewebe, 
mit  welchen  es  in  Berührung  gebracht  wird ;  es  wirkt  wio 
der  Grünspan,  wenn  es  dem  Magen  einverleibt  wird,  aber 
weit  kraftvoller.  Wird  es  auf  das  Dnterhaatzellgewebe  ap- 
plizirt,  so  wird  es  aufgesaugt,  und  trägt  seine  tOdtliche 
Wirkung  auerst  auf  die  Schleimhaut  des  Magens,  dann  auf 
jene  des  Dickdarms  über;  die  Verletzung  dieses  Organs  Ist 
nur  bemerkbar,  wenn  der  Tod  nicht  %jx  schnell  eintritt*). 

Der  Kupfervitriol,  wie  die  Kupfersalze  Oberhaupt,  ent- 
faltet gleich  dem  Arsenik  in  doppelter  Art  seine  giftige^ 
Wirkungen,  nämlich  durch  Desorganisation  des  Nerven* 
lebens,  und  Entzündung  des  Nahrungskanals.  Gewöhnlich 
eroffnen  aber  die  auf  entzQndliche  Reizung  des  Alimenten-p 
kani^ls  hindeutenden  Zufälle  die  Reihe  der  VergiCtongs- 
sjmptome,  während  die  Nervenzufälle  dieselbe  beschliessen*), 

1)  JK.  Orfila^s  Vorlesaogen  Ober  gerichtliche.  Medicin.  Nach  der 
zweiten  Ausgabe  aus  dem  Französischen  von  Dr.  /  Hergen-. 
röOier,  8.  Bd.  Leipzig  1S39.  pag.  136. 

•)  Haadkodi  der  practiKhaa  Taxioqlegie  yos  Or.  geiemiftai 
äfanon.  tMm  1898.  p.  2ief. 


Nmk  4m  mi  «tine  Taniilmuag  tM  4«ai  ah  Ck»« 
Miktr  iwgOTiltyfcmitMi  AfotMut  M$kmmn  dakfor  Mg»- 
•uniiB  V«mekM  tbor  4te  AiiflOdidikeil  tm  M  Gnm  ta 
SiOekflkM  SHtMJtMi  KopbrfUriols  «rgirii  ateb: 
1»  dow  difM  wmigsCenB  «tue  SUwide  Zdt  beitHrfim, 
im  itotfm  WaMar  TaÜBttodig  MifgeUM  id  werdea« 
alehl  dieaaa  dureh  Rllltola  uad  UmriHires  ia  anbal^ 
taida  Bavagaag  giaelzl  wird; 

%  daaa  aiek  daa^en  jtaa  80  Ora»  hetnigviida  SMebeka» 
Kupimrwiuiolm  aehoa  fa  zwei  TMIen  Maam  WaaaM«  mAt 
schnell^  aad  lii  eia«r  aoeb  grOsavra  QaaBtltftt  desaelbaa 
fast  auffenUieklieh  aallOaea; 

3.  daaa  aich  dlaeelbe  Qaaatitflt  Kapfer?i(Hola  in  einer 
Mdien  aber  gimv  heissen  Kartoffeliuppe  innerhalb 
9  Ms  S  Minuten  votMdndig  aufgelffat,  endlich 

4.  daaa  jede  warme  Fiaaalgkeit  voa  einem  niU  Ihr  1» 
▼erbindang  gebraehten  Rnpferaalae  aügetü^tiektich  eina 
laaiirMaoe  Farbe  enCkllt. 

In  dem  hier  vorliegenden  Falle  aoll  ein  Stiiek  Kapfer* 
vüriol  in  der  Grtfaae  einer  Haselnoaa  in  den  Teller  gelegi 
und  darUber  nngefiMir  ein  Seboppen  helaaer  Kartoflbladppa 
gagoaaea  worden  nein« 

In  ErwSgnng  niin,  daaa  da«  Gewicht  jenea  angebltcb 
baaelnnaagreaaen  Meba  Knpfervitriola  wirklich  HO  Gran 
betragen  habe,  kaanto  die  Sappe  3  Mtnnten  nacbber  aller- 
dfngs  leicht  jene  blaae  Farbe,  wie  den  irnbeachreiUich  herben, 
widerliShen  metalliachen  Geaebmack  erbalton  haben,  weaa« 
balb  ich  aoch  der  beeidigtea  Dipoaition  der  Regina  V. 
Valien  Glauben  beimeaae. 

In  Erwfigung  femer,  daaa  i\t  Hegina  V.  aebon  8  Mi- 
ttaten nach  der  Termlaehung  der  Suppe  mit  den  Kupfer- 
vitriol nur  einen  EaalOiTel  voll  davon  genoaaen,  und  beim 
Dmrftbren  derselben  wenigatena  aecha  erbaengroaae  StQck- 
eben  Kupfervitriola  auf  dem  Boden  dea  Gefltoaea  entdeckt 
baue,  kaaa  alt  Recht  geaohloaae»  werden,  daaa  kaam  die 
Hftifite  jenea  baaelttoaagroaaen  StOcka  KitpfervHriola  ia  der 


Sappe  wirklich  aofgetdsl,   dieta  dalier  liflahattaa  aar  mit 
15  Gran  deaaelbea  veranniaigt  gaweaan  aeia  kaaai«. 

In  weiterer  Erw&gang,  daaa  ein  Sehoppea  maaalg  ^ker 
Brdäpfelauppe  —  nach  lieaafklla  beaandera  aogeaCellten  Ver- 
aachen  —  21  mäaalge  Eaalaffel  voll  enlhftl^  kann  kfaraaa 
gefolgert  werden ,  daaa  auf  einen  aoleken  kanm  %  Gre» 
aiifgelOaten  Kupfervltrlola  kommen  konnte,  welche  inaaeml 
geringe  Quantität  von  der  Regina  V,  -auch  verselirt  wor-r 
den  sein  moclitef  und  in  Brwfigang  endlicli,  daaa  derKapfer- 
Titriol  in  wichen  sehr  kleinen  Gaben  erfakrnngamaaaig 
mar  eehr  wenig  bemerkbare  Wirkungen  ioeaert^  Im 
grÖMieren  aber  von  rationeliea  Aerzten  ala  ein  eieheree^ 
wildes,  den  0rganiamu9  nicht  heftig  aogreifendea  Brech-^ 
mittel  verordnet  zu  werden  pflegt,  und  man  aich  deaaeK 
ben  Innerlich  faat  aasschlleaailch  nur  ala  Brechmittels, 
namentlich  im  Croap  der  Kinder  von  3  bia  6  Gran  pro 
doai  mit  apater  folgenden  gebrochenen  Doaen ') ,  wie  auch 
bei  Vergiftungen  durch  Narcotica  von  10,  12  bia  15 
Gran  in  getheilten  Gaben  alle  10  Minnten ')  mit  glttckllcbem 
Erfolge  bedient ;  —  noaa  Ich  daher  erkUren,  daaa  mit  der 
fraglichen,  mit  etwa  15  Gran  vOlIlg  anfgelGaten  Kopfer- 
Titriola  vermiacht  gewesenen  Kartoffelauppe  teeder  ein 
^e/ilAr/icAerKrankbeitaeaatand,  noch  viel  weniger  eine 
tödtliche  Vergiftung  hatte  bewirkt  werden  kOnnoi,  weil, 
wenn  adhat  die  ganee  Portion  Suppe  von  der  Regina  Y« 
verxehrt  worden  wäre,  bachatena  eia  reichlicbea,  wieder- 
holtea  Erbrechen  erfolgt  aein  wOrde,  wodurch  aber  aock 
die  ganze  Quantität  derselben  auf  dem  kOrzeaten  Wege 
Bchleanigst  aua  dem  Magen  entfernt  worden  wäre,  während 
die  acbädlicbe  ätzende  Wirkung  dea  Kupfervitriola  auf  die 
Schleimhaut  dea  Magens  durch  die  dicke  achleimigo  Ba- 

1)  Encyclop^die  der  gesanimteti  Medicin  etc.  ron  ür,  C,  C.  Schwüdi, 
i.  Bd.  Leipzig  1842.  p.  315 

2)  Htndituch  der  practiecheii  Arsneimittellohre .,  von  Dr.  Sobsrm^ 
h^im.  2.  Aafl.   2  Thl.  Berlin  1838.  p.  231. 


Mi 

«ebdbalMil  der  Soppe  adber  TerhBlet  und  abgeb Allen  wor- 
d«B  Bein  wQrde,  dä$MhM  eine  Vergiflttn$  iMtder^' 
selben  nicht  hätte  erwirkt  werden  hinnen. 

Wäre  dagegen,  wen  jedoeh  nicht  der  Fall  war,  den 
0mm  Haeekmeegroeee  Slüeh  KupCirvitrlola  in  jiev 
8a|gn  voUkammen  aufgeUM  geweaen,  und  diese  van 
Regina  F.  gauM  venelurl  worden,  dann  freilieh  liAtte  an 
kanm  fehlen  kOnpen,  daaa  nielit  eine  entz&ndüche  Reiaang 
der  Schleinibaat  den  Magens  mit  krankhaft  geateigerten, 
kdclist  gewaltsam  anballenden  Erbrechen  eingetreten  ^wär% 
welebe  leiebt  eine  Magenentzünänng^  mitbin  einen  wirk^ 
lieh  gefdhrliehen  Krankheitemut^nd  a or  Folge  httile 
beben  kOnnen,  welcbe  die  scbleunige  Einwirkung  der  Konst* 
bUfe  za  ihrer  j^eseiligung  absolat  nötbig  gehabt  hätte  und 
aoeh  nickt  immer  mi/  siegreichen  Erfolge  bekämpft, 
der  tüdlliebe  Ausgang  einer  solchen  Magenentallodiing  daher 
picht  imm^r  verhfitet  werden  kann« 

Weil '  aber  die  Regina  V.  nur  einen  Eeelöfflel  ▼oll 
von  jener  Suppe  genossen,  und  damit  b5ebstensnur  % 
Gran  KspfervtlHols  mitveraehrt  hatte,  so  konnte  sie  aoeb 
wegen  der  äusserst  geringen  Dosis  desselben  blas  nur 
Ton  leiehtem  Grimmen  und  einem  längere  Zeit  anbaltenden 
berben,  unangenehmen,  metallischen  Oeschmaeke  belästigt 
werden,  wdeher  Zustand  jedoeh  schlechterdings  als  keifte 
wirkliche  Gesundheitseterung  beseichnet  werden  kenn, 
wie  denn  der  Kupfervitriol  Überhaupt  nicht  zu  acuten,  sebnell 
ISdtenden  Vergiftungen  benQut  au  werden  pflegt,  weil  er, 
den  Nahrungsmitteln  beigemischt,  sich  sogleich  durch  einen 
nnffallend  widerlichen,  herben,  zusammenziehenden,  Eekel 
und  Erbrechen^  erregenden  Geschmack  verräth ,  der  sodann 
jeden  gesunden,  vernünftigen  Menschen  gleich  gegen  seinen 
weiteren  Genuss  mit  gänzlichem  Widerwillen  erfQIIt,  wess* 
balb  eine  acute,  schnell  tädtende  Vergiftung  mit  demselben 
picht  leiebt  mOglich  ist. 


8. 

Am  ^M  VorgemgeaMi  Mb  leb  uiteii  um  n  dm 
Urlheile  beneMgi: 

1«  4MB  der  tod  der  Reffma  V.  -i^enabrie  BaslOibl 
▼•N  ehier  mit  UduileM  15  Qnxk  «ofgeliMeft  Kapfer^lttM» 
evrmlMht  gev^eaesea  Brdi|^fel8«ppe  Mntf  mrWf«A#tfl^ 
99mlthiit9Mtir%m9  derMibeii  bewirke»  koMte^ 

%  den  setb»!  der  OeoMs  der  ganzen  Q«etiticil  Svppo 
bei  tkr  itetnm  gefährUeken  KrankheiUwMfand  hmm 
herbefftlhren  ktanen,  veit  jene  dorek  eageftUiekiieh  erfolg» 
leSf  vlederholleB  ErbMeben  Bekieaaigfll  emi  de«  MageM 
efrtferdt  werdea  wäre,  und  die  eorrodiresde  Wirkung  des 
KopbrvUriola  aaf  die  Magettaebleiaihettt  dureb  die  diebe 
aei^leimige  Beael«ffeabe(t  der  Sappe  aelber  bitte  abgebaicea 
werde»  aiQaaea; 

8.  daaa  dagegen  jedoeb,  weaa  dms  ga999fe,  hoMslnM^^ 
grosMe,  etwa  30  Ormn  betragende  SMek  KapfervitWala 
to  der  BrddpfiilaBppe  völHg  atrfg^M  liad  dieae  von  der 
Eegkm  V,  völMändig  aufgezehrt  werden  w8re,  da^ 
durah  hitebal  wahrBeheinlleh  eine  en^t^ttnMiehe  Beimmg 
der  Magenaebleioihaut  nil  Hyperemeaia,  aemil  efn  Krank- 
heilaz^atand  bervorgerafen  werden  wire,  welcher  leMf  te 
Magenentzündung^  folglieh  In  ehw  wirklich  gefähr-^ 
liehe  Krankheit  bitte  ibergeben  können,  deren  gÜtokMehO 
Miaipfaag  der  Kunathillfe  nteht  immer  gelingt,  wodureb 
also  eine  aaate  Vergifteng  mit  tädilichem  Erfolge  wohl 
bitte  bewirkt  werden  bffnnen« 

IL 

Subjectiver  Thalbestand^    resp.  Zorecluiaogsfabjgli^ott 

der  lacidpatiiL 
1. 

Ala  Urh^erin  dieaea  wiederbohen  YerglAiinga-Ver'i» 
auchea  iat  die  verwittwete  Elieabelha  V.  geborae  Kook 
von  G.  Scbwiegermutter  der  Regina  V.  baiacbtfgt  «ad 
geatiadig. 


In  ikmm  Hwtm  m  17.  lIov«nb«r  1818  fttaMfihftblMi 
V«Mct  depoMrli  ti«  Mch  ^•lerMiMi  wMarapfMh^ndeii 
AmmmruBgtn^  imm  ile  ihre  SoliviegeilQohter  M0ginm  V* 
mit  d$r  «m  nUkt  inmer  im  besten  Einv$r0t4nd^ 
«MM  fMtanden^  eimm  AbeD4i  eia  Thdl  der  für  drei 
Kresser  geiuMrftep,  mn  BeUtea  der  Saatfrttekl  beetooMe» 
EaffenritHols  bi  der  Grfieae  einer  Heeelanaft  darcb  ihren 
14  Jahre  eben  Sehn  Sebmilimn  In  eine  SchOnnel  habe 
kfNi  Inaaen  and  dnritber  heinae  ErdXpfelanppe  gegoaaea 
hüte  9  welehe  ^  Ihrer  Sehwiegerteehtor  snai  £aaen  vor-? 
CcaeUlt  aie  jedaeh  aagMeh  in  den  Hof  auageieerl  häcta, 
«eU  aie  gaaa  blaa  geweaea,  ond  ihre  SchwiegeriodiCer  niebi 
■Mitf  ala  einen  EealOffei  roll  ^1  Miaaten  nach  der  Vernd* 
•ehaag  aitt  deai  Knpfer?ttrM  da? od  hXUe  geaieaaen  künoen. 
Sie  wiMMe  woM^  tf««t  e$  eine  Sünde  wäre,  tcae  eie 
fethaUß  allein  nie  hatte,  niehc  gewaaat  ^  dnaa  der  Geauaa 
den  Kapfertitriola  dem  Measeheik  aahidlieh  vire  und  eie 
empfände  daher  greew  Reue  darüber.  —  Aof  die 
Frage  Ihrer  Sehwiegertoehter :  vaa  dann  In  der  Suppe 
w&al  hille  nie  eraiedert,  daaa  Ruaa  aoa  dem  Kamine  i^ 
die  Sappe  gefallea  aeia  miiaaie;  Indeaa  hätte  aie  Ihr  freilleh 
gealehea  aollea»  vaa  nie  mit  der  Sappe  anternommen.  Aai 
aadera  Tage  hätte  aie  ihrem  Sohne  Anton,  Gallen  der 
Hegina  V»  mltgetheilt^  wen  aie  gelhan«  woraof  er  Ihr  Vor» 
wilcfe  mit  der  Bemerkung  gemaeht  hätte  ^  daaa  aie  dieaa 
aieht  hätte  thon  aoUen,  well  ea  aebier  Frau  Meht  hätte 
aehadea  kennen.  Dagegen  atelKe  aie  den  aeeha  Tage  frUhet 
van  Ihr  unternommenen  Glft-Veraueh  ▼Gllig  in  Abrede. 

Am  20.  November  mithin  8  Tege  später,  lieaa  aieh 
laealpatla  foa  Verhär  meldea,  bemerkte  daaa,  daaa  aie 
wegen  Unwohlsein  nieht  mehr  länger  im  Geftngnisae  x^* 
bleibea  kOnne,  wiederholte  obige  Depoaitionen  mit  der 
Beriehtigang,  dass  nie  selber  das  haselnnssgrosse  Stttck 
Kapfervitriol  der  Suppe  ihrer  Sehwiegertoehter  am  frag-t 
liehen  Abend  beigemineht,  dann  eie  hierauf  gleich  Angei 
empfunden  i  gegittert  und  Besorgniis  gehegt  hätte. 


ium  Me  Buppe  ihr  Behmden  bringen  ariMl«,  imm 
sie  dMslalb  die  gmnm  Noeht  ven  An§et  gefeUeH 
word#B  wttre,  and  eie  ihr  tugertifen  hätte ,  eb  ee 
ihr  noch  gut  wäre^  daas  sie  glefeb  naohher  gedaehl, 
dieses  beichten  eu  mflsseo,  wesslialb  sie  sieb  vorgesosiSMB, 
naeh  Marienthal  za  wallfahren,  om  dort  ihre  SOnden  tm 
beichten,  dass  sie  von  nun  an  nie  mehr  elwas  Aehnliehes 
begehen  und  ihrer  SehwiegerCochUr  gewiss  in  Aileai  ge- 
(kilig  sein  werde,  dass  sie  einige  Zeit  ver  diesem  Bmig« 
nisse  Verdrüeeliehkeilen  mit  ihrer  Sckwiegerioehter 
gehabt  und  dessbalb  bei  der  Vermisehnng  der  Ssppe  mit 
dem  Kopfervitriol  gedacht  bitte,  dass  es  ntebts  sebade<i 
wenn  sie  aoeh  etwas  Grimmen  bekomme. 

Am  22.  November  liess  sieb  Inesipatin  abermals  i» 
das  Verhör  melden,  bemerltte,  dass  es  ihr  gar  sieht  wobl 
wire,  dass  sie  nicht  schlafen  k5nne  ond  eieh  tchmkUg 
bekennen  müsee;  denn  sie  liätte  nicht  thon  soUcn,  was 
von  ihr  geschehen.  Sie  wiederholte  jetzt  wieder  grOssten- 
«heils  das  bisher  MItgecheilte ,  enCschuldigte  sich,  dass  sie 
nicht  wasste,  was  sie  that,  depenirte  weiter,  dass  sie  in 
jener  Naeht  ihrer  Tochter  Magdalena  gesagt:  ^^O  Jeeu»! 
wenn  ee  nur  der  Re^na  niehte  thut!*^ 

Nach  geschlossenem  VerliOre  bemerkte  der  Cnteran* 
cbnngs^Rlchter  ad  acta:  dass  die  lacnipatHl  während  des 
Verhörs  stets  eine  grosse  Unruhe  gezeigt,  bald  gestanden 
wftre,  bald  sich  wie  erschöpft  auf  den  Stuhl  niedergelassen 
hatte,  dass  ihre  Blicke  meist  nur  auf  den  Boden  geheftet 
gewesen  und  sie  ihn  nur  bei  den  Fragen  angesehant  nnd 
von  Zelt  zu  Zeit  tief  anfgeseufzet  hStte. 

In  dem.  am  23.  Januar  1844  abgehaltenen  Schlnssverhöfo 
läugnete  Incolpatin  dagegen  alle  ihre  seitherigen  An^ 
gaben  nnt  Niehtwieeen  ab. 

Im  pfarramlliehen  Zeugmeee  wird  die  Inculpstln 
als  Debeihauserin,  Kaffee-  und  Schnappssfloferin  bezeiehnei, 
im  Lewmmdezeugmeee  dee  Gemeinderathe  dagegen 


[|,  dMR  tticfcti  HadMlifillgM  TOD  ihr,  atMwr  dM 
BamgB  sam  SdiBappstriDlcmv  geiMMtt  wtrdtn  Unse. 

i>t8  njMM  sdiilderl  in  MiDem  ChOaeMen  iie  Ii- 
Mlpalia  als  «faie  Ptwsoii  von  58  Jahrtn,  nritilerar  GrOBse« 
ngdMAnigeo  üürptrhaiieB,  ohne  kOrperUehMi  OabndMB 
a«d  Ol«.  yeiHiff  tmd  kärperUeh  gemmriL 

Dagei^n  sachte  der  Obergeriehtsanwalt  ioi  $  8  seiner 
Veillieidigang^ssehrift  naclisuweiaen ,  dasa  InealpaUn  an 
periodtMdker  SfeiHesvermnmngn  an  Maaia  ttne  de^ 
Hrio  leide,  :dass  sie  aus  falaeber  Sehan  and  ll(ekerliebe» 
SciMfle  dieses  anaiigabe»  sslerlasses,  nad  ÜMre  Seeteakrank« 
Wi  ein  Erbübel  ihrer  Familie  wäre^  Indem: 

1.  Ikr  Oheim  Siman  K.  to»  40  Jahren  Im  waha- 
fltealgsB  Zoataade  sieh  erhenki,  and  • 

2.  ahi  anderer  Verwandter^  Aaton  IL  steh  Ma  Yer- 
rMrter  1648  ertränkt  hfltlen, 

8.  Ihr  Vater  Thomae  ML  wiederhall  verrtteki  gewesen 
wir«, 

4;  ihra  Sehwester  Jforuijdiiiia  &  ebenfalls  periedlseh 
an  Wahnsinns  gelitten  hfttle, 

{«.ihre  zweite  Schwester  Wmlburfa  IL  gielehfiills  aett^ 
weis  gelaieageatOrt  geweaen  wire, 

6.  die  Inmdpatin  eelberj  wlhrend  ale  ailt  Ihivr  ersten 
Tschter  Barbara  schwanger  ging,  wie  auch  nach-  ihrer  Bnt- 
UadsDg  halbverrüdU  gewesen,  and  Ihre  Seelensidrang  sich 
darch  grosse  kdrperllebe  Dnrohe,  dnmpfes  Hlnstarren,  ver- 
kehrte  Rede«  n.  a.  w.  geoibnbart  hitle, 

T.  ihre  Toebter  Barbara  V.  blödsinnig  sei, 

&  eine  nahe  Verwandte  Ten  der  Inculpatin,  Thereeia 
IL  ebenfalls  ▼errfiekt.  gewesen,  endlieh 

9.  deren  Sabwesier  Johamna  JSd  periodisch  feistes* 
gestOrt  wSre,  welche  Asgsben  der  ObergerichCsawwalt  doroh 
eine  Menge  Zeogen  an  bekräftigen  aachte  und  sogleich  an«- 
ngte,.dass  Inculpatin  fttir  Zeit,  als  sie  das  Verbrechen 
das  Vergiftttngs-Versuchs  beging,  vim  einem  Anfalle  von 
ßeelenilbrung  befallen  gaweaen  wire^  der  llberdieas  noch 


«lotfeh  ihrai  grdiMD  HMg  io  gMälpm  OMrlak*  ao  immik 
Tage  iii  d#r  WdM  gMdgni  vordeli  wfire,  dtM  Bit  daiMÜ 
•Im»  halben  Sakoppen  Braontwela  getrnidceii  nd  davon 
ao  beranacht  gavordea  wäre,  dasM  He  dmdureh  alie 
WUtemfreihHt  perl€ften  hättey  weaahälb  aia  nU  vU^ 
lig  wvffwrec/Mmgsfdhig  erUirt  werden  ntaae. 

2. 

Aia  Readltat  meiner  pereMiehen  UnterHtekung  ^y 
der  Inealpatta  kann  ieb  Falgendea  besetebiea: 

InMpatin  68  Jabra  alt,  alwaa  hageren  k^rperifcheil 
Banea,  dürftig  genibri,  von  etvaa  abgeireifcter,  aeUaAt 
Moakalalar,  diebUn  achwaragrauea  Haaren,  bellUanea  Angan 
and  regelmftaaiger  GealabtaUldang,  neigt  aina  groana  Leb» 
baftlgfc^tt  In  alMn  Ibrai  Benragnngtn,  nptfehl  nnflUlend 
nebnell,  doch  niebt  onveratnndlieb  nnd  benabai  aieh  wib-» 
land  nMlner,  ton  ihr  niebt  geaboeian,  Untemoeiang  doreb- 
ana  anaUndig.  In  ihrem  aafanga  eCwaa  blefcbgelbeni,  naebber 
aber  anbr  gerOtbeteni  Qeaidkta  konnte  leb  aeblecbiardingn 
keine  Veraerrnng,  niehta  Stieren,  Gadankenlonen,  iondem 
nor  ehie  nehr  groaae  Bewegliahkeit  and  Verftnderliebkeit 
in  ihren  Gealchtamaakeln  arft  onaletani  BUefce  wabmebinen. 
Die  Teniparalnr  ihrer  Baot  wmc  normal,  der  Fola  jedoeb 
etwaa  beaehleanlgt,  dan  AthaMn  lienliab  regelafinaig,  an» 
«eilen  von  tiefen  Seafilera  nnterbroeben. 

Inenlpatia  imaale  aldi  keiner  Kiaderkraakbeiten  an  arin-» 
nem;  Ihre  Pertode  trel  mit  dem  17.  Jahre  ein  dad  bUi 
ihren  regeimiaalgen  Typna;  ancb  erlmote  afa  aieb  nräb^ead 
fbrea  ledigen  Standen  einer  aleta  nngakrlnkten  Gennndheit 

Sie  Terehelichte  aieh  Ja  ihrem  28.  Jahm»  Uteb  fatt  St 
Jabra  ia  der  Ehe  nnd  ht  neit  T  Jahren  Wittwa« 

Wibfond  ihrer  Bba  gebar  eie  •  Kindan    Säbwangea^ 


1)  Von  dem  Grossherzog).  Hofgericbte  erhielt  ich  den  Auftrag, 
die  Incalpatin  vor  der  EriUllang  aieinei  obergerichtBirzttichea 
GvMichteae  selber  geaa«  sv  aaeecvueheo. 
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MkilteBi  Wo«hc«Mll  und  SttttiiagtptritdeB  vadkfbft 
«al,  4it  «rate  SckwAOfereo^aft  abgfrecliB«^  in  vripher  tte 
▼00  BItttwallangeo  gegen  den  Kof  f  ond  einen  vertedertai 
Wesen  Öfters  befaUen  vorden,.  indem  sie  sicli  nAmlleb  ent- 
weder aufgeregter,  oder  sueli  niedergelMogter,  klelnmttthigeiv 
Yersagier,  als  sonst  gefOblt^  ohne  jedodi  virklicii  geistes-' 
gestiert  gewesen  «i  sein.  Dagegen  wftre  sie  am  9«  Tag« 
Ibres  ersten  Woebenbetles  piQtslIeh  von  so  grosser  und 
snliescfcr^bllelier  Angst  befiellen  wordep^  dass  sie  nicht 
mebr  bätte  im  Betle  bleiben  kffnnen»  worauf  sieb  diesnr 
snlgsregta  Zustand  bald  wieder  yerlsren  hatls»  Aneb  wiM 
sis  wfibrend  ihrer  Ehe  von  gastrisohen  Fiebern  wlederMl 
befallen  wordf n  nnd  ohne  bemerkbare«  jeder  auffallende  Stivr 
rnng  Ihre  Periode  In  ihrem  (0.  Jahre  aosgeblieben.  In  IhMp 
Rbdge«;  imtQrlieben  Terriehtongen  hatte  sto  rot  ihrem  Yss-» 
gifbingsyerssche  kf inerlei.  StOrsngan  benMrkif  nett  Ihren  gs-> 
filnglleben  Haft  aber  kOnue  sie  nisht  mehr  gut  essen  mid 
sshVsfen,  fiüile  sieh  entweder  weit  nnrohiger)  aneitfidler« 
irisdergedrOekter»  oder  asah  weit  angeregter  als  firilbert  was 
sis  lediglieb  dem  nsgenden  Knmmer  staehreibsy  den  ihr  jener 
YergiftangSTersueb  seither  bewirke« 

Femer  bemerkta  sie:  ^^ihr  Mann  hätte  15  Jahre  lang 
an  tnbercolOser  Lungensocht  gelitten,  nnd  den  grOssteuTbeÜ 
der  Zeit  im  Bette  zugebracht.  Sie  hätte  ihn  mit  ausdauern- 
der S^gfUt  nnd  eigener  Aufopferjing  gcf  flagt«  nnd  dadurch 
sshikme  s^laflcMNAeMe  hei  ihm  augebmaht,  wodurch  sis 
nähr  gesebwäabt  worden,  ^tpeisheU»  sie  von  Zeit  an  Zeit 
eawsfl  Branntwein  getranken  hätio,  wodenah  ttae  Kräftn 
wiedae  gehoben  snd  ale  dednreb  in  den  Bland  gesdat  worden 
wärSf  ihffe  sshlreiehen  VerfJiehtongen  m  erfttUen«  So  hätte 
sie  sieh  dann  nach  und  nach  an  den  flennss  des  BranM^ 
wsbm.lfo  ttvittü,  das«  nia  JeUt  fest.tägüah  staen  hsiben 
SAopfen  sa  trinhan  pflege,  ohne  davon  dgsntlieh  beransebt 
sn  werdan,  was  nur  dann  etwa  der  Fall  wäre,  wenn  sie,  wif 
an  eben  slchl  gar  selten  gesehehev  eIn.Us  anderhalb  Schopf 
psft  Aehnaf  ps  trinkt.  An  jenem  Tage  des  Verpfhmge^ 
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vermehe^  hätte  He  Jedöeh  nickt  mehr,  als  eimen 
hmlben  Schoppen  BrawfUwtin  getrunken,  ohne  äa^ 
ton  heraueehl  worden  «u  «ein* 

Auf  nekie  Aoffortkrong,  den  Arm  einige  Minuten  lang 
In  wagreehler  Richtung  ausgestreckt  su  halten,  vermochte 
nie  dieas  nicht  ganas  ohne  einiges  Zlltem  desselben. 

Ihre  erstgeborene  Tochter  Barbara  tet  wMlieh  in  hohem 
Grade  geistesschwach ,  dem  BMdsInno  clemUoh  nahegerdckt, 
indeSB  ihre  Tochter  Magdalena  vollkommen  geistig  nnd 
ktlrperlleh  gesnnd  Ist  und  ihrer  Mutter  w&hrend  meiner  An* 
Wesenheit  eine  derbe  Strafpredigt  Ober  ihren  grossen  Hang 
AMB  Brnnotveingenosse  hielt,  vorOber  diese  jedoch  nicht  mir 
nfeht  anfgebraeht  wurde,  sondeni  Ihr  sogar  voUkommen  bei- 
piiehtete,  dabei  aber  wiederholt  entgegnete,  dass  sie  voni 
GmMiBse  des  Branatwebw  »iebt  mehr  aUassen  ktfime,  weil 
er  ihr  eben  seit  00  vielen  Jahren  zur  zweiten  Natur  und 
Ihr  vorsOgllebstts  Stärkungsmittel  geworden  w&re. 

Die  ftkrigeli  FamillenangehMgen  der  Inculpatin  waren  bei 
ominer  Dntersoehong  derselben  nicht  eo  Hause,  sollen  aber 
gms  gessnd  «ein,  wahrend  ihre  Sehwlfgeitochter  Regina 
das  Haus  schon  nett  sechs  Wochen  verlasaen  nnd  sieh 
sn  Verwandten  In  einem  anderen  Orte  begeben  hatte. 

3. 

■  * 

Die  Ineedpatln  iat  gegenwärtig  mit  keiner  beetimm^ 
ien,  enlsehiedenen,  weder  acmten,  meh  chronieehen 
psychischen  Krankheit  befallen  und  eine  solche  aneh 
durch  keine  gevfehtlfch  erhobene  Thatsachen  maebgewieneB, 
wie  sie  mir  denn  auch  sdber  too  sieh  behauptete,  nie  an 
einer  bestimmten  Form  von  SeeienntCrnng  gelitten  sa  haben; 
welche  Behauptung  um  so  glaubwardiger  int  ^  da  iah  bei 
nwiner  Untersochung  keinerlei  Merkamle*  einer  bei  ihr  no- 
tdriseh  bentelieBden  Stelenatftrung,  insMiondera  ihr  Em*- 
pindnngn-,  Yotstrilnngs-*,.  Rrhisemngs-  und  CrtheÜwrer- 
mOgen  durchaus  nicht  getrübt  oder  krankhaft  abgeindert 
auffinden  konate,  weMkalb  lob  Me  für  geistig  geeundp 
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mithin  für  zurechnungsfähig  erklftren  maas,  wihrend 
selbsl  ihi^«  Bomatiache  Oeaandlieit  nicht  erliaUieh  gekrSokt 
ond  sie  Oberhaupt  mit  keinem  körperlichen  Gebrechen  be- 
Jafltel  ibU  Dieaer  Auaaprach  wird  durch  folgende  GrQnde 
bekräftigt: 

a.^  Dem  Vergiftung^  -  Venuche  der  Ineulpatin 
liegt  unheMtreilbar  ein  eigennützigei  Motiv 
%um  Grunde. 

Die  Incolpatin  stand  bisher  mit  ihrer  Im  nflmllchem 
Hsufw  wohnenden  Schwiegertochter  in  keinen  angenehmen 
VerhfiltDissen ;  ea  brachen  hftoflg  Zwiatigkeiten  «wischen 
beiden  aus,  welche  den  hSaalichen  und  ehelichen  Frieden 
immer  mehr  ond  mehr  stOrten.  Seibat  Ihr  mit  der  Regina 
K  verhsirathete  Sohn  Anton^  ward  angeblich  um  so  mehr 
Ton  AMteigong  gegen  seine  Frau  erf&llt,  well  sie  früher 
wfihrend  Ihres  ledigen  Standes  h&ofig  krfinkllch,  seit  Ihrer 
Verehelichung  aber  ewar  geaOnder  geworden  aeie,  dagegen 
aber  einen  üblen  Geroch  aoa  dem  Munde  und  eine  wider- 
liehe  AoadQnstung  ans  dem  behaarten  Theile  Ihres  Kopfes 
▼erbreitet  haben  soll,  wesshalb  er  häufig  nicht  mehr  bei 
ihr  schlief  und  diese  alsdann  genOthlgt  wurde,  zu  Ihrer 
blödsinnigen  Schwfigerin  2u  schlafen.  Dadurch  wurde  der 
hflosllehe  Zwist  ond  die  gegenseitige  Abneigung  Immer  mehr 
ond  mehr  gesteigert)  ond  die  arme,  tief  gekränkte  junge 
Frau  snietzt  gezwungen,  Ihr  ganzen  Vermögen  Ihrem  Manne 
gerichtlich  zu  teatiren.  Kaum  war  jedoch  die  Urkunde  hier- 
über aoagefertigt,  ala  die  hänallehen  Zwiatigkeiten  und  Krän- 
kungen stärker,  als  vorher  wiederkehrten. 

Jetzt  fiel  In  der  Mitte  Octobers  1843  der  Morgens  frühe 
stattgehabte,  von  der  Ineulpatin  dagegen  in  Abrede  gestellte 
erste  Vergiftungsversuch  vor,  worüber  die  Ineulpatin  nach 
einigen  Tagen  die  bedeutungsvolle  Aeusserung  zu  Ihrer 
Schwiegertochter  wagte:  y^Du  hast  ja  ein  Lehen  wie 
ein  Marder;  du  biet  nicht  umzubringen J^^-^  -^  Sechs 
Tage  später  folgte  der  zweite  von  der  Incolpatin  einge- 
standene Vergiftungsversuch. 

VwMalf  Z«iUchriA  f.  StMtMrtorik.  f.  Dd.  a.  IL  24 
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Hier  bedarf  es  wohl  keines  besondern  Sebarfbliekes, 
um  iB  diesem  groben  Gewebe  von  Handlangen  der  In^ 
culpatin  eigefimtt%ige%  Motiv  gleleb  kq  erkennen.  Die 
anglBckllehe  Regina  F.  war  ja  einefg  der  Gegenstand  des 
häuslichen  Unfriedens,  der  häufigen  Zwistigkeiten,  desEckels» 
der  Abneigung  ihres  Mannes  und  der  übrigen  Familien- 
glieder« Mit  ihrer  Entfernung  aus  dem  häuslichen  Kreise 
musste  ja  der  Streit  auf  Immer  getilgt  werden.  Doch  tolch 
leichten  Preises^  scheint  es,  sollte  diess  nicht  geschehen. 
Daher  wurde  die  junge  Frau  zuvot  noch  genöthigty  ihr 
gan%e^  Vermögen  ihrem  Manne  zu  verechreiben, 
und  jetzt,  durch  die  gerichtlich  ausgefertigte  Urkunde  im 
Besitze  desselben  9  ward  der  erste  Yergiftungaversuch  in 
der  Hoffhung  eines  um  so  sicheren  Erfolgs  unternommen« 
da  sie  früher  ja  immer  kränkelte,  siechte,  daher  Toraos- 
slchtlich  demselben  um  so  weniger  gewachsen  sein  würde. 
Doch  diese  Hoffbung  der  Inculpatiil  ward  getäuscht;  daher 
jene  ftiit  Ihrer  bösen  Absicht  in  genauem  Zusammenhange 
stehende  bedeutungsvolle  Aeosserung :  ^^Du  hast  ja  ein 
Leben  wie  ein  Marder;  du  UH  nicht  umzubringen!^^ 
Sechs  Tage  später  ward  der  zweite^  stärkere  Yer* 
giftungsversnch  ausgeführt,  damit,  wie  es  wenigstens  scheint, 
das  eigennützige  Motiv,  die  Entledigung  der  Sehwie^ 
gertochter  mit  dem  vollen  Besitze  ihres  Vermögen», 
dadurch  erreicht  werden  möge. 

In  dieser  wiederholten,  mit  Bewusstsein,  Umsieht  und 
Beharrlichkeit  fortgesetzten  Handlungswelse  der  Inculpatin 
kann  aber  mchts  Widersinniges .  Verkehrtes,  Verd- 
rücktes,  Utuinniges  und  keine  Witleniosigkeit  ent- 
deckt werden. 

b.  Das  Benehti^H  der  Inculpatin  unmittelbar 
nach  dem  zweiten  Vergiftungs  -  Versuche 
zeugt  von  ihrer  geistigen  Freiheit  und  ihrer 
Kenntniss  der  Folgen,  wie  der  Bedeutung 
und  Slrafwürdigkeit  der  von  ihr  begangenen 
rechtswidrigen  Handlung. 
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Die  Ineolf atin  wurde  gleieb  naeh  dem  iweften  an  Abend 
▼OD  Ibr  ausgef&brten  VerglftangsTenoehe  von  onsIgUdber 
AsgBi  erflUIt,  Yon  Zittern  befallen,  konnte  In  der  Naebi 
Diebt  einscblafen,  nicht  rasten  und  mben,  und  sab  sieb 
nogw  gel vangen,  ihrer  Tochter  Magdalena  noch  in  der- 
selben Nacht  %ü  eroffnen,  was  sie  an  ihrer  Scbwiegertoebter 
begangen,  ond  brach  zaletzt  in  die  inhaltsschweren  Worte 
aas:  yyO  Jesu9y  wenn  ee  mir  der  Regina  nickte 
thutl^^  —  SpSter  rief  sie  sogar  ihrer  Schwiegertochter 
selber,  von  der  lebhaftesten  Besorgniss  am  ihr  Leben  ge- 
ängstigt, an :  ob  ee  ihr  denn  noch  wohl  und  gut  wärcP^ 
—  Welter  deponirte  Inealpatin  wiederholt,  dass  sie  gleich 
tiefe  Reoe  Über  ihre  Handlang  empfunden,  dass  sie  sieb 
«chflldig  bekennen  müsse,  dass  sie  den  yergiftungs-Yer- 
soeh  bitte  unterlassen  sollen,  dass  sie  desshalb  nach  Ma- 
rienthal wallen,  dort  Ihre  SOnden  bekennen,  von  non  an 
niemebr  mit  ihrer  Schwiegertochter  feindselig,  sosdem  Ihr 
stets  nor  so  Gefallen  leben  wolle  o.  s.  w. 

In  diesem  Benehmen  dw  Inealpatin,  wie  in  ihrer  völli- 
gen Zerknirschang  während  ihres  am  22.  Nov.  1848  statt- 
gehabten Yerbdre,  wird  jeder  Psycholog  wohl  nichts  an- 
deres,  als  die  ungeheuchelten  ^  gewaltigen  Regungen 
eince  hßchet  echuldbelaeteten  Gewiesene  erkennen, 
das  sich  selber  laut  and  rttcksichtslos  anklagt  and  nur  in 
reaevollemt  nicht  abgedroogenen  Gestandnisse  Rohe  ond 
Frieden  wieder  au  erhalten  hofft!  —  Wer  machte  daher 
ernstlich  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  Inealpatin  unmttel^ 
bar  naeh  ihrem  zweiten  Yergiftungsversache  bei  vollem 
Bcwueetedn^  und  geietig  frei  gewesen  eei^  da  sie 
die  anbeilbringenden  Folgen  ihrer  verbrecherischen  That 
mit  banger,  angstvoller  Besorgniss  und  mit  Schrecken  gleich 
unmittelbar  nachher  ahnete  und  eine  unbefangene  Einsicht 
der  Strafwilrdigkeit  derselben  so  deutlich  verrieth !  -^ 

c.  Die  Ineulpatin  war  notorisch  von  einer  feind*- 
seligen  Gesinnung  gegen  ihre  Schwiegertoch^ 
ter  erfüllt. 
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Dieses  beweisen  nicht  nar  die  oben  mllgeiheiUen  be^ 
eidfgten  Depositionen  der  Regina  V,^  and  ihres  Ehemannes 
Anton  Fm  sondern  aach  die  Geständnisse  der  Incnlpatin 
selber,  wie  der  weitere  Umstand,  dass  jene  einmal  plOtslich 
ihren  Ehering  vermisste,  welchen  sie  nicht  verloren,  son- 
dern in  ein  Kinderhäubchen  gewicitelt  in  einem  Schubläd- 
eben  ihres  Kastens  verwahrt  hatte,  welcher  aber  von  ihrer 
Schwiegermutter  heimlich  entwendet  and  später  von  den 
Gendarmen  bei  der  Haasvisitation  in  ihrem  Troge  aafge- 
fanden  wurde,  indess  sie  ihrer  Schwiegertochter  stets  hart- 
näckig verborgen  hatte,  wohin  ihr  Ehering  gekommen,  wo- 
durch ihre  feindselige  Gesinnung  gegen  diese  gewiss 
bekräftigt  erscheint. 

4. 

Dagegen  kann  aber  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
det, dass  nicht  eigenthümliche  Verhältnisse  auf  den 
körperlichen  und  geistigen  Gesundheitszustand  der  Incnl- 
patin eingewirkt  haben  sollten,  welche  ihre  Willensfrei" 
heit  einigermaassen  beschränken  mussten^  wesshalb 
auch  keine  volle  Zurechnungsfähigkeit  in  Besiehong 
auf  die  von  ihr  unternommene  rechtswidrige  Handlang  aos- 
gesprochen  werden  kann.   Hieher  rechlie  ich: 

a.  Dm  Alter  der  Inculpatin. 

Incnlpatin  Ist  58  Jahre  alt,  folglich  an  einer  Stafe  des 
Alters  angelangt,  in  velcher  trfahrongsmässig  die  ^16- 
nahme  der  Lebensthätigkeit  im  allgemeinen,  besonders 
aber  als  bildende  Kraft  in  der  unvollkommenen  Erhaltung 
der  Masse  des  Körpers,  meistens  auch  verbanden  mit  einer 
weniger  kräftigen  Aeossernng  geistiger  Thätigkeit,  deatlich 
sich  ausdruckt;  daher  tritt  geistige  und  körperliche 
Schwäche  ein,  welche  mit  der  Zunahme  des  Alters  immer 
mehr  und  mehr  sich  ausprägt;  namentlich  nimmt  das  Ge-' 
däfihtniss  ab,  die  Einbildungskraft  yerllert  Ihre  Lebhaftig- 
keit, stttrmlsche  Leidenschaften  schwelgen  mehr  und  mehr 
ond  die  Urthellekraft  verliert  allmählig  Ihre  Schärfe;  Qber- 
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diess  nehmen  da»  sittliche  Gefühl^  die  KennfniMS 
van  Recht  und  Unrecht,  und  der  vernünftige  Wille 
ebenfalh  ab,  wodurch  also  der  Mensch  in  seinem  vor* 
gerQckten  Alter,  ohne  seine  Schuld,  oft  in  einen  a6*- 
fiorttien  psychischen  Zustand  verfUlt,  welcher  die 
Bedingung  snr  Begehung  gesetzwidriger  Handlungen  werden 
kann,  deren  ZnrechnungafShigkeit  hiedurch  beschränkt 
wird,  während  das  weibliche  Geschlecht  schon  an  und 
fttr  sich,  besonders  die  FYauen  von  der  niederen  Volks- 
klasse.  In  der  geistigen  Aasbildung,  und  In  der  Kennlniss 
des  Rechts  und  Unrechts  weit  hinter  jener  des  Männlichen 
Euraeksieht,  und  leichter  von  Trieben,  Neigungen, 
Affeclen  und  Leidenschaften  bestürmt  und  be^ 
rherrschl  zu  werden  pflegt. 

b.  Habituelle  Trunksucht. 

Dass  die  Inenipatin  schon  wenigstens  7  Jahre  diesem 
Laster  ergeben  ist,  dass  sie  täglich  wenl^tens  einen  halben, 
oft  aber  einen  ganzen  Schoppen  Branntwein  und  nooh  mehr 
davon  zu  trinken  pflegt,  ist  oben  mitgethellt  worden« 

Bei  allen  habituellen  Trinkern  nimmt  aber  sowohl 
die  Stärke,  als  die  Sicherheit  der  Muskel  bewegung  ab,  was 
nickt  nur  der  schlechten  Ernährung  der  Muskeln,  vom 
Blute  aus,  sondern  auch  der  Schwäche  ihrer  überreizten 
Nerven  zuzuschreiben  ist;  daher  tritt  namentlich  bei  Brennt- 
weintrfnkem  das  Zittern  der  Hände,  wie  bei  der  In- 
eulpatin  ein,  das  an  Heftigkeit  zunimmt,  je  mehr  und 
häufiger  der  Branntwein  aus  Gewohnheit  genossen  wird. 
—  Wie  aber  die  Stärke,  Sicherheit  und  Raschheit  der  Be* 
vegungen,  die  Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Sinne,  und 
eine  energische  Reaction  gegen  äussere  Eindrücke  überhaupt 
mehr  und  mehr  abnehmen,  so  zeigt  sich  auch  die  Abnahme 
im  Geistigen,  durch  Trägheit  und  Unsicherheit  In  den 
Handlungen,  durch  schwere  und  langsame  Perception 
aneh  des  Verständlichsten  und  durch  Zerstreutheit  der 
Gedanken,  durch  den  Verlust  des  Gedächtnisses  und 
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der  UrtheiUkraft  ^  dareh  Mangel  an  EnlMehloM$en-' 
Mty  durch  Feigheit  und  Niederlrächligkeit*  ^Der 
charaoterloM  und  feige  SäQfer,  sagt  daher  C.  Rösch  sehr 
riehtig,  gleicht  durch  diese  Eigenschaften  dem  Entmannten, 
aber  er  ist  noch  weniger,  als  dieser,  denn  iBm  fehlt  nicht 
nur  die  Männlichkeit,  sondern  auch  der  Verstand  ist  ihm 
verloren  gegangen.  Der  Säufer  ist  wie  ein  Rohr,  nmher- 
getrieben  vom  Spiele  der  Leidenschaften,  die  schnell  in  ihm 
aufiodem,  um  eben  so  schnell  wieder  su  verlöschen  n.s.  w.  '}• 

c  Erbliehe  Anlage  «ii  Oeieleezerrüttungen. 

Wenn  auch  die  von  dem  Vertheidiger  angeftthrten  zahl- 
reiehen  Fälle  von  Geistesstörungen,  welche  seit  etwa  60 
Jahren  in  der  Familie  der  Incuipatin  vorkamen,  gericht" 
lieh  flicht  beetätigt  sind,  so  machte  ich  doch  ihre  Glaub- 
wQrdigkeit  um  so  weniger  becweifeln,  als  Ich  mich  selber 
von  dem  fast  blödsinnigen  Zustande  ihrer  erstgebomen 
Tochter  Barbara  persönlich  ttberzengte.  Eine  solch  höchst 
anfTallende  Genealogie  von  Seelengestörten  tn  einer  nnd 
derselben  Familie  fordert  aber  um  so  mehr  rar  grösst- 
möglichsten  Vorsicht  Im  Urtheile  auf,  da  in  dem  Blicke, 
der  Haltung,  dem  Benehmen,  der  Sprache,  und  der  som»« 
tischen  Kehrseite  der  Incuipatin  etwae  liegt,  was  ich  swar 
mit  Worten  nicht  näher  zu  bezeichnen  vermag,  was  aber 
dennoch  gegen  eine  vollständig  reine,  gänzlich  nngetrilbte 
Harmonie  In  ihren  psychischen  Thätigkeiten  zeugt ,  zum 
nigsten  auf  eine  krankhafte  AfUage  zu 
Störungen  hinweist. 

Dass  aber  die  mannichfaltigen  Arten  von  Geistesstörungen, 
schädlicher  Trieben  und  Leidenschaften  durch  erbliche  Anr» 
tage  ebenso  sicher,  als  die  somatischen  Gebrechen  von  einer 
Generation  zur  anderen  fortgepfianzt  werden  können ,  hat 
die  Geschichte  der  Medidn  längst  schon  ausser  Zweifel 
gesetzt,  wie  denn  Senner t^  Fr.  Hoffmann y  Stahl^ 

1)  Der  MiMbrtach  geistiger  GeCrinke  in  palh.  therapesL  mcdic. 
poUzeil.  and  gerichtlicher  Hiiuichl.  Tflbingen  1889.  pag.  111. 
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Wepfer^  Mcrgagm,  Fr.  Bttimt,  Cullen^  Quainn, 
TUsoty  Foreshu^  M.  Alberti ,  Larry,  Andry,  Wei-- 
kardy  Amoldy  Landu^  Platner^  EMquirol,  JH.  Oear'^ 
gety  Fovilley  Falret,  Vastel,  Boucassay  Greco, 
Bechi  Äubanely  Thare,  M.  Patauillety  Pereira,  Fer- 
rum u.  a.  m.  cahlreicbe  Beispiele  bievon  in  ihren  Schriften 
mttgetheiU  haben'). 

Es  besieht  aber  diese  erbliche,  oder  Familienanlage  höchst 
wabraeheinlieh  in  einer  besonderen  and  eigenthllmliehen  Be* 
sebaffenbeit  desCIehinis,  des  Nervensystems,  wie  ancbder 
übrigen  Organe,  welche  eine  grössere,  oder  geringere  Bm- 
f Ikngliebkeit  ffir  die  Wirkungen  physischer  Drsatfaen  be- 
dingen, die  alsdann  solche  Krankheiten  leichter  und  schneller 
henrorsunifen  vermögen,  während  die  moralischen  Ursachen 
erfahmngsmässig  weit  stürmischer  and  schneller  auf  Per- 
sonen mit  empfindlichen  sehr  reizbaren  Nervensysteme  und 
von  lebhafter  Einbildungskraft  zu  wirken  pflegen,  wodurch 
soldie  anglBckliehe  Menschen  nicht  selten  au  gewaltsamen, 
gesetzwidrigen  Handlungen  willenlos  hingerissen  werden, 
deren  Zureehnungsfähigkeit  alsdann  häufig  entweder  gans 
aofgaboben,  oder  nur  als  sehr  beschränkt  erklärt  werden 


d.  Die  Entschuldigung  der  Inculpatin. 

Inonlpatin  wiederholte  bei  ihrer  gesetawidrigen  Handlung, 
nicht  gewuist  su  haben,  dass  Kupfervitriol  ein  Oift 
wäre. 

Ob  die  Inculpatin  wirklieh  nicht  wuaste,  dass  Knpfer- 
Gift  sei,  ist  nicht  gans  anwahrseheinlieb,  da  der  ge-» 


1)  Abhandliuijf  über  die  erbliches  Krankheiten.  Eine  gekrönte 
Preiflschrift  von  Dr.  Jos.  Claud,  Rougemani,  aus  dem  Franzöf. 
von  Fr.  G.  Wegeier ,  Frankfurt  a.  M.  1794.  pag.  107.  Ferner: 
Ueber  die  Erblichkeit  bei  Krankheiten  von  Dr.  P.  A.  Piorry, 
ans  dem  Französ.  von  /.  C.  Fleck,  Weimar  1841.  pag.  140.  -^ 
Und:  System  der  gerichtlichen  Psychologie  von  /.  B.Frkdrekhj 
aweite  Ausgabe,  Regensburg  lS4t.  pag.  327. 
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sundo  Menschen  verstand  des  auf  dem  Lande  erzogenes  und 
dort  helroisdien  Menschen  kaum  glauben  kann,  dass  den 
Landkrämern  neben  ihren  Speeerei-^Waaren  auch 
noch  Gifte  %u  hatten  und  zu  verkaufen  geblattet 
^ein  sollte  —  und  diese  nur  in  den  Officinen  gehalten 
werden  dürfen.  Und  da  mit  einer  Auflösung  des  Kupfer- 
vitriols sogar  die  Saatfrucht  häufig  benetst  tu  werden  pflegt, 
so  musste  der  Glaube,  dass  jener  kein  Gift  sein  ktkine, 
dadurch  noch  mehr  bei  ihr  bestärkt  worden  sein. 

Dagegen  scheint  Incuipatin  aber  den  Kupfervitriol  deU" 
noch  für  etwas  Schädüehes^  Nacht heUiges^  die  Ge- 
sundheit  Störendes  gehalten  su  haben,  sonst  hätte  sis 
sich  desselben  ja  nicht  bedienen  kdsnen,  um  ihrer  Sdiwia- 
gertoehter  durch  seHien  Gennss  Grimmen  zu  bewirken! 

4. 

In  Erwägung  nun,  dass  dem  Vergifllungs versuche  der 
Ineulpatin  unbestreitbar  ein  eigennütziges  Motiv  snoi 
Grunde  liegt. 

In  Erwägung,  dass  ihr  Benehmen  gleich  unmittelbar 
nach  dem  zweiten  Yergiftungs- Versuche  von  Ihrer  geistigen 
Freiheit  und  Kenntniss  der  gefährlichen  Folgen,  wie  der 
Bedeutung  und  Strafwttrdigkeit  der  von  ihr  begangenen 
Handlung  zeugt,  und  in  Erwägunge  dass  sie  von  einer  feind- 
seligen Gesinnung  gegen  ihre  Schwiegertochter  schon  längere 
Zeit  erfDlIt  war,  finde  ich  mich  zu  dem  Drtheile  berechtigt: 

„dass  Incuipatin  vor,  während  und  nach  den  beiden 
Vergifcungs- Versuchen  mit  Ueberlegung  und  Beumsst^ 
sein,  folglich  psychisch  frei  und  in  feindseliger  Ab^ 
sieht  gehandelt  hat,  und  dabei  nichts  wemger,  als  6e- 
rauscht  war,  well  sie  sonst  nicht  im  Stande  gewesen  wäre, 
eine  so  vollständige,  genaue  und  zusammenhängende  An« 
gäbe  aller  Umstände  vor,  während  und  nach  ihren  Ver- 
giftungsversuchen wiederholt  vor  Gericht  zu  machen,  sie 
sich  daher,  wäre  sie  notorisch  berauscht  gewesen,  aller 
dieser  Umstände  nach  vollbrachter  gesetzwidriger  Handlung 
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Bdilaekterdlogs  niehl  nebr  so  genaa  und  voilatäodig  Iiätto 
eriBncrn  kennen,  wesswegen  sie  auch  fQr  ihre  begaogano 
gasetzwfdrige  Handlang  als  zurechnungsfähig  erkläre 
vtnian  moss,^^ 

Id  ErwSguDg  dagegen  aber,  dass  sich  Incolpatln  bef- 
reite in  den  Alter  der  Decrepidiiät  befindet,  in  welchem 
Abnaiinie  der  physischen  und  geistigen  Kräfte  Torherracht, 
sittliches  OefQbi,  Kenntniss  von  Recht  und  Unrecht  und 
▼erBttnftiger  Wille  immer  mehr  and  mehr  sich  za  vermin- 
dern pflegen. 

In  Erwägung,  dass  sie  habituell  der  Trutätmeht 
ergeben  ist,  wodurch  bei  ihr  nicht  nur  ItOrperliche  und  gei- 
stige Schwäche,  und  verminderte  Reaction  gegen  physisehe 
und  moralische  EindrQcIte,  sondern  auch  Stumpfheit  der 
ürtheilalcraft  und  des  sittlichen  Gefühls  allmählig  bewirkt 
werden  musste,  während  an  hitzige  Getränke  Gewöhnte  im 
höheren  Alter  und  bei  abnehmenden  Kräften  davon  leichter 
naehthellig  afficirt  und  betrunken  zu  werden  pflegen,  wodurch 
ihr  Bewttsstaein  mehr  oder  weniger  getrübt  nnd  die  Frei« 
helt  ihrer  Selbstbestimmung  wesentlich  gestört  wird  *)• 

In  Erwägung,  dass  sie  ttberdless  einer  Familie  angehört, 
in  welcher  seit  60  Jahren  eine  in  der  That  auffallende  Fort- 
pflanzung psychischer  Krankheiten  mancherlei  Art  durch 
erbliche  Anlage  sich  ausspricht,  ihre  erstgeborne  Tochter 
Barbara  selber  von  einem  an  Blödsinne  grenzenden  Zu- 
stande befallen  ist,  und  Inculpatin,  obgleich  zur  Zeit  von 
keiner  bestimmt  ausgeprägten  psychischen  Krankkeit  be- 
lastet, dennoch  durch  Ihre  Haltung,  Sprache  und  Beneh- 
men etc.  mindestens  eine  grosse  Anlage  zu  psychischer 
Störung  verräth,  daher  eine  völlig  reine,  ungetrübte  Har- 
monie der  geistigen  Thätigkeiten  bei  ihr  nicht  praesnmirl 
werden  kann,  und  in  Fnwägung  endlich,  dass  sie  keine 
richtige  Kenntniss  von  der  wirklich  giftigen  Beschaffenheit 

O  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Mcdicin  etc.  von  Dr.  A.  Henke.  7te 
Aufl.  Stuttgart  1883.  pag.  157. 
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des  Kopfervitriols  haben  konnte,  diesen  Mos  nur  Ar  eia 
minder  schädliches  Mittel  hirit,  mit  welchem  sie  keine  eigent- 
liche acute,  schnell  tddtende  Vergiftung  beabsichtigt  sa  haben 
scheint,  finde  ich  mich  zur  weiteren  Erklärung  verpfliehtat: 
,,das8  die  psychische  Freiheit  der  Inculpatin  durch  die 
angegebenen  Umstfinde  zuverlässig  beschränkt  worden  seia 
musste,  wesswegen  sie  auch  fttr  ihre  begangene  geseti- 
widrige  Handlung  als  flieht  vollkommen  ^  sondern  mir 
als  beschränkt  zurechnungsfähig  erklärt  werden  kann. 


44 


Die  Grossherzogl.  Samtäis-Commission,  als  oberste 
medicinische  Instanz^  erklärte  sich  mit  voranstehendem 
obergerichtsärztlichen  Gutachten  einverstanden,  worauf  das 
Grossherzogl.  Hofgericht  des  Mitteirheinkreises  die  In- 
^Ipatin  wegen  versuchter  Vergiftung  ihrer  Schwiegertochter 
für  schuldig  erklärte,  und  sie  zu  einer  Arbeitabausstrafe 
von  einem  Jahre  und  sechs  Monaten  wie  zur  Tragung  der 
Untersuchungs-  und  Straferstehungs  -  Kosten  vernrtheilta, 
welches  Urtheil  von  dem  Grossherzogl*  Oberhofgerichte 
auf  erhobenen  Rekurs  bestätigt  wurde* 
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XXV. 

Zweifelsfall, 

ob  ein  Selbstmord  mö^ch  gewesen  sei ,  oder 
ein  Mord  von  fremder  Hand  stattgefimden  * 

haben  mosse. 

Mitgelheilt  von 

HerrB^aoolbly 

<vrMfherzo(rl.  KriminalgerichU- Assessor  su  Weimar. 


Nach  eioer  am  28.  September  1840  bei  dem  Justiz- 
amie  so  G.  gemachten  Anzeige  war  an  dem  gedachten  Tage 
YormiCCagB  11%  Uhr  die  Ehefrau  des  Einwohnern  Lungad 
SB  V.  in  ihrer  Schlafkammer  durch  einen  Schnitt  in  den 
Hals  getOdtet  gefunden  worden. 

Die  genannte  Behörde  unterzog  sich  am  folgenden  Tage 
nur  onter  Zuziehung  des  Arotsphysikun  M.  der  Aufhebung 
des  bis  dahin  unter  Siegel  gelegten  und  bewachten  Leich- 
nams und  es  wurde  darüber  Folgendes  zu  den  Akten  ge- 
bracht : 

Nachdem  die  an  die  Lungadache  Schlafkammer  ange- 
legten Siegel  als  unverletzt  anerkannt  worden  waren,  schritt 
man  zur  Oeffnung  der  Kammer  und  fand,  dass  dieselbe 
etwa  7  Fuss  breit  und  10  Fuas  lang  war.  Zwei  Fenster, 
welche  sich  in  derselben  befinden,  gehen  nach  SQden.  Zwi- 
schen der  Fensterwand  und  einem  mit  dem  Kopfe  nach 
Osten  gerichteten  Bette  befindet  sich  ein  Oang  von  etwa 
ZVt  Fbss  Breite.  Ausser  dem  Bette  befanden  sich  noch  ein 
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kleinea  Lädehen  uui  ein  Bäakchen  in  derselben ,  vor  de« 
Fenstern  standen  ein  Topf,,  eine  Flasche  und  ein  kleiner 
Spiegel  und  lagen  ein  Paar  Strümpfe,  dem  Anscheine  nach 
gebraucht  und  ein  altes  Federmesser,  jedoeh  geschlossen. 

In  dem  Zwischenräume  zwischen  der  Fensterwand  nnd 
dem  besagten  Bette  lag  auf  dem  Boden  ein  Leichnam  ohne 
alle  Bekleidung,  der  Kopf  nach  Osten  mit  unterschlagenen 
Armen,  so  dass  man  die  Hände  nicht,  wohl  aber  die  Ellen- 
bogen gewahrte;  das  Unke  Bein  war  mehr  kniend  unter  den 
I^eib  geschlagen,  das  rechte  auch  kniend,  jedoch  mehr  aus- 
gespreizt; an  den  Fassspitzen  hafteten  noch  Pantoffeln,  das 
Gesicht  war  dicht  an  den  Boden  gedrückt  und  um  den 
LeichnaiK»  eine  bedeutende  Masse  geronnenen  Blutes  ver- 
breitet. Ein  blauer  Tuchmantel  war  über  den  hintern  Theil 
des  Leichnams  gedeckt;  nach  dessen  Entfernung  man  an  der 
Fensterwand  bis  an  das  Fensterbrett  und  an  demselben  Blut* 
spuren  in  Menge  gewahrte.  Ebenso  befanden  sich  an  der 
Bettdecke  und  dem  Betttnche  bedeutende  Blutspnren  ange- 
spritzt. Vor  dem  Leichname  in  einer  Entfernung  von  einem 
FuBS  vom  Kopfe  lag  auf  dem  Boden  die  Scheide  von  einem 
Barbiermesser.  Auf  dem  Bette,  welches  höchst  verwirrt  war, 
lagen  ein  leinenes  schmutziges  Hemde  mit  BIntspuren  fn 
der  Gegend  des  Halses,  eine  blaue  wollene  Jacke,  ein  Brttst- 
chen,  ein  blaues  Tuchmieder  ohne  Aermel,  eine  dunkelblaue 
Tuchjacke  mit  Flanell  gefüttert,  ein  altes  baumwollenes,  zu- 
sammengeknüpftes zerrissenes  Halstuch,  ein  seidenes  brau- 
nes Halstuch,  ein  baumwollenes  Halstuch,  ein  zusammen- 
genähtes baumwollenes  Tuch,  auf  dem  Bänkeben  dicht  hinter 
dem  Leichname  eine  blaue  llnnene  Schürze  mit  Blutsporen. 
Dicht  hinter  der  Leiche  auf  dem  Boden  lag  noch  ein  baum- 
wollenes Kopftuch,  dessen  Enden  zusammengeknüpft  waren. 

Nachdem  der  Leichnam  durch  den  Einwohner  Lnngad 
als  der  seiner  Ehefrau  anerkannt  worden  wart  ging  man 
zur  Obduktion  über  und  es  erklärte  der  Physikos : 

1.  der  vor  uns  liegende  Körper  ist  weiblichen  Geschlechtes, 
etwa  40  bis  60  Jahre  alt,  5  Fuss  einige  Zoll  gross  (wegen 
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der  gdirtiniiiteD ,  Bteif  gewordenen  Lage  des  LeiehnaniB  war 
eine  genaue  Angabe  des  Längenmaasaea  unthonlioh). 

2.  Der  KOrper  ist  wohlgenährt  und  fieiaehfg. 

3.  Das  Gesieht,  die  ganze  vordere  KOrperfiäche  Qber« 
liaopt,  ist  theils  mit  flüssigem,  theils  schon  ooagulirtem  Blute 
gaas  bedeckt,  welches  vorsichtig  mittels  kalten  Wassers 
abgawasehen  wurde. 

4.  Der  Kopf  ist  mit  langen  braunen  Haaren  bedeckt, 
5«  Die  Stirn  ist  niedrig« 

6.  Die  Augenbrauen  sind  braun,  ebenso  die  Augen- 
winnpern. 

7«  Das  rechte  Auge  ist  geschlossen,  das  linke  halbge^ 
(MEset;  die  Farbe  der  Augen  iat  blau. 

8.  Die  Nase  ist  breit  und  platt  gedrückt,  in  dem  rechten 
Kssenloehe  findet  sich  eoagolirtes  Blut. 

9.  Die  wulstigen  Lippen  sind  platt  gedruckt  und  etwas 
geSlIiiet* 

10.  Die  Zfihne  sind  fest  aufeinander  gepresal. 
11*  Die  Zunge  liegt  frei  hinter  ihnen. 

12.  Das  Kinn  ist  kurz  und  runjd. 

13.  Die  Ohren  sind  regelmSssig  gebildet  und  in  den 
Sanseren  Ohrengingen  findet  sich  kein  fremder  KOrper. 

14»  An  dem  Halse  bemerkt  man  eine  bedeutende  Auf«^ 
treibung  der  SchilddrQsse,  und  unter  derselben  eine  Wunde. 

15.  Die  Brust  ist  hohl  gebildet  und  gewOlbt,  die  Brust- 
dfttsen  sind  welk  und  zusammengefallen. 

16.  Der  Unterleib  iat  fest  zusammengezogen  und  die 
imtere  Hälfte  desselben  reichlich  mit  Hautfalten  bedeckt. 

17«  IV«  Zoll  unter  dem  schwertförmigen  Fortsatze  des 
Brastbeines  befindet  sich  eine  etwa  l'/s  Linie  im  Dureh- 
■Msser  haltende  penotrirende  Hautwunde  mit  callOsem  Rande. 

18.  Unter  der  letztern  bemerkt  man  zwischen  Ihr  und 
de»  Nabel  einige  20  oberflächliche  Hautwunden. 

19.  Die  Schaamtheile  sind  mit  blonden  Haaren  bedeckt 
mid  äusserlich  gut  gebildet.    In  der  Schamspalte  bemerkt 

einen  GebSrmnttervorfall. 
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20.  Aus  dem  kluffenden  After  Ist  etwaa  Kotb  abge- 
gangen. 

21.  Die  obern  ExtremitSten  Bind  flelaebig  ond  regel- 
mSasig  gebildet;  der  recbte  Arm  ist  Im  Ellenbogengelenka 
gebogen,  die  Finger  aind  eingekrQmmt  und  die  Faost  sUltil 
sich  unter  das  Kinn;  der  linke  Arm  ist  ebenCalls  im  Ellen« 
bogengelenke  gebogen,  so  dasn  die  eingekrOmmten  Finger 
an  der  linken  Wange  liegen. 

22.  Die  untern  Extremitäten  sind  wob!  genSbrt  ond 
regelmSsBlg  gebildet,  beide  sind  an  den  Leib  angesogen  and 
zwar  so,  dass  das  linke  Kinn  dicbt  an  der  linken  Brost,  die 
linke  Ferse  an  den  Gesehlecbtstbeilen,  die  rechte  Ferse  aber 
an  der  hinteren  Fläche  des  rechten  Oberschenkels  liegt. 

23.  An  der  onteren  Seite  des  Halses  befindet  sieh  eine 
Schnittwunde,  welche  an  der  Oelenkverblndung  des  linken 
SehlBsselbeins  mit  dem  Brustbeine  beginnt  und  qoer  über 
den  Hals  bis  7  Linien  ttber  die  Gelenkverbindung  des  reehtea 
Schlüsselbeines  mit  dem  Brustbeine  reicht  und  im  Qansen 
eine  Länge  von  2  Z.  7  L.  hat. 

24.  In  der  Mitte  dieser  Schnittwunde  und  awar  per- 
pendicnlär  nach  unten,  in  einer  Länge  von  2  Zoll,  verlao- 
fend  sieht  man  eine  awelte  Schnittwunde,  so  dass  beide 
diese  T  Form  annehmen.  Die  grOsste  Tiefe  der  Wunde 
nach  links  und  hinten  beträgt  %%  Zoll. 

25.  Durch  die  sub  28  beschriebene  Wunde  werden  die 
beiden  äusseren  Drosselvenen  durchschnitten. 

26.  Die  unter  der  sub  24  beschriebene  Wunde  dringt 
durch  die  allgemeine  Bedeckung  ein  und  in  ihr  findet  nan 
das  Brustbein  1%  Zoll  lang  so  dorchschnitten,  dass  es  an 
der  obersten  Stelle  2  Linien  von  einander  klafft 

27.  Bei  der  Tiefe  der  Wunde  lässt  sich,  sumal  da  beim 
Zusammendrücken  des  Thorax  Luft  aus  derselben  entwicb, 
yermuthen,  dass  die  Bronchien,  oder  der  obere  Flügel  der 
linken  Lunge  verletzt  worden. 

Ebenso  wahrscheinlich  Ist,  nach  der  Lage  und  dem  Um- 
fange der  Wunde  eine  Verletanng  der  linken  UnterseblQssel» 
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bMiarterie  ond  der  Ikiken  groBsen  HalflaeUagader  ansa« 

28.  An  dem  äosaereD  Winkel  des  rechten  Augen  be- 
Bcrkt  man  eine  etwa  IDZoll  einnehmende  Haotfleehte, 

29.  Die  ganie  hintere  Kffrperfläehe  war  wohlgebildet 
and  fleischig. 

30.  Ausser  den  erwähnten  Verletaangen  fand  sich  nur 
an  der  einen  Seite  des  Kniegelenkes  und  Ewar  unterhalb 
der  Kniescheibe  eine  1%  Zoll  lange  ond  1'/«  Zoll  breite 
Bngjliatlon. 

Auf  diesen  Beltand  grOndete  der  Physikus  das  Ootaehten : 

Es  ist  nach  der  Lage  der  Wunde,  nach  der  Yerletsung 

der  bedeutenden  Blatgeßsse,  namentlich  der  Drosselvenen 

sn  vermothen,  dass  der  Tod  durch  Yerblntnng  veranlasst 

wurde. 

Da  Zeichen  von  einer  durch  einen  Zweiten  angewendeten 
Gewalt  dorchans  nicht  vorhanden  sind,  so  ist  ansunehmen, 
dasB  eine  Aatochirie  den  Tod  veranlasste. 

Am  Schlüsse  wurde  noch  bemerkt,  daSb  sich  bei  dein 
AnAeben  des  Leichnams  vom  Boden  auf  der  Erde  eine 
Masse  geronnenen  Blutes  von  etwa  4  Pfund  und  an  dem 
rechten  Arme  des  Leichnames  ein  offenes,  mit  Blut  beflecktes 
Rssirmesser  angeklebt  gezeigt  habe. 

Hierauf  Hess  das  Jostizamt  den  Leichnam  auf  das  Stroh 
des  ansgerftumten  Bettes  bringen  und  berichtete*  nach  Auf- 
nahme einiger  weitern,  auf  den  subjectiven  Thatbestand  ge- 
richteten, Yerhandlongen  an  die  ihm  vorgesetste  Justiz- 
behörde. Vor  Abgang  dieses  Berichtes  ging  aber  liei  dem 
JustisamtC'  eine  Eingabe  des  bei  der  Obdaction  sugesogen 
gewesenen  Physikos  des  Inhaltes: 

^,0bgleich  ich  heute  Mittag  ein  vorlioflges  Gutachten 
wegen  der  Todesart  der  Lungad  su  V«  und  «war  dahin 
abgegeben  habe,  dass  dieselbe  sich  wahrscheinlich  selbst 
entleibt  habe,  so  sind  mir  doch  bei  weiterer  Deber* 
legung  mehrere  Bedenken  dagegen  aufgestossen ,  die 
ich  nicht  ermangln  will,  nachträglich  mltSttthcHen : 
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1.  IbI  m  mir  zveffelhaft  geworden,  ob  mit  dem 
Borgerundenen  RaafrineBBer  eine  Bo  bedeatende  Ver- 
letzung des  Brustknoebens  herrorgebraebt  verden  kann, 
als  die  aofgefundene  Ist,  ohne  daas  das  Measar  mlbst 
zerbricht,  oder  doch  bedeutende  iSpnreii  der  angeven- 
deten  Gewalt  (rSgt; 

2.  Ist  mir  die  Form  der  Wttnde  T  und  der  Ort, 
wo  sie  sieh  beflndet,  Inflofem  bedenklich,  als  EntlelbBBg 
darch  Bogenannles  Halsabscbneldeo  gewUhnUeh  diirdi 
horizontale  Schnitte,  die  welter  oben  In  der  Gegend  des 
Kehlkopfs  oder  gleich  unter  deniflelben  sich  befinden, 
bewerkstelliget  wn-den,  die  vorliegende  Form  aber  viele 
Aehnllchkeit  mit  den  Wnnden  hat,  dnreh  welche  Thfere, 
namentlich  Schweine  getödtet  werden; 

S.  habe  Ich  Bedenken ,  ob  die  Abplattung  der  Ntse 
und  der  Lippen  allein  dnreh  die  Schwere  des  KOrpers 
und  Dicht  vielmehr  durch  Druck  in  den  Nacken  nnd  anf 
den  Hinterkopf  veranlasst  wurde. 

4.  ist  die  Lage,  In  der  der  Leichnam  gefnnden  wurde, 
so  elgenthDmlfeh  und  kommt  mir  jetzt  bo  gezwungen 
und  widernatDrllefa  vor,  dass  ich  faBst  zweifeln  mSchte, 
sie  sei  vlllkUhrllch  angenommen  worden,  zumal  die  an 
rechten  Knie  vorgefundene  Suglllatlon  leicht  durch  eine 
Quetschung  beim  Niederwerfen  entstanden  sein  kSnnte;" 
ein,  und  es  wurde  das  neuerliche  Gataohtetr  ^ep  PhfBlkim 
der  Oberbehlirde  mit  vorgelegt. 

Von  letzterer  wurde  der  SubnolatiODSbefehl  ertheilt,  dass 
I  ZDsUIndlge  Kriminalgericbt ,  durch  Veranstaltung  einer 
tlon  and  anf  sonst  geeignete  Weise  die  Untersuebung 
ter  zu  flthren  habe. 

Da«  Kriminalgericbt  sachte  die  Untersuchung  tavOrdersl 
lurch  zn  vervolIstXndlgen,  dass  es  unter  Zuzlehang  den 
on  vorher  belgerufen  gewesenen  Amtsphysikus  and  den 
lier  niehl  requlrirten  Amtschimrgen,  dem  Letzteren ,  unter 
riegung  des  in  frage  befangenen  EiClcbnama ,  das  von 
I  Jnstlsamte  aufgenommene  Obductionsprotokoli  vorlas, 
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worauf  diMer  den  in  dem  Protokolle  enthaltenen  Angaben 
Ober  die  BeBchaffenheit  des  Leichnam«  beitrat,  and  nur  be« 
nerkte,  dass  der  Kdrper  Jet£t  von  Blut  gereiniget,  oder  viel- 
mehr von  Biutspuren  frei  sei,  und  dasa  die  an  dem  Unter- 
leibe befindlich  gewesenen  Runzeln  durch  die  Fäulniss  be- 
dingte Anschwellung  des  Unterleibes  verschwunden  sein 
mikskteD,  und  dass  die  beschriebenen  Einbiegungen  der  Glie- 
der jetzt  nicht  mehr  vorhanden  wären.  ' 

Hierauf  wurde  der  Leichnam  auf  eine  in  der  Kammer 
kergerichcete  Stellage  gelegt,  und  da  der  Amtspfaysikns  er- 
klärte, er  halte  es  fttr  zweckmässiger,  dass  bei  der  Section 
mit  Untersuchung  der  Wunde  auch  demnächst  mit  Unter- 
soehoBg  der  Brusthöhle  begonnen  werden,  in  der  angege-' 
benea  Weise  snr  Section  geschritten,  wobei  Folgendes  cu 
Protokoll  bemerkt  wurde  und  zwar 

A.  In  Beziehung  auf  die  Wunde  am  Halse. 

1.  Die  Wunde  bildet  jetzt  ein  Dreieck,  dessen  nach  oben 
gelegene  Grundlinie  2  Zoll  11  Linien  lang  ist,  die  beiden 
Seitailinien  desselben  sind  jede  2  Zoll  5  Linien  lang.  Der 
an  der  Grundfläche  des  Dreiecks  befindliche  Wundrand  ist 
g^att.  Die  nach  links  gelegene  Seitenlinie  hat  ebensowohl, 
alB   die  nach  rechts  gelegene,   einen  etwas  ausgezackten 

Rand. 

2.  In  der  Mitte  des  Dreiecks,  welches  die  Wunde  bil- 
det, bemerkt  man  eine  oben  7  Linien  breite  Auseinander- 
trennang  des  Qrustbeins,  welche  dasselbe  in  einer  Länge 
▼on  1  Zoll  7  Linien  durch  und  durch  spaltet  und  an  ihrem 
Eadpunkte  eine  Linie  breit  ist. 

8.  Bei  kunstgerechter  Erweiterung  der  Wunde  findet  sich, 
dass  die  unter  Nr.  %  beschriebene  Knochenverletzung  des 
Brustbeines  an  ihrem  untern  Ende 'Sich  mehr  nach  rechts 
bis  an  die  Verbindungsstelle  der  zweiten  Rippe  mit  dem 
Brustbeine  erstreckt. 

4,  Die  Form  der  Knochenverletzung  zeigt  mehrere  Ab- 
sätze von  oben  nach  unten. 

V«r««tc  Z«a««briri  f.  SuatMrmMk.  I.  Bd.  3.  M.  25 
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5«  Dareb  den  qoerlaafondan  Scimitt  M  auf  dar  rtoUni 
Seite  die  Vena  jogolaria  eztenia  darehaehniUmi. 

6.  Ebenso  naeb  Unkn  dieselbe  Vene. 

7.  In  der  Wunde  selbst  finden  sieb  die  Vena  snbdavfs« 
&  die  Vena  jngularis  interna  ^  und 

9.  die  Arteria  earotis  sinistra  dnrehsebnitten. 

10.  Die  äussere  naeb  links  gelegene  Mnskniarlage  der 
SpeiserGbre  ist  5  Linien  lang  und  2'/«  Linien  breit,  ab- 
getrennt da,  vp  die  SpeiserObre  in  die  Brusthöhle  eintritt. 

11.  In  der  Tiefe  der  Wunde,  swiscben  der  linkeo  Ca- 
rotis und  der  LuftrObre,  finden  sieb,  serstreotliegend,  acht 
Knoehenfragmente,  die  gass  dieselbe  Textur,  vie  das  ▼er- 
letite  Brustbein  haben. 

12.  Der  obere  Theil  des  Brustbeins  wurde  abgetrennt 
und  es  fand  sich,  dass  die  obenbescbriebene  Knoebenapalle 
nach  unten  in  eine  Fractur  endigte,  welche  sich  durch  den 
gansen  Knochen  bis  an  die  Verbindungsstelle  der  sweiten 
Rippe  mit  demselben  erstreckte. 

Der  abgetrennte  obere  Thell  des  Brustbeines  wurde  in 
einem  Umschlage  den  Akten  beigelegt. 

18.  Die  grOsste  Tiefe  der  Wunde  betrSgt  vom  Stemal- 
ende  des  rechten  Seblfisselbeins  nach  links  nnd  hinten  gs» 
messen  8  Z.  Sie  dringt  bis  auf  die  Halswirbel  ein. 

14.  Sämmtliche  vom  linken  SchlQsaelbeine  entspringende 
Muskeln,  mit  Ausnahme  des  oberflächlich  darüber  liegmdeB 
Platjsmamjoides  sind  onverletst. 

B.  In  Beziehung  auf  die  Brusthöhle. 

15.  Die  rechte  Lunge  ist  in  ihrem  gancen  Umfange  mit 
dem  BrastfeUe  verwachses. 

16.  Die,  die  linke  Lnnge  msgebende  Pleora  ist  dmrtft 
Lnft  sehr  aufgetrieben* 

IT.  Die  linke  Lnnge  ist  snsammengefallen  nnd  liegt 
frei  in  der  Brusthöhle. 

!&  An  deraelben  Ist  keine  Spar  von  Verletsung  be- 
merkbar. Ebenso  wenig 
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Ift.  aB  der  rMkten  Lange. 

20.  Das  Parenebjm  beider  Lmge«  M  gesud. 

21.  Beim  BioaefcBeiden  In  deaaelbe  entweielt  Laft. 

22.  Beide  Lmigeii  sind  UoUeer« 

28.  Der  Henbeatel  lat  geaond. 

24.  lo  demaelben  befindet  aich  etwa  1  Dnse  Uotigea 
Senifli. 

25.  Daa  Hers  aelbat  Ast  toh  natDriicher  GrGaae,  die 
Sabstaii2  deaaelben  geaond. 

26.  b  dem  rechten  Herien  befindet  aieh  etwa  eine  Unie 
geroDoeneD  Blotea. 

27.  Daa  linke  Hers  iat  blutleer. 

2&  Sporen  einer  Krankheit  des  Herzena  finden  aich 
niekt  Tor. 

29.  Die  groaaen  Blotgefllaae  der  BmathOhle  aind  Uotleer. 

30.  Id  der  BroathOhle  findet  aieh  kein  Extravaaat 
81.  Der  Stamm  der  linken  Bronchien   iat  dicht  onler 

der  Stelle,  wo  die  Biforcation  der  Luftröhre  aich  befindeli 
darchaehnitten» 

C.  In  Beziehimg  auf  den  Kopf. 

S2.  Nach  Entfernung  der  Kopfiichwarte  finden  aieh  die 
KiipfkmcheD  anter  deraelben  nnrerlelet. 

88.  Auch  iat  eine  Spur  von  Extraraeat  unter  deradben 
Bieht  so  bemerken. 

84.  Die  Kalotte  iat  von  mSaaiger  Dicke. 

85.  An  einseinen  Stellen,  namentlich  da,  wo  aieh  daa 
linke  Scheitelbein  mit  dem  Stirnbeine  und  dem  rechten  Scheitel«« 
keine  verbindet,  iat  die  Knochenanbatans  aehr  dünn. 

86.  Daaaelbe  iat  im  ganzen  Verlaufe  der  Furche^  in 
welcher  die  Arteria  meningea  media  liegt,  der  Fall. 

87.  An  der  harten  Hirnhaut  iat  nichta  Regelwidrigen 
SO'  bemerken. 

8&  Die  Geffiaae  deraelben  aind  mit  Blut  nur  mMaarg 
angeflilit. 

2«* 


388 

38  b«  Weder  an  der  Aracbnold^a,  noch  an  der  Pia  ma» 
ter  ist  etwas  WidematQrliebea  su  bemerken. 

89.  ÜieGyri  and  Suleides  Gehirns  sind  stark  entwiekelt. 

40.  Die  Sabstanz  des  Gehirnes  ist  gesand. 

41«  In  den  beiden  Seitenventrikeln  findet  sich  nichts 
Krankhaftes. 

42.  Ebensowenig  in  dem  dritten  and  vierten  Ventrikel. 

43.  Der  Flexas  choroldens  fst  biatleer. 

44.  Die  Glandula  pinealis  ist  regelmässig. 

45.  Das  kleine  Gehirn  ist  ebenfalls  regelmSssig  gebildet. 

46.  Die  GefiSsse  desselben  sind  nur  massig  mit  Bint 
gef&llt. 

D.  In  Bezug  auf  die  Bauchhöhle* 

47.  Die  in  dem  Protokolle  des  Jastisamtes  unter  Nr.  17 
erwähnte  penetrirende  Haatwunde  darcbbobrt  nur  die  all- 
gemeinen Bedeckungen  und  scheint  die  Oeffnung  eintia  onter 
der  Haut  vorhanden  gewesenen  QeschwQres  sn  sein. 

48.  Die  in  demselben  Protokolle  unter  Nr.  18  erwähnten 
Hautwunden  sind  oberflächlich  und  durchdringen  die  Cotis 
nicht. 

49.  Die  Leber  ist  gesund  und  massig  gross. 

50.  Ihr  Parenehyma  zeigt  keine  Spur  von  Krankheit. 

51.  Die  Gallenblase  ist  leer. 

62»  Der  Magen  ist  massig  aufgetrieben  und  enthält  nur 
wenig  Speisebrei. 

58.  Die  hintere  nach  nehts  gelegene  Wand  desselben 
ist  mit  der  Leber  und  nach  oben  mit  dem  Zwerchfelle  ver- 
wachsen. Die  ganze  Wand  ist  verdickt  und  auf  derselben 
bemerkt  man  einen  Cebersng  von  Eiter. 

54.  Beim  Einschneiden  in  die  Magenwand  findet  sieh 
dieselbe  fast  knorpelartig  verhärtet 

55.  Die  Mils  ist  gesand. 

56.  Die  dOonen  Därme,  sowie 

57.  die  dicken  Därme  sind  massig  von  Lufk  anfg»- 
trieben  und  leer,  sonst  aber  gesund. 
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58.  Dm  Netz  Ist  aormal  aad  eofhilt  wenig  Fett 

59.  Die  Nieren  nlod  gesond. 

SO.  Dan  Panereas  Ist  an  einigen  Stellen  ▼erhärtet. 
61.  Die  Harnblase  ist  leer,  aber  gesund. 
82.  Die  Gebärmatter   ist  von   normaler  GrGsse   und/ 
Stniktnr. 

63.  Die  Geftsse  der  breiten  Mntterbänder  sind  etwas 
^  gerStbet  und  aufgetrieben. 

64.  Die  grosseren  Gefta/ie  in  der  BaochhOble  enthalten 
alle  nur  sehr  wenig  Blu(  und  die  Eingeweide  selbst  haben 
eine  blasse  Farbe. 

Nachdem  die  Obduktion  hiemit  besehlossen  worden  war, 

eiMirten  die  Physikatspenifonen : 

„sie  behielten  sich  vor,  ein  wissensehaftlioh  begrün- 
detes Gutachten  dann  abcugeben,  wenn  ihnen  Abschriften 
desObduetionsprotokoUes  mitgethcilt  worden  sein  würden, 
doch  konnten  sie  sieh  vorläufig  gutachtlich  dahin  ausspre- 
chen, dass  der  Tod  der  Lungad  durch  Verblutung  einge- 
treten sei,  sie  glaubten  aber  nicht,  dass  die  bedeutende 
oben  beschriebene  Verletzung  des  Brustbeins  durch  eigene 
Kraft  der  Verblichenen,  wenigstens  nicht  mittelst  eines 
gewöhnlichen  Rasirmessers,  ohne  dass  dasselbe  zerbrochen 
wäre,  oder  bedeutenden  Schaden  erhalten  hätte,  hervorge- 
bracht worden  sei. 
Diesem  vorläufigen  Gutachten  folgte  nachstehendes  aus- 

f&hrlicheres  Gutachten  derselben  Personen: 

1.  Der  Tod  der  Lungad  trat  in  Foige  der  vorgefundenen 
Verletzungen  und  zwar  durch  Verblutung  unmittelbar  ein. 

2.  Die  Verletzungen  der  Lungad  sind  nothwendig  tOdtllch. 
8.  Die  Verletzungen  sind  mit  dem  uns  vorgelegten  Ba- 

slrmesser  allein  nicht  hervorgebracht  worden. 

4.  Die  Lungad  entleibte  sich  nicht  mit  eigener  Hand. 
Zo  1.  Dass  der  Tod  der  Lungad  die  unmittelbare  Folge 
der  stattgefundenen  Durchschneldnng  der 

a.  Vena  jngularis  externa  Nr.  5  und  6  des  Secüons- 
ProtokoUs , 
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b.  YmBL  Bobdavia  siofatra  Nr.  7, 

c.  Vena  jagalaris  interna  siniatra  Nr.  8  iiod 

d.  der  Arteria  carotis  ainistra  Nr.  9 

iat,  klonen  vir  um  ao  sicherer  annehmen,  als  Spsren  einer 
anderen  Todeaart .  Imi  der  Section  durchaus  nicht  bemerkt 
werden,  wohl  aber  alle  Zeichen  des  Todes  durch  YerUn- 
tung  vorliegen,  wie 
a*  Blutleere  in 

,    a.  beiden  Lungen  Nr.  2S&. 
ß.  dem  Heraen  Nr.  26  und  27. 
y.  den  grossen  GefiEtosen  der  Brusthdhte  Nr.  29. 

d.  den  Geftssen    des  Gehirns  und  seiner  Hfiuts 
Nr.  Sa  43  und  46. 

e.  den  grossen  Gefäasen  der  Bauchhöhle  Nr.  64. 
fr.  Blasse  Farbe  sttmmtlicher  in  der  Bauchhohle  befind- 
licher Eingeweide  Nr.  64. 

c.  Die  bedeutende  etwa  4  Pfund  betragende  Menge  Blutes, 
in  welchem  die  Leiche  lag. 

d.  Die  beträchtliche  Quantität  theils  noch  flOssigen,  theila 
schon  coagulirten  Blutes,  mit  welchem  das  Gesicht  und  die 
ganse  vordere  KtfrperUilfte  des  Leichnams  Qbersogen  war 
(Nr.  8  dea  Obd.-*Prot.). 

Zu  2.  Was  den  Grad  der  Lethaiität  der  Wunde  be-- 
trifft,  so  haben  wir  dieselben  für  fwthwendig^tödttieh 
erklärt,  weil  sowohl 

a.  die  grossen  Gefässe  des  Halses,  wie 

o.  die  Vena  jugularis  externa  Nr.  5  und  6. 
ß.  die  Vena  juj^olaria  interna  ainistra  Nr.  8. 
y.  die  Arteria  carotis  sinistra  Nr.  9. 
als  auch: 

fr.  die  Vena  subclavia  sinistra  Nr.  7  und 
«•  der  nach  links  abgehende  Bronchus  gleich  uitar  der 
Bifiireation  der  Luftröhre  Nr.  81. 
durchschnitten  gefunden  wurden,  und  angleich 

d.  eine,  einen  Zoll,  7  Unten  lange,  oben  7  Linten,  unten 
1  Linie  breite  Fractur  dea  Brustbeins  mit  Substanx- 
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▼erlufit  bestand,  dmreh  vildie  d«fl  galiM  obare,  naak 
raebtBliageDda  Stttek  das  BniBtbaitts  abgahroalien  war, 
Nr.  2.  8.  li. 

Tfd.  Henhe^  Lairbaab  d.  g.  Med.  $  880^85  mid 
867-89. 
,»    WUdberg,  Handboab  fttr  Pbyiu  Bd.  O.  S>88 

ond  flg. 
jy  *Kl09ey  Lebrbnab  d.  g.  Phya.  $.  88. 
Ztt  8.  Dm  den  Bewala  zn  fbhren,  daaa  die  Verlelzangan 
Biakt  mit  dem  ans  vorisalegten  Rasfrmeaner  bervorgebraabt 
worden,  ist  es  nGthlg,  dass  wir  sunBehst  die  Wände  selbst 
iii  Basiabang  auf  ibfe  Form,  Bescbaffenbeit  ond  Ausdebnang 
belenabtan,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Obduetions^Prot.  ontar 
Hr.  SS,  24,  25,  29,  27  and  im  Seetlons-Protokolla  unter 
Nr.  1*^14  und  Nr.  41  besehrieben  flnden. 

Die  Wände  bildete  bei  der  Obduetion  am  29.  September 
1840  ein  T 

Flg.  1. 


walabes  bei  dar  Seation  am  1.  Oktober  1840,  well  die  Win« 
kel  der  Wunde  ade  und  e  d  b  eingetrocknet  waren  und 
flieh  sorQakgasogen  hatten,  die  Form  eines  gleicbschenkliehen 
Draiaeks 

Fig.  2. 

Y 

angenommen  hatte«  Dia  nach  oben  gelegene  Grundlinie  dieses 
Draieaks  a  /?,  die  quer  Ober  den  Hals  von  der  Gelenkver- 
blndoDg  des  linken  Schlttsselbeins  mit  dem  Brustbeine  bis 
7  L.  Ober  die  Gelenkverbindung  des  reehteo  Schlttsselbeins 
mit  dam  Brustbeine  verlief,  hatte  eine  Linga  von  2  Z.  11  L. 
and  die  fUndar  derselben  waren  glatt;  in  dieser  Wunde 
fimd  man  dia  beidM  lossem  Jsgulanreaan  durchschnitten. 
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Die  beiden  Seitenliiiien  des  Dreiecks  ß  y  ond  a  y  batteD 
eisen  gesackten  Rand  und  jede  2  Z.  6  L«  Länge» 

Zwischen  diesen  fand  sich  eine,  1  Z.  7  L*  lange  Praetor 
des  Brustbeins  mit  so  bedeuDendem  Sobstaneverloste,  dass 
sie  am  oberen  Ende  7  I^  breit  war,  nach  onten  Terlief  sie 
S|»itz  and  endigte  sich  da,  wo  die  zweite  Rippe  der  rechten 
Seite  sich  mit  dem  Brustbeine  verbindet,  in  eine  Fissur, 
die  durch  die  ganse  Substanz  des  Brustbeins  drang  und 
das  ganze  nach  rechts  liegende  obere  Stttck  desselben  von 
dem  Brustbeine  trennte.  Die  Ränder  dieser  Knochenwundo 
zeigen  deutlich  mehrere  Absätze  von  oben  nach  onten.  Dia 
Wunde  war  8  Zoll  tief  und  drang  von  rechts  nach  links 
und  hinten  bis  auf  die  Halswirbel  ein,  so  dass  die  äussere, 
nach  links  liegende  Muskularlage  der  Speiserobre,  da  wo 
sie  in  die  Brusthöhle  eintritt,  verletzt,  der  linke  Bronchoa 
gleich  unter  der  Qifureation  der  Lnftrdhre,  die  linke  Arteria 
carotis,  die  linke  Vena  jugularis  interna  und  die  linke  Vena 
subclavia  durchschnitten  waren. 

Wenn  wir  nun  auch  zugeben,  dass  die  obere  Querwunde, 
wie  ihre  glatten  Ränder  beweisen,  durch  ein  scharfes,  schnei- 
dendes Instrument,  wie  das  vorgelegte  Rasirmesser,  her«- 
vorgebracht  werden  konnte,  so  halten  wir  es  doch  nicht 
für  möglich ,  dass  eine  so  bedeutende  mit  Substanzverlusl 
verbundene  Knochenverletzung,  durch  welche  das  ganze 
obere,  nach  rechts  gelegene  StQck  des  Brustbeins  bis  zur 
zweiten  Rippe  der  rechten  Seite  abgebrochen  wurde,  be- 
werkstelligt werden  konnte,  weil  der  Stiel  des  Rasirmessers 
an  der  Klinge  beweglich  Ist,  die  beschriebene  Verletzung 
aber  ein  mit  Kraft  geführtes  Instrument  voraussetzt,  welches 
entweder  hebelartig,  oder  durch  bedeutenden  Druck  von  vom 
nach  hinten  wirkte. 

Dagegen  machen  es  uns  die  gezackten  Ränder  der  beiden 
Seitenlinien  (a  y  und  ß  y)  des  Wunddreiecks,  die  mit  so 
bedeutendem  Substanz  Verluste  verbundene  Verletzung  dep 
Brustbeins,  die,  oben  weitere,  nach  unten  aber  spitz  ver-«* 
laufende  Form  der  letzteren  ond  die  an  ihren  Rändern  be- 
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nerkleii  AbsäUe  in  dei  Kooehen  sehr  wahraelieinUeli,  das» 
dieae  YerleUung  doreb  wiedtfrhoho  Aowendong  ciaea  weni- 
ger sebarfen,  keilCDrmigen ,  mebr  durck  Druck  wirkenden, 
batranientos«  z.  B.  einen  Beils,  oder  Hackmessers  ter- 
anlanst  wurde«  Mit  welcher  Kraft  die  Knochenverletanng 
entstand,  dafür  spricht  die  gänsliche  TVennung  eines  so 
did^en  porOsen  Knochens,  wie  das  Brustbein  eines  Erwach- 
senen Ist,  die  bedeutende  Tiefe,  bis  sn  welcher  die  acht 
ihrer  Strnctar  nach  sum  Bmatbeine  gehörigen  Knoehenstttcko 
hinabgetrieben  wurden  und  die,  aus  der  Knochenverletzung 
entspringende,  die  ganze  Substanz  des  Brustbeins  nach 
rechts  bin  zerspaltende  Fissur. 

Za  4.  Haben  wir  sub  8  bewiesen,  dass  die  Knochen- 
▼erietzung  nicht  mit  dem  vorliegenden  Rasirmesser,  sondern 
wnhmehelnlich  durch  ein  durch  Druck  wirirendes  Instru- 
ment z.  B.  ein  Beil  bewirkt  wurde,  so  liegt  schon  darin 
der  Indirekte  Beweis,  dass  jene  Knochenverletzung  nicht 
dorch  eigene  Hand  der  Lungad  vollzogen  werden  konnte, 
da  es,  einmal,  unmöglich  ist,  ein  solches  Instrument  mit 
so  bedeutender  Kraft  und  so  grosser  Sicherheit  gegen  sich 
selbst  zu  gebrauchen,  und  dann,  ein  derartiges  Instrument 
bei  Aufhebung  der  Leiche  nicht  vorgefunden  wurde. 

Den  directen  Beweis  gegen  die  Selbstentleibung  der  Lun- 
gad finden  wir  aber  in  der  sub  8  beschriebenen  Wunde 
sdbst  Mit  einem  Male  kann  die  ganze  Wunde  nicht  ge- 
macht worden  sein,  offenbar  ist  sie  in  zwei  Akten  und 
ans  wenigstens  zwei  Wunden  entstanden,  nämlich  aus  der 
oberen  horizontalen  a  d  b  und  der  unteren  perpendikularen 
d  c  Es  fragt  sich  nun,  welche  von  beiden  Wunden  ent- 
stand zuerst?  und  war  es  möglich,  dass  ein  lebender 
Mensch  sich  beide  Wunden  nach  einander  zufQgteJ 

Durch  die  obere  horizontale  Wunde  a  ß  wurden  die 
beiden  aassern  Juguiarvenen  und  .höchst  wahrscheinlich  auch 
die  Arteria  carotis  sinistra  und  die  Vena  jugularls  interna 
sinistra  durchschnitten;  aus  diesen  Geffosen  mnsste  sich 
augenblicklich  eine  so   bedentende  Masse  Blnt  crgiessen, 
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daM  der  Luogad,  wenn  wir  annehmen  woIICen,  dann  aia 
Bicb  diese  Wände  saerat  beibrachte,  weder  Zeit  noch  Krafk 
ttbrig  blieb,  aieh  die  «weite  Wunde  d  e  der  Fig.  1  und  dia 
in  demdben  aufgefundene  Knochanfcrlelnuig  den  Hjernnm 
beisnbringen. 

Wir  mSairten  also  annehoMn,  dann  die  Lnngad  aiah 
saenrt  die  Wunde  d  a  der  Fig.  1  und  die  unter  ihr  ba- 
indlieha  KnoeheimrletsuDg,  dann  aber  die  horiaontala  «  d  b 
der  Fig.  1  beigebraeht  hfitte.  Mit  dem  aufgefundenen  Ra- 
•irmeaaer  war  dies,  wie  wir  oben  aub  3  bewieaen  haben,  niehc 
möglich,  die  Lungad  mnaate  alao  noch  ein  sweites  Instru- 
ment gebraucht  und  aich  vor  Voilsiehnng  der  That  ▼or- 
sichtiger  Weise  mit  rerachiedenartigen  Inatrumenlen  tst- 
sehen  haben,  damit,  wenn  das  eine  nicht  hinreichte,  ihr  ein 
sweites  su  Gebote  gestanden  hätte.  Es  fragt  aich,  wo  ist 
das  andere  Instrument,  warum  wurde  ea  bei  der  Aufhebung 
nicht  gefunden,  da  das  Raairmesser  doch  bei  der  Leiaha 
lagt  —  Wir  halten  es  fttr  psychologisch  unmöglich,  dann 
aine  Frau ,  die  aich  ums  Leben  bringen  will ,  sich  in  Vorens 
so  auf  alle  Falle  vorbereiten  sollte,  dass  sie^  um  sich  mit 
dem  Messer  das  Leben  su  nehmen,  erst  einen  starken  festen 
Knochen  mit  grosser  Gewalt  und  unter  den  grOssten  Schmer- 
sen  serstQckeln  sollte,  um  hinter  diesem  Knochen  gelegene 
Theile  zu  verletaen ,  da  aie  dasselbe  Ziel  ohne  jene  An- 
strengung, fast  ohne  allen  Schmers,  mittelst  eines  einfachen 
Schnitta  erreichen  konnte.  — 

>  Bei  der  ZeratUckelung  den  Bruatbeins  wurde  aber  jeden- 
falls die  Vena  subclavia  durchachnltten  und  ea  muaste  sich 
augenblicklich  aus  dieser  eine  so  bedeutende  Masse  Blutes 
ergiessen,  dass  der  Tod  wenige  Seeunden  nach  der  Ver« 
letsung  erfolgte,  unmöglich  war  ea  demnach,  dass  dia  Lun- 
gad sich  die  Wunde  a  d  b  spfiter  noch  beibringen  konnte. 
Wir  sehen  ans  vorstehendem,  daas  die  Lungad  mft 
eigener  Hand  weder  die  eine,  noch  die  andere  Verletsnng, 
welche  die  Wunde  bilden,  frOher,  als  die  andere  sich  selbst 
machen  konnte,  weil  jede  fllr  sich  in  kftrxester  Frist  den 
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Tod  sor  Folge  baben  mosote,  mGaBen  also  Bchliessen,  daso 
sie  dnreh  fremde  Hand  hervorgebracht  warden. 

Gegen  die  Annahme  einer  Selbntentlelbung  sprach  na» 
«MBlIieh  auch  die  Stellaag,  in  welcher  die  Leiche  der  Lun« 
gad  bei  der  Aufhebung  derselben ,  nach  dem  jastisamdlchen 
ObdoctiowproCokolle  am  89.  September  gefanden  vnrde, 
da  sie  von  derselben  nicht  wlUkUhrUch  angenommen  wor- 
den aeis  konnte.  Sie  lag  nSmIich  so,  dans  der  reehte  Arm 
in  EUenbogengalenke  gebogen,  die  Finger  eingekrttounl 
varen  ond  die  reehte  Faust  sich  unter  das  Kinn  stemmte  9 
der  linke  Arm  war  ebenfalUi  im  Ellenbogen  gebogen  ond 
dia  Hand  lag  an  der  linken  Wange;  die  untern  Extreml- 
täten  waren  beide  so  an  den  Leib  gezogen,  dass  das  linke 
Knie  dicht  an  der  Brost,  die  linke  Ferse  an  den  Ge* 
sehlecktstheilen ,  das  rechte  Knie  etwas  mehr  nach  aussen, 
die  rechte  Ferse  aber  an  der  hintern  Fläche  des  rechten 
Oberschenkels  lag ;  das  Gesiebt  lag  so  fest  auf  dem  Boden, 
dann  sowohl  die  Nase,  als  die  Lippen  platt  gedrückt  waren. 
In  dieser  Lage  war  die  Leiche  so  steif  geworden,  dass  man 
desshalb  eine  genaue  Messung  derselben  nicht  vornehmen 
konnte. 

In  dieser  Lage  wlllktthrlich  längere  Zeit  su  verharren, 
würde  nicht  einem  gesunden  und  gesandten  Menschen, 
vielweniger  einer  im  Todeskampfe  liegenden  Frau  mOglich 
nein. 

Wir  sind  desshalb  überzeugt,  dass  die  Lungad  mit  Ge- 
wall ond  zwar  dmrch  anhaltenden  Omck  von  hinten  in  diese 
Lage  gebracht  and  In  iirselben  erhalten  wurde;  glauben 
noch  gewiss,  dass  dieser  Druck  noch  bei  ihrem  Leben  an- 
gewendet und  bis  au  Ihrem  Tode  fortgesetit  wurde,  weil 
dar  Leichnam  nach  dem  Tode  in  derselben  Lage  beharrte 
ond  In  derselben  gans  steif  geworden  war. 

Gegen  Selbstmord  scheint  uns  überdem  sowohl  die  Form 
der  Wände,  die  viele  Aehnllchkeit  mit  der  hat,  durdi  welche 
Thiere  getödtet  werden,  als  auch  der  Ort,  wo  sie  sich  be- 
Andet,  da  SelbstentleibangerdorchHalsabBchneiden.gewdhn- 
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lieb  darch  borleontale  Sahnitte  Ober,  oder  gleieh  untarbalb 
des  Kehlkopf!  bewerkstelligt  werden,  zu  sprecbeD.  Die  in- 
swlsclien  ond  naobber  fortgesetste  Ontersaehung  ergab  keine 
Oewlasbeit  doreh  wessen  Hand  die  Longad  gestorben  war, 
sondern  nur  Folgendes  stellte  sieb  beraus : 

Die  Verlebte  war  mit  dem  begüterten  Baoersmann  Chri- 
stian Friedrieb  Langad  seit  1824  verheiratbet  and  hatio 
demselben  vier  Kinder  geboren,  von  denen  aber  bei  ihrem 
Tode  nar  noch  das  jüngste,  bei  Verwandten  untergebracht, 
6%  Jahre  alt,  lebte.  Seit  10  Jahren  war  sie  kränklich, 
konnte  In  den  letsten  drei  Jahren  ihrer  Wirthschafk  nieht 
mehr  vorstehen,  klagte  Qber  die  sogenannte  Würge,  oder 
Breehmatter,  vorsttglich  über  Sehmenen  in  der  Magengegend, 
kratste  siph  dieserhalb  oft  am  KOrper,  snohte  vielfach  ilrtt- 
licbe  Hülfe  und  nahm,  da  sie  darch  diese  ihre  Leiden  nicht 
gemildert  sah,  auch  so  den  ekelhaftesten  Ihr  gerathenen 
Hausmitteln  ihre  ZuBoeht,  so  trank  sie  t.  B.  ihren  eigenen 
Urin  and  den  Saft  von  aasgepresstem  Mist  von  Hengsten, 
jedoch  ohne  günstigen  Erfolg. 

Dieser  Krankheltssastand  hatte  sie  sehr  launig  und  un- 
vertrSglich  gemacht  and  besonders  wurde  sie  sehr  von 
Bifersacht  gegen  ihren  Ehemann  wegen  eines  Liebeverhfilt- 
nisses  mit  Ihrer  Magd«  der  einsigen  Mitbewohnerin  des 
Hauses,  geplagt.  Spuren  von  Lebensttberdruss  selgte  sie 
nie.  Im  Gegentheil  bewies  sie,  namentlich  durch  ihre  wun- 
derlichen Kuren,  grosse  Liebe  sum  Leben.  Sie  lief  jedoch 
häufig  im  Dorfe  umher,  klagte  den  Leuten  ihre  Noth  ond 
bat  bei  ihnen  um  Aufnahme,  (Aschon  es  ihr  zu  Hause 
weder  an  Verpflegung,  noch  an  Unterkommen  fehlte. 

An  ihrem  Tode  hatte  Niemand  ein  wesentliches  Interesse, 
als  ihr  Ehemann  und  ihre  Dienstmagd,  da  beide,  nach  des 
ersteren  eigenem  Geständnisse,  in  einem  sehr  vertrauten 
Verhältnisse  lebten,  die  Magd,  nach  ihrer  Dienstfrau  Tode, 
wie  behauptet  wirdf  auf  eine  Heirath  mit  ihrem  Dienstherm 
hoAe,  die  verlebte  Lungad  aber  ihrem  Ehemanne  und  Ihrer 
Magd  durch  ihren  mehrjährigen*  Krankheitszustand  und  sän- 
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ktadies  W6MD,  Iftilig  varde.  Ctagto  dan  Ruf  dm  Lmigad 
und  Mioer  Magd  war  Us  f o  dem  fragliebei  Todeafallo» 
BicIilB  TorgekoBiiiieB ,  doch  worden  beide  im  Laoii  der 
DotenHicliaDg  ao  Arreai  genommen. 

AoBser  ilirem  Haoae  hatte  die  Longad  keinen  Fdnd 
ond  Sparen,  dann  sie  in  gewinnnttehtiger  Absieht  gemordet 
worden  sei,  haben  sieh  nieht  auffinden  laaaen« 

Am  Yormlttoge  des  26.  September  1840,  wo  die  T«d-» 
tong  der  Laogad  geoehehen  sa  nein  aeheint,  denn  nie  war 
am  Morgen  noch  lebend  gesehen  worden,  ist  naeh  den  an» 
gestellten  Er^^rteroogen  nur  deren  Dienatmagd  mit  ihr  aiieln 
im  Hanse  gewesen,  Laogad  aber  soll  sich  diese  Zeit  aber 
snf  dem  Felde  befanden  haben*  Beide  Verdfichtige  Uogneti« 
beharrlich  den  Mord  der  Longad,  oder  ^$r  Wissenschaft 
nm  einen  solchen» 

Nach  geschlossener  Dntersachong  berichtete  das  Krimlnal- 
gericht  an  die  ihm  Torgesetste  Sprochbeh^^rde  and  nachdem 
Ton  dieser  ein  Gotaehtan  der  ObermedicinalbehOrde  eingeholt 
worden  war,  erfolgte  ein  Erkenntnias  dahin: 

„es  sei  gegen  Longad  ood  desseo  Dieostmagd,  in 
Betracht,  dass  TOdtoog  too  fremder  Hand  als  Yeran«- 
lassnsg  des  Ablebens  der  Longad  keineswegs  objectiT 
feststehe,  Tielmehr  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
Selbstmord  spreche,  ond  dass  es  aoch  io  sobjectl?er 
Hiosicht  an  allem  begründeten  Verdachte  fehlte ,  im  Unter- 
sochongswege  etwas  weiter  nicht  voraooehmen  ond  wor- 
den die  Kosten  der  Untersochong  niedergeschlagen/^ 
Das  Gotachten  der  ObermedIciaalbehGrde,  aof  welches 
sich  das  Erkenntnias  basirte,  laotet  alao: 

L  Der  Tod  der  etc.  Lungad  iet  in  Folge  der 
am  Halee  und  in  der  Bruethöhle  derselben  vor^- 
gefundenen  Verletzungen  durch  Verblutung  etiij^e- 
treten. 

Dies  beweisen  die  im  Physicata-Gotachten  Tom  28.  Oc- 
lober  ▼•  J.  (Bl.  116  ff.  der  Kriminalgerichtsakten)  dafür 
angeführten  Gründe: 
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n.  DieiB  Verletzungen  waren  notkwendig^tödl'-' 
Heh. 

Dfe  Besebafftnliett  der  VerletsungeD  der  Artarta  earotia 
sioiatra  (Nr.  9  dea  Sect.-Pjrot.)9  dciir  Vena  aobelairfa  Bfnistra 
(7),  der  Vena  jagolaria  ainlatra  (8)  oüd  dea  liakeD  Bron- 
diaa  (81)  läaat  In  dieaer  Besfehang  keinen  Zweifel  übrig. 

IIL  Im  vorliegenden  Falle  ut  Selbstmord  kei^ 
neewege  eehlechterdingM  atugeeehloesen ,  vielmehr 
hat  die  Annahme  eines  solchen  eine  grössere  Wakt^ 
seheifüieUceit  für  sich,  als  die  Voratusetsfung  eines 
Mordes  durch  fremde  Hand. 

Gegen  die  Annahme,  daaa  die  etc.  Longad  aieh  aeihst 
entleibt  habe,  aind  von  den  Obdaeenten  (Bl.  116  f.  der 
Kriminalgerichta-Akten)  folgende  Gründe  angegeben  wordea. 

1.  Die  Wunden  am  Halse,  nämlieh  die  Qoerwaada 
(28.  dea  Inapeetiona^^Prot  BK  8.  der  Amtaakten)  and  die 
Ungenwaa^  (94.  26.  27.  Ibid.)  bitten  zu  Ihrer  Volles- 
dang  mtndeatena  swel  Akte  erfordert.  Mithin  mllaate,  baiai 
Selbatmorde,  votbwendig  die  eine  Wunde  früher  beigebraehl 
worden  aein,  ala  die  andere.  Jede  aber  ael  ao  beachaffen, 
daaa  aie  den  Tod  achneller  hätte  herbeiführen  münaea,  ala 
die  Yollbriagiing  der  anderen  mOglich  geweaea  wSre.  Dean 
ea  hatten  aieh  dorehaebaitten  gefanden 

a.  bei  der  Querwunde 

a.  die  beiden  fiaaBem  Droaaelrenen  und 
ß.  ,,h6chstioahrseheihlic¥^  auch  die  linke  Corotia 
and  die  linke  innere  Droaaelrene; 

b.  in  der  Längenwunde  ael  aber  jedenfalta  die  linke 
SehlOaaelbeinyene 'verletat  worden. 

2.  Die  Verletzung  des  Brustbeins  (26.  dea  laap.- 
and  28.  4.  den  8ect.-Prot)  kdnne  mit  dem  bei  der  Leicfa 
gefiiadenen  Barbiermeaaer  nleht  allein  bewirkt  wordoi  aalo;  ^ 
ein  anderen  daza  dieollehea  Inatrament  aei  aber  aldit  eal* 
deekt  worden. 

Die  ginaliehe  TVenaang  einen  ao  diekea,  porOoea,  fimiea 
Knochena,  die  bedeutende  Tiefe «  bia  in  weleher  die  aahti 
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warn  BrQBlbeiJM  gekörigeD,  kleiMMo  KnoebenaUkke  ktaab- 
gelrieb«D  wurden  (11.  des  Sect-Prot),  die  aua  der  obem 
Kaocbenviuide  eii|«pri«geiide,  die  ganie  Sobslaai  im  Brüste 
beina  naeb  reebta  biaspaltende  Finar  (12*  des  Seet*-Prot«) ; 
ferner  die  gesackte  Beaebaffenheit  der  veieben  Wondränder 
(1.  des  Sect.-Prot.)  \  aodaoD  die  obeo  weitere,  nach  unten 
8pit2  aualaofende ,  Form  der  Knocbenwonde  aod  endlich 
die  an  den  Rändern  der  letstern  bemerkten  Abaätze  (4.  den 
8ecl.-ProL)  npräeben  vielmehr  mit  groaser  Wabracbeinlieb- 
kelt  daft&r,  daan  diese  Yerletiungen  dortb  die  kraftvolle 
wiederboite  An  Wendung  eines  weniger  scbarfen,  keilförmigen« 
bebelartig,  oder  mehr  durch  Druck  ven  vom  nach  Unten 
wiAeaden  Inatmmentes,  z.  B,  eines  Beils,  oder  eines  Hack-« 
messers,  hervorgebracht  worden  seien. 

Das  vorgefundene  Barbiemiesser,  weiches  ohnehin  wegen 
der  Beweglichkeit  seiner  Klinge  keinenfalls  mit  der  erfor^ 
derlieben  Kraft  hatte  geftthrt  werden  kOnnen,  trage  ja  aueb 
keine  Spuren  seiner  Einwirkung  auf  das  Brustbein. 

3.  Es  sei  psychologisch  unmöglich,  ansnaehmen,  eine 
Fraa,  die  sich  ums  Leben  bringen  will,  wftrde  sieh  im 
Tonius  80  auf  alle  Fälle  vorbereiten,  dass  sie,  um  sieh 
mit  einem  Barbiermesser  das  (.eben  au  rauben,  erst  mit 
einem  andern  Werkzeuge  einen  starken  festen  Knochen  mit 
grosser  Gewalt  und  unter  den  grtf  ssten  Schmeraen  serstüekeln 
sollte,  um  hinter  diesem  Knochen  gelegene  Theile  verletsen 
EU  können,  da  sie  dasselbe  Ziel  ohne  jene  Anstrengung, 
fast  ohne  allen  Schmers  mittelst  eines  einfaeben  Schnitts 
an  eneieben  vermochte. 

4.  Die  Lage  der  Wunden  am  untern  Theile  des  Halses 
und  die  Form  derselben,  wekhe  mit  derjenigen  viel  Aebn- 
liebkeit  habe,  wodurch  Thiere,  naamitllch  Schweine  ge« 
sahlacbtet  werden,  spreche  gegen  Selbstentleibnng,  indem 
Belbstnriirder  sieb  durch  horizontale  Schnitte  gleich  unter- 
lialb,  oder  oberhalb  des  Kehlkopfes  an  tödten  pflegten« 

5.  Die  Stellung,  wmrin  die  Leiche  der  etc.  Lungad  bei 
der  gerlcbtlicben  Aufhebung  am  29.  September  1840  ge- 
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fanden  worden,  lasne  nicli  mit  der  VoraoBnetsung  eines 
Selimtmordes  nicht  wolil  vereinigen*  Eine  solche  Stellnng 
könne  die  Genannte  willkQhrlicb  nicht  angenommen  haben. 
Darin  aber  gar  Magere  Zelt  willkDbrlicb  zu  verharren,  vQrde 
selbst  einem  gesunden  und  gewandten  Menschen,  geschweige 
denn  einer  mit  dem  Tode  kämpfenden  Frau,  niemals  ge- 
lingen. Beachte  man  hiehei  noch  die  vorgefandeno  Abplat- 
tung der  Nase  und  der  Lippen;  so  müsse  man  annehmen, 
dass  die  etc.  Lungad  mit  Gewalt,  und  swar  durch  anhal- 
tenden Druck  von  hinten,  in  diese  Lage  grf>racht  und  darin 
erhalten  worden  sei.  Auch  mQsse  der  Druck  bis  nach  dem 
Ableben  fortgedauert  haben,  weil  sonst  der  Leichnam  in 
der  ungewöhnlichen  Lage  nicht  hätte  steif  werden  können« 

Diesen  Einwendungen  lassen  sich  sdbst  noeh  folgende 
htnzuf&gen :  * 

6.  Die,  bei  Unversehrtheit  des  Aortenbogens  vorhandene 
Verletzung  des  linken  Bronchus  (Nr.  31.  des  Sect.-Prot.), 
welcher  so  tief  liege ,  dass  er  mit  dem  bei  den  Akten  be- 
findlichen Rasirmesser  nicht  durchschnitten  werden  konnte, 
da  dieses  wegen  seines  stumpfen  vordem  Endes  nicht 
stechend  zu  wirken  vermochte. 

7.  Die  etc.  Lungad  habe  keinen  LebensQberdmss  ver- 
rathen,  vielmehr  ihr  Leben  durch  die  widerlichsten  Arzneien 
and  Hausmittel  zu  erhalten  gesucht  (Bl.  99.  108.  114. 
126  b.  188  der  Erimioalger.-Akteo). 

8.  Nehme  man  Selbstmord  an,  so  kOnne  dieser  mög- 
licherweise erst  frühestens  am  28.  September  nach  halb 
sechs  Uhr  Morgens  (Krim.- Akt.  Bl.  12  b.  16.  18  b.  106. 
111.),  ja,  nach  den  freilich  schwankenden  Aussagen  eines 
Zeugen  (Bl.  24  der  Amts- Akten  und  Bl.  67  der  Krim.-Akten. 
nicht  vor  neun  Uhr  Vormittags  erfolgt  sein.  Die  Leiche  habe 
man  aber  9chon  zwuchen  11  und  12  Uhr  Mittags 
völlig  erkaltet  gefunden  (Bl.  1.  18. 17.  der  Amts- Akten). 
Dies  lasse  sich  nicht  wohl  zusammenräumen. 
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9.  FOgteM  atoh  reehtahändige  Selbstmörder  —  und  da«B 
die  eCc  LuDgad  recbtsbSndig  gewesen,  mQsse  man,  als 
Regel ,  vermutben  —  quere  Halascbnittwanden  zu ,  so  ver-^ 
liefen  diese,  aus  leicht  einxasebeaden  Gründen,  nicbt  gans 
horisontal,  sondern  von  lioks  und  oben,  nach  rechts  und  unten 
über  die  vordere  FlSche  des  Halses.  Im  vorliegenden  Falle 
liäite  aber  die  Qaerwunde  am  Halse  eher  einen  entgegen- 
geaelzten  Verlauf  gezeigt,  indem  ihr  rechtes  Ende  höher  lag, 
ab  ihr  linkes  (125.  des  Insp.-Prot.). 

10.  Selbstmörderinnen  wählten,  der  Erfahrung  nach, 
OMfcr  passive,  oder  doch  minder  gewaltsame  Todesarten, 
s.  B.  Ertränken,  Erhängen ^  Vergiftung  u.  s.  w. 

Bei  näherer  Beleuchtubg  dieser  Einwurfe  fällt  es 
Za  1.  zuvörderst,  als  ein  Fehler  gegen  die  Logik  auf, 
dass  die  Pbysikatspersonen  aus  der  ihnen  selbst  nur  yyhöclut 
wahrseheinlichetif^  Vermuthong:  die  Carotis  und  die 
innere  Orosselvene  der  linken  Seite  seien  durch  die  Quer- 
wände verletzt  worden,  mit  unbedingte  Gewissheit  folgern. 
Doomaehst  stellt  sich  aber  auch  diese  Vermuthung  als  irrig 
dar«  Denn  naoh  Nr.  14  des  SectionsprotokoHs  waren  sämmt^ 
üehe^  vom  linken  Schlüsselbeine  entspringende  Mus-* 
keln^  mit  alleiniger  Ausnahme  des  JH.  plalysma-^ 
myindes  unoerletmt,  während,  nach  Nr.  33  des  In^ 
speelions- Protokolls,  die  Querwunde  nicht  über  die 
Verbindungsstelle  des  linken  Schlüsselbeins  mit  dem 
Brustbeine  hinausreichte.  Mithin  konnte  der  Querschnitt 
die  Carotis  und  die  innere  Drosselader  gar  nicht  treffen. 
Aach  ist  sab  Nr.  25  des  Inspections-ProtokoUs  ausdrBck'- 
lieh  nur  von  den  beiden  äussern  Drosselvenen ^  als 
bei  der  Querwände  betheiligt,  die  Rede  und  die  Angaben 
des  Sections- Protokolls  aub  5.  6.  7«  8  und  9  enthalten 
hiergegen  keinen  Widerspruch.  Uebrigens  konnten  nicht  ein- 
mal die  beiden  äussern  Drosselvenen  von  dem  höchstens 
2  Zoll  11  Linien  langen  Querschnitte  fUglich  verletzt  werden. 
Haben  die  Obducenten  in  dieser  Wunde  wirklich  zwei  ge- 

VcrriBt«  ZeiuchriA  f.  StMiMmDcik.  I.  Bd.  9.  U.  '  26 
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trMinte  Venenstäaiine  von  eiatni  der  äuaMrn  Jugvlarvene 
ähnlichen  Kaliber  gefunden,  no  kann  der  eine  Stamm  nur 
eine  Vena  jugularin  media,  eine  gar  niehl  selten  ▼oiicom- 
mende  Varietät  gewesen  sein. 

Beiläufig  bemerkt,  begreift  sich  schwer,  wie  die  Obdo- 
eenten  darüber  in  Ungewissbeit  bleiben  konnten,  ob  ein,  oder 
das  andere  grosse  BlutgefSss  bei  der  transversalen,  oder  bei 
der  longitttdinalen  Wunde  durchschnitten  worden  sei» 
Die  Richtung  des  Schnittes  an  den  fraglichen  Gettssen  selbst 
^  mnsste  ja  hinlängliche  Gewissheit  geben. 

y  Hiernach  fällt  die  Behauptung:  jede  der  beiden  Wunden 

sei  so  beschaffen  gewesen,  dass  sie  den  Tod  schneller  ker^ 
beifuhren  musste,  als  die  Vollbringung  der  andern  dnreh 
die  Hand  eines  Selbstmörders  möglich  gewesen  wäre^  in 
sich  selbst  zusammen. 

Zu  2.  Allerdings  ist  die  Trennung  eines  Knochens  von 
der  Beschaffenheit  der  sogenannten  Handhabe  des  Brnst 
beins  bei  Erwachsenen  mittelst  eines  Seheermessers  kdoe 
leichte  Sache.  Indessen  haben  ausdrücklich  sn  diesen  Be- 
hnfe  angestellte  Versuche  an  Leichen  dargethan,  dass  eine 
solche  Ourchschneidung  mit  einem  Maasse  von  Kraft,  wie 
man  es  bei  einer  kräftigen  (BK  85. 123.  der  Krlmlnalger.- 
Akten)  Seibetmärderin  füglich  voraossetsen  darf^  wohl  mOg* 
lieh  ist. 

Was  den  Mangel  an  Spuren  verhältnissmässiger  Gegen« 
Wirkung  des  Knochens  gegen  die  Schärfe  des  Barblemessers 
betrifft,  so  hängt  es  eonächst  Überhaupt  von  der  Besehaf« 
fenheit  des  Stahls  der  Klinge  ab,  ob  diese  bei  ihrer  Ein- 
wirkung auf  harte  KOrper  Veränderungen  erleidet,  oder 
nicht.  Guter  Stahl  kann  bekanntlich  Elsen  schneiden,  ohne 
Scharten  davon  zu  tragen  und  die  Klinge  des  als  Mord- 
werkzeug verdächtigen  Messers  seheint  In  der  ThaC  von 
gutem  Stahle  zu  sein.  Das  zu  den  oben  gedachten  Ver* 
suchen  an  Leichen  gebrauchte,  schwächere  and  anschei- 
nend  ans  weniger    gutem  Stahle    verfertigte  Rssirm< 
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nigte  gletehfalls  keine  sehr  aoffallenden  Spuren  neiser  An-« 
wendong. 

Hleco  komml,  dann  das  bei  den  Akten  belndliehe  Me»» 
■er  allerdings  2%  Zoll  vom  obern  Bnde  der  Schneide  eine 
Biefci  anbedeoiende  Seharte  zeigt,  daaa  sieh  an  dem  abg»- 
rmdelen  Theite  der  Schneide,  welche  bei  Ftthrang  des 
Bfeanera  au  dem  besweifelten  Zwecke  Torsogsweiae  wirken 
mannte,  in  einer  Strecke  von  fast  swei  Linien  mehrere  aehr 
kleine,  jedoch  noch  mit  uobewaflbetem  Aoge  erkennbatn 
Scharten  wahrnehmen  laaaen  und  dann  endlich  die  Schneide 
von  da  an  In  einer  Länge  von  9  Linien  mehr  oder  wo«» 
niger  umgelegt  tat. 

Das  Barbiermesser  kann  flbr^pens  durch  eine,  das  untere, 
mit  einer  Schneide  nicht  versehene  Ende  der  Klinge  und 
den  oberen  Theil  des  Heftes  krftfUg  aasammenfassende 
Hand  leicht  hinifioglich  flxirt  werden. 

Am  aller  unwahrscheinlichsten  fsl  die  Annicht  der  Pbj^ 
sikatspersonen,  dasa  ein  fremder  MOrder  die  yerletinngcn, 
mit  Ausnahme  der  Querwände,  durch  ein  Beil,  oder  ein 
Hackemesser  hervorgebracht  haben  sollte!  —  Denn 

o.  hfitlen  dann  bd  der  offenbar  von  oben  und  links 
nack  unten  und  rechts  (vergL  2. 8  und  4  den  Sect^Prot^ 
und  dfe  bd  den  Akten  vorhandenen  Bruatfceinstllcke}  ge^ 
gaagsnen  Richtong  des  Hiebes,  oder  der  Hiebe,  die  Yeiu» 
lelsangen  der  linken  Carotis,  der  Innern  Drosselveno  und 
der  SpelserOhrä  (10.  des  Sect.-Prot.)  In  der  wahrgonom- 
meneo  Weise  unmöglich  bewirkt  werden  können« 

b.  Der  Fundort  der  Knochenfragmente  (11.  den  Beet.« 
Prot.}  wSre  unerklärlich,  enmal  wenn  man  mit  den  Ob- 
dooenten  annehsM,  daaa  die  Schneide  eines  hiebeweise  von 
oben  nach  unten  geführten  beilartigen  Werkseugs  sie  vor 
sich  hergetrieben  kStte.    Femer  ist 

c.  bei  dem  Leichenbefunde  nirgends  einer  gequetschten 
Beschaflbnheit  der  Wunden  gedacht,  dergleichen  der  Hieb 
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mit  eimm  Wioiger  aefcarCBii  Beile  doeh  stete  bevirkt,  bmI 
endlieh  hat 

d.  die  aar  ,^etwa8  aasgezackte^^  Be|H2liaffeniieit  der  veidbea 
Wondrääder  (1.  dea  8e€t.<-Prot.)  omfloweniger  Bewelakraft, 
da  ihrer  i#  iDspeetloaa-Protokolle  gar  nieht  Ervähoang  ge- 
schieht und  daher  der  Verdacht  nicht  leicht  za  heben  sein 
mflehle:  die  Aüacackang  sei  ebensowohl  eine  Folge  der 
Bittlecweile  durch  den  Tod  herbeigef&hrten  Yeränderangen, 
als  die  Zarllekalebang  der  beiden  Seitenlappen  der  Longi-* 
tndinalwande(l.  des  Seet^-^Prot»),  wodareh  sich  die  Wände« 
mm  >  der  orsprttngUehen  Gestalt  (T)  in  ein  gleichschenk* 
liebes  Dreieck  yerwaodelten* 

Die  fragliche  EigenthOniiehkeit  ndehte  jedenfalls  auch 
wohl  eher  i&r  die  Anwendang  eines  vielleicht  etwas  un- 
sicher geführten  Messers  sprechen« 

Zu  8.  Daraas,  dass  bei  der  Vertibong  eines  Selhsl- 
aordes  gewisse  Theile  verleUt  worden  sind,  folgt  doch 
noch  nicht,  dass  diese  Verletzung  mit  Absicht  and  klareoi 
Bewnsstseis  geschehen  sei.  Die  Voraossetzang  der  Ph^si* 
katspersonen  hat  daher  keinen  Bestand.  Dagegen  Uast  sieh 
der  Hergang,  bei  der  Annahme  eines  Selbstmordes,  genü- 
gend erklären.  Als  nämlich  nach  der  ersten,  anstreitig  mU 
Absicht  and  Deberlegung  vollzogenen,  Verletzung,  der  Qoi 
wände ,  der  Zweck  sieh  als  verfehlt  ei|^b ,  modits 
Selbstmörderin  in  einen  so  hohen  Grad  von  Verzweiflang 
gerathen,  dass  sie  fast  blindlings  gegen  ihren  eigenen  Kör- 
per wQthete.  Eine  derartige  ZerstOrungswoth  ist,  vielen 
Eriahrnngen  zufolge,  bei  Selbstmördern  keine  seltene  Er- 
scheinnng. 

Ztt  4  and  9.  Die  Behaoptung,  bei  Selbstentleibung  durch 
sogenanntes  Halsabschneiden  zeige  der  Schnitt  gew^ähnlieh 
eine  horizontale  Richtung  und  befinde  sich  lliier,  oder  gleich 
onter  dem  Kehlkopfe,  wird  durch  die  Erfahrung  selbst  nicht 
einmal  in  dieser,  doch  immer  auch  noch  Aasnahmen  zu* 
gebenden,  Bescbränkang  bestätigt.  Vielmehr  betrachten  fasi 


alle  angeBeheiMn  Lehrer  dar  gertobfiioben  MadMa  eine« 
schrägen  Verlauf  der  Wände  ala  ein  Zeiehen  top  Sellwl- 
endelbong.  Mehrere  vob  ihaeii  sehen  sogar  etnen  Verlauf 
der  Bchnifte  ven  links  and  unten  nach  rechts  and  oben, 
wie  er  anscheinend  bei  der  etc.  Lungad  Statt  fand,  —  die 
nrasgelhafte  Beschreibung  tSsst  ein  besümniteres  Uitbeil 
sieht  so,  —  fftr  einen  Beweis  an,  dass  die  Verletausg  mit 
der  rechten  Hand  des  Enfieiblen  sribst  bewirkt  worden 
sei.  Immer  konnte  auch  die,  leider  I  gieichfails  sn  untoU* 
stiodig  beschriebene,  bedentende  Kropfgesohwnlat  der. etc. 
Longad  (Nr*  14  des  Insp.-Prot.)  einen  bestimmten  Ein* 
floBS  nicht  nur  auf  die  Wahl  des  Orts  der  Wunden,  son* 
dem  aneh  auf  die  Richtung  dieser  letzteren  ausüben. 

Durchaus  gleichgültig  ist  es  femer,  ob  die  Wunden 
mit  gewOhnlidien  Sehlachtwuaden,  namentlich  an  Sehweinen 
Aehnlichkeit  hatten,  oder  nicht.  Bestand  eine  solche  Aehn- 
lichkeit  wirklich,  was  jedoch  noch  sehr  su  bezweifeln  ist, 
so  könnten  dergleidien  Schlachtwunden  ebenso  gut  der  etc. 
Langad,  als  einem  Fremden  sum  Naehahmmigsbeispiel  ge- 
dient haben. 

Die  Yerletenngen  der  etc.  Lungad  waren  in  der  That 
aidTalleBd  ungewöhnlich.  Diess  deutet  aber  nach  der  Mei- 
nng  vieler  Lehrer  Yorzugsweise  auf  Selbstmord. 

Zu  S.  Die  KOrperatellong,  worin  man  die  etc.  Lungad 
bei  dar  gerichtlichen  Aufhebnng  fand  (Amts-Akten  Bl.  5  b. 
and  IttBp.-Prot.  Nr.  ZI  und  SS),  konnte  allenhlls  auf  den 
ernten  Blick  befremden.  Sie  ▼erliert  ihre  Seltsamkeit,  Jio- 
bald  man  annimmt,  dass  die  Oenannte,  vielleicht  um  nicht 
von  der  Strasse  aus  durch  das  Fenster  gesehen  au  werden, 
vor  ihrem  Ableben  hockte  oder  kniete,  vielleicht  auch  on- 
willkührlich  in  die  Knie  sankf  dass  sie,  nach  vollbrachter 
That,  a»  Bllenbogen  auf  die  Knie,  den  Kopf  mit  den  Händen 
sttttzte;  dass  femer  der  Tod,  wie  bei  VerblutuojB^en  öfters, 
sanft  ohne  Kampf  erfolgte  —  wofttr  sich  auch  das  Haften- 
irieiben  der  PantoiTeln  an  den  Fnssspitzen  anfahren  lassen 
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««düt  (Bl.  i  h.  dar  AMts-Aklt»)  --  ulid  d«M  raMH  der 
Kffrper  ? ovo  QberaMMte. 

Dl«  flatt  gtdrttckte  BcMbaffedkait  dar  Naae  aad  dar 
Uppan  erklftrt  sich  aehoo  hinUaglieh  aua  dan  Uomm  Gb- 
wiilbte  das  (conal  Qbanülnaiidao)  Kopfa,  aabsl  des  M 
LalaiMD  gawflliBliahaii  VarändarangeB,  wodarek  aa  c.  B,  b»» 
kaantUah  gasahiakt,  daaa  aalbat  bei  aiafadar  ROdmilaga 
die  HiBtarihaila  aiah  abplattan.  la  anaarm  Falla  koonoil  nocb 
hlDBO,  daaa  naah  VarblDtaogaa  die  vaiahaa  Tbaila  gara  aiaa 
Iballaba  Abphttungao  bagQaatigaBda,  teigartiga  Baanhafta^ 
bait  aabaallar  oad  im  bttarn  Grada  aaaabaieti« 

Auf  dar  andaran  Saite  wira  aa  docb  vOUig  anbagrcUicb, 
au  welabaai  Zwaaka  oad  mit  walabaa  Mitlaln  MOrdar  dia 
krAftiga  Laagad,  bai  ibram  Laben,  odar  aaab  ibram  Tode 
ia  die  fragliaha  Stellaag  gabraabt  und  darin  arballan  bSttan 
(Bl.  85.  las  dar  Ktiaitoal-Abten). 

Za  6.  Dia  baraita  arvfibntan  Varaoaba  aa  LiiabaD  ba- 
vataan,  daaa  aaab  alaa  DorabaebDaidaag  daa  Uaban  Broa- 
aboa  wia  ala  bai  dar  ata.  Laagad  Blatt  fand ,  mittalat  daa 
▼orgifondanan  Barblermaaaara  von  ealbatmOrdariaabar  Haad 
mfigllab  a^L 

Zn  7.  Frailiak  hatte  dia  ata.  Laagad  bMiat  widiriidba 
Mittel  gegen  ihre  Latdea  gebranabt,  aber  —  vaa  aiabt  Ober- 
aabaa  werden  darf  —  vergeblich  J  ao  daaa  mitbin  gerade 
diaaar  Unaitead  nmbr  ßlbPj  ala  gegen  daa  Vorbaadangaweaan- 
aeia  von  LHienalkberdraia  apreeben  dürfte,  idaaaan  An» 
aabma  aiab  weiter  unten  naab  wabraabelaUeher  dartboa 
laaaen  wirdt 

Za  84  Dte  aageUteb  acbon  awiachen  11  aad  12  Ubr 
lUttagB  wabrgaaoaunene  vaiUge  Erimltang  dar  Lefche  kam 
daa  Yorbaadenaain  einen  Selbatmordaa  im  gegenwirtigaB 
Falte  niebt  wohl  anwahrsebelnHab  machen,  an  afamreieh 
aneb  dieaer  Einwarf  beim  mten  Bifcka  eraaheint.  Denn  daa 
Faktom  isi  nur  in  dem  Heldangabertebte  den  GanMinda» 
aebreibera  an  das  Jaatiiamt  zu  G.,  aageblieh  aaab  Ana* 
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Bag6  im  Brodera  d«r  Enttalbteo,  beüMylg  ersftUt  (Bl.  l 
dar  Amte- Akten)  iwd  «piler  durcii  ntohtS)  am  wettigateo 
doreh  S«ehTeraläiidige,  konstatirt  worden.  Es  bleiben  daber 
der  Grad  und  die  Aimdebnang  der  Erkaltung  noeb  sehr 
xwdCelhaftf  aumal  da  die  Wabraebfliang  nar  unter  Um^ 
nObidett  erfeigen  konnte,  welebe  der  Unbefangenbeit  des 
ürifceils  der  Zeugen  niehts  weniger  als  gOnstig  war6n. 

Aber  aucb  die  Riebtigkeit  der  behaupteten  TbalsHobe 
Si^gsbett,  so  Mssl  sieh  diese  aus  der  Kühle  eines  Spät- 
septtniber  Horgess,  aus  dem  bedeutenden  Blutverluste,  ans 
dena  Uegen  des  naekten  Körpers  auf  blossem  Fussboden 
in  der  grossen  Menge  Blutes,  das  durah  seine  Verdunstung 
stt  schnellerer  Erkftltung  beitrug,  nebt  gut  erklären. 

2o  9.  siebe  au  4. 

Zu  10.  Beisplek  von  Selbstmtoderinnen ,  die  den  Tod 
doffch  sogenanntes  Halsabsebaeiden  wählten,  sind  swar  sei-- 

,  «bar  niebt  unerhört. 

Me  ünhaltbarkeit  der  gegen  die  Annahme  eines  Selbst« 
s  im  gegenwärtigen  Falle  vorgebraehten  Gründe  er« 
bdll  hiemach  genügend.  Es  bleibt  nun  nur  nodb  übrig,  aus 
den  Akten  diejenigen  Thatsacben  hervorsuheben ,  welche 
mehr  direkt  dafür  sprechen,  dass  die  Losgad  sieb  selbst 
enlleibi  habe. 

Diese  sind: 

1.  Der  Vertauf  der  Verletzung.  Was  die  Quer- 
wunde  in  dieser  Beslebung  anbelangt,  so  ist  das  Erfordere 
liebe  bereits  obe»  sn  4  und  9  bemerkt  worden.  Leider  ent- 
halten  die  Akten  nich^ts  darüber,  ob  die  Longad  reehts- 
hlndig  gewesen  sei,  oder  niebt.  Die  Yermuthnng  streitet  für 
das  erstere  als  Regel  und  dabei  lässt  sieh  darthnn,  dass 
die  Iiäogen<^  und  Knoebenwnnde  am  fttgllehsten  durch  die 
eigene  rechte  Hand  bewirkt  werden  konnte.  Denn  die  grdsste 
Tiefe  dieser  Wunde  befand  sieb  nach  links  und  hinten; 
der  obere  Thell  klaffte  vornehmlich  wegen  eines  offenbar 
durch  wiederholte  Abtrennung  kleiner  Knoebenstückchen,  be- 
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sonders  vod  dem  rechten  Rande  der  Spalte  erseogteo 
Saimtaneverlastes  $  femer  spriebt  db  sclirige  Ricbting  der 
KnoGhenspaltfläelieo  von  aaasen  and  rechts  nach  innen  und 
links,  sowie  der  Gesammtverlanf  der  Yerietxung  von  oben 
nnd  linlcs  nach  unten  and  rechts,  fttr  diese  Behanptnng. 

2.  Dm  bei  der  Leiche  nebst  seiner  Seheide  ver^ 
gefundene  Rasirwesser. 

Denn 

a.  die  Wanden  der  Longad  sind  in  Wesentlichen  Bdinitt-' 
wanden  and  besonders  beweisen  die  glatte  Oberfliche  nnd 
die  scharfen  Kanten  der  Knochenwundränder,  dass  die 
Knochenwande  nar  mit  einem  sehr  scharfen,  sdineidenden 
Instrnmentt  hervorgebracht  werden  konnte. 

b.  Zur  Bneogung  der  eigenihOmlichen  Beschoifenheit  der 
sänmtliehen  Haoptrerletsangen ,  —  womach,  bei  Dnyer« 
sehrtheit  aller  von  dem  linken  Schlüsselbeine  entspringenden 
Muskeln,  mit  einciger  Ausnahme  des  Platjsmamyoides 
(Nr.  14  des  Sect^Prot.)  hinter  derselben  befindliche  Orfsne 
verwundet,  ja  sogar,  bei  unangetasteter  Integrität  des  AortoH- 
bogens  der  hinter  diesem  liegende  linke  Bronchus  (Nr.  81 
des  Sect.-Prot.)  durchschnitten  wurden,  —  scheint  ein  Scheer- 
messer  ganz  besonders  geeignet,  das,  vom  ohne  Spitse, 
aber  mit  einer  abgerundeten,  convexen  Schneide  versehsD, 
in  den  mit  einem  lockern  Zellgewebe  ansgfttUten  Zwischen- 
räumen, der  hinter  dem  Brustbeine  gelegenen  Weichgeblide 
abwärts  gestossen,  leicht  vorzudringen  und  an  diesen  vor- 
beizugleiten  vermochte,  ohne  sie  anzustechen. 

Nur  ein  solches  Messer  war  ferner,  bei  dem  doreh  die 
Besdiaffenheit  der  äussern  Verletzungen  ihm  gestatteten  eognn 
Spielräume,  im  Stande,  in  hebelartigen  Bewegungen  mit  dem 
vorderen  Theile  seiner  abgerundeten  Schneide  .mdir  durch 
Zug,  als  durch  Druck  zu  wirken,  und  somit  auch  die  tiefer 
liegenden  Weichgebilde  ohne  Übermässige  Schwierigkeit  sn 
durchschneiden. 

Dass  das  bei'  der  Leiche  gefundene  Barbiermesser  die 
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fsdiinMim  SigttBBdMifteii  baailil,  «rgMii  sieh  mm  leioMr  Be« 
tnehtiiBg.  losbesoadaro  Btinrnt  rnuA  die  Länge  seiiier  Kiiige 
(=z  4%  Zoll  rh.  oberhalb  des  Qewindea  bei  eiser  Sehaeide 
▼M  3  Zoll)  mii  der  grüesteii  Tiefe  der  Wunden  (=  S  Zoll^ 
Nr.  13  den  Sect-Prot)  sehr  wohl  cttflammen. 

Endlieh  wird  die  Ansieht  von  dem  Tonognweine  Geeig* 
neteein  des  bei  den  Ahten  befindliehen  Berbiermessers  lor 
Hervorbringung  der  an  der  Longad  wahrgenommenen  Yer- 
letniageii,  durdi  Proben,  welehe  mit  demselben  am  Skelette 
angiestellt  worden  sind,  sowie  doreh  die  bereits  erwähnten 
Versoehe  mit  einem  ähnliehen  Messer  an  Leichnamen,  noch 
nm  ein  sehr  bedeutendes  verstärkt. 

c.  Dass  das  torgefandene  Barbiermesser  von  der  Lnn- 
gsd  sa  ihnr  Selbstentleibnng  angewendet  worden  sei,  das 
wird  ans  seinem  Fandorte  (es  war  offni,  am  reehten  Ahm 
dar  Entleibten  anklebend  [Amts  ^  Akten  Bl.  9  b]);  eadlieh 
dnrch  die  an  seiner  Sehneide  erkennbaren  Sporen  (siehe 
oben  sa  2)  einer  seiner  eigentlichen  Bestimmong  nieht  ent-* 
spreehenden  Einwirkung  anf  harte  KSrper,  hdchst  wahr- 
soheiBlieh. 

3.  Die  völUge  BntMeidung  der  Leiche^  mit  idlei- 
niger  Ausnahme  der  an  den  Fussspitsen  haftenden  Pan- 
toffeln. 

Eins  solche  Entkleidung  hatte  keinen  irgend  TemtlnfUgen 
Zweck,  wenn  sie  von  einem  firamden  MOrder  yorgenonuDcn 
wnrde,  vielmehr  yermehrte  sie  f&r  ihn  oiTenbar  nur  die  Gefahr 
der  Entdeckung.  Dagegen  wird  dieser  Umstand  .begreiflich, 
wenn  man  die  Lnngad  selbst  als  Urheberin  davon  ansieht.  Sie 
wurde  dabei  vielleicht  durch  den,  dem  weibllehen  Geschlechte 
haksnatlich  eigenen  BeinlichkeÜstrieb  geleitet  Wenigstens 
sind  ähnliche,  wegen  des  beabsichtigten  Todes  anseheinend 
thMchte  Maasregeln  aus  NebenrBcksichten  bei  Selbstmör- 
dern keioeswegs  unerhört. 

4.  Dm  Varhandewein  phyfucher  Motive  »ur 
Selbetentleibung. 
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Die  Langad  wurdt  wk  Jahnii  von  d#B  tay liwülr li>ti  ■ 
SehBarseD  gaqoili,  welebe  Uirtn  6nivd  to  sehr  bedeulmitai 
DtMtgaBlaalioiMD  des  Magens  and  der  BauehepeiefceMr&ae 
hattiD.  AuMerdem  war  aie  nte  eteer  BtarfceD  Verwacham; 
der  reckten  Lunge  and  mit  efnem  CtobtthmotlerTerfalle  be- 
haftet C8eet*Prot.  15.  t8. 54.  60  and  10  den  inBp.--Pret) ; 
~  Qualen  9  weiake  keinem  Mittel  weicken,  gegen  «rieke 
anek  die  vidrigaten  ond  ekelkafteaten  Dinge  gekranekt  wor^ 
de»,  sind  sckM  flr  siek  allein  im  Stande,  Lebenattkerdrann 
SU  erzengen«  GebärmuttervorflUle  veranlassen  nickt  seilen 
eine  mdanckolfaeke  OeariMkaattommig.  Vomehmifek  fllkren 
abpr  organlaohe  Fehler  des  MagefUf,  der  Leber  and  der 
BmuekapetcheUrtiMe  Mekt  sum  Selbstmerd« 

Hierbei  verdient  en  Beaektang,  dass  alek  die  Sekniersen 
der  Lungad  In  der  Nackt  ver  ikvem  Tede  wakrsekslnliek 
steigerten*  Denn  der  DerfwielMer  Mhrte,  naek  Aasweis  der 
Unlimookwignakten ,  die  Genannte  mekrmals  ,,in  kOkerrn 
TSaen  sckrelNi,  als  man  nor  aIngen  kann.^  Der  in  de« 
amtUehen  Aofhebongs-^Protokolle  angemerkte  ,,kOek8t  ver- 
wirrte^^ Zustand  des  Bettes  wQrde  sick  mit  der  Annakme 
einer  nekr  unruhigen  SchmerKensnackt  Mckt  in  Blaklang 
kringen  laaaen. 

Hierker  gehOrt  auch  noch,  dass  die  Entleikung  nm  die 
Zeit  der  Htrbstnachtglelche  stattfand,  wo,  nach  guten  Biob- 
aaktnngen,  Selbstmorde  käofiger  vorkommen  selles. 

S.  Das  ¥orhanäe$uem  piff ekuckerBemeggrümte. 

Die  Luogad  katte  ein  sSnklaeken,  nnvertrBglickes  Wesen, 
was  naek  iksen  Bkemannen  AunsagSi  von  Ikrer  KrinkÜeli-* 
kelt  kerrOkrte.  Diese  Seelenstimmnng  nakm  Immer  au,  spieMP 
anek  durek  nickt  uokegrOndete  Eifiersneht  auf  ikrenBkenana. 
ikre  Lage  wnrda  karperliek  und  geistig  stets  qualvoller. 

Noek  In  den  letalen  Tagen  vor  Ikrem  Tode  suckte  «le 
nnck  den  Untersachangs-^Akten  bei  Verwandten  und  Be- 
kminten,  aeibst  bei  dem  Ortngeisilichen ,  vergebens  Trost 
und  Unterkommen.    Von  allen  wurde  sie  an  Ihrem  Mwme 
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Da  lioMito  «M  IfMt  VertmHOBg  Arer 
beoMtaüni  mi  9ie  nm  SeUMiaonie  IHiiib.  Der  Cbdnke 
•»  dtaUB  Mttld  nr  BMidIguiig  Ihur  Leiden  war  ttherite 
iknr  Seele  imeh  sehon  vorber  niclit  Cremd.  Den«  am  Me«^ 
ge»  des  ihreaTedealage  ttMBUIelbar  vorMagegangeoeii  8onii-> 
cagB,  war  ale  gegen  einen  Zeogen^  nadi  frneblinnen  Stilen 
OB  Aafnalinie  in  densen  Behaonnng  in  die  Worle  anng^ 
brocfcen:  ,,daa  f^ben  kOnae  ait  alch  doeii  nidrt  neliniett/^ 

6.  Der  Mattel  vtm  besandem  Merkmalen  frem^ 
der  Oewaltthätigkeii  und  versuchter  Oegenwehr. 

Die  Lungad  war  trols  ihrer  KrinUiehkeit  doch  so  kräf- 
tig, dann  (n  Ikrem  bewoasten  Zoatande  ein  eiaseiaer  Mör- 
der aie  gar  nidit  oad  bei  TheUaakme  mehrerer,  weaigatena 
niek  ohne  die  lebbafleale  Gegenwehr,  würde  haben  ilber- 
wäiligen  kSanen.  Nicht  ein  eiasiger  Umataad  dea  Leiehea-» 
befunden  deotet  aber,  bei  grttndlieber  Erwffgang,  auf  eiae 
aolche  Gegenwehr  hla.  Dean  die  am  (rechten  t)  Knie  be« 
merkte  Sugiilation,  worauf  der  Amiaphyaikna  in  aeinem 
Salireiben  an  daa  Jnatisamt  G.  vom  ^9.  September  1840 
In  diener  Bealehuag  einiges  Gewicht  legte,  worüber  aber 
dnn  PkyalkatagQtachtea  mit  Stiilaehweigen  hinweggeht,  iat, 
ihren  Sitsea,  ihrer  Geatalt  und  ihrer  Einzelnheit  wegen,  mit 
viel  grüaaerer  Wahracheinlichkeit ,  als  aufUlig  entstanden, 
anaonehea ,  und  die  aob  17  dea  In8p.-Prot.  bezOglleh  anb  47 
den  Sect.-Prot.  beschriebenen  Verletzungen»  tragen,  auch 
nach  der  eigenen  Erklärung  dea  Physikua,  den  Charakter 
fremd«  flosaerer  Gewaltthätigkeit  viel  zn  wenig  an  sich, 
als  dass  ea  deashalb  erst  noch  einea  besonderen  Beweises 
bed&rfte. 

Die  sub  18  des  Insp.-Prot  bezttglich  48  des  Seet-Prot. 
angegebenen  Verletzungen  rührten  wahracheinllch  von  dem 
Öfteren  hefUgen  Kratzen  her ,  womit  sich  die  Lungad,  nach 
Aussage  ihres  Ehem'anaes,  Linderung  ihrer  Schmerzen  zu 
verschaibn  nuchte. 
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7.  EndUeh  auch  der  Mangel  aller  Anzeigen, 
daee  die  Oegemeehr  entweder  durch  plöt%liehe  Er-^ 
mordung  im  Schlafe,  oder  durch  Erzeugung  non  Be^ 
einmmgslotigkeit  im  Voraus  wäre  vereitelt  worden^ 

Im  Soiilafe  koimto  die  Thai  schon  denhtlb  sicbl  woU 
Yollbraeht  worden  sein,  weil  sonst  der  Blotverliist  das  Bett 
vorsogs weise  besodelt  lieben  würde,  wen  sich  aber  in  der 
That  nicht  so  Tcrhielt. 

Hiernach  zeigt  sich  der  Aasspruch  oben  sub  III  hin- 
länglich gerechtfertigt 


III 


^oatsärfäHche  Notizen. 


XXVI- 


Der  ärztliche  Verein  des  Grossherzogthums 
Baden  und  seine  Bestrebungen. 


Von 
in  Karlsrnhe. 


Tor  drei  Jahren  bildete  sich  in  nnserm  Lande  ein  allgemeiner 
ärzäkher  Verein  fitr  das  Grossherzog^ami  Baden.  Es  möchte  nicht 
n  frflh  sein,  Tor  der  Genossenschaft  Rechenschaft  abzulegen  über 
sein  Bestehen  nnd  seine  Thfitigkeit,  und  sich  selbst  darch  solche 
Dariegnng  seine  Bestrebungen  klarer  zu  machen.  Ich  will  es 
unternehmen. 

Der  erste  Aufruf,  welcher  hiezu  an  die  Aerzte  des  Landes  er- 
ging, hoffte  yon  solchem  Vereine  den  dreifachen  Vortheil :  näheren 
äänSgen  Verkehr  unter  den  Kollegen,  Fördertmg  der  Heilkunde  in 
ihrem  Kreise,  endlich  Prüfimg  und  Ordnung  der  VerhäUnisse  des 
Arztes,  Von  diesen  Zwecken  aber  sind  der  erste  und  letzte  nur 
dnrch  Vereine  zu  erreichen;  dass  die  Zwecke  aber  zum  Bedflrf- 
Bisse  geworden  sind,  mögen  die  folgenden  Zeilen  darthun.  Unsere 
Zeit  ist  den  Vereinen  günstig,  alle  StAnde  Tereinen  sich.  Man  will 
lächelnd  darin,  nur  Nachahmungs sucht ,  nur  eine  Huldigung  der 
Mode  erblicken.  Ich  habe  diese  Ansicht  nicht.  Das  ganze  Streben 
noserer  Zeit  nach  Assoziationen,  nach  Vereinen  liegt  tiefer;  es  ist 
dar  mehr  oder  minder  klare  Ausdruck  eines  Bedürfnisses  nnd  zu- 
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gleich  das  Mittel,  almi  abzuhelfen.  Wenn  wir  allgemein  in  der 
menschlichen  gebildeten  Gesellschaft  dieselben  Erscheinungen  xa 
Tage  kommen  sehen,  so  dürfen  wir  sie  gewiss  nicht  leichtweg 
auf  die  Nachahmungssucht  schieben,  wir  werden  wahrer  schlieasen, 
sie  auf  ein  altwat^ts  zu  Grund  liegendes  gemeinsames  Bedfirfniss 
XU  bezichen.  Wir  würden  in  gleichem  Grade  irren,  wollten  wir 
weitverbreitete  Erscheinungen  in  der  physischen  Welt  einer  Laune 
zuschreiben,  statt  ihrer  Ursache  nachzuforschen,  wollten  wir  z.  B. 
den  Verbrauch  des  Kaffees  und  Thees  lieber  f&r  eine  Folge  der 
Mode,  als  des  Bedürfoisses  erhlfiren.  Eben  so  fest  glaube  ich,  da$» 
die  Vereine  durch  die  inteüectuellen  und  ökonomischen  Bedör/msee 
der  Gesellschcfi  und  ihre  Stellung  zum  Staate  geboten  tind. 

Die  Vereine   sind  der  Ersatz  für  die  Korporationen  des  MitieT- 
alters.  Dort  bestand  die  ganze  GeseUsohaft  nur  aus  scharf  getrenn- 
ten Schichten  und  Ständen  mit  besondern  Gerechtsamen,  besondem 
Sitten,   besondern  Beschfiftigungen.     Sie   hatten   wie  ihre   eigene 
Kleidung,  so  ihren  abgesteckten  Wirkungskreis,  ihren  festen  Boden 
und  ihre  yerbrieften,  oder  herkömmlichen  Freiheiten ;  ihre  Beschrän- 
kung lag  nun  in  den  Freiheilen  der  andern  Körperschaft.  Der  Staat 
gab  ihnen  nun  Schutz,  mit  ihren  Bedürfnissen  waren  sie  an  sich  ge- 
wiesen ,  ihre  Verwaltung  ordneten  sie  selbst.  Nicht  nur  Körperschaf- 
ten, Zünfte  und  Innungen,  selbst  ganze  Stände  lösten  sich  mit  ihrem 
Begriffe  und  ihren  Rechten,  in  der  Entfaltung  des  modemen  SlMtas 
auf.    Der  Staat  wurde  immer  mehr  das  Eine  und  Alles ,  er  nah« 
alle  einzelnen  Schichtungen  in  seinem  Schoosse  auf^  yereinigte  alle 
Strahlen    in    seinem  Mittelpunkte;   aber   es  erwuchs  ihm  auch  die 
umfassende  Verpflichtung   daraus:    er   sorgte   auch  für  Alle.    Der 
Staat  wurde  zu  einer  Familie,  die  Regierung  väterlich.    Die  Vor- 
rechte und  Sonderrechte  und  Ausnahmsfreiheiten  hörten  auf,   dar 
Einzelne   wie  Stände  und  Korporationen  opferten    ihre  Sonderin- 
leressen  der   gerechten  Gleichförmigkeit  des  Ganzen,    die  Rechte 
der  Einzelnen   sollten   nur    die   der   Gesammtheit   sein.     Mit   der 
extremsten  Ausbildung  des  Neustaates  endlich  durch  Napoleon  hörle 
der  Bürger  aui^  Selbstzweck  zu  sein,  und  wurde  nur  Staatscwecfc. 
Wir  waren  daran,  ein  modernes  Sparta  zu  werden.  Das  nahm  ein 
Ende.  Die  Tyrannei  hörte  auf,  wir  kehrten  zur  Väterlichkeit  znrA^ 
Die  Gesinnungen  waren  indess  andere  geworden,  aber  die  Art  der 
Behandlung  blieb.  Der  Staat  hatte  alle  Interessen,  alle  BedArfnisae 
in   sich    aufgenommen,   die  Ordnung,   die  Befriedigung  denelben 
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feschah  dvch  ihn.  Zum  geistig«!»  wie  kuid  materieUeB  Wohle 
nacht  er  die  Anstalten,  die  Vorkehrungen,  die  Bestimmiuigen. 

Das  ging  bis  zo  einem  gewissen  Grade,  bis  zu  einer  gewissen 
Stofe  d«r  Bildung  einerseits,  und  der  Möglichkeit  ihr  za  entsprechen 
von  der  andern.  Die  Neuzeit  hat  nivellirt,  der  Unterschied  der 
Stände  ist  untergegangen,  die  Bildung  ist  eine  allgemeine  geworden« 
Der  schwarze  Frack  wurde  zum  Symbol  der  Gleichheit.  Aber  l>ei 
allem  dem  sind  die  Interessen  nicht  verschmolzen ,  sind  die  Be- 
dikrfnisse  nicht  befriedigt,  die  Anforderungen  wachsen  mit  ier  BU>* 
dnng^,  und  an  wen  werden  sie  gemacht?  an  den  Staat.  Er  ist  auf 
dem  Kulminationspunkte  der  Centralisation  und  Autonomie  ange* 
koBiaieD ,  zur  weitern  Ausführung  fehlt  Kraft  und  Geld.  Mit  jeder 
Wohhhat,  die  er  für  eine  Schichte  der  Gesellschaft  ausführen  will, 
■ehrt  er  die  Lasten  für  die  Allgemeinheit;  die  väterliche  Fürsorge 
1»  ins  Einzelne  ausgeführt  bei  der  durch  die  Civilisation  und  die 
sIeigeBde  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  vervielfältigton  £r- 
werbstiaellen  und  Bedürfnissen  fibersteigt  die  Kraft,  und  führt  un- 
fehlbar zur  Treminng.  Er  kann  den  Anfordemngen  nicht  mehr  ge- 
■i^en,  er  verweist  die  Gesellschaft  auf  sich  selbst.  Nun  ist  das 
Kmd  lur  selbstständig  erklärt,  und  hat  fortan  füir  sich  an  sorgen. 
Woso  der  Einzelne  zn  schwach  ist,  unternehmen  Viele;  die  Inter- 
essen der  Betheiligten  treten  wieder  klarer  hervor,  weil  die  Ab- 
hilfe ihnen  selbst  obliegt,  sie  werden  freudiger  errungen,  mit 
hAhem  Opfern  erkauft,  weil  sie  die  eigenen  Bedürfnisse  befriedigen. 
Dem  Staate  aber  nehmen  diese  Sonderbestrebnngen,  Sorgen  und 
Lasten  ab,  indem  sie  mH  ihrer  Kraft  und  ihrem  Gelde  zn  ihrem 
VörUieUe  bauen,  und  lassen  ihm  nur  die  Aufsicht,  dass  dieser  Vor- 
drail  nicht  dem  Wohle  des  Ganzen  zuwider  laufe. 

So  unternehmen  die  Gesellschaften  jetzt  schon,  was  vor  noch 
nicht  lange  Aufgabe,  ja  sogar  Monopol  des  Staates  war.  Sie  bauen 
Strasaen,  selbst  Eisenbahnen,  sie  leiten  die  Dampfschifffahrt  und 
AberJligeln  die  am  Ufer  hin  trabende  Staatspost,  sie  bearbeiten 
Bergwerke,  sie  schützen  das  Eigenthum  der  Staatsbürger  durch 
Bran Aaasen ,  dnrch  Hagelversicherungen ,  durch  Viehassekuranzen, 
sie  gehen  durch  die  Lebensbanken  Wittwengehalte,  gründen  in  den 
EraidLenvereinen  nnd  Versorgungs-Gesellschaften  eigentliche  Pen- 
aionsanstahen ,  sie  üben  als  Mässigkeitsvereine  Sanitätspolizei,  sie 
eiMtaen  die  Mäoenaten  der  Kunst  nnd  Wissenschaft  durch  wiisen- 
•ehafUiche  Unterstützungen  nnd  Kunstvereine, 
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Die  Vdreiae  treten  dafar  ein,  wai  fr&her  der  Staat  lebtete,  nnd 
was  er  nun  anter  gefinderten  Verhältnissen  entweder  ans  nmfang- 
reichem  anderweitigen  Verpflichtungen  nicht  mehr  leisten  kann,  oder 
ans  aufhörender  Nothwendigkeit,  gerade  weil  die  Gesellschaft  es 
in  übernehmen  im  Stande  ist,  nicht  mehr  leisten  wilL  Die  Wich- 
tigkeit, die  Nothwendigkeit  der  Vereine  und  ihre  hohe  Aalgnbe 
B|}ringt  unter  diesen  Verhältnissen  scharf  in  die  Augen. 

Wo  aber  könnten  Vereine  nothwendiger  sein,   als  unter   dam 

SUmde.der  Aerzte? 

Die  grosse  Menge  Ton  ärztlichen  Vereinen  und  gelehrten  medi» 
cinischen  Gesellschaften,  deren  Entstehung  nicht  erst  von  heule  ist, 
beweist  deutlich,  wie  sehr  unsere  Wissenschaft  und  unser  Berwt 
in  gemeinschaftlicher  Bearbeitung  und  su  gegenseitiger  Hittheilnng 
anlTordert.  So  sehr  die  Wissenschaft  des  stillen  Schaffens  den  Ein- 
seinen  bedarf,  so  ist  doch  jeder  glackliche  Gedanke,  jeder  Fnn^ 
jede  Entdeckung  erst  auf  ihrer  Wanderung  dnrdi  yiele  Köpfe  aar 
Vollkommenheit  gediehen,  und  die  Wissenschaft  selbst  ist  aomit 
nach  BagHvs  richtigem  Ausspruche  Tariis  ciyuscnniine  aetatia  doe- 
torum  laboribus  conserrata  sapientia,  also  vrirklich  in  einem  Vereine 
entstanden,  der  nur  den  einzigen  Vortheil  vor  den  andern  Torans 
hat,  dass  er  an  keine  Grfinzen  des  Ortes  und  der  Zeit  gebunden 
ist.  Mehr  aber  noch  aU  zur  Förderung  der  strengen  Wissenschaft 
bedarf  ein  Beruf,  der  auf  die  tägliche  Erfahrung  des  Lebens  ge- 
gründet ist,  des  lebendigen  Verkehrs  seiner  Genossen.  Die  Bücher 
können  hier  die  lebendige  Mittheilung  nie  ersetzen.  Die  Fördenmg 
dieser  Zwecke  führt  am  sichersten  ein  Verein  ans. 

Er  hat  aber  noch  eine  andere  Aufgabe  bei  einem  Stande^  der 
wohl  den  Namen  eines  Standes  hat,  der  aber  aller  gemeinsaaMB 
Einrichtungen  entbehrt,  der  ein  gemeinsames  Interesse  m  erklm* 
pfen  hat,  dem  es  aber  häufig  noch  nicht  einmal  klar  gewondea, 
dass  das  rechtTerstandene  Interesse  der  Gesammtheit  aw^  das 
jedes  Einzelnen  sein  muss,  eines  Standes,  der  zudem  eine  eigen* 
thflmliche  Stellung  im  Staate  einnimmt. 

Die  Heilknnst  ist  als  Ausfluss  der  Wissenschaft  eine  fireie  Kunst 
Die  Zulassung  dazu  ist  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft;  wer  sie 
erfüllt,  genügende  Befähigung  zur  Ausübung  nachweist,  erhält  die 
Licenz  des  Arztes.  Er  kann  sich  niederlassen  im  Lande,  wo  es  ihm 
gefällt,  und  seine  Hülfe  anbieten  nnd  ausüben;  er  bat  es  fortan 
nur  mit  dem  Publikum   zu  thun,   diesem  gehört  seine  Thitigkeiti 
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TOtt  ikn  hingt  seili  Uaterball  ab.  Er  satüt  i6m  Staate  die  Steuer 
Ton  seinem  Erwerbe  (Elasaenstaner) ,  der  Staat  schatst  ihn  wie 
jeden  Staatsbürger ,  $uehi  Pfuscherei  in  seiner  Kunst  zu  verhin* 
dem,  die  Gerichte  rerhelfen  ihm  sn  seinen  Forderungen^  soweit 
sie  nicht  Terj&hrt  sind;  damit  sind  beide  quitt?  Nein!  der  Staat  be^ 
InMiitet  den  Arzt  in  rielfacher  Besiehung  als  Öffentlichen  Diener: 
er  stellt  ihn  in  moralischer,  wie  in  Wissenschaftlicher  Hinsicht  unter 
Ibntrolli  n|y  Aufsicht,  welche'  geflbt  wird  durch  die  Angestellten 
seines  Standes,  er  Torlangt  Rechenschaft  TOn  seiner  ThAtigfceit,  er 
tazirt  seine  Sonst,  und  bestimmt  das  Maass  seiner  Belohnung,  et 
▼erlftgt  über  seine  Zeit  und  KrAfte,  indem  er  ihm  die  unentgeld-* 
Hohe  Behandlung  der  Armen  zumuthet,  er  greift  auf  ihn  zu  Besor* 
gttttg  umtüeher  Handinngen ,  er  hat  sich  sogar  vorbehalten,  im  Falle 
der  Hoth  Ihn  zeitweise  seinem  Wirkungshreise  zu  entziehen,  und 
ihm  Torfibergehend  einen  andern  anzuweisen  ')•  ^*  sind  dies  Ver« 
pflichtongen,  welche  der  Arzt  als  Bedingungen  seiner  Lioenz  Aber<h 
nimmt.  Rechte  erwachsen  ihm  gegen  den  Staat  dadurch  keine. 
Der  Staat  sorgt  nicht  fOr  ihn  in  Zeiten  der  Noth  und  des  Alters^ 
er  wehrt  ihm  die  Betheiligung  an  den  Hfllfskassen,  welche  er  f&r 
die  Wittwen  und  Kinder  seiner  Angestellten  gegründet  hat,  selbst 
in  Kvren,  die  der  Arzt  in  seinem  Dienste  und  auf  sein  Geheiss 
führt,  überldssl  er  ihm  die  Betreibung  seines  Lohnes,  oder  seiner 
Emseltfdigang.  Es  sei  dies  Wenige  genug,  um  die  thppehUlhM^ 
d68  Arztes  im  Staat»  misudeuten ,  seine  Autnahme  in  den  Staats« 
dSenerrerband,  wo  es  sich  um  seine  Pflichten  handelt,  und  seine 
nnabhingige  Stellung,  wo  er  Rechte  ansprechen  will ;  es  wird  auch' 
genqg  sein,  nm  die  Ifothwendigkeit  zu  zeigen,  dass  ein  solcher 
Stand  in  sich,  im  Vereine  seiner  ÖenossOn  die  Mittel  suchen  muss, 
um  seine  Bedürfnisse  auch  ohne  Zuthat  des  Staates  zu  befriedigen. 
Unerlisslich  endlich  zum  ersprieslichen  Handeln  ist  die  persön- 
KdM  Bekanntschaft  unter  Collegen,  welche  die  Bestimmung  haben, 
ebenso  gemeinsam  dasselbe  Ziel  zu  erstreben,  wie  als  Konkurrenten, 
als  RiTulen  neben  einander  zu  arbeiten.  Diese  gefährliche  Stelhmg 
ier  Aerzte  tinfer  Hch  und   die  Vermittlung   dieser  Widersprüche 


1)  Licenxschein  für  Aerzte,  $.  8,  worin  es  heisst:  »er  muss  — 
dahin  unweigerlich  ffehen,  wohin  sie  (die  SanitfitS-Commission) 
in  einzelnen  Vorfi&Uen  ihn  zu  bescheiden  nöthig  findet,  wess-* 
wegen  auch  er  ihr,  so  oft  er  seinen  Wohnort  Ändert,  davon 
die  Anzeige  zu  machen  hat^ 
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bietet  einem  Vereine  Stoff  in  nntsbriBgender  ThAtigkeil.  Yfähremi 
e»  xnr  Erreichung  von  StendesTortheilen  aotliwenilig  iety  dees  die 
Stendengenossen  äbereiastimniead  gemeinsanie  Zwecke  TerfolfeBi 
so  iiegen  in  der  Art  ihrer  PrivatthAtigkeit  nnr  sn  viele  UjMfihflnii 
welche  ein  koUegiatisches  Ziuammenhalten  stören,  ja  eognr  ia 
offenei  oder  verslecktei  Entgegenarbeiten  aufarten  kAnnen.  Gerade 
die  Bunehmende  Zahl  der  Aerzte,  die  Konkurrena,  welche  den  Ver- 
dienst  in  au  kleine,  oder  ungleiche  Theile  aenplittert,  eEkeisGkCe 
desto  festere  Verbindung  der  Standeegenossen,  gerade  sie  aber  ist 
auch  die  Banptnrsache  der  Unkollegialitat.  Die  Entsweiungen  ent- 
stehen einmal,  ganz  mit  dem  offenen  Worte  gesagt,  durch  Brod- 
neid, oder  was  es  hAnüg  ist,  durch  das  Gebot  der  Selbatethaltong. 
Eine  aweite  Triebfeder  der  Prazissncht  ist  nicht  der  Enrerb,  son- 
dern der  Ehrgeiz ;  er  steht  wohl  auf  einer  etwas  hohem  Stufet,  hat 
aber  ganz  dieselben  Folgen.  Ein  drittes,  vielleicht  das  hiidigale 
Motiv,  geht  direkt  aus  der  Natur  unserer  Wissenschaft  und  KanaU 
ausübung  hervor.  Es  ist  uns  hinlänglich  bekannt,  dass  unsere 
Wissenschaft  nicht  in  festen  Gesetaesparagraphen  geschrieben  ist, 
dass  ihre  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  stets  vielerlei  De«- 
tungen.sulfisst,  und  dass  die  Erfahmng  als  Leitfaden  auf  diesen 
Wege  gilt.  Es  werden  am  Krankenbette  keine  mathemalischen 
Gleichungen  gestellt,  die  jeder  lösen  kann,  der  Ansata  und  Me- 
thode versteht,  die  Schlussfolgernngen ,  hervorgegangen  ans  der 
Anschauung  und  Untersuchung  des  Kranken,  und  die  darauf  gebantea 
Heilgrundsfitze  und  Vorschriften,  sind,  diese  wie  jene,  simmtlich 
snbjective  Prozesse  und  Produkte,  sind  mit  andern  Worten  stete 
das  selbsteigene  Schaffön  jedes  einzelnen  Arztes,  Wenn  nun  einer 
etwas  TOchtiges  gelernt  hat  und  weiss,  so  liegt  es  bei  der  Nei- 
gung der  menschlichen  Natur,  das  Eigene  far  das  Bessere  zu  halten, 
sehr  nahe,  seine  Ansichten  und  Handlungsweisen  denen  aUer  Col- 
lagen vorzuziehen;  bei  dem  minder  Unterrichteten  wird  ein  ge- 
wisses Selbstvertranen  dieselbe  Wirkungen  hervorbringen,  und  dieaea 
in  hohem  Grade  sich  steigern,  je  weniger  wechselseiliger  Ana- 
tausch von  Ansichten  mit  CoUegen  stattfindet  und  vermöge  der 
Oertlichkeit  oft  nnr  stattfinden  kann.  In  der  innerlichen  Ueber- 
schfitsung  liegt  schon  der  Keim  der  UncollegialitAt,  es  bedarf 
wenig,  um  sie  in  die  Handlungen  fibersufQhren ;  nicht  der  Brod- 
neid, nicht  der  Ehrgeiz  ist  es  so  oft,  der  sie  verschuldet,  aon- 
dem  nnr  der  so  verzeihliche  Trieb  nach  Anerkennung.    Der  Arzt 
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iil  so  oft  poBöHügl»  Avficliitb,  Brkl&rungen  vor  diilii  Ltion  am- 
MikTameB,  es  werfen  sich  Vergleiche  mit  denen  andeter  Aertie 
avf,  sie  werden  xn  riMpreohenden  Ürtheilen;  was  Geradhell  und 
WaltfiuiftigkeH  ist^  kann  gegen  den  Cotlegen  so  Lieblosigkeit  wer-> 
den.  Unsere  Zeil  kal  ohnehin  den  alten  Spmch^  dais  echtes  Wissen 
beadwiden  mneht,  lieber  mit  dem  G6the'sohen  vertanschls  Ifnr  die 
Lnmpen  sind  bescheiden.  So  wird  die  Uncollegialitit,  welche  so 
sehr  ans  unserer  Bemfsweise  hervorgeht,  bestehen,  fürchte  ich,  so 
Isnge  die  Aente  Menschen  sind,  oder  so  lange  sie  die  chrisllieh« 
Bedenliing  der  11  ädwienlicile  «nd  Daldong  nfchl  in  die  Wissen«^ 
sehalt  vnd  in  die  AnsAhnng  ihrer  Kvnsl  anfbehmen. 

Bis  wir  tbtf  dieees  goldene  Zelilalier  erwarten,  so  kann  einst-» 
woBen  nnf  ein  Ver^  mli  Naekäruok  der  ÜhcolkgiaUtäi  säuern. 
Wann  die  redlichgesinnten  nnd  ehrenwerthen  Cienos^en)  —  und 
wer  wird  dann  nicht  geliATen  wollen?  sich  sasammenthutt  mit  de^ 
Absidit  «nd  oienen  Erklirnng,  gegenseitige  Berufsfreandschaft  selbst 
hnhen  und  darauf  achten  au  wotlea ,  Handlungen «  §o  weit  es  in 
ihrer  Hachl  steht,  nicht  dniden  an  wollen,  welche  den  Aertten, 
aln  den  gebildeten  Trägem  einer  edlen  Wissenschaft  und  Kunst, 
nicht  getiemea,  welche  dem  Ansehen,  der  Wirksamkeit,  der  Ehre 
des  Standes  In  seinen  enizelnen  Genossen  Schaden  bringen ,  An« 
■iharung  der  StmidesgeDossen  au  fftrdern,  Misshelligkeiten,  Störuhgen 
der  CellegtdUtlt  ausengleichen ;  wenn  sie  endlich  durch  die  Acht« 
lun^  gehoben,  welche  ekiem  ehrenhaften  Streben,  wenn  auch  nur 
im  Stillen,  sdten  fehlt,  den  weüern  Schritt  than  können,  als  stra' 
fendee  Ehrengericht  den  Schlechten  mit  einem  Spruche  au  treffen^ 
der  Vkn  den  Genossen  ak  das  zeichnet,  was  er  ist,  und  ihn  selbst 
die  Folgen  der  ÜncollegiaHtdt  fühlen  au  lassen,  so  ist  ein  grossest 
folgewichtiges  Unternehmen  geglückt.  Es  wird  den  IMnkelhaftefi 
zwar  nicht  bescheiden,  den  Onredllchen  nicht  ehrenhaft  machen^ 
aber  fBr  die  Gesammtheit  ist  schon  viel  gewonnen,  ihn  furchtsam,  ihn 
klug  tu  machen.  Es  gibt  gewisse  Gebrechen  der  Gesellschaft,  welche 
alle  peinlichen  Gerichte  ungestraft  fassen,  welche  nur  moralische 
Gerichte  treffen  kdnnen;  schon  ihr  Bestehen  wirkt  als  mftchtige 
Warnung  auf  den  Schwachen.  Diess  ist  ihre  beste  Wirksamkeil. 

Diese  Ansichten  und  Gefühle  waren  es,  welche  mehr  oder  min* 
der  klar  erkannt,  die  Anzahl  von  Aerzten  leiteten,  welche  am  Bi 
Juni  1844  in  Durlach  zu  einem  i^rzHkhen  Vereine  des  Oressherzog^ 
Ümms  Baden  zusammentraten,  und  denen  sich  bald  die  Mehrheil 

27* 
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•immilichar  Aerita  in  allen  Kraif  en  des  Ltn^M  anecUeM.  Der  §  9 
•einer  Statuten  spricht  clen  Zweck  knra  am,  dem  ich  soJasfeEr« 
kürangen  voransgeschickt:  „Der  Ztpeeik  dS9  VereinM  ist  ein  do|»- 
pelter:  WUsmsehaft  ond  ArziBlUMy  d.  h.  ein  sichlkher:  FArdenm^ 
der  medieinisciien  Wissenschaft  und  Knnst,  nnd  ein  persönlicher: 
Aosbüdnng  der  staatliehen ,  bArgerUchen  und  persAnliehen,  snand 
kollegialen  VerhAltnisse»  des  Arstes.''  ,yEr  sucht  beides  in  gegen« 
seitiger  Annfthemng  der  Aerzte  des  Landes  und  sündigen  Verkehr 
unter  denselben,^  Die  Einfiehkmgf  welche  er  sich  snr  Erreicfanng 
dieses  Zweckes  gab,  ist  folgende:  Die  Grandlage  des  Vereins 
bilden  die  Bezirktvereine,  aus  den  Aerzten  eines  nicht  sn  grossen 
und  einen  leichten  Verkehr  gestattenden  Besirkes  bestehend«  Die 
Beürksrereine  eines  Kreises,  deren  unser  Land  4  hat,  mnchcB 
einen  BreUoereln  ans,  und  diese  4  stellen,  ohne  eine  hdhere  Cen* 
trafisation,  natnrgemAss  den  allgemeinen  Lanieeoerein  vor.  Die 
Leitung  der  GesohAfte  und  die  Vermittlung  der  Verbindung  geschiehl 
durch  das  Organ  der  QetcMftsfÜkrer;  jeder  Bei^irksyerein  wihlt  den 
seinigen,  und  einer  der  Beurksgeschiftsfährer  wird  auch  snm  Ge- 
schäftsführer in  seinem  Kreise  bestimmt.  Die  BezirksTereine  Tersam« 
meln  sich  regelmässig  jährlich  9  auch  Z  mal,  Versammlungen  eines 
Kreisvereins  werden  nur  auf  Verlangen  der  Beilrke  stattfinden,  an 
einer  allgemeinen  Landesversammlnng  wird  eine  besonders  wichtige 
Veranlassung  yorllegen  müssen«  Die  eigentliche  ThAtigkeit  dea  Vereins 
liegt  in  den  Besirksyereinen ,  in  ihnen  müssen  die  BedürAnsse  lo 
Tage  kommen,  die  Vorschläge  erwogen,  die  Arbeiten  gemacht  wer- 
den; die  BezirksTereine  sind  desshalb  in  ihrer  innern  Einriditung«  in 
der  Bestimmung  ihrer  Beschiftigung,  und  in  der  Art  der  Ansfuhrung 
ganz  unabhfingig  und  selbststAndlg,  und  nur  an  so  viel  Form  gebunden, 
als  nüthig  ist,  den  Verein  zusammenzuhalten  und  seinen  Verkehr 
zu  Tormitteln.  Alle  ihre  Arbeiten  und  Beschlüsse  theUen  die  Vereine 
sich  gegenseitig  mit.  Jeder  in  seiner  SelbststAndigkeift  und  Eigen- 
thümlichkeit  gibt  durch  seine  ThAtigkeft  den  ICachbarrereinen  und 
Kreisvereinen  neue  Anregungen,  und  das,  was  dem  allgeineinen 
Bedflrfbisse  entspricht,  gehi  endlich,  gel&utert  durch  die  Terschie- 
denen  Ansichten,  erprobt  durch  die  Erfahrungen  der  rerschiedenen 
Landestheile,  als  gemeinsamer  Beschluss  aus  simmtli<Aen  EinzeU 
Tereinen  hervor.  Darin  liegt  aber  wieder  die  Kraft  dea  Vereins, 
dass  das  allgemeine  Bedürfiuss  einen  Ausspruch  findet,  eine  Ver- 
tretung in  der  Genossenschaft  des  Landes,   dass  der  Stand  nicht 
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BOT  eiaoo  feMamieR  Zwanmenhang  hat,  «mdern  einen  wirkUchen, 
data  es  ihai  arilgticli  iai,  als  Stand  la  handeln,  gemeinfam  mit 
der  Einaiclit  AlKer  geifiatel  an  der  Yerbefliening  seiner  Zustände 
an  arbeiten,  gemeinaam  aber  anoh  ftr  aie  an  handeln,  sei  es  in 
deaa  Schosse  der  Genossenschaft  selbst,  sei  es  dem  Pnbliknm  gegen- 
iber,  sei  es  vor  den  leitenden  und  gesetxgebenden  Behörden. 
Dfea  ist  durch  die  gegebene  Einrichtung  ermöglicht.  Die  Bezirks» 
▼ereine  geben  dem  Vereine  das  L^en^  aber  erst  ihr  Zusammen- 
hang ro  einem  allgemeinen  Ganzen  gibt  ihm  die  Kraft, 

Ea  ist  nnzweifelhaft ,  dass  bei  dieser  Gliederung  Ftederliches 
geacfaafft  werden  kann,  wenn  ernster  Wille  und  Ausdauer  und  die 
riditige  Einsieht  den  Zweck  erfasst«  Leider  aber,  man  muss  es 
anasprechen ,  sind  die  Aerite  im  Allgemeinen ,  so  viel  auch  jeder 
Einzelne  ftber  die  Ärztlichen  Verhältnisse  klagt,  noch  nicht  zu  der 
Ueberzengung  gekommen,  dass  nur  Einheit  stark  macht,  leider 
fthren  sie  immer  nur  gegen  sich  den  Guertilaskrieg ,  ohne  vereint 
nach  aussen  dazustehen,  und  wenn  ein  Verein  sie  nur  einmal  zu 
der  Einsicht  bringen  könnte,  dass  sie  gegen  ihren  eigenen  Vor- 
theil  handeln,  sich  abzusondern,  dass  ihr  materiellstes  Interesse 
ea  verlangt,  eng  zusammenzuhalten,  so  würde  sich  das  Uebrige 
leidit  daran  knftpfen  lassen.  Dass  aber  doch  die  Mehrheit,  wenn 
auch  vielfach  nur  durch  ein  dunkles  Geffilh],  zu  einer  Vereinigung 
gedrängt  wird,  zeigt  gerade  wieder  unser  Verein. 

Derselbe  zAhH  nun  beiläufig  200  Mitglieder.  Er  ist  ausser  in 
der  Pfalz,  die  gerne  nur  zu  oft  einen  nicht  wohlthdtigen  Sonde- 
Tungstrieb  auffibt,  über  das  ganze  Land  und  seine  4  Kreise  vertheilt. 
Es  war  ihm  möglich,  die  4  Kreisvereine  anszoftkllen,  und  zwar 
auf  folgende  Weise: 

A.  Kreisverein  am  Unterrhein. 

1)  Verein  des  Main«  und  Tauberkreises. 

B.  Kreisverein  am  Mittelrhein. 

1)  Kraichganer ,  Z)  Durlacher,  8)  Oosgauer  Bezirksverein. 

C.  Kreisverein  am  Oberrhein. 

1)  Unterer  Breisganer,  Z)  Freiburger,  8)  oberer  Breisgauer, 
4)  Bhein-  nnd  WiesenthAler  Bezirkaverein. 

D.  Kreisverein  am  See. 
1)  Bezirksverein  am  See. 

(2  Gesellschaft  der  Aerzte  und  Wundärzte   zu  Donauesehingen, 
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wtlciie  in  der  Waise  eine»  fiesurluivereiiis  mit  dem  ailgemeineo 
Verein  in  Verkehr 'getreten  ist,) 

Dm  Gerippe  wire  lomit  fertig ;  ei  iet  su  erwarten ,  dass  ilmi 
Fleisch  und  Blut  und  Hers  und  Herren  wachsen,  es  zu  beleben; 
die  Drihte  sind  gesogen  und  der  galvaniscb^e  Apparat  geladen, 
um  die  telegraphischen  Zeichen  nach  allen  Linien  an  geben.  Werden 
die  Stationen  Bit  auch  verstehen?  Wird  dag  Beddrfoiss  auch  ge* 
hOrig  erfasst  werden ,  werden  die  Mittheikingen  anch  einen  Sinn, 
eine  Bedeutnng  haben,  werden  sie  der  Vervielfiltignag  werth  aein? 
wird  am  Ende  mehr  surückbleiben,  als  nnr  die  gespreisten  tele- 
graphischen Figuren?  werden  sie  mehr  bewegt  haben,  als  nnr  die 
Luft  ?  Ich  mnss  die  Antwort  auf  diese  Fragen  noch  schuldig  bleiben. 
Bis  dahin  aber  aei  es  mir  erlaubt,  die  Beatrdnuigen  und  die  Rich- 
tung ansugeben,  nach  welcher  der  Verein  thitig  war,  Yon  den 
ArbeitOA  su  reden,  welche  in  Angriff  genommen  sind,  wenn  auch 
ihre  Vollendung  noch  aussteht«  Die  Früchte  werden  nicht  ausbleiben, 
wenn  der  Baum  nicht  faul  im  Heise  ist,  und  nicht  durch  su  schnei« 
len  Safttrieb  vergeilt. 

Als  erste  Aufgabe  des  Vereins  beseichnen  die  Statuten  irstliche 
Wt$iemckafi  nndliMst  —  Die  Wirksamkeit  wird  hier  eine  doppelte 
sein  kennen:  einmal  nur  snm  Frommen  der  theünehmenden  Mit- 
glieder, dann  aber  sur  Forderung  der  grossen  gansw  Wissenschaft. 
Die  erste  besteht  in  wissenschaftlichen  Besprechungen,  in  dem 
gegenseitigen  Austausche  der  Ansichten,  in  wechsebeitigerMittbetlung 
der  Erfahrungen.  Jeder  Besirksverein  ist  damit  auf  sich  beschrankt, 
und  nur  Erheblicheres  kommt  sur  Kenntniss  der  AllgeaMinhelt. 
Der  Vortheil  aber,  welchen  ein  Verein  su  wissenschaftlichen  Ar* 
beiten  hat,  liegt  offenbar  in  seinem  ausgedehntem  Beobnchtnnga- 
felde,  indem  er  hier  die  Krifte  aller  au  einem  Ziele  benntst,  und 
swar  SU  einem  solchen,  das  nur  durch  vervielfachte  Kraft  sn  er- 
reichen ist.  Wahrend  der  Einselne  die  Thatsachen  deutet,  sei  es 
die  Aufgabe  eines  Vereins,  sie  su  sammeln.  Es  gibt  in  derHedicin 
eine  ikberans  grosse  Zahl  von  Fragen,  deren  Beantwortung  ein  so 
weites.  Erfahrungsmaterial  erfordert,  dass  die  aufopfemdate  ThiHg- 
keit  und  gOnstigste  Stellung  eines  Einseibeobachters  su  ihrer  Lösung 
nicht  ausreicht.  Diese  sind  daher  recht  eigentlich  einem  Vereine 
vieler  Beobachter  angewiesen,  welche  aus  demselben  Gesichts- 
punkte den  in  bestimmte  Fragen  gestellten  Gegenstand  und  die 
Art  der  Beobachtung   festhalten.    In    dieser  Absicht  stellte  sofort* 
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der  YereiB  14  GegfeBstfnde  physiologischen,  palhologisehoD  and 
tliarapettlischen  Inhalte  m  gomeinBchaftlicher  Bo)>bachtiuig  auf,  mn 
dieielb^  anf  den  Wege  der  stafislisehen  Forschaqg  snr  fintechei- 
dmmg  sn  bringen.  Znr  Terdentlichong  der  Behandlangsweise  möge 
«■er  der  GegensUnde  hier  stehen: 

IX.   Gallanige  Magenerveichung  (nur  seslrte  Ffllle). 

t)  Gebnrtetag,  Geschlecht  des  Kindes.  Ehelich  oder  unehelich. 

Z)  Stand»  Gesnndbeit  and  LebensTerh&ltnisse  der  Eltern. 

3)  Das  wievlelto  Sind^  wie  wnrde  es  ernährt^  warde  es  gestillt, 
und  wie  lange? 

4)  Wnrde  das  Kind  sorgsam  gepflegt? 

6)  War  dasselbe  vorher  kränklich?  litt  es  namratlich  vorher 
n»  Brbreehen  and  Darchfall,  oder  an  katarrhalischen  Erscheinangen  ? 

6)  Zeitangabe  des  Anfangs  der  Kiankheit. 

-7)  Bracheimragen  wAhrend  des  Verlaufs;  besonders  auf  Gegen- 
wart ton  Erbrechen  nnd  Durchfall  za  achten. 

8)  Tag  nnd  Stande  dos  Todes. 

•>  Wie  viele  Stonden  nach  dem  Tode  vmrde  die  Sektion  vor^ 
fSBommen? 

10)  Besehreibnng  des  anatomischen  Erfondes. 

11)  Ist  der  Magen  leer,  oder  welchen  Inhalt  hat  er?  (in  Beeng 
nof  die  Hnnter'sche  Selbstverdanong). 

tZ)  Ursache  der  Entwickhing  des  Uebels. 

13)  Starben  andere  Geschwister  an  dem  gleichen  Uebel? 

Dnroh  eine  Eeihe  anf  solche  Art  genan  erforschter  Gegenstände, 
■fisile  das  Thateichlldie  derselben»  ihre  Ursachen  and  weitem 
Beniehnngen  eine  bestimmte  Lösong  nnd  Feststellnng  erhalten  k6n» 
Es  hat  jedoch  diese  nicht  nnmittelbar  praktische  Beobachtnng»» 
noch  nicht  den  allseitigen  Anklang  gefanden,  welcher  erfor- 
derlich ist,  mn  ein»  entocheidende  Menge  von  Beobachtungen  an 
erhalten. 

Die  regste  ThAtigkeit  des  Vereins  wandte  sich  bisher  dem  Arz^ 
HwMe  na,  den  Verhfiltnissen  des  Arstes,  seiner  SteOun^  zum  SUtaißf 
zum  AiMIfeiMt  tmd  zn  seinm  Standess^enossen.  Es  genfige  hier, 
die  Gegenstände  nnd  dereo  Wichtigkeit  kun  anzngeben,  indem 
ihre  Ansfilhrnng  einem  andern  Orte  überlassen  bleiben  mnss. 

Vor  Allem  sei  die  Gründung  einer  drzHkhen  WIttwenkasM  er- 
wihnt.  Das  Bedflrfniss  gebietet  sie,  Niemand  wird  diess  bestreiten. 
Bei   der   lanehmenden  Konkunena  der  Aerzte,   bei  der  grdssem 
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Vertheilang  der  Arbeil  und  der  Schmflemiig  dei  VedieMlee  reiche 
das  Einkonmen  der  Mehnehl  der  Aente  iiar  Eor  Beelreitiiiif  dtte 
tiglichen  UnlerhiilCe,  nichl  tarn  ZnrfteUegen  eioes  Uebetflnesee  hin. 
Mit  dem  Tode  dee  Maniief  beginnt  die  Noth  fftr  »eine  Familie» 
Der  Staat  erkennt  seine  Verpffichtong  an«  mit  seinen  Mitteln  hier 
helfend«  oder  vorbeugend  einsntreten.  DerArat  kann  iwar«  abge- 
flehen  von  seinem  Stande  bei  Lebensbanken,  Tontinen,  Versorgnngf* 
anstalten,  und  wie  derartige  Institute  alle  heissen,  sich  helheilifen, 
ihre  Einrichtung  aber  aagt  meist  den  firatlichen  Verhiltnissen  we- 
niger SU,  dem  krtinklichen  sind  sie  ohnedies  Torweg  Terscliloseen  *), 
so  dass  sie  dem  Bedflrfnisse  unseres  Standes  nicht  abhellen;  Eines 
fernem  Vortbeils  erwAhne.  ick  suletat,  obgleich  er  dem  Arsle  in 
erster  Reiheletehen  sollte.  Seine  iwetdeutige  Stellung  im  Staate  xeigl 
ihm,  was  er  fOr  die  Bestellang  seiner  materiellen  Interessen  ^n  hoffen 
hat,  wenn  er  sie  wo  anders  her  erwartet,  als  yon  seinem  Stande 
selbst.  Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  noch  in  dem  Vermögen  der 
Regierungen,  und  kann  ihnen  nicht  xngemuthet  werden,  mit  den 
Opfern  der  Allgemeinheit  StandesbedOrfhisse  zu  beiriedigen.  Es  ist 
dies  schon  einmal  so,  und  wir  mflssen  uns  daran  gewöhnen.  Statt 
die  sehnsüchtigen  Blicke  nach  dem  Centrnm  der  Verwaltung  sn 
richten,  müssen  mir  uns  ermannen,  uns  selbst  helfen  au  wollen. 
Mit  diesem  SelbstTertrauen  Usst  sich  Vieles  sdiaffen.  Wenn  wir 
dann  an  einer  ärstlichen  Wittwenkasse  gesehen  haben,  was  Ein- 
tracht yermag,  so  werden  wir  auch  für  andere  VerbessemngeB 
den  Weg  schon  kennen :  wir  werden  für  uns  arbeiten  statt  uns  au 
bekriegen,  ans  Riyalen  Bundesgenossen  werden,  wir  werden  an 
uns  glauben,  und  dann  ist  uns  geholfen!  Dass  dem  Staate  auch 
daran  liegen  wird,  die  Hinterbliebenen  eines  geachteten  und  nodi^ 
wendigen  Standes  Tor  Verarmung  geschütst  su  sehen,  Tersteht  sieb 
wohl  von  selbst;  ebenso,  dass  er  den  dahin  lielenden  Unterneh- 
mungen alle  Unterstütsung  gewehrt,  welche  ihm  möglich  ist.  So 
viel  oder  wenig  er  aber  auch  thnn  wül,  so  wird  er  es  sicherlich 
erst  thun,  wenn  die  Sache,  und  nicht  nur  der  Plan  dasu  fertig  ist. 
Die  Plane,  mit  Sachkenntniss  und  auf  sichere  Grundlagen  be- 
rechnet, von  swei  Bezirksvereinen  ausgehend,  sind  in  den  Binden 
der  Aente.  Sie  ersehen  daraus  die  Möglichkeit  der  Leistungen,  die 
sie  freilich  nicht  ohne  Einsatz  erlangen.  Wenn  sie  die  Sac^e  wollen, 


1)  Ausgenommen  die  naastgegnindete  Lebensversicherung  in  Loa-» 
don  für  Gesunde  und  Kranke. 
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mmä  ttidil  sehr  wottea,  ab  was  möflick  ift,  fo  triU  im  ktaftigea 
Jahr«  1847  die  badUeke  ärztHeke  WiUwmia8$e  ins  Leben. 

Eine  fftr  dieAerale,  and  diesmal  für  die  lebenden  njcbl^  minder 
wieMge  Angelegenheit  ist  die  BMlänalbUBef  die  geseUliche  Beitim- 
mang,  welcbe  den  Aenten  den  Preis  Star  die  verschiedenea  Verkomm«- 
nitee  ihrer  Leiatangen  anweist.  Der  Verein  findet  die  durch  Gesetx 
Tom  7.  April  18M  bestehende  Medioinaltaxordnnag  der  Zeit  nnd  den 
wadiGkea  VerhAhnissen  nicht  entsprechend,  einerseits  die  Ansitse  ra 
niedrig,  andrerseits  an  hoch,  hier  den  Kranken  auf  Kosten  der  Staats- 
irate  beslevemd,  dort  den  praktischea  Arat  Yersfimnend»  mehr  den 
Titel,  als  dieLeistang  ber&cksiohtigend,  nichtden  gesteigerten  Anforde* 
rangen  des  Stndinms,  wie  des  Pnbliknms  entsprechend,  und  die  Billig- 
keit einer  gleitenden  Scale  nach  diesen  Anfordernngen  entbehrend* 
Der  Vernn  hat  daher  antemommen,  eine  Arbeit  sa  fertigen,  welche 
die  Cimndsitse  nnd  ihre  spesielle  Aawendang  aeichnea  soll,  nach 
denen  eine  fftr  den  ansfibenden  Arst  gültige  Taxordnnng  nach  den 
Ansichten  des  Vereins  anfgestellt  werden  dürfte.  Eine  solche  soll 
alsdann  an  möglichster  Berfichsichtigung  der  höchsten  Sanitäts- 
behörde des  Landes  Torgelegt  werden. 

Seit  mehreren  Jahren  hat  sich  ia  Tielen  Thellen  des  Landes  eine 
etgenlhOmliche  Art  der  ftrstUchen  Praxis  eingebürgert,  durch  Ah' 
•dUSessefi  von  Verträgen  zwischen  den  Aerzten  und  ganzen  Ge- 
meinden, oder  den  einseinen  Bürgern  derselben  zn  Behandlang  der 
Kranken  gegen  ein  jAhrliches  ATcrsnm.  Es  haben  diese  Vertrige, 
eingegangea  znm  Vortheile  beider  Kontrahenten,  des  einen  wegen 
geringeren  Knrkosten  im  Falle  der  Krankheit,  des  andern  wegen 
eine«  stdadigea  gesicherten  Einkommens,  so  Tiele  Ilachtheile  in 
ihrem  Gefolge  gehabt,  dass  die  Zahl  ihrer  nabedingten  Vertheidigar 
wohl  sehr  klein  sein  mag«  Es  werdea  die  Vortheile  nnd  Wohl- 
thaten,  welche  sie  gewfihren,  wenigstens  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
von  jedenfalls  eben  so  grossen  Nachtheilen  aufgewogen.  Gewich- 
tige Stimmen  im  Vereine,  wie  in  diesen  Bldttem  haben  sich  dess- 
haib  für  das  anbedingte  Verbot  derselben  ausgesprochen.  Andere 
weilen  erst  der  Thatsachen  darüber  sich  velrsichem,  wollen  er- 
fahren die  Vertragsbedingungen,  die  Art  des  Zustandekommens  der 
Vertrige  nnd  ihre  Wirkung  sowohl  auf  die  Behandlung  der  Kranken, 
als  auf  die  Stellung  der  Aerzte.  Aus  diesem  Hateriale  wird  das 
VerhAltniss  derselben  erat  klar  zu  erkennen  sein,  und  weitere  Prü- 
fungen würden  alsdann  lehren,  ob  sich  nicht  der  Sadie  eine  Eia- 
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Hchtaiiff  gebea  liesM,  dtM  der«i^  WoUthaleii  eriialftM,  «ad  tmt 
ihre  Nachthefl«  Termiedmi  würdtn.  Dim  war  die  meMieilfickd 
Antidit  im  Vereio,  and  da  die  YerMge  sowohl  die  Wirluankeit 
der  Artttioheii  ThfitigkeU»  die  moraliache  wie  peknufire  Slelhnif 
dea  Aislei  berflhren,  ao  glaabte  er,  nnr  im  woblrenleBdeBeB  !■• 
lereate  der  Aerale  aelbsl  md  dea  ganaea  filondea  la  haadela,  wem 
er  jedes  eranchte,  was  an  ihm  liegl  aar  AnfUinuf  mid  Ordaaaf 
dieaer  Slattdeaaaeiie  beiautragen  durch  Hütheilnif  der  Verträge  aalbil 
md  ihrer  Erfahnmgeii  darAber»  Die  jttngate  Versammlmig  dea  Ver- 
eitta  hadiscber  teattbeamten,  die  »kk  ebemfaUa  mil  der  Sache  be- 
a^Mftigie,  beseUeai  elo  Gesuch  an  das  MiaiMeriiim  um  Anfliebaig 
der  VerordaaDg,  welche  die  AbachUeasniig  von  YerMgea  aar  B»« 
haadlang  armer  Kranken  geatattel.  Ich  halte  diese  fAr  die  weniger 
bedenklichen.  Anch  die  EinlAhroDg  dea  Orden$  der  barmkerti^m 
Sekweilem  behab  der  Krankenpflege  gab  mehreren  BeairksTereinen 
Stoff  aar  Verhandhung.  Während  man  die  Einffthmng  anf  dem  Pa- 
piere als  eine  beschlossene  fertige  Sache  betrachtete,  so  wnaste  nun 
doch,  dass  jeder  EinaeleinfAhrang  eine  Berufung  Torhergehen  mftaae, 
und  da  bei  den  VerwaUnngsrithen  und  StiftangsToratänden  der 
Spitäler  wohl  flberall  auch  Aerste  Mitglieder  sind,  so  hiell  man  ea 
fikr  sehr  wichtig,  dass  die  Aercte  sich  klare  Rechenschaft  Aber  daa 
Wesen  und  die  Wirksamkeit  der  Krankenpflege  durch  geislitohe 
Orden  geben  können,  um  Torkommenden  Falls  an  wissen,  wote 
ale  an  sprechen  und  au  wirken  haben.  Es  schien  diese  nachtrflg- 
^liche  Begutacbtong  durch  die  Aerste  nm  so  nothwendiger,  als  be» 
kennt  war,  dass  über  die  Einführung  keine  äratliche  Behörde  ge- 
hört worden  war.  Die  Beaorgniss  lag  somit  nahe,  es  möchte  bei 
den  Statuten  die  Stellnng  der  Aerste  au  den  Schwesteni  nichl  die 
sachkenntliche  Wtrdigang  gefunden  haben*). 

So  aehr  der  Verein  daran  au  arbeiten  wfknscht,   die  iSMhMf 
4er  Aerzie  an  yeibessern,  jo  klar  ist  es  ihm  anch,   dase  hiean 


1>  Von  unserer  Stellnng  ausgeaeichnet  findet  sich  dieselbe  h» 
Broschüre:  Die  MratikmpPeae  der  harmherzigeH  Sckweslem^ 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Grossherzogthum  Baden.  Von 
einem  Hospitalarzte.  Stuttgart  184d.  Sie  sind  iifdess  in  daa  aka- 
demische Spital  in  Freibnrg  berufen  worden,  aber  mit  der 
wesentlichen  Abänderung  des  §  93  ihrer  Statuten,  dasa  die 
Ordensoberen  auf  Verlangen  der  SpitalYerwaltung  Teihunden 
sind,  eine  Schwester  zurückzurufen.   Diess  war  nadi  den  ge- 

.     nehmifften  Statuten  bisher  nicht  der  Fall,  und  der  Ant  hatte 
keinerlei  Verfügung  über  seine  Wärter. 
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aada  aw  i«Meve  Ursadic«  hinwigsar Annen  und,  toaders  dai# 
«B0er  küMnter  F«ted  in  ^«neii  Hwite  wohai.  An  uns  selbsl 
••Hin  wir  wd%  uoB^n  Refomeo  bogimeii,  wenn  tie  ehrlich  geneini 
giMl.  DeMhaib  amß  aofer  TrMhton  dahib  g^hen,  die  MoO^itOm, 
Se  BermfwfrmmäHMaft  s«  heben.  Auch  diere  Zeitgohrift  brachte 
mImw  waUgeneinte  Vorechlige  hiexn.  Ein  erüet  Mittel  «ind  ichoa 
hinftge  ZmuBflienkAnfte  «nd  beMere  Bekanntechaft  der  Aente« 
Ee  geMn  gröMere  Keekheil  daau^  g«g«B  dm  Bekamitea  ««  agire»i 
ab  gegen  den  Fremden,  dem  ieh  anaweiehen  kann.  Wem  dann 
dv  Verein  dnrcb  eeüe  Znaanunenaetanng  und  Verbreitung,  darob 
die  Aditbarkeit  aeiner  aaegesprocheDea  Gmndsftlae,  durch  «eine 
Arbeiten  nnd  Haadhmgen  im  Lande,  d*  b.  bei  dem  Pablioam  und 
aack  b«i  den  Standesgenoasen,  die  nicht  sekie  Mitglieder  «ind, 
Attieken  der  Ehrenhailigkeil  genieMt,  lo  mnsi  nnd  wird  er 
Enal  diesa  bennlien»  um  als  morakaeher  dierichtahef  Toa  den 
Standeagmiosaen  aelbft  Ehrenhaftigkeit  au  Teriangen,  oder  doch 
die  Formen  deradben  nieht  'verietaen  m  laaaen  ^  endlich  eine  Un* 
meralftil;Had  VerieUung  atter  StanderrAckaichten  mit  dem  mora- 
Kacken  Banne  an  treffen«  Seine  WirkaanriLeit  fängt  da  an,  wo  die 
dea  gewAhnlichen  Gerichtshofes  aufhört.  Wir  wissen  wohl,  die 
Avaaprftdie  der  Ehrengerichte  sind  nur  gültig  Iftr  die,  welche  daran 
^nnben,  ebenso  wie  der  kirchliche  Bann  und  jeder  Gewissens* 
swaag;  es  kann  das  Publikum,  es  kann  der  Getrolfene  stek  darfkber 
wegaelaen.  Wir  wflnsdien  sehnlidi,  ihre  Wirksamkeit  nie  erproben 
B«  müssen.  Das  lohnendere  Geschäft,  was  bisher  sdion  dem  Vereine 
oblag,  War,  MIashelligkeiieD  unter  Aeraten  ausaagleichen  nnd  au 
verhüten. 

Diese  Anseinandersetaungen,  die  Torgelegten  Arbeiten  und  Plane 
nnd  noch  so  manche  gehegten  WAnsche  möchten  dem  Pemesteken» 
den  den  Gedanken  erregen,  dass  die  firatlicken  und  medicinisoken 
Xnslinde  in  unserm  Lande  sehr  im  Argen  liegen.  Der  Eingeweihte 
weiss  aber,  dass  Baden  in  seiner  Medicinal-Einrichtung  keinem 
andern  Lande  nnckstekl,  bei  weitem  die  meisten  aber,  deutsobe 
und  ausserdentsche ,  fibertriift.  Gerade  hierin  sehen  wir  ea  sehr 
Hientlidi ,  wie  weise  es  ist ,  die  Nothwendigkeit  an  begreifen  9  und 
an  rechter  Zeit  Reformen  Torzunehmen,  welche  den  Uebelstdnden 
vorbeugen,  ehe  sie  zu  fühlbar  werden.  W&hread  in  Prenssen 
schon  jakrelaag  ein  Kampf  der  Wissenschaft  mit  dem  Bestehenden 
gekdmpft  wird,  und  durch  Journalistik  und  Literatur  ein  Nothschrei 
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um  Abhilf«  erichallt»  wo  in  den  Chor  der  emfachea  Aertte  imd 
Phyftici  sogar  die  StmuneB  tod  GdieimeB  Mediomalrithen  Mk 
mifchen*),  ein  Schrei  nn  Anfhebung  der  Trennung  Ton  MedieiB 
«nd  Chinirgie  in  ihrem  Stndinni,  ihrer  AntAbnng  nnd  Bereehtigaigt 
wfifarend  Baiern,  Wflrtlemberg  dieielbe  Klage  erheben«  während 
auch  Frankreich  noch  die  halben  Berechtigiingen  in  teineo  Oüden 
de  sanlö  gelten  lisst,  ist  bei  nns  in  Baden  diese  Frage  schon  aeü 
90  Jahren  im  Sinne  der  Wissenschaft  entschieden;  die  Chiraifen 
haben  keine  Zukunft  mehr.  Die  Yacoination,  die  Leiehensdum  sind 
treinich  geordnet,  der  Revaecination  ohne  Zwang  alle  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  mit  dem  neuen  Stra%esetibuche  treten  siehe- 
rere  Bestimmungen  Aber  Beurtheilung  der  Verwundongon  «n» 
die  Tödtlichkeitsgrade  unterliegen  einfachem  Normen,  die  XwMing 
der  Justia  von  der  Administration  wird  den  Aersten  auch  hierin 
speziellere  Ausbildung  gestatten  etc.  Man  wird  nicht  Terkennen, 
dass  gerade  desshalb  die  Art  der  Thfltigkeit  unseres  Yereina  hanpt-* 
sAchlich  eine  nach  innen,  auf  nns  s^bst  und  nnsem  Stand  gerichtete 
sein  mnss.  ITitser  Stand  sei  die  Aufgabe  unserer  Reform  I  Die 
Staatsbehörde  und  in  ihrem  Namen  die  oberste  Medidnalbehörde 
ipuss  vermöge  ihrer  Stellung  die  Verhältnisse  der  Aerste  mehr 
ans  dem  Gesichtspunkte  auffassen,  um  die  SanitAtszwecke  des  Staa- 
tes zu  evf&Uen  ,  sie  wird  daher  grundsätzlich  sich  mit  den  Ange- 
legenheiten des  Standes  nicht  mehr  befassen  können  nnd  wollen, 
als  jene  Zwecke  gebieten.  Der  Ärztliche  Stand  dagegen  wird  seine 
Interessen  w>r  denen  des  Staates  beachten.  Da  das  letzte  Ziel 
beider  aber  das  leibliche  Wohl  der  Staatsbttrger  ist ,  Wff  müssen 
sich  beide  Interessen  auf  demselben  Wege  begegnen.  Die  Ver- 
waltung kennt  ihre  Stellung.  Es  sei  nun  Aufgabe  des  iratUchen 
Standes,  oder  seines  Organs,  eines  Vereins,  auch  die  seinige  und 
seinen  Vortheil  erst  selbst  klar  zu  erfassen,  und  dann  beim  Staate 
auf  deren  Berücksichtigung  hinzuarbeiten.  Es  dürften  dadurch 
manche  Grundsftze  einer  Medicinalverfassnug ,  manche  lange  gel- 
tenden Bestimmungen  eine  Aenderung  im  Interesse  der  Aerste 
erfahren. 


1)  Die  Schriften  von  Sehmidi^  Geheimer  Medicinalrath  und  Professor, 
und  von  Trüstedt^  Geheimer  Obermedicinalrath  und  vortragen- 
der Rath  im  Ministerium  der  geisüichen,  Unterricbts-,  and 
Medicinalangelegenheiten ,  über  die  Reform  der  prenssischen 
Medicinalvenassung. 
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Wir  slelMB  ia  Bades  naler  den  von  oben  imd  anten  «ner- 
ka&ttteB  md  ansgesproelienen  Bedflifniiee  einer  neu  sn  fastenden 
MadicuialordDnng.  Es  kann  kein  Zeitpnnkl  geeignelttr  Bein,  den 
Arsllichen  Inlereasen  ^nttigere  Getenng  m  Terschaffen,  ab  der 
gegenwärtige,  keiner  geffihiücker  auch,  die  Binde  in  den  Sckoss 
an  legen,  ak  der  gegenvArlige.  Medicinalveifassongen  modelt 
nia&  nichl  alle  Jahre  wieder  um;  ist  die  schwehende  znm  Gesets 
erliobcn,  so  ist  die  Zeit  des  Handelns  yerstamt^  Die  Vereine 
sind  die  Vertreter  des  fintlichen  Standes,  und  werden  auch,  haben 
sie  eelbel  innere  Geltung,  vom  Staate  als  solche  anerkannt.  Der 
Drestoer  Vermn  hat  dem  Staate  Gntachlen  geliefert,  der  Kdlner 
seänen  Beridit  Aber  die  Reform  der  MediciaalTerfassnng  Prenssens 
anagegeben,  der  medicinische  Kengress  in  Paris  entwarf  aelbst'die 
Ckmndiflge  einer  MedidnalverCusuag,  welebe  der  MiMster  beifiliig 
wlgogennahm.  Andi  unser  Verein  hiH  es  für  seine  Pflicht,  den 
wichtigen  2eiq>unkt  f&r  den  irstliohen  Stand  in  henntsen:  seine 
Bestrebungen  aeigen  es.  Mdehle  er  bald  anf  seine  Frftefate  Terweise« 
können*)! 


13  Eine  ansf&hrh'che  Beleuchtung  des  Gegenstandes  vorstehender, 
wie  einiger  frQherer  Abhandlungen  hierüber  wird  im  nächsten 
Hefte  fo%en.  Die  Redadkm, 
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Natritions-Soala  der  Nahrangsmittd, 


In  der  allgeaeiaea  madicinitcheii  Ceiilnd*2eitii^  JahrfUigXVL 
fiia^k  a  J<Biier  184T  findü  sieh  ein  Ton  den  Berm  Sekhub&r§$r 
nnd  JUbw,  Smp  angegebener  Vereuch  einer  iViilrJikMU-6Mn  «h 
eirer  JVMnm^amiflW  mu  beidm  of^^Mtelen  Bekam,  hifftMUi 
m»  iknm  IUUMoff§ekaUe.  In  derselben  iet  nnn,  die  JhMenmkk 
nb  das  allgenieine  Alimenl  nnd  gewktennnsten  ak  eme  Mütel- 
aMb  swiiolnB  Fflauen*  nlid  Thiemabrnng  angenommen  nnd  Ar 
Slicksloffgehalt  =  100  geaetzl,  der  absolnle  Gehall  an  Nihnloff  in 
Pflanien-  nnd  ThiernahrnngsstolTen  wie  folgt  angegeben: 

o.  VegitabniAelie  NabrangBinittel. 

Reis St 

Kartoffel       ....      84 

Rüben 106 

Roggen 106 

Hais 100—126 

Hafer 138 

Gerste 125 

Walzen 119— lU 

Weisses  Brod  ,    .    .  142 

Schwarxes  Brod    .    .  166 
Künstlich    panificirtes 

Brod  aus  Glasgow.  184 

Bohnen 320 

Erbsen 232 

Linsen 276 

Haricots 288 

Agaricas  deliciosus   .  289 

'  Agaricas  rnssnla  .    .  264 

Agaricas  canthareUai  201 


m 

b.  Thieriseke  Alimente. 

«  . 

Franeomilch      .    .    .    100 

Kuhmilch      ....  287 

Kiae  ......  231^U7 

Eigelb 808 

Leber  des  Krabben    .  471 

NiesmuBchel,  roh      .  828 

Nieimiuchely  gesotten  660 

Auster 805 

Fleisch  d.  Schellfische, 

gesotten    ....  816 

Bonillon 764 

Weiss  des  Hühnereis  846 
Fleisch  des  Krabben  859 
Fleisch  des  Rochen  •  850 
Fleisch  d.  Hfirings,  roh  910 
,             gesotten  80S 
Sog.  M ildi  des  Hfirings  924 
Fleisch    des    Schell- 
fisches, roh  .    .    .  920 
Fleisch  d.  Ochsen,  roh  880 
9   Thorbutte,  roh  898 
Fleisch  der  Taube,  roh  756 
„             gesotten  827 
9     Lammes,  roh  888 
9    Hammels,  roh  778 
„             gesotten  952 
Aal,  roh      ....  464 
9    gesotten   .    .    .  428 
Salmen,  roh     .    .    .  776 
„       gesotten      .  610 
Ochsenleber     .    .    •  570 
Tanbenleber     .    .    .  742 
Schinken,  roher    ..    •  539 
9         gesottener  807 
Fleisch   des   Ochsen , 

gesotten   ....  942 

Ochsenlunge     .    .    .  981 
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Gereinigte  Pater  des  A«le«     .    .  M8 

.  „  „  „  Salmens      .  888 

„  „  „  HAringr.    .  OU 

,«  9,  9,  Thorbntte  .  988 

y,  „  9,  Sckellfisches  887 

„  „  „  Rochen  .    .  857 

,9  n  n  Tanbe    .    .  776 

„  ,,  ,9  Lammes      .  816 

„  9,  „  Hammels    .  888 

,v  ,t  ,9  Ochsen  .    •  886 

9»  «I  99 


Protein 1008 

9,      Albumin 886 

,,      Fibrin] 888 

„      Casein 1008 

9,      Gelatin 1128 

9,      Chondrin 910 

(Letztere  6  Zahlen  worden  ans  dem  in  den  Pormeln  Ton  MMtt 
voransgesetien  Stichstofligehalte  dieser  Substanzen  berechnet.} 

S.  8. 
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xxvm. 

% 

Annales  ffhygihe  pubHgue  et  de  mSdecine  legale,  p. 
M.  M.  Ätkkm,  Andral,  Bayard,  Brierre  de  Em" 
montj  CkeoaiHer,  Deoergk,  Gauäer  de  GUmbry, 
Guirard,  Kiraudren,  Leuret,  Orfila,  Triiuchet, 
ViUerme.  T.  35.  1846. 

Bm  JcBQttrheft  dieser  ^nalen  enÜiAlli  Vetmeh  4ber  die  AecH^ 
mtüänmg  der  Europäer  ha  den  heUsen  Läuikdem^  v.  Äubert^Roche 
(Foruetsimg) ;  BemHsbm  de  ckaleaimeuf:  Über  die  Dauer  der  ade^ 
Ji^iM  fbmlKfli  tu  Framkrelch;  fiber  die  Atnoeiuhmg  der  Dae^schen 
Skkerheüe^Lampe;  Guirard,  über  den  Ti'anspori  des  SchlaMviehe$ 
(KttkeäioBg  eines  Berichtes  des  Vereines  gegen  Thierqnfilerei  sn 
Manchen  nebst  Bemerknngen  Aber  den  nachtheiligen  Einflnss,  wel- 
chen die  Art  und  Weise  die  Kfllber  mit  snsunmengebnndenen  Fftssen 
nof  Wegen  ansammengdyiuit  nach^  Hans  an  transportiren ,  auf  das 
Fleisch  derselben  hat);  Deteefbe:  Über  eine  neue  ReinigvngMrt  der 
AbtriUe  (ron  den  Erfindern  „nidanffe  almaefMrique''  genannt,  be- 
steht in  der  Anwendung  hermetlsoh  geschlossener  BehAltery  durch 
welche  die  Verbreitung  der  schAdlichen  und  beUstigenden  Ge§e 
▼«hindert  wird).  A.  Tardleu;  Neue  ßeobachiun^en  und  üiUer^ 
iuekmn^n  zmr  med,  geriehü.  GesehicMe  der  falschen  und  versteUkn 
Sekwangersekaflen  (Fortsettung).  Nachdem  Verf.  in  einem  frflhem 
Artikel  im  84.  Bande  dieser  Zeitschrift  den  Werth  der  verschiedenen 
Zeichen  gewisser  und  Ungewisser  Schwangerschaft  erwogen  und 
die  Bedingntsse,  unter  welchen  sich  bei  einer  Frau  die  Schwanger«» 
schaftneiefaen  ohne  Schwangerschaft  einstellen  können,  geprdft 
hat,  gelangt  er  nun  sur  Untersuchung  deijenigen  FftUe,  in  welchen 
man  Schmenen  und  Anstrengungen  beobachtete,  die  mehr  oder 
weniger  jenen  bei  der  Geburtsarbeit  Ähnlich  Waren.  Verf.  führt 
in  dieser  Beiiehung  Terschiedene  dltere  und  neuere  Beobachtungen 
an,  nadi  welchen  Frauen  sich  schwanger  glaubten,  xur  Zeit  des 
naiftriichen  Endes   der  Schwangerschaften  Wehen  an  fühlen  Yor* 

VOTviat«  ZeilMhiift  f.  SttMmrawik,  I.  Bd.  9.  H.  Jg 
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meinteD  und  sich  gam  so  benahmen,  wie  Kreisende  —  ohne  Eifolf 
jedoch,  ireil  sie  in  der  Thal  nicht  schwnnfer  waren.  Mehrere  Fille 
der  Art  betreffen  Seelengestörte.  Als  Resultate  seiner  Unlersn* 
chungen  stellt  Verf.  auf:  1)  Alle  Zeichen  wirklicher  Schwangerschaft, 
mit  Aosnahme  des  Uerz-GerSnsches  des  Fötus,  können  auch  bei 
andern  Zustfinden,  ohne  Schwangerschaft  wahrgenommen  werdoi. 
3)  Alle  jene  Zeichen,  die  bei  Schein-Schwangerschaften  vorkom- 
men, können  zurückgeführt  werden,  entweder  auf  ein  organischeet 
oder  auf  ein  Nerren-  motetens  ein  hysterisches  Leiden,  oder  anf 
yerüelluDg,  oder  anf  Saelenslönbiy,  8)  Dieae  Zeichen  an  iMi  sind 
rein  physische  und  daher  reelle,  als  gestaltendes  Element  kommt 
aber  hiezu  Selbsttäuschung,  das  Spiel  der  Phantasie,  oder  eine 
Verstandes  •  Verwirrung.  4)  Unter  diesen  Torschiedenen  Gesichta- 
p«nkten  mnsa  dir  Gerichtsani  die  adm^erige  Benrlheiluig.  hMkar 
Sehwaageraehaften  anihssen.  Die  aiehersien  Zeichen  werdea  fl» 
die  EnlwickeUmg  der  Gebdrmnttev,  die  Beweglichkeit  des  tot- 
Hegenden  Kindeslheile»  (le  baUottement)  und  die  Heragerinecke 
dei  Fötus  abgeben ;  selbst  Uebei  wird  aber  •  ein  Zweifel  nickl 
aelten  Ton  der  Klugheit  gebeten  sein«  —  Mrfem  affpüseJm  Früekk, 
in  wekhe»  der  Kßrmmrm  Ui,  verkauft  werden  ynd  iei  dae  mm 
iknen  bereUeie  Mekl  der  OemmdkeU  naeküieUisf?  (leirtere  Fri^e  iai 
Terneinend  beantwortet).  ^  JT.  Boford,  inedicMeek-'feriekSieke 
BelraokHm§en  ti5er  mekr»e  Fdäe  §eweM9amm  Ibdee,  ekm  dnseere 
Verleütmjft^ Merkmale.  ^  Bayard  fiihn  folgende  Beolmi  Itfmgim 
an:  I.  Der  Schlosser  Brioi  erhielt  am  1.  Jannar  18d0  in  ein«Mi 
SlriHe  einen  Fanstschlag  vor  die  Stime ,  der  nicht  die  geringale 
Spar  binierlieas.  Der  Schlag  war  so  heftig,  dasa  Brkd  daranf 
schwindelig  wurde,  wankte  mid  an  Boden  stOraie,  dock  verachwa» 
den  diese  Symptome  von  Uimerschattening  sehr  bald  wieder.  Die 
folgenden  Tage  fühlte  der  Geschlagene  Kopfschmeraen ,  VeM- 
befinden  und  Brechreis,  er  konnte  das  Getösse  der  Hammerseklige 
nickt  ertragen.  Am  90.  st^He  sieh  der  Brechreiz  sldrker  ein ,  es 
folgte  künflges  Erbrechen  mü  Fieber ,  Brioi  mnmüe  sich  an  Belle 
legen;  während  fünf  Tagen  verschwanden  jedoch  die  ffopfarhrnrnan 
ganz  und  es  trat  an  ihre  Stelle  EmpfindUchkeil  dea  Unleilcsbea 
vnd  Dinrrkoe.  Am  M.  trat  plötzliek  allgemeine  Likmnng  der  GUed- 
maaasen  nnd  konvulsivische  Bewegung  dea  Stanuaaa  «ad  dea  Unter* 
kiefers  ein,  wekke  ZnftUe  bis  zn  dem,  am  88.  erfolgenden»  Tode 
anhtelteib.  Die  LeiohenMmng  ergab,  die  innere  Tafel  dm  Slimbefaas 


— Uprechead  taa  ■uMlareB  Thoüe  def  raohtan  Ai^pnlb«fei»  ia 
«taein  Unftnge  von  12  MUliBiöiret  nekratkch;  beide  Harahettiifphifeii 
waren  tou  einer  dftnnen  Scbiobte  Eile»  übenogen  nad  beide  sett- 
lielie  Himhöblen  waren  davon  angeföili,  wie  da«  kleine  Geium 
»id  die  RAokenniarlu-Halien.  --.  IL  Tarüf,  ein  16  jAlnriger  Straf« 
gel)uig«ner  in  la  Roqnelte,  erhielt  im  Streite  mit  einem  andern 
felangenen  von  diesem  mit  feinem  Hokiehabe  einen  beftif  en  Pute» 
Irüt  vor  die  Stime,  woranf  denelbe  nur  wenige  AogenbUcke  Be- 
tAobnag  und  Kopfsebmera  empfand.  Eine  linienfOrmige  Wände  Aber 

reehten  Aage  vernarbte  schnell,  bald  aber  traten  alle  Symptoaie 
heftigen  Hiraentiflndang  ein,  welche  am  17.  Yage  nach  der 
Verletewig  zmn  Tode  fikhrte.  Section:  nnler  der  Narbe  ela  Sprang 
im  Stirnbeine,  Verwaehtnng  mit  den  Himbdaten  an  dieser  Stelle, 
nlchlicher  Eiter -ErgaM  Aber  die  rechte  Eemisphire.  -^  IIL  Dor 
0€hloiier  A.  ^hieH  am  10.  Ohiober  im  trunkenen  2«tlande  von 
amner  Vnn  einen  Sehlag  mil  einer  glfiternen  Flasche  an!  den  Hinter« 
kopf ,  woranf  er  16  Stunden  hindnreh  schlief;  mehrere  Tage  ver- 
giengen,  ohne  achwere  ZuHlle,  doch  klagte  er  Aber  Kopfwehe, 
Uebelkeit,  Brechreia,  hatte  anhaltendes  Fieber  und  Leibachmersen. 
Einem  hinzugernfenen  Ante  entdeckte  man  nickt  die  Ursache 
d«r  Hnmkheit;^  der  Tod  erfolgte  am  4.  November.  Section:  Eiter 
i^  den  BirnhOhlen,  auf  dem  kleinen  Gehirn  und  Ruckenmarke.  — 
iV.  FM^  di  Jahr  alt,  erhielt  in  der  Trunkenheit  am  14.  Deoeaftber 
IMA  Slockaohlige  auf  den  Kopf,  welche  keine  Wunde  hervor- 
braehten,  ihm  aber  das  Bewusateein  raabten.  Nach  drei  Stunden 
■na  seiner  Betdnbnng  zu  aich  gekommen,  trank  er  sogleich  an 
aaehrem  Orten  Wein.  Zwei  Tage  nachher  erachien,  hinter  dem 
Baken  Ohre  ein  Eryfipel,  weiches  den  ganaen  Kopf  einnahm,  nad 
anf  der  linken  Seite  des  Schidels  eine  weiche  Geschwulst  badete, 
«■s  welcher  durch  einen  Einatioh  eine  betrichftUche  Menge  Blutes 
nnd  dAnner  eiteriger  FlOaaigheil  entleert  wurde.  Am  24»  wurde 
/Mn,  nachdem  aich  auvor  das  Eryaipel  beschrinkt  nnd  da»  Be- 
inden  dea  Kranken  sehr  geherisett  hatto,  plözUch  von  Frost,  Con- 
vnlslonen  der  Gtiedmiassen  ua4  Triimus  befallen,  es  kam  Doli« 
ifna  biua  und  hielten  bi»  inm  Tode,  am  26.,  an.  Section:  die 
Araehneidea  der  linken  BnUikugei  viqrdickt,  nnd  mit  der  pia  mater 
vWlUtig  adhdrirend;  die  Snbstana  des  Gehirns  von  milchicktem 
Serum  durchdrnngon,   daa  bei  jedem  Schaute  nrichHch  ausfloss; 

der   insaern  Seite   der   reokten  Henusphire  eine  Erweichung 
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der  HinisttbiUnx  im  Umfange  von  4  Centimdtres  mit  Weinhefen-' 
färbe  und  nnmtUelbar  daranter  eine  Eiterhöhle,  die  gegen  den 
rechten  Ventrikel  drückte.  —  V.  Taulei  erhielt  in  die  rechte  Weiche 
einen  Fnflstritt ;  unmittelbar  darauf  Erbrechen ,  das  18  Stunden 
unausgesetzt  fortwShrt,  worauf  der  Tod  erfolgte.  Die  Leichen- 
Öffnung  ergab  alle  Erscheinungen  einer  höchst  akuten  Bauchfell- 
entzfindnng,  der  Dünndarm  war  an  die  Stelle  des  Ueberganges  des 
Leerdarmes  in  das  Ilenm  Eorrissen.  Es  fanden  sich  zwei  leere 
Letstenbrflche ,  die  die  Zerreissung  des  Darmes  erkUren,  indem 
der  vorgefallene  Darmtheil  auf  der  linken  Seitc^  durch  den  Foss- 
trilt  gegen  den  Schambogen  gedrückt  und  dabei  zerrissen  wurde, 
worauf  er  sich  in  die  Bauchhöhle  zurückzog.  —  YL  BffOt^  41  Jahr 
alt ,  wurde  in  einer  engen  Gasse  von  dem  Achsenende  eines  ror- 
flberfahrenden  Wagens,  indem  er  sich,  um  demselben  aiuzuweichea, 
an  eine  Mauer  andrückte,  am  vordem  obem  Theile  des  linkea 
Schenkels  gefasst;  nachdem  er  einige  Schritte  gemacht  hatte,  schrie 
er  von  brennendem  Schmerze  in  seinem  Unterleibe,  ohne  dats 
insserlich  das  Geringste  zu  sehen  war;  er  starb  am  dritten  Tage 
an  einer  akuten  Peritonitis.  Die  Section  zeigte  einen  Skrotalbradi, 
dessen  Sack  Fftkalmaterie  enthielt;  am  uotem  Drittel  des  Denas 
fand  sich  eine  voHkommene,  bis  zum  Gekröse  dringende,  Trennuaf 
des  Darmes.  •—  VIL  Zwei  Kinder  von  acht  und  von  sehn  Jahren 
schlugen  sich  mit  solcher  Erbitterung ,  dass  das  jüngere  in  Folge 
der  erhaltenen  Schiige  nach  S  Tagen  starb;  an  den  Gliedmaassen 
zeigten  sich  zahlreiche  Contusionen,  aber  am  Unterleibe  sah  nan 
nirgends  Spuren  der  Stösse,  die  es  dahin  erhalten  haben  wollte. 
Eine  Peritonitis  hatte  der  energisch' sten  Behandlung  ungeachtet 
einen  tödtlichen  Ausgang.  Die  Section  zeigte:  Am  Hittelfleische 
zwischen  den  Muskeln  und  in  der  Tiefe  Blutaustretangen  ohas 
iussere  Erscheinung,  von  welcher  ein  Abscess  ausgieng,  der  das 
Bauchfell  durchbrochen  uAd  sich  in  das  kleine  Becken  ergossea 
hatte.  Weder  die  Blase,  noch  die  Eingeweide  waren  verletzt.  — 
CheoaUier,  CoUereau  und  Bayardy  Verdacht  einet  Yergifiimg  i»dk 
Milch  (ohne  Ergebniss).  —  Bdjfard  und  ChemtHer,  Verdaeht  tuf 
Arsenik' Vergiftung,  —  Veber  die  AiMbimg  der  ZaknheUkmide 
(medicinisch-polizeilich).  -^  Verschiedenes.  —  Bibikfgraphie.  — 

Im  Aprilhefte:  Bcudinj  Forschungen  über  den  Geeundheitssiir 
stand  und  dte  MortaSUt  der  Land^  und  See^Armeen,  Umfasseode 
statistische  Arbeit,  von  welcher  nur  die  allgemeinen  Abstraotioaaa 
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im  Aosiage  milgelheUt  werden  köniien:  1.  die  Verluste  der  Ar- 
meen darch  Krankheiten  flberschreiten  bei  weitem  jene  durch  den 
Feind ;  2.  im  Allgemeinen  erleiden  die  Truppen  den  geringsten  Veiv 
liisl  wihrend  ihres  Aufenthaltes  im  Geburtslande,  fAr  die  enropiip- 
sehen  vermehrt  er  sich  im  geraden  Yerhfiltnisse  mit  Ihrer  An- 
Dfiherong  xnm  Aeqnator,  im  umgekehrten  Verhältnisse  bei  den 
Neger-Truppen.  8.  Die  Sterblichkeit  in  den  europiischen  Armeen 
ist  selbst  wihrend  deren  Aufenthalt  im  Vaterlande  grösser,  als  jen4\ 
der  bargerlichen  Bevölkerung  gleicher  Altersklassen.  4«  Die  Sterb- 
lichkeit ist  an  gans  nahe  gelegenen  Orten  oft  sehr  verschieden, 
was  bei  der  Wahl  von  Gamisonsplfttzen  u.  d.  gl.  zu  beachten  Ist. 
5.  In  den  Tropengegenden  ist  die  Sterblichkeit  so  schwankend,  dass 
kein  Schlnss  von  einem  Jahre  auf  das  andere  gemacht  werden  kann. 
tf.  In  den  ungesundesten  dieser  Gegenden  genügt  oft  die  sorg- 
ftltige  Wahl  guter  Positionen  auf  erhabenen  Stellen  snr  Erreichung 
eines  jroUkoramen  gnten  Gesundheitzustandes  unter  Truppen  kau- 
kaaiacher  Ka^el  Den  Negern  ist  dagegen  der  Aufenthalt  an  solchen 
hoher  gelegenen  Orten  nachtheilig.  7.  Die  geologische  BeschaiFen- 
heit  des  Bodens  flbt  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Gesund*- 
keitsznstand  und  die  Mortalitfit  der  Heere.  8.  Die  Zunahme  der 
Sterblichkeit  hingt',  besonders  in  den  heissen  Lindem,  grossen* 
theils  von  der  sumpfigen  Beschaffenheit  derselben  ab.  9.  Unter  den 
Landtmppen  herrscht  eine  viel  grössere  Sterblichkeit  als  unter 
jenen  der  Marine.  10.  In  den  gem issigten  Gegenden  Enropa's  stei->> 
geri  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  die  Sterblichkeit  unter  den 
Truppen.  Bei  Anlegung  einer  Kaserne  ist  auf  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkening  des  zu  wählenden  Stadttheiles  sehr  zn  beachten. 
lt.  Zahlreiche  Thatsachen  streiten  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Gesundheitszustand  europüscher  Truppen  in  den  heissen,  besonders 
tropischen.  Lindern  sich  mit  der  Zeit  des  Aufenthaltes  bessere. 
12.  Der  krankmachende  Einfluss  der  Jahreszeiten  hingt  von  der 
Beachalfenheit  des  Bodens,  des  geographischen  Linge-  und  Breite- 
Grades  und  der  Elevation  eines  Ortes  u.  i.  w.  ab.  IB.  Die  ge- 
ringste Sterblichkeit  hat  sich  in  den  Armeen,  allenthalben,  wo  hier- 
tkber  Beobachtungen  angestellt  wurden,  im  Alter  von  18  bis  26 
Jahren  ergeben.  14.  Die  Nationalität  nnd  Ra9e  begflnstigen,  oder 
vereiteln  den  krankmachenden  Einfluss  des  Klimas,  so  dass  unter 
denselben  Einflüssen  verschiedene  Volksstimme  in  versdiiedenem 
Verhaltnisse   und  an  verschiedenen  Krankheiten  leiden  können.  -— 


188 

(Sueratdj  titer  äte  Verbestenm^  der  änai^mUehen  Ampkäkeakr  dgr 
medic,  FtkuMäi  m  Paria  in  Bexiekutff  auf  ße$mdkeü  (kor  AbU- 
%tmg  der  FAalBiss  der  Ktdaver  enpfielklt  Verf.  die  AüweadoDg  ▼•■ 
KaH^SkUßt  und  Zink-Chiorwr.  Ersteres  wird  bereitel,  indem  dordi 
eine  Anfl6fang  kohlensauren  Kalis  ein  Sirom  Ton  sehwefltcliUsaa- 
rem  Gas  [gas  actde  sulfareuit],  ans  kiufltcker  Sehwefelsinre  vad 
grobgestMsener  Holakoble  milleltl  Wdrae  erxeogt,  geleüel  wird. 
Diese  FlAssigkeit  wird  in  die  Gefasse  eingespritn,  nad  erkilt  die 
von  der  Haul  bedeckten  Theile  frisch;  stellt  sich  aber  nach  Eat- 
fernnng  dieser  dnroh  die  Berfthrong  mit  der  airaosphiricchen  tvH 
Piulniia  ein,  so  wird,  um  dieser  Einhalt  za  thna»  die  AaHösang 
von  ZiakcUorar,  mittelst  eines  Schwamm  es  in  Anweaduig  gdirackt. 
Ausserdem  ist  auf  ffieesendes  Wasser  in  den  Sftlen,  sweckmis- 
sige  Lagerung  und  Bedeckung  der  Leichen  aniser  den  Arbeüsatoadea« 
und  Haadtaeher  u.  s.  w.  bedacht  genommen  nad  sind  hierdurd 
die   anutomischea  Arbeltslokale  um   vieles   gesunder   gewordeB)^ 

•-  CkevaUiar  und  JuIbb  Börse,  4ber   Ver§ifHm§  äurek  SekwefU* 
9äure.  (Eiae  Zusammensteflung  ^  revue  r^trospedive  —  des  bis* 
her  darfiber  Bekanntgewordenen.)  —  Brierre  de  Boiemontf  iket 
die  NMwendigkeU ,  eine  heeondere  AnsüUi  ftr  eeekngeMrte  Ver^ 
hreeker  und  Landetreicker  (pour  les  aiitete  vagabonda  et  crimlnds). 
Die  Nolhweadigkeit  der  Errichtung  ehier  derartigen  Aaatalt,  die  ia 
England  bekanntlich  sufoige  gesetzlicher  Bestimmung  aoheu  be* 
steht,  ergibt  sich  aus  folgenden  thatsdchlicfaen  Umttdaden.  Es  er* 
eignet  sich  nicht  selten,  dass  Menschen,  wegen  awecklotea  Henm- 
Streichens  in  Untersuchung  genommen,  von  dem  beigesogenea  Arste 
fftr  teelangestArt  erklirt ,   hierauf  ia  eiae  HeiUmstalt  gebracht  und 
aus  dieser  nach  einiger  Zeit  aascheiaend  gehelii  wieder  tjallMit» 
nad  in  V^eilieit  gesetst  werden.    ABein  was  geschieht t   das  iadi-' 
vidunm,  welches  ruhig  nnd  gelieilt  aus  der  Heilaastalt  aehetdet» 
eatbehft  der  aöthigen  Kraft,  sich  selbst  zu  leiten,  es  nimmt  oad 
es  veriiist  die  PlAtze,   die  man  ihm  verschafk,   es  kana  airgoidf 
laage  bleiben,  weil  es  aus  Geistesaehwiche  zu  keinem  EntseUasie 
kommt.  Gewöhnlich  irren  solche  Menschen  ohne  ein  Geedhift»  oltfs 
Hilfsquellen  uaf  den  Strassen  umher.  HdnAg  geschieht  ee  non,  diu 
sie  in  die  Meinung  verfallen,   ihre  nnglAckliche  Lage  rühre  voa 
Verfolgung  durch  Feinde  her,  und  dass  sie  daaa,  aach  BeaehaiBB'' 
heit  ihres  Charakters ,  aufgeregt  uad  heftig  werden ,  allealhalbm 
Uebelwollende  erblicken  nnd,  wenn  $n  festgenommea  werdeBt  B»- 
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fimgeii  uiiil   8eU»fl(  fAwalltbitige  HaBdliingen   begehen.    Die 
Folgen  dieiefl  Betragens  sind  leicht  einsusehen;  der  leeleBgestdrte 
Ljndelreteher  wird  zn  mehren  Monaien  Gefi&ngniaa,  anweilen  an 
iiech  hirlerer  Strafe  v^rartheüty  and  unter  Schelme,  Diehe  a.  d.  g. 
geworfeo.    Verf.  belegt  diese  Parstellung  mit  Beispielen  ans  seiner 
Efiahriuig.   —   Seelengestftrte ,  welclie  ein  Verbrechen   begangen 
halM,  von  der  Strafe  aber  wegen  mangelnder  Zarechnnngsffihig- 
keit  freigesprochen  worden  sind,  können  nicht  in  Freiheit  gesetst 
wevden  wegen  Gefahr  des  Rflckfalles,  a»ir  Anfnahme  in  gewöhn- 
lidie  Irrenanstalten  eignen  sie  sich  aber  anch  nicht,   theils  wegen 
der  damns  hervorgehenden  Gefahr  für  andere  Kranke,  theils  wegen 
den  Anslosest  den  daran  Verwandte  und  Angehörige  dieser  neb- 
nse»  wftrden,  theils  auch  wegen  nicht  genügender  Sicherheit  vor 
dem  Entweichen  soloher  Gestörlen.  £8  gehl  also  hieraus  auch  be- 
sdglich  dieser  Klasse  von  Geisteskranken  die  Nothwendigkeit  der 
ErriGhtuBg  einer  eigenen  Anstalt  hervor.  (Ein  Bedürfniss,  das  sieh 
auch  im  Groeshenogthnm  Baden  .schon  öfters  sichtbar  machte,  und 
vreAehem  bei  uns  durch  eine  besontkre  AMMmg  in  der  Anstalt 
IlleMan   leicht    entsprochen  werden    könnte*    R.)    GUmpamüloH: 
Ueber  äi$  MglkMeU,  nach  dm  Jikh  euiisi^  Merkmale  des  Ver- 
bnnmm$  isuLebMUm  ktnoruMmgm^  ^  Die  von  Christison  auf- 
gestellten Kennaetchen,   dass  eine  Verbrennung  im  Leben  statt- 
gefunden, nftmlich  der  das  Brandmal  umgebende  und  bei  Dr^ck 
nicht  verschwindende  rothe  Kreis  und  die  blutiges  Serum  enthal- 
tenden Bläschen  um  dasselbe,  haben  bei  Gelegenheit  einer  Gerichts- 
verhandlung aber  die  Todes  art  der  Frau  Berenger  (1834},  welche 
man  mit  verbranntem  Kopfe  und  Halse  gefunden  hatte,  einen  wis- 
sanschaftlichen  Streit    zwisdies  den  Aerzten  5^y  und  A$canß 
veranlasst,  indem  jen^r  fär,  dieser  gegen  den  Werth  jener  Merk- 
male sprach.    Bezflglich  der  Brandblasen  lehrte  ein  Zufall,  dass 
diaeelben  unter  gewissen  Verhaltnissen  andi  nach  dem  Tode  ent- 
stehen können.    Leurei  brachte  in   die  JNfihe  der  Schenkel  einer 
iniltrirten  Leiche  ein  mit  glflhenden  Kohlen  gefälltes  Becken,  wor- 
auf sich  unter  der   etwas  hart  gewordenen  Oberhaut  eine  Menge 
röthlichen  Serums  sammelte.  Er  wiederholte  den  Versuch  an  andern 
ödematAsen  Körpertheilen  mit  dem  gleichen  Erfolge,  der  bei. nicht 
infiUrirten  Leichen  aber  gänzlich  fehlte.    Zu  besserer  Feststellung 
dieses  Resultates  unternahm  nun  Verf.  mehre  Versuche,   die  er- 
wiesen, dass  die  Blasenbildung  niemals  ausbliebe,  wenn  ein  bren- 
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Bender  Körper  der  ftdematösen  Uant  nahe  gebracht  werde.  Er  er-« 
klArt  die  Eracheinuag  aas  der  dorch  die  ausslrahlende  WArme 
innächsl  der  Epidermis  entstehende  Verdünnung  der  Luft,  in  der 
Folge,  da  Druck  der  Luft  an  der  betreffenden  Stelle  so  sehr  ver- 
mindert werde,  dass  die  Epidermis  dem  Gegendrucke  des  nnter 
ihr  angesammelten  Wassers  weichen  und  sich  erheben  mflsse.  Die 
Richtigkeit  dieser  Theorie  sucht  er  damit  xn  erweisen,  dass  durch 
das  Aufsetzen  eines  durch  Wärme  lufUeer  gemachten  SdbrApfkopfiea 
dieselbe  Wirkung  erzielt  werde.  —  Hinsichtlich  des  rothen  Kreises 
sprechen  des  Verfassers  Beobachtungen  aieht  zu  Gunsten  Ton  deseea 
diagnostischem  Werthe.  Er  habe  bei  seinen  Versuchen  an  Leicheu 
niemals  gefehlt,  so  dass  er  ihn  selbst  als  nolhwendig  mit  der 
Blasenbildung  verbunden  betrachtet.  Bei  Lebenden  und  bei  Leidken 
habe  dieser  Kreis  beiläufig  das  gleiche  Aussehen,  dkene  ileMkA* 
keii  sei  jedoch  nmr  eine  OueeerBche  und  eia  Einschnitt  in  die  Haut 
vermöge  sogleich  jeden  Zweifel  zu  heben.  Sei  derselbe  nn  einer 
Lekike  entstanden ,  so  finde  man  eine  einfaehe  h^ecäon  der  HoMi-' 
Kapillaren^  Ahnlich  jener  GefAss-Verzweignng,  die  man  an  den  Ge» 
dfinnen  Ertrunkener  sehe;  bei  seiner  Entstehung  im  Lehen  d>er 
finde  man  in  die  Gewebe  exiraoaaiftee  und  dieselben  durchdrinjfen' 
desBMf  fnan  erkenne  dieEnivändnng  an  Jenen  epagen,  homo^enen^ 
von  einem  wahren  organischen  Amalgame  herrilkrenden  Sdtiehie, 
hier  sei  vitale  ReacOony  dort  me^uaUscher  Zußuss.  —  Bei  Enifer- 
nung  der  Oberhaut  von  den  an  Leichen  erzeugten  Brandblasen 
fand  Verf.  die  Haut  mattweiss,  ohne  alle  Gefass-Injection,  mit  kleb- 
riger Oberflfiche,  wihrend  er  die  Haut,  welche  im  Leben  entstan- 
denen Brandblasen  zur  Basis  diente,  von  sehr  lebhaft  entsnndlidier 
ROthe  sah.  —  Brierre  de  Boiemont:  Einige  Bemerkmgen  iMter  den 
Selbstmord.  (Veranlasst  durch  die  Schrift  von  P.  E.  Bourdin:  Du 
suicide  considere  comme  maladie,  zur  Widerlegung  der  Lehre,  dass 
der  Selbstmord  immer  Folge  von  Seelenstömng  sei.)  —  Versckie'^ 
denes.  ^  BibHagraphie. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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BuUeHn  de  Vacadmie  rofUüe  de  m^decine  de  Beigigue, 

1844—45.  T.  IV.  Nr.  4. 

lu  der  Sitsnng  der  belgischen  Akademie  zu  Brüssel,  am  25.  Febr. 
1845  erstattete  MarimiS  Bericht  ikber  eine  Denkschrift  des  Dr.  / 
A.  B,  Thauvoye  von  PaharageB  „über  mehrere  Fragen  der  gericht-- 
HckeM  Medicm,  bezüglich  de$  Erhängens,  gelegentHch  einer  durch 
ikre  ^enMmächkeilen  merkwürdigen  Erhängung"  Der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  wegen  theilen  wir  das  Wesentliche  der  Relation 
und  der  darauf  befolgten  Yethandlang  mit.  Herr  Marinus  sagt: 
Der  Tod  beim  Erhängen  erfolgt  am  häufigsten  durch  Cerebral- 
Coagestion,  sehr  oft  asphyktisch,  oder  auch  durch  die  beiden  Zu- 
stände zngleich,  seltener  dnrch  eine  Verletzung  des  Rückenmarkes. 
Hierüber  sind  die  Gerichtsirzte  einig;  allein  eine,  wegen  Mangels 
der  erforderlichen  Anzahl  Yon  Thatsachen,  noch  unerledigte  Frage 
ist  die,  ob  beim  AnfhSngen  mittelst  eines  Bandes  am  Halse  die 
Yereiniguttgsbänder  der  Halswirbel  zerrelssen  und  sodann  durch 
Delmnng  des  Röckenmarkes  plötzlicher  Tod  erfolgen  könne.  Bei 
Thieren  haben  die  Versuche  bejahend  diese  Frage  entschieden; 
bezüglich  auf  Menschen  sei  bis  jetzt  nur  der  ron  Ansiau^if  beob- 
achtete Fall  bekannt  gewesen,  an  welchen  sich  Th/t  Beobachtung 
anreiht.  Der  Fall  ist  folgender :  6.  D. ,  39  Jahre  alt,  von  mittlerer 
Grösse  nnd  ziemlichem  Körperumfange,  sanguinisch  -  lymphatischer 
Constitution,  th&tig  und  durch  Arbeit  gehärtet,  hatte  die  schönsteh 
Tage  ihrer  Jugend  in  Unglück  zugebracht.  Später,  an  einen  Wtttwer 
mit  zwei  Kindern  verheirathet ,  wurde  ihr  eheliches  Verhaltniss 
bald  dnrch  Missverständniss  nnd  Uneinigkeit  getrübt;  mit  dem  Zu- 
wachse an  Kindern  wuchs  auch  der  eheliche  Unfriede.  Sie  war 
melancholischer  Gemüthsstimmung  und  stammte  ans  einer  Familie, 
m  welcher  mütterlicher  S^eits  Anlage  cn  Geistesstörung  und  Hang 
zu  Selbstmord  vorhanden  war.  Seit  einigen  Tagen  schien  der  Friede 
unter  die  Ehegatten  zurückgekehrt  zu  sein,  als  am  14.  Mai  1843 
G.  D.,  die  sonst  nicht  aufhören  konnte,  zu  schelten,  wenn  ihr  Mann 
im  Wirthshanse  gewesen,  diesem  zuredete,  am  Nachmittage  sich 
Vergnügen  zu  machen.  Gegen  8  Uhr  Abends  wieder  nach  Banse 
zurückgekehrt,  findet  er  seine  Frau  erhängt  auf  dem  Speicher^  — 
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Der  noch  am  DimliGheo  Abende  yon  der  Ortspoluei  requirirte  Dr. 
Hanoi  fand  am  9  Ukr  die  Leiche  anf  einem  Belle  auigeelreciu; 
der  Kopf  hing  nach  der  rechten  Seite  hin  nnd  nahm,  in  die  gerade 
Richtung  gebracht,  sogleich  wieder  diese  trage  ein.  Der  KOrpar 
war  noch  warm,  die  Gliedmaasen  noch  beweglich;  an  den  Kleidera 
war  weder  Unordnung  noch  Beschmalanng  wahraunehmen.  Am 
Kopfe  fand  sich  keine  Verletsung;  die  Augen  waren  geschloaaen^ 
das  Gesicht  bleich,  der  Mund  geschlossen,  die  Zunge  stand  nidis 
heryor.  Am  Halse  fand  sich  eine  Rinne,  Z"*  tief,  gegen  3'"  hreil, 
▼on  hinten  und  unten  schief  nach  vorne  und  oben  verlaufend »  um 
stfirksten  ausgedrfickt  auf  der  rechten  Seite  des  Na4;kens.  Nach  vor- 
wArta  gegen  das  Kinn  verlor  sich  dieselbe;  links  unter  dem  Kinn 
war  ein  breiler,  unregelmfissiger ,  violetter  Eindruck  vom  Knote« 
des  Stranges  herrührend.  Dieser  war  von  Hanf  festgedreht  nnd  ge* 
Iheert;  er  bildete  awei  Schleifen,  wovon  die  eine  um  den  Hals 
gieng,  die  andere  grössere  um  den  Balken  geschlungen  war.  Am 
andern  Tage  machte  Dr.  Hatioi  am  hintern  Theile  des  Habet  Unfit 
den  Dornfortsitsen  der  Halswirbel  einen  Einschnitt  und  fand  in 
der  Tiefe  Ungst  der  Wirbelsfiule  einen  Bluterguss.  Er  f&hrte  be- 
hutsam den  Finger  in  den  Einschnitt  während  er  den  Kopf  nach 
der  Seite  wendete  und  er  überzeugte  sich,  da$$  He  Bänder  du 
96chskn  HaüwttheU  groMsenä^eiU  zerrissen  waren,  denn  er  drang 
ohne  Mühe  mU  der  Sj^itze  des  Fingers  zwischen  dem  fünften  wsd 
secAsf0fi  Wirbel  in  den  WirbelkanaL  Dabei  versicherte  er  sieh,  das* 
ein  BUderguss  in  den  Bückenmarskhanai,  welcher  mit  dem  oben  er-- 
wähnten  Extravasate  zusammenhieng ,  staügefimden  hatte.  Endlich 
ermittelte  er  noch,  dass  ein  Bruch  eines  Halswirbels  nicht  vor- 
handen war.  —  Dass  die  Erhfingnng  eine  durch  eigene  Hand  voll- 
führte  war,  ergab  sich  unzweifelhaft  aus  allen  Umständen.  —  Der 
Berichterstatter  bedauert  (und  wir  mit  ihm),  dass  nicht  eine  ge- 
nauere Leichenunleriuchung  angestellt  wurde,  ist  übrigens  der  Mei- 
nung, dass  diese  Beobachtung  und  die  von  Aneiaux  aur  Wider- 
legung der,  von  Louis  aufgestellten  nnd  in  die  mebten  Handbücher 
der  gerichtlichen  Medicin  übergegangenen  Lehre,  dass  nimlicb  die 
Luxation  der  Halswirbel  nnd  die  Zerreissung  der  Wirbelbinder 
eine  dem  Tode  vorhergegangene  Gewaltthitigkeit  beweisen,  dienen 
könne  *}.  —  Bei  der  Diskussion  über  diesen  Fall  hat  sich  u.  a.  die 


1)  Man  vergl.  Annalen  der  St.  A.  v.  Schneider,  Schnrmayer  uad 
Hergt.  X.  4.  S.701  ilgde.  und  XL  3.  S.  601. 
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Fr^e  arkoben,  bu  bv  welchem  Grade  eine  Verschiebung  der  Hals- 
wMel  gehen  könne,  um  den  Tod  dnrch  Verletzung  des  Rücken- 
markee  herrorzobringen.  Zum  Beweise,  dass  dies  ohne  Verrenkung 
Bild  eelbst  ohne  Ausweichung  der  Wirbel  geschehen  könne,  fdhrl 
Bmr§§raeüe  folgenden  Fall  an :  *  Zwei  jnnge  Lenie  hleUel^  sieh  im 
Streu,  fest  amfasst,  als  der  Eine  sich  durch  eine  gewaltsame  Drehung 
de«  Körpen  von  den  Armen  des  Andern  frei  machen  wollte.  So- 
gleich iel  er  gelfthmt  an  den  nntem  EztremitMen  zu  Boden;  in  der 
Hadit  Terbreitete  sich  die  Lflhmnng  auf  den  Respirations-Apparat 
■Bd  er  ttarb.  Die  Section  zeigte  keieerlei  Verletzung  der  Wirbel- 
•iide,  aber  eine  Zerreissung  des  Rfickenmarkes  in  der  Gegend  der 
Vereiii^inig  An  Halstheiles  mit  den  Bnaittheile,  nehst  einem  be«- 
deutenden  Blutverluste  an  dieser  Stelle.  —  (rtiistotfl  macht  hiebei 
auf  die  wichtige  Bedeutung  des  N.  accessorius  WilKsii  aufmerksam, 
besaglloh  dee  anf  RAckenmavksverletcangen  p1ö«tltch  gefolgten  Todes, 
aie  deren  Ursache  anch  ein  Reflex  der  den  Haltthdl  des  Rücken- 
■wrka  treffenden  Gewalt  aof  die  raedaila  oblongala  alle  Beachtnog 
rerdiene. 
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Der  ärztliche  Rathgeber  fär  den  Soldaten.  Eine  leicht- 
fassliche  Belehrung;  wie  sich  der  Krieger  selbst 
'  kennen  lernen  soll;  seine  Gesundheit  erhaltai 
kann;  und  sich  bei  Krankheiten  und  Unfillen  zu 
benehmen  hat;  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Einrichtung  und  Verhältnisse  der  K.  K.  Öster- 
reichischen Armee.  Bearbeitet  und  herausgegd[)en 
von  Fr.  Joseph  Mezler  von  Andelberg;  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie;  Regimentsarzte  im 
K.  K.  Iten  Feldartillerie-Regimente ;  Inhaber  der 
grossen  goldenen  Civil -Ehren-  und  Verdienst- 
Medaille;  Mitgliede  mehrerer  deutschen;  franzö- 
sischen  und  belgischen  gelehrten  Gesellschaften 
und  Academien.  Prag  1846.  In  Commission  der 
Fr.  Scheib'schen  Buchhandlung. 

Indem  wir  auch  die  Kiiegs-  und  resp.  Feldarcneikunde  im  Gc- 
biei  der  Slaalsarzneiknnde  anfhehmen  mdsseD,  gehört  Torttehender 
Schrift  in  unserer  Rubrik  der  kritischen  Anzeigen  gewiss  einen 
Plats.  Der  uns  durch  mehrere  Schriften  vortheilhaft  bekannte  Herr 
Verf.  flbergibt  uns  in  vorliegendem  Werkchen  das  Resultat  seiner 
Studien  und  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Kriegsarsneikunde  lu  einem 
Zwecke,  der  aUe  Berflcksichtigung  verdient.  Wir  mAssen  ihm  für 
seine  Leistungen  um  so  mehr  Dank  wissen,  als  er  die  Aufgabe 
eines  derartigen  Werkes,  sehr  richtig   in  dem  von  itim  gewählten 
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Motto,  in  fronte  leiiiea  Werket  bOEeichnet  hat,  indem  er  lagt; 
,iDer  Felderst  kann  nur  rathen,  warnen,  Vorschläge  machen,  durch 
geistige  Mittel  wirken ;  aber  von  ihm  hingt  es  nicht  ab,  seine  Vor- 
sdiläge  dorch&afflhren,  weder  im  Grossen  noch  im  Kleinen.  Diess 
ist  die  Sache  der  Heeresföhrer ,  der  Befehlshaber  der  kleinsten 
Tmppenabtbeilnngen  nnd  des  einzelnen  Mannes.''  Der  Herr  Verf. 
halte  bei  der  BearbeHung  seines  Werkes  die  Absicht,  dem  minder 
gebildeten  Theile  der  Armee  eine  Schrift  an  fibergeben,  welche 
anf  eine  fassliche  Art  die  Selbsterkenntniss,  die  physische  Vervoll« 
kommnnng  und  die  moralische  Veredlniig  steigern  soll.  Wir  mflssen 
es  dem  ehrenwerthen  Verfasser  zngestehen,  dass  er  seine  Aufgabe 
Tortrefflich  gelöst  hat  und  wenn  wir  dabei  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  das  Buch  etwas  compendiöser  gehalten  sein  dürfte,  so  wollen 
wir  demselben  den  Werth  keines  Weges  rauben.  Alle  Verhältnisse 
des  Soldaten  im  Kriege  und  Frieden  sind  berüeksichtigt  nnd  mit 
ebensoviel  Klarheit  als  FassÜchkeÜ  dargestellt,  eine  Aufgabe,  die 
gar  nicht  leicht  zu  erfüllen  war.  Das  Werkchen  füllt  in  klein  8. 
mit  Ausschluss  der  Vorrede  686  Seiten  und  indem  wir  diejenigen, 
welche  der  Gegenstand  intefressirt,  anf  eigene  Einsichtsnahme  mit 
Vergnügen  aufmerksaih  machen ,  enthaken  wir  uns  einer  Copirnng 
des  Inhalts ;  anf  das  Specielle  können  wir  hier  des  Raumes  wegen 
ohnedies  nicht  eingehen.  /.  H,  Sckirma^. 


Ueber  das  Princip  der  Enthaltsamkeits-yereine,  oder 
was  thut  den  Enthaltsamkeits  -  Vereineii  Noth? 
Von  Dr.  Böker,  Arzt,  Wundarzt  und  Geburts- 
helfer in  Radervormwald.  Elberfeld.  Julius  Bade* 
ker.  8.  S.  67. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nicht  blos  Aerzten,  sondern  dem 
grossem  Publikum,  besonders  dem  intelligentem  gewidmet.  Der 
Herr  V^rf.  sagt  in  der  Einleitung:  „wenn  ich  es  unternehme,  in 
einer  Flugschrift  und  für  Nicbtirzte  diese  Frage**  •;-  den  Zweck  der 
Enthaltsamkeitsvereine  vom  ärztlich  -  psychologischen  Standpunkte 
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am  —  „za  erdrtenif  so  werden  Mchkanilige  Aersle  die  nnroU- 
kommene  Dantellang  entschnldigen,  woU  wiMeüd,  wie  sebwer,  ick 
möchte  lieber  sagen,  wie  nnmöglich  es  ist,  irttlieh-pfycbolofiacbe 
GegensUode  in  popnliren  Aosdracken  in  ikrem  gansen  Umfange 
stt  behandeln.'*  Die  ganxe  Schrift  nmfasst  folgende  Pnnkle :  §  3. 
Beweis,  dass  diejenigen,  welcke  dem  ^anntweingennite  mu  fireiea 
Sl&cken  nicht  entsagen  können,  entweder  geisteskrank,  nnfr ei,  oder 
doch  auf  dem  Wege  sind,  es  sn  werden.  —  Der  Beweis  koante, 
wie  gni  es  der  Herr  Verfasser  auch  gemeint  hat,  nicht  gelingen,  da 
der  sn  beweisende  Sata  nie  in  beweisen  sein  wird.  —  §  8.  Be- 
weif,  dass  sowohl  im  Weine,  Biere  n.  ••  w.,  als  aack  im  Brannl* 
wein  Alcohol  entkalten  sei.  -^  Dies  ist  nichts  Reoes  likr  die  Cke- 
miker  und  Aente,  nnd  dem  Trinklnstigen  ist  es  gleichgültig,  wna 
fOr  BestandtheÜe  der  Branntwein  enthilt«  Der  Grand,  der  sie  snr 
Enlhulisamkeit  bestimmen  soll  nnd  kann,  mnss  anderswo,  alf  in 
der  Sobstanx  und  den  Wirkungen  des  Alcokols  gesncht  werden.  — 
§  4«  Wirkung  des  Alcohols,  Branntweins,  Weint  nnd  Biers.  — 
Hier  ist  eines  nnd  das  andere  gut  dargestelll,  doch  bitte  sich  noch 
Vieles  sagen  lassen.  ...  §  A.  Beweis,  dass  der  Alcohol  kein  ab- 
solutes Gift  ist,  sondern  im  Gegentheii  den  Gesunden  oft  heilanm 
sein  kann.  ->-  Diese  Thesit  hal  filr  die  Schnappslnstlgen  etwas  Yer- 
f&ngliekes»  -^  9  ^-  Erörterung  der  Fragen:  1)  ob  nnd  wie  wir 
den  m&ssigen  Genuss  den  körperlich  nnd  geistig  Gesunden  zuge- 
stehen können?  Z)  Ob  es  sick  nach  den  GrundsAtsen  der  Wissen- 
schaft vertheidigen  lasse,  und,  was  noch  mehr  ist,  gefordert  werdet, 
gewissen  Menschen  auch  den  Gebrauch  der  geistigen  Geirftnke, 
mögen  sie  Namen  haben,  welchen  sie  wollen,  selbst  in  den  klein- 
sten Gaben  tu  entziehen?  —  Recensent  möchte  hier  dem  Herrn 
Verf.  nicht  in  Allem  beistimmen.  —  §  7.  Nothwendigkeit  der  Enl- 
kaltsamkeitsToreine,  Vorschlige  sur  Bildung  und  innerer  Organi- 
sirung,  Äussere  und  innere  EinrichtuDg  derselben.  —  Wir  wftntchen 
aufrichtig,  dass  der  Herr  Verf.  mit  seinem  Schriftchen  recht  Tiel 
Gutes  stiften  möge,  zweifeln  aber  an  Erfolg;  wie  flberhaupl  alle 
Ähnlichen  Schriften  noch  wenig  erzweckt  haben.  Das  Uebel  des 
ISchnappstrinkens  muss  yon  einem  andern  Gesicktspnnkle  ant  anf- 
gefasst  werden,  wenn  man  ihm  radikal  begegnen  will. 

/.  H.  ScMknutifmr. 
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Ueber  eioe  Ursache  des  Branntweingeiuisses^  als  An- 
iiie?kiiiif  ZQ  Liebigs  Thiercheinie;  8.  216  v.  217^ 
nebst  Mittebi  zur  Beseitigung  derselben  und  ge- 
richtlich-medicinische  Beurtheilung  der  in  Trun«^ 
kenheit  verübten  gesetzwidrigen  Handlungen^  von 
P.  W.  Böker,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie 
pract.  Arzte,  Wundarzte  und  Geburtshelfer.  Braun- 
schweig,  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1845« 
S.  145. 

Im  ersten  Theile  dieser  Schrift  handelt  der  Verfasser  yon  der 
yUntersnchang  und  Würdigung  der  Nahrungsmittel,  besonders  der 
niedem  Stände  und  der  daraus  hervorgehenden  Krankheiten;  im 
zweiten  Theile  über  die  Ursache  des  Branntweingenusses  und  schlägt 
im  dritten  Theile  die  Mittel  zur  Hebung  der  bezeichneten  Ursache 
des  Branntweingenusses  yor.  Am  Schlüsse  finden  wir  die  gerichts- 
ftrzliiche  Beurtheilung  der  während  der  Trunkenheit  begangenen 
gesetzwidrigen  Handlungen.  Der  Hr.  Verf.  hat  hier  die  Ansichten 
der  Terschiedenen  gerichtlich  psychologischen  Notabilitäten  gut 
zusammengestellt;  er  selbst  ist  in  seinen  Ansichten  Friedreich  ge- 
folgt.   Etwas  Neues  finden  wir  nicht. 

/.  A  Sckärmaiffer. 
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Vorsohlttge  za  einer  zweckmässigen  Organisining  des 
MilHfir-Medicinalwesens  f  Ar  die  deutschen  Heere, 
insbesondere  des  Königl.  Bayerischen.  Von  Dr. 
J.  B.  Bergbauer,  Bataillons  -  Arzte  im  Königl, 
Bayerischen  Infanterie-Regimente  Gmnpenberg  n. 
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praotischem  Arzte  in  Regensbwg.  Erlangen,  Ver- 
lag von  Ferd.  Enke.   1846.  8.   S.  58. 

Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in  zwei  Abtheilon^CB. 
Die  erste  ist:  Hinweisnnf  «if  den  ekuigen  Weg  so  einer  swedL* 
m&ssigen  Organisirong  des  MilitAr-Medicina]«- Wesens.  Die  aweite 
Abtheilung  umfasst  die  Vorstellung  der  militftr-Antlichen  Verfaili» 
nisse  in  der  Königl.  Bayerischen  Armee.  Dem  Gänsen  schidil  der 
Hr.  Verf.  einleitende  Sätze  Toraas,  der  wir  nur  folgendes  entnek* 
men  wollen:  Zur  Bildung  der  MiUlfirftrxte  bedarf  es  keiner  beton- 
dem,  von  den  BUdnngsschnlen  —  Universitdten  —  der  CirÜante 
yerschiedenen  Anstalten.  Die  Tendern  der  Heilkunde  maas  dem 
Zwecke  d6s  Krieges  untergeordnet  bleiben,  so  lange  ea  Krieg» 
giebt.  Die  Kriegsheilkiinde  yermag  ohne  Beirrung  des  Kriegscweckea 
einer  Menge  Unheil  in  einer  Armee  Schruiken  so  setzen.  Der 
Kriege  wird  erst  durch  die  schlechten  MiliHr-Medicinalverfassungen 
cur  grösBten  Calamitftt.  In  den  frAhern  Kriegen  war  der  Verlust  an 
Menschen  durch  die  Schlachten  geringer,  als  der  Verlust  durch  Krank- 
heiten. Die  Verwahrung  einer  Armee  yor  Krankheiten,  die  nicht 
Folge  kriegerischer  Operation  sind,  und  die  Erhaltung  der  Menschen 
zum  Gebrauche  des  Krieges,  die  Ertheilung  sachkundigen  Auf- 
schlusses ist  die  erste  Aufgabe  der  Kriegsheilkunde.  Die  zweite 
Aufgabe  der  Kriegsheilkunde  ist,  die  flblen  Folgen,  welche  di^ 
kriegeriscken  Operationen,  die  Schlachten  yerursachen,  zu  mildem. 
—  Die  grosse  Unterstützung  einer  Armee  zu  einem  glAeklichen 
Kriege  ist  die  HeUkunde.  Es  kann  immer  nur  einer  commandiren, 
und  in  Ärztlicher  Sphire  nur  ein  Arzt.  Die  Erhaltung  der  Kräfte 
des  Kranken  ist  das  beste  Mittel ,  die  Krankheit  zur  sicheren  und 
wohlthitigen  Entscheidung  und  yollkommenen  WiedeihersteDung 
zu  bringen,  eine  Regel,  gegen  welche  leider  so  häufig  gefehh 
wird.  Sehr  h&uftg  ist  das ,  was  wir  Krankheit  nennen ,  sdwn  daa 
Eintreten  kritischer  Erscheinungen,  nachdem  lange  yorher  die 
Krankheit  unter  dem  Scheine  einer  Art  Gesundheit  ezisiirte.  NebaC 
einem  hohen  Grade  yon  wissenschaftlicher  und  praktischer  BiUhng 
und  der  nöthigen  Autorität  der  Aerzte  ist  zu  einem  guten  Militär- 
Sanitätswesen  auch  ein  wohlunterrichtetes  Wart-  und  Hilbpersonale 
unabweisbares  Bedürfniss.  Als  Glied  des  Armeekörpers  mnsa  der 
ärztliche  Stand  ein  organischer,  filr  sich  selbstständiger,  lebendiger 
sein. 
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Dar  laMl  4er  Sekrift  ul  okbl  Wohl  einM  Annngaf  tüug;   er 

Mi    ftbar  tob   ekas  00  viel  Interesse,   als  mtl  praclischer  Savh-« 

keantuss  feschrieben. 

/.  H.  Sckürmtt^. 
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Die  Kindestödtung  in  gerichtsärztlicher  Beziehung;  von 
Dr.  Ernst  August  Ludwig  Hubener,  pract.  Arzte 
m  Heide  im  Norderditbmarschen  etc.  Erlangeii| 
Verlag  von  Ferdinand  Enke.   1846. 

Ia  der  EioleilaDg  xiuii  yorliegendeo  Werkchen  giebt  der  uns 
•ehr  achtbare  Hr.  Verf.  eiae  kurze  Uebersicht  des  In  der  Gesets- 
gebung  seil  dem  Erscheinen  der  C.  C.  C.  fiber  den  Tbatbestand 
des  Kindsmords  Enthaltenen  und  erörtert  und  bestimmt  dann  Ton 
S.  32  an  den  Begriff  und  Tbatbestand  des  Verbrechens  der  Kindes- 
tödtmig  unter  au  Grundlegung  des  gemeinen  Bechts.  Indem  sofort 
der  Verf.  die  Y(in  Feuerbach  gegebene  Definition  von  Kindsmord 
qiecieU  ins  Auge  fasst,  unterwirft  er  die  von  den  Criminalisten 
gegebenen  Criterien  einer  Beuriheilnng.  I.  Äus$ereheHche  Zeugung 
und  G^furt  bilt  der  Verf.  nicht  als  Criterinm  begründet  und  be- 
merkt, dass  auch  die  verehelichte  Mutter ,  wie  sich  aus  Beispielen 
ergebe,  w&hrend  und  nach  dem  Acte  der  Geburt,  wenn  Delirium 
ihre  Sinne  umnebelt,  ihr  Kind  tödten  könne,  und  dass  für  die 
Tödtnng  eines  ehelichen  Kindes,  von  Seiten  der  Mutter  fihnliche 
Motire  wie  bei  unverehelichten  Müttern  zu  Grunde  liegen  können« 
—  n;  NeitgebarenheU  des  Kindes.  Es  wird  vom  Verf.  mit  Recht  auf  die 
verschiedenen  Ansichten  über  Neugeborensein  aufmerksam  gemacht 
und  die  Schwierigkeit,  ein  verlässiges  und  zweckentsprechendes  Cri- 
terium  am  neugeborenen  Kinde  zu  finden ,  dargethan.  Am  Schlüsse 
bemerkt  der  Verf.:  «wenn  aber  Gans  sagt,  Physiologie  und  Psy« 
chologie  lehrten  uns,  dass  es  nicht  möglich  sei,  dass  die  nneheliche 
Mutter,  die  vrfthrend  dem  Gebftren,  oder  gleich  nach  der  Gebart 
Ihr  Kind  tödtete,  mit  Ueberlegung  gehandelt  habe,  so  mnss  ich 
i^ich  entschieden  dagegen  erklären,  indem  wir  keineswegs  befugt 
find ,   die  Vervrirrung  des  Geistes  als  Regel  bei  Jeder  Geburt  an- 

VcniDt«  Z««Mlarift  f.  StaaaawvMik.  I.  BiL  a.  H.  29 


IM 

xHnahdi«!!.*  Ick  kun  dam  Vert  kiarin  mm  YMkammm  B«ifaD 
piicbteiif  vu4  «s  komiiit  mir  ali  eile  Abaordidil  toi,  aaa  der 
Physiologie  der  Geburt  den  Grund  xnr  ZurechmnifMinfehigkeil  der 
Mfitteru  in  moraliscb  und  rechtlich  verpfliditeten  Handlungen  gegen 
ihre  neugebomen  Kinder  unbedingt  d«  h.  in  Abstracto  abzoleiten. 
Behauptungen,  wie  sie  Järg  s*  B.  aufstellte,  das»  im  Aiigemeinen 
keiner  Gebärenden  von  der  dritten  Geburtsperiode  an  bia  s«m 
Ende  der  fünften  die  Tolle^recbiiungsfäkigkeit  angestanden  werden 
könne,  werden  durch  die  einfachen  Erfahrungen  der  Hebammen  an 
widerlegen  sein.  Für  die  StraCrechtspflege  mnss  es  nach  den  tot- 
liegenden  thatsachen,  dass  die  Geburt  des  Menschen  ein  naftnr- 
gemässer  Act  ist  und  sich  in  der  Regel  als  sotcber  in  der  Art 
bewährt  hat,  dass  er  den  Mensdien.  (das  Weib)  psfchisoh  nicki 
aus  der  Sphäre  der  WiUkähr  heraus  ins  Gebiet  der  bewnastloaea 
thienschen  und  unnatürlichen  Triebe  schleudere,  als  Grandaati 
gelten ,  dass  die  Zurechnungsfähigkeit  für  alle  Handlungen  der 
Mutter  gegen  ihr  neugebornes  Kind  so  lange  anzunehmen  ist,  als 
nicht  aus  tkatsächlichen  Gründen  in  concreto  Zweifel  entsteht.  — 
III.  Das  Leben  des  gUedmässigen  BSndes  nach  der  Gebftrt  einer 
Vhiersüchung  unterziehen.  Nachdem  der  Verf.  die  Eennaeicken 
eines  reifen  lebensfähigen  und  unreifen  nicht  lebensfähigen  ffindea 
abgehandelt  hat,  spricht  er  sich  gegen  die  Gun^sche  Ansicht  der 
Lebensfähigkeit  eines  Kindes  ans  und  bemerkt,  dass  seibat  anf  dfe 
Aussagen  der  Mutler,  hinsichtlich  des  Lebens  der  Kinder  im  All- 
gemeinen kein  Vertrauen  eu  setzen  sei,  dass  Über  das  Lebik  dei 
Rindes  nur  allein  die  Gerichlsdrste  eine  Entscheidung  abzug^Aem 
käuen;  der  Richter  kann  und  muss,  so  schwankend  auck  bis  kente 
noch  die  Basis  ist,  worauf  Kunst  und  Wisseftschaft  roht,  dennoch 
einem  mit  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  ausgestellten  Gutachten 
des  gerichtlichen  Arztes  Glauben  beimessen,  wenn  auch  Mittermaier 
wohl  Recht  haben  mag,  wenn  er  sich  nicht  unbedingt  na  den 
trockenen  Ausspruch  eines  Gerichtsarztes,  der  nicht  von  gntea 
Gründen  unterstützt  ist,  gebunden  hält.  Aber  jedeA  eitiielne  Gut- 
achten auch  des  tüchtigsten  Physikers  einer  MedicEnalbehdrde  su 
übersenden,  wäre  in  der  That  nur  zu  weit  getriebene  Vorsicht, 
die  nur  dann  erforderlich  ist,  wenn  Verdacht  der  Ütivollstäadigkelt 
und  übereilter  Untersuchung  vorhanden  ist,  oder  der  ObdQceet  an» 
dem  Obductionsprotokolle  Folgerungen  zieht,  die  nicht  dams  ge- 
zogen werden  können.  / 
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Ifiob  d6M  Um.  Vatf.  iü  j«4m  Kiad  kb«Hftä% ,  das  bei  seiner 

€«tarl  die  kislin^iehe  AveMdmig  der  «nn  Leben  Bfiliiifeii  Organe 

beeürt,   aM  aaabhiafig  von  der  HaMer  sein  Leben  fortsetzen  so 

kimon;  aicht  IdiensfÜbig  abo,   wenn  das  Gegentbeil  stattfindet. 

—  Damft  kann  man  sicli  freilick  einverstanden  erklären ,  aber  mit 

diennm  CSmndsatie  sind  die  Schwierigkeiten   in   der  Praxis  nickt 

gekeken  md  es  werden  filr  die  Eatseheidnng  der  eiaaehien,   mid 

gnreiie  aweiMkaften  Ffttte,  keine  Ankaitspnnkle  nnd  weitere  leitende 

Gmndaitie  gd>oten.  Die  von  dem  Verl  gegebene  Zasammenstetlmig 

der  TOrsckiedetten  iltern  nnd  neuern  jm'istischen  nnd  geriditllcbM 

■Midioiiiecken  Anflehten  Aber  Lebensffihigkeit  ist  sehr  imterrfehtend 

beweist,    dnss  es   dem  Verf.  mn  grftndiiehe  Behandlnng  des 

an  thon  war.  IV.  Dia  rtektmUtrtge  Hmidilmg  oder  UMer^ 

der  MutUr^  wodurch  der  Tod  herbeigeführt  wurde,  wobei 

cnrarderst   die  Verkeimlinkung  und  Gebart  in  Anbetracht  boromt. 

Amek  kierin   sind    die  Ansichten   der  Juristen   getlieilt.    Während 

nsehrere  verheimlifAte  Sckw«Bg<erscbafl  nnd  Gebart  zasamnenfassen 

msd  an  beweisen  suchen,  dats  dies  Merkmal  nicht  znm  Thatbestande 

gekOre,  verlangen  andere  nnr,  daas  die  Tbat  heimlich  geschehen 

Die  Mehrzahl  neuerer  Kriminalisten  fordert  die  Verheimlichung 

Schwangerschall  als  Moment  des  Thatiwstandes.  Der  Hr.  Verf. 

atelit  nun   die  verschiedenen  Criterien  fiber  Schwangerschaft  und 

die  MöglieULeit  ihrer  Erkenntaiss  durch  die  Sdiwangem  dar,  und 

knartkettl  die  versekiedenen  Motive ,  welche  der  Verheindickmig 

der  Sckwangerschaft  zu  Grande  liegen  kAnnen  und  gerade  keinen 

Ajaikeklnss  Aber  Vorsatz  an  JBndamard  zu  geben  vermögen,   auch 

midkt  immer  Verdacht  begrflnden.    Er   zieht  am  Ende  ans  seinnr 

DairstetloDg  den  Schluss,    dass  die  verheimliokte  Sckwangersckaft 

nn   sick  nie 'Gegenstand  der  Bestrafung  sein   sollte  und  bemerkt 

dabei,  dass  es  nicht  abzusehen  sei,  wie  die  Dirne,  die  ihre  Schwan- 

gersckalk   auch  verheimlichte ,   aber  ein  lebendiges  Kind  zur  Welt 

brachte,  nieder  bestraft  werden  mflsse,  als  die  das  Unglück  hatte, 

ein  todtgebornes  zu   haben.     Nnr   dann,   wenn  das  Infantiefidinm 

wirklich  darauf  folgte ,  ist  die  Sdiwangere  straffällig ,    aber  nicht 

wegen  verheimlichter  Sdiwangerschaf^  sondern  wegen  der  Tödtnng 

ihres  Kindes.  —  V.  Mus$  die  uneheUd^  Mutter  das  Kind  gttödtet 

hälfen.    Die  Punkte,  welche  im  Stande  sind,    die  Zurechnung  der 

Gebärenden  und  Neuentbundenen  aufzuheben ,   stellt  der  Hr.  Verf« 

hach  fHedJretcA  und  Henke  auf. 

,  »9* 
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Itl  ein  neagebornef  Kind   todtgefunden ,    so  haben  die  Aenle 
1)  tu  Verden!  za  untersuchen,  ob  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt 
habe,  oder  nicht?  Z)  nachzuweisen,  ob  es  gewaltsam  durch  frende 
Einwirkung  seines  Lebens  beraubt^  ist,  oder  nicht?  8)  ob  doroh  die 
Mutter,  oder  Andere  die  Spuren  der  erlitteneu  Gewalt  und  der  Tod 
möglicherweise  von  dem  Vorgange  der  Geburt  berrOhren  kdunen? 
Erst  wenn  diese  Frage  genflgend  beantworte!  sein  wird,  kann  die 
Erörterung  der  andern  yorgenommen  werden.    Hieaach  geht  der 
Hr«   Verf.    in   ausführliche   historisch   kritische   Untersuchung   der 
Criterien  des  Lebens  des  Kindes  nach  der  Geburt  ein  und  beirnditet 
die  Aihemprobej  die  Lebetfrobe,  die  Hamblasen^obe  ^  die  Xm4e9^ 
pechprohe  nnd  endlich  die  SugiUaHonen,    Obgleich  wir  hier  gerade 
nichts  Neues  erfahren,  so  hat  der  Hr.  Verf.  doch  die  Grflnde  Ar 
und  gegen   die  Beweiskraft  dieser  Proben  mit  Klarheit  dargestellt 
und  ihnen  den  bedingten  We/th  vindicirt,   den  sie  verdienen  «ad 
wie  es  wohl  tou  der  Mehrheit  der  neuem  gerichtlich-medicausckeii 
Autoritäten  anerkannt  wird.  —  Ibdesursache,  Der  Hr.  VerL  macht 
auf   die   Wichtigkeit   der  xuTerlfissigen  Anerkennung   des  Kindes 
▼on  Seiten    der  Mutter   aufmerksam   und  führt  sehr  unterstütseade 
Beispiele   an ;   er  •  gebt  dann   auf  die  Kennzeichen  einer  kfirzlich 
überstandenen  Geburt  über,  und  bemerkt:  „wenn  somit  alle  Keaa- 
zeichen  einzeln  genommen,  auch  auf  andere  Zustände  za  beziehen 
sind,  so  ist  doch  der  Comples  der  Zeichen  im  Stande,  die  Diagnose 
ßu  sichern.^  Als  Todesursachen  werden  die  bereits  bekannten  aaf- 
gestellt  und   gut  erläutert.    Den  Schlnss  des  Werkchens  machea 
Bemerkungen  über  das  Thema,  wie  die  BndeMdfun^  am  iiekertiem 
zu  verhüten  sei  —  Im  Ganzen  muss  Referent  ein  günstiges  Urlheil 
Aber  die  Torliegende  Schrift  fällen,  welche  besonders  jungen  Ge- 
richtsärzten zu  empfehlen  ist.    Die  Ausstattung  ist  schön  und  d« 
Druck  correct. 

/.  H,  S^nirmaifer. 
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Sammlong  auserlesener  innerer  und  äusserer  Recept- 
f orm^  y  alterer  y  mittlerer  und  neuester  Zeit 
Ein  Tasctonbudi  f  Ar  angdiende  Aerzte^  von  Dr. 
Jos.  Schneider,  Kurhess.  geh.  Medicinal  -  Refe- 
renten, pract.  Arzte,  Wundarzte  und  Geburtshelfer 
in  Fulda,  mehrerer  Acad.  und  Gel.  Ges.  Mitgliede. 
Fulda  1847.  XVI  und  150  S.  16. 

Der  berühmte,  unermüdlich  thfttige  Herr  Verfasser  hat  seinen 
zahlreichen,  überall  das  Streben  nach  Gemeinnützltchkeit  bethäti* 
geaden  Arbeiten  eine  neue  hinzugefügt,  und  seine  Kollegen  mit 
einer  dem  Umfange  nach  zwar  nur  kleinen,  aber  nicht  ganz  un- 
werthTolien  Gabe  beschenkt,  die  ihrer  Beziehung  zur  Medlcinal- 
polizei  wegen,  hier  eine  Anzeige  anzusprechen  hat.  Daa  Schrift- 
chen leistet  mehr  als  der  Titel  verspricht,  und  ist  keineswegs  mit 
den  sahireichen  gewöhnlichen  Recept-Taschenbüchem  zu  verwech- 
seln, Tielmehr  giebt  der  Herr  Verfasser,  theils  aus  seiner  eigenen 
langen  und  reichen  Erfahrung,  theils  aus  dem  Bereiche  seiner  um- 
fassenden  Belesenheit,  ohne  systematischen  Zusammenhang  eine 
Reihe  von  Kurmethoden  und  Zusammensetzungen,  die  sich  gegen 
einzelne  Znstfinde  besonders  bewfihrt  gezeigt,  oder  eine  besondere 
Berühmtheit  erlangt  haben,  theils  auch  als  Geheimmittel  verkauft 
worden  sind.  Nicht  nur  angehende  Aerzte,  sondern  auch  ältere 
Practiker,  insbesondere  Landärzte,  deren  literarische  Hfilfsmittel 
hioitg  nidit  sehr  reich  sind,  werden  aus  diesem  Schriftchen  mannig- 
faltige Anregung  schöpfen.  Die  neueren  Verfechter  der  Einfachheit 
in  den  Arzneiformeln  werden  zwar  gegen  viele  den  mitgetheilton 
Recepten  viel  einzuwenden  haben;  allein  so  rühmlich  das  Streben 
nach  Einfachheit  auch  ist,  so  darf  doch  auch  nicht  übersehen  werden, 
dasB  durch  Verbindung  mehrer  Arzneistoife  miteinander  die  Wirkung 
jedes  einzelnen  wesentlich  modificirt,  und  eine  Gesammtwirkung 
erzieh  werden  kann,  welche  keines  der  einzelnen  Mittel  für  sich 
an  erzeugen  vermöchte.  Wir  wollen  nur  an  das  ZiUmann'sche 
Decoct  erinnern.  Solcher  Formeln  mag  es  unter  den  iltem  oft 
aHerdittgs   etwas  bnnt  gemiichten  l'räparaten,   noch  viele  geben, 
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und  e0  ist  Aberall  kein  Grand  Torhanden,  gegen  ZosammenseUiuigea, 
welche  seit  einer  langen  Zeit  licli  besenderi  heilkriftig  erwieses 
haben,  blos  danim  za  eifern ,  weil  sie  nicht  einfa<^  g^f^uig  aittd, 
oder  weil  sich  die  Wirknngsart  eioea  jeden  einseinen  Bestandtkeiles 
nicht  theoretisch  nachweisen  lisst.  Wir  halten  es  fftr  ein  Verdienst 
des  TorKegesden  S^Mftchens,  jüngeren  Aenten  solche  ako  be- 
wihrte  VorschrilkM,  die  ihnen  durch  die  neoem  einseitig  auf  Ein« 
ffachheit  gerichteten  Bestrebungen  immer  mehr  ans  den  Angen  ge- 
rächten filtern  ffurmethoden  nnd  Receptformeln  wieder  ins  Gedicht- 
niss  Sit  rafen. 

Hil  dem ,  was  der  Herr  Yerfasser  in  Torliegendem  Schriftcfaon 
gegeben  hat,  dOrfte  übrigens  der  Schals  an  filtern  bewfihrten  For- 
meln, so  wie  an  Erfahrungen  und  Gebrauchsanweisungen  über 
neuere  Mittel,  wie  solche  fuer  besüglich  auf  Chlor,  Chinin -¥ale- 
rianat,  Zink-Valerianat,  Chinin-Tanat,  Chlorzink,  Anthracokali  u.  a. 
gegeben  sind,  noch  nicht  erschöpft  sein,  und  es  ist  sn  wfinsdien, 
dass  der  Herr  Verfasser  seinem  in  der  Vorrede  gegebenen  Ver- 
sprechen nachkommt 

D. 
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XXXVI. 

Die  von  den  Physikatm  ni  fertigenden  Jahrestid)eUen 
Ober  die  ausserhalb  der  Heil-  und  Pflege- Anstalt 
DleiMia  befindlichen  Seelengestörten  betreffend* 

Die  GroBBberzogl.  SimüdU!«  -  CommlaiOfl  ▼•rkftndiifte  ia  fininf- 
lichen  Verordnangs-Blittern  folgende  VerfQgang  vom  9.  Februar 
tS4f  Hr.  848  hierüber: 

4  gln  Besiehang  auf  die  diesseitjgo  BekannUnachang  Toa  18.  De- 
lember  t.  J.  Hr.  4838  erhalten  die  Physikate  blemit  die  nähere 
Weianng  aber  die  künftige  Fertignng  obengenannler  Tabellen. 

Die  Tabelle  aber  die  —  ausserhalb  der  beireffenden  Heil-  and 
Pflegeanstali  befindlichen  SeelengesMrten  ist  künftig  nach  dem  an- 
gefügten Formular  Hr.  1  am  Ende  jedes  Jahres  an  fertigen ,  und 
•B  die  SanitXts-Commission  einzusenden. 

In  diese  Tabelle  sind  jeweils  alle,  im  Phystkatsbealrke  t»elfaid- 
liche,  und  nicht  in  eine  der  betreffenden  Staatsanstalten  anfgenom- 
mene  Seelengestörte  und  Cretine  ohne  Ausnahme  aufcnseicihnen, 
and  bei  jedem  die  in  den  Aufschriften  der  Tabelle  enthaltenen 
Prägen  in  den  emzelnen  Fioheni  derselben  genau  an  beantworten. 
Zuerst  sind  die  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Jahres  verblie- 
heaen  Seelengestörte  und  Cretine  einzeln  aufzuführen,  und  etwaige 
▼eründemngen  in  dem  Zustande,  oder  in  den  Verhtitiflssen  dersel-* 
^*i  sowie  der  etwaige  Abgang  durch  Wiedergenesung,  dnroh  Ver- 
bringung  in  eine  Landesanstalt,  oder  sonst  wohin,  oder  dnreh  Tod 
besonders  cu  bemerken;  sodann  werden  die  im  Laufe  des  Jahres 
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neu  erkrankten  9  oder  errt  bekannt  gewordenen  in  gleicker 
veneichnet. 

Diese  Tabelle  ist  daxu  besümml»  nach  geschehener  diesseiliger 
Prfifnng  und  Anordnung  des  NAthigen,  bei  der  Direktion  derHeil- 
und  Pflege-Anstalt  Illenau  benutzt  und  aufbewahrt  su  wierden. 

Neben  dieser  TabeUe  ist  eine  besondere  summarische  Uebersicht 
dos  Standes  der  Seelengestdrten  im  Beiirke  ven  dem  betreffenden 
Jahre  nach  angefügtem  Formular  Nr.  2  zu  fertigen,  und  gleichseitig 
anher  einsusenden. 

In  dieser  Uebersicht  ist  da,  wo  Cretine  vorkommen»  in  der  Rubrik : 
nBemerkungen*'  anzugeben,  in  welchen  Orten  sich  dieselben  be- 
finden, wie  Ttel  mfinnlichen  und  wie  viel  weiblichen  Geschlechts, 
und  von  welchem  Alter:  ferner,  ob  und  welche  Ortsverhältnisse 
und  Lokalschädlichkeiten  zur  Entstehung  des  Cretinismus  beitragen, 
mid  in  wie  weit  die  früher  diesfalls  angeordneten  sanitätspolizei- 
lichen Haasregeln  vollzogen  worden  sind,  oder  welche  Anordnnngeo 
etwa  noch  ^u  trefiTen  sein  dürften.  Wo  der  Raum  der  Rubrik  hiezu 
nicht  ausreicht,  ist  die  Darstellung  der  Ortsverhfiltnisse  und  der 
Vorschläge  in  besonderem  Beiberichte  anzugeben. 

Da  man  Ursache  hat,  zu  vermuthen,  dass  bisher  nicht  alle  ia» 
Lande  befindliche  Seelengestörte  und  Cretine  zur  Kenntnlss  der 
Phytikate  gelangt,  und  in  den  Tabellen  aufgeffthi t  sind,  so  werden 
dieselben  beauftragt,  genaue  Forscknugen  hierüber  anzustellen,  zn 
diesem  Behuf,  bei  Gelegenheit  ihrer  Besuche  in  den  vemditedoien 
Orten  des  Bezirks,  Erkundigungen  bei  den  Pfarrämtern  und  Orts- 
vorständen einzuziehen ,  oder  dieselben  vor  dem  Schlüsse  Jedes 
Jahrs  schrifUich  um  Mittheilung  der  nftthigen  Auskunft  anznsprecken* 

Man  setzt  in  die  Physikate  das  Vertrauen,  dass  sie  auf  diesen 
hochwichtigen  Gegenstand  die  gebührende  Sorgfall  und  allen  Fleiss 
verwenden,  und  eifirig  bemüht  sein  werden,  die  Ursachen  der  Seelen- 
st6rungen  und  namentlich  des  Cretinismus,  besonders  da,  wo  die 
Fälle  desselben  häufig  vorkommen,  zu  ergründen  und  die  geeigneten 
Vorschläge  zur  Abhülfe  und  ferneren  Verhütung  anher  einzureichen. 

Diejenigen  Physikate,  welche  die  Inrentabelle  in  der  bisherigen 
Form  für  das  Jahr  1S4$  bereits  eingesendet  haben,  sind  von  einer 
nochmaligen  Fertigung  dieser  Tabelle  in  der  neuen  Form  freige- 
sprochen 9  sie  habe»  jedoch  die  summarische  Uebersicht  nach  For- 
mular Nr.  2  nachträglich  zu'  fertigen,  und  anher  einzusenden«  AU« 
übrigen  Physikate  haben  die  Vorlage  schon  für  das  Jahr  1816  voll« 
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rtlndig  in  der  hier  vorgeschriebenen  neuen  Form  m  machen,  wozu 
in  der  Ar  alle  an  dieflseitige  Stelle  zu  erstattende  Jahresberichte 
bis  Ende  Aprils  1.  J.  verlängerten  Frist,  hinreichende  Zeit  gege- 
ben ist. 

Impressen  an  den  kier  angeordneten  neuen  Tabellen  können 
darch  das  diesMtige  Sekretariat,  oder  direkt  von  der  Bnchdrnckerei 
van  Creuibaner  und  Hasper  dahier  gegen  Einsendung  von  kr. 
for  das  Bach  bezogen  werden. 

P.  l  S. 
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Ob  Heilunff,  oder  Besserung  ku  erwarten  ist? 
^  Ob  irstliche  Behandlung  stattfand ,   oder  noeh 
^       findet  und  mit  welchem  Erfolge? 

Wo  sie  nicht  stattfindet:  ans  welchem  Grunde? 

• 

Ort  und  Art  der  Versorgung. 
Ob  arbeitsfihig,  und  wie  bisher  beschAftigt? 
Ob  in  oder  ausser  einer  Yersorgungsanstail  des 
Ortes  oder  Bezirkes? 
^  Ob  gar  Zwangsmittel  angewendet  werden  und 
^       welche  ? 

Vermögensverh&ltnisse. 

Ob  der  Seelengestörte  Unterstützung  ans  öffent- 
lichen Fonds   bedarf  und  erhfilt,    wo  nicht, 
aus  welchem  Grunde? 

i 

Ob  gefährlich  geffen  sich  und  Andere? 
ö   oder  ob  bloss  runestörend, 

oder  den  öffentlichen  Anstand  verletzend? 

1 

S 

Ob  erblich,  ob  angeboren  oder  erworben? 
o)   Ob  und  welche  ursfichliche  Verhflltnisse  bekannt 
sind? 

Ob  mit  Epilepsie,  Krebs,  Lnstseuche,  oder  eckel- 
erregenden Krankheiten, 
^   oder  mit  Lähmung, 

oder  Mangel  der  äussern  Sinne  verbunden? 

1 
i 

Ol 

Dauer  d.Seelenstörung,  oder  d.  einzelnen  Anfälle. 

Ob  die  Krankheit  stetig,  oder  periodisch  ist? 

Ob  wirklich  freie  Zwischenzeiten  vorhanden  sind? 

Zeitpunkt  der  ersten  Aeutfserung. 
feJ   Bei  Blödsinn: 

ob  ursprünglich  als  solcher  erschienen,  oder  ob 
die  Krankheit  erst  in  diese  Form  überging? 

Bei  Cretinismus : 
ob  mit,  oder  ohne  Kropf? 

Seelengestört( 

Art  der  Seelenstörung. 
Ob  dieselbe  sich  vorzüglich  als: 
Melancholie,  oder 
Manie ,                „ 
«>   Wahnsinn,         „ 
Narrheit ,            „ 
Blödsinn ,           ^ 
Cretinismns 
characterisirt. 

n»   Alter,  Geburtsjahr.                                               | 

'4  Religion. 

Obilodig,  oder  verheirathet  und  ob  er  Kinder  hat 
^  und  wie  viele? 

Heimath. 
el       geboren  lu? 
wohnhaft  zu? 

• 

o 

.   Name,  Stand  und  Gewerbe  des  Seelengestörten, 
^       ob  ehelich,  oder  .unehelich  geboren? 

K 

Ordnungs-Nummer.                                              \ 

1 

In  Locol-  oder 

Bexirkl-AntlltEnl 

M 

rBMorirt. 

■ 

UnheXörend  oder 

den  dffentl.  An- 

ita nd  Terletsend. 

E3«ahrJieh  «egei. 

■Uh  and  Andere. 

• 

S 

^    1    li 

1 

1 

a-3   1 

:2  .a 

1 

a>   " 

1 

M 

1 

1 

— 

1 

g 

.j 

a 

Ib 

1 

T 

s 

t 

Ts 

ä 

K 

Ji 

■e 

(!ei«Linl-ZaU~ 

d« 

1              SJ. 

i 
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Seme  EMgl  Hoheit  der  Grosikerzog  haben  gnldigsi  gerohi: 
den  Oberchirnrg  Wäag  im  1.  Infanterieregimenle  wegen  andauern- 
der Krfinklichkeit  in  Rnhestand  zu  versetzen,  und  demselben  die 
Eriaubniss  cum  Forttragen  der  Uniform  seiner  bisherigen  Charge 
zu  .ertheilen ; 

dem  Amtschirurgen  Scheef  in  Herrischried  die  *  erledigte  Stelle 
eines  Amtschirurgen  in  Gemsbach  zu  fibertragen  (Reg.-Bl.  Nr.  Dl 
vom  23.  Januar  1847). 

Dem  Privatdocenten  Dr.  L.  Posselt  an  der  Universität  Heidelbeig 
den  Character  eines  ausserordentlichen  Professors  der  Phamacte 
und  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  verleihen  (Reg.-Bl.  Hr.  VI 
vom  12.  Februar  1847). 

Dem  Joseph  Eabkh  von  Sasbach  wurde  nach  erstandener  Prü- 
fung von  Grossherzogl.  SanUäts^CkmmUmn  die  Liceoz  als  Apo- 
U^ker  ertheilt  (Reg.-DI.  Nr.  VII  vom  18.  Februar  1847). 

P.  J,  S. 
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XXXVIII. 

Der  Verein  zur  Grändung  einer  Beschäfti- 

gimgs-Versorgungs -Anstalt  für  erwachsene 

Blinde  im  Grossherzogthume  Baden. 

Vater  der  Ibesondem  allerliSelMtea  PraieeHo« 
•r.  KHiil^liehea  Hoheit  des  «retwlieraoy. 

Aufnif  an  die  Aerzte  Badens. 


Der  UnterMiehnete  bat  «inen  Verein  ins  Leben  gerofen, 
dessen  Tendenz  ist,  durch  Sammlang  miJder  Gaben  aeiner 
MltgÜleder  und  anderer  edler  Menaehenfreunde,  allmfilig 
einen  Fond  and  damit  eine  Veraorgunga  -  Beachäf u'gangs- 
Anatalt  Ar  erwaebaene,  arbeitafShige  Blinde  den  Groaa- 
kerzogthoma  Baden  za  grttnden.  Er  verkennt  die  Grffaae 
und  Schwierigkeit  des  Unternebmena  nicht,  namentlich  zu 
dner  Zeit  der  allgemeinen  Noth,  wie  in  der  Gegenwart. 
Unter  den  UnglQcklichen,  unter  den  Nothleidenden  aind  die 
▼erwaiaten  Blinden  doch  die  UnglQcklicbaten.  Und  fUr 
dieae  allein  aollte  die  Quelle  des  Mitleids,  der  MildthStig- 
keit  zur  Zeit  allgemeiner  Calambät  verschlossen  bleiben! 
Ihr  Schicksal  reicht  fUr  sich  allein  hin,  alle  fQhlende 
Henschenherzen  zur  regen  Theilnahme  anzospornen.  Der 
Sehende  kann  seinem  Erwerbe  und  dessen  Quellen  nach- 
gehen;  der  Blinde  nicht;  und  wo  Ihn  sein  Elend  nOthi- 
get,  sein  UnglQck  zur  Schau  zu  tragen,  wendet  sich  nicht 
selten  helbst  der  theilnahnsvolle  Blick  scheu  vor  solch* 
oaermesslichem  Elende  ab,  daa  dem  Mitleide  ein  ge- 
wlsaes  nicht  zu  Qberwindendea  innerea  Entsetzen  bei- 
mischt.   UnwillkQhrlich   bebt  das  ftlhlende  Hers  in   sich 
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iorQek!  — -  bt  Mbon  der  Blinde  im  Kretae  ftUender  md 
gebildeter  Menscheii  nicht  selten  eiii  Gegenstand  Befcaoer- 
▼oUen  Sehreekenn  and  mitleidsTollen  Entnetsenn,   so  ist 
er  bei  der  rohen,   angebildeten  Menge  niebi  selten  sneh 
noeh  die  Zielscheibe  des  Spottes,  der  Mlsshandlong  and 
Uebervortbellung.  In  Immerwährender  Nacht  befangea,  jedes 
sefoer  Sehritte  Ängstlich  sHleiid,  in  allen  seinea  Lebws 
momenten  Ton  seinen  Nebenmenschen  gans  abhftngig,  hat 
der  Blinde  gevissermassen  ein  Recht  an  die  Gesellschafk^ 
dass  sie  ffir  seine  Existenz  besorgt  sei.  Unser  Jahrkasdeit 
trügt  daher  mir  eine  sckm  längst  abaahifcare  Sshold  ab, 
wenn  es  den  stets  ▼emachlässigteii  Blinden  endlick  aseh 
die  Terdiente  Aofmerksamkeit  sswesdet  ond  aof  eine  as- 
gemessene  and   amfassende  Welse  fttr  eine  aweekentspro- 
chende  Versorgang  and  SIcherstellang  dieser  Unglfiekllcbes 
sorgt.    Einer  approxImstlTcn  Bereehnong  tafolgs 
aaf  1  MilHon  Menschen  9—10,00  Blinde.  Zählen  wir 
Im  Grossherf  ogthame  Baden  nnr  6—^00  solcher  UngUi^ 
liehen,  so  wird  das  BedQrfniss  einer  Anstalt,  ta  weicher 
diese  hilfelosen  Mitmensches  Schati  vor  dem  sie  In  fhnr 
Isolirten  Stellang  stets   bedrohenden  Elende  jegileher  Art, 
sowie  die  Gelegenheit  finden  sollen,  Ihrer  wahren  Menschcn<* 
bestlmmung  entgegengehen  ond  sieh  aoeh  Ihras  Lshess  als 
Menschen  erfreaen  so  kennen ,  nirgend  ernsten  WÜempnol 
linden.    Hlemlt  wäre  aocfc   gleichseitig  der  Zweck  dtr  ss 
grOndenden  Anstalt  angedenlet:  die  erwachsenen  Blisdis 
sollen  bei  einer  ihren  Kräften  und  Anlagen  entsprechento 
Beschäftigang  als  nOisliche  Glieder  der  GesellsdMfk  ge« 
Wonnen,  sie  selbst  dem  Laster  des  MQssfggangs,  der  Uebih- 
vortheilang,  dem  Spotte  and  einem  soiigeaTolles,  hllMeam 
Leben  entrissen  werden ,  d.  h.  sie  sollen  Sebats  vor  dMs 
vielen  sie  treffenden  onTerscbuldeten  änsseren  Elends  IndiSt 
sie  sollen  durch  sweckmässigtf  Betbätigang  ihrer  Anlagea 
and  Kräfte,  sowl^  dnreh  Eriemong  ihnen  anpsoaender  Sr^ 
werbsfwelge  ond  deren  AusQbong  Im  firieditobea  VenfM 
onter  dem  schtttsenden  Dache  der  den  sehenden  nnd  sorg»* 


im  VinüilllfUigsi^Mkl  mwimkm  ikü o  uhI  den  VoUaliiiIgMi 
duataUeBdeii  Anlrtait  m  MenaoheB  gehildst  md  Uurer  giteti* 
gm  «Dd  kOrptrlieken  BeatiAiiiiaig  näher  gif&lirt  wtrd«l* 
b  dkMr  Anttall  BQÜm  sie  m  Ordnung^  TUUlgktit  mgß* 
haltm  wmdmz  «ber  iitoht  iiath  Art  «iMr  OelMUoDs-AnaUdti 
Bit  feoUeo  wkh  ihrer  MensehenvQrde  und  einer  Intthätigin 
Wirknniliknit»  nonit  ihren  Lebenn  nleh  erfineuen  lemea  und 
swar  In  dsr  Oendlnehaft  ihrer  SehieksAlagmoBnen,  bei  ähjH 
Heben  GMtUilan  nnd  ähnlichen  Wttnnehen.  Audi  verde 
iknr .  Arbeit  ein  «ntnpreehender  Lohn  1 

Um  dinne  groann  Auiigabe  lönan  zn  kOnnan,  aind  groaae 
BBfiMnlllel   von  Nmben.    Dia  välerUahe  Hald ,  vomil  Se. 
KOniglieba  HoheU  der  Orauhermog  und  die  Groanheraog- 
liahM   Hoheiten    die  Herren  Markgrafen    Wilhelm  and 
HaasvmAliixn  das  UntemehaMa  gleich  vm  Anfang  ontar* 
tliHaten,    die  warme  Theilnahnie«  die  es  bei  allen  hohen 
Stilitn  der  Verwaltaag  und  Jiiatia,  aowie  anah  und  nanent* 
lieh  bei  dar   boehpreiaUchen  Sanitätakonuniaalon,  endlieh 
bei  allen  Ständen  den  PuUikuma,  beaondera  hier  In  Frdbarg 
Rebnden  iiat  and  neoh  findet,  läaat  den  Uateraeiehneien 
balTen^  dann  dwaetbe  einen  batdigen  und  glücklichen 
Krfalg  haben .  werde^  namentlich  wenn  die  Idee  in  Poblikum 
inrehgcdmngan  enin  wird,  dasa  dieaa  Aufgabe  nur  ein 
»Uge^Min-^badtniher  Verein   au  läsen  yerniOge.    Letxterea 
M  kann  aber  nur  erreicht  werden,  wann  an  recht  vielen 
Orten  des   lieben  Vaterlandes  Beairfca«»  oder  LokalYcreine 
att  bilden,  um  die  MiMthätig^eit  dir  Einwohner  Ihrer 
Vmgcbaag  aaf  die  Anaialt  au  lenken.    Wer  aollte  woM 
Mhr  Bemf  in  sieh  fühlen,  letateren  Zwack  an  realialren, 
^  die  mü  ao  YieJean  uMUichlichen  Elende  Tcrtraat^  yater* 
Medlachen  Aeratct  Ich  wage  es  auazoapreehen:   die  Aua-" 
AUining  dea  projectirten  Dnternehmena  ist  eine  dem  ärzt- 
Uchea  Stande  würdige  Aufgabe,  aber  auch  eine  Ehrewache. 
^  habe  daa  nnbedingteata  Vertrauen  in  die  humanen  Ge- 
gangen dttr  ▼aterländischeli  Aerzte,   dass  dieselben  mit 
J^ner  Energie^  und  jenem    nnerschOUerlichen  Patriotismus 


/ 
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und  bertdieo  Fttnipiraobe  mein  UafenidiiiMi  oiilenl|KCwB 
werdeo,  mit  welcher  von  eioer  aodereo  Seile  das  Imitat 
der  barmbertigen  Scbveatern  unterattttat  wardc.  Den  vater- 
läodiaebeD  A^ncton  iat  in  der  Gründoog  der  fragliehen  An- 
stalt ein  gemeinsames  Ziel  patriotischen  Strebens  gebotes, 
Ihnen,  tob  welehen  wohl  Mancher  noch  IbeilnahmToU  aiek 
an  den  schrecklichen  Eintritt  des  Yerlnstes  des  Seherer- 
mOgens  bei  diesem,  oder  jenem  Unglftcfclichen  «rinnert 

Ich  richte  daher  an  die  verehrlichen  TaterUndischeB 
Aerzte  und  Wandärzte  die  freandschaftUcbe  Bitte,  suTÜrdflni 
dem  Vereine  beitreten,  YoraOglich  aber  mit  Creirang  ycb 
Bezirks-  oder  Lokalvereinen  sieh  befassen,  auch  die  Mild- 
thätigkeit  frommer  Vermächtnisse  aof  unsere  AnsieK 
lenken  und  In  dem  Kreise  ihrer  Wirksamkeit  das  Pahlikaa 
mit  den  Vereinszwecken  bekannt  machen  «a  wollen. 

Bei  den  meisten  Menschen  mnss  die  Mildthätigkclt  dinflt 
angesprochen  werden;  Tiele  geben  gerne,  wenn  nnr  Jemaii' 
die  Oabe  abholen  würde.  Das  Herumbieten  einer  Inskrip- 
tiensliste  dorch  einen  Terständlgen,  der  Angelegenheit  aicb 
mit  Liebe  nnd  Eifer  annehmenden  Mannes  ist  nach  meiBcr 
hier  gemachten  Erfahrung  von  aasserordentlichem  Erfeige. 

Die  Statuten  habe  Ich  an  sftmmtllche  vaterlSadlecfce 
Aerzte  versendet;  zugleich  mache  ich  dieselben  noehdiraaf 
aufmerksam,  dass  sie  zum  Theil  schon  in  mehreren  ia^ 
ländischen  Zeitungen  abgedruckt  sind,  in  den  anderen  noch 
abgedruckt  werden  sollen. 

So  mOge  denn  das  Werk ,  getragen  durch  die  Wirkaan- 
keit  wahret  Golleglalität  und  hochherzigen  Patriotlsnos  dar 
vaterländischen  Aerzte,  zum  erhabenen  Baue  hehrer  Mildi^ 
thätigkeit  und  gemeinsamen  Strebens  recht  sichtlich  gedeikaal 

Freibwrg  Im  Märzr  1847. 

Der  Vereinsvorstand: 
Dr.  Jl.  IMtoeU. 
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lieber  die  uaentgeldli^^e  und  vertragsmSssige 
Behandlong  der  arinen  Kranken. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  des  Ariaettwesens  in 

ärztlicher  Beziehimg. 

Vt»n 

■  erra  JT«  Cl«   Virit«iner# 

prad.  Ante,  Wundärzte  und  GebarttfheFfer  zu  Smziietm  bei  Baden. 


Der  Verein  2ur  Fdrder  ung  der  Uaetsameikiiftde  liat 
0c<ae«i  Koheo  Zwecke  gemfiss  den  arztUehen  Siaodesialer- 
evtea  Uftker  die  ungetheiUeate  AofmerfcBaoifceit  uml  die 
grfias(6  Sorge  ävgedeliieii  lassen;  und  «ro  es  »ieli  im  die 
ErhsUsng  und  fiicherimg  «Ines  wohlerworbenen  «nd  dos 
Erringen  eines  woiilbegrUndeteii  Reebtssustandes  und  die 
ScMrmuag  der  WQrde  den  Standes  handelte,  da  haben  «ich 
ntieh  in  seinem  Seboesse  dte  wärmsten  VertbeMiger,  die 
krtttigsten  und  muthigsten  Kämpfer  um  das  Wohl  des 
SmMen,  nm  diefteehto  «nd  die'  Word«  des  Standes  gofonden. 
Mm  fst  daber  in  dieser  Zeftsehrift  eine  sowohl  reebtens,  als 
4Brcb  idie  Zeit-  und  Standesserbiltniase  gebotene  «od  vom 
flüttdesinlemsse  stresg  geforderte  Reform  der  bisherigen 
mit  der  Armen bahandlung  verbundenen  Berecbtignng  snd 
VerfpBbditung  wftderbolt  nur  Spratbe  gekonunsn«  Man  hat 
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jedoch  hiebei  mehr,  oder  veniger  aar  Einzelsveeke  in  Aoge 
gehabt,  die  sich  meiit  nur  uro  deo  Geldpunkt  —  da&  liebe 
Geld  —  drehten.  So  betrachtet  der  Eine  die  Armenpraxis 
als  Monopol  des  Staatsarztes  ^on  einem  sehr  zu  beherzi- 
genden, hohem  staatsärztlichen  Zwecke  ausgebend ;  ein  An- 
derer tritt  als  Schutzpatron  der  Fonds  und  als  Cassen- 
anwalt  auf;  ein  Dritter  vill  den  Geldpunkt  dem  Staate 
Euschieben;  der  £ine  nimmt  dieVertrSge  halber  in  Schutz, 
der  Andere  Terwirft  sie  halber^  aber  Immer  aus  materiellen, 
untergeordneten  StandesrQcksichten.  Es  betrachtet  ebeD  jeder 
Beobachter  die  Sache  von  seinem  Standpunkte  aus,  und 
so  kommt  es  dann,  dass,  da  die  Welt  einmal  rund  ist, 
der  Einzelne  den  Gegenstand  nicht  zumal  ganz  durch-  und 
nberblicken  kann ;  daher  wir,  da  wir  uns  dieser  unschuldigen 
Einseitigkeit  nicht  entschlagen  können,  wünschen  mfissen, 
dass  die  Sache  Ton  allen  möglichen  Standpunkten  aus  be- 
trachtet und  auf  verschiedene  Weise  beleuchtet  werden  nnss, 
um  am  Ende  doch  zu  einem  summarischen  Ceberblicke, 
zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  zu  gelangen,  auf  derea 
Resultat  erst  vorsichtige  Yorschlftge  gemacht  werden  kta- 
nen«  Ich  werde  auf  die  vorliegenden  Ansichten  und  Vor* 
schlage  gehörige  Rücksicht  nehmen,  aber  immer  das  „liat 
justitia  et  pereat  mundus^^  im  Auge  haben.  Hiemit  iai  Mwm 
Theil  der  Standpunkt  angedeutet,  auf  dem  ich  mich  gsmt 
halten  mOichte;  es  ist  der  ^^  Standpunkt  des  Reehls 
und  der  Pflicht  und  ihrer  f actischen  Einheil ^^^ 
soweit  es  unsere  Staats-  und  Standesverhfiltnisse  gestatte». 
Diese  Einheit  ist  ein  geistiger,  ein  sittlicher  CausAlnexm^ 
denn  aus  einem  Rechte  erwächst  eine  Pflicht,  und  jeds  PIMbl 
saugt  ihr  Recht;  und  jede  Störung  dieser  Einheil  ist  ein 
geistiger,  ein  sittlicher  Zwiespalt  mit  allen  (Kinen  Folgen 
in  sittlicher  und  materieller  Beziehung.  Die  Folgen 
Zwiespaltes  konnten  bei  einem  auf  das  geistige  und 
Helle  Wohl  des  Staates  und  den  Volkes  so  ttnUanntslekan 
Stande  nicht  aosbleiben,  da  der  naillrllche,  «iwiderstehlkhe 
Trieb  -^  der  eingeborene  Wahrhdts-  und  GerecbtlgknilniMi 


47S 

?^  dlurdi  offMie  Reebtofordenmg  «intrseite  «ad  liureb  ge« 
keine«  scheinbar  legale  (formelle)  aus  der  Maebft  des  Er- 
balUiDgatriebea  hervoi^ehende  materielle  Eniaibädigtüig  ao- 
deraeila.eine  AttsgleiehiiDg,  eine  Verifibmung  des  Zwiespaltes 
und  eine  ouiterielle  Raclilsbefriedigung  suchen  mssste. 

Das  Armen wesen  in  seinen  unvermeidUoben  Besiehangen 
BStti  ftrztUcheii  Stande  offenitarte  daher  ewei  Uebelstände, 
welche  als  ein  Misayerbültniss  der  Bereehtigang  und  Ver<- 
pBisbtnng  in  folgenden  Formen  erscheinen: 

I.  Auf  Seite  der  Berechligung^  —  RechU%U9land 
des  ärzllifihen  Standes  —y  erscheint  dieser  Uebelstand 
in  der  den  Aerzten  vom  Staate  vermöge  stillschweigenden 
Vertrages  auferlegten  unentgeldlichea  Bdiandlnng  der  Orts«» 
armen  als  ein  —  rechtliches  Minus ,  oder  als  ein  Minus 
dea  Rechtes,  da  jede  ausschliessliche  Verpflichtung  eine 
Ihr  entsprechende  Berechtigung  fordert. 

II.  Auf  Seite  der  Verpflichtung  *-  Standespflichten 
—  stellt  sich  dieser  Cebelstaad  in  den  Ursachen  und  Folgen 
der  vertragsmfissigen  Armcpbehandlnng  als  ein  —  mora* 
Jischea  Minus,  —  als  eine  BeeintrSchtIgung  des  hdchsten 
Pfliebtenkrelses  des  Arztes  und  der  WQrde  des  Standes 
dar,  da  die  auf  solche  Art  creirte  Verpflichtung  eine  Col- 
lision  der  ärztlichen  Pflicht  der  nächsten  SCandesgenossen 
und  eine  Beeinträchtigung  der  Rechte  dea  Armen  auf  seinen 
freien  Witten  nach  sich  zieht. 

ad  L  Der  Staat  hat  durch  stillschweigenden  Vertrag 
dem  Arzte  (überhaupt)  die  uncntgeldllche  Behandlung  der 
Ortsarmen  als  Bedingung  seiner  Licenz  aufgegeben  und 
der  Arzt  hat  diese  Verpflichtung  stillschweigend  Obernom- 
men*  Dieser  zum  Gesetz  erhobene  unentgetdtiche  oder 
Freigebigkeitsverlrag  ist  aber  als  stillschweigender^) 
,«ein  solcher,  dessen  Consens  durch  schlttssige  Handlungen 
d.  b.   durch  solche  Handlungen  erklärt  wird,  welche  ver<- 


1)  Handbach  des  Bad.  bürgeilichcn  Rechts   vou  Dr.   K.   F.   Bau- 
ritlel.  XXYIU.  Lfrg.  S.  2813.  2820. 
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iiaiiflwMri^  «»d  rMhtatwidrfg  sela  worden,  w^m  nias  iiicM 
den  ContMüs  des  Httidelfideii  BnaehineD  w^lUe.^^  IMe  etn- 
diUo  «hie  qua  teil  der  CNIItfgkelt  jedes  Yerlreges  ist  abrr 
der  CoHsenft,  oder  die  Eiowilllgviig  der  CoDtrakenteB.  ,,l>ie90 
EinwilUgMig  (CoBsens)  der  Coiitnilieiileii  kann  jedoch  mek-* 
rere  MHirgel  kaben*  Diese  Fehler  beatehea  aon  entweder  in 
elfter  iinr icktigen  Yoratelloag  von  der  Sache  (OegeaalaMi 
dea  Vertraga)  and  daau  gehört  Irrthoin  elc;  4>der  in  Maa* 
gel  der  Freiheit,  aad  dahin  gehOrt  [phyalacher  inid  pa;<» 
ehologlaeher]  Zwang  ')/^  Wean  Dan  gleichwohl  dieser 
atlllaehwelgfsde  Verlrag  ala  Ge9et%  besieht  and  bestehe« 
assss,  Ms  er  geaetalieh  aufgehoben,  oder  obgelndert  ist, 
80  moehte  Ich  doeh^  am  eine  BrOrtening  dieaea  Vertrags 
au  ersielen,  Folgenden  au  bedenken  geben: 

1.  Hai  wohl  der  angehende  Arst,  wenn  er  als  Bedis-» 
gung  aeiner  Lleena  auf  die  Medicinalordanng  verplichtat 
wlr4  eine  riöktige  Vorstellung  von  der  nnentgeldliches 
Acineilbebandhingf  Ist  er  vom  Irrthume  frei? 

%i  Wird  wohl  der  an  verpflichtende  jange  Artt  dieser 
Bedingung  aeiner  Lleena  (der  onentgeldlieben  Arawnbe* 
iiandlung)  aeinen  Coilaena  veraagen  und  damit  die  Lleena 
sei  bat,  seiaen  Lebeoaberaf,  Ar  den  er  die  schönste  Xek 
seines  Lebens  und  sein  Veftndgen  elagisetat  hat,  aufgeben  t 
Wird  er  nicht  von  awei  Uebeln  daa  kleinate  wttklen  i  Liegt 
hier  kein  Zwang  vorH! 

8.  Cad  wenn  diesa  der  Fall  iat,  ist  dieaer  atillsehwei- 
gende  Vertrag  nicht  ein  gezwungener  FreigebigkeUs» 
vertrag  91  — 

Sowie  4ie  Nator  und  Bedingungen  dea  Vertrags  Ikber- 
haapt  unaera  atiilachweigenden  Vertragt  nicht  gttsstig  sind, 
ebenso  wenig  seheint  seine  Hallbarkelt  durch  die  Lande»» 
Veffcaaang  geatttttt  und  geschUtat  au  sein,  denn  die  prak* 
ttaehe  Arzneikuade  iat  eine  Könnt  und  die  Taxation  ibfsr 
Kunatwerke  Ist  eine  rein  subjective,  dem  Kunstilbenden  und 


1)  Baurittel  i.  a.  W.  S.  2B19. 
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]IMidiialia««r4iM(  M  i9lkw  keioe  l^x^iioii  des  ärzüi« 
cIm  Kiinftw«rke«t  tmdern  ntr  «in  ayroxboaUyer  Maas«« 
mak  «iaor  EtHsioMdif ni^;  <}er  darauf  verwandten  ZeU  und, 
Si^^  für  8i«k«rH«g  dar  R«nta  des  längntangeJagten  Ca-, 
rüafai  einea  —  Mintottr  natariM,  r^piiblii^  ei  bomunun«  — 
alfto  ^^verfa^sungmäHiger  JScAii/«  des  JSigenthunu, 
dcM  Ar%teä^^^  thmmA  lat  jede  geneidMie  Sahmälerang 
dcft  SrstUdM.KinkMiiiieiin  ein  oumgellmCier  ScbuU  seinen 
Bgtürliniw  und  kein  volMlndlger  Zustand  vf rfasfHings-^ 
Bäaniger  Reelil^  Oder  liegt  vitlJeieiit  Im  verfasi^uQgipSs^ 
«igen  Sdiotstt  der  P^rsfin  und  d^  fiigenUMinw  des  Arxtea 
dis  Bereebtigung  deta  Scni^tes  snr  gesetclIebeQ  Feptstellung 
dieaer  Bedingnng^  der  Ueenji)  Wk  vollen  neben. 

Die  Verpflicbliuig  d«s  Ar^les  ist  eine  ^iiNMebliessliel^ 
nllgeaeine»  denn  der  Auftrag  eines  Jeden  entbfilt  sugleich 
die  Legliliaiali«n  der  Bereebt^ung  einas  J^den  und  ebenso 
der  Yerpllebiung  des  Ar '(an  cur  Hilff,  oder  wo  seine  HIIC9 
gefordert  wlrd^  miis»  er  dieselbe  leinte^,  soweit  es  ibm  liur 
BrilgUeh  ist;  diess  ist  das  Gesetz  seines  Berufes  uiyd  aucli 
sine  Bedingung  seiner  Uoeni«  Welebe  ejcemi^e  Bereebtlgung 
steht  mm  di#ser  Yerpfliebtung  gtgenQbfr)  Wos  iiUtzt  uns 
der  rerfassliDgsintasige  S^hiitis  und  die  Medlclnaltaxor^«^ 
■nngt  wedn  der  Patient  mifere  OeservIteDfordaruw  wider-» 
Bjpricht}  Wir  nBsaen  d#n  Proaess  beginnen,  vie  jedeir 
andere  Privatawnnf  nur  mit  dem  Dntefsebiede,  dann  uqs  der 
Zsttgenbeirsis  nad  jede  formelle  I^itimatioD  cur  geleisteten 
Handlang  noeh  abgebt ,  daber  gewQbolieh  das  äusseralf 
Bsarpiamittel  ergriffe«  werden  muss ,  velebes  oft  aueh  im 
SUsbe  Jäaat^  deaa  wer  dem  Arsle  die  Besuebe  Iftugnet,  der 
•ciivdrt  aucb  einen  Meineid,  wie  icb  zwei  Fälle  aufzuweisen 
knbt.  Wir  beben  also  neben  einem  allgemeineii  und  grffss^ 
mggliahenPliehtenkrelse  eine  relatiTbescbrftokte  RecMsf ptiSrcj» 
aa  der  aisb  aoeb  eine  exempte  Verpflicbtungi  unentgeldjiehe 
Bebandiaag  der  Ortsarmen  oboe  eiae  eotspreehfyide  ßerediT 
tigung  gesellt;  väbrend  ein  aadarer  Stand,  dieKaufpann- 
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Mhaft,  neben  der  ftlitiglieliett  ▼erpSiehtimg  efne  erweIceHt 
Bereehtignng  hat ;  der  Kaufmami  darf  Jeden  frage«  ,«kaiiaat 
do  sahlen?^^  Der  ArKt  darf  nicht  fragen  ^bist  d«  reickf 
oder  arm?*^  Das  Buch  des  Kadfmanna  gift  als  halber  Be- 
weis, das  des  Arsten  gilt  niehta ;  der  Kaufmann  erhält  Ar 
seine  Armenreehnnngen  pQnktllehe  Zahlang,  der  Arsi  aitis 
die  Armen  unentgeldlleh  behandeint  — 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  den  reehlUehen 
Unterschied  der  Stände  aufmerksam  an  machen,  oder  ihre 
Vorrechte  and  Rechtobeschrinkungen  gegeneInMder  nbi«- 
wägen;  aber  das  Verhflitniss  des  aratlichen  Standes  so 
seinem  hohen,  rein  sittlichen  und  swanglosen  Berofe,  sein 
EinflusB  auf  den  Zustand  des  Staates  und  des  Volkes  moas 
im  Auge  behalten  werden.  Mit  welchem  Stande  sind  wohl 
die  höchsten  und  heiligsten  Pflichten  der  Hamanität  und 
der  Sittlichkeit,  des  materiellen  Wohles  in  Staat,  Gemeinde 
und  Familie  Inniger  Terwachsen,  als  mit  de»  ärstlldienl 
Ist  es  nicht  der  ärztliche  Stand,  dem  das  hllchste  Gebot 
des  Chrlstenthums  com  unmittelbaren  Berufe  wird,  nnd 
durch  dessen  Vebnng  er  die  Glieder  des  Staates  crhütt 
Auf  wen  warten  die  grOssten  Opfer  cor  Zeit  der  grOssten 
Noth  und  Gefahr,  wenn  Epidemien  nod  Seuchen  den  Staat 
EU  declmiren  beginnen  t  Wer  ist  es  denn  als  der  Arst,  der 
bei  verheerenden,  ansteckenden  Krankheiten  sein  Leben  nnd 
die  Sttttze  seiner  Familie  täglich,  ja  stOadlicfc  der  HlUe 
und  Rettung  seiner  Mitmenschen  zum  Opfer  bringt!  Hat 
man  die  Opfer  vergessen,  welche  dieser  Stand  zur  Zeit  des 
Kriegstyphns  und  der  grossen  Weltseoche  —  Cholem  — 
brachte)  Wie  hat  man  die  Thränen  jener  WIttwen  nnd  Wninan 
getrocknet?  Etwa  mit  dem  spinnenwebenen  Schwelastache 
des  Wittwengehalts  ?  und  die  HlnCerlassenen  der  unbesol- 
deten Aerzle?!  Und  dennoch  ist  hier  der  Arzt  in  stlMm 
Elemente,  und  gibt  sich  seiner  schöpferischen  Kmft  arit 
ganzer  Liebe  hin,  denn  er  fühlt  sieh  vom  Zwange  befreit 
einer  hohen  Resignation  fShig,  und  strebt  seisem  Ideale 
—  MeMchenwoM  —  mit  aller  Kraft  nach,  wetches  dk 


477 

VaraoBft  and  das  Gebot  Beine«  Bernfen  ihm  vwhält,  das 
der  nnsterbliehe  Huleland  *)  in  folgende  Worte  IcleideC 
yyBedenke  hnmer,  wer  du  but  nnd  was  du  moIM. 
Du  but  ron  Gott  gepelzt  »um  Priester  der  heilte 
gen  Flamme  deM  Lebene  und  »um  Verwalter  und 
Aueepender  seiner  höcheten  Gaben,  Geeundheil  und 
Leben  ^  und  der  geheimen  Kr&fie^  die  er  in  die 
Nmtwt  gelegt  hat  »um  Wohle  der  JUenechheit,  Ein 
hohee,  heiliges  Geechäfi  I  Verwalte  eerein,  nickt 
»u  deinem  Verl  heile,  noch  »u  deinem  Huhme,  sondern 
»ur  Ehre  Gottes  und  »um  Heile  deines  Nächsten. 
Dereinst  wirst  du  Rechenschaft  geben  miüssen  /'^  -— 

Diener  h^ehsten  Fflielit  unserer  Lebensaufgabe  gegen- 
Ober  ist  es  eine  wahre  Ironie  und  ein  erasser  moralischer 
Zvsng,  dem  Arete  die  onenigeldliehe  Behandlung  der  Ar- 
ne» sur  Bedingung  seiner  Lineens  sn  maehen.  Man  hat 
vergessen,  dass  die  sittliche  Freiheit  *-  die  Grandlage  und 
Weibe  alles  wahrhaft  Xrctiichen  Wirkens  —  dem  Zwange 
entwachsen  und  ihn  als  geistigen  Auswnrfsstoff  fortan  um 
ihrer  eigenen  Entfaltung  und  Erhaltung  willen  aus  Ihrer 
SphAre  aimseheiden  und  aosstossen  muss;  denn:  ,,wem  die 
Heilktmst  nicht  »ur  Religion  wird^  dem  iel  sie  die 
trostloseste,  mühseligste  und  undankbarste  Kunst 
auf  Erden^  ja  sie  muss  ihm  »ur  grtssten  Frieo^ 
litäi,  »ur  Sünde  werden  f^  sagt  Hufeland«  Wie  vermag 
aber  der  Arzt  sich  auf  diese  Hohe  zu  schwingen,  wenn 
man  ihn  durch  BeschrAnkong  seiner  materiellen  Subaistenz« 
mittel  zur  Scholle  herabzieht  nnd  die  Sorge  um  die  Weihe 
seines  Bernfes  in  die  niedere  Nahrungssorge  umwandelt  t 
Konnte  da  die  Frivolitit,  wie  sie  aus  den  Verträgen  her- 
vorging, ausbleiben  ? !  —  (vide  diese  Annalen  Bd.  X  S»  680 
nnd  681.  Bd.  XI  S.  784.) 

Diener  Standpunkt  muss  der  Begründung  unseres  Reehto- 
znstsodes  eine  unantastbare  Weihe  geben,  die  neihnt 


I)  £nchiri4ion  medicum. 
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4$»ek  QiVArdigft  PenMiiltei»k#iliNi  des  SUad^  tiifibt  ^ni99^m 
gehen  kawL  Sie  iMin  keilig  gekallttt  werden  im  Imnrc»— 
den  8<aelen  und  den  Standen,  denn  mii  dem  Verinntc 
derselben  ist  der  Slaat  um  eju  Lebensergan  ärmer,  nnel 
nein  Orgnninmna  ein  vemtttmnieiler ,  ein  verkriipßeUer 
geworden. 

„Damit  sind  wir  einvemtanden,  sagt  der  Staat;  nber 
es  liandelt  niob  am  die'difenilielien  Casnen^  auf  deren  Raeb- 
nung  die  Armen  verpflegt  werden. ^^ 

Hieraus  folgt  aber: 

1«  Oaas  es  sieh  nicht  um  die  Armen  banddlt; 

8.  dass  es  nar  oms  liebe  Geld  geht; 

8.  dann  die  Cannen  ,,auf  Bec/mung  der  Ägrmte^^ 
gesehütst  werden  noUen. 

Die  StaataYerwattang  hat  unter  dem  Titel  der  Obartar- 
mnndnchaf;  die  vKterUebe  Sorge  (ttr  die  difendicben  Cannen 
fibernommen  und  hat  dieneibe  gewissenhaft  an  kalten.  Folgl 
aber  hferattn,  dann  en  aof  Reehnnng  der  Aerstn,  nad  a«C 
die  Wetoe«  wie  liinber,  genchehen  munn ) 

Wenn  ein  unnerer  StaatsTerfassmig^  der  Qemeindeord- 
nung  nnd  den  Pliditen  den  firstliehen  Standen  entnprechender 
Heehtasuamnd  bestehen  soll,  so  kann  diene  Frage  imnRr 
mit  „Ja^^  beantwortet  werden.  Sie  mnss  aber  cur  endllnhen 
Feststelinng  unseres  Reehtssustanden  beantwortet  werden, 
leb  will  daher t  mehr  anregend,  aln  ersehOpfend^  auf  die 
Haopifiragen  hinweisen. 

Die  Haupttn^e  seheint  mir  folgende  an  nein: 

^ylH  die  äridliche  Behandlung  der  Armem 
nfSlamteeaehe^  oder  Ut  eie  Privaleacbef^ 

Im  ersteren  Falle  handelt  der  Arzt  im  Auftrage  des 
Staates  und  hat  sieh  in  allen  aus  diesem  Auftrage  lliennen* 
den  Verpflichtungen  und  Berechtigungen  an  den  Staat  an 
halten:  im  letstern  Falle  handelt  er  im  Auftrage  den  Ein- 
zelnen, des  Privaten,  und  hat  ihm  gegenüber  die  Racfcle, 
welche  der  geleisteten  Pflicht  entsprechen«  Er  handelt ,  nei 
er  besoldeter  oder  unbesoldeter  Arzt,  als  praetincber  Arzt 
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Md  liAl  aUe  Aadoe  und  PfiMiten  deMelben  amiüptfelMif 
uad  ttiMSufkbeii.  Seine  ABsprttclie  Bind  rein  privatreehtUehet 
iffllur  und  wMh  den  fiH-  die  Privatpraxla  gegakeien  Be- 
aüiiininigett  der  MedtefaMltaxardnung  zu  atelJen;  wobei  er 
aick  an  dia  ibm  fegesliber  GeaeUlial-Zabliiogapfliabligen 
tm  halten  hat;  aakhe  sind  z*  B.  fAr  die  Kinder  die  Bltern, 
f&r  dia  Waisen  dar  Pfl#ger,  oder  Yormioder,  für  die 
Armen  die  Oememden,  oder  andere  %u  dieeem  SBmeekt 
beMtimmle  CoMeen^  wie  dieas  gesetslich  folgendermaanen 
bertiaiBit  iat 

a.  Dia  Gemeinde  hat  naeh  §  9  des  zweiten  Conatitu«* 
tionaedieta  —  ^^dae  Recht  der  PereSnüchkeit,  näinlich 
dia  BaftUgung  der  Geseilaahaft  iai  Ganzen  an  allen  Rechten 
•ttd  Yorlhetlen,  welche  ein  efnaelner  Menaoh  ala  Staata^ 
Irikiver  au  genieasen  hat^^')* 

b.  Alka  liegende  und  fahrend«  Vermügen  der  Gemeinden 
iai  dan  Kiganthnm  der  Gemeindebttrger  ala  Gesammlheit  '}• 

e^  Alle  Gemeinde -Auagaben  werden  sunMchat  ans  <ko 
GameiBdeeinkllnften  betdritten  ')• 

d.  Die  ArmenunteratlUaung  iat  Gemeindeaadie  ^). 

e.  Zn  den  Rechten  der  GeroeindebQrger  gebiert :  ,,daa 
Raeht  den  Anspnicha  auf  ünteratUtzung  aus  den  Qameinde« 
mitteln  in  Fällen  der  Dürftigkeit''  ^). 

«Es  iat  also  die  ärztliche  Behandlung  der  Armen  mit 
ihren  rechtlichen  folgen  Gemelndeaache  i.  e*  Privateache 
und  nicht  StaateMoehe. 

f.  Iliemit  übereinstimmend  iat  die  gesetzliche  Beatim- 
mttttg,  daas  die  Gemeinden  und  Fonds  dem  Arzte  bei  Be- 
handlang  der  Armen  (aoswärts)  die  ,,unfermeidlichen  Aus« 


1)  Das  Bad.  Genieindegesetz  von  Ministerialraih  A.  Christ.   §  162. 
ZusaU  2 

2)  G.  0.  S  53. 

3)  G.  0.  S  57. 

4)  G.  0.  §  IflO  Zusara  4. 

5)  B.  R.  S  1,  S. 
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lageii^^  ttnd  fipitcr  die  „Diälen  und  Auslage«^^  tu  v«rgMiv 

liaben. 

g«  Man  ging  bald  necii  eisen  Schritt  weiter  und  maeliie 
nicht  nur  die  Armenunteraitttsung,  sondern  die  Armen  sellMt 
nur  Genieindenache,  iodein  gesetzlich  bestimmt  wurde:  ,,Die 
Gemeinden,  oder  Vertreter  der  Fonds,  ans  welchen  die  Kostsa 
armer  Kranker  besablt  werden,  kdnnen  mit  Aerzten  und 
Wundärzten  (!)  unter  Gmiehmigung  der  Steile,  untsr 
weJeher  der  Fond  steht,  also  der  Regierungen,  oder  derOber* 
kirchenrathe,  Verträge  über  ein  fflr  Behandlung  der  ameo 
Kranken  jAhrlich  zu  zahlendes  Aversum  abschliessend^ '). 

h*  Endlich  hat  unsere  hohe  SanitAtacomniission  in  Ihrer 
unablässigen  Sorge,  in  Ihrem  so  ro&he«  als  blnderoisB- 
vollen  Ringen  um  einen  Rechtszustand  der  Aerzte,  wie  er 
dem  ärztlichen  Stande,  seinen  Leistungen  fQr  Wissenaeliaft 
und  Staat,  und  dem  Standpunkte  der  heutigen  Cultur  ent- 
spricht, in  dem  Entwürfe  der  neuen  Medicinalordnnng  dieser 
isollrten  Verpflichtung  einer  unentgeldlichen  Armenbekand- 
lung  ihre  Berechtigung  zuerkannt,  indem  der  %  7  der  Be« 
dingungen  der  Ärztlichen  Licenz  lautet: 

ffWohnt  der  praclhche  Arzt  an  eitlem  Orte,  an 
welchem  beeoldele  Sanitätsbemnle  eich  nicht  fre* 
finden,  eo  hat  er  für  die  Beluindlung  notorieeh 
urmer  Kranker  die  tuxordnungemäseigen  Gebühren 
aue  der  Gemeindecaeee  anzusprechen^^  ^J. 

Wenn  nun,  wie  erwiesen,  die  Armenunterstützung  und 
die  Armenkrankenpflege  Gemeindesache  und  der  Stastssache 
gegeo4lber  Privatsache  ist,  so  gehört  die  ärztliche  Beband* 
lung  der  Armen  zur  PrivatprazJSi  in  welcher  der  t^eol^ 
dete  Arzt  nicht  als  Slaatearzl ,  eondern  nur  aü 
practischer  Arzt  fungirt,  und  mit  der  Erf&llung  der 


1)  Regierungsblatt  vom  27.  Juni  1813,    Nr.  17. 

2)  Entwurf  der  neuen  Medicinalordnung  fär  dtis  Grosftherxog- 
thum  Baden,  verfasst  von  der  Grossheraogl.  Bad.  SaaiCiU- 
cominisflioD  1810.  S.  116.  Beilage  Nr.  §7. 
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PriVatpBIchteii  dts  prAetlschen  Arztes  aftch  ta  dit  Prlfat-' 
rtehta  desselben  eintritt;  wie  aueh  unsere  Medieinaltaxord- 
nang  den  Unterschied  der  Staatspraiis  und  PrivatpraxJs 
anfgestelK  hat.  Diese  Ansieht  leuchtel  aas  allen  einsehlS- 
gigen  Yerordnnngen  mehr,  oder  weniger  hervor«  *  YorsllgUeh 
aber  dürfte  in  folgenden  Momenten  Grund  und  Stoff  ge^ 
fanden  werden,  den  Staatsärzten  die  Reehte  des  practisohen 
Arstea  so  sichern,  oder  vielmehr,  Wiegle  Sachen  jatst  stehen^ 
an  erwerben» 

1«  Wftre  die  Behandhing  der  Armen  ein  TheH  des  Staats* 
dienstes,  so  hätte  der  Amtsarzt,  oder  Physicaa  alle  Armem 
seines  Bezirks  eu  besorgen;  er  wäre  zttgleich  Armenarsf. 
Das  — .  „unentgeldlich^^  —  oder  gegen  die  taxordnungs« 
massigen  Gebühren  hienge  vom  Stande  der  Besoldung  ab, 
die  der  Staatsarzt  vom  Staate  bezieht.  Die  Besoldung  der 
SCsatsärste  war  aber  von  jeher  der  Art,  dass  der  noch  ge- 
boren werden  muss,  der  sie  als  eis  Aequlvalent  grosser  Opfer 
betrashten  konnte;  daher  das  --  „nnentgeldlich^^  —  nur 
In  loco  und  bei  Gelegenheits-Besuehen  auswärts  geltend 
gemacht,  dagegen  bei  Behandlung  auswärtiger  armer  Kran«- 
keü  dem  Staatsarzte  der  Ersatz  —  „unvermeidlicher  Aus- 
Jagen  —  und  später  —  „Diäten  und  Auslagen^^  —  geseiz- 
lleh  zuerkannt  wurde,  wodurch  zugleich  der  Indirecte  Be- 
weis gsf&hrt  Ist,  dMS  die  Besoldung  des  StßatearMte$ 
meht  aueh  zugleich  eine  Enteehädigung  für  tiiH 
enigeldliehe  Behandlung  der  Armen  eei. 

%  Mit  dem  Eintritte  der  Oemeindeordnung  Ist  die  ärat^ 
liehe  Behandlang  armer  Kranker  ein  Privatdienst  gewor- 
den gsgen  die  zahlungspflichtige  Gemeinde,  fttr  Privatdienste 
gibt  Aber  der  Staat  keine  Besoldung,  sondern  nur  fttr  Staats- 
diensle;  ja  noch  mehr :  nach  der  Verordnung  vom  %7.  Juni 
ISftS  Vesse  sich  der  Fall  denken,  dass  alle  Gemeinden  und 
Armenfonds  nur  mit  praetisehen  Aerzten  Verträge  ab- 
schlössen, dann  bezOge  der  Staatsarzt  den  Thell  seiner  Be- 
soldung, auf  welchen  hin  ihm  die  unentgeldliche  Armen- 
behandlnng  aufgebOrdet  wird,  umsonst«  Der  Staat  glebt  aber 
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yttdif  flir  PHviMttmUy  uoth  wenlgtr  Httsonaf  Mae  B«^ 
Bildung)  worads  eine  Mr  die  StapolsirBte  gar  gefthrMaba 
8iiMm«lion  folfen  ^ttrde. 

'  8.  WetiB  nun  die  EsIsoiiBd^iviig  Ar  die  Armtnbehand« 
limg  iilfliit  iB  d«r  Besoldtag  de«  Sisatearxtis  tndiaHeB  iat, 
Wo  fst  sie  zu  f  odMi  t  In  den  uMermHdüchen  AuMiagent 
Der  Begriff  M  eng  ond  \i«tt.  Wir  iv^llen  Ihs  nicfcl  sa 
«Mt  flehen,  etNiolioii  «r  Ar  den  AmwBarst  und  im  onMPer 
Zeit  oft  eio  onermesBlieher  und  fQr  jeden  Niektarst  ei« 
ttnglaablielier  M ,  ««1  naf  fragan :  ,,Gi6l  äa  denn  nor  in 
der  auewBrtIgen  Praxia  un?ermeidilcbe  Auaiagent  bt  aa 
etwa  eine  oavemMdlfehe  Aaalage,  wenn  der  Arst  in  leco, 
oder  gelegenheicHcb  ansWfirta  au  einem  armen  Krankea 
geraten  wird,  und  Biehla  findet,  ala  4  Winde,  ein  Neal 
^on  eerriehjNiem  Stroh  fn  4  Brettern,  oder  a«f  offener  Brda, 
ftt  dem  ein  armer  kranker  Vater  liegt  mit  einem  zerriBaeaen 
Lappen  uotMSrftfg  liedeekt,  eine  lange  Bank  mit  8  Seinett, 
auf  dem  ein  Scherben  ateht,  der  «ein  Labsal,  eino  BBgie- 
Bdhmalzene  Suppe,  enthält,  einen  Tiaeh  aoa  dem  Nadklasaa 
Noe^a,  auf  dem  ein  alter  Mfleiitopf  ateht,  cur  StIIhng  den 
brennenden  Dursten  mit  dein  (nieht  einmal  überall  0  <H^ 
entgeldliehen  Wasser;  von  einem  GHaäe  ist  hefne  Rade; 
aber  es  wfrd  auch  Natfht  und  afe  ist  fn  der  Krattkheii, 
In  Nolh,  Kummer  und  Elend  furchtbar  lang,  mieli  woM 
die  Sonne  Jim  hMiaten  «teht,  und  die  aehmoimRBknwIete 
Lampe  iat  inaen  trocken  und  %oln  Talglieht  vorba«ideB  ^ 
ist  es  da  eine  unvermeidtiche  Auslage^  wenn  der  Artt 
Beine  achwaciie,  magere,  mRde  HaAd  Offinet,  4aaiil'dlB  tatm 
Frau  eine  SchQaad,  einen  Krug,  'efo  €Has,  Oei,  oder  oia 
Licht  kaufe ,  um  Ihre  düstere  Kammer  und  i^  -^  Ela«d 
zu  beleuchten?  Oder  wenn  er  ^^m  afmen  Kranban  Bin 
Lefntuch,  oder  eine  Decke  sendet,  danfll  er  «icb  danit  be- 


1)  In  meinem  vorigen  Wohnorte  musste  ich  raefnem  Nachbar  eine 
jährliche  Wa^ersteuer  von  1  fl.  30  kr.  zahlen,  um  ^n  seiaen 
Bronnen  Wasser  nehmen  «i  dflrfenl 
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Mktl  bt  M  «tue  uaveriMklKftli«  AnstAgt^  weM  n  de» 
9€liwtrT«rviiBde(tii-AriiMii  ▼erbiniton  aoll  ond  okginds  «liieif 
T^fpea  findet,  nnd  die  VerliMdttllleke  an  den  elgefeeH 
LkMCB  beffeiieii  und  oft  wockcilett^;  bereite»  aoMit  !•(  es 
diM  «ntentteidliehe  ÄMlage,  wenn  der  GebortoUlftr  «ine 
ame  Kreinende  entbindel)^  ond  derselben  »neinn  'SebOm 
nnd  nelM  HnndtQeher,  die  man  aneb  über  die  Aemenpraiin 
liiiinan  bei  nieh  führen  bhisb,  oder  gar  das  Snektneb  hinier» 
hMsen  mann ,  nm  das  nrme  WOrroeben  no  reinigeo  nnd 
ekisnwlekehi,  nnd  om  die  nohwelnatriefinde  JV^'Oehnerin  nrtt 
tfoekener  lieinvnnd  au  bedecken?  Oder  ist  es  eine  nnter-^ 
meidlicbe  Ansinge,  wenn  der  Amt  den  armen  Kranken  bis 
nur  Reeonvaleseens  bingenchleppi  hat,  nnd  ihm,  nm  Ihn 
sieht  versieehen  oder  gar  an  Grunde  geben  tu  lassen,  seinen 
Koller  nnd  seine  Ktehe  OUtaet,  damit  er  vom  Krankheitstode 
gereuet  dem  Hongertode  niebt  onheimfiilletl 

Nidrt  so  gedenken  der  nnvermeldlioken  Auslagen,  die 
ttBS  doreii  unsere  so  nothwendige ,  als  t heuere  Lilemtor 
(dio  theoersle  nnd  voUaSbltgste  aller  IHeher)^  imd  «ndera 
dringende  Bedürfnisse,  die  kein^laatsbttl^ger  süsser  dem  Arzte 
bat,  nnfgdegl  werden.  Wer  erse&t  mmem  Bi^m*  die  V^o 
dmi  Capikals,  das  wir  als  Minister  natorae  i.  e.  rcdfPttblieae 
cl  liomlnom,  unserer  Bibliothek  eiliverMÜ,  wenn  nli  «oel 
HBserm  AblMien  um  V|o  ihres  Werlhes  terlnssert  werden 
nennst  ete. 

4.  Am  evidentesten,  aber  aueh  am  heillosesten  tritt  der 
Nnctihell  eines  unvollkommenen  fteektssuslaildeB  dann  lier^ 
¥«r^  wenn  dessen  RQokwMnng  auf  den  Pfliohtenkreis  ris 
iMMnende  Befaranke  erscheint.  Zum  Beweise  hlefllr  diene 
der  ^idersphidi,  In  den  durch  „diese  Verpflfchtsng  d«i 
Slasisarstes  nur*  unentgeldUcben  Behandlung  der  Armen^ 
der  EimNnf  der  neuen  Medicfnnlordnimg  mit  sieh  selbst 
Md  soferli  sie  sum  Geselse  erhoben  Ins  Leben  tritt ,  der 
AM  mit  sich  selbst  und  seiner  hOchaten  PAcht  g^itb, 
denn  der  $  8  4|ec'Michtett  des  practiscKen  Arztes  laniM; 
^>jMlt  JJTrMkSy  oAMcfi^iitf'dfiM 
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mr%tliche  Bilfe  vm  ihm  verlangen^  hat  er  mit  gleicher 
GewisBenhaftigkeil  und  Sorgfalt  »u  behandeln,  und 
überall  mit  der  Würde  und  dem  Emete  aufzutreten, 
welche  eeinem  wichtigen  Berufe  angemeeeen  eind/^ 
Wie  treffend  iit  die  boiie  BestimniuDg  des  Menseiien,  de« 
BttrgerS,  des  Arzles  in  diesem  Bilde  vereint !  Ja,  „der  er- 
habenste Berttf  des  Menschen,  nach  dem  Gottesdienste, 
bleibt  doch  der,  Priester  der  heiligen  Flamme  des  Lebens 
und  Verwalter  der  höchsten  Gaben  Gottes  und  der  geheia^- 
sten  Kräfte  der  Nator  für  dae  Menßchengeeehteeht  an 
sein,  das  heisst  —  Arzt  au  sein^^  —  sagte  der  ebrwQrdige 
Hufeland*  Aber  der  Mensch  — 

Er  liebt  das  Strahlende  xa  schwinen. 
Und  das  Erhab'ne  in  den  Staub  zu  zieh'n. 

Während  der  Arzt  nur  in  der  treuen  und  gewissenhaften 
Erfttllung  dieser  obersten  Pflicht  seiner  wahren  Beatimmong 
entgegengeht,  kommt  der  Versucher  und  sagt;  „naeh  dem 
Gesetze  kannet  du  auch  einen  andern  Weg  gehen.^^  Denn 
im  S  7  der  Pflichten  dets  praetlschen  Arztes  heisst  es :  — 
yfKotcriech'-arme  Kranke  müeeen  vom  Amiearzle 
und  eom  Ämtewundarmte  in  ikremWahnorte  unent'^ 
geldlich  behandelt  werden:  we9m  daher  der  pra/c^ 
t%eeheAr9kt  di^nigci^f  welche  eich  an  ihn  we$^den, 
nicht  ebe$9falle  uneniifeldlich  behandeln  will,  ee 
kann  er  sie  an  dieee  Beamte  weieen*^^ 

Diass  ist  nicht  nur  ein  Wi4cv9pnieii  der  neoen  Modi« 
ciMiofdnung  und  eine  LbnitalioO'  d#r  PAiehten*  den  fra»- 
tisehen  Arztes;  es  ist  ein  fndereprußh  der  Moral  und 
dee  Qeeetzee.  Die  Moral  und  Raligion  sngt  deai  Anis 
S  3  der  neuen  M«  0*  „Du  eoUet  alle  Kranken  ohns  Unter* 
seMed  (das  ist  wahrhaft  ehrietlich')  mit  Würde  und  Smg- 
fUt  behandeln/^  das  Gesetz  aber  sagt}  „Do  katmel  snefc 
einen  Unterschied  machen  nnd  gerade  diejenigen,  walehe  der 
Hilfe  und  Sorgfalt,  des  Rathes  und  Trostes  am  sMhitan 
beddrfen,  —  die  Armen,  ^  von  der  Band  waeen!^^ 
Hier  tritt  der.  oben  «ngedentats  ZwienpaU^  od«  4fe.g«|IAr(o 


Einheit  von  Pflicht  und  Reebl  io  aelaer  wahren  Geatalt  und 
mit  neiDer  nfichaten  Folge  hervor.  Zar  Rechtsbeschränkang 
hat  sich  nun  auch  eine  Störung  der  höchsten  Pflicht  unaera 
Berufs  geaellt.  Oder  iat  die  Limitation  dea  kategorischen 
Imperativs  unseres  Berufes  keine  Störung  desselben?  Darf 
das  Geseia  uns  in  Versuchung  Tühren  ?  Darf  das  Gesetz  in 
den  Dienst  des  Mammon  treten?  Fehlt  es  ausserhalb  dei^ 
Gesetses  denn  an  Veranlasaungen  zu  Versuchungen  1  Wissen 
wir  doch  jetzt,  wie  nöthig  es  ist,  an  beten ;  y^Herr !  führe 
tau  nicht  in  Vermchung  I^^ 

So  vereinigen  sich  denn  unser  Staatsgmndgesetz,  das 
Gemeindegesetz,  das  jedem  ins  Herz  geschriebene  Gesetz 
der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit,  der  Moral  und  Religion, 
an  ans  bezQgllch  des  In  Frage  gestellten  Gegenstandes  za 
dem  zu  verhelfen,  —  y^quod  aequum  et  juelum  eelJ^ 

Was  können  wir  aber  hoffen  und  erwarten,  wenn  selbst 
Aerzta  vom  alten  Sauerteige  gesäuert,  matt  und  ohne  Elasti* 
cftflt  am  Boden  liegen,  wie  die  alten  Schläuche,  in  die  man 
GOthe's  Wort:     . 

^Es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte, 
Wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort!^^ 

gefallt  hat?  Ich  will  einen  solchen  Schlauch  Offnen,  den 
alten  Inhalt  herauslasaen  und  filtriren,  und  sehen,  was  auf 
dem  Filter  bleibt.  Niemand  wird  ee  unbillig  finden, 
dose  der  Staat  seinen  angestellten  Aerzten  die  tin- 
enl geldliche  Behandlung  der  Armen  »ttmuthet,  sie 
somit  als  Armenärzte  erklärt  ;'^  sagt  Dr.  R.  Volz '). 
Ich  habe  oben  sattsam  nachgewiesen,  dass  der  Staat  die 
angestellten  Aerzte  ala  Armenärzte  weder  erklären  will, 
noch  nach  den  jetzigen  Gesetzen  erklären  kann,  ohne  die 
einschlägigen  Gesetze  vorher  abzuändern,  wovon  aber  noch 
niebts  verlautet  hat.  Betrachten  wir  aber  diesen  Ausspruch 
beim  wahren  Lichte,  so  hat  una  der  Herr  Colleg  wider 
seinen  Willen  und  unbewusat  einen  dankenswerthen  Dienst 


1)  Annalen  der  Staatsarzneiknnde  Bd.  XL  S.  726. 

V*remt«  Z«iUcbr]A  f.  Stutiwiiieik.  II.  Bd.  i.  U.  32 
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geMsM.  fia  hat  iiieh  aiteli  hier  wiader  geieigi,  dass  vir 
die  Werkseoge  der  Wabrheil  oad  Qarachtigkaii  aind;  vans 
wir  ihnen  aber  nicht  poaitiv  and  direci  dienen  wollen ,  m 
mOasen  wir  ihnen  Indireci  and  negativ  dienen.  Hat  denn 
der  Herr  Colleg  nicht  gerahlt,  daaa  Ihm  der  inngeIxireDt 
Gelat  der  Wahrheit  ond  GerechtiglKeit^  wo  er  die  aligemeiB 
anerkannte  Billigkeit  prociamiren  will,  daa  Wort  —  ^,Za« 
Ainthung^^  —  in  die  Feder  dictirte,  damit  seine  Attaaage 
im  Vor->  ond  Nachsätze  den  Widerspruch  einer  —  j^biUigen 
Zumulhung^^  —  enthalte,  und  als  solchen  die  Welt  nicht 
täusche  \  das  Ist  die  ans  unbewMMle  '^  Macht  der 
Wahrheit^  and  wo  die  Priester  derselben  das  Feier  der 
Vestalia  nicht  sorgsam  pflegen,  da  entsteht  ein  Rauch,  der 
den  Kopf  umnebelt,  den  Blick  trttbt  und  den  Wldersprieli 
erzeugt,  aus  dem  sich  die  Wahrheit  noch  retten  kann.  Dia 
Billigkeit  beruht  immer  auf  irgend  einem  Reehtsgrunde,  sie 
Ist  ein  halbes  Recht,  —  jus  est  =  quod  aeqonm  et  jaatoai 
est  —  wogegen  die  Zumuthung  alles  Rechtsgrnndas  est« 
bchrt.  Die  Billigkeit  bedarf  der  Zumuthung  nicht  vnd  die 
Zumuthung  schllesst  die  Billigkeit  aus.  BezQglich  der  Ar* 
gumentation  selbst  hat  es  sich  der  Herr  Colleg,  wie  schon 
Tlele,  bequem  gemacht;  er  hat  sich  dem  Schleichhandel 
ergeben,  —  eine  petitio  principii  begangen,  indem  er  — 
„die  Zumuthung  einer  unentgeldlichen  Armenbehandlung  der 
StaatsMrzte  als  eine  allgemein  anerkannte  Billigkeit^^  Toraos- 
setzt,  während  der  Staat  einerseits  und  die  Gemeinden  anf 
der  andern  Seite  die  Unbilligkeit  factisch  beweisen.  Das 
Erstere  habe  ich,  wenn  auch  noch  nicht  bewiesen,  so  dock 
gezeigt,  wie  es  bewiesen  werden  könnte;  zum  Beweise  des 
zweiten  stUf^o  ich  mich  auf  die  Thatsache,  ^,da$9  der 
Stiftung^ralh  des  Physicatsortes  E.  schon  lange 
her  sich  die  Freiheit  herausgenommen  haty  die  tm« 
entgeldliche  Behandlung  der  Ortsarmen  durch  die 
Staatsärsite  für  eine  Unbilligkeit  zu  halfen,  und 

1)  Carui,  Psyche  etc.  Pforzheiin  1816. 
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dmker  iemPhfMicuiä  76  ft.,  und  dem,  AmUckirHrgeik 
9ö  fL  üIm  EntMchädigung  für  diese  unenlgeldKcke 
Armenbehandlung  gibt  */^  welclie  Thatsache  caglelch  be<« 
weial,  d«8S  die  weitere  Beheaptang  des  Dr.  V0I2  S«  730: 
^«SUdte,  g^58sere  Ortsehafieii ,  weiche  der  Site  des  Physik 
cate,  oder  eine«  oder  nebrorer  Aerite  sind,  liaben  noch 
Hie  eiaeii  Kreurer  beEalilt  ftkr  ärztticlie  BeliaBillitag  itirer 
OrtaarMea^^  —  eine  leere  Vermatkuag  ist  Ja,  das  BiMig^ 
keitogefftiil  jems  eiireovertlien  SUftnagsrathes  ging  nach 
wotter  iber  de«  Horiaont  der  Vaiz^aeiien  Billigkeit  Mnaus 
md  katia  mir,  als  iek  darC  aasaasig  war,  aaek  t5(l.  als 
Eotecbidfgiiiig  der  anettlgeldllcken  Armeakekaiidluiig  stipa^ 
llrt^  er  darfle  aber  dies  nickt  than,  weil  es  aiaeh  über  den 
Hoifännt  der  Billigkeit  der  Kreisreglerang  ging.  Liegt  nicht 
Marin  wieder  ein  weiterer  Belag  daftir,  dass  eine  rnbilllg- 
keü  aim  andere  nacb  sieh  sieht,  und  ule  sehr  wir  bei  diesem 
«nTellkoinMfnen  Reektssnatande  der  Witlkühr  der  Verwal- 
inagnbek^rden  Preis  gegeben  sindl  — 

ad  IL  ^fim  in  Bekandlung  der  armen  Kranken  deni 
BeiheUigten  ohne  allzugroxse  Belastung  der  Öff^ent- 
üeken  Caseen  die  möglichste  Freiheit  %u  geetat^ 
ten;^*  wurde  durch  die  Verordnung  vom  27.  Juni  184S 
die  Anordnung  getroflTen  —  ^ydass  die  Geohdnden  und 
Stiftungen^  aus  welchen  die  Kosten  armer  Kratzer 
bezahlt  werden^  mit  Aerzten  Verträge  über  ein  für 
Behandlung  der  armen  Kranken  jährlich  zu  be^ 
zahlendes  Aversum  abschliessen  können/^  Durch  diese 
Verordnung  Ist  nicht  nur  die  ärztliche  Armensache,  als 
ArmenunterstiUung  der  Gemeinden  und  Stiftungen,  sondern 
die  Armen  selbst  Gemeindesacbe  geworden,  welcher  Zustand 
der  Beschränkung  der  möglichsten  Freiheit  des  einen  Bethel* 
ligten,  des  Armen,  in  der  Wahl  seines  Arztes,  auch  eine 
gleiche  Beschränkung  der  möglichsten  Freiheit  des 
awailan  Betkeil  igten,  des  Arzt  es  y  zum  VortkeÜe  den  dritten 
Beckeillgten ,  der  Öffentlichen  Cassen,  oder  wohl  gar  noch 
anderer  rechtlich  nicht  BetheiKgter,  nach  sich  ziehen  musste^ 

82* 
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denn  von  svei  Betheiligten  kann  die  einseitige  Erweite« 
rung  möglichster  Freiheit  des  Einen  nur  in  der  Beseiiränlcoag 
und  Einengung  möglichster  Freiheit  des  Andern  stauindeo 

—  nach  dem  Gesetze  des  in  allen  Gebieten  des  Lebens 
immer  wirksamen  Antagonismus«  Der  bei  der  Behandlung 
armer  Kranker  überhaupt  und  der  vertragsmässigen  ias« 
besonders  Betheiligte  ist:  1.  der  Arme,  3.  der  Arsl  und 
3.  die  OflTentUchen  untorstftUongspBIcbligen  Cssmb«  Die 
Regierung  hatte  die  beste  Absicht  und  den  redlichsten  Wii« 
len,  —  y,Dem  Betheiligten  durch  obige  Verarduimg 
die  möglicMe  Freiheit  %u  geetaiten/^  Wo  aber  desi 
Materiellen  ein  erweiterter  Spielraum  und  eine  allsngrons 
Wichtigkeit  vor  dem  Geistigen,  Sitdichen  and  Rtchtlichoi 
Eugestenden  wird ,  oder  gar  nur  zu  seinem  einssitigai 
Schutse  Maassregeln  ergriffen  werden,  da  wird  dasselbe  bei 
seiner  Wichtigkeit  (br  Staat,  Gemeinde,  Familie  and  Indi- 
viduum  nur.gar  susehr  auf  Reohming  aller  hOkem  Interesse« 
sum  eigenen  Vortheile  aosgebentet  werden.  Diese  Verlrige, 
schon  auf  einem  einseitigen  materiellen  Entstehungsgnmde, 

—  Schutz  der  Öffentlichen  Cassen,  —  fussend,  wurden  daher 
von  den  Cassen,  Gemeinden,  Familien  und  Privaten  *> 


1)  Zum  Beweise  hiefflr  folgende  aclenmflssige  Mittheilang.  AI« 
ich  xa  H.  meine  practische  Laufbahn  auf  die  Zusage,  dass  der 
jeweilige  Arxt  des  Ortes  aus  der  Gemeindecasae  ein  Jihriidiet 
Aversnm  ad  70  fl.  erhalte,  eröffnete,  erhielt  ich  auf  neiae 
zweite  Bitte  um  die  schriftliche  Zusicherung  desselben  folgen- 
den Gemeinderathsbeschluss : 

„Stadt  H 

Auszug  au9  dem  dahiesigen  RalhsprotocoU  vom  0.  April  1888» 

Fol.  46.  b 

▼er 
dem  Genemderath  und  BArgeraosachiua. 

Vorlage  einer  schriftlichen  Eingabe  des  practisches  Arslee 
Wittmer  dahier,  inhaltlich  deren  derselbe  um  ein  flevorar  ad 
70  11.  per  Jahr  ans  der  Gemeindscasse  und  um  Zosch^idang 
eines  Bärgergabholces  unter  .der  Verpflichtung  die  notorisch- 
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Naehtlieile  der  Armen  und  der  Aerzie  und  zur  Schfindung 
des  ärztlichen  Standes  ausgebeuteL  Dieser  Uebelstand  k<5nnte 
ubrigeDs  die  Verwerflichkeit  der  Sache  noch  nicht  beweisen, 


armen  Kranken   unenlgeldlich   zu   behandeln,    das   Ansuchen 
alellt. 

In  Erwägung,  deas  die  Stadtgemeinde  früher  an  die  hier 
staiioDirt  gewesenen  pradiachen  Aercte  awar  ein  jährliches 
Honorar  per  70  fl.  nebst  einem  Bürgergabholsloos  ausbezahlt, 
dagegen  der  Arzt  ausser  der  Verpflichtung  der  unentgeldlichen 
Behandlung  armer  Kranker  für  Behandlung  der  zahlungsfähigen 
Patienten  hier  nur  folgendes  in  Anrechnung  bringen  durfte, 
DftmUch 

c  fflr  den  Gang  einschliesslich  des  Receptes    12  kr. 
b,  tkr  einen  ausserordentlich  nöchttichen  Gang    30  kr. 
was  besonders  der  Beschluss  des  Gemeinderaths  und  Bürger- 
ansschnsses  vom  11.  März  1830  nachweist. 

In  Erwägung,  dass  der  practische  Arzt  Wittmer  in  seiner 
Eingabe  sieh  dahin  ausspricht,  dass  er  sich  die  Bedingung 
einer  beschränkten  Gebühr  nicht  gefallen  lasse  «-  (Ich  hatte 
auf  einen  gleichen  Gemeinderathsbeschluss  vom  Jahre  1S37 
dem  Gemeinderath  rescribirt:  „dass  ich  die  Competenz  des 
Gemeinderaths  zur  Stellung  einer  solchen  Bedingung  nicht 
anerkenne,  und  als  einen  widerrechtlichen  Eingriff  in  die  Rechte 
des  practischen  Arztes  yon  der  Hand  weise  ;^  worauf  mir  statt 
70  fl.'nur  60  fl.  Aversum  für  das  Jahr  1837  bezlihlt  wurden) 
—  ergeht  der  einstimmige 

Beschluss : 

IsJL  dem  practischen  Arzte  zu  erwiedern ,  dass,  falls  er  sich 
den  Yerpfichtimgen  der  frühern  Aerzte  (sie  hatten  sich*s  ge- 
fallen lassen)  zu  .unierziehen  geneigt  finde,  demselben  aus  der 
Sudtcasse  das  Honorar  per  70  fl.  vom  1.  Januar  1838  an, 
und  so  lange,  bis  eine  nöthig  findende  Aenderung  eintreten 
sollte,  ptr  Jahr  bezahlt,  und  ein  Burgergabholzloos  verab- 
reicht werden  solle,  wobei  demselben  noch  die  weitere  Be^ 
gyjMUgun^  eingeräumt  werden  solle ,  für  jedes  Recept  ausser 
der  berührten  Ganggebühr  weilere  9  Kreuzer  in  Ansatz  zu 
bringen.  Sollte  der  pracHsche  Arzt  Wittmer  sich  dieser  Be- 
Snjfung  nicht  unterziehen,  so  wird  auch  von  Seite  der  Ge- 
meinde das  tkmarar  verweigert. 

U.  den  10.  April  1838.  Der  Gemeinderath. 
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ila  der  IMissbravch  einer  Saclie,  die  Sache  selbst  m'cbt 
heU.  Wir  mDssep  die  Sache  von  einem  andero  Staadpimhle 


Ich  erwiederte  dem  Gemeinderatbe  bieraaf  nichts,  erhoi» 
jährlich  70  fl.  nod  das  Bürgerbolz,  machte  meine  AnsfiUe  nack 
meinem  Ermessen,  nur  mit  der  Ausnahme,  dass  ich  dem  Hni. 
Hürgerm elfter  wegen  der  weitern  Begünstigung  die  voOe  Ibxe 
ansetzte.    Es  bat  mir  aber  keine  Rosen  getrag4*nl 

Einen  weitern  Beleg  dafür ,  das»  diese  Vertrage  zum  Vor- 
theile  der  Gassen  und  einzelner  Privaten  auf  Rechnung  nnd 
zun  JNachtheil  der  Aerzte  ausgebeutet  werden,  ist  folgende 
Thatsache.  Ich  hatte  3  Jahre  lang  einen  Vertrag  mit  einem 
auswärtigem  Fond   der  mir  jährlich  40  fl.  abwarf,    =  120  fl. 

Nach  einem  massigen  Ansätze    für  die  Behandlung 
der  dortigen  Armen  (unter  der  Taxe)  hätte  der  Fond 
ohne  Averson   aber    zahlen  niikssea   im    Iten   Jahre 

60  fl. 
im  2len        .......        811  fl. 

im  3ten 00  fl.      190  fl. 


Es  kamen  also  dem  Fond  darch  den  Vertrag  zu  gut  70  fl. 
welche  den  Aerzten  des  Bezirks  ohne  diesen  Vertrag  zn  gut 
gekommen  waren.  Ueber  diesen  Verlust  hat  sich  aber  der 
Arzt  nicht  zu  beklagen  und  die  Stiftung  hat  sich  ihren  Vor- 
thcil  rechtlich  erworben.  Nun  aber  kommt  die  Ausbeutung 
des  Arztes  auf  Rechnung  1)  der  einzelnen  nicht  Arjnea  und 
2)  der  Gassen  selbst. 

ad  1)  Ich  behandelte  während  jener  Vertragszeit  in  jenen 
Orte  einen  Bürger,  der  eine  eigene  Wohnung  und  eigene 
Güter  hat  und  nie  eine  Unterstützung  aus  diesem  Fond  erbiet, 
der  Mann  starb  ,  und  als  ich  später  meine  Rechnung  an  die 
Wittwe  gab,  lief  sie  zum  Herrn  Pfarrer  als  Stifiungsrorstand, 
und  dieser  wusste  gleich  zu  helfen;  er  gab  ihr  schriftlich, 
dass  sie  zu  den  Armen  gehört  and  ich  zur  Zeit  der  Behand- 
lung ihres  Hannes  ja  ein  Aversum  bezogen  habe. 

Es  gesellt  sich  daher  zn  obigem  Minu9  von  .    70  fl. 

ein  neues  Hinos  von  '.  .         .    12  fl. 


82  fl. 
ad  St)  Wahrend  der  Vertragszeit  behandelte  ich  die  Tochter 
eines    so  blutarmen    als   kinderreichen  Mannes  als   eine  von 
Stiftangsvorstande  (und  der  ganzen  Weit)   erklarte  Notorisch- 
arme.   Nach   aufgehobenem  Vertrage  behandelte  ich  (Ueselbß 


m 

belrachlen  und  iw«r  vom  Standpiinkit  umerer  Beruft'-* 
mtrf  StandeMpflichten ;  uod  aotersacheii ,  iBwiefern  die 
VertrSge  über  Srstliehe  BebandluQg  der  Armen  der  ErflUlung 


wieder ,  und  als  ich  die  Rechnung  mil  11  il.  40  kr.  an  den 
StiftungflTorstand  (der  frfihere  Pfarrer  ist  mittlerweile  d^stor- 
ben}  sandte,  remittirte  er  mir  dieselbe  mit  der  Bemerkung, 
dass  diese  If.  N.  nicht  zu  den  Notorischarmen  gehöre,  woraus 
der  weitere  Verlust  von  11  fl.  40  kr.  erwfichst.  Die  Summe 
des  ans  dem  Vertrage  entstandenen  Verlustes  an  irztlichem 
Einkommen  (mir  oder  Dir)  betragt  daher  in  diesen  8  Jahren 

98  11.  40  kr. 
Davon  kömmt  zu  gut 
1)  dem  Almosenfond  zu  N. 

a.  vermöge  Vertrag  .     .     .     .  TO  fl.  —  kr. 
h.  durch  Willkühr  in  der  Auf- 
nahme der  Armen     .     .     .  11  fl.  40  kr. 


81  fl.  40  kr. 
2)  der  Wittwe  N.  durch  willkühr- 

liche  Auftiahme   eines   Nieht- 

Notortsebarmen  anter  die  Ne- 

tofiscbarmen 12  fl.  —  kr. 

93  fl.  40  kr. 
Der  Ertrag  der  arztlichen  Praxis  in  diesem  Orte  ohne  Vertrag 
für  Armenbehandlung  wäre  daher  gewesen  im 
Iten  Jahre  .    60  fl.  —  kr. 


2ten  „ 
8ten  „ 
4ten  „ 
dann  jene 


80  fl.  —  kr. 
60  fl.  —  kr. 

11  fl.  40  kr. 

12  fl.  —  kr. 


-418  fl.  40  kr.  218  fl.  40  kr. 
(Denn  ohne  Vertrag  wäre  die  Forderung  von 
11  fl.  40  kr.  durch  eine  frühere  Rechnung,  da 
der  frühere  Stiltungsvorstand  die  Patientin  für 
arm  erklärt  hat,  legitimirt  gewesen ;  auch  wäre 
die  Wittwe  N.  ohne  den  Vertrag  nicht  zu  den 
Armen  gezählt  worden.) 

Davon  ab  das  Aversnm  .    120  fl.  ->•  kr. 


Bleibt  reiner  Verlast:  .  Rost:      93  fl.  40  kr. 

Weitere,  noch  anffaUeniere  Belege  »ind  parat!  <— 
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unserer  böehaten  BerubpBicht  {%  3  der  neuen  M.  0)  hui- 
derlieh  in  den  Weg  treten  und  die  Erhaltung  und  ErhOknng 
der  Würde  deis  ärztlichen  Standen  becintriebtigen.  IHem 
ist  umere  Sache«  Unsere  Aufgabe  ist  es,  die  Verderblieh* 
keit  der  Verträge  fttr  ärztliche  Behandlung  der  notorisch- 
armen  Kranken  aus  den  Ursachen,  dem  Wesen  und  de» 
Folgen  dieses  Vertrags  selbst,  aus  den  Verhältnissen  des 
Standes  und  des  Volkes  einerseits  und  die  Nothwesdigkeit 
des  Schutzes  von  Seite  des  Staates  anderseits  nachzuweisen. 
Haben  vir  diess  gethan,  dann,  und  nur  dann  haben  vir 
unsere  Pflicht  gethan,  und  kOnnen  verlangen,  dass  die  Pflicht 
des  Staates  dort  anfange,  wo  die  unsrige  aufhört,  d«  h*, 
dass  der  Nachweisnng  der  Verderbliehkeit  und  Verwerf« 
lichkelt  der  Verträge  der  Staatsschutz  unseres  Berufes  und 
unseres  Standes  durch  die  Beseitigung  derselben  folgen 
mUsse.  Wir  befinden  uns  im  Belagerungszustände,  und  der 
Feind  scheint  uns  aushungern  zu  wollen,  daher  die  zwei 
Heerfahrer  schon  alle  Hoff'nung  des  Sieges  aufgeben  und 
mit  Capitulationsvorschlägen  beschäftigt  sind,  als  ob  es 
nicht  immer  noch  Zeit  zum  Capituliren  wäre!  Es  wäre  eine 
Feigheit,  zu  capituliren,  ehe  man  seine  Bundesgenossen  zur 
Hilfe  gerufen  hat.  Der  treuste  und  mächtigste  Am- 
desgenosse  Un  Kampfe  um  das  Recht  aber  ist  die 
Pflicht»  Unter  Ihrer  Fahne  wollen  wir  vorerst  noch  einen 
Ausfall  wagen,  ehe  wir  die  Waffen  strecken  und  capitoliren, 
und  wenn  die  Brunnen  nicht  versiegen ,  so  halten  wir  es 
schon  noch  7  Tage  aus;  sollten  wir  aber  selbst  auf  dem 
heiligen  Felde  der  Pflicht  durch  Verrath  im  eigenen  Lager 
unterliegen,  so  ist  selbst  unsere  Niederlage  noch  ein  Sieg. 
Also  Waffen  und  Munution  herbei,  es  wird  viel  schlechtes 
Zeug  darunter  sein,  das  lad  man  in  die  Bomben  und  die 
alten ,  verrosteten  Degen  machen  gefthriichere  Wunden ,  als 
die  glatten  und  polirten! 

Bei  der  durch  die  Verträge  Qber  Armenbehandiung  ntaU- 
findenden  Störung  unserer  Pflichten  dOrften  folgende  Punkte 
In  Betracht  kommen,  und  zwar 
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1.  Unsere  Pftiehten  gegen  die  Armen. 
(  2.  Uneere  Berufspflichten. 

3*  Uneere  Standespflichien. 

ad  1.  Die  Verträge  sind  eine  Beetnträehtigtmg 
äee  Rechtes  der  Armen  auf  die  Wahl  des  Arztes* 
Wir  kOanlen  (und  Bolllen  vielleicht!}  diesen  Pnnel  als 
ainen  dir  uns  untergeordneten  betrachten  und  stillschweigend 
ftlitrgehen;  aber  die  ausdrückliche  Absicht  der  Verordnung 
von  S7.  Juni  1843  selbst  ,^em  Betheiligten  die  mög^^ 
lichste  Fr^heit  zu  gestatten/^  und  die  Dnsertrenn« 
lieiikell  der  im  Arxte  vereinten  ärstlichen  und  menschlichen 
Pflichten  drSngen  uns  diess  Argument  auf.  Der  Arzt  darf 
nie  den  Mensehen  verlSugnen,  denn  sie  beide  sind  die 
Urbestandtkelle  jener  grossen  Einheit,  welche  nur  durch 
die  Yereinlgung  der  wissenschaftlichempirischen  und  der 
Bktlichreligitees  Bildung  ihre  Bestimmung  —  hSchstmOg«^ 
liehe  Vollkommenheit  in  Wissen  und  Wollen  —  erreichen 
ttnd  ihren  Zweck  —  Menschenwohl  — •  erfttllen  kann.  Ohne 
diese  Einheit  Ist  der  Arzt  #fn  elender  Reoeptschreiber,  def 
eben,  wie  jedes  andere  Thierlein  seiner  Nahrung  nachgeht) 
insofern  er  aber,  die  Achtung  eines  Menschen  und  die  Rechte 
eines  Bürgers  geniesst,  ist  er  eine  Schmarotzerpflanse,  di^ 
wie  das  Faulthier  auf  dem  Stamme  des  Staates  kriecht  und 
dessen  Mark  aussaugt,  unbekBmmert  woher  es  komme  und 
wie  weit  es  reiche!  In  dieser  Einheit  aber  mttesen  wir  als 
Aerzte,  überall  helfen,  wo  unsere  Hilfe  Noth  thut,  und  als 
Menschen  die  Rechte  aller  unserer  Mitmenschen  heilig  ach- 
ten. Dort,  wo  des  Lebens  Noth  (Krankheit)  Ist,  muss  der 
Arsi  erscheinen,  und  dort,  wo  die  Armuth  des  I^bens  sich 
mit  dem  Mangel  des  Rechts  verbindet,  die  Humanität,  um 
das  Leben  zu  erhalten  und  das  Recht  zu  schätzen. 

Der  Arme  ist  ein  Unglttcklleher  ') ,  wird  er  nun  bei 
allem  Mangel  an  den  Gütern  und  Freuden  des  Lebern  noch 
krank,  so  Ist  er  doppelt  unglttcklich  und  es  bleibt  ihm  nur 

1)  Nnll«  reguU  sine  excepCione. 
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noch  die  Hdffnuug)  der  TroBt  und  die  HÜfe  des  Äritiles, 
ftfi  dem  er  sein  Zutrauen  hai :  aber  nur  der  Arti  kann 
(r^slen  und  den  Kranken  morallnch  aufrichten,  dem  das 
unbedingte  Vertrauen  den  Patienten  entgegenkommt,  ond 
nur  der  Arzt  kann  hellen,  welcher  der  Folgsamkeit  im 
Kranken,  die  nur  im  Yertralien  wurzelt,  gewiss  Ist«  Wiri 
nun,  uie  durch  die  Verträge  geschieht,  dem  krankes  Aroiea 
noch  dieser  letzte  Rettungsanker,  die  freie  Waht^  den  Ant 
seines  Zutrauens  zu  wählen,  genommen,  so  ist  er  dreifach 
unglücklich.  Bei  mangelndem  Vertrauen  in  den  Arst,  lis- 
Steht  auch  Immer  ein  zweifelhafter  oder  auch  mangiliktor 
glaube  an  die  Wohlthätigkeit  seiner  Mittel ,  der  Knudre 
nimmt  sie  mit  Widerwillen,  oder  gar  nicht;  er  schtttlet  sie 
hinter  die  Bettstatt,  .oder  In  den  Nachttopf,  oder  die  Ange* 
adrigen  tluin  es,  was  den  öffentlichen  Gassen  unnölhife^ 
oder  überflüssige  Kosten  verursaoht  und  de«  Kranken 
nichts  nützt ;  und  wenn  der  Arzt  kämmt  ist  das  Glas  leer, 
er  wird  angelogen,  getäuscht  und  schreibt  dem  Arsneimtttel 
SU,  was  die  Naturheilkraft  bewirkt  hat,  oder  der  Kranke 
stirbt  und  er  wird  irre  an  der  Wirkung  seiner  Mittel. 

ad  2.  Es  greift  also  diese  unglOcksellge  Maassregel 
nicht  nur  in  unsern  Berufe  sondern  auch  In  unsere 
Wissenschaft  ein ,  Insofern  solche  auf  Täuschang 
hende  Erfahrungen  zu  weltern  Täuschungen  f&hren 
Ilaben  wir  nicht  schon  vom  Standpunkte  der  Erfahrangs-» 
Wissenschaft  aus  das  Recht  diese  Verträge  eise  nnglick« 
selige  Maassregel  au  nennen!  Fehlt  es  vielleieht  an  Belegcfl 
tdr  die  unglQckseligen  Folgen  ärztlicher  Täuschung  li  Und 
haben  wir  nicht  die  Pflicht,  dieses  Unkraut  In  seiner  Wsrsel 
|KU  zerstören?)  —  Ja  noch  mehr,  die  Verträge  Ober  irsl- 
liehe  Armenbehandiung  sind: 

a.  Ein  Attentat  auf  die  Suprematie  aller  dfr«/- 
liehen  Macht  und  eim  Veranlassung  zur  Pfusehereu 
l>er  Arzt  Ist  xav  a^oxiy  der  Mann  des  Vertraaeos,  das 
durch  keine  Macht  der  Welt  erzwungen,  am  allerwenigstes 
aber  durch  Vertrag,  oder  gar  auf  dem  Sumatissionswege, 
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wte  eine  rokmatorioIU  Waare,  geschaffen  werden  kann«  Bei 
dem  redliehsten  Wunnche,  dann  unser  Zntraaen  den  Casseii 
nicht  s«  theuer  eii  stehen  kommen  möge,  muss  ich  aber 
doch  fragen :  ,, Warum  creirt  man  denn  den  Mann  des  Vor« 
Irauens  der  Gemeinde  —  den  Bürgermeister  —  nicht  auf 
diesem  Wege?  Warum  ist  da  nicht  der  Gemeindebeutel 
«aaaiigebend  {  Warum  muss  es  denn  gerade  wieder  unser 
kostbarstes  und  unantastbarstes  Heilmittel,  ja  oft  unsere 
einElg«  Macht,  die  Weihe  und  der  Segen  unsers  Handelns, 
der  nur  einsigmögliohe  Dank  des  Armen  —  unser  Fer-* 
trauen  —  es  sein,  das  durch  diese  Verträge  zur  Waare 
herabgewürdigt  und  seratdrt  wird?!''  Dieser  Uebelstand 
hat  aber  noch  eine  weitere  böse  Folge:  der  Arme,  der  au 
dem  Tertragsmissigcn  Armenärzte  kein  Zutrauen  hat,  scheut 
sieb,  einen  andern  Arzt  zu  rufen,  weil  er  weiss,  dass  der 
letztere  fQr  seine  Bemühungen  keine  Zahlung  anzusprechen 
hsi,  und  fürchtet,  derselbe  möchte  ihn  von  der  Hand  weisen. 
Was  geschieht  nun!  Geholfen  muss  werden!  Flugs  ist  ein 
Pfuscher,  ein  Quacksalber,  ein  Theurg  oder  eine  barmherzige 
Schwester  bei  der  Hand,  und  behandelt  den  Kranken  hinter 
den  Klicken  des  Vertragsarztes,  Dieser  vergeudet  seine 
Zeit  und  seine  Kunst,  um  getöuscht  zu  werden,  ond  die 
Anneimiltel  werden  in  der  Apotheke  geholt,  um  in  den 
Nsehttopf  zu  spaziren  und  —  die  öffentlichen  Cassen 
zahlen  die  Zeche y  die  Niemanden  als  dem  Apotheker 
zu  gut  kommt;  und  das  hdsst  man  —  Schutz  der  Gassen! 
Was  Wunder,  wenn  der  kranke  Arme  vom  verbotenen 
Baume  pflttekt,  weil  ihm  die  aufgedrungenen  Aepfel  zu  hart 
sind  ond  er  keine  andern  kaufen  kann !  Liegt  sonach  nicht 
is  diesen  Verträgen  eine  entfernte  Ursache  zur  Quacksalberei 
und  Pfuscherei,  zur  Sympathetik  und  dem  Exorclsnuns,  und 
eis  Widerspruch  out  unsern  aanitätspolizeOichen  Gesetaeii 
gegen  Pfuscherei? 

b.  Die  Verträge  bedingen  den  nämlichen  Wider^ 
Spruch  der  ärztlichen  Pßiehten,  wie  die  eben  he-- 
rührte  unent geldliche  Behandlung  durch  di^  Stad^e'n 
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ärzte  in  loco.  Ea  findet  swischen  den  eonlrahlrendM 
Aerzteo  und  ihren  Cotlegen  das  nämliche  pfliehtverwlrrenfle 
Verfaältniss  statt,  nar  mit  dem  Unternchiede,  daas  Mer 
wegen  aiiawfirtiger  Praxis  ein  grosserer  materieller  Sebadtett 
fQr  den  nichtcontrahfrenden  Arzt  und  grossere  Gefalir  fll^ 
die  Kranken  entstehen  kann. 

wahrend  des  Arztes  erste  Pflicht  ist,  y, Allen  ohne 
Unterschied ,  die  seine  Hilfe  wünschen,  dieselbe 
angedeihen  «u  lassen/^  wird  nach  dem  Abschlüsse  eine« 
solchen  Vertrages  allen  Aerzten  des  Bezirks  insinairt:  y^daee 
die  Gemeinde  oder  Stiftung  etc^  N.  mit  dem  Ar%t€ 
N.  einen  Vertrag  über  ärztliche  Beluindlung  der 
Notorischarmen  abgeschlossen  habe  und  dass  dem^ 
mufolge  alle  Ansprüdhe  anderer  Aerzle  für  ärzt^ 
liehe  Behandlung  Notorischarmet  für  die  Demtr 
des  Vertrags  erlöschen/^ 

Wir  yjkonnenf^  also  die  Notorlscbarmen  des  Vertrag«- 
ortes,  wie  dort  an  die  Staatsärzte,  so  hier  an  die  Vertrag»- 
ärzte  weiseti.  Diess  y^Konnenf^  Ist  aber  hier  wie  dort  eine 
Täuschung,  denn  der  gewissenhafte  Arzt  muss  hier  wie 
dort  dem  Kranken  seine  Hilfe  angedeihen  lassen,  sofern 
der  Beruf  selbst  ihn  nicht  bindert;  ja,  wenn  perieulnm  i« 
mora  ist,  bann  ihn  selbst  die  Sorge  ftlr  seine  Obemommeiieii 
Patienten  nicht  entschuldigen.  Nehmen  wir  den  Fall  an,  der 
sich  täglich  ja  stündlich  bei  dem  einen,  oder  dem  andern 
Arzte  ereignen  kann:  Rs  kommt  spät  in  der  Naebl  {yH 
bei  Geburtsfällen  gewöhnlich  auf  dem  f^ande)  ein  Notorisch* 
armer  aus  einer  Gemeinde,  die  mit  einem  andern  Arzte  eHien 
Vertrag  abgeschlossen  hat,  und  wünscht,  dass  Ich  sedier 
Frau  bei  der  Geburt  beistehe,  denn  die  Hebamme  habe  ge* 
sagt,  „sie  kOnne  das  Kind  nicht  bekommen^^  (der  gewöhn«- 
liehe  Refrain  und  oft  die  einzige  Auskunft).  Ich  sage  ihm 
nun,  auf  das  „KOnnen^^  gestutzt,  dass  der  Dr.  N.  die  Araien 
in  N.  zu  behandeln  vertragsmässig  ribernonimen  habe.  Er 
erwidert  mir  aber:  „Meine  Frau   verlangt  Sie y  weil  sie 
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•um  Drt  N«  kein  Z«lnio«B  bai;^^  oid  ich  ii|ta#  geben; 
9dwt  er  geht  vlrklicb  eu  jenem  Armenärzte;  en  verntreiehC 
*b«r  eine  Stunde  mehr,  ea  entsteht  in  dieser  Zeit  ein  Blut«« 
fliMia  und  jener  Arzt  findet  bei  seinem  Erscheinen  an  Ort 
und  Stelle  eine  blutleere  Frau,  die  er  in  alier  Eile  von 
einem  todten  Kinde  entbindet.  Er  legt  ein  todtes  Kind  sn 
seiner  todten  Mutter!  Welcher  Arzt  vird  solche  schwere 
Ssliiild  auf  sich  laden  i  Welcher  Arzt  schaudert  nicht  schon 
for  der  Möglichkeit  eines  solchen  Falles?  Seine  Wissen- 
soiiaft,  seine  Pflicht,  sein  Gevissen  sagen  ihm:  „du  musst 
gelie»,^^  und  er  gebt ;  und  während  er  im  Wind  und  Wetter 
dem  Orte  der  Notb  und  Gefahr  zueilt,  der  armen  Kreisenden 
kuiMigereeht  und  gewissenhaft  beisteht ,  sie  mQhevoU  und 
glOcUicb  entbindet,  ihr  aus  seinem  Armatorium  die  nffthige 
Lnbung  reicht  und  die  ganze  Nacht  gearbeitet  hat,  schiSft 
Bsio  College  auf  dem  sanften  Kissen  des  Aversnms  und 
nimmt  den  Lohn  in  Empfang,  den  jener  im  Schweisse  seines 
Angfesichtes  verdienl  hat. 

At tarnen  jut  est,  quod  aeguum  et  juetum  estl! 

Wenn  aber  die  Hebamme  mir  sagen  Ittsst :  „der  Mutter« 
kuohen  liege  auf  dem  Muttermunde  auf  (Placenta  praevia), 
oder  die  Nachgeburt  wolle  nicht  abgehen  und  es  bestehe 
duber  ein  starker  Blutfluss  und  die  Frau  werde  immer 
•dl wicher ; ^^  so  gibt  es  keine  Instanz,  die  mich  meiner 
PiUcbt  entbinden  kann.  Wo  in  aller  Welt  finden  wir  aber 
•ia  Analogon  dieser  Pflicht,  dem  nicht  auch  wenigstens  ein 
Minimum  des  Rechts  entspräche]  Worin  besteht  aber  hier 
unsere  durch  treue  Pflichterfüllung  erworbene  Berechtigung  t 
Wenn  der  Vertragsarmenarzt  ein  eifriger,  oder  ehrgeiziger 
Aescttlap  ist,  und  es  wagt,  dem  Armen  wegen  Zurücksetzung 
VMWi&rfe  zu  machen,  so  wird  er  sich  auch  nicht  scheuen, 
seinen  pOicbttreuen  CoUegen  des  Eingriffs  in  seine  Rechte, 
der  Praxisjügerei  und  der  Incollegialität  zu  beschuldigen. 
So  setzt  denn  selbst  das  Gesetz  durch  seine  Folgen  der 
lacollegialitftt  die  Krone  auf,  die  es  ihr  vom  Haupte  zu 
reissen  berufen  ist. 


t.  Mit  äem  Rechte  der  Gemeinden  und  Stif^ 
tungen^  solche  Verträge  abzuechliessen ,  iet  den 
Verwaliungsbehärden  derselben  nicht  nur  ein  Hecht 
auf  4ie  Armen  selbel^  sondern  auch  auf  den  prac-^ 
tischen  Wirkungskreis  der  Äerzte  gegeben  y  sowie 
der  Praxisertrag  ihrem  Einflüsse  ausgesel%t.  Sie 
können  fref  darüber  verfügen,  welchem  ArzCe  den  Beslrkn 
■fe  das  ATersun  geben  und  welche  die  Cassen  und  die 
Gemeiaden  schUtsenden  Bedingungen  sie  in  den  Vertrag 
aufneliroen  wollen.  Und  60  sind  es  nicht  Immer  die  wahren 
Eigenschaften  eines  Armenarztes,  and  nicht  der  Wnnscli 
der  Armen,  weiche  hier  maassgebend  sind,  sondern  der 
Wille  des  Bürgermeisters,  oder  des  Pfarrers«  Die  Vertrftgs 
werden  entweder  ganz  im  Stillen,  oder  auf  dem  Summisnlons-^ 
wege  geschlossen,  und  entweder  nur  die  Bedingung  der 
Httentgeldlichen.Armenbebandlung,  oder  mit  noch  andern 
Bedingungen,  wie  e.  B«  dass  der  Armenarzt  zu  gewissen 
Tagen  in  der  Woche  den  Ort  zu  besuchen  habe,  oder  dass 
die  Zaiilugsfilh igen  Im  Orte  durch  eine  festbestimmte  niedere 
Taxe  begünstigt  werden.  Ist  der  Armenarzt  bei  der  Beqtiem- 
lichkeit  des  Publikums  und  der  so  sehr  einreissenden  Ge« 
legenbeltspraxls  schon  durch  das  öftere  Erscheinen  im  Orte 
wegen  Armen  im  Stande,  sieii  in  den  Besitz  der  Qbrigen  Pra- 
xin an  setzen,  so  ist  er  beim  nothgedrungenen  SparsjnsteflM 
unserer  Zeit  dnrcli  die  letztem  Bedingungen  vollends  In  den 
Besitz  der  Übrigen  Praxis  gesetzt;  M^ofÜr  ich  jederzeit  die 
Beweise  aus  eigener  Erfahrung  zu  liefern  erbOlig  bfn.  Es 
bt  also  in  diesen  Verträgen  eine  Schnidlerung  des  PHmt- 
ertrags  aller  Aerzte  eines  Bezirks  zum  Vorlheile  eines  Ein* 
seinen  gegeben  nnd  der  Wirkungskreis  derselben  wider- 
rechtlich eingeengt«  Ja,  es  sind  diese  VerirSge  in  ihren 
Feigen  ein  künstliches  Ranbsystem  zum  Hohne  des  ver- 
fassungsmässigen Schutzes  unseres  Elgentbums  nml  des 
freien  Wirkungskreises  des  Arstes! 

•d  3«  Gehen  wir  auf  die  Entstehung  dieser  Verlriige 
zurttck,  so  begegnen  wir  neben  der  redlichsten  Absieht  des 
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Sduities  iw  CaMeo  ODd  der  Sorge  fSr  die  ArmeB  Mck 
MlwUeren  Absichten  and  Motiven,  die  in  den  Yertrflgea 
ein  melir  oder  weniger  verhallenden  aber  legales  Vehikel 
inden,  zu  denen  sieh  oft  noch  ein  Schannpiel  geseilt ,  das 
den  ärztlichen  Stand  an  Pranger  stellt  und  es  allen  Aersten 
sor  Standespflicht  macht,  an  der  Beseitigung  derselben 
SU  arbeiten  ')•  Wir  haben  die  traurige  Erfahrung  gemacht, 
dass  beim  Abschlüsse  solcher  Vertrüge  auf  dem  Summis« 
sionawege  mehrere  Conciirrenten  sich  sogar  auf  0  herab- 
Meten,  (Annalen  Bd.  X.  8.  680.  B.  XL  S.  784)  damit  die 
Weil  ja  nicht  länger  im  Zweifel  bleibe,  damit  es  wirklich 
herabgekammene  Aerzte  gebe,  —  „Menschen,  die  in 
der  Erniedrigung  ihren  Gewinn  suchen,*'  —  Aerzte  welche 
SOS  materieller  Noth,  aus  Habsucht  oder  Missgunst  sick  vor 
aller  Welt  ein  Armuthzeugniss  ausstellen ,  das  dem  ganzen 
Stande  einen  unaustilgbaren  Mackel  aufdrückt«  Aber  auch 
bei  den  im  Stillen  und  geheimgeschlossenen  Verträgen  wird 


1}  Der  ftrslliche  Verein  für  das  Grossherz ogthum  Baden  hat,  um 
diese  Frage  za  lösen,  einen  eigenthfimlichen,  den  s.  g.  deuts  Aen, 
Weg  eingeschlagen;  er  samraell  solche  Vertrige  zur  BegrAa^ 
dang  der  Thatsache,  dass  es  solche  Verträge  gibt  and  dass 
sie  dem  ärztlichen  Stande  nachtheilig  seien;  als  ob  es  lango 
und  langsame,  tiefgründliche  Forschungen  erforderte,  um  heraus- 
anbringen,  dass  diese  Verträge  eine  Armensclaverei,  ein  Wider- 
spruch der  Rechte  nnd  Pflichten  des  ärztlichen  Standes  und 
Veranlassung  tur  Pfuscherei  und  Incoliegialität  seien !  Wir 
mdssen  überall  —  tuto,  cüo  et  jocunde  und  nicht  tuto,  lents 
et  jncunde  —  curare  i.  e.  sorgen!  Zudem  aber  fragt  es  sich, 
ob  dieses  —  „lente**  —  auch  zum  —  „tuto**  —  führt?  ob  der 
ebrenwerthe  ärztliche  Verein  durch  sein  mühevolles  und  dan- 
kenswerthes  Sammeln  auch  zn  einem  sichern  Resultate  ge« 
langen  wird?  £r  wird  aber  schwerlich  in  den  Besitz  jener 
Verträge  gelangen,  die  weder  dem  contrahir enden  Arzte,  noch 
seinem  Stande  Ehre  machen.  Er  wird  auf  diese  Verträge  um^ 
sonst  warten,  nnd  ein  Temporisiren  ist  unserer  Sache  nicht 
gunstig,  denn  schnell  flieht  die  Zeit  und  nie  kehrt  sie  wieder. 
Es  gibt  Verhältnisse  im  Leben  und  besonders  im  krankend 
Lebei^f  wo  es  heisst:  „ZeU  verloren,  AUe$  verloren  f' 


dem  Mamon  geopfert,  entweder  cam  Voriheile  aller  Nieht« 
armen,  oder  Eincelne  singen  das  Lied  von  Slaberl :  ,^weBA 
ich  nur  auch  etwas  davon  hätte/^  —  and  Aeskulaps  Böhaa 
secompagniren  weidlich  dacu! 

Und  wenn  zugleich  der  Wein  gerftth! 
Gibt's  auch  noch  ein  Concert, 
Zu  dem  sich  Bachus  früh'  und  cpflt 
Gesellt  mit  Ley'r  und  Schwerdt. 

Man  hat  daher  mit  Recht  in  diesen  Vertrügen  eine  Qiiella 
der  vielbeklagten  ärsüichen  Unduldsamkeit,  —  ^ylncoUe^ 
gtalität*^  -—  gefunden,  aber  sie  ist  nicht  der  Hauptgrund 
gegen  diese  Verträge,  so  sehr  die  CoIlegiaJItät  auch  eine 
der  wichtigsten  Standespflichten  ist.  Mag  man  dieses  Ge- 
brechen unseres  Standes  —  die  IncoUeglalität,  —  als  ein 
Ausfluss  des  Erhaltungstriebes  CBrodneid,  materielles  Inter- 
esse), des  Ehrtriebes,  oder  gar  des  Ehrgeices,  oder  als 
eine  nothwendige  Folge  unserer  Snbjectivität  In  Wissen  nnd 
Handeln  betrachten;  die  Wurzel  liegt  tiefer.  Es  ist  die 
natürliche  Folge  unserer  Ungebundenhelt  in  Wissenschaft- 
lichrpraktischer,  sittllch-rellgiOser  Beziehung,  welche  Unge- 
bundenhelt erst  durch  die  moralische  Krafk  des  Einselnen^ 
in  der  Selbstbeschrftnkung  und  sugleich  SelbstentSusserang, 
der  Liebe,  das  Leben  heiligend,  zur  Freiheit  wird.  Mit 
dieser  Ungebundenhelt  Ist  aber  durch  unsere  Stellung  im 
Staate  und  unsere  Beziehung  zu  unsern  Mitmenschen  die 
Beschränkung  Im  Gebiete  der  niederen  Triebe  dureh  uns 
selbst  gesetzt.  Wir  sind  mit  unserer  physischen  Existenx 
auf  uns  selbst  beschränkt,  wir  mQssen  unser  Subsistenz- 
mittel  selbst  erringen,  und  die  Rente  unsers  angelegten  Ca- 
pitais  ist  dem  wandelbarsten  Wechsel  der  Verhältnisse  in 
Staat,  Gemeinde  und  Familie  Preis  gegeben,  der  Laune,  yk 
sogar  der  Mode  (Homffopathle  und  Hydropathie)  nnter- 
.worfen,  daher  uns  die  rastlose  Sorge  für  unsere  Existenz, 
die  Furcht  vor  den  WechselfÜllen  des  Lebens  allzusehr  an 
das  Materielle  bindet.  Wir  werden  Sclaven  des  Erkaltungn- 
triebes,  der  sich  zur  Habsucht  steigert,  des  Ehrtriebes,  der 


ftiök  snm  thrgrir  erhebt,  und  der  SubjectiWlftt,  die  sich  fii 
wisseaBehaftlieheii  und  praetiachen  Eigendünkel  Überhebt,  als 
ob  wir  nichl  tSgliöh  Gelegenheit  hüttea,  eti  sehen,  wie  der 
Tod  unsere  Ohnmacht  verhöhnt  und  seine  Siegesseicheo  auf 
die  Gräber  pflanat»  Es  ist  aber  durch  den  in  den  materiellen 
ZeitverhSltniasen  bedrängten  und  geäogstigten  Erhaltungs- 
trieb and  durch  den  mit  den  Launen  des  Pobliicums  bis 
zum  —  „Mundos  vult  decipi^^  —  gegeisselten  Ehrtrieb, 
sowie  durch  eine  einseitige  sittlich-wiasenschaftiiche  Bildung 
die  Rettung  aus  dieser  Sciaverei  allzusehr  behindert,  als 
dass  man  mit  der  Beseitigung  der  Verträge  auch  zugleich 
koffen  dOrfte,  alle  Incollegialität  liberwunden  zti  haben.  Col^ 
le^alUät  ist  auf  dem  ärztlichen  Gebiete,  was  Toleranz 
anf  dem  religiösen,  Gemeinsinn  auf  dem  politischen,  und 
Weisheit  auf  dem  philosophischen  Gebiete  sind.  Sie  ist 
nicht  nur  eine  Pflicht,  sondern  eine  Tugend^  die  nur  auf 
dem  Boden  der  Genügsamkeit  Im  Materiellen  und  der  Be- 
seheiäenheit  im  Geistigen  die  seltene  Blume  der  ärztlich^ 
sittlichen  Freiheit  trägt.    Daher  die  goldene  Regel  hier  gilt  i 

„In  der  Beschränkung  nur  zeigt  sich  der  Meister, 
Und  das  Gesetz  nur  kann  die  Freiheit  geben.** 

Dieses  Gesetz  fordert  a*  von  dem  Einzelnen;  Bändigung 
das  entfesselten  Erhaltungs-  und  Ehrtriebes,  und  Mäsai- 
gnng  der  persönlichen  AnsprQche  im  practischen  Lebens 
6.  vom  Stande:  Schutz  der  Grenze,  Über  welche  hinaus  die 
Sabjectivitat  der  Einzelnen  sowohl  den  Verlust  ihrer  eigenen 
Freiheit  erfährt,  als  die  aller  andern  verletzt.  Ich  kann  mich 
daher  mit  der  Ansicht  unsers  ehrenwerthen  Yereinspräsi- 
denten  —  „dass  man  die  Collegialität  sowenig  von  allen 
Aertten  wird  fordern'^kOnnen ,  als  man  KDnstlertalent  und 
grOndliches  Wissen  von  ihnen  allen  fordern  kann'),  nicht 
befreunden,  denn 

a.  Die  Collegialität  ist  eine  Tugend,-  sie  hat  eine  mora-* 
Itoche  Grundlage  und   die  Fähigkeit  ist  jedem  Menschen 


1)  Annalen  etc.  Bd.  X.  S.  03. 

Vcrnote  Zcttacbrift  f.  StMlMnncik.  H.  Bd.  |.  if.  83 
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angeboreo  uod  Jeder  tot  gar  Tugend  verpflkAtot,  folglicli 
kann  sie  auch  foo  Jodeoi  gefordert  Vfwi^n, 

6t  Dagegen  tat  das  KUnstlertaleot  aad  die  Ffibigkett 
grUndlfchen  Wiaseoe  nickt  Jedem  angeboren. 

Wenn  nun  gleich  die  allgemeine  moralische  Bildung 
einem  Jeden  ttborlasaen  bleiben  muss,  ao  fordert  doeh  die 
apecielle,  oder  angewandte  Moral  ihre  Aohaltpunkte;  diese 
haben  wir  aber  in  der  Pfiichienlehre  des  StandeSy  oder 
in  der  Medicinalordnung.  Wo  wird  dieae  gelehrt?  —  Wo 
wird  der  Candidatus  medicinae  in  derselben  geprikftt  — 
0er  Beamte,  welcher  den  jungen  Licentiaten  verpflichtet,  Ikal 
ihm  einige  Paragraphen  vor,  das  ist  Alles,  was  hier  ge- 
schieht. Es  ist  eine  blase  Formel  ohne  innerjo  Gehalt,  da* 
her  die  Gehaltlosigkeit  unserer  Standes- Tugend  „Collegiali- 
tüt^^  genannt.  —  Wie  kann  da  im  Alter  eine  Frucht  reifes, 
wenn  der  Saame  nicht  ins  jugendliche,  empfängliche  Herz  ge-^ 
legt  wird?  Wenn  wir  aber  strenge  Collegialität  Im  Ernste  for- 
dern, so  dQrfen  wir  nicht  bloss  die  Fähigkeit  vorausseises, 
sondern  auch  die  Entwicklung  dieser  Fähigkeit  befördern,  d.k. 
die  Bildungsmittel  darbieten,  und  diese  wären  allenfalls: 

1.  Unterricht  in  der  ärztlichen  Pflichteniehre  auf  der 
Hochschule. 

2.  Prüfung  in  der  ärztlichen  Pflichtenlehre,  als  ein  toe- 
sentlicher  Theil  des  Staatsexamens.  Wenn  wir  aber  die 
IncoUegialität  als  ein  moralisches  Gebrechen  zu  bedauern 
haben,  sie  in  gewissen  Formen  als  ein  Laster  verdammen 
und  als  eine  Entehrung  des  Standes  zu  verhindern  die  Pflicht 
haben,  so  müssen  wir  auch  die  Mittel  an>» enden,  welche 
einigen  Erfolg  versprechen.  Ks  gibt  hier  nur  Repressiv- 
maassregeln,  ein  Defensivkrieg  des  Standes  gegen  denjenigen, 
der  sich  am  Stande  versündigt,  —  „ihm  zur  gerechten  Strafe, 
und  andern  zum  abschreckenden  Beispiel^*" '}.   Ea 

1)  So  konnte  man  z.  B.  den  Aerzten ,  welche ,  wie  Grossmann 
berichte»  (Anaalen  etc.  Bd.  XI  S.  78a),  ihren  Pferden  weit- 
tönende  Gerolle  anhängen,  um  sich  gleichsam  im  Orie  aus- 
scheuen   zu  lassen  (müsste   erwiesen  sein),   auch  noch  eine 


ifll  d«s  dAnlliehe,  abgekttrste  Yarfiilireo,  das  ohne  die  Be-' 
selUgttBg  der  Vertrftge  wirkungslos  ist.  Es  ist  daker  das 
Motiv«  das  uss  sam  Zwacke,  der  CoUegialitflt  gegen  die 
VortrSge  ankämpfen  helsst,  kein  materielles,  oder  gar  ma« 
tcriallstlseiies,  wie  man  so  gerne  zu  glauben  geneigt  ist« 
sondern  eilt  bOberes,  sitllicbes  Interesse  des  Standes,  das 
sof  das  Ailgemeininteresse  nur  wokithfitig  und  sittlieh  ein- 
wirken kann,  denn  der  Zweek  des  Motivs  ist  Heilung  des 
Standes  von  dem  unsittlicben  Makel  niederer,  verwerflieber 
Bestrabongen ,  die  im  schlammigen  Bette  der  Verträge  ibre 
reeblatäosehende,  aber  legale  Unterlage  finden.  Es  ist  die 
Untcrung  des  Standes  durch  Entziehung  einer  zur  Demo- 
ralisation des  ärztlichen  Standes  und  zur  ReebtsverkQm- 
iBeroBg  desselben  führenden  Concession  des  misa verstan- 
denen und  misabraucbten  liberalen  Rechtsstaates,  In  dem  sieh 
geistig-sittliche  Factor  noch  nicht  allenthalben  auf  jene 


Scheüenkappe  fiafsetEen,  damit  ihnen  die  Kinder  auf  der  Gasse 
aacb  noch  nachlaufen,  d.  h.  sie  dem  öffentlichen  Richter  dar- 
slellen,  wer  nnd  wie  sie  sind ;  daa  wire  gewiss  ein  wirksames 
CoBtraslimnlus !  Demjenigen  aber^  welche  s.  g.  Amtstfige 
halten,  könnte  man  ihren  Dienst  dadurch  erleichtern,  dass 
man  diese  Amtstage  in  einem  öffentlichen  Blatte  ausschreibt 
u.  s.  w.  Wenn  einmal  ein  einfältiger  Wolf  sich  über  den  Rhein 
Terirrt,  so  schreit's  aus  allen  Kehlen,  und  wenn  er  noch  gar 
ein  Limmlein  stiehlt,  so  stflrmt's  auf  jedem  Thurrae;  aber 
unser  Wolf,  das  Raubthier  der  Incollegialitjt ,  geht  ganz  un- 
genirt,  bald  schleichend,  bald  pathetisch  durchs  ganze  Land, 
als  ob  er  ein  Patent  hätte,  wie  der  Zahnarzt  Renz.  Wie  wäre 
es,  wenn  man  einmal  aufpassen  würde  und  wie  man  dieses 
Ranbthieres  ansichtig  wird,  ausschreibt:  „Es  hat  sich  dies 
RauhChier  heute  da  oder  dort  z.  B.  in  Gestalt  eines  Wolfs, 
eines  Fuchses,  eines  Schweinen,  eines  Lncbses,  eines  Papageis, 
eines  Pfau's,  eines  Sperlings  oder  eines  Hahne's,  eines  Zaun« 
königs  (Tulgo  Zaunschlupfer),  eines  Pudels  oder  eines  Schooss- 
hflndchens  etc.  gezeigt,  gerade  als  der  Er.  Dr.  N.  da  und  da 
warf  Es  wird  zwar  im  Anfange  ein  Geschrei  absetzen,  aber 
dmu  geht  vorAber;  nur  die  Geissei  herzhaft  geschwungen  und 
auf  den  rechten  Fleek  getroffen! 
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lUhe  erhobeb,  vod  wo  aas  er  das  maiarieUe  Intereaae  nur 
als  Mittel  und  niaht  als  Zweek  betrachtet.  Wogegen  ea  sieli 
von  Seiten  der  Gemeinden  und  Stifungen  ttberall  nur   ani 
—  „die  Belastung  der  Gassen  dureii  die  Armen^'  — ^  ban- 
delt; ein  reinmaterielles  Motiv,  dem  sicli  das  reehtlialie  and 
sittliche  der  Aerate  und  Armen  unterordnen  soll.  Man 
aller,   um  eine  gütige  Ausgleichung  ond  cogleich  Standi 
liateruDg  elnznleiten,  durch  Cassenanwaltachaft  das 
Helle  Interesse  derselben  aum  Ansglelehungspnnkte  gewählt^ 
man  hat  sich  mit  einer  materiellen  Rechtsheschränkung  Do- 
serer  Ansprache  für  firetliche  Behandlung  der  Armes,  eiiier 
y^ArmentcLxef^  herbeigelassen,  und  das  Gespenst  des 
mons  von  neuem  heraufbeschworen;  als  ob  es  nicht 
Usgst,  wie  ein  Alp,  auf  unserm  Stande  Uge!  Oiebies 
der  Grttnde  zuwenig^  um  einigen  Recbtsaustand  in  ^er  Armes«- 
hebandlung  herzustellen?    Qiebt  unser  Beruf  und  danwsa 
Pflichten  vielleicht  zu  wenig  Anhalt-   und  Ausgleichonfs- 
punkte  fbr  das  materielle  Interesse  der  Staatsgesellschafti 
oder  zu  wenig  Gcl^enhelt  zur  Bethätigung  unserer  Sorge 
fttr  die  Armen   und  Gemeinden  I   Wozu  dieses  feige  Hin* 
flüchten  hinter  den  Geldsaek  der  Gemeinden  und  der  Stif- 
tungen?  Ueberiassen  wir  die  Sorge  für  die  Gassen   Ihren 
gesetzlichen  Verwaltern,  und  schtttzen  wir  unser  Recht  durch 
Gründe  und  Mittel,  welche  der  geistigen  und  sittlich-poli- 
tischen Capaticität  unseres  Standes  entsprechen! 

Um  ein  Unrecht  gut  zu  machen,  will  man  ein  anderes  an 
seine  Stelle  setzen«  Wo  ist  denn  die  Armentaxe  fttr  andere 
Dienstleistungen  gegen  kranke  Arme,  wfe  z.  B.  ftlr  Kranken- 
wärter, Arzneimittel,  Nahrungsmittel  und  Getränke  etc.l  ^er 
iat  schon  auf  den  Einfall  gekommen,  seine  Dienste  gegen 
Arme  geringer  zu  taxiren,  als  gegen  Reiche?  abgesehen 
•davon,  dass  sie  an  sich  schon  einen  böhern  Innern  Werlk 
habe;i  mUssen;  denn  -*  y^woi  ihr  dem  Geringsten  unter 
meinen  Brüdern  gethan,  hohl  ihr  mir  gethan!*^ 

Die  Aerzte  wollen  sich,  wie  es  scheint,  nur  unter  der 
Bedingung  vom  bisherigen  Zustande  der  Armenpraxis  Iren- 


0,  weno  man  ümen  dagegen  ein  anderen  Monatram  per 
d«reetttni  gibt.  Ea  liegt  eiwaa  Kindiaehen  in  dleaer  Eraciiel« 
nung;  lat  aber  aehr  eharacteriatineh  fDr  einen  Stand,  dem 
die  liebe  Eifemuoht  eine  ao  mächtige  Triebfeder  sttm  Guten 
und  Schlimmen  iat.  Nachdem  unaerc  hohe  Sanitätacommia* 
Bion  im  §  7  der  ärztlichen  Pflichten  die  Anerkennung  un- 
seres Rechtainatandea  anageaprochen  und  aich  die  Hoch* 
achtnng  und  den  Dank  aller  Aerate  erworben  bat,  kommt 
die  Eracheinong  an  Tage,  daas  man  den  Recbtamagen  ver*>- 
derben  hat  Man  kann  das  —  ,,jua  purum^^  —  nicht  er«i* 
tragen  and  wünscht  es  daher  in  homGopathiacher  Doais  als 
Vols^ache  Armentaxe,  ohne  au  bedenken,  daas  dieae  ver« 
dOnnte,  laae  Armentaxe  auch  eine  verdünnte  und  laue  Ar- 
Benpraxis  nach  aich  sieben  kOnne  1  Wir  sind  aber  Tausend- 
kOnstler,  —  um  einen  Krebs  au  heilen,  wollen  wir  vor 
der  fixstirpation  desselben  dem  Kranken  auf  jedem  Flecke 
des  Körpers  ein  Fontaneli  setzen!  Aus  dieser  Consultatlon 
scheide  ich,  wie  Esquirol ')  aus  der  Consultatlon  mit  Brous- 
»als  bei  Behandlang  des  Caaimir  Perier«  Er  iat  an  der 
Bltttarmentaxe  geatorben!  — 

Ich  will  diese  arme  Armentaxe  einmal  practisch  geltend 
naehen«  Nach  dem  Vorschlage  S.  739,  2.  des  XL  Bandes 
der  Annalen  erhält  der  Arzt  für  die  erste  Wegatunde  1  fl., 
für  jede  weitere  die  Hälfte,  also  30  kr.  Ich  wohne  z.  B.  in 
Ettenhelm  und  werde  nach  Schwelghansen  zu  einem  Noto- 
rischarmen  gerufen;  es  iat  eine  Entfernung  von  3  Stunden 
über  Berg  und  Thal;  iat  Winter  und  kaum  der  Weg  zu 
Fuss  zu  machen.  Ich  mache  diese  Tour  zu  Fuas ,  der  Tag 
ist  nur  8  Stunden  lang,  und  ich  komme  nur  mUbaam  auf 
Mittag  dort  an.  Nach  Beaorgung  des  Kranken  (der  noch 
auf  einem  Hofe  am  hohen  Bergabhange  wohnt,  und  des 
ich  auf  allen  Vieren  erateigen  rouas),  bin  ich  müde  ond 
hungrig  und  lasse  mir  im  Wirthshauae  ein  einfaches  Mlt- 


I)  Jonrnal   der   practischen  Heilkande   von   Uafelaml  und  Osan, 
9d.  67.  Hft.  6.  S.  117^iae. 
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tafatfton  gtben,  daa  kostet  mit  einem  SehoppeD  Wein   oa«I 

elfter  Thsse  Kailee  = —    44  kr. 

Oftgegeo  erhalte  ich  Armentaxe      •     •    2fl.  —  m 

Rest  Ifl.  16  kr. 
Ich  kann  erst  mit  einbrechender  Nacht  wieder  naeh 
Hause  kommen  und  alle  meine  Übrigen  Kranken  mDssen 
Warten,  und  Ich  wanke  doch  durehnfisst  und  mQde  von 
Haus  KU  Haus  und  komme  spllt  eu  Bette.  Den  andern  Tag 
knnss  ich  den  Kranken  wieder  besuchen,  denn  er  leidet  an 
einer  heftigen  acuten  Krankheit.  Ich  lasse  mich  jetzt  FiihreD, 
weil  mir  jene  Berge  und  die  Armentaxe  noch  an  den  PQssen 
hfingen;  diese  Yoltore  kommt  mich  au  stehen 

a.  fttr  Fuhrlohn 2  fl.  —  kr.  *) 

b.  Zehrong  der  Pferde      •    .    —  ,,    34  „ 
(denn  ich  bin  Mitglied  des 

Vereins  gegen  Thierqufilerel) 

c.  Zehrung  des  Kutschers     •    —  ,,      8 

d.  IVinkgeld  dem  Hausknecht    —  ,,     9 

2  fl.  41  kr. 
Erbalte  aber  Armentaxe      .    .    2  „  —  ,, 

Rest:    —  B.  41  kr. 
Resume. 
Ich  habe  also  in  zwei  Tagen  erhalten      •    4  fl.  —  kr. 
habe  dagegen  Auslagen  gehabt  .    »    •    •    3  „  25  „ 
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bleibt  Rest :  —  0.  35  kr. 
Der  Pra&isertrag  von  zwei  mOhevollen  Tagen  ist  daher 
^fünfunddreung  Kreuzer/^  Aber  die  Meinigen  t  Die 
können  am  Hungertuche  nagen;  denn  ich  habe  gestern  aoa 
lauter  Respect  vor  der  Armentaxe  auch  nicht  lu  Mittag 
lessen  dDrfen!  —  Man  denke  aber  erst  an  den  Schwarz* 
Wald  und  bedenke  doch,  dass  der  grOsste  Theil  unseres 
Landes  nicht  ebenes  Land  ist,  und  dass  selbst  da  nlehl 
Überall  Trottoir's  und  Eisenbahnen  angelegt  sind.  Mit  dieser 


1)  Wers  nicht  glaubt,  der  frage  den  dortigen  Pkysikus. 


1» 
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Armeotaxe  wird  daher  die  Ineollegialität  nicht  airfhöreu*, 
sondern  sich  mit  einem,  dem  Stande  ebenso  geKhrlichen 
Collagen,  dem  —  PauperigimuB  —  vermiblen  und  nur  noch 
miehiiger  werden«  Diese  Armentaxe  gleicht  daher  einer  Art 
Hangerkur,  deren  der  ärstllehe  Stand,  wenn  auoh  In  manchen 
StSdten  ärztliche  Hypertrophien  vorkommen ,  unter  allen 
Sünden  am  allerwenigsten  bentfthigt  ist.  Die  Zahl  der  Aerete 
und  der  sinkende  Wohlstand  der  mittleren  Classe  hat  das 
,,Gaientts  dat  opes^^  schon  längst  in  ein  ,,Galenua  dat 
opo8^^  verwandelt,  and  die  rothen  Nasen  und  die  Diokbäuche 
stehen  nicht  im  Dienste  Aesculaps!  — 

Betrachten  wir  aber  die  Sache  von  einem  hObern  und 
allgemeinen  Standpunkte,  so  sind  wir  mit  einem  Unbekannten 
vollkommen  einverstanden,  wenn  er  sagt :  „In  unserer  Zelt 
ist  kein  Gegenstand  von  so  hoher  Wichtigkeit,  als  der 
Pauperismus,  der  von  allen  Seiten,  einer  Cholera  morbus 
,,gleicht,  aber  durch  seine  Nachhaltigkeit  weit  gefährlicher, 
„als  jene,  auf  uns  eindringt.  Vor  dieser  ernsten  Frage  wel- 
schen alle  andern  zurück  ^yK  Es  fragt  sich  daher  „ob  die 
Creirung  einer  Armentaxe  nach  den  gemachten  Vorschlägen 
zur  richtigen  LOsong  dieser  Frage  gehOrc  und  aus  Ihr  folgen 
masBol'' 

Die  Hauptaufgabe  unserer  Zeit  gcgenQber  dem  gefahr- 
drohenden Pauperismus  besteht  in  der  Verhütung,  oder 
yyVorsorge^  dass  der  MttteMand  nicht  zum  Arnien^ 
Stande  herabsinke  ;^^  die  Armen  sind  arm  und  bleiben 
arm,  und  die  Ofifentlichen  Cassen  kOnnen  sich  ihrer  nicht 
mehr  entledigen;  aber  dafQr  zu  sorgen,  dass  die  Zahl  der 
Armen  nicht  auf  eine  gefahrdrohende  und  die  Cassen  er* 
soböpfende  Zahl  heranwachse,  dafllr  ist  jeder  Im  Staate 
verpflichtet  Diese  Pflicht  haben  die  Aerzte  von  jeher  in 
ihrer  grOsston  Breite  erfililt;  sie  haben  nicht  gewartet,  bis 
die  allgemeine  Noth  und  Hilfe  schreit^  wie  wir  es  täglich  in 
allen  Mbntlichen  Blättern  lesen  und  in  allen  Hlitten  sehen, 


1}  Karlsraher  Zeitung  Nr.  42  vom  IZ,  Februar  1847. 
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und  sie  werden  aoeb^  in  allen  Wechaelßlllen   des  Lebens 
fortfabren   diese  Pflicht  eu  erfüllen,  denn   der  Begriff  der 
Armuth  und  die  Zahl  der  Armen  bat  fllr  den  bomanen  Arct 
eine  anbegrenzie  Breite,  so  dass  dessen  Humanität  selbst 
mit  dem  Gesetze  cum  Schaden  des  Arstes  in  Widerspruefc 
kommt,  denn  nach  unserem  Landreebte  sind  unsere  Forde— 
rungen  ,,mit  Umflusis  einet  Jahree  verjährt ' )  ;^^  es 
kann  sich  daher  diese  Humanität,  diese  Schonung  des  Mis^ 
derbemittelten   nur  neben  der  Voraussicht  eines  gesaUlich 
angedrohten   Verlustes   seiner  Forderung  behaupten.    Mit 
wem  hat  es  aber  der  Arzt,  und  besonders  der  LandsrsI 
am  meisten  zu  thun  ?  Mit  den  IMinderbemittelten  und  Haus* 
armen.  Und  wenn  er  den  enteren  10  und  SOjäbrige  Zah- 
lungsfrist gestattet,   und  ihnen  sein  eigenes  Capital   zum 
Umsätze  für  ihr  Weiterkommen  lässt,  und  den  Haosarmea 
seine  Forderung  beinahe  auf  0  redocirt,  oder,  was  meistens 
geschieht,  ganz  erläast,  —  verhütet  er  nicht  dadurch  das 
Herabsinken  zum  Armenstande  t    Kann  der  Arzt  in  dieser 
Beziehung  noch  mehr  thunt  Und  kann  man  vor  Gott  und 
der  Welt  noch  mehr  von   ihm  verlangen?    Womit  will  er 
aber  diesen  Ausfall  decken,  wenn  man  seine  Forderung  fUr 
ärztliche   Behandlung   der  Notorischarmen    beinahe   auf  0 
reducirt?    Er  muas  weiter  greifen   mit  seinen  Forderungen 
in  die  Classe  der  Wenigerbemittelteo  und  der  Hausarmen, 
und  muss  wider  seinen  Willen  sie  zum  Armenstand  her- 
unterdrücken helfen,  oder  die  Pflicht  für  die  Erhaltung  und 
materielle  Sicherung  der  Seinigen   verletzen.    Es  gibt  na- 
zählige  Familien,   welche  durch  eine  einzige  Krankheit  auf 
mehrere  Jahre  zurückgebracht  werden,  und  Aerste,  welche 
mit  einem  einzigen  Zahlungsbefehl  manche  Familie  der  Gsnt 
fiberliefern  kannten,  während  es  ihnen  vielleicht  noch  mOglich 
wäre,  sich  langsam  zu  retten.  Der  Armenstand  der  Öffent- 
lichen Cassen  bildet  nicht  Vio  des  Armenstandes  fttr  des 
Arzt  und  wäre  die  Armenlaxe  auch  noch  so  hoch,  so  könnte 

1)  Badisches  Landrecht. 
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sie  das  Opfer  nicht  aufwiegen ,  welches  der  Arzt  dieser 
grossen  Claase  seiner  Mitbürger  bringt«  Die  Notoriseharmen 
soll  der  Arzt  unentgeldlich  behandeln,  die  VVenigerbemittelten 
und  Haasarmen  können  nicht  mehr  zahlen,  die  Reichen 
werden  seltener  krank,  und  an  den  Arzt  macht  man  immer 
grOfnere  Ansprüche  der  Beeinträchtigung  des  Praxisertrages 
durch  die  Legion  der  Pfuscher,  der  Quacksalber  etc.  gar 
nicht  zu  gedenken;  wohin  mnss  das  führen?  zum  ärztlichen 
Pauperismas!  Muss  denn  der  ärztliche  Stand  auch  noch 
in  die  Jeremiade  unserer  Zeit  einstimmen  und  mit  dem 
Proletariat  dad  Liedlein  singen: 

Wer  nie  sein  Brod  mit  ThrSnen  ass, 
Wer  nie  durch  kummervalle  Nächte 
Auf  seinem  Bette  weinend  sass, 
Hat  kein  Gefühl  für  Menschenrechte?  — 

Neinl  Es  ist  unsere  weise  Regierung  zu  sehr  von  der 
Wichtigkeit  der  Stellung  des  ärztlichen  Standes  im  Staate 
überzeugt  und  zu  väterlich  um  das  Wohl  aller  Staats- 
angehörigen besorgt,  um  das  eben  geschilderte  Yerhältnias 
des  Arztes  zum  Volke  zu  verkennen  und  die  Lösung  der 
materiellen  Zeltfrage  durch  eine  zu  niedere  Armentaxe  zu 
vereiteln.  Es  Ist  allzusehr  der  Wunsch,  das  unausgesetzte 
uad  vielbetbätigte  Streben,  und  die  väterliche  Fürsorge  un- 
serer hohen  Sanitätscommission,  Über  das  materielle  Wohl 
jiod  die  Rechte  des  ärztlichen  Standes  zu  wachen  und  dessen 
Ebra  und  Würde  zu  schützen,  als  dass  einzelne,  wenn 
gleich  wohlmeinende  Vorschläge  im  Stande  wären,  ihr  hohes 
>Kiel  zu  verrücken!  — 
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lieber  die  Maassregeln  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit vollständig  isolirler  Gefangener. 

Von 

Herrn  Dr«  liiea« 

Dircclor  der  vereinigten  Siraf an  stalten  zu  Bruchsal. 


(Schluss.) 

6.  Erholung. 

Die  Art,  wie  der  GefaD«:ene  in  den  ariieitfreien  AagM- 
blicken  —  sowohl  zu  den  die  Arbeit  unterbrecbendea  Kr- 
bolungsatunden  —  als  an  Sonn-  und  Feiertagen,  wo  gar 
nicht  gearbeitet  werden  darf,  seine  Zelt  zubringt,  M  fe« 
grosser  Wichtigkeit.  Als  Haoptbeschäftigung  fttr  diese  Zelt 
muss  der  Spaziergang  im  Freien  und  Hie  LectOre  geften. 

Eine  angemessene  LectQre  ist  gewiss  das  allerbeste  Rr^ 
Satzmittel  fttr  die  Gesellschaft,  welche  der  isolirte  Gefimgeiie 
entbehren  muss;  alle  Anregungen,  welche  der  gesellige  YeAehr 
mit  seinen  zahlreiehen  Berfihrungspunkten,  Reibungen  und  Ot^ 
genstössen  zu  geben  vermag,  lassen  sich  durch  eine  zwack- 
mSssig  gewählte  LectOre  ersetzen  und  dadurch  do  grosser 
Theil  der  eigenthOmlichen  SchSdiiohkeiten  des  Isolirmigs- 
systemes  beseitigen«  Ein  gutes  Buch  wird  den  gewObsIlohen 
Ideengang  des  Gefangenen  unterbrechen.  Ihm  neue  Ideen,  neuen 
Stoff  zum  Nachdenken  und  eine  neue  Beschfiftigong  sehMr 
Einbildungskraft  gewfihren,  ohne  mit  Irgend  einem  derNfteh- 
tbelle  verknüpft  zu  sein,  welche  eine  schlechte  Oeselisckift 
and  insbesondere  der  Umgang  mit  den  Mitgefangenen  noth- 
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vemlig  berbeifilhreii  wird.  Es  musa  also  in  der  Biblioliiek 
einer  BtrafanaUlt  aoaser  den  EvaDgelien  - ,  Gebet*  und  Ge* 
sangbOchem,  welche  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden  sein 
mllssen,  um  jedem  Gefangenen,  nach  seiner  Confeasion  in  die 
Hand  gegeben  werden  su  ttOnnen,  noch  weiter  eine  hinreichende 
Anzahl  von  Bfichern  vorhanden  sein,  geeignet  den  Gefange- 
nen SU  unterrichten,  ihm  Kenntnisse  su  verschaffen,  die 
von  der  Art  sind,  um  die  Mittel  zu  seinem  weiterm  Fort- 
kommen so  erweitem  nnd  zu  vermehren,  seinen  Charactet 
und  nein  Selbstvertrauen  zu  heben,  ihn  vom  Werthe  einer 
geregelten  Lebensweise  und  den  Vortheilen,  die  fQr  ihn 
darin  liegen,  seinen  bisherigen  Pfad  zu  verlassen,  su  Qber- 
-sengen.  Aber  die  Wahl  der  BQeber,  welche  den  Gefangenen 
tkberhaupt,  nnd  jedem  Einzelnen  insbesondere  mit  Nutzen 
In  die  Hand  gegeben  werden  kOnnen,  ist  eine  schwierige 
Aufgabe.  Es  mnss  hiebei  zunächst  im  Auge  behalten  werden, 
dass  die  Wirkungen  der  Lectßre  auf  einen  einsamen  Ge- 
fangenen ganz  anders  und  viel  tiefer  und  bleibender  sein 
mQsnen,  als  auf  einen  freien  Menschen,  welcher  in  den 
Zerstreuungen  des  licbens  häufig  nicht  Zeit  findet.  Ober 
das  Gelesene  nachzudenken,  sondern  dasselbe  leicht  und 
nehnell  wieder  über  neuen  Eiodriicken  vergisst:  und  darum 
allen  vermieden  werden,  was  der  ohnedies  so  leicht  zu  ent- 
flammenden Einbildungskraft  des  Gefangenen  eine  einseilige 
falnehe  iUchtung  zu  geben,  oder  sie  zn  sehr  zu  steigern 
geeignet  ist.  Immer  aber  muss  die  Ijcctttre  dem  Bildungs- 
grade und  der  Fassungskraft  des  Gefangenen  angemessen 
sein.  Eine  LectQre,  die  der  Gefangene  nicht  zu  verstehen 
vermag,  kann  ihm  ebensowenig  nDtzen,  als  eine  solche,  die 
für  Leser  von  einer  geringen  Fassungskraft  und  einer  tiefem 
Blldungsstofe  berechnet  ist.  Desshalb  müssen  BOoher  ffOr 
«He  Bildungsstufen,  von  den  Volks-  und  Jugendschrißen 
bin  zu  reis  wissenschaftlichen  Werken  vorhanden  sein.  Bin 
Buch«  das  Mos  auf  Unterhaltung  berechnet,  und  nicht  ge« 
eignet  ist,  dem  Leser  neue  Ideen  zuzufUhren,  seine  Kennt- 
wisne  itt  erweitern,'  ihm  bleibenden  Stoff  zum  Nachdenken  zn 
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gewährte,  kann  wohl  daso  dienen,  dem  Gefangenen  über  eiii 
Paar  Standen  der  langen  Weile  binvegiuheiren,  wird  aber 
nie  all  den  Nutsen  gewähren,  welche  man  v«n  der  LeeCür» 
der  Clefangenen  ca  gewärtigen  hat;  doch  kann  es  auch  Um- 
stände gel>en,  wo  fttr  einen,  zu  einer  melancholischen  Ge- 
mttthsstimmung  geneigten,  sich  viel  mit  Nachdenken,  oder 
ernsten  Studien  beschäftigenden  Gefangenen  aur  Abwechs- 
lung aueh  eine  solche  LectQre  besonders  geeignet  Ist,  and 
es  darf  also  auch  an  derartigen  Schriften  nicht  gaus  feUeo- 
Damit  das  Bedfirfniss  der  LectOre  flir  die  Gefangenen  geUMg 
befriedigt  werden  kann,  muss  sshon  bei  der  Enrkhtffng  «inor 
derartigen  Strabnstak  eine  Bibliothek  g^gfOndet  verdeA, 
und  ilberdiens  eine  jäbrliehe  Summe  snr  fortwäbrendmi  Br» 
Weiterung  und  Vervollständigung  derselben,  und  snr  An- 
Bchaffbng  dieses,  oder  jenes  Buches ,  das ,  obwohl  im  All- 
gemeinen sur  Lection  fiir  Gefangene  nicht  sehr  geeignet, 
doch  flIr  diesen,  oder  jenen  gerade  in  der  Anntalt  befnd- 
liciien ,  fQr  sweckmässfg ,  oder  nothwendig  erachtet  wird. 
Bei  der  Anschaffung  der  Bttcher  sowohl,  als  bei  der  Wahl  der 
LectQre  für  die  einxelnen  Gefangenen  muss  den  Geistlichen 
ond  Lehrern  der  Anstalt  die  Mitwirkung  sosteben.  ihnen 
die  Baehe  ganz  su  ttberlassen  geht  wohl  an,  und  dttrfts 
sogar  zweckmässig  sein,  wenn  sie  sind,  wie  sie  f&r  eins 
solche  Anstalt  sein  sollen ,  wo  dieses  nicht  der  Fall  int, 
muss  der  Administratioosbehdrde  die  Mitwirkung  genichcrt 
bleiben. 

Für  im  Allgemeinen  am  geeignetsten  fttr  die  Lectüre  der 
Gefangenen  halten  wir  Schriften  über  Geographie  und  Reise- 
werke, historische  und  biographische,  mathematische,  natur- 
wissenschaftliche, pbysicalische ,  chemische  und  technolo- 
gische Schriften,  und  selbst  poetische,  sowohl  In  gebnndener 
Rede,  als  Novellen,  und  philosophische  BQcher.  Ebenso 
wichtig  fUr  die  Gesundheit  der  Strafgefangenen  ist  die  Be- 
wegung in  freier  Luft  Die  Mehrzahl  der  Gefangenen  ge- 
bärt einer  Klasse  der*  Bevölkerung  an,  die  durch  ihre  Be- 
schäftigung gewöhnt  ist,  einen  groasen  Theil  seiner  Zeit  im 
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Freien  cusebriBgeii ,  und  tellMii  fktr  den,  der  nehon  firttber 
nebr  an  eine  ailsende  Lebensweise  gevöbnt  war,  iai  ea  ein 
nalhwendigea  Erfordernias  für  seine  Geaundbeit,  daaa  er 
der  Bewegung  im  Freien  aiebt  vOlilg  entbehre.  Ea  muaa 
also  in  jeder  Strafanalalt  dafür  geaorgt  werden,  daaa  den 
Qefingenen  Gelegenheit  geboten  werde,  entweder  Im  Freien 
so  arbeiten,  oder  doeb  täglieb  einige  Zeit  —  aum  minde- 
alen  eine  ballM  Stande  —  apasieren  in  gehen.  Die  Ver- 
efnigttng  dieaer  Anforderong  mit  der  laolirung  der  Gefan- 
genen bietet  Sebwierigkeiten  dar,  die  man  auf  veraehiedene 
Weise  so  Msen  gesoeht  bat*  Die  loerat  gebauten  FlUgel 
der  Slteaten  Anatalt,  In  welcher  die  Isolirong  eigenllieb 
nnm  Systeme  ausgebildet  worden  —  obglelcb  sie  In  Glaagow 
neben  frOher  eingeführt  geweaen  —  jener  so  Philadelphia 
sind  nnr  einstOekig,  und  neben  jeder  Zelle  ein  damit  dorob 
eine  TbUr  in  unmittelbarer  Verbiodung  atebend  ein  Hofehen,' 
nngefllhr  ebenao  groaa  wie  die  Zelle  gebauet.  Die  Verbin« 
dnngsthttre  awlsehen  Hof  und  Zelle  blieb  nun  den  ganaen 
Tag  Aber  offen  und  wurde  nur  den  Naehta  geachloaaen,  ao 
dass  der  Gefaagene  nbeb  Belieben  den  Tag  im  Hofe,  oder 
in  der  Zelle  anbringen,  und  im  eratera  arbeiten  konnte. 
Meae  Einrichtung,  ao  vortheilhaft  ale  auch  erachelot,  bot 
doch  xahlrelche  Uebektflnde  dar.  ZuTOrderat  erbeiacht  der 
elnatfickige  Bau  eine  an  groaae  Auadehnung  in  die  Fläche, 
nnd  vermehrt  dadurch  die  Koaten  dea  Baues  eben  ao  aehr, 
als  er  die  Deberaicbt  eracbwert.  Sodann  mfiaaen  die,  die 
Hdfe  umgebenden  und  von  einander  trennenden  Mauern,  im 
Verbältnlaae  sur  GrOaae  der  HOfchen  ao  hoch  gemacht  wer- 
den, daaa  hiedoreb  den  Hdfchen  aelber  sowohl,  ala  den 
Zellen  soviel  Luft  und  Licht  entzogen  wird,  und  dieaelben 
jhodit  und  ungeaund  werden.  Endlich  bat  man  gefunden^ 
nngeachlel  der  Höhe  der  Mauern  swiachen  den  HOf- 
I,  dennoch  leicht  mOndliebe  und  schriftliche  Mittbeilungen 
von  eine«  asm  andern  Statt  finden  konnten  und  Statt  ge- 
funden haben«  Man  bat,  um  dieaem  letzteren  Uebelatande 
so  begegnen ,  die  VeranstalUing  getroffen ,  daaa  nicht  alle 


Höfe  CttgMohf  Bondero  je  einer  um  den  andern  «af  eineii 
batbeii  Tag  nnd  die  dazwicMdien  legenden  die  aadere  HUfte 
deB  Tages  dm  Oefaogenen  geOATnet  vürden.    Hiemfl  kalte 
die  ganse  Einrichtung  mit  einem  Seiilage  die  Hftlfte  ihrer 
Vortlieile  eingebOsat,  da  onnmelir  jedem  Gefangenen  nnr 
noch  der  hallie  Tag  Ober  die  Walil  «wischen  dem  Aufent- 
halte im  Hofe,  oder  der  Zelle  Obrig  blieb,  und  er  den  übrigen 
halben  Tag  anf  die  Zelle  beschränkt  war;  und  waren  die 
übrigen  Nachtheile  der  Rinriehtang  nicht  gehoben,  ja  nMit 
einmal  die  Mittheilangen  vOlilg,  beseitigt,  da  dieselben  immer 
noch  schriftlieb  dareh  ttber  die  Scheidemauer  geworfene  Zettel 
fortbestehen  konnten. 

Julius  ')  hat,  um  die  Kleinheit  dieser  Höfe,  nnd  die 
diuraos  entspringende  Feuchtigkeit  derselben  zu  vermeiden, 
gerathen ,  je  drei  dieser  Höfe  In  einen  zu  vereinigen,  anf 
welchen  sich  sodann  die  ThQren  von  drei  Zellen  Uffaen 
würden,  iind  die  Bewegung,  oder  Arbeit  in  diesem  Hofe 
den  einen  Dritttheil  des  Tages  dem  Bewohner  der  einen, 
den  sweften  Dritttheil  jenem  der  sweiten,  und  den  letslen 
jenem  der  dritten  dieser  Zellen  frei  au  geben.  Damit  Ist 
aber  der  VortheU  der  freien  Bewegung  im  Hofe  nocfc  wafler 
reduclrt,  und  ausserdem  den  Kommunicationen  nicht  nur 
unter  den  drei  Bewohnern  der  einen  gemeinschaftlichen  Hof 
habenden  Zellen,  sondern  auch  mit  den  drei  den  snnäehnt. 
gelegenen  Hof  Benutzenden,  ein  weiter  Spielraum  erMhel, 
und  auch  der  grossen  Ausdehnung  dös  einstöckigen  Banes 
nicht  vorgebeugt.  Uebrigens  ist  dieser  Vorschlag  soweit 
uns  bekannt,  nie  practisch  ausgeführt  worden,  und  neheiat 
anch  von  Julius  selbst  wieder  aufgegeben  worden  sn  sein. 
Die  ungeaditet  der  angegebenen  Modificationen  Immer  nodi 
mit  dieser  Anlage  der  Spazlerhfffe  verknüpften  Uebelstittde 
haben  veranlasst,  dass  man  sowohl  In  Philadelphia  selbst, 
beim  Ausbau  der  später  angelegten  Flügel  des  dorügea 
Geßingnisses ,  als  in  andern  splEter  in  Amerika  gebauten 


1)  Nordamerikanische  ZniUDde  B.  I.  S.  170. 
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GS»fängttiM€n  von  dlesar  Eiorlebtuig  tbeUweiso  wiader  ab^ 
ging^  und  mehratOekig  baute,  wobei  im  Erdgeflehosse  die 
ftB  dem  Zellen  Uq^nden  Hi^fe  beibehalten,  in  den  Dbrigea 
Slockwerken  aber  jedem  Gefangenen  swei  nebeneinander-» 
li^eode  Zellen,  die  eine  cum. Arbeiten  und  Schlafea,  die 
aDdere,  welebe  Winters  nickt  geheiast  vird,  zum  Spazieren«« 
gehen  SIberliesB.  Diese  Einrichtung  hat  den  Nachtheil,  dasn 
die  aus  der  Kleinheit  und  Feuchtigkeit  der  Hufe  entsprla- 
gMiden  Uebelstände  und  die  Leichtigkeit  der  Kommuniea« 
UoneD  f&r  die  Bewohner  des  untern  Stockwerkes  dieselben 
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bleiben,  dass  dagegen  die  Bewohner  der  oberen  Stockwerke 
der  Bewegung  im  Freien  gänzlich  entbehren,  welche  durch 
die  zweite  zum  Spazierengehen  bestimmte  Zelle  nie  ganz 
ersetzt  werden  kann,  dass  dadurch  eine  Ungleichheit  zwischea 
der  Behandlung  der  im  Erdgeschosse  und  jener  der  in  den 
obern  Stockwerken  untergebrachten  Sträflinge  eintritt,  welche^ 
da  sie  den  Gefangenen  nicht  verborgen  bleiben  kann,  leicht 
Neid  und  Miasgunst  erregt  und  also  eine  llbl»  moralische 
Wirkung  hervorbringt,   und  dass  endlieh   die  Kosten  des 
Baues  und  die  Ausdehnung  des  Gebäudes,  durch  die  Noth^ 
weadigfceii  fttr  jeden  in  den  obern  Stockwerken  wohnenden 
Gefangenen  zwei  Zellen   herzustellen,   beinahe  verdoppelt 
werden.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Erfindung  der  so- 
genannten  englischen,  zuerst  in  Pentonviile  angewendeten 
Spazierhtffe   eine  wesentliche  Verbesserusg  im  Baue   von 
Strafanstalten  mit  Isolirung.  Hier,  wo  um  ein  im  Hofraume 
swiscben  je  zwei  Flögein  angel>raehtes  Beobaebtongshäus- 
eben,  in  welchem  sich  auf  einem  erhöhten  Standpunkte  zur 
Zeit  des  Spazierengehens  ein  Aufseher  befindet,  ringsum 
ciae  Anzahl    von   HOfen    in  Form  eines  Kreisauschnitles 
belndet,  welche  nach  dem  Im  Mittelpunkte  liegenden  Beob- 
aehtuagshäuschen  durch  eine  ThUr,  gegen  dte  beiden  danebea 
liegenden  HOfe  durch  eine  Mauer  ^  und  nach  aussen  durch 
ein,  das  Ganze  kreisförmig  abschliessendes  Gitter  begrenzt 
alnd,  und  in  deren  jeden  sich  ein  Schutzdach  gegen  Son- 
nenhitze, oder  Regen  befindet,  ist  so  ziemlich  allen  Anfor- 
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deruDgeD  enisproehen.  Die  durch  die  grosse  Fläebesans- 
dehoung  des  einstöckigen  Baues,  oder  die  Doppelsahl  der 
Zellen  bei  mehrstöckigem  Baue  erforderlichen  grossen  Koatan 
fallen  weg;  die  Herstellung  der  fiir  Alle  dienenden  Spazier- 
hOfe  kostet  weniger,  als  die  jener  im  älteren  Systeme,  waiehe 
nur  für  die  im  untern  Stocke  Wohnenden  dienen«  Dadurdb, 
dass  die  Höfe  weiter  von  dem  Gedäude  hinweggerOekt  sind, 
und  von  der  einen  Seite  durch  ein,  den  Zutritt  der  Luft 
und  des  Lichtes  nicht  hinderndes  Gitter  abgeschlossen  sind« 
hört  die  Feuchtigkeit  der  Höfe  selber,  und  jene  der  Zellen 
des  untern  Stockwerkes  auf,  und  durch  die  beständige  An«- 
wesenheit  eines  Aufsehers,  welcher  eine  ganze  Gruppe  von 
Höfen  von  seinem  im  Mittelpunkte  derselben  gelegenen  Stande 
punkte  aus  leicht  und  vollständig  übersieht,  ist  den  Mit- 
theilungen  der  Gefangenen  untereinander  vorgebeugt*  Dagegen 
stehen  diese  Höfe  den  frühem,  amerikanischen  aUerdiaga 
darin  nach,  dass  zum  Herführen  der  Gefangenen  üi  dis 
Höfe  und  dem  Beaufsichtigen  in  denselben  und  dem  Zu- 
rückführen aus  denselben  eine  grössere  Anzahl  Aufseher 
erforderlich  ist,  dass  der  Gefangene  bei  eintretendem  Dn* 
wetter  sich  nicht  sogleich  und  unmittelbar  in  seine  Mle 
zurückziehen  kann,  und  dass  ihm  auch  nicht  so  lange  Zeit 
zum  Aufenthalte  in  diesen  Höfen,  namentlich  keine  Arbeit 
in  denselben,  sondern  nur  ein  Spaziergang  gewährt  werden 
kann.  Der  erste  UebeJstand  wird  durch  die  Kostenerspsr- 
niss  am  Baue,  und  den  Umstand,  dass  auch  für  die  frOhem 
an  die  Zellen  angebauten  Höfe,  wenn  die  Kommanicstionen 
nicht  ganz  frei  und  ungehindert  vor  sich  gehen  sollten,  eine 
Anzahl  besonderer  Aufseher  noth wendig  war,  welclM  aber 
bei  aller  Aufmerksamkeit  die  Mittheilungen  nicht  verhüten 
konnten,  aufgewogen«  Einen  Ersatz  für  den  zweiten  bieten 
die  in  den  englischen  Höfen  angebrachten  Schatzdicher. 
Bezüglich  auf  den  dritten  hat  die  Erfahrung  gelehrt  ^  dass 
täglich  eine  halbe  Stunde  Bewegung  in  einem  ioCtigen, 
trockenen,  freien  Haume  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
hinreichend   und  wohl   zuträglicher  ist,  als  ein  läng« 
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Aufentlialt  fn  einem  feuehteD  und  ungesunden  Hofe,  oder 
in  einer  gefidtloeaenen  Spaieierselle.  Bei  einer  geiudilckten 
BenOtsung^  des  Raumes  ist  es  aber  sehr  gut  mOgllcli,  auf  je 
8  Zellen  einen  Spazierhof  herzustellen  und  alsdann  selbst 
in  den  kurzen  Wintertagen  jeden  Gefangenen  täglich  eine 
Stunde  spazieren  gehen  zu  lassen.  Für  solche  Gefangene, 
velche  eines  längeren  Aufenthaltes  im  Freien  bedfirfen,  sind 
sodann  die  früher  erwähnten  ArbeitshÖfe  bestimmt« 

In  einer  neuen  Isoliranstalt  In  Perth  in  Sehottland  hat 
man,  um  eine  tüchtige  geregelte  Bewegung  In  den  Spazier« 
kftfen  zu  veranlassen,  die  Einrichtung  getroffen,  den  Ge- 
fangenen zwei  kenlenfOraiige  Stocke  In  die  Spazierhofe  so 
geben    und  sie  damit  auf  das  Commando  des  Aufsehers 
▼ersehiedene  Uebnngen  vornehmen  lassen.    Diese  Stocke, 
wie  SUrieke  und  andere  zur  Auaftthrung  verschiedener  gym- 
naaiisclier  KnnststQcke  dienende  Geräthe  werden  denselben 
auch  in  die  Zellen  gegeben.  Wir  übersehen  nun  keineswegs 
die  Yoriheile  einer  regelmässigen  methodischen  Uebung  der 
Muskelkräfte  (des  Turnens)  für  die  Gefangenen,  fürchten 
aber,  dass  andererseits  die  NOthigung,  auch  während  der 
knrzen  Erkolungsstunden  unter  dem  Commando  eines  Auf-* 
Sehern  bleiben  und  sich  auch  In  den  Bewegungen  im  Spa- 
zierhofe nach  einem  solchen   richten  zu  müssen,  den  Ge- 
fangenen den  Spaziergang  so  sehr  verbittert,  dass  der  hieraus 
hervorgehende   moralische  üble  Einfluss   die   wohlthätigen 
physischen  Wirkongen  wieder  aufhebt,  und  glauben  desshalb, 
dass  es  zwar  zweckmässig  Ist,  den  Gefangenen  Turngeräthe, 
vrle  solches  die  Umstände  gestatten,  zu  geben,  und  die  Lust 
zu  dergleichen  Uebungen  In  ihnen  zu  erregen,  allein  dabei  das 
Commando  wegzulassen,  oder  es  wenigstens  nur  bei  solchen 
anzuwenden,  deren  Trägheit  sonst  den  Spazirgang  wirkungs- 
los machen  und  Ihre  Gesundheit  gefährden  würde. 

Ausser  diesen  zwei  Hauptmitteln  zur  Erholung:  Lectfiro 

und  Spaziergang,   gibt  es  noch   gewisse  an  sich  geringe 

Kleinigkeiten,  die  für  einen  freien  Menschen  kaum  von  Be- 

.  deotung  sind,  für  einen  Gefangenen,  und  Insbesondere  für 

VerviBt»  ZcilKkriA  f.  i>laa(5arxnvik.  II.  Bd.  i.  U.  34 
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einen  fsoHrten  Gefangenen  aber  ?on  groBaem  Werlbe  aato^ 
und  sehr  wesentlidi  zu  seiner  Zeretreunng  und  Erhdtermig« 
ond  somit  sur  Erhaltung  seiner  GesundheH  beitragen  kdnneB, 
wie  8.  B.  der  Besitc  eines  Vogels,  oder  eines  andern  klel&en 
Thierchens,  die  Pflege  eines  Topfgewächses,  das  Anfertigen 
gewisser  Spielereien  aus  Pappe,  oder  Hoto,  ans  Pferdhanren 
a.  dgU  Die  Gewährung  solcher  Dinge,  soweit  dadnreh  nieht 
andere  wichtige  Rtlcksichien,  wie  s.  B.  die  Reinlichkeit  der 
Zelle  ond  Gesundheit  der  Luft  In  derselben,  gefährdet 
den,  insbesondere  an  Gefangene  mit  langer  Strafdancr, 
an  solche,  deren  GemQthsstimmung  besonders  deprimirt 
ist,  gibt  in  den  Händen  der  Verwaltungsbeamten  nieht  Bitr 
ein  mächtiges  BefiDrderongsmittel  der  Gesondbeit,  sonden 
auch  ein  solches,  sich  Dankbarkeit,  Liebe  und  Anhäaglidi* 
keit  von  Seiten  der  Gefangenen  au  erwerben,  womit  fttr 
ihre  Besserung,  ein  wesentlicher  Schritt  vorwärts  gsmacht 
ist,  und  ein  solches  sum  Belohnen  und  Strafen.  Sie  müssen 
also  sur  Gestattnng  und  nach  Umständen  cur  Wiederenl- 
slehung  solcher  Vergünstigongen  ermächtigt  sein,  und  von 
dieser  Ermächtigung  auch  den  rechten  Gebrauch  su  machen 
wissen. 

7.  Unterricht 

Wir  haben  bereits  an  einem  andern  Orte  *)  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  die  Erfahrung,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Verbrecher  sehr  mangelhafte;  oder  gar  keine  Sehol- 
kenntnisse  besitzt,  leicht  an  der  irrigen  Ansicht  führt,  dass 
diese  Kenntnisse,  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  an 
sich,  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Rechtlichkeit  nnd 
Unbescholtenheit  des  Charakters  beitrage,  und  Ihr  Mangel 
zu  den  hauptsächlichen  Ursachen  des  Verbrechens  gezählt 
werden  mUsse;  dass  aber  dieser  Mangel  nur  in  so  fem 
er  ein  Beweis  einer  Oberhaupt  vernachlässigten,  oder  durch 

1)  Ueber  die  Vorzüge  der  einsamen  Einkerkerung  ab  Mittel  xsr 
Besserung  der  Verbrecher  in  den  Strafaustalteu.  —  Ueber  die 
Einsamkeit  als  Besserungsmittel  der  Strafgefangenen.  Karls- 
rahe 184S. 


ftl9 

«kn  T9I1  KindMi  auf  teMeelitoii  CSbArakter  im  betreffenden 
Snbjeelen  anfroditbar  gebliebenen  Brsfebung  int,  mit  der 
Ne^ping  nm  Verbmehen  in  Verbindung  nteht.  Bn  wlire 
<riBO  ebeano  irrig,  wenn  man  glaubte  mit  der  Ertheilnng 
▼00  ElementanHUerrieht  fttr  nich  ncbon  etwan  Wenentitehen 
nur  Bennerong  der  StrAflinge  gethan  nu  kaben.  Diener  Unter* 
rieiit  vM,  no  lange  der  Charakter,  der  noraliaobe  Zuntand 
aicbt  gebenaert  ist,  hlichstena  dann  dienen,  den  Verbreefcem 
«in  weiteren  Werkaeng  su  neuen  Yerbreeken  in  die  Hand 
stt  geben  and  nie  f u  befikigen,  mit  mekr  Umnieht  und  Qe* 
ndiieklldkkeit  au  Werke  au  geben«  Demien  ungeaektet  blldeC 
er  einen  weaeitlicfcen  Beatandtheil  der  pOnitentilren  Bra iefcnng, 
als  Mittel  ond  Werkzeug  aar  Bildung  den  Yeratanden,  deaaen 
BiMong  und  Erlenebtung  weaenüieb  jene  den  Heraenn  ba* 
fiBrdert  und  erlelchlert,  und  die  Miticl  und  Wege  an  einem 
«Krlicken  Fortkommoi  nach  der  Enthinauag  vervlelfUtigat 
Für  die  isollrten  Gefangenen  gewinnt  er  aber  noch  eine 
Ubere  Bedeutung  dadurch,  dann  er,  ebenno  wie  Arbeit  und 
LecOlre  ein  mächtigen  Mittel  int,  die  geintige  Thfltigkeit  In 
Annpmck  an  nekmen,  der  EinftSrmIgkelt  ond  I^angweiligkett 
Lebena  in  der  Zelle  entgegen  au  wirken  und  dem  GeCange-^ 
eine  heilaame  Zeratreuung  au  gewahren ;  und  daaa  er  die 
Ge&mgenen^  weiche  frtther  nicht  Jeaen  gelernt  hattj&n,  erat  lUr 
die  Lect&ro  f&hig  macht,  und  alao  erat  den  Weg  au  all  den 
Vortheilen  bahnt,  welchen  jene  ihm  gewähren  kann,  und  ebenao 
dureb  den  Unterricht  im  Schreiben  ihm  den  Tront  gewährt,  mit 
«einen  entfernten  Verwandten  in  unmittelbaren  achrifUichen 
Verkehr  zu  treten.  Hiedurcb  gewinnt  der  Unterricht  aeine 
BedttUung  fikr  die  Gesundheit  der  Gefangenen.  Denn  alles, 
van  dazu  dient,  ihnen  die  Einförmigkeit  des  Zellenlebena 
weniger  tilhlbar  au  machen,  ihnen  geistige  Beachäftlgnng 
md  Zeratreuung  au  machen,  Ihnen  den  Umgang  und  die 
Genellschaft,  die  sie  entbehren  müssen,  auf  Irgend  eine  Welse 
an  ersetzen,  muss  dazu  dienen,  ihr  Gemttth  au  erbeitern, 
ihren  Gelat  zu  bcachäftigen  und  so  den  verderblichen  Folgen, 
welche  man  von  der  Entbehrung  der  Geaellachaft  der  Mit* 

84* 
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gefangenen  fllrehtet,  und  welehe  aaeh  ohne  Bolehe  Srsati-^ 
niUtel  unfehlbar  einCreCen  würden,  entgegen  tu  wirken. 

Damit  aber  der  Unterricht  alle  Vortheile  gewähre,  welche 
man  von  ihm  erlangen  kann,  darf  er  nieh  nicht  auf  Lenen^ 
Sehreiben  und  Rechnen  beschrSnken,  sondern  maus  aauuer- 
dem  das  Zeichnen,  insbesondere  das  sogenannte  Fach-  und 
geometrische  Zeichnen,  und  die  ersten  Elemente  der  Geo* 
metrie,  der  Physik  und  Chemie  In  Ihrer  Anwendung  auf  die 
Gewerbe,  der  Naturgeschichte,  Geographie  und  Gesehiehle 
umfassen.  Ausserdem  gehört  su  den  UnterrichtsgegenstündeA 
noch  die  Unterweisung  in  dem  historischen  und  dogmati- 
schen Thelle  der  Religion.  Eine  grosse  Anzahl  von  Straf- 
gefangenen  Ist  in  der  Erziehung  so  sehr  ▼emachlissigt,  daaa 
sie  oft  kaum  die  ersten  und  nothdiirftigsten  Kenntliisao  von 
Gott  und  dem  Christenthume  besitzen;  um  also,  wie  ea  zam 
Besserungswerke  noA wendig  Ist,  religiöse  Emplnduagta 
nnd  Gesinnungen  zu  erwecken,  ist  es  erforderlich,  daaa 
aie  zuerst  die  Grundbegriffe  erlangen*  auf  welche  Jena  steh 
atOtzen.  Dieser  Theil  des  Unterrichta  muaa  natOrlich  darck 
die  Geistlichen  der  betreffenden  Confesslonen  geachehca; 
alleiadarauf  darf  sich  dieThätigkeit  dieser  nicht  beachriakcM^ 
ea  iat  dieae  vielmehr  nur  das  Fundament  auf  welcbam  ateli 
der  Schauplatz  ihrer  hauptaächlichatea  und  eigentlichea  WM- 
aamkeit  erst  erheben  soll.- 

Man  hat  dem  Isolirsysteme  vielfilltlg  den  Vorwurf  ge- 
macht, dass  es  zur  Brtheilung  des  Elementarunterrieblea 
gar  aioht  geeignet  aei,  durch  diesen  Vorwurf  aber,  wia 
durch  viele  andere,  nur  bewieaen,  dass  maa  daa  Sjateai 
nicht  kennt.  Denn  die  Resultate,  die  durch  den  Blemealar« 
Unterricht  in  La  Roquette ')  und  in  Pentonville  *)  erraieiil 
worden  sind,  beweisen  nicht  nur,  dasa  ein  solcher  Unter- 
richt ohne  Unterbrechung  der  Isolirung  mOgllch  ist,  aan- 

1)  Rapport  a  Mar.  le  Ministre  de  rinteriear  an  snjet  des  modifi- 
caiions  introduites  dans  le  regime  du  Pdnitencier  des  jeanes 
d^tenns  et.  c.  Paris  le  6.  Ferner  1848. 

V)  Second  report  of  the  commissioners  for  the  gouverneneot  of 
the  PenloiiTille  prisoD,  London  1844. 
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den  llberdkBfi,  dass  es  bereite  zwei  verschiedene  Methoden 
glebi,  veidie  eu  onerwarlel  gDnstlgen,  und  alles,  was  seither 
In  GsfSlQgnisses,  wie  auch  in  Volksschulen  geschah  Ober* 
Irsifendei»  Result(ttt&  führen.  Die  eine  dieser  Methoden  ist 
die  von  dem  frllhem  Lehrer  In  der  Anstalt  von  La  Roqoette 
usd  nunmehrigem  Vorstände  des  Gefängnisses  des  Made- 
looettes,  Herrn  Pootignae  de  Villars  erfundene,  wobei  die 
Gefangeoen  in  ihren  Zellen  bleiben ,  und  die  andere  die  in 
PeotOBvUle  angewendete,  wobei  die  Gefangenen  in  die,  in  dem 
Belaaale  inr  Anwohnusg  des  Gottesdienstes  ohpe  Unter- 
brechung der  Isollrung  eingerichteten  hdisernen  Abtbeilongen 
gebraeht  werden.  Wenn  bei  Schulunterricht  und  Gottesdienst 
die  Gefangenen  in  diese  Verschlage  gebracht  werden  -* 
denn  in  manchen  Anstalten  wird  auch  der  Gottesdienst  so 
ai^elialten,  das«  die  Gefangenen  dabei  in  den  Zellen,  deren 
TMren  halb  geöffnet  werden,  bleiben  können,  wenn  also 
ttberhaopt  solche  Verschlage  nothwendig  sind,  so  mQssen 
dieselben  hinreichend  geräumig  und  luftig  gemacht  werden. 
lo  dem  neuen  Haftgeftngnisse  su  Genf,  hat  man  den  Fehler 
begangen  dieselben  zu  enge  und  dumpfig  zu  machen,  wo- 
durch es  nun  hfiufig  geschieht,  daas  durch  die  Hitze  und 
Loftverderbm'sB  in  denselben,  Gefangene  ohnmächtig  werden. 
Gewiase  Thelle  des  Unterrichts  wie  die  Schreib-Uebongen, 
den  Zeichenunterricht  und  Aehnliches,  werden  immer  in 
den  Zeilen  ertheilt  werden  mOssen ,  und  dazu  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Lehrern  und  sachkundigen  Aufsehern, 
welche  wenigstens  nachsehen  und  nachhelfen,  wenn  auch 
nicht  den  eigentlichen,  einem  oder  mehreren  Hauptlehrem 
sustttheilenden  Unterricht,  darin  geben  können.  Der  Vor- 
schlag, die  Aufseher  aus  der  Klasse  der  Lehramtskandi- 
dsten  zu  wählen,  dem  in  anderer  Beziehung  mannigfaltige 
Bedenken  entgegenstehen  '),  wttrde  in  dieser  Beziehung  sehr 
zweckmässig  sein. 


1)  Siehe  meinen  Aursatz  über  die  Bedeutun|r  der  Aufseher  im  Pö- 
niieniiarsysleme  in  den  Jahibuchern  der  Gefängniskunde.  Bd.  Vill* 
Heft  3.   S.  ZSo. 
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8.  Discipliaarslrafen. 

Obgleiek  nach  allen  MMber  gMUlcliten  Erfahraiigeii  dk 
elRBaflift  Haft  weit  wenigtr  VeniDlaiisiiiig  su  Dtodpiinar- 
vergehen  und  also  so  Beatrafiing  deraellKni  gidbl,  lAwoftl 
man  kier  Im  Bentrafen  naehsiehtiger  sele,  and  MaMlwn  mit 
einer  blossen  Ermahnung,  ader  einem  Vorwurfe  abthun  kann, 
was  beim  gemeinaebaftliehen  Zusammenleben  der  Strilflfoge 
gestraft,  und  selbst  empilndlieh  gestraft  werden  mitate,  so 
bleiben  immer  noch  Fälle  übrig,  wo  das  Strafen  nieht  gnns 
umgangen  werden  kann«  Die  Strafe  hat  eine  doppelte  Wir- 
kung, aneh  auf  die  Oesundbelt  der  Gefangenen :  eine  UMini- 
liseke,  weleke  in  dem  deprimirenden  Gefllkle,  Strafe  verdient 
su  kaben,  der  Beschämung,  sie  erleiden  zu  müssen,  oder  bei 
manehem  noch  gans  Ungebesserten  im  Verdrusse  und  Aerger 
über  die  Bestrafung  besteht,  und  eine  physische,  wdehe  mit 
vMen  Strafen,  wie  Kostentaichung  und  dergleichen  verknüpft 
ist  Da  man  die  Besserung  der  Strafgefangenen  belmPOniien« 
tiflrsysteme  mehr  durch  die  moralische  Einwirkung,  als  dorcfc 
die  physischen  üebel  der  Strafe  zu  erlangen  sucht,  so  müssen 
auch  die  Disciplinarstrafen  mehr  durch  ihren  moralischen 
Klndrock,  als  durch  damit  verknüpfte  pkysische  Leiden  wir- 
ken. Desshalb  ist  vor  Allem  erforderlich,  bei  den  Gefan^eneo 
das  Ehrgefnhl,  die  Achtung  vor  den  Beamten  der  Anstak, 
und  die  Anhänglichkeit  an  sie  dergestalt  zu  wecken,  dann 
die  Hauptwirkung  der  Strafe  in  dem  Schmerze  darüber,  sich 
gegen  die  Ordnung  vergangen,  sich  eine  Strafe  zogezogca 
und  dadurch  dem  Vorstände,  der  die  Strafe  erkennt,  Ver- 
druss  und  Kummer  verursacht  zu  haben,  liegt  Hat  man  en 
mit  einem  Gefangenen  so  weit  g«^braeht,  diese  Empfindnngen 
und  Betrachtungen  in  Ihm  zu  erwecken  nnd  aufrecht  zu  er- 
halten, so  kann  man  mit  einem  Verweise,  einer  leichten, 
die  Gesundheit  in  keiner  Welse  gefährdenden  Strafe  Alien 
erreichen,  und  schwere  Strafen,  welche  die  Gesundheit  der 
Gefangenen  aufs  Spiel  setzen  könnten,  völlig  umgehen.  Um 


ator  dteMD  Zwatk  arrridbto  i u  ktaBMi,  kit  errMddrIidi,  dsM 
dar  Vorstand  d«r  Aaatalt  bei  aefaen  BealrafuBgea  immer 
geeadit  aad  okaa  LeideDacbafdiddceit  varfabre,  daaa  er  dea 
Chdageaen  vott  der  Gereebtigkeil  aad  Noibveadigkeit  der 
84nb|  uad  daTOD^  daaa  er  aar  aagera  in  die  Lage  ▼eraelst 
iaiv  ca  atrafea,  daaa  die  bealebeadea  Diadpliaarroraebriftea, 
an  detaa  Aarreebthallaag  die  Strafen  aOtbig  aiad,  daa  Beate 
dar  Gefaageaen  gana  allein  besweekea,  i a  ttberaeugen  auebt« 
und  ibtt  in  die  Stimmuag  veraetat,  diene  Strafe  mebr  (Ar 
eine  gerechte  Baaaa  und  SQbne,  ala  fUr  eine  Art  der  Raehe 
biasunebmen.  Inabeaondere  Ist  es  wichtig.  Gefangene,  welche 
hereita  eine  längere  Zeit,  ohne  geatraft  worden  zu  seia,  In 
der  Strafanatalt  sugebraeht  haben,  wo  mdglicb  mit  Strafen 
an  verachonen«  Unsere  Erfahruag  hat  uaa  gelehrt,  daaa 
solche  Gefaagene  immer  einen  gewiaaen  Stola  dareia  aetcen, 
noeb  nicht  geatraft  wordea  cu  aein,  und  aich  darum  be<> 
m&lien,  auch  fttr  die  Zukunft  daa  Geatraftwerden  zu  Ter-» 
meiden«  Ist  es  Ihnen  nun  deaaen  ungeachtet  begegnet,  aich 
gegen  die  DIaciplln  etwaa  cu  Schulden  kommen  cu  laaaen, 
und  die  Strafe,  von  der  sie  wiasen,  daaa  aie  aie  verdient 
hallen,  wird  ihnen  nachgelaaaen ,  so  wird  ihre  Bemttbnng 
fernerhin  sich  keine  Strafen  mebr  cucuciehen,  um  ao  eraal- 
lieber  aad  erfolgreicher  aein ;  werden  aie  aber  geatraft,  und 
ist  der  Ruhm,  atraOoa  geblieben  cu  aein^  einmal  eiagebiiaat, 
so  werden  aie  aich  auch  aus  kOaftigen  Strafen  weniger 
machen.  Deberbanpt  werdea  Individuen,  die  achon  oft  ge- 
atraft worden  aind,  gegen  die  Strafen  Immer  gleichglUtiger, 
and  die  Straien  fOr  aie  alao  immer  weniger  wirkaam.  Oeaa- 
halb  lal  aa  auch  aweckmSaaig,  gegen  Boabelt,  HartnXckig*- 
kett  und  Yeratocktbelt  der  Gefangenen,  gleich  von  vorne- 
herein crnaUich  und  kräftig  eincuachreiten,  da  man  auf  dieae 
Waiaa  mit  einer  eincigen  ematlichen  Beatrafang  in  der  Regel 
weiter  reicht,  ala  mit  cahlreichen  geringen  Strafen.  Was  die 
Art  der  Strafen  betrifft,  ao  mOsaen  der  Stock,  die  Peitsche, 
der  Ochsenciemer ,  Ketten,  Zwangsatuhl  und  Zwangsjacke 
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von  vornelicreiii  ao«  einer  Strafanstalt  mit  Inolirung  ver« 
bannt  sein,  da  soUlie  entelirenden  und  selinierzl^rten  Strafen 
dem  PSnitentiarswecke  entgegen  sind,   «nd  de»  isoUrten 
Gefangenen  gegenüber  bei  nur  einiger  Umsiebt  in  der  Lei- 
tung der  Anstalt  leieht  entbdirt  werden  kOnnen.    FQr  die 
schwersten  Ffille  werden  thellweise  Entslehung  der  KosI 
(Wasser  und  Brod)  und  die  Dunkelselle  Immer  hinreicbeo, , 
fttr  die  leichteren  Falle  werden  auf  kurte  Zeit  besehrttnkte 
Entziehung  der  Arbeit,  der  LectQre,  des  Spaslerganges,  der 
Erlanbniss  Besuche  lu  erhalten,  Briefe  sa  sehreiben  u«  dgl. 
die  passendsten  Strafen  sein.  Am  sweekmftssigsten  ist  es^ 
wenn  der  Gefangene  gerade  damit  gestraft  werden  kana, 
womit  er  sieb  verfehlt  bat;  dem  Trägen  und  arbeitscbeaen 
entsiehe  man  die  Arbeit,  wer  ein  ihm  gegebenes  Buch  snr 
Anknüpfung  von  Mittbeilung  mit  andern  Gefangenen  su  be- 
nutzen sucht,  dem  entziehe  man  die  LectOre,  wer  In  dem 
Spazierhofe  mit  andern  zu  sprechen,  oder  ihnen  schriftlieho 
Mittheiinngen  zu  machen  versucht,  dem  entzlebe  man  den 
Spaziergang,  wer  helmlich  Briefe  zu  schreiben  und  zu  be- 
fördern versucht,  dem  entziehe  man   die  Erlanbnisa  zn« 
Sehreiben  u.  s.  w.   Solche  Strafen  sind  wirksam  und  er- 
scheinen in  den  Augen  der  Gefangenen  selber  als  natürliche 
und  gerechte  Folgen   ihrer  Vergehen«    Die  Dauer  solcher 
Entziehungen  richtet  sich  nach  der  Schwere  des  Vergehemi, 
der  mehr,  oder  weniger  böswilligen  Absicht  bei  dessen  Ver- 
Bbung,  der  Zahl  der  Bestrafungen,  die  der  Gefangen«  be- 
refts  um  des  gleichen  Vergehens  willen  sich  zugezogen; 
vor  Allem  aber  darnach,  wie  lange  eine  solche  Entbehrnag 
ohne  Nachtheil  fttr  die  Gesundheit  Statt  finden  kann.  Penn- 
halb  kann  Entziehung  der  Erlanbniss,  Besuche  anzunehmen, 
oder  Briefe  zu  schreiben,  oder  Entziehung  jener  kMnea 
VergQnstignngcn ,  deren  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  Er- 
holung der  Gefangenen  erwähnten,  auf  längere  Zeit,  Eat- 
ziehung  der  Arbeit,  der  LectQre,  des  Spazierganges  dagegen 
nur  auf  kurze  Zeit  Statt  finden. 
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9.  Besuche. 

Der  Mangtl  ekMs  jede»  Verkehrs  der  Oefaogenen  unter-' 
einander,  das  kiniige  und  gewöhnliche  Alleinsein  derselben, 
M  der  einstgs  Punl[t,  In  weiehem  sieh  das  pensylvanisehe 
System  der  Einzelhaft  von  den  Qbrigen  Systemen  der  Ge^ 
fibignisssucht  onlerseheidet«  Hierin  nuss  also  auch  der  Ur- 
sprong  allen  Guten,  vas  man  von  diesem  Systeme  hofft 
sowohl,  als  auch  aller  üUen  Folgen,  die  man  von  dem- 
selben fttrehtet,  gesucht  werden.  Alan  erwartet  von  der  voll- 
ständigen Absonderung  der  Gefangenen  swelerlel ;  sonächst 
ond  TorsttgUeh  namlleh  will  man  dadurch  die  Qblen  Folgen 
verboten,  welche  schlechte  Gesellschaft  —  ond  kann  es  eine 
schlechtere  geben,  als  eine  solche,  welche  die  Gefangenen 
einer  Strafanstalt  untereinander  bilden  —  Dberall  auf  die 
Moralität  aosQben,  und  am  allermeisten  auf  jenen  ausQben, 
der  selber  in  einem  moralisch  versunkenen  Zustande  sich 
befindet,  ond  erst  gebessert  werden  soll;  sodann  erwartet 
man  aber  auch  von  der  Einsamkeit  an  sich,  von  der  Ab- 
wesenheit aller  serstreuenden  EinOttsse,  von  der  dadurch 
dem  Gefangenen  gegebenen  Müsse  und  Gelegenheit  cum 
Nachdenken  über  sich  selbst  und  sein  vergangenes  nnd 
kttnlilges  ficben,  eine  bessernde  Wirkung.  Beides  Ifisst  sich 
wohl  kaum  in  Abrede  stellen,  und  nur  ein  Cebermaass  der 
Einsamkeit,  ein  beinahe  beständiges  und  ununterbrochenes 
Alleinsein  Ist  es,  wovon  man  mit  Recht  Üble  Folgen  be- 
ftrehten  konnte.  Um  nun  diese  su  verhüten,  und  doch  die 
guten  Wirkungen  nicht  aufgeben  sn  müssen,  ist  erforder- 
lieh ,  dass  aller  Verkehr  ^er  Sträflinge  untereinander  voll- 
kommen abgeschnitten  bleibe,  und  zugleich  dafür  su  sorgen, 
dass.  der  Gefangene  genug  Besuche  von  unbescholtenen  Men- 
sehen, deren  Gesellschaft  keine  üblen  Folgen  für  die  Mo-* 
ralität  ersengen  kann,  erhalte,  damit  durch  dieselben  die 
UUen  Folgen  einer  eu  weit  getriebenen  Einsamkeit  verhütet 
werden.  Dass,  wie  sich  ein  Gegner  der  Isolirung  aus- 
gedrückt hat,  ein  Besuch  dem  andern  die  Tbür  in  die  Hand 
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gebe,  und  somit  die  heilsamen  Wlrkangen  der  Einsamkeit 
gestört  werden,  ist  nicht  ernstlich  sn  beArchteD. 

Bs  Ist  also  die  Zahl  der  Besache,  die  der  isoilrto  Ge- 
fangene in  seiner  Zeile  erhBlt,  die  Personen,  von  weicbaii 
er  nie  erhält,  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  dabei  im 
Werke  gehen,  aoch  In  Beciehang  auf  die  Gesnodhcit  der 
Gefangenen  von  äosserster  Wichtigkeit,  da  sieh  oei  diese 
Frage  beinahe  der  ganae  Streit  Aber  die  Gefahr  der  leeii- 
rottg  fDr  die  Gesundheit  dreht. 

Das  Gesetz  vom  6.  Mira  184S  Ober  den  StrafVelises 
im  neuen  Mitnnerzuchthause  su  Bruchsal  bestimmt  $  8  die 
Zahl  der  Besuche,  welche  der  Gefangene  tllglich  erhailea 
soll,  auf  wenigstens  6,  wobei  jene  der  Werkmeister,  der 
Aufseher,  der  Geistlichen,  der  Aerite,  der  Lehrer,  der  DI* 
rectionsmitglieder,  der  Inspectoren,  der  Bekannten  und  Yer* 
wandten  des  Sträflings  und  anderer  Personen,  welche  Zu- 
tritt haben  in  Hechnung  gebracht  werden.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dass  es  nicht  gut  Ist,  eine  bestimmte  feste  Z&hi 
von  Besuchen  festsusetsen*  Wenn  die  Aufseher  und  Werk-* 
meister  ein  solches  tägliches  Pensum  von  Besuchen  abse- 
machen  haben,  werden  sie  sich  in  der  Regel  beeilee,  das-» 
selbe  eu  erfhllen,  und  maschlnenmässig  von  Zelle  au  Zelle 
eilen,  ohne  sich  Zelt  eu  nehmen,  bei  den  Elaselnen  au 
verweilen,  ohne  Interesse  an  ihnen  zu  nehmen,  und  werden 
sich  wohl  auch  hüten,  mehr  su  thun,  als  ihnen  gerade 
vorgeschrfeben  ist.  Solche  flOchtlge  Besuche  kännee  swar 
wohl  dazu  dienen,  die  Binaamkelt  des  Gefangenen  auf  deeii 
Augenblick  su  unterbrechen  und  ihnen  eine  kurze  Zerstreeoeg 
zu  gewähren.  Aber  wenn  der  Besuch  bei  dem  Gefangenen 
alles  das,  was  man  von  demselben  Gutes  mit  Reeht  er« 
warten  kann,  erfOllen  soll,  so  darf  er  eich  nicht  auf  ein 
automatisch  hergesagtes  Guten  Tag!  Wie  gehtst  Adieu! 
bei  dem  die  ThQrfalle  nicht  aus  der  Hand  des  Besoeben 
kömmt,  beschränken,  und  der  Besuchte  muss  Zeit  haben, 
ein  herzliches,  freundliches  Gespräch  mit  dem  Besuchenden 
anzuknöpfen,  mit  ihm  Ober  alles,  was  ihm  auf  dem  Herzen 
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licgl^  Bkli  cu  unterlialun,  von  ibm  Trost  und  guten  Ratb 
SU  empfangen,  no  daaa  die  Wirkung  den  Benuches  nicht 
nil  de«  Besuehe  zugleich  vorüber  ist,  sondern  nachhaltigen 
Thwt,  Beruhigung,  oder  Stoff  cum  Nachdenken  hinterlasst 
Audi  den  Verwaltungsbeamten^  Geistlichen  und  Aersten 
■•lleD  nicht  suai  Voraus  eine  gewisse  bestinunte  Aniahl 
wem  Besuchen  fttr  den  Tag  vorgeschrieben  werden*  Es  wird 
benser  sein,  ihrem  Diensteifer  und  PAichtgeftlhl  su  Qber-» 
lassen,  den  einen  Öfters,  den  andern  weniger  oft,  den  einen 
aaf  knrxe  Zeit,  den  andern  länger  su  l^esuchen»  und  nOthi« 
genfidls  einmal  den  gansen  Tag,  oder  mehrere  Stunden, 
einem  einzigen  zu  widmen*  Solche  Besuche  su  rechter  Zeit 
und  anf  die  rechte  Welse  gemacht,  bei  welchen  der  Qe«* 
fangene  ungescheut,  und  ohne  dem  Beamten  die  Ungeduld, 
und  die  Befttrchtung,  seine  vorgeschriebene  Zahl  von  Be- 
siidien  etwa  nimmer  zu  Stande  bringen  zu  können,  im  Ge- 
siebte zu  lesen,  sich  aussprechen  kann,  werden  sowohl  in 
gesundheitlicher  als  in  moralischer  Beziehung  weit  bessere 
ifrücbte  tragen,  als  wenn  «die  Beamten  ebenfalls  ihr  be^ 
stimmten  tägliches  Pensum  durchzumachen  haben*  Es  wird 
dadurch  gar  zu  leicht  der  Eifer  und  das  wahre  und  innere 
Interesse  an  der  Sache  llberhaupt  und  an  dem  einzelnen 
Gefangenen  in  einen  gewissen  Schlendrian  umgfewandelt,  der 
»ich  weit  mehr  darum  bekümmert,  dasty.alB  wie  die  Be- 
suche gemacht  werden*  Beamte,  denen  man  nicht  zutraut« 
dasa  sie  Interesse  ftkr  die  Sache,  Pflichtgefllhl  und  Intelli-« 
genz  genug  besitzen,  um  dem  Besuche  der  Gefangenen  Ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  die  Wichtigkeit 
iind  Noihwendigkeit  derselben  einzusehen,  bei  welchen  man 
also  solche  Yorschriften  fttr  nöthig  erachte,  stelle  man  lieber 
gar  nicht  an*  Dagegen  sehe  man  darauf,  dass  man  die  Be^ 
amten  nicht  mit  dem  Anfertigen  von  Tabellen,  dem  Er-^ 
statten  von  Berichten,  dem  Einholen  von  Genehmigungen 
ttber  und  für  jede  Kleinigkeit  Überlade  und  ermüde  ^  und 
für  die  nöthigen  derartigen  Arbeiten  hinreichendes  HUlfs- 
personale  beigebe,  damit  ihnen  Zeit  und  frischer  Muth  genug 
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ttbrig  bleibe,  am  dem  weMotlioketeo  Tbeilo  ihrer  Pflichten 
mit  Erfdlg  obliegen  lu  können. 

Aueb  erwarte  und  verlange  man  niebi  von  den  B^ucbea 
der  Werkmeister  und  Aufseher  die  gleiche  Art  und  Weis« 
nnd  die  gleichen  Erfolge,  wie  von  jenen  der  Yerwaltungs- 
beamten,  von  denen  den  Ärzten  die  gleichen,  wie  von  jenen 
den  GMstlichen  n.  n.  w.  Ein  jeder  bat  sieb  gegen  den 
Gefangenen  auf  seine  eigene  Weise  so  benehmen,  ein  jeder 
wird  Anderes  erstreben  und  erlangen  als  der  andere.  Demi- 
halb ist  es  ntfthig,  .dass  wir  über  jeden  der  Besuebenden 
dieser  versebiedenen  Classen  insbesondere  uns  aussprechen. 

a.  Atrfkeher.  Die  Stellung  und  Aufgabe  des  Aufsehers 
ist  bei  dem  Isolirungssysteme  eine  gans  amiere,  als  da, 
wo  die  Gefangenen  in  GenMlnsehaft  leben.  Hier  ist  seine 
erste  und  wichtigste  Pflicht,  die  Ruhe  und  Ordnung  —  und  wo 
solches  geboten  ist,  das  Stillschweigen  aufrecht  au  erhalten, 
die  Worte  und  Handlungen,  selbst  die  Blicke  und  Mienen 
der  Gefangenen  au  ttberwacben,  die  etwa  vorfallenden  Vcr* 
gehen  gegen  die  Disciplinarvoraehriften  enr  Anaeige  und 
Bestrafung  so  bringen.  Seine  Gegenwart  ist  also  den  Ge- 
fangenen listig,  seine  Stellung  ihnen  gegenilber,  eine  feind* 
selige,  die  ihm  nicht  leicht  gestattet  ihre  Liebe  und  ihr 
Vertrauen  sich  an  erwerben,  ausser  etwa  durch  eise  pfliehl* 
widrige,  der  Aufrechthaltung  der  Ordnung  binderliche  Nach- 
sicht. LSsst  er  sich  mit  dem  einen,  oder  dem  andern  in 
ein  Gesprfich  ein,  so  ist  seine  Aufmerksamkeit  von  des 
abrigen  abgewendet,  er  erregt  Neid,  und  den  Vorwurf  der 
Parthellichkeit  bei  jenen,  mit  welchen  er  sich  nicht  so  ofk, 
oder  gar  nicht  abgibt,  und  bei  denen,  mit  welchen  er  sieb 
Öfter  und  lieber  unterhält,  die  Meinung,  dass  sie  sich  mehr 
erlauben  dflrfen  als  die  andern ;  und  ans  solchen  Unterhal- 
tungen wird  er  unwillkürlich  dem  einen  mehr,  als  dem  an- 
dern geneigt  werden,  eine  bessere  Meinung  von  ihm  bekom- 
men, und  ihn  freundlicher  behandeln  als  den  andern.  Rs 
ist  dieas  schlimm  und  erregt  Eifersucht,  Neid  und  den 
Verdacht,  oder  wenigstens  den  Vorwurf  der  Parthellichkeit, 
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aelbet  weao  Bein  DrChoil  und  seine  Neigungen  ihn  rieblig 
leiten,  noch  mehr  aber,  wenn  er  nich  von  einem  benondera 
Sehlaiien  und  Manlfertigen  dupiren  läsnt,  und  alno  nach 
dem  in  der  Regel  richtigen  GetQhie  der  Sträflinge  seine 
Ouost  und  Neigung  einem  Unwürdigen  suwendet.  Andern 
Ist  es  bei  der  Isolirung ;  der  Aufseher  wird  auch  hier  einselne 
StrSflinge  bevorzugen,  sich  su  dem  einen  mehr  als  snm 
andern  hingezogen  fühlen,  mit  dem  einen  länger,  Öfter  und 
freundlicher  als  mit  dem  andern  sich  unterhalten;  denn 
dieses  sind  Menschliehkeiten,  die  vorfallen  werden  und  mXkM* 
sen,  so  lange  Beamte  und  Aufseher  der  Strafanstalten  aller 
■lenschllchett  Schwächen  nicht  nur,  sondern  aller  menschli- 
ehen Gef&hle  und  Neigungen  nicht  entkleidet  sind*  Aber  diene 
Bevorzugungen  werden  den  andern  Gefangenen  nicht  bekannt, 
und  erregen  also  keinen  Neid  und  keine  YerwQrfe  der  Par- 
thellichkeit.  Zu  feindseliger,  unfreundlicher  Behandlung  der 
'  Gefangenen  von  Selten  der  Aufseher  Ist  beim  Absonde* 
ningssysteme  tiberall  kein  Grund  vorhanden,  und  es  bleibt 
also  auch  dem  weniger  Bevorzugten  vergleidiungnweise  Ver* 
aaehlSssIgten  gegenOber  das  Yerhältniss  Immer  noch  ein 
freundlicheres,  als  bei  den  ttbrigen  Systemen* 

Die  Aufseher  und  Werkmeister  stehen  vermöge  ihrer 
Erziehung,  ihrer  geselligen  Stellung,  ihrer  Lebens-  und 
Denkwelse  der  Mehrzahl  der  Gefangenen  jedenfalls  näher, 
als  die  ttbrigen  Beamten  der  Anstalt,  und  es  ist  also  zu 
erwarten,  dass  dieselben  mit  ihnen  eher  sympathisiren,  sich 
ihnen  gegenüber  ungescheueter  und  offener  aussprechen,  sich 
mehr  so  geben,  wie  sie  wirklich  sind,  ebenso,  dass  die 
Aensserungen  solcher,  ihnen  näherstehenden  Personen  auf 
die  Gefangenen  einen  günstigeren  Eindruck  machen,  und 
bei  ihnen  ein  willfährigeres  Geh9r  finden.  Die  Einwirkung 
des  Aufsicbtspersonales  auf  die  Gefangenen  ist  also  eine 
sehr  wichtige,  und  es  muss  darauf  gesehen  werden,  dass 
eine  hinreichende  Anzahl  solcher  Angestellten  vorhanden 
M^  um  den  Besprechungen  mit  den  Gefangenen  die  erfor- 
derliche Zeit  widmen  zd  kennen,  und  die  rechten  Leute 
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ktexQ  gewählt  werden,  Leute,  weleke  mit  den  erforderiieten 
intdleetoelkn  und  morallselieo  Eigentcbaften,  vddie  nie  te 
den  Stand  aetsen,  neben  der  gewQnnehten  noralinelMn  Wir* 
kuttg  flocli  die  fttr  die  Erlialtung  der  Gcnondbeit  and  Ab* 
wendang  der  Nachtheile  der  Einaamlreit  anf  dieselben,  wftn- 
«ehennwerthe  Beruhigung  und  Erheltemng  den  GemOthes 
und  BenehtfUgung  des  Vemtandes  den  Gefangenen  mlisa- 
theilen  im  Stande  sind,  Eugleieh  aber  in  ihrer  Aehtung  sieh 
au  erhalten,  und  sieh  von  ihnen  nicht  cum  Beaten  an  halten 
und  auslachen  an  lassen  wissen.  Die  nSchste  Fragt  Ist 
nun  hier,  wo  diese  Aufseher  hernehmen!  Wir  haben  ander- 
wärts versucht,  diese  für  das  gesamnite  PönitentiärwcseB 
äusserst  wichtige  Frage  au  beantworten  ')  und  htanen  ann 
also  hier  kurz  fassen* 

Seither  war  es  in  den  meisten  Strafanstalten  Sitte,  vor- 
sugswelse,  oder  selbst  aussehilesslich  ausgedienle  Soldaten' 
an  Aufaehem  au  wählen,  da  diese  an  Ordnung,  Gehorsam 
und  PQnktlichkeit  gewohnt  sind*  Es  sind  dieses  gana  aohäta* 
bare  Eigenschaften  fftr  einen  Aufseher,  oder  Werkmeister, 
allein  es  aind  nicht  alle  und  nicht  einmal  die  wesentliehste«. 
Wenn  aber  ein  Individuum  sonst  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften besitzt  ^  die  sich  freilich  mit  der  Art  der  Er- 
alehung,  welche  die  Soldaten  im  Dienate  erhalten  nnd  dem 
gewöhnlichen  TVeiben  in  den  Kaaemen  nicht  Mehl  Teret- 
nigen  lassen  —  so  kann  es  ihm  nur  zur  weitem  Empfek* 
lung  dienen,  wenn  er  auch  Soldat  gewesen  ist*  Unrecht 
aber  und  höchst  verderblich  wäre  es,  wenn  man  auch  in 
einer  Isollranstalt  die  Aufseherstellen  als  eine  Art  von  Rnbo* 
und  Versorgungsstellen  fQr  ausgediente  Soldaten  ansehen 
wollte,  zu  denen  jeder,  der  einige  Jahre  nntädelhaft  bete 
Millfair  gedient,  fbr  taugtich  erachtet  wird. 

Gegen  BrQder,   oder  beziehungsweise  Schwestern  eines 
geistlichen  Ordens  walten  ebenfalls  wichtige  Bedenken  ob. 


1)  Ueber  die  Bedeutung   der  Aufseher  im  PövitentiXTsysteme ;  id 
den  JuhrbAchem  der  Geßngnisskbnde  Bd.  VM  Heft  9. 
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Oigiricfc  vir  dM  Gula  kelnMwegs  vcrkeiHitB»  wdches 
Mricte,  venii  sie  ihren  Zweck  und  ihre.  Aufgebe  l&lar  er« 
kestttn  und  ohne  Nebeaabslchten  Verfolges,  sa  leiaten  im 
Stande  sind ,  wie  diesen  bis  jetst  von  Seiten  der  Brüder 
den  heillgon  Joneph  in  mehreren  franidsisehen  Strafanstalten 
der  Fall  in  sein  scheint,  so  würden  wir  doch  nicht  ratheni 
•inen  nolehen  Orden  in  eine  Anstalt  an  berafen^  wo  mehrere 
gleich  berechtigte  Confessionen  nebeneinander  besteben,  und 
seine.  Einführung  in  einer  rein  katholischen  Anstalt  nur 
nnter  der  Bedingung  empfehlen,  wenn  dem  Vorstande,  oder 
besser,  dem  Verwaltungsratbe  der  Anstalt  das  unbedingte 
Recht  der  Oberaufsicht  und  des  Oberbefehls  über  sämmt-» 
liehe  in  der  Anstalt  beschäftigte  Brüder,  oder  Schwestern, 
und  das  der  augenblicklichen  Entfernung  eines  jeden,  der 
ans  Irgend  einer  Ursache  nicht  für  tauglich  erkannt  wird, 
elttgeräumt  würde«  So  lange  solche  Männer,  oder  Frauen 
noch  unter  andern,  nicht  In  unmittelbarer  Beziehung  tu  der 
Anstalt  stehenden  Oberen  stehen,  so  lange  sie  nicht  zu 
ntrengem  unbedingtem  Gehorsame,  gleich  andern  Aufsehern 
gegen  den  Vorstand  der  Anstalt  in  allem  was  den  DIennt 
betrifft,  und  cur  strengen  und  unverbrüchlichen  Einhaltung 
der  von  den  hohem  der  Strafunstalt  vorgesetzten  weltlichen 
Behörden  ansgehenden  Instruction  verpflichtet  sind;  so  lange 
im  die  Gefahr,  dass  sich  fremde,  der  Einheit  der  Leitung 
nnd  dem  Gedeihen  des  Ganzen  verderbliche  Einflüsse  gel- 
lend machen  würden,  nicht  beseitigt* 

Gegen  Schulkandidaten  als  Aufseher  ist  zunächst  die 
Sdiwierigkelt,  sie  zu  erhalten,  das  zu  jugendliche  Alter,  In 
welchem  sie  zur  Zeit,  zu  der  sie  allein  noch  vielleicht  fttr 
den  Dienst  In  den  Strafanstalten  zu  gewinnen  wären,  näm- 
Ikh  gleich  nach  Entlasaung  aus  dem  Seminare,  gewöhnlich 
nteben,  und  der  Umstand,  dass  sie  nicht,  wie  es  wünscbens«* 
wertb  wäre,  ein  Handwerk  verstehen,  geltend  zu  machen. 
Jedoch  halten  wir  es  fttr  wünschenswerth,  dass  wenigstens 
ein,  oder  zwei  solcher  Kandidaten,  zur  Unterstützung  der 
Lehrer,  sich  unter  den  Aufsehern  befinden. 
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Ani  allerweDigsteii  lauglieh  ftr  den  Diendt  io  holir« 
anstaiten  kälten  wir  Ittdividaen,  die  ah  Aufbeher«  oder  Werk-* 
meister  bereite  in  einer  Anstalt  des  alten  Sjatenen  gedfent 
haben.  Es  lat  soleben  Leaten  nieht  caiotraoen^  dann  nie 
Einsieht  und  Saekkenntnlsa  genug  besttaen,  am  an  beweinen, 
dann  die  Anforderungen)  die  man  hier  an  sie  maehi,  gans 
andere,  und  theilweise  selbst  die  entgegengesetxten  sind,  als 
man  seither  an  sie  gemacht,  dass  der  isolirte  Gefangene 
gans  anders  behandelt  werden  mnss,  als  der  in  GesMin* 
sehaft  lebende;  und  selbst  wenn  nie  soviel  Einnicht  he- 
sissen ,  wUrde  es  ihnen  an  Kraft  fehlen,  lange  geübte  Ge- 
wohnheiten pMtslieb  absulegen. 

Im  Allgemeinen  wird  man,  wie  wir  glaaben  am  besten 
fthon,  die  Aufseher  fttr  eine  Strafanstalt  des  neuen  Syste- 
mes  ans  der  Classe  der  Handwerker  so  nehmen  und  hiesn 
vorzugsweise  Verheirathete  und  Familenväter  au  wflhien; 
wir  glaaben ,  dass  die  erforderiieben  Eigenschaften,  Recht- 
lichkeit, ein  gewisser  Grad  von  Bildung  des  Verstandes 
und  Herzens,  Rellgiositfit  ohne  Zelotismos  end  intolemns, 
sich  am  Oftesten  und  leichtesten  in  dieser  Clasao  Anden 
werden.  Ein  Ihren  BedllrAiisaen  und  Gewohnheiten  ange- 
messenes Einkommen,  die  Sicherhett  ihrer  Exlstens^  bei 
gutem  Yerhalten,  die  Aussicht  auf  eine  UnterstHtcang  ihrer 
Familie  nach  Ihrem  Tode,  werden  sie  an  den  Dienal  fen» 
sein  und  ihnen  Freudigkeit,  Beharrlichkeit  und  Aufopfenmg»» 
fthigkelt  ertheilen;  und  an  nie  wird  sich  der  Gdangene 
am  leichtesten  und  liebsten  anschliessen  und  sie  sn  Yer- 
trauten  seiner  moralischen  und  bOrgerlichen  Sorgen  und  An- 
gelegenheiten machen. 

Die  eigeatlichen  Aufseher  werden  In  der  Regel,  wenn 
Ihre  Zahl  nicht  sehr  gross  Ist,  nur  in  die  Zeile  des  Oo- 
ftmgenen  gelangen,  wenn  sie  ein  bestimmtes  Geschäft  dabin 
ruft,  wie  s.  B.  das  Aufklappen  und  Befestigen  den  Baltcs 
an  die  Wand  des  Morgens,  und  das  Wiederherablassen  den- 
selben des  Abends,  (wenn  Betten  nach  der  Genfer  Art  ein- 
geführt sind,)  das  Ans&nden  und  Laschen  des  Uciiles, 
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dw  H«rbekidiaftn  der  Speisen  ond  des  Wassers,  das  Ab- 
Jk»kD  der  geleerten  Gelksse  naeh  der  MaUzeit,  das  Abholen 
in .  den  Spasierhof  und  Zorttckftthren  von  demselben  u.  dgl. 
mdur;  und  werden  hiebe! ,  da  diese  Geschäfte  gewöhnlkli 
gieiehMltig  bei  einer  grössern  Ansahl  von  Gefangenen  voll« 
sogen  werden  sollev,  nicht  Zeit  haben,  sieh  mit  den  Ge- 
iBBgenen  In  ein  längeres  Gespräch  einmlassen;  eben  so 
woBlg  wird  ihnen  neben  diesen  Geschäften  und  neben  der 
Plieht  der  Anfsicht  in  den  Gängen  and  Galleri^n  und  jener, 
nach  den  BedOrfnlssen  der  Gefangenen  su  sehen,  welche 
sie  durch  den  Schellencug  herbeigerofen  haben,  noch'  viel 
Zeit  Qbrig  bleiben,  eigentliche  freiwillige  Besuche  bei  den 
Grfangenen  In  den  Zellen  su  machen.  Man  kann  also. auch 
von  ihrer  Erwirkung  auf  die  Gefangenen  nicht  viel.posKiv 
Gntes  erwarten,  und  muss.sich  damit  begnQgen,  wenn  sie 
fcelno  schädlichen  Efailasse  auf  sie  ansQben.  Die  Aufgabe 
der  Werkmeister  aber  besteht  insbesondere  darin,  die  Arbeit 
der  Gefangenen  eo  leiten,  ihnen  die  Stoffe  und  Geräth« 
Bchsften  ffer  ihre  Arbeit  zu  übergeben,  die  fertigen  Producte 
alisnholen,  ilinen  Unterricht  In  den  betreffenden  Professionen 
an.  ertiwilea  o.  s.  w.  .Diese  Geschäfte  vertragen  sich  eher 
mit  eiaem  langem  Aufenthalte . in  den  Zellen,  und  for«* 
dem  cum  Theile  solchen.  Demnach  sind  es  Insbesondere 
die  Werkmeister,  welche  neit  den  Gefangoaen  in  Bertthrnng 
kommen  und  den  meisten  Einfluss  auf  dieselben  Qben.  Bei 
ihrer  Wahl  Int  also  am  allermeisten  Sorgfalt  auEuwendea. 
Aber  aneh  die  beste  Wahl  wird  keine  vollkommen  tauglichen 
ladividnen  gleich  von  Vorne  herein  liefern.  Nur  Unterricht 
and  Erfahrung  vermögen  solche  zu  bilden,  und  es  ist .  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Vorstandes  der  Anstalt,  solche 
gute  Aofseher  und  Werkmeister  durch  seine  Lehre  und  sein 
Beispiel  heranzuziehen.  Hierdurch  kann  er  weit  mehr  zum 
Beaten  der  Gefangenen  und  zum  Gedeihen  der  Anstalt  wirken, 
ahi  dordi  sefaie  unmittelbare  Wirkung  auf  die  Sträflinge.  Er 
aeiiier  kann  peraOnlich  nicht  ttberali  aein,  nicht  fttr  Allea 
eiaalehen ,  aber  darch  Auleeher  und  Werkmeister ,  die  in 
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seinein  Sinne  und  neinem  Gtfnte  zu  handeln  gelenit  habe«, 
vervielföltlgt  er  sich  gewisBeraiansen.  Wo  dienen  nldit 
SMt  findet,  wo  die  Aofseher  nicht  enpfllnglieh  sind  Ar 
den  (Seist,  der  ihnen  vom  Voralande  eingelotst  werden 
soll,  oder  wo  dieser  es  nicht  versteht,  ihnen  den  richtigen 
Iippuls  zu  geben,  kann  er,  so  vorsttglich  auch  sonst  seins 
Eigensebailten  sein  mögen,  nur  wenig  leisten.  Desshalb  ist 
es  aber  auch  nOthig,  dass  Ihm  bei  der  Wahl  und  der  Ent*- 
lassung  der  Aufseher  eine  entscheidende  Stimmt  costahe. 
Werden  ihm  gegen  seinen  Willen  Leate  sugeschiokt,  die  die 
erforderlichen  Eigenschaften  überhaupt,  und  inshesondere 
die  nOthige  Bildsamkeit  und  Lenksamkeit  nicht  besitsen,  oder 
fet  er  genOthigt  solche  beisubehalten ,  die  er  fir  naCnnglieh 
erkannt  hat,  die  Ihm  aus  Unverstand,  oder  Btswiltigfcek 
entgegen  arbeiten,  so  muss  er  noihwendig  die  Lnsl  and 
den  Math  zu  wirken,  veriforen^  da  man  Ihn  f&r  den  Erüilg 
verantwortlich  macht,  und  Ihn  augisich  in  die  UnmOglidihsIt 
versetst,  Ihn  xu  ersieies. 

b.  Verwalhmg9heamte.  Der  Vorstand  der  Straftmalail 
und  die  ihm  beigegeben  sind  ond  seine  Fonctloneo  theilea, 
wie  Inspectoren,  Assistenten  u.  dgl.,  haben  die  ZsUea  der 
Gefangenen  au  besuchen,  um  cur  Anaeige  gekommene  Di»» 
elpllnarvergehen  an  nnteraachen  und  die  Bestrafung  defseifteft 
auszusprechen,  ihnen  ErMbungen  und  VerkttwHgmigsii  so 
machen,  oder  auf  besonderen  Verlangen  der  StrSÜhiga,  oder 
endlich  nur  um  sie  au  besuchen,  sie  hiebei  kennen  «i  lernen, 
Ihnen  Rath,  Trost,  Aufmunterung  oder  Wamong  cn  orlMlen, 
kora  an  ihrer  Besserung  au  arbeiten  und  ihre  Elwuinikelt 
an  unterbrechen,  wie  jeder  andere  Besuchende.  Man  BMma 
von  den  Beauchen  der  letstern  Art  von  Selten  dea  Dlrectovn 
nicht  zu  viel  erwarten.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  Ihm  neben 
den  andern  Geschäften  und  den  oben  erwähnten  Besuchen 
auf  besondere  Veranlassung  täglich  5  Sfondni  zum  Besnche 
dar  Sträflinge  der  Reihe  nach  iUnrIg  bWben,  und  dann  sin 
solcher  Besuch  dnrchsehnittllch  eine  Vkrtehtunda  da«cK 
(was  nicht  zu  viel  ist,  wenn  der  Besuch  asdera  IVQable 
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tragen  ftoll),  so  kau  er  täglich  20  GeftiageiM  kMaaeben^ 
imd  bedarf  also  in  einer  Anstalt  von  400  KOpfen  20  Tage 
Us  er  jeden  Gefangenen  einmal  gesehen  hat.  Daraas  gehl 
iMTvor,  das«  Ton  täglichen  Besuchen  des  Vorstandes  In 
•Iser  nur  einigermaasaen  grossen  Anstatt  an  reden,  eine 
▼Mllge  Dnkenntniss  der  Verhältnisse  beweist/  Denn  balle 
der  Vorstand  aach  sonst  gar  nichts  za  thun,  als  die  Ge^ 
fimgenen  au  besuchen,  und  wKkrde  er  seine  Besuche  darauf 
hesehrinke»,  den  Kopf  sur  Thttro  herein  zu  strecken  und 
■ach  zwei  fl&ohtig  gewechselten  Worten  im  Galopp  wieder 
weiter  zu  gehen,  so  würde  dennoch  der  Tag  kaum  hiflrelehen 
alte  SM  besttchen.  (Bei  12  Sttunden,  die  täglich  auf  Besuche 
yerwendel  würden,  w&rde  es  bei  400  Gefangenen  auf  jeden 
Beanch  VA  BUnaten  treffen,)  Die  Haoptwirksamkelt  des 
Vorstandes  kann  also  nicht  von  seinen  Besnehen  bei  den 
GeCangemen  erwartet  werden,  nondem  moss  in  dem  GeMe 
beatohen,  den  er  dem  Ganzen  einzuhauchen  yersteht,  In  der 
tiefen  nnd  gründlichen  Kenntniss  des  STstettes,  der  Men*- 
■efcen  fkherhanpt,  und  seines  Personales  Insbesondere,  so 
dasa  er  jeden  an  den  rechten  Platz  zu  stellen ,  jedem  den 
riefctigen  Impuls  zn  geben,  die  yerschledenen  Leislangeti 
der  Eittselaen  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen  nnd  zu« 
namstienauhalten  weiss,  dessen  Lenker  er  Ist. 

Gegenüber  den  einzelnen  Gefangenen  bei  seinen  Bean^ 
ahen  tritt  er  zunächst  als  Repräsentant  der  zeitlichen  und 
weldiehen  Gerechtigkeit  auf;  er  mnss  suchen  die  Gefiinge- 
Ben  von  der  Oerecbligkelt  der  erlittenen  Venirthellung  so^ 
wohi^  als  derDisdplinarstrafen,  au  Überzeugen,  Ihnen  begreil^ 
lieh  ZV  machen,  dass  die  Gerichte,  die  ihn  verurthelt,  gereeht, 
die  Gesetze,  welche  dieses  verlangten,  zum  Vorlheile  Aller, 
dass  die  Discipllnarvorsehriften,  die  ihm  oft  grausam,  i^ill^ 
kftkriich  nnd  Überflüssig  erscheinen,  zur  Aufrechterhaltong 
der  Ordnung  ebenao,  als  zur  Besserung  nnd  Wlederber-- 
«rtellnng  der  Gebngenen  in^der  Öffentlichen  Meinung  noth- 
WFiodigt  nnd  zum  eigenen  wohlverstandenen  Besten  derselben 
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sind;  kura,  das«  man  ibDen  nicht  mebr  C«bles  Ikon  wUU 
als  sie  durch  ihr  Vergehen  sich  zugesogen  haben,  and  darauf 
hin  arbeite^  selbst  die  verdiente  Strafe  zu  ihrem  Besten  za 
wenden*  Durch  Eingehen  in  ihre  Familien*  und  andere  An* 
gelegenheiten ,  durch  Ertheilen  von  Rath  und  Beistand  in 
solchen^  wird  er  ihr  Vertrauen  und  ihre  Liebe  sich  gewinnen* 
Für  den  Gefangenen,  der  der  Mittel  und  Wege  beraubt  ist, 
selber  zu  handeln  und  selber  zu  sorgen,  sich  nach  Belieben 
den  Rath  und  Beistand  solcher  einzuholen,  zu  denen  er 
Vertrauen  hat,  sind  solche  kleine  Gefälligkeiten  oft  to« 
grossem  Werthe,  und  reichen  hin,  sich  sein  Vertraoen  und 
seine  Dankbarkeit  zu  erwerben.  Hat  der  Vorstand  aber 
einmal  diese  gewonnen,  so  ist  es  ihm  leicht  gemacht,  die 
erwünschte  Wirkung  auf  den  Gefangenen  zu  erzeugen*  Es 
ist  häufig  das  erste  und  wesentlichste  Hinderniss  der  Bes- 
serung darin  zu  suchen,  dass  der  Bestrafte  die  Vollzieher 
seiner  Strafe,  in  deren  Hände  auch  zugleich  seine  Besserung 
gelegt  ist 9  f&r  seine  natürlichen  Feinde,  sich  selbst  ab« 
fUr  einen  Unterdrückten  und  Verfolgten,  fDr  ein  Opfer  der 
Härte  und  Grausamkeit  des  Gesetzes  hält,  und  also  alles, 
was  mit  Ihm  und  um  ihn  in  der  Strafanstalt  geschieht,  mit 
Misstrauen  und  Argwohn  betrachtet,  und  erst  dorch  Beste« 
gung  dieser  Stimmung  der  Weg  zu  seinem  Herzen  erOffiieC 
werden  muss* 

Wo  aber  Milde  und  Ueberredung  vergeblichysind,  wo 
Trotz  und  Bosheit  sich  zeigen,  muss  der  Director  aaeh 
wissen,  zur  rechten  Zeit  Ernst  und  Energie  zu  entwickeln. 
Trotz,  Widersetztlichkelt  und  Starrsinn  mfisscn  gebrochen 
werden,  bei  der  Erziehung  der  Verbrecher  so  gut,  wie  bd 
jener  der  Jugend.  Allein  dieses  muss  ohne  Leidenschaft 
und  Zorn,  mit  kaltem  ruhigem  Blute  geschehen.  Erschein 
ein  strenges  Einschreiten,  auch,  wo  es  wohl  verdient  ist, 
als  eine  Aensserung  der  Leidenschaft,  dann  bat  es  alk 
Wirkung  yerioren,  und  kann  nur  weiteren  Trots  und  Er- 
bitterung, oder  im  besten  Falle  Fnrcht  erregen.  DeberaN 
muss  bei  dem  Einschreiten  gegen  Vergehen  wohl  onter« 
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BcUedea  werdeD  ivtecbeo  Trotz  und  Bosheit  eioereeits,  und 
IJebereiliing  und  aogenblicklieheoi  Vergessen  andrerseits. 

Dass  nieht  alle  Ffille  und  Vorkomoinisse  in  einer  Straf- 
anstalt in  Instructionen  und  Reglements  vorgesehen  werden 
können,  und  ebenso  häufig  ein  rasches  und  augenblickliches 
Einsehreiten ,  das  kein  vorläufiges  Erstatten  von  Berichten 
und  Einholen  von  Verhaltungsmaassregeln  gestattet,  notb- 
veadig  ist,  versteht  sich  von  selbst,  und  dem  Vorstande 
einer  solchen  Anstalt  ein  gewisser  Spielraum,  eine  gewisse 
Breite  der  Vollmacht  gestattet  werden,  ohne  ihn  desshalb 
der  Verantwortlichkeit  für  seine  Handlungen  zu  entheben. 

c.  Die  Geistlichen.  Diese  können  in  einer  Strafanstalt 
ausserordentlich  viel  Gutes  stiften,  wenn  sie  ihre  Stellung 
richtig  auffassen,  aber  auch  unendlich  viel  schaden,  wenn 
dieses  nicht  der  Fall  ist.  Aufheiterung  des  Geistes,  Beruhi- 
gung des  Gemüthes  der  Gefangenen  sind  ebenso  in  ihre 
Hände  gelegt,  wie  Verzweiflung,  Trübsinn,  Wahnsinn,  Tob- 
sucht und  Selbstmord. 

Der  Unterricht  in  den  positiven  Theilen  der  Religion  ist, 
wie  bereits  oben  erwähnt  worden,  nur  der  Anfang,  das 
Fundament  ihres  Wirkens;  ihre  wahre  und  eigentliche  Wirk- 
samkeit beginnt  erst  dem  vereinzelten  Gefangenen  gegenQber. 
Hier  tritt  er  auf  als  der  Repräsentant  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit und  der  göttlichen  Gnade.  Seine  Aufgabe  ist  die 
moralische  Besserung,  gestützt  auf  die  Religion.  Keine  Dis- 
ctplin,  so  vorzüglich  sie  auch  ist,  und  kein  System  kann 
für  sich  die  Gefangenen  bessern.  Alles  was  man  von  Dls- 
eiplln  und  System  in  einer  Strafanstalt  erwarten  kann,  ist, 
dass  sie  die  Hindernisse  der  Besserung  beseitigen,  und  den 
anderweitigen  günstigen  Einflüssen  den  Boden  bereiten,  auf 
dem  sie  sich  entwickeln  und  Früchte  tragen  können. 

Der  erste  Schritt  znr  Besserung  ist  die  Erkenntniss  ge- 
sündigt zu  haben,  und  die  Empfindung  von  Reue  hierüber 
ond  die  erste  Bemühung  des  Geistlichen  bei  dem  Gefangenen 
musa  also  dahin  gehen,  ihn  zur  Einsicht  zu  bringen,  dass 
er  durch  sein  seitheriges  Leben  und  durch  sein  Vergehen 
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sieh  gegen  gättliclie  qnd  meBSchlielie  GeeieUe  verfeliU  hat, 
ood  bei  ihm  eine  ernatliche  Reue  m  erweeken.  Aber  hiemfl 
ist  noch  nicht  alles  gethan,  vie  manche  fanallsobe,  gewissen 
Seeten  und  Richtungen  angehOrige  Priester  glasbeo,  die  alles 
gethan  an  haben  meinen^  wenn  sie  dem  SUnder  die  Schwere 
seines  Vergehens  und  seine  Verruchthelt  mit  recht  grelle« 
Farben  vor  die  Augen  stellen,  ihm,  wie  man  au  sage«  pflagt, 
die  Hölle  recht  helss  macheBi  ihm  Gott  als  einen  sttmeBdeo 
eifernden  Gott  vorstelles,  om  so  zur  ZerknirseboBg  — *  uhI 
lilcht  selten  sur  Verzweiflung,  zom  Wahnsinne  «nd  som 
Selbstmorde  treiben.  Die  tfigliche  Erfahrung  lehrt,  dass 
dieses  selbst  bei  freien,  In  tausendCBttIgen  Zerstrenungen 
lebenden,  und  bei  rechtlichen,  sieh  keines  schweren  Vergehens 
bewussten  Menschen  häufig  die  Folgen  fanatischer  Missions- 
predigten oder  piett8tisch*mystlschen  Konventifc^Treibens 
ist,  wie  weit  eher  muss  solches  bei  Gefangenen  der  Fall 
s?in,  welche  solchen  Einflössen  ohne  Schutz  und  ohne  aader- 
weitige  Zerstreuung  preisgegeben  sind,  und  sieh  häufig  wirk- 
lich schwere  Vergehen  yorzswerfen  hab?n?  Die  ächte  und 
wahre  Reue  muss  unmittelbar  yom  Entschlusee  der  Besse* 
rung  gefolgt  sein,  und  wenn  es  kein^  ernstliche,  wahre 
Besserung  ohne  Reue  gibt,  so  gibt  es  auch  keine  wahre 
Reue  ohne  Besserung^  und  diese  thatsächliche  Reue  ist  es, 
die  bei  dem  gefaagesei^  Verbrecher  hervorgerufen  werden 
muss*  Aber  der  Weg  von  der  tiefen  moraltochen  Ver* 
worfenheit,  in  welche  manche  Verbrecher  versunken  sind, 
zur  Tugend  und  Rechtachaffenheit  ist  ein  weiter  und  mä^ 
samer,  den  der  schwache,  versunkene  Mensch  nicht  leicht 
ohne  HUfe  und  Unterstützung  zurflckzulege^  vermag.  Ist 
es  alao  gelungen,  den  Verbrecher  zur  Reue  und  zym  Ent- 
schlüsse der  Besserung  zu  bringen,  ihm  auch  die  Vergebung, 
die  allen  reuigen  Sündern  verheissen  ist,  hoffen  und  ver«* 
trauen  ^u  machen,  so  muss  er  auf  dem  eiamal  betretenen 
Wege  der  Besserusg  erhalten  und  gefordert  werden  diireh 
freundliche  I^eitung  und  Zuspruch,  durch  Spendnng  der 
Qnadeniiiittel  der  Religion,  es  muss  ihm  eine  vdllige  Ver- 
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gftlNing  jeaseiUi,  und  eia,  nieki  reiel^s  und  mit  irdisdie» 
Glltem  geBegnetPS,  aber  ruUgea  und  elireokaftcft  I^b«li 
diesseits  des  Grabes  als  Ziel  und  Lohn  seiner  Kämpfe  vor- 
geiialten  venlen.  Dieses  Kämpfen  and  Ringen  naeh  einem 
bestimmten  fireudlgen  Ziele,  die  Freude  am  Gelingen  eines 
jsdsB  Schrittes  vorwärts ,  bilden  sodann  das  beste  und 
sisbersi«  Gegengift  gegen  die  Sehreeken  des  Gewissens  und 
die  Scbmerten  der  Reue,  und  also  gegen  die  Gefahren  von 
SeelesstSrung  bei  isollrtes  GefangeMn.  Die  Verfabrungs-» 
weise,  um  su  solchen  Resultaten  zu  gelangen,  läast  sich 
nicht  im  Allgemeinen  beseiehneo,  ein  Jeder  muss  nach  seinem 
Chsracter  und  Temperamente,  nach  seiner  Erziehung,  aeinem 
Grade  intellectueller  und  moraliseher  Bildung,  nach  seiner 
Stelloag  in  der  Gesellschall,  nach  der  Art  seines  Vergehens 
nad  dem  Grade  seiner  SQndhaftIgkeit  wieder  anders  behan- 
delt worden.  Immer  aber  wird  Sanftmnth,  Belehrung,  Ceber- 
tavgnng  den  Weg  zum  Heraen  eher  finden,  als  UngestUm, 
Heftigkeit  und  Zelotismus.  Vor  allem  soll  sich  der  Geiste- 
liebe  hMen,  die  weltliche  Gewalt  zu  Hlife  zu  rufen,  und 
dsrch  Discipltnarstrafen  oder  VerfoIjiuBgen  wirken  su  wollen. 
Kr  mische  sich  ebenso  wenig  in  die  Angelegenheiten  der 
Polisei  der  Anstalt,  als  er  dulde,  dass  sich  diese  In  seinen 
WirlLsagskreis  einmische.  Siebt  er,  dass  ein  Gefangener 
verstockt,  und  seinen  Belehrui^en  unzugänglich  ist,  so  be- 
stiirme  er  ihn  nicht  auf  eine  hefUge  und  zudringliche  Welse; 
damit  wird  er  nur  grossere  Hartnäckigkeit  und  Verstockt- 
heit eraeugen ,  und  nicb  am  Ende  den  W^  zum  Wirken 
bei  ihm  ganz  abschneiden.  Es  kommt  fttr  jeden  sein  Stflnd- 
lein,  ond  dieses  muss  er  abzuwarten  wissen.  Längere  Dauer 
der  Gefangenschaft,  Nachdenken  und  Ueberlegong  in  den 
Stunden  der  Einsamkeit,  Krankheit  und  physinche  oder 
SMNralische  f^den,  irgend  ein  scheinbar  unbedeutendes  zu- 
ftlliges  Ereigniss,  können  Aber  kurz  oder  lang  den  tretzig- 
Sien  Geist  beugen,  das  verstockteste  Herz  erweichen.  Weiss 
der  GeistUcke  solche  Augenblicke  su  erkennen  und  su  be» 
nutzes,  so  wird  die  Zeit  immer  noch  kommen,  in  der  er 
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wirken  kann,  wenn  er  sich  «hircii  früberes  UBgeeigsetes 
Betragen  das  Herz  der  GefaBgenen  nichl  für  inioier  abge- 
wendet bat. 

Es  iat  allerdings,  um  falacben  Anforderongen  nsebsii-* 
kommen,  notbwendig,  daas  der  Geiatlicbe  einer  Strafanstalt 
ungewöhnliche  Eigenschaften  besitze:  eine  tiefe  religiÖM 
Ueberzeugung,  gleich  weit  entfernt  von  Indifferentiamos  und 
ton  Intoleranz  und  Fanatismus,  eine  apostolische  Einfacii- 
keit  der  Manieren  neben  einer  tttcbtigen  Weltblldong,  no 
dass  er  das  Herz  des  Ungebildeten  ebenso  wie  jenes  des 
halb  und  ganz  Gebildeten  zu  gewinnen  weiss,  eine  tiefe 
Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und  der  Welt,  Sanft* 
muth,  Geduld  neben  Ernst  nnd  Energie  des  Cbaracters, 
ein  einnehmendes  Aeusseres,  eine  gehende  Beredtsamkeit; 
und  vor  Allem  auch  Erfahrung  im  Umgange  mit  GeCuigenen. 

Je  grösser  die  Anforderungen  sind,  die  man  an  einen 
Strafanstaltsgeistlichen  machen  muss,  je  seltener  Mftnnsr 
sind,  welche  solchen  Anforderungen  zu  entsprechen  Im  Stande 
sind,  je  wichtiger  es  ist,  dass  ein  häufiger  Wechsel  in  der 
Person  desselben  vermieden  werde,  da  jeder  neu  Eintre^ 
tende  einige  Lehrjahre  durchmachen  muss,  ehe  er  seine 
volle  Wirksamkeit  entfalten  kann;  je  mehr  Uebles  endlldi 
durch  ungeeignete  Geistliche  in  einer  Strafanstalt  angericklel 
werden  kann ,  desto  mehr  muss  dafür  gesorgt  werden,  daan 
auch  die  äussere  Stellung  desselben  nach  Ehre  und  Ein- 
kommen eine  angenehme  und  wilnschenswertbe  sei,  dsmil 
ein  solcher  Mi^nn,  der  ein  wahres  Kleinod  fOr  die  Anstalt, 
und  dessen  Beruf  ein  ebenso  mühevoller  als  segensnichcr 
ist,  diesem  Berufe  nicht  auch  noch  äusserliche  Opfer  s« 
bringen  gentfthlgt  ist.  Es  ist  jedenfalls  eine  fatoehe  Manss- 
regel,  und  Misstranen  gegen  die  Wirksamkeit  der  €Ms^ 
liehen  an  den  Strafanstalten,  Ihnen  nur  geringe  Besoldungen 
zu  verwilligen.  Glaubt  man,  dass  ein  Geistlicher  hier  fiber^ 
haupt  nichts  Gutes,  oder  gar  nur  Uebles  stiften  kamt,  so 
stelle  man  gar  keinen  an  und  ver willige  also  nichts;  oder 
aber  fürchtet  man  nur  eine  veitehrte  Wirksamkeit  seinen  ^Ar 
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Mittel  bereit  lialten,  die  erforderlich  sind,  einen  geeigneten 
tu  finden,  fttr  seine  Bemühungen  angemessen  zu  belohnen 
und  dadureh  ihn  festsuhalten. 

Damit  der  Geistliche  den  einzelnen  Gefangenen  hin-» 
reichend  Zeit  widmen  kann,  darf  die  Zahl  der  ihm  anver- 
trauten nieht  za  gross  sein.  Wir  glauben,  dass  hundert 
Gefangene  ßkr  einen  das  Höchste  ist,  was  er  zu  bemeistem 
vermag,  ond  wo  also  die  Zahl  der  Gefangenen  von  einer 
Gonfiission  dieses  Maximum  betrSchtlich  Übersteigt,  mnss 
die  Zahl  der  Geistlichen  in  entsprechender  Weise  vermehrt 
werden. 

d.  Der  Arzt.  Auch  die  Heilkunde  muss  gegenüber 
dem  einsamen  Gefangenen  reprUaentirt  sein.  Es  reicht  nicht 
Un,  dass  derselbe  im  Erkrankungsfalle  schnelle  and  zweck- 
mfisnige  Hilfe  erhalte.  Es  ist  oft  viel  leichter  einem  Uebei, 
das  der  Betreffende  noch  gar  nicht  f&hlt,  oder  wenigstens 
nicht  hoch  genug  anschlägt,  um  ärztliche  Hilfe  nachzusuchen, 
das  aber  der  erfahrene  Arzt  bei  hftufiger  Beobachtung  des 
Individuums  heraskommen  sieht,  vorzubeugen,  als  es  heben, 
wenn  es  bereits  zum  Ausbruch  gekommen,  und  weit  genug 
vorgeschritten  ist,  um  den  Befallenen  zu  nOthigen,  -firztliche 
Hilfe  anzusprechen.  Hier  wird  oft  eine  kleine  Verfinderong 
In  der  Kost,  eine  andere  Beschäftigung,  ein  vermehrter  Ge* 
nnss  der  frischen  I^ft,  oder  ein  leichtes  Arzneimittel  mehr 
leisten«*  als  später  eine  lange  fortgesetzte  ärztliche  Behend« 
lung.  Dadurch  ist  selbst  vom  Ökonomischen  Standpunkte, 
die  Anstellung  eines  eigenen  Arztes  fttr  eine  Strafanstalt 
mit  Isollrung  gerechtfertigt,  da  die  Ersparniss  an  Arzneien, 
Pflege  ond  Krankenkont,  und  der  Gewinn  an  Arbeitskräften 
die  darauf  verwandten  Kosten  reichlich  wieder  ersetzen 
werden.  Ueberdiess  ond  insbesondere  aber ,  ist  man  ea 
dam  Qebngenen  überhaupt  und  besonders  dem  isolirten 
Geiangenen  schuldig,  dafür  zu  sorgen,  dass  seine  Bestra- 
fong,  und  die  an  seiner  Bessemng  ergriffenen  Maasnregeln 
seine  Gesundheit  nicht  geflhrden.    Der  Arzt  einer  einiger* 
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MiliasMii  groaseii  Anatale  miiBa^  um  leialeii  zu  kteuea« 
was  voo  ihn  verlangt  wird,  so  gestellt  sein,  daas  er  ndme 
ganse  Zeit  der  Anstalt  und  dem  Besuche  der  Gefangenen 
widmen  kann,  und  nicht  genOthlgt  ist,  durch  anderweitig« 
Praxis  seinen  Lebensunterhalt  su  verdienen;  er  moss  fiamsr 
ein  theoretisch  und  practisch  gebildeter,  nicht  en  junger 
Mann  sein,  in  Diagnose  und  Behandlung  der  Seelenkrank- 
heiten erfahren,  und  Überhaupt  ein  tQchtiger  Diagnostiker 
sein,  um  einesthells  drohende  Krankheiten  der  Gefangenen 
settlich  gensg  »t  erkennen,  und  anderseits  sich  nicht  durdb 
Simulationen  tftuschen  su  lausen.  Br  muns  die  Gelsngeneo 
In  ihren  Zellen  so  oft  wie  mOglich,  wenigstens  jeden  Menst 
einmal  besuchen,  Über  den  Zustand  der  einsdnen  gesunden 
und  kranken  Gefangenen  umfassende Anfeeichnungen  SMchen; 
aber  er  nuiss  auch  dito  Tollmacht  besitsen,  jede  ihm  ndtUg 
scheinende  Aenderung  im  Regime,  in  der  Beschfiftigraig, 
oder  die  Verabreichung  besonderer,  in  der  gewöhnllcbeB 
Kostordnong  (welche  jedenfalls  eins  besondere  Krankes- 
kost enthalten  muss,  ähnlich  der  in  Spitftlem  eingefUulcn) 
nicht  vorgesehene  Nahrungsmittel  und  GetrXnka,  s.  B.  von 
Wein,  Bier,  Kaffee^  Milch  u.  dgl.  anzuordnen. 

Eins  besonders  Aufgabe  fttr  den  Amt  einer  Isolir-^ 
snstait  muss  es  sein ,  den  Spwen  heimlicher  Sünden  bei 
den  Gefangenen  nelne  Aufmerksamkeit  suau wenden,  nni 
wo  er  sich  von  dem  Vorhandensein  derselben  ilbersengt 
hat,  durch  Rikcksprache  mit  dem  Geistlichen  und  n(Hhlgsn- 
falls  such  mit  dem  Verwahnngs vorstände,  es  dahin  sn 
hringni  snchetty  dass  der  Betreffiands  durch  Belehrangen 
ftber  die  verderblichen  Folgen  seines  Lasters  fAr  K(irper 
und  Seele  9  durch  moralische  und  religigse  Gründe  oder 
sndertveitige  Maassregeln  wa  mOglich  noch  geheilt  werden 

Ausser  dem  Arste  bedarf  der  Menst  der  Kranken  noch 
;tlaea  tfichtigen  Krankenwärters,  oder  nach  BedOrfniss  dere» 
mehrere,  die  am  sveckmässigsten  ans  der  Klasse  der 
Wttttdaraneidiener  gewählt  werden.  Für  habere  chlrurglachs 
Verrichtungen,  wie  voiiomsmnde  Operationen,  Behandlongr 
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Sasaerlicker,  In  die  Klasse  der  ehirargiacliOD  Krank  liehen 
zu  rcebnende  Uebel,  miMS  der  Arxt  suglefeb  Chirurg  sein, 
«ro  nidU,  wie  etwa  in  sehr  grossen  Anstalten  zwei  Aerste, 
welch«  sieh  in  dte  Srstllchen  und  wundSrstlichen  Verrieh«- 
tiuigeii  za  theilen  haben,  angestellt  werden  wollen. 

Zur  Erleichterung  der  Krankenpflege  Ist  es  nOthig,  dass 
die  schweren  erkrankten  Str&riInge  nicht  in  den  Zellen,  In 
denea  sie  sich  vor  Ihrer  Erkrankung  befanden,  belassen 
werden,  weil  durch  die  Vertheilung  durch  das  ganze  Haus 
die  ThlUigkeit  der  Krankenwftrter  allzusehr  In  Anspruch 
g^oanMB,  durch  das  Hin-  und  Hergehen  viel  Zelt  nutzlos 
verwMidet  wQrde,  und  während  das  Wärterpersonal  In  dem 
finen  Flügel  bei  dem  Einen  besdiäftigt  wäre,  der  Andere 
In  eiaem  andern  hiinos  wäre«  Es  entsteht  nun  die  Fraget 
|uif  welche  Weise  die  schwer  Erkrankten  zusammengebracht 
werden  sollen.  Das  Einfachste  wärt  allerdings,  sie  in  einen 
gesMinschaftllcben  Krankenaaal  za  vereinigen.  Allein  diese 
Maassregel  ist  mit  dem  Systeme  der  Isollrung  unvereinbar, 
denn  die  Gefangenen  sollen  sich  hier  nie  und  unter  keiner 
Pediognng  zu  sehen  bekommen,  und  wird  von  der  Ver- 
einzelung auch  nur  in  einem  Punkte  abgegangen,  so  läast 
sich  derselbe  nirgends  mehr  durchfiihren.  Sobald  die  Ge- 
fangenen sich  einmal  kennen  gelernt  haben,  wie  dieses 
«inter  denen,  welche  sich  gleichzeitig  im  gemeinschaftlichen 
Krankensaale  befänden,  geschehen  müsste,  hst  ihr  Verlangen, 
die  angefangene  Bekanntschaft  durch  gegenseitige  Mitthei-« 
lungen  fortzusetzen,  so  grosi^,  dass  alle  Vorsicht  in  der 
Anlage  des  Baues  und  alle  Aufmerksamkeit  von  Seitos  des 
Wärterpersonales  dieses  kaum  mehr  so  verhindern  vcr-^ 
mochten,  besonders  wenn  jene  schlau  genug  wareot  gewisse 
andere  unverständliche  Zeichen  onterelnander  zu  verabreden^ 
was  während  des  Zusammenseins  sehr  leicht  gesehebeii 
kann.  Dnd  selbst  angenommen,  dass  es  gelänge,  sie  nach 
der  Entlassung  aus  dem  Krankemzipnmer  wieder  voilstäadjg 
«useinander  zu  balteii  upd  alle  weiteren  Einversländse^se 
and  Hittbeilungen  abzttsebaeiden ,  sp  geh^s  fttr  alle,  die 


544 

nur  eiDinal  während  ihres  Aofenthaltes  in  der  Anstalt  in 
das  gemeinschaftliche  Krankenzimmer  kommen,  also  jeden- 
falls fbr  einen  grossen  Theil  der  Gefangenen  die  Yorcheile 
der  Vereinzelung  gans  oder  wenigstens  theilweise  verloren. 
Ueberdiess  würde  die  Aussicht,  in  das  Krankenzimmer  and 
damit  in  Gesellschaft  anderer  Sträflinge  zu  kommen,  viele 
zu  Kranhheitssimulationen  aller  Art  veranlassen. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  schweren  Erkrank- 
ten, welche  einer  fortwährenden  Beobachtung  und  Pflege 
bedürfen,  in  eigenen  hiezu  ausdrücklich  bestimmten  und 
eingerichteten  Zellen,  welche  neben  einander  liegen  untenu* 
bringen. 

Diese  Krankenzellen  müssen*  wo  mOglich  grOsaer  und 
freundlicher  eingerichtet,  nach  Süden  oder  Osten  gelegen, 
mit  Nachttisch ,  Leibstuhl ,  einem  am  BeUe  beflndlicfceD 
Glockenzuge  versehen  sein,  und  vom  Geräusche  der  Ge- 
werbe  entfernt,  am  besten  in  einem  eigenen,  aber  Innerhtlb 
der  Ringmauer  der  Anstalt  gelegenen  Gebäude,  in  welches 
aber  der  Transport  aus  dem  Hauptgebäude  leicht  und  za 
jeder  Temperatur  und  Witterung  gefahrlos  geschehen  kann, 
angebracht  werden.  Es  macht  alsdann  filr  den  KrankeB- 
Wärter  keinen  Unterschied,  ob  er  in  einem  grossen  Saale 
von  Bette  zu  Bette,  oder  hier  von  Zelle' zu  Zelle  geht. 

e.  BesuchgeselUehaften*  Wenn  die  Gefangenen  blos 
durch  die  Angestellten  der  Strafanstalt  besucht  werden  sollen, 
so  müsste,  damit  eine  hinreichende  Anzahl  von  Besuchen 
gesichert  werde,  die  Zahl  dieser,  und  somit  die  AdmI- 
nistrationskosten  beträchtlich  erhöht  werden.  Es  Ist  daher 
sehr  wünschenswerth,  ja  nothwendig,  daas  an  jeder  Straf- 
anstalt mit  Isolirung  sich  ein  Verein  erleucbtetfer  und 
menschenfreundlich  gesinnter  Männer  (oder  bei  Weiber- 
strafanstalten Frauen)  konatitulre,  welche  es  sich  zur  PflidiC 
machen,  die  Gefangenen  recht  oft  zu  besuchen.  Ihre  Auf*- 
gabe  bei  den  Gefangenen  hält  die  Mitte  zwischen  jener  der 
Administrationsbeamten,  und  jener  der  Priester:  sie  sind 
gewissermaassen  die  Repräsentanten  der  bürgerlichen  Ge- 
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•eliBchaft  dem  Gefangeneii  gegeDQber.  Die  Uebeneogung, 
dafls  er  von  der  bOrgerllcben  Gesellschaft  nicht  gans  ver« 
laasen  und  Verstössen  Ist,  dass  es  ehrenhafte  und  angesehene 
MSnner  giebt,  weiche,  ohne  durch  Irgend  eine  äussere 
Pflicht  oder  Aassicht  auf  Gewinn,  sich  für  ihn  interessiren; 
nod  Ihn  selbst  In  den  Zellen  des  Geffingnisses  aufsuchen, 
am  dort  seine  Einsamkeit  zu  unterbrechen,  seine  Leiden 
sa  mildem,  ihm  Trost,  Aufmunterung,  Hilfe  und  guten 
Ratfc  sa  bringen,  kann  nur  sehr  gOnstig  auf  Gemttth,  Ge- 
sandheit  and  Moraiitfit  des  Gefangenen  wirken.  Dh  Worte 
and  Ermahnungen  welche  solche  Besucher  den  Gefangenen 
geben,  werden  einen  um  so  günstigeren  Einfloss  üben,  als 
sie  fiEtiwillig  and  anbezahlt  sind,  also  von  Seiten  der  Ge- 
fangenen gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  auf  deren  Auf- 
richtigkeit und  der  guten  Absiebt,  aus  der  sie  hervorgegangen 
sind,  sa  zweifeln,  während  sie  bezüglich  auf  die  bei  der 
GefilBgaissverwaltung  angestellten  Beamten  and  Geistlichen 
gar  leicht  aaf  die  Idee  kommen  können,  dass  diese  ebeft 
BOT  das  thon  und  sagen,  wofiir  sie  aufgestellt  ond  be- 
uÜt  sind. 

Damit  solche  Besucbgesellsohaften  von  einer  hinreichen« 
des  Anzahl  von  Mitgliedern  zu  Stande  kommen  können, 
ist  es  wQnschenswerth ,  dass  grosse  Strafanstalten  immer 
in  der  anmittel  baren  Nähe  grosserer  Städte  errichtet  werden, 
wo  man  erwarten  kann,  eine  hinreichende  Anzahl  von  Per- 
•OBea  zo  treffen,  welche  hinreichende  Einsicht,  die  NQtz- 
lichkelt  solcher  Gesellschaften  zu  begreifen,  hinreichenden 
guten  Willen,  um  eines  so  nQtzlichen  Werkes  willen  ihre 
B^oemliehkeit  zu  opfern,  ihren  Widerwillen  zu  Qberwinden, 
fuid  hinreichend  freie  Zeit  besitzen ,  um  ohne  zu  grosse 
Opfer  za  bringen,  einen  Theil  derselben  den  Gefangenen 
sa  widmen«  Deberdiess  muss  man  in  der  Wahl  der  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  nicht  za  engherzig  and  skrupulös 
•ein.  Selbst  Solche  von  deren  Mitwirkung  man  sich  keine 
grossen  Vortheila  versprechen  kann,  können  doch  wenigstens 
dazu  beitragen,  die  Zahl  der  Besuche  bei  den  Gefangenen 
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eu  vernehreo,  Ihre  Efnaainkeft  cm  unterbredMn  uiifl  fliiieii 
elno  kurse  ▼orObergekendd  Erlielteradg  su  gewik^o.  Nur 
Personen  von  einem  befleckten  Rufe,  oder  solche,  weidie 
ans  DttmmheU  oder  Böswilligkeit  die  guten  Absichten  der 
Besttchgesellschaft  wie  der  Verwaltung  vereiteln  wQrdoi, 
müssen  ausgeschlossen  bleiben.  Insbesondere  ist  es  ans 
bereits  oben  entwickelten  Grftnden  wllnschenswerth ,  daas 
sich  auch  Männer  aas  den  mittlem  Volksklassen  daM 
betheiligen.  Vor  allem  aber  hoffen  und  wQnschen  wir,  dnsft 
jene,  welche  seither  als  Gegner  der  Isolirung  anfgetrefeM 
sind,  weil  sie  dieselbe  f&r  su  hart  ond  zu  graasam,  so 
geführiieh  (ttr  die  leibliche  nad  geistige  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen, sn  leicht  Gelegenheit  su  physischer  and  moni-* 
lischer  Misshandlung  derselben  bietend  halten,  sich  beeilea 
werden,  dnrch  Anschloss  an  solche  Gesellschaiken  and 
ilelssigen  Besuch  der  Strafanstalten  und  Gefangenen  das 
Ihrige  dasu  belstttragen,  dass  die  Einsamkeit  jener  ontir* 
brocken  und  gemildert,  ihnen  Gelegenheit  gegeben  wetdS) 
Beschwerden  über  erlittenes  Unrecht  oder  MisshandlunKes 
vorzubringen,  und  dass  dadurch  die  höheren  und  nledefes 
Angestellten  der  GefKngnissverwaltung,  welche  sieh,  sei  es 
sns  eigenem  Antriebe  oder  als  gehorsame  Werkseoge  andere 
weitiger  Insinuationen  etwa  Unrechtes  nnd  Ungesetsifefces 
gegen  die  Gefangenen  erianben  mochten,  Im  Zaume  gehalten 
werden*  Es  ist  auf  dem  Kongresse  der  Gettagninkandlgea 
in  Frankfurt  eine  Discussion  erhoben  worden,  welche  sieb 
theilweise  auch  noch  in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeftong 
weiter  gesponnen  hat,  ob  es  rfithlich  sei,  ohne  die  Garantiin, 
welche  Oeffentlichkeit  und  MOndlichkelt  des  fitrafvsrfah^ 
renn  and  Pressfreiheit  bieten,  Isolirung  der  Strafgefangcae« 
einsuf&hrai.  Ohne  den  Werth  dieser  Garantien  in  iifead 
einer  Weise  schmftlem  oder  heirabsetsen  au  wollen,  kdmna 
wir  doch  nicht  so  recht  einsehen,  was  die  beiden  nslerea 
mit  dem  Vollzüge  der  Strafe  su  schaSbn  haben.  Die  letstsre 
aber,  so  wQnschenswerth  sie  Ist,  kann  doch  nicht  für  dordK 
aus  unentbehrlich,  und  als  conditio  sine  qua  non  Ar  die 
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MerstoHimg  der  laailriittg  asgeseheD  werden.  Mit  einer 
Mia  unabhängigen  Mfinnern  gebildeten  Beauchgenellackaft, 
nü  dar  Beigabe  solcher  Männer  zu  dem  Verwaitungaratbe 
der  GefiUignlaae,  nnd  der  öffentliohen  Meiaang,  welebe  anch 
ohne  PreaaGreliieU  aiemikh  nlehtig  geworden  iat,  kann 
allen  Mlaabrftuehen  der  Gewalt  aneh  In  den  Strafanstalten 
mü  bolimng  vorgebeugt  werden,  nnd  es  wäre  Unrecht,  wenn 
«an  mit  Herstellung  von  Isoliranatalten  zuwarten  wollt«, 
bis  jene  Garantien  bestehen;  der  Vorsehiag,  dieses  tu  tknli, 
sieht  ans,  ala  sollte  er  nur  ein  Yorwand  sein,  die  EinlÜh* 
rang  solcher  Anstalten  ad  calendas  graecas  sa  verschieben* 

WUnachenswerth  ist  es,  dass  die  nsabhänglgen,  In  kel«» 
nem  Staatsdienste  stehenden  Mitglieder,  deren  Gegenwart 
In  dem  Yerwaltinigs-  und  Anfsichtsrathe  der  Geftngnlsse 
aneh  fttr  Baden  durch  daa  Geseta  über  den  8tiiifvolIsnj( 
%\2  verbargt  Ist,  euglelch  Mitglieder  der  Besnohsgesell« 
sabafl  aind.  Hierdurch  wird  eine  Vermittlung  awisehen  der 
QaaeUochaft  und  der  Verwaltung  hergcalellt,  welche  fttr 
beide  Heile  nnr  sehr  belehrend  und  eririchtcnid,  dem  Wohle 
des  ChuacD  nur  sehr  forderlich  sein  kann. 

f«  Verwandle  und  Freunde*  Des  Entbehren  der  Ge^ 
sdhMhaft  seiner  Eltern  und  Geschwister,  selüer  Gattin  oad 
Kinder,  oder  anderer  Personen,  mit  denen  er  durch  die 
Bande  der  Verwandtschaft  oder  Freundschaft  verbunden  Ist^ 
gahitat,  isabeaondere  fttr  die  am  wenigsten  verdorbenen 
BtrSCinge,  mit  unter  die  bSrtesten  Leiden  der  Strafgefangen* 
sahaft,  und  die  Erlaubnias,  Besuche  von  solchen  anauneh'* 
HMB,  unter  die  weaentlichsten  und  unschädlichsten  Erleich- 
tcmngen,  die  man  Ihnen  bereiten  kann«  Es  ist  auch  kein 
Grand  vorhanden,  Ihnen  diese  Erlaubnias  anders,  ala  etwa 
vorübergehend  und  zur  Strafe  zu  enmiehen*  Offenbar  ist 
num  in  der  Strafanstalt  In  Philadelphia  au  weit  gegangen, 
indem  man  dort  den  Verkehr  der  Gefangenen  mit  der  Aus- 
nanwelt  no  vollständig  abachoeidet,  dass  ein  Ereignias,  wie 
der  Anabrach  der  Cholera  In  der  Stadt  Philadelphia ,  In 
dar  Strafanstalt  vdlHg  unbekannt  bleiben  konnte. 
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GrUnde  der  Sieberheil  und  der  Diseiplin  fordern  im  All-- 
gemeinen,  dass  noleiie  Benaclie  von  Verwandten  nor  onter 
Aufsieiit  einen  Angenteliten  der  Strafanatah  Statt  finden, 
nnd  da  aoleiie  Veranlanaungen  hfiafig  einen  nn?ei1iofllen 
Blick  in  daa  Innere  der  Gefangenen  zu  werfen  gentatten, 
so  wAro  es  eü  wDnadien,  daaa  der  Dlreetor,  oder  einer 
der  andern  hohem  Beamten  Zeit  hätte,  diese  Besnehe  selber 
SU  beaufsichtigen*  Immer  aber  mnss  die  Gegenwart  einen 
Dritten  die  Ergiessungen  des  Hertens  von  Selten  den  Be« 
snchenden  ond  des  Besuchten  snrQckhalten,  und  damit  den 
Besuchen  einen  gronsen  Theil  ihrer  tröstenden  nnd  erhei- 
ternden Wirkung  benehmen,  nnd  es  dOrfte  desshalb  iweck-* 
oybisig  erscheinen,  wenn  der  Direetor  ermiehtigt  wArde, 
unter  ihm  geeignet  erscheinenden  Umständen  Besnehe  ohne 
Gegenwart  einen  Dritten  an  gentatten.  FOr  nolche,  deren 
Angehörige  weit  entfernt  von  der  StraCanstalt  wohscn,  nnd 
Zeit  und  Mittel  nicht  besitzen,  dahin  su  reisen,  mnsn  die 
Cprrespondens  den  mOndlichen  Verkehr  nnd  die  BesndM 
ersetzen.  In  Beziehung  auf  die  Kontrolle  derselben,  glanbes 
wir,  dass  sie,  da  sie  ein  wichtiges  Mittel  zur  Kenntniss 
der^GesInnungen  und  Verhältnisse  der  Gefangenen  darbietet, 
auch  den  Geistliehen,  und  demjenigen  MKgliede  des  Besneh* 
Vereines,  das  den  betreffiinden  Gefangenen  in  seine  npedelle 
Obhut  genommen  hat,  offen  ntehen  amss,  dass  es  aber 
auch  hier  Fälle  geben  kann,  wo  es  eweckmänsig  sein  dOrfte, 
den  Gefangenen  geschlossene  Briefe  empfangen  nnd  nbaenden 
sn  lansen« 

Bn  geschieht  auch  zuweilen,  dann  Leute,  die  mit  einem 
Gefangenen  in  keiner  nähern  Beziehung  stehen,  aus  blosser 
Neugierde,  oder  um  bei  dieser  Veranlassung  dte  Strafannialt 
zu  sehen  zu  bekommen,  einen  Gefangenen  besneben,  ohne 
dass  ihr  Besuch  dem  Gefangenen  angenehm  Ist;  ja  es  niod 
unn  nchon  Fälle  vorgekommen,  wo  Fremde  einen  Gefangenen 
zu  besuchen  verlangten,  und  dieser  Ihnen  gegenibergentsllt 
wurde,  und  en  sich  nachher  herausstellte,  dass  ste  keine 
andere  Absicht  hatten,  aln  sich  an  seinem  UngMdce  an 
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w^den,  und  Ihn  eu  demlKhigen.  In  andern  FAIIen  bennehen 
neugierig  Refnende  eine  Slrafannlah  als  eine  MerkwQrdfg- 
keit,  velehe  nie  nicht  ungesehen  lassen  vollen,  und  wttn«- 
sehen  die  Gefangenen  cu  sehen,  wie  sie  etwa  eine  Samm- 
lung TOB  KHrionHaten,  oder  wiidenThieren  betrachten  würden. 
Qegen  solche  Btouche  mass  der  Gefangene  geschOtst  sein, 
ond  die  Bestlmmnng  des  $  8  des  Gesetzes  Ober  den  Straf-* 
▼ollnug  Im  netten  Männerzuchtliaase  en  Bruchsal,  wornach 
sich  Gefangene  Besuche  von  Personen,  welche  nicht  bei  der 
Anstalt  angestellt  sind,  noch  sonst  im  ^öffentlichen  Interesse 
sum  Besuche  derselben  die  Ermäehtigudg  erhalten,  yerbitten 
ktanen,  ist  desshalb  sehr  eweckmftsstg.  Ja  es  könnte  selbst 
die  Frage  erhöben  werden,  ob  darin  nicht  noch  weiter  ge- 
gangen ond  dem  Gefangenen  unter  besondem  Umständen 
gestattet  werden  nollte,  auch  die  Besuche  einzelner,  oder 
aller  Mitglieder  der  Besuchgesellschaft,  und  selbst  einzelner 
Beamten,  wie  des  Geistlichen,  des  Arztes  u.  dgl.  sich  zu 
trerbiüen. 

10.  Abkürzung  der  isolirten  Haft. 

Die  meisten  Gesetze  Qber  Einführung  der  Isolirten  Haft, 
wenigstem  in  Europa,  haben  ein  Maximum  der  Dauer  der 
keJintttg  In  der  Art  fesigesetst,  dass,  wenn  die  Strafiseit 
länger  als  dieses  Maximum  dauert,  die  Isollrung  nur  mit 
ElnwIiUgung,  oder  auf  Verlangen  des  betreffenden  Gefangenen 
linger  dauern  darf.  Im  andern  Falle  aber  der  Gefangene 
alsdann  in  Gesellschaft  anderer  gebracht  werden  muss. 
Die  Dauer  dieses  Maximums  ist  sehr  ungleich;  In  Pentonville 
Dar  18  Monate  (da  diese  Anstalt  nur*  als  Vorbereituogs- 
lind  Uebergangsstatlon  fttr  die  zu  Deportirenden  betrachtet 
wird),  Im  französischen  Gesetzentwurfe  10  Jahre,  im  ba* 
disehen  Gesetze  6  Jahre.  Schon  die  Ungleichheit  dieser 
Ziffmi  beweist,  dass  sie  rein  wliikfihrlich  gegriffen,  und 
kein  Grund  vorhanden  sele,  die  Isolirte  Haft  gerade  auf 
diese,  oder  jene  Anzahl  von  Jahren  oder  Monaten  zu  be- 
•ehrinken«    Ja  es   ist  noch   gar  nicht  erfahrongsgemSss 

Vereial«  Zcitselrift  f.  Slulaarcneik.  II.  Bd.  i.  U.  36 


S50 

ipftIgeMifel,  dasB  die  Daaer  der  hoUrung  eise  bcsekrittkte 
■ein  IDOBB«  ond  dieselbe  nleht  länger  als  eine  gewisse  Zcü 
ertregen  werden  kann»  Dagegen  ist  dsreh  die  ErfiilinHigefl 
in  Glasgow  und  PUladelpUa ,  wo  die  Isolirang  seH  82 
beiieiHMgswelse  17  Jahren  eingeflilirl  ist,  unwiderspreehUeh 
dergethan,  dass  dieselbe  eine  siemlieh  lange  Heike  toq 
Jahren  ohne  Naehlheil  für  geistige  und  leibliche  GesiuidlMil 
ertragen  werden  kann.  Wir  glanben  dass  dieser  gaase 
Streit  daher  komiAt,  dass  die  Isolirong  bei  ihrer  Binftthrmig 
ttberall  Kriminalgesetse  TorTasd,  welche  ohne  Rficksicht, 
nicht  ssr  anf  Isolirung,  sondern  anf  PönftentÜranstalten 
ttberhanpt,  abgefasst  wonbn,  und  desshalb  fiel  zu  isnge 
Strafen  enthalten.  Sobald  man  mit  der  Strafe  die  Idee  der 
Besserung  Terbindet,  so  sind  lebenslängliche,  «tiid  den 
lebenslängliehen  beinahe  gleich  tn  setsende  langjährige  Stra- 
fen sieht  mehr  an  ihrem  Platse.  tHt  gebesserte^  seiMs 
▼erbrecherischen  Neignngen  und  damit  seiser  GeflUirlichkelt 
fttr  die  Gesellschaft  entkleidete  Bürger,  muss  den  Btssle 
und  seiner  Familie  wieder  znrQekgegeben ,  und  Ihn  Zeit 
gewährt  werden,  wieder  gut  zu  machen,  was  er  Terbroches 
hat.  Ans  dem  gleichen  Uebdstande,  dem  AnfjptkropCui  der 
Isolirong  auf  die  alten,  oder  im  alten  Geiste  fsrfsssten 
Gesetsgebongen  entspringt  such  das  Redusiren  der  Strafe, 
wenn  solche  mit  Isolirung  erstanden  wird,  und  die  tsr- 
sehiedenen  Yerhältnisse  zwischen  der  SfraMancr  mit  nsd 
ohne  Isolirong,  welche  ebenso  willklhrlleh  und  alles  sicheres 
Grundes  entbehrend  yon  den  Terschiedenen  Gesetsgebmgen 
festgesetzt  worden  sind.  In  dem  frsnstoischen  GeseCsent- 
wurfe  gelten  4  Jahre  Isolirung  f&r  fttnf,  in  dem  belgischen 
in  den  ersten  10  Jahren  4  fttr  5  und  In  den  folgenden 
Jahren  1  flir  2  fBr  die  kriminell  Yernrtheilten,  und  2  flkr 
8  fttr  die  korrectionell  Verortheilten  während  der  ganzen 
Strafdaoer,  und  Im  badischen  Gesetze  2  Jahre  Isolirong 
fttr  drei  der  im  Gesetze  angedrohten  und  dorch  das  Gericht 
susgesprochenen  Strafe,  und  es  ist  gar  kein  versOnftlger 
Grand  Torhanden,  waram  nicht  eben  so  gut  das  Verhältnlss 
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wie  5  SU  6  oder  7,  oder  vie  1  la  2  od#r  8  aDgevommeii 
Word»  ist.  Wir  sind  Oberseogt,  daas,  sobald  einnuil  das 
PtallailUarwesen  asd  insbesondere  die  Isolirang  allgesiefn 
eiDgsfiihfft  und  toh  den  Gesetzgebern  und  Gesetsrolleiehem 
besser  gekant  ond  gewOrdigt  sein  wl#d,  eine  allgemeine 
Beforai  der  Strafgesetsgebong,  suu  Mindesten  in  de«  Straf» 
iMSliaiaiiiDgen,  sich  als  onabweislieb  erweisen  wird,  wo- 
diffdi  mit  den  BedoelionsverUUtnissen  aneh  die  Bestim- 
sisogen  eines  Masimams  der  Isollrosg  wegfallen  werden. 

Eine  andere  Frage  aber  Ist  die,  ob  die  Isolinmg  von 
Allen  ertrages  werden  kann,  ond  es  sieht  Lagen  und 
VerUltnisse  geben  kann,  in  wellsbeD  sie  gar  nicht,  oder 
doch  nur  asf  eine  gans  bnrae  Zeit  anwendbar  ist!  Der 
firMsSsiscbe  .Gesetsentwnrf '),  wie  das  bsdiscbe  Gescta  *) 
tibirn  als  eine  solche  Lage  das  hohe  Alter  angesehen  md 
IkhereinsliaMitod  Indi?ldiien  welche  dos  siebenzigsto  liCbeni^ 
Jahr  ecMioht  haben,  von  der  Isollmnl;  ansgesdilossett. 
Atsserdesi  statuiren  die  beiden  Gesetze  noch  folgende  Ans- 
ntkmm :  ^,Les  Tribnnanx  poummt,  dans  Tarnt  de  eon» 
«dsninatfon,  redolre  jnsqu*  k  5  ass  la  dorie  dunnit  laqnelle 
Is  condaaiB^,  ayant  d'itre  transporti  dolt  £lre  sonsiis  k 
reaqntaonenieni  IndiTidttel  ')/^ 

yfht  AulUehtsrath ,  zu  dessen  Mitgliedern  ausser  der 
sto  Inspector  so  bestellenden  Geriehtsperson ,  und  ausser 
dem  Direetor,  den  Aersten  und  Geistlichen  der  Anstalt^ 
miflfc  noeb  midere  StaatsUrger  ernannt  werden  kennen,  ist 
«nsächtigit ,  fitrillnge ,.  deren  leidender  körperlicher  oder 
Sseienzsstand  es  aathig  macht,  auch  während  der  im  ^  5 
bestimmten  Zeit  in  gemeinsamen  Arbeitsfilen  bescbaMgen 
iBS  Jossen.  Es  Ist  jedoch  hiezn  die  Torgäsgige,  oder  In 
idriogsnden  Fällen  die  nachträgliche  Genehmigung  des  Justiz* 
minjstprinms  dssnbolen/^ 


1)  Projet  de  loi  sur  le  prisons  presente  a  la  chambre  des  Deputes 
17  Avril  1843.  Art.  t9. 

i)  S5 

S)  Projei  de  lol  etc.  Art.  35. 
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t^Bbemia  kasn  der  AufdlcbUrftlb ,  jedoch  Dur  nh  vor« 
gängiger  Gtnekniigaiig  dea  JnatlBiiiiiiialerioms ,  einstiiie 
Sträflinge  nnf  deren  Annaehen  aaeh  ohne  die  Yoraonne- 
tsttngen  des  %  12  sehon  tot  Abteuf  der  Im  $  5  bentinmKeii 
Frist,  jedoeli  nielit  frlilier,  als  naeii  den  sie  wenigstens 
18  Monate  in  TOlliger  Absonderong  sogebraeht  haben,  in 
gemeinsekaftliehen  Arbeitsaälen  ( S  ^ )  beschäftigen ,  oder 
unterriehten  lassen,  so  fem  nnd  so  lange  er  nach  ihrem 
Betragen  nnd  ihren  Eigenschaften  Ihr  Beisammensein  fttar 
unnaohtheHig  hält  0-'' 

Die  Bestimmongen  dieser  beiden  Gesetre  sisd  sehr 
irerschieden.  In  FMnkreich  soll  die  Abk&rznng  der  IsolK» 
rong  schon  von  Torneherein  dnreh  den  Urtkeilsspraeh  fest- 
gesetst  nnd  also  dem  Ermessen  der  Gerichtshöfe  anhclm 
gestellt  werden,  ohne  dass  diese  im  Gesetze  irgend  einen 
Anhaltspunkt  finden,  womach  sie  sich  bei  dieser  Bestim- 
mnng  sn  richten  haben,  nnd  also  die  Sache  lediglich  ihrer 
individnellen  Ansicht  anbeim  gegeben  ist.  In  Baden  da- 
gegen bleibt  die  Sache  dem  Aafsichtsrathe  und  in  höchster 
Instans  dem  JastlEministeriam  Qberlassen,  welche  an  die 
Bedingungen  gebunden  sind,  dass  entweder  körperliche  nnd 
geistige  Leiden  die  Gemeinschaft  mit  andern  Sträflingen 
fttr  nothwendig,  oder  aber  Ihr  Betragen  nnd  ihre  Ki^- 
schafiten  dieselbe  fttr  unschädlich  erscheinen  lassen.  Wir 
erachten  es  fär  einen  grossen  Yoreng  des  badischen  Ge- 
setzes, dass  hier  selbst  der  AdmintstrativbehOrde  gewisse 
Bedingungen,  an  welche  sie  sich  so  halten  hat,  nnd  deren 
Yorhnndensein  erst  durch  die  Beobachtung  des  Gefangenen 
in  dier  Strafanstalt  erkannt  werden  kann,  gegeben,  nnd 
dMnrdi  alle  WillkQhr  abgeschnitten  ist,  während  in  Frank- 
reich die  Gerichte  rein  willfcQhrlich  darQber  entseheiden 
können  und  mQssen.  Eine  andere  Frage  aber  tat,  ob  soidie 
Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel  der  Isollrong  Mier- 
hanpt  nothwendig  sind,  ob  es  Fälle  giebt,  wo  der  Gefangene 


1}  Getelz  etc.  S  12  nnd  13. 
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die  iMlirttiig  wirklich  nicht  olme  Naebüiail  fttr  Miae  leib- 
Itelie  und  gefiaiiga  Gesuiidlieit  erlragen  kaon,  und  aokhe 
in  welcbm  er  ohne  moraliacheii  NaeiilbeU  in  die  GeoMia- 
aeliaft  aaderer  gabrachi  werdeo  kaaat  Der  Coagreaa  in 
Frankfurt  bat  mft  einer  groaaen  Majorität  dieae  Frage  Ter- 
nainend  beantwortet,  indem  der  fünfte  der  dort  gefaasten 
BeacbIQaae  lautet:  ,,Wettn  der  kfirperlieb,  oder  geiatig  krank- 
bafta  Zuatand  einea  Gefangenen  ea  Terlangt,  kann  die  Ver* 
nraltung  dieaen  Gefangenen  jeder  Ibr  geeignet  acbelnenden 
Bebandlungawefae  unterwerfen ,  ihm  aelbat  durch  eine  ba^ 
aläädige  Geaellacbaft  ErMekterung  gewähren,  ohne  ihn 
jedoch  in  die$em  Falle  nät  anderen  Gefangenen 
vereinigen  %u  können/^ 

.  Wir  legen  den,  durch  eine  so  groaae  AnaaU  der  ersten 
und  gewichtigaten  Autoritäten  fBr  das  GefKngniaaweaen  ans 
beinahe  gana  Europa,  und  wie  wir  iuia  durch  eigene  Anaieht 
bberzeugt  haben,  nur  nach  der  emateaten  und  gewlanen- 
baftaatan  Erörterung  des  Gegenatandea  anageaprechenen  An« 
akblan  eine  groaae  Bedeutuag  bei;  können  aber  roil  beaagtem 
l&nflen  Beaehiuaae  derselben  dennoch  nicht  TOllIg  uns  ein- 
verataaden  erklären.  Ea  giebt  Fälle,  wo  eine  beaondera 
niadargadrQckte  GemQthaaiimmung ,  eine  groaae  Reiabarkeit 
und  achiefe  Richtung  der  Seelenthätigkeiten  oder  ähnliche 
Elgenthilndichkelten  in  dem  Seelensuatande  eines  Sträflingia 
ihm  daa  Alieineaein  beaonders  achwer  und  läatig  machen 
kännen;  hier  können  häufigere  Beauche  von  Seiten  der 
Beamten,  Geiatlichen  und  Aerzte,  eine  angemeaaene  aer- 
streuende  und  unterhaltende  Beachäftigung  und  Lectttre, 
die  bereits  erwähnten  Erleichterungen  und  Yerganaligungen 
beaügltch  auf  Pflege  von  Blumen,  Halten  von  kleinen  Thieren, 
aakontrollirte  Bainehe  und  Korreapondena  u.  dgl.  mehr 
ihre  Anweadung  finden  und  hinreichen  den  Nachtheilen  des 
AUeinaelns  entgegen  au  wirken.  Es  giebt  aber  andere  Zu« 
stände,  wie  inabesondere  eine  durc£  Blindheit,  oder  Lähmung 
bedingte  völlige  Unfähigkeit  aar  Arbeit,  sur  I^MtUre  und 
so  andern  Zemtrenuagen ,  welche  daa  Alleinesaln  völlig 
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aMrträgU«h  maoliaii  kOnneii.    Mao  hal  swar  dM  Btawnrf 
gamehtf  «olebe  Fälle  komiiieii  oicht  vor,  iBdem  soleb« 
ladlvidiibD  keine  Verbreebea  vertthea  ktoneB,  oder  dafür 
nieht  mit  Geftagniaa  bestraft  werden.    Allein  dieser  Eia- 
warf  iat  niebc  atiekhattig)    denn  aodi  aolebe  ladlfldBMi 
ktanea  gewlaae  .Verbreeben  noeb  Terüben,  oder  erat  aaeh 
verQbteni  Verbreebea,  oder  aelbat  «äbread  dea  Lanfea  der 
Scraferatebttog  la  eiaea  aolebea  Zuataad  verfallca,  uod  mim 
wegen  eines  dergleiefaen  kdrperlleben  Uebela  straflos  xu 
laaaen,  oder  mit  einer  andern,  als  der  Tom  Gesetse  a»* 
gedrobtea  Strafe  so  belegea  gebt  niebt  wobl  an,  and  so 
wkd  es  denn  an   aolcberlei  Bewobnem   in  Strafaaalaltca 
niebt  immer  and  ttbereU  fdilen.  Ea  befinden  aieb  Im  bleaigm 
liianeri atibtbauae  gegeawfirtlg  8  ladliMuen,  welcke  beinahe 
?Ulig  blind  alnd,  and  von  denen  der  eine  überdieaa  aoah 
▼Ulllg  hotttraet  laL    Für  aolebe  jeder  Beaebäftlgoag,  and 
beiaabe  jeder  Zeratreoang,  die  mit  dem  Allelaeaeln  Ter* 
IrigUeb  tat,  anAbige  GMiagene  Ist  Gesellsebaft,  da  iao- 
liraag  ohae  Beaebiftigang  aaf  eiaigermaaaaen  längere  Z«iC 
dnrebaaa  onsnlSaaig  iat,  abaolat  notbwendlg«  DIeaa  adbeiat 
aadi  der  filafte  Beaeblaas  dea  Fraakforter  Coagreaaea  aa* 
anerkennen,  indem  er  nnter  den  aidlaalgen  Erleiebterangen 
aaek  eine  beatAndiga  Geaellaebaft  sagiebt  Wir  ktfaacn  naa 
dao  iaaoweit  damit  vOlUg  einferataaden  erklArea,  aidit 
aber  damit  ^  daaa  dleae  Geaellaebaft  nidit  aaa  Gebngeaen 
beatebea  darf.  Dieae  im  Grondaatse  allerdinga  TSlIlg  rieb* 
tige  Heatrietion,  aebeint  ona  nimlieb  naaoaflkbr bar ,  oder 
wenigatena  ia  eiaem  an  Unaoaflkbrbarkelt  grfinaendan  Grade 
aakwierig  aa  aeia.    Wer  aoll  die  beatindiga  Geaellaebaft 
leMea,  wenn  es  niebt  Gefangene  alndl  Aafaeber  weiehe, 
wana  aia  niebt  gerade  im  Dieaata  beaeblftlgt  ated^  dar 
Erbolaag  gar  sebr  bedürfen,  and  denen  aho  ein  aoMban 
ExtragciMdiäft  niebt  wobl  sagematbet  werden  kaanl  oder 
die  Faaiilien  der  Aufaeber^  welebe  niebt  iaaerbalb  der  Rini^ 
maaer  der  Anatalt  wobaen  sollen  und  dirfenl  oder  eigana 
btan  gedaagene  uad  angeatelUe  Lentel  Dleae  rnttaaten  alle 


lyCMMhafu»  der  AvfBoIi^r  besHwi,  und  es  mtmU  «tep 
Air  jeden  derartigen  Kranken  ein  eigener  Anfnelier  weiler 
bnsablt  werden«  Dieses  würde  jedenfalln  eine  mit  dem  er- 
reiehten  Zwecite  in  Iceinem  Veriiältnlnse  eteiiende  beträobi-» 
licke  AungalM  liedingen*.  Wir  glauben  desnbalb,  dann,  wenn 
die  ErmKehtigmig  an  die  VerwaltupgabeliOrden  noieben  Ge-* 
fatgenep  deaelisdiaft  su  gewähren«  nieht  rein  illnnoriaefc 
sein  noll,  das  Zqsanimenbringen  vdn  Sträflingen  nicbt  ab^ 
snlut  und  nnter  allen  Umständep  verboten  sein  seilte;  wohl 
aber  daiftr  gesorgt  werden  musa,  dass  von  dieser  Er- 
mficbllgang  nur  ein  mSgliebst  sparsamer  und  disonKer 
äebraaieb  gemacht  wird*  Es  ist  viel  besser,  das  Gesets 
spriebi  eine  Ermächtigung  aus,  von  der  Gebraach  an  ma* 
clMn,  man  nur  sehr  seilen»  ^^  gv  b1^  In  den  Fall  kommt^ 
als  dass  man  auch  nur  einmal  in  den  traurigen  Fall 
kommt,  entweder  gegen  das  Gesets  au  handeln,  oder  aber 
etaan  Menschen  pbjsisch  oder  moralisch  su  Grunde  gehen 
an  iasseo.  Es  ist  also  eine  Bestimmung,  wie  sie  das  Ba«^ 
disube  Gesetz  enthält  vollkommen  aweekmässig,  und  wenn 
man  auch  nie  in  den  Eall  käme,  davon  praktischen  Gebrauch 
an  machan.  Es  liegt  darin  jedenfalls  eine  weitere  Garantie 
nr  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Gefangenen,  und  die 
VarvoUständigong  aller  übrigen  su  diesem  Zwecke  ansu* 
wendenden  Maassrngeln^,  wenn  für  die  Fälle,  und  mOgen 
en  dertn  asch  noeb  so  wenige  und  seltene  sein,  wo  alles, 
was  sur  Abwendung  der  Gefahren  der  Isolirung  für  Leib 
und  Seele  der  Gefangenen  geschehen  ist,  sich  flttr  erfolglos 
oder  imaoreiehend  erwiesen«  ein  leicht  auaauf&hrendeB,  wirk-» 
snmes  Auskunftsmittel  gesetelieh  Cmtgestellt  ist*  Hiebe! 
miisse«  sieh  auch  die  ängstlichsten  Gegner  der  Isolirnng 
vMi  Gesnadbeitspoliaeillefcen  Standpunkte  beruhigen,  wenn 
BIS  wissen^  dass  sobald  die  von  ihnen  gefttrchteten  nehädr 
iiahen  Folgen  ddweiben  wirklieh  eintreten  und  auf  keine 
andem  Weiae  gehoben  werden  künnen,  die  bolirnng  aut- 
hSfcn  und  gemeinnehaftliehe  Heft  eintreten  mnss;  und  die 
HarbeUttkrnog  dimr  Blaasaregel  von  etat r,  wenigstens  aam 
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Tbeil  und  sowohl  bei  dor  GeffiDgiiiasverwaUmg  mibediei— 
ligten  als  too  den  Staatsgewalten  unaMiSoglgen  Mianerti 
gebildeten  Steile  aonsugehen  hat»  Die  Melnangsvernehieden« 
belt  swiachen  Ihnen  und  den  Anhängern  dieaea  System« 
redneiit  aich  dann  am  Ende  darauf,  daas  die  erateren  daa 
Eintreffen  solcher  Fftlle,  die  ein  AnfliOren  der  boliroiig 
nothwendig  maehen,  flir  sehr  bfioflg  nnd  gewöhnlich,  die 
andern  aber  ea  f&r  sehr  selten  erachten.  Diese  Meinnngsver* 
schiedenhelt  kann  nur  die  Erfahroag  ausgleichen. 

Eine  weitere  Frage  Ist  sodann  noch  die,  welchem  Regime 
und  welcher  Disciplin  die  von  der  Isolirung  aus  Irgend 
einem  Grunde  eximirten  Gefangenen  unterworfen  werden 
aollen  t  Wir  glauben  uns  hier  entschieden  dagegen  verwahraa 
an  mQssen,  dass  auf  sie  das  sogenannte  Aubarnsche  System 
angewendet  werde.  Dieses  System  halten  wir  überall  und 
unter  allen  Umständen  fttr  verwerflich.  Es  beruht  dlmm 
System  von  vorneherein  auf  einer  falschen  Grundlage,  indena 
es  etwaa  vorauaaetit  und  als  Bedingung  seines  Seins  und 
Wirkens  annimmt,  was  es,  nach  den  einstimmigen  Gesländ« 
nissen  seiner  entechiedensten  Anhänger  nicht  tu  erlaegen 
Im  Stande  ist,  nämlich  das  Verhindern  alles  geistigen 
Verkehrs  der  Gefangenen  untereinander  M  lesk- 
lichem  Beisammensein  derselben*  Woau  dnen  kost- 
baren Apparat  von  Aufsehern  von  einer  schwer  lu  erlan- 
genden Qualität,  wozu  das  natSrliche  Gebot  des  Stillschwei* 
gens  und  die  zahlreichen  und  peislichen  Strafen  zu  dessen 
AuCrechthaltung,  wenn  man  gwtehen  maus,  dass  mH  alte- 
dem  daa  Stillschweigen  doch  nicht  aufrecht  eriialten  werden 
kann!  Wozu  ein  sich  breit  Machen  mit  Resultetan  des 
Schweigsystemes,  wenn  constatirt  tet,  das»  d«  Schweigen 
nicht  besteht?  —  Wenn  also  einmal  von  der  Iselinkag 
gegangen  werden  will  und  die  Gefangenen  vereinigt 
sollen,  80  wQrden  wir  vorschlagen,  dte  Gefangeam  sur 
Arbeit  in  kleinen  Gruppen  von  h(khatenfr  10—12  zn  ver- 
einigen, wobei,  wenn  es  die  Yerbältaiam  gestatten,  d.  h. 
wenn  die  Zahl  der  so  behandelnden  Gefingeaen  eine 
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wftlil  mdglitk  mMlit)  darauf  geselMn  werden  muss,  dasi 
•iaa  solche  Genosmnaehaft  aos  nach  MoraUtfit,  Bildaog 
iMid   Oestttung  mOglicbsl  gleichartigen  Indlvidaen  gebUdd 
iRTÜrde ;  ihnen  swar  alles  Lftrmen,  Schreien,  Singen,  Fluchen 
tt.  dgK  ztt  untersagen,  sonst  aber  freie  Conversatlon  an 
gsslatten,  sie  durch  einen  nicht  bestfindlg  anwesenden,  son« 
dern  ab-»  und  angehenden  Aufseher,  so  dass  einem  solchen 
swel  bis  drei  Slla  übergeben  werden  kOnnen,  beaufsichtigen 
tu  lassen,  sum  Aufenthalte  in  den  arbeitsfreien  Zeiten  aber 
vnd  sum  Schlafen  ihnen  Zellen  anzuweisen«    In  grössern 
Länder»  müssen  diese  von  der  Isolirung  eximirton  Gefan- 
genen in  eine  eigene  Anstalt  Tereinlgl  werden.  Wo  die  kleine 
Zahl  derselben  es  nicht  mOglich  macht,  eine  eigene  Anstalt 
fiir  sie  zu  gründen,  und  sie  also  In  einer  zugleich  zur 
Isolirung  dienenden  Anstalt  bewahrt  werden  müssen,  sollen 
sie  wenigstens  von  den  isolirten  Geiangeneo  möglichst  fem 
gdialten  werden,  so  dass  diese  weder  In  Kirche  noch  Schule, 
noch  beim  Spaziergange  etwas  von  ihnen  Inne  werden. 

Angelangt  am  Schlüsse  unserer  Darstellung,  verhehlen 
vir  ons  nicht,  dass  wir  damit  nicht  Alle,  und  vielleicht 
nicht  Viele  befriedigt  haben  werden.  Insbesondere  erwarten 
wir  zweierlei  Einwendungen  und  Ausstellungen.  Während  die 
£lncn  ans  entgegenhalten  werden,  dass,  mit  all  den  ange- 
gebenen Yorsichtemaassregeln  und  Erleichterungen  der  Iso- 
lirung, ihre  Gefährlichkeit  und  Härte  nicht  geheilt  werden 
Icönne,  und  wenn  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen gesichert  sein  soll,  noch  viel  weiter  gegangen 
*  werden  müsse,  so  werden  ans  Andere  verwerfen,  dass  wir 
dUe  zärtliche  Sorgfalt  für  die  Verbrecher  viel  zu  weit  ge- 
trieben haben,  dass  wir  in  unserer  Darstellung  Ins  Mlnn- 
titae,  oder  wohl  gar  ins  Lächerliche  uns  verirrt  habe«. 
Allein  gerade  das  Widersprechende  dieser  Vorwürfe  kann 
«na  der  Mühe  entheben,  gegen  den  Einen  wie  gegen  den 
Andern  uns  zu  vertheidigen.  Wir  mussten  uns,  unserer  Auf- 
gabe gemäss,  vorherrschend  auf  den  medicinischen  Standpunkt 
steilen,  den  Streit  über  Ausführbarkeit  oder  Unausführbar- 
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k«lt,  Über  Verderblioiikeit  oder  UnachSdliehkeU  der  IsoUruair« 
so  weit  sich  dieses  mit  usserer,  in  dieser  Baelie  feststebesden 
Dod  entseliiedeneii  Ansielit  immer  vertragon  konnte,  bei  Seite 
lassen,  and  nnr  angeben,  was  alles  gescbeken  kaun,   ans 
den  wirklieken  oder  erMumten  und  erbeuohelten  Gefahren 
der  IsoUrung  entgegen  eu  wirken«    Ob  dieses  Alles  auch 
BOtbwendig  gesebeben  naU^e^  um  die  Isollrung  der  Straf- 
gefangenen ungefährlich  und  onsebädlich   f&r  Leben  aad 
Gesundheit  au  machen,  and  ob  der  gleiche  Zweck  anch  niii 
Wenigerem  erreicht  werden  kann,  oder  aber,  ob  alle  diä« 
tetlechcn  Erleichterungen  und  Vorsichtsmaassregeln  nnani« 
reichend  sind,  und  die  Isolirung  unter  allen  Cmständea 
schtdlich,  und  schädlicher  als  die  Übrigen  Haftwelsen  wirkea 
müsse,  kann  in  letzter  lastans  Immer  nur  die  Erfahrung  eal- 
scheiden«  Nicht  also  ob  die  tos  uns  angegebene  BehandlaBga«-' 
weise  der  isollrten  Gtfattgnnen  QberflQssig  sei,  oder  hinreiche 
oder  nicht  hinreiche,  um  den  vorgesetaten  Zweck  «^  Erhal- 
tung Ihrer  leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  —  zu  erflUlen, 
sondern  ob  das  von  uns  als  Mittel  und  Weg  cur  Erleich- 
terung der  isollrten  Haft  bis  auf  den  Punkt,  dass  sie  an- 
schädlich  f&r  die  Gesundheit  werde,  Angegebene,  noch  wirk* 
lieh  von  der  Art  sei,  um  diesen  Zweck  f&rdem  za  können, 
und  ob  wir  Alles,  was  In  dieser  Besiehung  geschehen  kans, 
ohne   dass   dadurch  anderweitige  wesentliche  RUcksichtea 
beeinträchtigt  werden,  umfassend,  vollständig  und  grfkndliei 
aagegeben  haben,  mOge  der  Standpunkt  sein,  von  wdehem 
ans  unsere  Arbeit  geprOft  wird«  Die  günstige  Benrtheilnng, 
welche  ihr,  in  einer  unvollständigeren  Ausarbeitonf^  als  die 
hier  vorliegende,  und  in  dem  Gewände  einer  fremden  Spraelm 
von    einem  wissenschaftlteben  KOrper,   wie  die  Acndemie 
der  Mediein  zu  Brllssel,  zu  Thell  gewordest  läsat  uns  hoüia« 
dass  sie  wenigstens  nicht  ganz  bedeutungs*  und  wcfthioa 
sein  wird» 
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XLI. 

Veber  den  Begriff  einer  tödtlichen  Verletzung 
im  Sinne  des  neuen  badischen  Strafgesetzes, 
und  die  Art  der  Fragestellung  darüber  an 

den  Gerichtsarzt. 


Von 


Medicinalralhe  and  Medicinalreferenten  am  Grossbenogl.  Badischeii 

Uofgerichle  des  Oberrheinkreiaes. 


Dar  Titel  IX.  des  badiaebeo  StrafgeseUbiiebee  befitimmt 
io  S  S03  das  Verhreehen  der  Tödiung  überhaupt 
daUs:  „Wer  doreh  eine  rtehtsvidrige  Handlang  oder  Unteiw 
lasaing  v€T9ät%Heh  oder  aus  Fahrlä$9igMt  den  Tod 
•ines  Measehen  yerarsacbl,  Ist  des  Verbreehens  der  TMtung 
Mbnldlg.  Und  welter  bestioinit  der  %  804  die  Tödilieh^ 
teil  der  Beeekädigung  aof  folgende  Art:  „Ais  tödlUeh 
wild  jede  Beschädigung  betrachtet,  welche  im  einielaen 
Falle  als  wirkende  Ursache  den  Tod  des  Beschfidigten 
hefbelgeftthn  hat,  oAfie  Unterschied,  ob  ihr  tffdtllcher 
Erfolg  in  anders  Fällen  durch  Hilfe  der  Kunst  etwa  schon 
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abgewendet  wurde ,  oder  nicbt;  ob  In  dem  gegen wärtigi 
Falle  durch  zeitige  Hilfe  derselbe  hfitte  verhindert  werden 
können;  ob  die  BencbAdigong  unmittelbar,  oder  dnreb  an- 
dere, jedocb  aus  ibr  entstandene,  Zwlscbenursacben  des 
Tod  bewirkt  habe;  ob  dieselbe  allgemein  tOdtlli^h  sei,  oder 
nur  wegen  der  sufililigen  Umstände,  unter  welchen  sie  ihm 
lugefQgt  wurde,  den  Tod  herbeigefiihrt  habe/^ 

Die  strafgesetzliche  Bestimmung  des  Thatbestandes  der 
TOdtong  durch  Körperverletzung,  wie  sie  hier  in  unserm 
neuen  Strafgesetze  aufgestellt  ist,  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  dem  bisherigen  strafrechtlichen  BegrlflTe  einer  tödC- 
liehen  Verletzung  und  erleichtert  dem  Gertchtsarzte  vorsQg- 
lieh  dadurch  seine  Aufgabe,  dass  der  objective  ThatbesUind 
von  dem  subjectiven  scharf  getrennt  wird,  was  den  Gerieb  Ca- 
Srst  zugleich  eine  klare  und  richtige  Ansicht  Qber  das  ge- 
winnen lässt,  was  der  Richter  in  concreto  von  ihm  su 
wissen  verlangt.    Was  aber  die  neue  strafrechtliche  Be- 
stimmung In  den  Augen  des  Gerichtsarztes  so  werthvoU 
und  so  trefflich  darstellt  und  fordernd  und  sichernd  in  die 
materiellen  Interessen  der  Strafrechtspflege  eingreift,  das  ist 
der  Umstand,  dass  die  heillose  verwirrende  LBthaliüilsiehre 
mit  ihren  vagen   oder  vieldeutigen  Benennungen,  die  von 
verschiedenen  Gericbtsäraten  Immer  wieder  yerschiedefl  auf- 
gefasst  und  interpretirt  worden,  durch  das  neue  Strafigesetz 
zu  Grabe  gegangen. 

Bei  allen  Verletzungen,  auf  welche  der  Tod  des  Ver- 
letzten gefolgt  ist,  ist  die  Aulgabe  des  Gerichtsarstea,  vor«* 
erst  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen :  ob  die  Verletzung 
%md  beziehungsweise  verletzende  Handlung  im  pe* 
gebenen  Falle  die  physische  Ursache  des  Todes 
seif  Mit  der  richtigen  LOsung  dieser  Frage,  in  welcher 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Verletzung  und 
Tod  nachgewiesen  wird,  ist  der  objeclive  Thalbesland 
der  TOdtung  hergestellt. 

Nicht  Immer  Ist  aber  der  Tod  eine  so  unmitlelbare  und 
ausschliessliche  Wirkung  der  Verletzung^  dass  zwischen 
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Terleteong  und  Tod  keine  weitem  orsaeliKeheo  tmd  ver- 
mftlelndeii  BfoflOsse  oder  UmstSnde  statt  hätten,  daher  es 
eine  Frage  von  entaeheidender  Wiehtfgkeft  wird;  welche 
Umstände  im  gesetzliehen  Sinne  immer  noch  als 
solche  erscheinen  y  die  den  objeetiven  Vkalhesland 
einer  tödt liehen  Verletzung  zu  begründen  vermögend 
Die  LOsong  dieser  Frage  ist  aber  om  so  wichtiger  md 
erfolgreicher,  als  gerade  diese  UmstSnde  es  sind,  welche 
auf  den  objeetiven  und  subjoctiven  Thatbestand  zugleidi 
wieder  von  grossem  Einflösse  sind  nnd  dem  Richter  voa 
Erheblichkeit  werden  können ;  sie  treten  aoch  zum  Thell  an 
die  Stelle  des  bisherigen  sogenannten  LethalltMtsgrades,  oder 
der  Art  und  BeschalFettheit  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges awlscben  Verletzung  und  Tod.  Indem  Ich  Qberdles 
aof  das  Ycrwelse,  was  Ich  In  meiner  gerichtlieh-^medi'» 
dnischen  Klifük^')  über  die  Herstellung  des  objectiven 
Thalbestandes  bei  TOdtongen  durch  Verletaong  nach  den 
Forderungen  der  Strafgesetzgebungen  der  Neuzelt,  nnd  Ins- 
i)esondere  der  neuen  Badischen,  gesagt  habe,  will  ich  hier 
blos  noch  den  Einfluss  der  Umstände  In  Betracht  ziehen, 
!■  wie  weit  diese  vom  Gericbtaarzte  im  gesetzlichen  Sinne  bei 
Herstellung  des  Thatbestandes  berQcksIchtigt  werden  dlrfen» 
Wenn  aus  den  durch  die  richterliche  und  gerlchtsärzt- 
liche  Untersuchung  erhobenen  Thatsachen  erhellt,  dass  tJm- 
stSnde  vorliegen,  die  in  die  Causalität  zwischen  verletzen^* 
der  Handlung  und  Tod  eingegriflbn  haben,  so  mQssen  diese 
Umstände  bestimmte  Merkmale  haben ,  woran  der  Ge«- 
richtsarzt  zu  erkennen  vermag,  ob  sie  nach  dem  Geiste  des 
Strafgesetzes  als  vermittelnde  Momente  zwischen  Verletzung 
und  Tod  zulässig  sind.  Wir  wollen  es  versuchen,  eine  dem 
Geiste  und  der  praktischen  Anforderung  des  Strafgesetzes 
entsprechende  Einihellung  der  Umstände  zu  geben,  woran 
der  Gerichtsarzt  bei  seiner  Beurthellung  einen  sichern  An- 
haltspunkt finden  kann. 


1}  Ktttlamhe.  Bidefeld.  18t5.  5. 393  lg. 
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VnUtt  VimuiKlellinig  d«B  mlB  m  vmgA^kim  Qrmimtwnm^ 
ida$9  jeder  Fall  meht  in  abelraelo  eandem  in  eat^ 
ereto  zu  beurlheilen  iet,  kanti  eine  fftdilidi  gewordeae 
Y«rIeUiHig  vadi  dem  Sinse  nnaerea  Strafgaaettts  nnr  eiae 
doppaha  Basehaffasbait  baban,  sie  iai  oiflüiah  dna  unter 
allen  Umständen  tödlliaha,  odar  eina  Uoe  unter  Um-^ 
ständen  lOddieba«  Dia  Unatiada  als  wlrkanda,  begleiien 
entweder  die  That  -—  den  Act  dar  YarklsiiBg  im  Mo* 
maat  — *  adar  aia  begleiien  den  Verlauf  der  Fer« 
letwung* 

1.  Umstände;  welche  die  Thal  begleiten. 

Diesa  ümatiiida  klfnnen  com  lOdtllebao  Aasgaiiga  alaer 
Verletaniig  beitragen  s  es  obwaltet  daher  fSr  sie  bkM  tUe 
Bedingung  der  Möglichkeit  y  siebt  aber  die  dar  Noik* 
vendigkeit.  Daber  maaa  Im  eonereIeD  Falle  Immer  alraiga 
geprüft  werden,  ob  sotebe  Umaände,  wenn  sie  gerade  als 
Thatsaeheo  yorllegcn  and  aoncnrrlre»,  aneh  whrkUeh  ala 
Thataaehen  mit  nothwendlger  Wirkung  in  den  Caaaalaana 
cwiaehen  verletzender  Handlung  and  Tod  gehOrani  nad  avar, 
mit  welehem  Grade  ton  Cfewiaabait  Die  Dmattade  aiad 
folglieh  immer  noeh  eriiebllA  nnd  roa  dem  Oariahlaaiata  aa 
1>eraekaiehtigen,  wenn  nie  aaeh  aicbt  dea  Charakter  der  Oe^ 
teieshell^  aondem  bloa  der  WakreeheinHehkeit  tra|^; 
afe  haben  aaeh  in  dieser  Form  ßlr  den  StrafUahlar  Wardi 
und  sebllesaen  jedenfafls  die  Qoalitlt  einer ,  ihrer  ailga* 
meinen  Natnr  naeh  tödlllehea  yerlelaoag  aoa.  —  Diama 
gilt  nicht  Mos  für  die  Umsfiada  der  That ,  aondera  aaak 
für  diejenigen,  welehe  die  YerleCsang  begleiten. 

Za  den  Umstilnden  der  That  gehOrt  oater  Aadara  dar 
Ort,  an  welehem  die  ▼erletiang  vorgafallaa  tat;  faraar 
geboren  hierher  versehiedene  fit  der  ijoeaUtät  begrütk^ 
dete  physische  Verhältnisse,  die  aof  die  Eatatehaag 
ond  beaiehangaweise  Bildang  der  Varletmmg  in  der  wr- 
liegenden  Art,  Binfluss  zu  Oben  vermdgen.  Weiter  koauaaa 
la  Batraeht :  die  abnorme  Bilduna  oad  Insbasoadera  Dinne 
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de9  Sthädehy  wodurch  bei  SchlSgen  aof  den  Kopf  leiehter 
•Hl  ScMdelbroch  und  die  daraus  hervorgehenden  Wirkungen 
tu  Blande  kommen^  aueh  Verleitung  den  Gehirns  ieiehler 
beding!  werden  kann;  Zustand  der  Beraiuckkmg ,  (»ei 
wdelMr  ein  grösserer  Blutandrang  im  Kopfe  besteht« 
daher  Extratrasatbildung  im  Momente  den  Schlages  leichter 
möglich  ist,  es  gehören  Oberhaupt  alle  Abnormitäten 
der  Bildung,  ungewöhnliche  und  krankhafte  SBu^ 
etände  der  Organe  und  organischen  Theile  hleber^ 
welche  mit  der  verletzenden  Ursache  in  concreto  in  ursaeh* 
liehen  Cooflict  su  treten  ffihig  sind.  Besonderer  BerQcksieh« 
tigang  würdig  bei  Kopfverletzungen  sind  in  Momente  der 
VcriHming:  heftige  Oemüthsaff'ecte  exeilirender  Art, 
welche  die  an  und  fttr  sich  sdion  nachlheillge  Erschattentng 
ttiid  den  ganzen  traomatisdien  Eingriff  auf  das  Gehhm  und 
die  Nerven  an  Intensilfit  erhöhen;  heftige  Oemuthsa/fecte 
deprimirender  Art,  wie  Angst^  Furcht,  Schreck  u.  s.  w. 
Man  wird  mir  einwenden  wollen,  dass  diese  Zustände 
cigenllfch  zu  denjenigen  Umstftnden  gehören,  welche  in 
IncBvidttniii  und  der  Sörperbesehefibnheic  des  Verletzten 
liegett  und  daher  sich  besser  Ik*  eine  besondere  und  bisher 
id»lidie  Eintheihing  eignen,  in  die  nfimlieh  der  ladividualitil 
des  Felles«  AUdn  diese  Einwendung  entbehrt,  so  vie  die 
Unherige  derartige  EintheOeng,  des  practiscben  Interesses 
«sd  entspricht  niclil  dem  GMsle  nnd  der  Anfordermg  des 
Stmfgesetics.  Die  Umstände  wirken  nun  einmal  unläsgbar 
«of  die  Thal  selbst  bedingend  ein,  sie  begleiten  den  Mo- 
mmi  der  Thal  in  noihwendiger  Cansalität  «nd  dies  ist  der 
ellein  zulässige  Grund  ihrer  Berüekslebtigong  für  den  straf- 
«echlHehee  Zwedc;  für  das  Strafrechl  ist  es  ganz  gleich« 
-gillig,  oh  sie  In  oder  ausser  dem  Körper  des  Verletzten 
liegen,  es  kommt  dem  Strafrichter  nur  daranf  an,  ob  die 
Vsratindo  während  der  Thal,  und  mit  schädlichem  Eribige 
Ar  diese,  eingewirkt  haben,  nnd  ob  sie  von  dem  Thäier 
«ibst  herbdgefilhrt  d.  h.  zur  Wirksamkeit  veranlasst  wurden 
und  ob  der  Thäter  sie  mit  ihren  unansUeibliehen  oder  wahr- 
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Bcheiflliehen  Folgen,  and  In  welcher  Art  einsehen  oder  vor- 
aonnehen  konnte.  Bn  gibt  noch  fm  KOrper  den  Yerletzfen 
gelegene  individuelle  BeschaflTenhelten,  welche  die  That  selbst 
nieht  wlrknam  (»egleiten ,  sondern  erst  aaf  den  Verlauf 
der  Verletzung  Einfloss  Qben,  und  daher  dem  yon  mir 
aufgestellten  zweiten  Hauptmomente  der  ümstlnde  eatsprs- 
ohen.  Wie  elnSussreich  und  erheblieh  fttr  den  Richter  fkhri^ 
geas  die  von  mir  namhaft  gemachten  und  die  That  beglai- 
tenden  psychischen  Umstfinde  werden ,  und  wie  sehr  ate 
als  Causalmoment  In  den  Thatbestand  der  TMtung  eingreifefl 
kdnnen,  will  ich  durch  einen  interessanten  Fall  erliutem, 
welchen  ich  im  Jahre  1884  untersuchte  und  begutachtete. 

Ein  Tagldhner,  der  sonst  ein  gutes  Leumundszengniss 
besass,  geht  des  Abends  nach  dem  Nachtessen  und  bei 
Dämmerung  in  den  Wald,  um  einen  Ilolzfrevel  za  verflbeo« 
Der  WaldhQter,  welcher  mit  einer  Flinte  bewaflRNt  war, 
ertappt  den  FreTler,  als  er  gerade  im  Begriffe  war,  mit  dem 
Holze  davon  zu  gehen,  ohne  Ihn  jedoch  persönlich  erkennen 
>.  zu  können.  Der  Frevler  wirft  sein  Holz  weg  und  ergrett 
^\  die  Flucht.  Der  Waldhüter  ruft  den  Frevler  an:  „Halt, 
Inder  Ich  schless  !^^  Der  Fliebende  hSit  aber  nicht  und  bleranr 
lehiesst  der  Waldbttter  wirklich ,  —  der  Fliehende  stOrsC 
|leder  und  Ist  augenblicklich  todt.  Der  Schusa  geschah  in 
einer  Entfernung  von  einigen  SO  Schritten  and  die  Legal-» 
obduction  erwiess,  dass  einige  SchrotkOmer  den  hintern 
Thell  des  Kopfes,  den  Nacken  und  die  Schultern  getroffen« 
Grossere  Nerven  und  Geftsse  wurden  durch  die  Sehrot- 
schusBwunden  nieht  verletzt;  am  Kopfe,  besonders  auf  dem 
Hinterhaopte,  waren  die  Schrote  bis  auf  den  Knochen  go* 
drangen,  lagen  hier  piattgedrQckt,  hatten  aber  den  Knochen 
selbst  nicht  fracturirt.  Die  Schädelknochen  hatten  normale 
Dicke  und  normalen  Bau  Oberhaupt.  Das  Gebhrn  enthielt 
etwas  mehr  als  gewöhnlich  Blut,  es  bestand  ein  leichter 
Congestionszuatand,  aber  kein  Blutextravaaat,  auch  sah  man 
durchaus  nirgends  eine  gewaltsame  Trennung  In  der  Orga- 
i|isation  des  Gehirns.    Im  ganzen  Qbrigen  KOrper  höhnte 


nirgesds  eineAbiioriiiiiat  der  Bilding,  oder  sollst  etn  krank- 
hafter Zustasd  wahrgenommen  werden. 

Wie  liesa  sich  hier  der  Schrotsehuss,  welcher  mit  einer 
Sdirotaoru  vom  mittlerer  Gröase  geaehoaaen  worden  war^ 
als  Todeauraaehe  erklären?  Gewlaa  auf  keine  andere  Art^ 
als  daaa  daa  Aiiaehlagen  der  Schrote  am  Schfidelknoeben 
EnchQttieriuig  des  Gehlraa  bewirkte.  Nur  eine  Hirni* 
erschütterung  konnte  hier  so  plötzlich  den  Tod 
bewirken*  Aber  ea  musa  dabei  gleich  auQallen,  wie  ein 
SohuBB  von  der  Art  eine  solche  intensive  Hirnerschiitterung 
hawirken  konnte,  d«  diesea  in  andern  Ffillenf  bei  weit  intenr 
alverer  gewaltthätiger  Einwirkung  alch  nicht  ereignet!  Le- 
Aglioh  durch  Berttckaichtigung  der  die  That  begleitenden 
Umatände  paychiacher  Art,  wird  uns  hier  Licht*  Der  sonst 
brave  Mann  —  wenigatena  kein  eigentlicher  Dieb  —  sieht 
aich  bei  seinem  Frevel  vom  Waldhüter  Uberraacht ;  er  sucht 
ia  der  Angat  m  entfliehen,  die  rasche  Bewegung  des  Körpers 
dardi  Springen,  veranlaast,  bei  dem  ohnedies  durch  die 
pMtslIche  Angat  und  den  Schrecken  beachleunigten  Herz- 
aablaga  und  raacheren  Blutbewegung,  einen  grosseren  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe,  der  GemQthsaffect  wird  durcj 
den  erachreckeaden  Ruf  des  mit  Flinte  bewaflfneten  Wal 
JiQtera  noch  erhSht,  und  das  Gehirn  befindet  sich  dur^ 
den  psychischen  Eindruck  und  den  obwaltenden  grOaa 
Blutreichthum  in  einer  Disposition,  welche  die  erschlUterndo 
Gewalt  des  Schosses  in  bedeutend  höherm  Grade  empfinden 
läaat  So  erfolgt  durch  die  ErachQtterung  des  Gehirns,  durch 
die  an  aich  nicht  so  bedeutende  Gewalt  des  Schrotschusaes, 
der  plötaliche  ErschUtterungstod,  —  Nach  dem  Sinne  unseres 
Strafedicta  vom  Jahre  1805  musste  ich  diese  Verletzung 
fAr  eine  zufällig  tödlliche  erklären.  Der  Thäter  wurde 
in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umstfinde  blos  xu  Sjähriger 
Correctionshausstrafe  verurtheilt.  Ohne  Berücksichtigung  der 
gedachten  Umstände  würde  die  Strafe,  besonders  da  der 
Waldhüter  aum  Tragen  einer  Flinte  nicht  berechtigt  war, 
eine  weit  härtere  geworden  sein.  — 
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So  weit  das  Älter  de$  Verlelzlem  einen  bediagettden 
EinflusB  auf  die  GeatelUinif  der  VerieUsung  Oben  kann,  ge- 
kürt aaeh  dieses  w  den  UmsUlnden  der  Tkat  Bei  Kopf- 
verleUuagen ,  oder  Knoehenbritehen  ftberliaapt  kann  diean 
leicht  der  Fall  sein^  da  das  hOiiere  Alter  das  Cobfislon»- 
verbältntss  der  Knochen  ändert  und  die  Fragilität  begOastigL 

2.  Umstände^  welche  den  Veriauf  der  Verletzung  mit 
bedingendem  Einflüsse  für  den  (ödtlichen  Ausgang 

begleiten. 

So  wie  bei  der  vorigen  Gattung  von  Umständen  kosMil 
es  auch  hier  nicht  darauf  an^  ob  sie  In ,  oder  ausser  der 
Individualität  des  Verletsten  liegen,  sondern  nur,  dass  sit 
mit  Gewisaheit  oder  Wahrscheinlichkeit  Elnfloss  asf  den 
tätlichen  Ausgang  der  VerJetsung  geObt  haben  und  durch 
die  Verletzung  in  Wirksamkeit  gesetzt  vmrdem. 
Dieses  letztere  Moment  darf  nicht  fehlen,  sonst  gekflns 
sie  nicht  mehr  zum  Thatbestande  der  Tödtoag,  und  wenn 
die  Yerletsung  sonst  nicht  tödtllch  geworden  wäre,  so  k Annte 
vom  Gerichtsarste  hier  gar  nicht  für  das  Besteben  des  ob« 
jectiven  Thatbestandes  der  TOdtoag  erkannt  werden*  Man 
muas  ttberhaopt  dieses  Moment,  welches  unser  neues  Ba- 
disches  Strafgesetz  unter  Bezeichnung  von  ZwischenuT'^ 
Sachen  In  den  Begriff  einer  todtlichen  Verletzung  mit 
Recht  aufgenommen  hat,  sehr  scharf  ins  Auge  fassen^  tDeil 
es  die  Grenzlinie  »wischen  todtlichen  und  meht 
todtlichen^  sowie  auch  zwischen  solchen  Verlelfsm^ 
gen  bildet ,  die  man  fast  bis  daher  zufällig  lödt^ 
liehe  genatmt  hat,  die  aber  im  strafreehtlieben  Sinne 
gar  keine  tödtliche  sein  können.  Insbesondere  darf  bei  Be- 
urtheilung  und  Prüfung  des  Actes  des  „in  Wirksamkeit 
Gesetztwerdens  ,^^  der  Umstand  hinsichtlich  seiner  Einwir- 
kung nicht  einseitig,  oder  blos  theilweise  aufgefasst  werden, 
da  .man  sonst  leicht  wieder  in  den  alten  Irrthum  der  zufUlig 
todtlichen  Verletzungen  fällt.  Die  Verletzung  moss  sich 
nämlich  dem  Umstände  nicht  Mos  darbieten,  dass  er  seiaa 
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WfctoinMt  dAnmf  esthlten  kann,  ftondem  es  Biw«  aoeh 
dKe  BntMtehnng  des  Umstanden  durch  Me  VerMfwng, 
und  cwar  aaeb  p/^^sch^argamtchen  Gesetzen  al$ 
nathwendiff^  —  «Iso  die  Ursache  and  Wirkong  des  Um«* 
BiaBdes  dnreh  die  Verlelzang  nothwendfg  bedingt,  bervorw 
gerafen  werden.  Wir  vollen  dieses  doreh  ein  Beispiel  er«- 
Itatern.  Wenn  Jemand»  der  an  einer  nlelil  kbensgelklirllchett 
KopfverleUang  damiederliegt,  mit  der  natOrliolien  Blatteni« 
fcrankheift  befallen  v&rde,  welche  die  Wunde  so  verscblin«- 
nertt,  dass  sie  den  Tod  berbeUtlhrte,  so  ist  zwar  der 
Umstand  —  die  Biattemkrankbeit  --  durch  die  Yerleicnng 
■n  so  in  Wirksamkeit  gesetzt  worden,  dass  er  den  Tod 
bri&rdert  und  daza  mitgewirkt  hat ;  aUein  die  Kopfverletzung 
wfirdo  hierdorcb  im  Sinne  unseres  Strafgesetzes  weder  eine 
iMtilcbe  nberhaopt,  noch  eine  unter  Umständen  tödtllchto 
Min;  Uoss  nach  den  alten  Terwirrenden  Begriffen  von  zu* 
IMIig  tttdtlichen  Verletzungen,  bitte  sie  für  eine  zuflllllg 
lOdliicbe  erklärt  werden  können  öder  mQssen.  Das  Kriterium, 
welches  den  Umstand  tob  einem  auf  den  tOdtllehen  Ausgang 
initwlritettden Eioflttss  ansscbliesst,  Ist;  dass  durch  iieEnt^ 
etekung  des  Umetandee  nicht  auch  zugleich  dta  Ver- 
letzung In  Wirksamkeit  gesetzt  wurde;  die  Verletzung  Ist 
nämlldb  nicht  auch  die  Ursache  der  Blatternkrankbeit  ge-^ 
worden.  Dieee  Beeehaffenhtit  der  den  Verlauf  der 
Verletzung  begleitenden  Umstände  unterscheidet 
diese  auch  durchgreifend  und  scharf  van  denjem*' 
gen  Umständen^  welche  die  Thal  begleiten,  da  bei 
letzteren  die  Verletzung  keinen  EInfluas  auf  die  Ursache, 
oder  die  Entstehung  des  Umstanden  Qbt  So  hat  ein  Schlag 
auf  den  mit  abnorm  dOnnen  Kopfknochen  Tersebenen  Schädel^ 
keinen  Antheil  an  der  Entstehung  iw  dünnen  Schädelknocbeo, 
sondern  bios  daran,  dass  die  Wirkung  derselben  eintritt 
mid  sich  eine  iDtensIrere  Verletzung  gestaltet ;  dagegen  hat, 
wenn  z.  B.  eine  Kopfverletzong  durch  einen  hlnzotretesden 
Leberabscess  tffdtlich  wird,  die  Kopfverletzung  Schuld  an 
der  Entstehung  und  der  todtlidien  Wirkung  dieses  Um- 
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BlndiB*  Di«  den  Verlauf  der  Verleisong  btgleiiende  Cm* 
alSnde  können  daher  iniiner  als  2ki>ische9mrsacheH  aug»-^ 
oeken  werden ,  von  denen  der  %  204  den  badlnchen  Siraf-» 
gesatees  aprieht^  jedoeh  lediglich  unter  der  Bedingung,  dasa 
ihnen  das  von  uns  eben  aufgeatelUe  Kriterium  sukommt.  a 
.  En  wird  hiernach  klar,  welchen  Einflust  die  Kmul-* 
hUfe.y  die  man  bisher  immer  als  einen  zu  berttckaichtiges-» 
den  Umstand  anausehen  sich  berechtigt  glaubte,  auf  die 
FasMellung.  des  Thatbestandes  der  TMtung  Qbt.  Dieser 
fragtiche  Umaland  bietet  eine  doppelte  Seite  der  Wirk* 
samkeit  dar,  eine  poMive  und  eine  negative.  Positiv 
wicit:  er  als  schädMcher  Kunateingriff,  negativ  als  Unter-» 
laasttng  der  beilsamen  KunstUlfe.  In  erster  Beziehung  hat 
der  Umstand  die  Eigenschaft,  dass  er  durch  die  Verletsnag 
in  Wirksamkeit  gesetsl.  worden  ist;  aber  der  Grund  seiner 
Entstehung  ist  nicht  durch  die  Verletzung  bedingt  worden  $ 
daher  er  nicht  als  geBelfdtchc  Zmucheitursackey  oder 
|ds  au  berücksichtigender  begleitender  Umstand  des  Ver* 
Isafs  der  Verktzoog  vom  Gerichtsarzte  anzusehen  ist,  aor 
fort :  In  der  Causalkette  zwischen  Verletzung  und  Tod  niekl 
Platz  greifen  kann*  Wonn  daher  eine  Verletzung  nicht  dsrah 
skh,  oder  unter  Mitwirkung  eines  andern  Umstanden  tMi-« 
lieh  geworden  iat,  so  kann  sie  durch  angewendete  un« 
zweckmfissiga,  oder  verderbtiche  Kunsthilfe  nie  eine  40di-!> 
liehe  Im  gesetzlichen  Sinne  werden,  wofttr  der  Urhebor  der 
Verletzung  verantwortlich  wfire.  Hat  der  Arzt,  oder  Wand- 
arst  durch  seine  schlechte  Kunataiiaübu^g  den  Tod  ver- 
ursacht,, so  bleibt  er  dafUr  verantwortlich.     . 

Die  Unterlassung,  oder  Unterbleibung  der  heilsamen  und 
zweekmfisaigen  Kunsthiife  kann  ala  etwas  Negatives  um  wot 
weniger  als  einflussberechtigter  angesehen  werden,  da  dies<i 
Unterlassung  weder  durch  die  Verletzung  hervorgeraie», 
noch  in  Wirksamkeit  gesetzt  wurde.  Der  Urheber  der  Ver-> 
letzung  Ist  weder  beaechtigt  zu  fordern,  dass  msn  diß  s^hlim-r 
men  Folgen  aeiner  rechtsividrigen  That,  die  er  mit  Dolo«« 
oder  Culpa  veraehuldet  hat,  abwende,  noch  ist  anfunehmeft» 
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dafts  er  bei  der  Absicht  zu  tOdten  auf  die  Möglielikeit  der 
rettenden  KunntbiHe  vertraut  liabe,  da  dien  ein  Wideraprnefc 
wlre,  und  wo  lieine  bentimnite  Absiebt  an  tOdten  voriag« 
mannte  der  Verletser  auch  aof  dia  MSglicklceit  gefnant  nainv 
dann  keine  Knnnthiife  eintrete,  oder  diese,  als  au  nehr  tob 
der  Bubjeclivitllt  den  Araten  abhfingig,  unwiricnnHi  sein  kdnne» 
Die  Unterlasanng  einer  ganz  aweekmfiBsigen  Kunntbllfe  branaU 
der  Urheber  einer  sonnt  tödfüchen  Verletanng  nicht  ▼efsehnl-- 
det  au  haben,  um  dennoch  fttr  die  ganze  Folge  neiner  reohtn-« 
widrigen  Handlung  dem  Strafgesetze  rerantwoftlidi  zn  nein. 
'  Sowie  nun  die  gesehehene  Unteriannung  der  Kunslbllfa 
und  die  Heilbarkeit  einer  Verletzung  gar  keinen  Einfluw 
«ff  den  objectluvn  Tbatbentand  der  TMtung  ttbt,  no  ktlnnen 
diene  zwei  Punkte  auch  nie  als  Umstände  und  beniehungn-f 
weine  Zwi»ehenur$acken  fn  dem  Sinne,  wie  nie  das  Ge« 
sein  verlangt,  in  der  Caunalketto  zwischen  Verletanng  und 
Tod  erscheinen.  Kn  muss  vielmehr  da,  wo  die  HeilbarlKeÜ 
einer  Verletzung  und  die  Art  der  in  Anwendung  gekom^ 
nienen  KunsthilC»  den  Richter  aus  andern  Gründen  erheb« 
lieh ,  oder  zu  wisnen  nothwendig  wird ,  desshalb  eine  be«« 
stimmte  besondere  Fragean  den  Gerichtsarat  gerichtet  werden« 

Nichts  hat  bisher  bei  Benrtheilang  der  TOdtliehkeit  der 
Verletsungen  so  viel  DlfilMrens  in  den  Ansiditen  dar  Ge« 
richtsirste  eraettgt,.sls  der  Binfluss  der  Knuntbilfe,  wdehea 
Moment  nach  der  bisherigen  Stra^esetzgebong  znlisnig  wnr. 
Bei  dem  Mangel  bestimmter  und  fester  objeetlrer  Anhalts^ 
punkte,  wurde^der  Sttbjec^tifit  des  Gericbtsarzten  an  viel 
Spielraum  und  Einfluss  eingeräumt.  Ich  rechne  en  dessbalb^ 
so  den  Glanzpunkten  unnren  neuen  Strafgesetzes,  dass  es 
einerseits  die  Strafreehtspflege  ans  diesen  Gefihninngen 
hemnngezogen  und  anderseits  dem  Gerichtsarste  einen  fentan 
Standpunkt  gegeben  hat,  auf  dem  er  sein  Urtheil  bei  nO-* 
Ihiger  Fachbildung. nehr  objeetiv  tu  halten  vermag. 

Eben  no  bestiaemt  als  Ober  den  Binilnsn  der  Konaihftfe 
länst  sich  nach  dem  von  mir  Aufgestellten  KrMerium  der 
Fall  entsekeidcn ,  wo  Zr  B»  der  Verletzte  die  Ugstnr,  weiche 
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der  Arai  bei  lebeMgeüttrUcker  Bivtiuig  ans  einer  rerleMe« 
Arterie,  «ii  lieUeamem  Erfolge  angelegt  halte,  losrelaot«  v«- 
dflffdi  jeat  eine  nocbnMÜige  uod  wirklieh  tOdtliche  Blutmig 
veraBlaaal  wird.  Es  hat  hier  ei«  UnataDd  awar  aUerdlBg« 
eingewirkt  and  ist  durah  die  Verletaung  so  in  Wirksaaa- 
keit  gmeM  worden,  daas  er  in  GemeteaebaR  mit  der  Ver» 
letsuttg  den  Tod  bewirkte,  aber  die  Entatehnng  den  Um- 
standen wurde  nieht  durah  die  Verletaung,  and  swar  nicbl 
naah  f^^UehH^gmiUcken  Oe$€tMen  wirknani  eneiigl, 
walcha  Eigeuaehaft  In  der  Art  der  Snintebung  aber  naban 
dennwegen  sieht  fehlen  darf,  wall  die  Verletaung  die  php- 
nsch  wirkende  Umaeba  das  Toden  sein,  und  diese  Fonn, 
oder  Eigansabaft  durah  den  ganaen  Cauaalnexoa  awinaben 
Verletzung  und  Tod  beibehalten  noss.  Es  ist  dessbalb 
dieser  UnMand  keime  Zwieehe$mreaehe  In  gesetsIMen 
Sinne,  daher  denn  auch  in  eelekem  Falle  der  cä^ 
jMwe  Thaikeetund  der  TMtung  fehlt.  Die  den  Tod 
▼ennittalnda  Zwiadienui^aebe  worda  yoIi  de»  Verletslen  nnd 
niebt  Yon  daai  Verlatser  versebuUet,  die  Verletaung  drwfata 
liMtiseb  keine  Lebesagefiihr  mehr,  diese  wurde  erat  wieder 
durah  Veraabnldea  den  Verletalen  herbeigeführt. 

Dia  UaMtftnde,  welehe  so  als  begleitende  der  Verietanng, 
oder  Im  gesetallehen  Sinne  als  Zwiadiemamaebea  anftraifn 
hdnnen^  kOnoen  aehr  Tarsehieden  nein,  besondere  flid['> 
siebtsnabme  Terdlatoen  paihelogieeheZueldndey  diednreb 
den  Verlauf  der  Verletaung  hervorgenlfen  werden,  s*  8.  bei 
Kapfverletanngen,  Langenentaflndmig,  Lungen^bneens,  Leber* 
entaHndung  Leberabacess,  Entaündung  amlerer  Banabeiliga- 
waida,  Darmeinnehlebongan  (Intuasusaeftiu)  o.  s*  v.  Wagen 
dar  elgenthttmliehen  Thatferhftltntene  nsYermeidlitfie  Ef4M^ 
tungen  nid  wegen  des  daraus  henrorgebenden  naahthailigin 
Sdiflusies  auf  den  Varlanf  der  VerletanSg,  nlnd  ebenfalls  ga- 
setclieh  genahtfertigte  Zwlsehenorsaaben«  Dagegen  ktaaen 
FeUer  beim  Tk*ann^le  und  Difitfehler,  denen  der  Verwun- 
dete nieb  aöanetat,  eventuell  daas  aie  zum  tHdtlichen  Aua- 
gange  beigelragen  haben,  nie  als  begleitende  UmstXnde  oder 
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geMiiUcbe  ZwischenurMebeo  angeseheo  werden ,  ladem  sie, 
obgleich  durch  die  Verletsong  in  Wirlrsamkeit  geaetit,  doch 
■iefcl  ihre  nothwendige  Bntatehungsiiraaehe  nach  organisch- 
physinhen  GeaeUen  in  der  Verleteiing  selbst  haben.  Die 
Msherige  gerichtsärsftliehe  Praxis  hat  swar  je  nach  den  Be- 
stianmiigett  der  Terschiedenen  ftitem  Strafgeselsgebungen 
diese  Momente  als  bedingesde  Ursache  fDr  den  Thatbestand 
der  Todtang  anerkannt,  wo  man  dann  die  Tödtlichkeit  fttr 
eine  ,,taflUlige*^  erkiSrte  und,  well  die  LethaiitSt  einer  Ver- 
ktsmg  im  gesetslichen  Sinne  Grade  aalless,  so  hat  man 
diese  Form  von  TOdtilchkelt  in  den  niedersten  Grad  ein- 
gsreilit,  während  die  absolste  TOdtllcbkeit  den  höchsten  und 
cseteris  paribus  den  strafwUrdigsten  Grad  darstellte.  Solche 
lOdtUche  Verletsungen  kann  es  jetst  nach  unserm  neuen 
SUraf^esetse  keine  mehr  geben,  obgleich  TOdtsngen  Yorkom- 
OMB  können,  woran  der  Urheber  gesctalich  so  wenig  Schuld 
trägt,  dass  er  nur  eine  GefSngnissstrafe  verwirkt,  selbst 
wenn  die  Verletaung  von  dem  Gerichtaarste  für  eine  unter 
allen  Umständen  tOdtlicbe  erklärt  worden  wäre;  dagegen 
kann  den  Verletaer  auch  wieder  eise  sehr  hohe  und  em-» 
plndiiche  Strafe  treffen,  wenn  die  Verletsung  von  dem  Ge- 
riehtsarste  gleichwohl  Mos  fttr  eine  unter  Umständen  d.  h. 
durch  Zwischenursachen  tOdtliche  erklärt  worden  ist,  in- 
flofeme  nämlich  diese  Zwischenursachen,  oder  Umstände  mit 
der  Yerletzong  in  einem  nothwendigen  Causalverbande  stehen 
and  somit  dem  Verletaer  eben  so  gut  zur  Schuld  augerechnet 
werden  kOsneqj  als  die  That  und  besiehungswelse  die  Ver- 
letsung selbst/— 

Auf  diese  Verhältnisse  des  neuen  Strafgesetaes  au  tOdt- 
lieh  gewordenen  Verletsungen  muss  sich  die  Art  der  Frage- 
otftllnng  an  den  Gerichtsarat  stOtsen,  und  Ich  glaube,  daas 
diese  Fragestellung  erschöpfend  und  für  den  Gerichtsarat 
klar  in  folgender  Faasong  ausgedruckt  werden  dUrilte: 

1)  Ist  die  vorliegende  Verletzung  die  physische  Todes- 
ursiche  des  verblichenen  N.  N.  ioder  wurde  der 
Tod  durch  eine  andere  von  der  Verletzung 
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ganz  unabhängige  Ursache  ^  vor,  oder  nach 
der  Verletzung^  bewirkt  f)  > 
%)  Welcher  Grad  von  OewienheÜ,  oder  WahracheiDlicIi- 
keit  besteht  f&r  die  eine  oder  andere  Todeanraachf ! 

3)  Ist  die  Verletsuttg  sehon  ihrer  allgemeinen  Natar 
nach  im  vorliegenden  Falle  lödtlich  geworden, 
oder  haben  Umalfinde  und  mit  welchem  Grade  von 
GewiBsheit,  oder  Wahnscbeinliehkeit  eingewirkt  t 

4)  Welches  sind  Im  letztem  Falle  die  Umstände  wd 
haben  sie 

a.  die  Thal,  oder 

b.  den  Verlauf  der  Verletzung  als  Zwiscben- 
Ursachen,  begleitet} 

Wo  dem  Richter  die  Kenntnisa  ttber  die  Heilbarkeit  eiaer 
Verletzung  in  concreto  erheblich  Ist,  wird  er  desshalb,  Bowte 
auch  wegen  anderer  ihm  erheUlehan  Spezlaiitatca ,  an  den 
Gerichtaarzt  besondere  Fragen  stellen. 
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XLU. 

GeriditsärzUiches  Gutachten  über  ein  simu- 

lirtes  Augenübel, 

erstattet  von 

Herr«    JT«    «eliaitele, 

Grosfth.  Amtschirurgen  und  pracMscheni  Arzte  in  Kork. 


Wiffklidie,  oder  vorgaspiegette  Aagenkrankheiten  waren 
von  jeher  ein  reiches  Feld  Toa  Tflusehangui  und  Simala-^ 
tiooen;  die  raffioirteBleii  Betrügereien  haben  auf  diesem 
Gebiete  ihr  Lager  aufgeschlagen  und  den  Scharfsinn  und 
die  Gewandtheit  der  Aerzte  in  der  Erlcenntniss  und  Beur* 
thallung  angeUicher  AugenUbel  su  Schanden  gemacht. 

Ist  aber  auch  das  Auge,  ditiMr  kleine  Theil  des  Orga- 
nismus ,  besQglich  seiner  Lage ,  Struktur  und  MIschungs- 
verhültnisse,  seiner  Sympathien  mit  dem  Übrigen  Körper« 
und  sumal  seiner  durch  zahlreiche  Gefftsse  vermittelten 
Verbindung  mit  dem  Gehirne  —  einer  solchen  Menge  von 
Krankheitaformen  unterworfen,  dass  die  alten  griechischen 
Aente  schon  115,  und  Dr.  Prowley  allein  118  Hauptkrank- 
heiten alhlte;  kein  Wunder,  wenn  jeweils  dies  Organ  aur 
Vorspiegelung  benutzt  wird,  um  sich  entweder  vom  Kriegs« 
dienste  zu  befreien,  oder  In  Prozeassachen  irgend  einen 
materiellen  Vortheil  daraus  zu  ziehen,  —  eine  Vorspiege- 
lung, die  bei  diesem  Organe  um  so  mdglicher  wird,  als 
die  äusserst  zarte  Textur  der  fibrösen  und  serösen  Mem- 
branen solche  begünstiget,  als  ferner  die  Art  der  Entwick- 
lung  von  Krankheiten  etc.   keine  genaue  Vorstellung  von 


674 

dem  gibt  9  was  Im  luneni  der  Theile  vor  Bieii  gebt,  und 
als  endlleh  die  Engigkeit  der  Pttpllle  stets  die  Diagaosa  der 
bittter  der  Iris  gelegeoen  Tbelle  schwierig  maeht. 

Es  bleibt  daher  fllr  den  Gerichtsarzt  immerhin  von  ei- 
niger Wichtigkeit,  analoge  FäUe  kennen  so  lernen,  weiche 
Ihm  bei  der  Beurthellung  fibniicher  forensischer  Fragen  als 
aufkläKndc  Hilfsmittel  zur  Seite  stehen  mOgen,  indtai  bei 
keiner  Untersnchong  eine  grossere  Vorsicht,  eine  reiehere 
Erfahrung  und  mehr  Gewandtheit  erfordert  wird,  am  sich 
einerseits  vor  so  leicht  möglicher  Tiaschung  sicher  so  stellen, 
und  andrerseits  etwaige  Uebel  in  Rllckslcht  ihrer  Nator  nnd 
Ihres  Sitzes  genau  zu  unterscheiden,  da  es  noch  eine  «dir 
grosse  Anzahl  von  Nervenleiden  gibt,  die  dem  Arsla  keine 
objectiven  Krankheitssymptome  darbieten,  wenigstens  viele 
demselben  entgehen ,  so  dass  er  lediglich  auf  die  Angabe 
des  Kranken,  oder  BetrOgers  über  Zu-  und  Abnahme  des 
Sehvermögens  etc,  hingewiesen  ist. 

Himly  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  Haapt- 
regeln  festgestellt,  nach  welcher  die  Untersnchung  kranker 
Augen  vorgenommen  werden  soll« 

Dr.  Küehler  in  Darmstadt  hat  Yorsehlige  sa  GeaichlB- 
proben  gemacht,  wobei  eine  StuCtfifolge  scharfbegreaster, 
uad  durch  Farbe  und  Grand  gehörig  ausgezelchneier  Objeeie, 
Hauptbedingungen  sind  (siehe  Heidelberger  Annalen  B.  10 
8. 414). 

Die  oben  engeftlhrtea  VerhUtnisse  mOgea  die  MlttheUaag 
elaes  Falles  von  simulirten  Augenleiden  entachaldigta. 

Im  Frohjahre  1887  wmrde  Michael  Arbogaal  voa  Le« 
geishurst  aa  seinem  linken  Auge  durch  einen  Steinwarf  dea 
Johannes  Lusch  von  da,  in  der  Art  verwundet,  dass  dadurch 
eine  vom  äussern  Rande  der  linken  AngenMhIe  quer  unter 
dem  obern  AugenbOhlenrande  verlaafende,  die  Haat4ecke 
aad  anterliegendes  Zellcagewebe  dea  Augenlledea  darch- 
.driagende  Waade  entstand,  deren  surSckgebliebese  Harte 
eiaea  Zoll  misse. 
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Da  diestr  Vorfall  aiir  Keaaliita  Grosaliersogl.  Bailrka- 
MHlcft  {stbrafihl  wutda,  ao  kam  der  VarviiadaCe  uiUar  die 
äntllebe  Behandliuig  des  GroaslieraogL  Pbyalkatea,  welche» 
»iah  in  aalseae  BadgntaahteB  daUa  anapraeb^  daas  dieaelbe 
tia  die  ÜUmm  der  Imchten  Verletimngen  nu  mähten 
eeie. 

Der  Beklagte,  Jabanaeo  Liiaeh  wurde  Ar  aeholdig  er- 
hlirft'.'ite..  oad  daadi  wann  die  Akten  hierllber  geaebloaaen^ 

Mittlerweile  TerBtrleben  4%  Jahre,  ala  Arbogaat  auf  el»« 
mal  ahaa  wettere  Vefanlaaaung  beim  Deairkaaaite  Kork  mtt 
einar  Klage  aoftralt  te  weleber  er  ala  Haiiptponkte  aofllhrl: 
yjdaee  er  nun  0ueh  an  eeinem  rechten  Äuge  ein  pro^ 
greeeives  Almekmen  der  Seldaruft  wahrnelmiey  -^ 
duee  dieee  Abnahme  eine  Fetge  der  frühem,  vor 
4%  Jahren  etattgehahien  Verwundung  am  tinken 
Auge  ede/^  nnd  achloaa  aeiae  Klage  nii/  der  Forde-» 
rung  einer  tdgüchen  Enleehädigung  von  86  kr.  M» 
•«  eeitmm  Tode. 

Zar  Aaanttfeloag  dea  Saailllaverhftltoiaaea  des  aageb- 
liehen  kranken  Augea  nun,  wurde  eioe  Bxperliae  von  drei 
Aeratea  ernannt,  deren  einer  der  Verfaaaer  war,  und  dieaeni 
vom  hoehpreialieben  Hofgerlehle  dea  MItteIrbeInkrelaea  naeh« 
folgende  tnfsm  rar  Begntacbtnng  voif:elegt,  die  leb  In  be- 
nanderer Daraleilung  alaa  beantwortete: 

I.  Ist  das  rechte  Auge  des  Klägers  unifrauchbarf 

IL  M  wie  weit  iet  die  Brauchbariceit  des  rech^ 
ten  Auges  des  Ktägers  vermindert  y  und  ist  diese 
Verminderung  eine  Feige  der  Verwundung  des  lUä^ 
gerischen  linken  Auges  f 

i.  Frage. 

Ist  das  rechte  Auge  des  Klägers  unln^uehbarf 

IMne  Aufgabe  wird  es  nnn  sein,  aimmtlicbe  ob-  und 
nubjealiven ,  aaf  dea  fragUehe  Sanitfits-Verbältalaa  beattg- 
liehen  Homeate  nur  Beleuchtung  und  Begrftadung  meiner 
Daratellung  fealzuatellen ,  und  desebalb  dieaelbe  In  awel 
Abacbnitie  serfalleu  eu  laaaen. 
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A.  Ohjekline  Momente. 

a.  AiialoniMche  Be%ehaffenheit  de9  reckten  Augee 
de*  Klägers. 

<     ß.  FimkiianeUe  Erscheinungem  diesee  Auges,  be^ 
%iehungsw)eise  der  Sehkraft  desselbetu 

B.  Subjektive  Momente. 

y.  Besteht  eine  wirkliehe  Alienatian  der  Sehkraft 
am  fraglichem  Auge,  oder  kann  SkmUation  imfcr- 

stellt  werden  f 

A.  Objektive  Momente* 

ad  a.  Bei  einer  doetrinelkii  UnterBiioluiDg  des  Auges 
d«rf  man  siish  nieht  begnttgen,  nur  den  Angapfd  ansooeken, 
sondern  aueli  die  denaoli>en  bcachfttaenden  Theila. 

1.  Vor  allen  Dingen  ist  der  Umstand  l^emerkens^ 
werlh,  dass  die  ganae  Gegend,  ttber  die  AngeoInrainibogeB 
beider  Augen,  der  Nasenvuraei,  und  der  Innern  Angcmrtakei, 
nill  einer  fast  flammenden  Rotte,  dem  Annelmi  anoh  ery«- 
sipelalOser  Natur,  tingirt  war;  lugleieh  waren  mi  beiden 
Innern  Augenwinkeln  einneble  sehwarse  niebl  ▼eracUeMare 
Mitessern  fihnliclie  Punltte  waiiroelimbar. 

2*  Der  Totaleindruek,  welchen  daa  angeiiKcb  Jmmke 
Ange  des  Klägers  darbet,  gewftlirte  das  Bild  des  BUsielns. 

3.  Die  Augenlieder  erseliienen  aiedergtsenkt  and  Ihre 
Bewegungen  niclit  frei  von  Statten  su  gehen ;  —  sie  wann 
jedoch  nicht  geschwollen,  nicht  gerOlhet,  oder  umgestülpt 
und  in  keinem  krampfhaften  Zustande;  auch  konnlcn  die«- 
selben  leicht  aufgehoben  werden. 

4.  Die  Augenwimpern  sind  schwars,  dicht  «nd  haben 
eine  normale  Richtung. 

5.  Alle  andern  das  Auge  beschützenden  Thntc 
seigten  In  Rücksicht  der  Form,  Stellung,  Lag»  ete«  fir  ^ch 
und  im  Verhältnisse  suro  andern  Auge  nichts  NormwfdilgsB. 

6.  Der  innet^e  Augenwinkel  nebst  der  Kmrunket 
sind  normal ;  letztere  nur  etwas  geHMhet,  «hve  schaieci- 
haft  zn  sein. 
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Beim  Unicke  aaf  die  Chgend  des  TbräaensaokeB  flo&scn 
keine  Tkrineo  ber?or. 

7.  Der  Augapfel  in  »einer  Totalität. 

Beide  Augen  stehen  parallel  an  einander,  nur  aebeint 
das  reehle  Aa|^  eCwaa  naeb  Reehta  abauweiehen. 

Dan  angehlieb  kranke  Auge  bann  aieb  nach  yeraehiedenen 
Riablnngen  wenden. 

Der  Bttlbnn  neigt  keine  benondere  Prominena,  oder  Tief* 
liegen,  ancb  besteht  kein  Strabismtts. 

8.  Die  Untereuchufig  der  einzeltien  Be^tandl heile 
äee  Augapfel»  ergab  Folgenden: 

a.  Die  Conßinktiva  zeigt  kein»  Anfwulstang,  o^der 
Denorganisatloa. 

b«  Die  Cornea  erseheint  eonvex,  glänzend,  dttrchsiehtig, 
gkiU  nnd.  samnietartig;  also  nonttal. 

€m  An  der  Seleralika  zeigt  sich  eine  etwas  bläuliehe 
Farbe  mit  leiebter  Gefässinjection. 

d«  Die  Iri»  ist  brenn  und  aeigt  keine  Farbenverände- 
mng;  die  Pupille  hat  normal  mndliebe  Form,  Gontreetion 
und  Expansion«. 

e.  Die  Lin»e  ist  nicht  desorganiairt* 

L  Im. Grunde  de»  A^g^^  konnte  niehts  In  Rilckslebt 
der.  Fnnn,  Sknktnr  oder  Mischung  qualitatl?  oder  quanti- 
tativ Veränderten  wahrgenommen  werden. 

.   9d  ß.  Fünklionelle  Erecheimmgen  de»  Sehver^ 
mögen». 

1.  Das  stark  eingefallene  Tageslicht  brachte  im  kranken 
Amg9  keine  besonderen  Veränderungen  hervor ;  nämlich  keine 
Blendung,  keine  Thränen,  keine  bedeutenden  Zusammeur** 
niahoflgen,  oder  Erweiterungen  der  Pupille. 

2.  Ob»ehon  jede  künelliehe  Beleuchtung  von  den 
besten  Sebriflstellern  verworfen  wird,  so  haben  wir  doch 
das.  Lieht  einer  Kerze  angewendet,  um  etwaige  negativ^ 
ZnAlle  au  beobachten;  es  zeigten  sich  jedoch  nur  leichte 
ZttsammenziekuDgen  der  Iris. 
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3.  BelladonMexlrahi  tingetrSpfelty  bracM»  keine 
flonderiiche  Erweiterung  der  Pupille  ber?or. 

4.  Probin  mit  vorgehaltenen  Bingen  TersAiedener 
Grosse,  Uhren,  Schlüeeeln  und  mit  Mün%wrten^  tob 
Kreuzer  und  OroBcheo,  bis  auf  den  Kleinentbaler  worden 
vom  Klager  mit  Eiemlleher  Leichtigkeit  bestanden;  er  er- 
kannte diese  Gegenstfinde  gleich,  unterschied  die  Qrttene 

-und  selbst  die  Farbe  des  Kupfers  und  Silbers. 

5.  In  einem  vorgehaltenen  Buche  erkannte  Arbo- 
gast  Buchstaben  von  % — S  '/a  Linien  auf  efne  Bntfenioog 
von  1— 1  '/•  Schuh,  und  nur  unbedeutend  kleinere  Bncbstaben 
wollte  er  gar  nicht  erkennen. 

6.  Durch  eine  Brille  von  tO^  hat  dereeSke  nMt 
gesehen. 

7.  Erbenso  erkannte  Arbogast  jede  der  Im  Zimmer  an- 
wesenden Personen  auf  eine  Entfemuirg  Ton  10 — 18  Sehnhen 
ganz  leicht. 

8.  Erecheinungen  von  Amaurose,  MHe  oder  Am^ 
blgopie  waren  keine  bemerkbar. 

B.  Subjektive  Momente. 

ad  y.  Beet  cht  wirkliehe  Aiienation  der  SeMa^aft, 
oder  kann  Simulation  untere  teilt  werden  f 

Ans  der  genauen  Darstellmg  der  oben  angeffthrlOB  eom^ 
struktiven  und  dynamischen  Verhiltntsse  der  Organbatioa 
des  Auges,  welche  die  Basis  flir  die  Eruirang  der  nnn- 
mehrigen  Frage  abgeben  muss,  geht  hervor,  dass  —  da 
das  Auge  nach  Form,  Mischungsveriiihnlssen  nod  nadb 
seinen  dynamischen  Erscheinungen,  so  weit  Autopsie  nd 
Wissenschaft  einen  möglichen  Aufbchluss  gewihren  ktenen, 
sich  normal  bekundete  —  keine  bedeutende  Aheratton  dhs 
SehTcrmOgens  begründet  sein  kann. 

Denn  das  Ist  klar,  dass,  wo  keine  Störung  der  Qrgn* 
nisation  und  keine  pathologischen  Erscheinungen  wdkrgs- 
nommen  werden  in  irgend  einem  Glieds  des  Oigsnisausi, 
folgerichtig  auch  dasselbe  mit  keiner  Knmkhell  befaltai 
sein  kann. 
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Dagfegtn  hftl  ArbogaU  währaid  dtr  Vntonmluuigf  der 
Expertise  eo  siuieiierlei  Anlam  tarn,  Yerdaehle  der  Slma«* 
lAlion  gegebea«  dem  Ich  keinen  Angenbliek  anstehe,  tlieter 
Ansieht  das  \l  ort  zu  reden. 

Yordersamst  mass  die  Erseheinang  Ins  Auge  gefasst 
werden,  dass  bei  der  Dntersuehung  ein  elemllch  verbreitetes 
Erythem  Qb«-  die  beiden  Aagenbraunbogen,  Nasenwnrael, 
und  beide  Innern  Augenwinkel  siehtbar  var,  und  sngl^leh 
kleine  scbwarae  Punkte  bemerkt  wurden. 

Im  amtlichen  Auftrage  Überraschte  Ich  den  KUger  swei 
Tage  später  mit  einem  Besuehe,  und  fand  die  BiJthe  und 
schwarten  Punkte  verschwunden« 

Es  ist  hier  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anaunehmen, 
dass  dieses  Erysipel  mit  Irgend  einem  Stoffe  künstlich  er- 
aeiigt  worden. 

M*  A.  hat  w&hrend  der  Untersuchung  in  seinem  gsnaen 
Benehmen  den  Verdacht  der  Vorspiegelung  bei  den  Exper- 
ten erregt. 

Auf  an  ihn  gerichtete  Fragen,  beugte  er  doi  Kopf,  den 
er  ohnehin  immer  in  schiefer  Richtung  halte,  nach  ab-  und 
answirts,  und  suchte  auf  diese  Art,  mit  halbgefiffheten  Angen«- 
liedem,  nach  oben  auf  den  ihm  augekehrten  Gegenstand  zu 

sahanen. 

Es  konnte  wohl  diese  Kopfhaitang,  und  die  Art  au 
sehen,  natürlich  sein ;  allein  In  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Benehmen«  welches  er  lumal  bei  den  Proben  an  den  Taf;; 
legte,  gewinnt  der  Verdacht  der  Simulation  an  Vl^ahrsehein- 
Uebkelt« 

Unnatürlich  erschien  uns  femer  der  Umstaad«  dass  er 
Buchstaben  von  2 — 3V«  Linien  auf  eine  Entfernung  von 
1^2  Fuss  gleich  und  genau  erkannte,  aber  sofort  Buch-> 
suben  von  nur  elwoi  kleinerem  Drucke  gar  nicht  er- 
iMiineB  wollte. 

Den  Verdacht  der  Simulation  femer  begründend  Ist  die 
Bmcbeinuag,  dass  A.  Kupfer  und  Silber,  grössere  und 
kleinere  MOnsen  bald  bestimmte. 


Ein  fernares  Moment  sar  B«stiiigQiig  ditBer  Amkhi  ist 
der  UmsUnd,  daM  A.,  obgleleh  er  behao|^  an  begfiiMtt- 
der  Erblindvng  m  leklen ,  dennoch  inmier  nein  Handwerk 
betreibt,  d.  b.  Schöbe  flickt. 

Wer  aber  mit  Aal  nnd  Nadel  LOcher  ntecben,  und  iwak 
diese  Faden  sieben  kann,  mag  niebt  (Ür  sehr  ncbvnchniebtig 
gelten. 

Es  mag  hier  noch  die  Erwftbnong  des  Umstandes  Plate 
finden,  dass  vor  mehreren  Jahren,  ein  Broder  den  KUgem 
A.  sich  durch  ein  vorgesebQtstes  AogenUbel  miUlärfrü 
2u  machen  suchte;  der  anwesende  Civilanst  jedoch  (Medi- 
einalratb  Dr.  Schneider  in  Offenbarg)  ood  Physicos  Schindler 
In  Kork  haben  diese  Slmolation  entlarvt. 

Indem  Ich  glaube,  stamtliehe  auf  das  SanitätsverliUtafss 
des  fraglichen  gerichUlch-psychologischen  Objectes  besl^- 
Heben  Momente  umständlich  beleuchtet  xo  haben,  sekreICe 
Ich  zum  Schlüsse  dieser  Frage : 

In  ErwSgung  nun,  dass  die  Construction,  die  Misebmig, 
pmd  die  dynamischen  YerhAltnIsse  der  Gebilde  des  rBcbtoi 
Auges  des  Klägers  sich  normal  beurkundeten,  sowoii  Au- 
topsie und  Wissenschaft  dies  gewähren  können; 

In  Erwägung,  dass  die  funktionellen  Erscheinung«  nnd 
Proben  keineswegs  zum  Schlmise,  einer  allzngrossen  Ver- 
minderung, oder  gar  eines  baldigst  drohenden  Veriostes 
der  Sehkraft  jenes  Auges  berechtigen,  gegenthells  den  Ver- 
dacht der  Simulation  unterstellen  lassen;  stehe  Ich  keinen 
Augenblick  an :  Das  rechte  Auge  des  Klägers  Michael 
Arbogast  von  Legelshurst  für  brauchbar  %u  er^ 
Mären, .  und  bin  biemit  an  der  Grenze  der  ersten  Frage 
angekommen. 

In  wie  weit  ist  die  Brauchbarkeit  des  reellen 
Auges  des  Kläges  gemindert  y  und  ist  diese  Ver^ 
minderung  eine  Folge  der  Verwundung  des  kldge'' 
riechen  lifdcen  Auges  9 

Es  Ist  dies  die  zweite  Frage,  welche  der  Richter  an  die 
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WiosMisdiaft  8telU,  und  in  deren  Nanen  wir  die  Beanl«* 
wortung  zu  Bbemeiiiiieii  hahen,  wie  folgt: 

//.  Frage  L  Theil. 

In  wie  weit  ief  die  Brauchbarkeit  de$  rechten 
Augee  dee  Kläger  $  vermndertf 

Der  BegrMT  von  Braoehbarkeil  tioe»  Aogea  iat  ein  ddp- 
pdler,  iBdem  diese«  Organ  des  meBsebllchen  KOrpers  ab* 
soIuC  d.  h.  gegenttber  der  allgemein  angenomnienen  ^  nor-* 
nnden  Brauehbarkeft  eines  gesunden  Anges,  sodann  aber 
aoeb  relativ  d.  h.  gegenüber  dem  speslellen  Berufe  des 
fragliehen  Individuums  gedaeht  werden  kann. 

a.  In  welchem  Verhällnie$e  der  Bnmehbarkeit 
eteht  das  rechte  Äugt  des  Klägers  «ti  einer  alt'^ 
gemein  angenemmefien  BraueMarkeit  eines  gestm-- 
den  Auges! 

.  Wenn  die  Bestimmung  des  Grades  der  Brauebbarkelt 
eines  Auges  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe  (ttr  den  Ge- 
riehtsarat  Ist,  so  hat  derselbe  doch  immerhin  Ifaterialien  an 
der.  Hand,  welche  Ihm  Haltpunkte  gewähren  $  —  er  kann 
sein  Urthell  auf  Anschauung  und  Wahrnehmung  gründen^ 
welche  das  fragliche  Auge  während  der  Untersuchung  dar- 
gieboten  hat 

Diese  Wahrnehmungen,  wie  sie  steh  als  sub-  und  ob« 
jactiire  Momente  der  ersten  gemeinsamen  Untersuchung  und 
Berathnng  dargestellt  haben,  sind  in  unsrer  ersten  Frage 
«nsftthrllch  In  16  Punkten  niedergelegt,  und  müssen  wir 
desshalb,  um  Wiederholung  lu  veimeiden,  darauf  yerwelsenw 
Auf  jene  Anschauungen  hin,  haben  wir  das  Krgebnlss  jener 
gemeinsamen  Untersuchung  mit  der  Ueberzeugung  ansgo- 
sprochen,  dass  das.  rechte  Auge  des  Klägers  brauchbar  sele. 
Nichtsdestoweniger  steht  In  uns  die  weitere  Ueberseugung 
fest,  dass  die  Sehkraft  de«  fraglichen  Auges,  welche  mit 
der  Branchbarkelt  snsammenfUlt  —  dennoch  keinen  nehr 
hohen  Grad  von  Energie  —  absolutes  Sehvermügen  besitzt. 
Um  nnn  diesen  Grad  der  Sehkraft  wenigstens  approxU 
mativ  bestimmen  zu  können,  halten  wir  (ttr  uncrlässllchi 

V«i«i«l«  Z«il«ekriA  f.  StMtswncik.  II.  Bd.  i,  II.  88 
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die  normale  Sehkraft  eiaee  geeonden  Aage»  featiafleixeii^ 
um  dann  aas  den  Abveiehuogeii  beider,  die  Intensität  des 
Sehvermögens  ( Brauebbdrkeit  des   fraglichen    Auges  >    zu 

fixiren. 

Die  Erfahrung  lehrt  ans,  dass  es  auf  der  Seala  des 
Sehfeldes  —  von  der  grOssten  KurEsIcbtigkelt  an,  bis  hlDanf 
sum  Adlerblicke  eines  scharfsichtigen  Auges,  eine  äusaersc 
mannigfaltige  Abstufung  des  Sehvermögens  gibt« 

Man  weiss,  das«  Individuen  bei  voJIer  Gesundheit  der 
Augen  hfiufig  nicht  jene  Energie  der  Sehkraft  besitsen,  um 
Gegenstände  aus  veiter  Ferne  zu  unterscheidee ,  wfihrend 
andere  mit  anscheinend  weniger  gut  orgenlisirten  Augen,  die 
Sehweite  jener  überragen. 

Es  ist  demnach  der  Organisation  eines  jeden  Aoges  eie 
gewisser  Grad  von  Sehkraft  beigelegt,  der  hald  grösser, 
bald  geringer  sein  kann,  ohne  dass  eine  solche  Verminde- 
rung krankhaft  genannt  su  werden  verdient,  oder  ohne  daas 
■le  dttrch  Krankheiten  hervorgerufen  worden  ist.  Um  non 
auf  der  Scala  des  Sehvermögens,  eine  allgemein  angenooi- 
nene  normale  Sehkraft  zu  bestimmen,  mtlssen  wir  dieselbe 
in  der  Mitte  beider  genannten  Endpunkte  aufspehen,  da  daetie 
die  allgemeinste  ist,  und  desshalb  den  Maassstab  lilr  unser 
fragliches  Ang  abgeben  muss» 

Magendie^  eine  anerkannle  ärstlicbe  Autorität  sagt :  „litt 
einem  guten  Auge  sieht  man  ein  Pferd  auf  40  Fn^e  deiit«' 
lieh." 

Ein  solches  Auge  ist  nach  allen  seinen  organischen  Ver«« 
hältnissen  regelmässig  und  gut  construirl;  es  nimmt  die 
Gegenstände  ohne  Mtthe  auf,  und  dessen  Aktion  geht  letehl 
und  ungestört  von  Statten. 

Vergleichen  wir  nun  das  klägerische  rechte  Auge,  so 
werden  wir  finden,  dass  es  bereits  sämmtllehe  Eigennchnfteii 
besitzt,  welche  die  gesunde  gut  constroirte  Organisatian  eines 
Auges  beurkunden. 

Nur  das  Blinseln,  und  das  Erkennen  grösserer  Gegen- 
stände in  geringerer  Entfernung  d.  h.  schwächere  Sehweite 
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—  veiiii  anders  hier  keine  Simalation  besteht  —  unter- 
scheidet es  vom  Normal-Auge. 

Das  Auge  des  Klägers  besitzt  also  eine  niederere  Inten« 
sitSt  der  Sehkraft,  als  Im  normalen  Zustande;  Jirbogast 
sielil  noch  auf  eine  Entfernung  von  ungefilhr  20—25  Fuss. 

Auf  dem  Zimmer,  in  dem  vir  die  Untersuchring  ange« 
stellt  haben  9  erkannte  er  sämmtliche  anwesende  Personen 
in  der  Entfernung  von  15  Fuss. 

Proben  von  grösseren  Distanzen  wurden  nicht  vorge- 
nommen; doch  iSsst  sich  analog  schllessen,  dass  er  noch 
Bo  grosse  Dimensionen  eines  Körpers  auf  noch  so  grosse 
Entfernung  unterscheidet,  also  ^n  Pferd  auf  20—80  Fuss. 
Es  weicht  dies  Sehfeld  daher  vom  normalen  ab,  und  dürfte 
dieser  Zustand  als  In  der  Mitte  zwischen  normaler  Seh« 
kraflk  und  Kurzsichtigkeit  schwebend,  bestimmt  werden;  — 
ein  solcher  Zustand  ist  aber  tausenden  von  Individuen  eigen, 
obne  krankhaft  genannt  werden  zu  können. 

Auch  das  Blinzeln  des  fraglichen  Auges  Ist  ein  Umstand, 
welcher  zur  regelmässigen  leichten  Auffassung  des  Lacht-* 
Stromes,  und  der  Gegenstände  etwas  hinderlich  ist,  somit 
auf  die  Aktion  des 'Sehens  etwas  beeinträchtigend  wirkt, 
eine  Eigenschaft,  die  A,  jedoch  stets  besessen  haben  soll. 

Wir  gelangen  nun  aus  diesen  Folgerungen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  absolute  Sehkraft  des  Auges  in  keinem 
hohen  Grade  vorhanden  ist;  —  dass  die  Sehweite  desselben 
▼OD  der  eines  normalen  etwas  abweicht;  —  dass  daher 
das  Auge  der  Korzsichtigkeit  sich  nähere,  welche  fttr  eine, 
durch  die  Organisation  bedingte  zu  erklären,  und  daher 
folgeweise  die  absolute  Sehkraft  und  Brauchbarkeit  dieses 
Auges,  gegenüber  der  eines  normalen  Auges  vermindert  Ist. 

ß.  Wie  verhält  sich  die  Brauchbarkeit  des  rechten 
Auges  des  A.  zu  seinem  Handwerke? 

Arbogast  steht  |m  mittleren  Mannesalter,  Ist  von  unter- 
setzter Statur,  und  hat  sich  stets  einer  guten  Gesundheit 
erfreut;  *-  derselbe  war  nie  ein  Schuster  im  bessern  Sinne, 

88* 
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Bondcro  nur  Scbuhflicker,  und  auch  zugleich  BeiMuer  ein- 
zelner Aecker. 

FQr  ein  solches  Geschäft  liedarf  es  aber  gewiss  keiner 
äusserst  scharfen  Sehkraft,  und  wenn  er  auch  mit  seinem  Auge 
nicht  dem  Berufe  eines  MaJers,  Uhrenmachers,  oder  Jägern^ 
vorstehen  könnte,  so  dürfte  seine  Sehkraft  doch  hinreichen, 
obigem  Geschäfte  förder  zu  obliegen.     Arbogast  bethäUgt 
diese  Möglichkeit  durch  fortgesetzte  Ausübung  seines  Hand- 
werkes (wovon   ich  mich  selbst  Oberzeugt  habe)  d«  h.   er 
kann  einen  Faden  durch  ein  Nadelöhr  ziehen,  er  sticht  Loch 
an  Loch  auf  einem  kleinen  Räume,  kurz  er  flickt  Schuhe 
vor  wie  nach,  und  wenn  di^se  Arbeit  auch  nicht  der  Pariser 
beigezählt  werden  darf,  so  entspricht  sie  doch  ihrem  Zwecke. 
Veberdies  bedarf  er  zu  allen  solchen  Verrichtungen  keine  Brilk«. 

Wenn  wir  nun  in  der  ersten  Frage  anerkannt  haben, 
dass  die  absolute  Sehkraft  resp.  Brauchbarkeit  des  rechten 
Auges  im  Allgemeinen  wohl  vermindert  seie,  so  können  wir 
doch  mit  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  das  rechte  Aogo 
so  viel  Intensität  von  Sehvermögen  besitze,  als.  welche  ge* 
nOgt  zum  Betriebe  seines  Handwerkes,  und  zum  Bestellen 
seines  Ackerfeldes. 

//.  Frage  IL  Theit. 

Ist  die  Verminderung  der  Brauchbarkeit  des 
rechten  Auges  eine  Folge  der  Verwtmdung  des 
linken  ? 

Zur  Begründung  dieser  Frage,  müssen  wir  ins  frfifcere 
Leben  des  Klägers  zurückgehen,  und  uns  die  weitere  Aof- 
gäbe  zur  Beantwortung  vorsetzen: 

Sind  pathogenetische  Momente  aus  seinem  /Vä- 
hcrn  Leben  vorhanden,  welche  einen  Causalnexus  mit 
dem  angeblichen  Gebrauche  ungezwungen  darthun? 

M.  Arbogast  45  Jahre  alt,  ein  Mann  von  toröser,  Ijm- 
phatiach  -  venöser  Constitution,  war  nach  eigener  Angabe, 
im  frahern  Leben  stets  gesund. 

Das  Verhältniss  seiner  Verwundung  am  linken  Acige 
vor  4Vi  Jahren  haben  wir  vomen  angeftthrt. 
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Während  der  ganzen  Karcelt  des  linken  Auge«,  und 
noch  Jahrelang  nach  derselben  bemerkte  A.  durchaus  keine 
Affektion  des  andern  Auges,  er  konnte  vor  wie  nach  seinem 
Geaehfifte  als  Handwerker  und  Bauer  yoratehen. 

Zwar  erwähnt  er  in  der  Klageschrift  des  Umstandes, 
dass  er  während  der  Verwundung  am  linken  Auge  schon 
grosse  Schmerzen  am  andern  Auge  empfunden  habe;  allein 
es  sind  dies  immerhin  nur  dessen  eigene  Angaben,  die  allen 
und  jeden  Beweisses  ermangeln,  und  diametral  den  An* 
gaben  des  Grossherzogl.  Physicus  Schindler  in  Kork  ent- 
gegenstehen, welcher  nach  Ablegung  eines  Eides  folgendes 
zu  Protokoll  gab: 

„So  lange  ich  den  M.  A.  nach  der  Verwundung  seines 
linken  Auges  in  ärztlicher  Behandlung  hatte,  habe  ich  nie- 
mals wahrgenommen,  dass  auch  dessen  rechtes  Auge  er« 
krankt  seie,  auch  hat  Vulnerat  nicht  ein  einziges  Mai  Ober 
das  letztere  Auge  geklagt,  und  habe  sich  später  nie  die  go- 
ringste  krankhafte  Erscheinung  am  rechten  wahrgenommen»^* 

Kläger  ist  also  hier  offenbar  auf  einem  lügenhaften  Klage- 
ponkte  betroffen  worden,  und  wird  hiedurch  der  Verdacht 
einer  wahrscheinlichen  Simulation  zur  annähernden  Gewita-« 
kelt 

Erst  4  Jahre  nach  gedachter  Verletzung  soll  da«  rechte 
Aoge  angefangen  haben,  schwächer  xn  werden,  und  zwar  ohne 
vorausgegangene  traumatische  Einwirkung,  ohne  Schmers, 
obne  ROthe,  ohne  allgemeine  Krankheitsursache. 

Von  dieser  Zelt  an  will  er  ein  progressives  Abnehmen 
der  Sehkraft  am  rechten  Auge  bemerkt  haben ,  Ms  so  dem 
Grade,  wie  bei  unsrer  Untersuchung. 

Em  entsteht  nunmehr  die  Frage  ^  ist  es  erfah-- 
rungsgemäas^  dass  ein  Auge,  welches  in  Folge  einer 
traumatischen  Afection  erblindet  sein  soll  C^essen 
Erblindung  sehr  unwahrscheinlich  isQ  erst  4%^ 
Jahre  später^  nach  dessen  erloschenem  HeilproMsse,' 
—  das  Schwesterauge  jetzt  noch  ssum  Erkranken 
bringen  kann? 
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Nieht  unrlohllg  mag  zvischeo  Krankheiten,  die  aus 
nern  Ursachen^  und  solehen^  die  durch  äussere  trau-- 
maiische  Einflüsse  hervorgerufen  worden  sind  —  anfer- 
schieden  werden. 

Es  ist  der  Vernunft  gemäss,  und  die  Erfahrung  beslä- 
tigt  diese  Thatsache,  dass  wenn  irgend  ein  somatiscfcea 
Leiden,  durch  innere  Ursachen  erzeugt,  auftritt,  —  dasselbe 
während  seines  Bestandes  gerne  und  öfters  jene  Gebilde  des 
Körpers  in  Mitleidenschaft  zieht,  welohe  mit  dem  kranken 
Theile  durch  organischen  Consens  verbunden  sind. 

So  wissen  wir  z.  B.,  dass  auf  den  Staar  des  eloen 
Auges,  häufig  Cataract  des  Schwesterauges  eintritt;  weil 
hier  dieselbe  innere  Entwicklung  von  schädlichen,  in  der 
KGrpersverfasBung  begründeten  Potenzen  —  gleichartige  6e* 
bilde  von  gleichartiger  Funktion  befällt. 

Bei  traumatischen  Influenzen  besteht  jedoch  eine  solcfce 
innere  Entwicklung  von  in  der  Organisation  liegenden  Caa* 
salmomenten  nicht,  und  wenn  auch  wirklich  eine  solche 
pathologische  Uebertragung  erfahrungsgcmäss  zogestandeo 
werden  könnte,  so  mQsste  jedenfalls  dieselbe  während  der 
Erkrankung  des  ersten  Auges  geschehen;  denn  es  Ist  unsrea 
Erachtens  weder  theoretisch  noch  practisch  zu  begrQndeo, 
dass  da,  wo  keine  Innere  Entwicklung  von  Ursachen  zu 
Grunde  lag,  sondern  nur  eine  äussere;  dass  da,  wo  also 
jede  Ursache,  so  wie  der  Krankheitsprozess  im  linken  Auge 
schon  4  Jahre  gänzlich  aufgehört  hat,  dass  eine  solche 
Erkrankung  jetzt  erst  ohne  neue  Veranlassung,  das  andere 
Auge  in  dessen  Folge  in  den  Kreis  des  Erkrankens  sieben 
soll. 

Hätte  diese  krankhafte  Einwirkung  stattgefunden,  wäh- 
rend nur  noch  ein  Funke  im  verwundeten  linken  Auge  knmk- 
hafit  fortglimmte,  so  Hesse  sich  eine  solche  pathologiseba 
Mittheilong  rechtfertigen. 

Wir  kennen  aber  in  der  Heilwissenschaft  einen  Cardinsl«- 
satz:  Cessante  causa,  cessat  effectus,  welcher  sumei 
bei  traumatischen  Affectionen   anwendbar  ist,   wo   bei  er- 
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Joficbenem  KrankMtBprozeste,  keine  im  Kttrper  «ich  befln- 
deoden  iifBäeblicIieii  Momente  fortwährend  dag  Feuer  der 
Kranklieit  unterhalteo,  die  sieh  durch  Sympathieen  gerne 
Torvandten  Gebilden  mittheilen. 

Aueh  Int  im  vorliegenden  Falle  eine  soiehe  Uebertragung 
auf  das  Sefcvesteraage  um  so  unvahrsoheinllcher  und  un- 
DatQrileher,  als  die  Verwundung  des  linken  Auges  durch- 
aas unbedeutend,  ja  nur  ein  Hautrisa  war  (aktenmässlg) 
und  als  daher  eine  solch^  leichte  Verletzung,  wie  sie 
das  Gutachten  des  Grossherzogl.  Physlcafes  Kork  klas^iflzirt, 
einen  so  schweren  Krankheitsprozess  im  andern  Auge  als 
Folge,  iiicht  hervorzurufen  im  Stande  sein  konnte. 

Es  besteht  vielmehr  eine  andere  Erfahrung,  daas  beim 
Verluste  eines  Organen,  ein  anderes  im  organischen  Ver- 
bände und  ähnlichem  Wirkungskreise  stehendes,  nicht  ge- 
schwächt wird,  sondern  erstarkt,  indem  es  die  Thätigkeit 
des  andern  Dbernimmt. 

Aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich,  dass  die  Pathogenie  des 
frühern  Krankheitsverhältnissea  des  linken  Auges  keine 
Momente  an  die  Hand  gibt,  welche  einen  Innern  organisch- 
pathologischen  Zusammenhang  des  frühem  Uebels  mit  dem 
angeblich  jetzigen  auffinden  lassen. 

Wir  wollen  nun  obige  Ausführungen  in  folgendem  Re- 
sumi  zusammenstellen: 

I.  Da9  rechte  Auge  des  Klägers  Michael  Ar-^ 

bogast  von  Legelshurst  ist  für  brauchbar  zu 

erklären. 
II.  Dieses  Auge  besitzt  jedoch  nicht  jene  Inten^ 

sitäl  des  Sehvermögens^  wie  ein  scharfes.  Ab^ 

solute  Verminderung  der  Sehkraft  CBrauch^ 

barkeit.) 
III.  Dagegen  genügt  der  dem  rechten  Auge  des 

Klägers  inwohnende  Grad  von  Sehkraft^  zum 

Bestellen  eines  Ackerfeldes.  Relativ  genügende 

Sehkraft  CBrauchbarkeHJ. 
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lY.  E$  besteht  zwieehen  der  Verwundung  dee  Iwr- 
ken  und  dem  wirkliehen  Zustande  des  rechten 
Auges y  Mn  arganisch-pathotogiscker  ZusasMn- 
tnenhang}  —  also  ist  jene  absolute  Vermin^ 
derung  der  Sehkraft ^  oder  der  Brauchbarkeit 
des  rechten  Auges  ^  keine  Folge  der  frühem 
Erkrankung  des  andern  Auges. 


Der  Kläger  wurde  in  Folge  dieBes  Gateehteoe  mit  aeiiiar 

Klage  in  erster  Instanz  unter  VerfUlong  Ib  die  Kosten 

abgewiesen  und  dieses  Urthell  fom  Grosshersogl.  Haf^ 

gerichte  des  MUtelrheinkreises  auf  erbobesen  ReknrB 

bestäUgt. 

Redaction. 
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XLin. 

GeriohtsSrzUiche  Gutachten 


von 


GroMherzofl.  UcMitchem  Phy«ikat«artte  in  Waidmicheibacli. 


A. 

Sectionsbericht  und  Gntachten  aber  eine  tödtliche 

Unterleibswimde. 

Am  20.  October  18  • .  Abends  gleich  nach  dem  ifacht- 
ctMD,  erhielt  der  20jährige,  gesunde  F.  W.  von  V.  auf 
dar  Strasse  einen  Stich  oiittelat  eines  Messers,  oder  sonstigen 
spitsigen  und  scharfen  Instruments  in  den  Unterleib.  Bei 
der  ftisbald  vorgenommenen  gerichtsfirztlichen  Untersuchung 
fand  man  denselben  auf  einem  Stuhle  sitcend,  über  heftige 
Sehmerzen  im  Leibe  klagend«  Die  Kleidung,  namentlich 
Beinkleider  und  Hemde  waren  stark  mit  Blute  beschmutst, 
welebes  sich  selbst  auf  den  Stubenboden  ergossen,  und 
dort  angesammelt  hatte.  Nach  EntblOssung  der  linken  HQfta 
neigte  sich  Qber  der  linken  Darmweiche,  gleich  Über  dem 
entsprechenden  HUftbeinkamme  eine  1  Zoll  lange  von  oben 
l»d  Unten  nach  vorne  und  unten  verlaufende  Stichwunde 
müt  glatten,  scharfen  und  klaffenden  Rändern  (wie  durch 
•kl  spitsiges  Instrument  veranlasst),  welche  man  schrl^ 
von  vom  und  oben  nach  hinten  und  innen  8  Zoll  tief,  in 
schiefer  Richtung  In  die  Bauchhöhle  verfolgen  konnte.  Es 
Hess  swar  noch  etwas  Blut  ans  derselben,  sonst  war  in- 
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dessen  nichts  Normwidriges  su  entdecken.  Vuinerat  halte 
ein  blasses,  leidendes  Aussehen  mit  elgenthllmlichen,  ent- 
stellten, Angst  verkandenden  Gesichtszügen;  der  Puls  war 
klein  und  schwach,  dabei  beständiges  Aufstossen,  Debelkeil 
und  Erbrechen  der  genossenen  Speisen,  mit  einem  lästigen 
erfolglosen  Drange  zum  Stuhle  und  dem  eigenthttmliehen 
Gefühle  von  abgehenden,  aber  zurdckgehaltenen  Winden, 
welche  Erscheinung  auf  eine  krampfhafte  Bewegung  und 
vielleicht  sogar  Darm  Verletzung  deutete,  ohne  sich  jedoch 
durch  einen  eigenthUmlichen  Ausflnss  kund  zu  geben. 

Neben  dem  Verbände  aus  HeftpOasterstrelfen,  Comprenne 
und  Leibbinde,  gehöriger  ruhiger  Lage  im  Bette,  streng  an- 
tiphlogistischer, reizloser  Diät ,  wurde  eine  Emulsfo  oleoaa 
mit  Aq.  Lauroceras.  und  ein  Klyatir  verordnet. 

In  der  folgenden  Nacht  dauerte  das  Erbrechen  fort  und 
dazu  kam  noch  häufiges  quälendes  Schluchzen  mit  ZoDahnie 
der  Leibschmerzen  und  starkem  Durste,  Oberhaupt  Steige* 
rung  aller  Erscheinungen,  namentlich  des  Fiebers  bei  kleinem, 
schwachem,  zitterndem  Pulse.  Desshalb,  und  da  der  Ver- 
wundete am  Abende  zuvor  einen  starken  Blutverlast  doreh 
die  Verwundung  erlitten  hatte,  wurde  nur  eine  Örtliche  Blut» 
entziehung  mittelst  30  Stück  Blutegel  auf  den  Unterleib  vor- 
genommen, Klystire  gesetzt,  und  neben  obiger  Emulsion^ 
Calomel  mit  Morph,  acetic,  letzteres  besonders  des  SehloclK- 
zens  wegen  gereicht.  Ausserdem  schritt  man  zur  Anwendung 
erweichender,  zerthcilender  Umsehläge  auf  den  Unterleib,  zur 
Einreibung  der  grauen  Salbe  und  wegen  Zunahme  der  Ent- 
zttndungssymptonie  zu  einem  starken  Aderlasse,  weichen 
man  selbst  am  folgenden  Tage  zu  wiederholen  sich  genOthigt 
sah,  allein  ohne  merklichen  Erfolg.  Patient  vertrag  nicht 
das  Geringste,  selbst  das  Indifferenteste  wurde  erbrechen 
nnd  zuletzt  nur  eine  gelbgrttniiche  FlQssigkcit  von  Qblem 
Gerüche  in  beträchtlicher  Quantität,  unter  beständigem  WQr- 
gen  entleert.  Stuhl  und  Urinsecretlon  stockte.  Trotz  alles 
zweckmässigen,  energischen  Verfahrens  war  dem  Fortaehrel'- 
ten  der  Entzündung  kein  Einhalt  zu  thun.  Unter  best&ndi- 
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gern  Sebluchz«»,  steter  Unruhe  und  Umherwerfea ,  halb 
offeoen,  nach  aufwärts  gerichteten  Augen,  aussetzeodeni) 
kaum  fühlbarem  Pulse ,  KaUwerden  der  Extremitäten,  trat 
an  5»  Morgens  der  Tod  ein. 

Bei  der  am  andern  Tage  vorgenommeneB  legalen  Inspeo* 
tioD  und  ObduetioD  zeigte 

a.   die  äussere  Beaiehtigung 
einea  schlanken,  nieht  abgemagerten,  6  Fuss  grossen  Kfirper 
von  jugendlichem  Alter,  an  welchem  man  die  gewöhnlichen 
Zeichen  des  Todes  wahrnahm. 

Aus  den  Nasenlöchern  fioss  eine  ziemlich  beträchtliche 
Quantität  grUngel blicher  Flüssigkeit.  Der  Unterleib  war  roäS"»* 
sig  aufgetrieben  und  an  demselben  die  blutunterlaufenen 
Stellen  einer  grossen  Zahl  Blutegelstiche  zu  sehen.  Nach 
Entferauag  des  aus  zwei  sich  kreuzenden  HeftpOasterstreifen 
bestehenden,  mit  Blute  beschmutzten  Verbandes,  erblickte 
man  die  oben  beschriebene,  In  die  Bauchhöhle  dringende, 
zwischen  der  linken  Darmweiche  und  Lendengegend  befind- 
liche Wunde.  Aus  derselben  und  namentlich  aus  dem  äussern 
untern  Wundwinkel  entleerte  sich  fortwährend  wässrig  blu- 
tige Flüssigkeit  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Ausser 
den  Spuren  einer  Aderlasswunde  im  rechten  Ellenbogen- 
gelenke fand  sich  sonst  nichts  Normwidriges  ?or. 

6.    Innere  Besichtigung. 

1.  Eröffnung  der  Bauchhöhle.  Bei  Durchschneidung  der 
Bauchdecken  floss  gleichfalls  grQngelbliche  blutige  Flüssig- 
keit in  ajemlicher  Quantität  aus. 

Die  dQanen  Gedärme  difangen,  von  LaR  aufgetrieben^ 
sogleich  hervor,  waren  grössteatheils  stark  entzündet,  mit 
Blut  injicirt,  geröthet,  an  einigen  Stellen  sogar  schwarzblau 
und  brandig.  Das  Netz  bot  dieselbe  Bescha£bnheit  dar»  war 
an  seiner  ganzen  Oberfiäche  geröthet,  mit  blutstrotzeaden 
Gefässen  durchzogen,  am  unteca  Ende  auf  der  rechten  Seite 
mit  dem  Bauchfelle  verwachsen,  an  dieser  Stelle  brandig 
und  überhaupt  mehr  nach  der  rechten  Seite  hingeschoben. 
Den  Knimmdarm  (Intest,  ileuin)  sah  man  an  seinem  obern 
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Tiieile  nahe  am  Ende  des  Leerdarms  (intestiiium  jejanasi) 
darchatocben  and  hier  eine  dem  Umfange  der  Hautwande 
siemlich  entsprechende  Oeffnung,  in  welche  der  Finger  be- 
quem eindringen  konnte.  Diese  Darmwande  befand  sieh 
indessen  nicht  der  äussern  Verletzung  gegenüber,  sondern 
ungefähr  3  Zoll  oberhalb  derselben,  so  dass  sich  die  aus-* 
fliessende  gelbgrOnliehe  Flüssigkeit  nicht  durch  letztere  «it- 
leeren  konnte«  Der  Darm  war  ttberdless  in  der  Umgebung 
nach  oben  und  unten  mit  einer  Bchmierigen,  eiwelssartlgea 
Materie  Überzogen,  mit  den . benachbarten  Darmwandongen 
verwachsen  und  an  mehreren  Stellen  in  Folge  des  Brandes 
durchlöchert. 

Das  Perltonaeuro  (Bauchfell)  auf  der  rechten  Seite  ia 
der  Umgebung  der  Wunde  stark  entzQndet  und  fest  mit  den 
absteigenden  Grimmdarme  (Colon  descendens),  sowie  nie 
den  Qbrigen  Eingeweiden,  an  mehreren  Stellen. verwachsen. 

Der  Magen  und  die  dicken  Gedärme  waren  ebenfalls 
aufgetrieben  und  in  entzündetem  Zustande;  ersterer  enihieU 
noch  eine  ziemliche  Menge  der  erwähnten  gelben  Flüssig- 
keit und  letztere  Massen  verhärteten  Kothes.  Nahe  am  Py- 
lorus,  sowie  ani  Uebergange  des  Colon  descendena  ins 
Colon  transversum,  sah  man  eine  stark  gelbliche  Färbung 
von  beträchtlichem  Umfange. 

Die  Gallenblase  erschien  klein,  hellgelb  und  leer;  die 
Leber  gross,  derb,  auf  der  rechten  Seite  blaurotb;  der  linke 
Leberlappen  schwarzblau,  brandig  und  mQrbe;  die  Mils 
klein,  von  gesunder  Beschaffenheit;  die  Urinblase  leer,  klein 
und  in  die  BeekenhOhle  zurückgezogen ,  enti&ndel ,  mOrbe 
und  leicht  zerrelssban  In  der  Beckenhohle  selbst  fand  sieh 
eine  grosse  Quantität  jaochlgt,  Obelrieeheade  FlQssigkeit  vor. 

2.  Bei  ErOffhnng  der  Brust-  und 

8.  der  SehädelhOhle  zeigten  sich  sämmtliche  Eingeweide 
von  normaler  Beschaffenheit. 

c.  Gutachten. 

Aus  der  Beschreibung,  dem  Verlaufe  der  Verletzung  und 
dem  Resultate  der  Sectios  geht  zur  GenUge  hervor,  dasa 
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Robricat  ib  Folge  einer  UnterleibsBUehwonde  mit  Durch-' 
löclierang  einer  Partie  des  Dünndarms ,  Ergiesaung  des 
Inhalts  in  die  Bauchhöhle  und  einer  dadurch  entstandenen 
in-  und  extensiven,  theil weise  in  Brand  übergegangenen 
EnIz&nduBg  der  Eingeweide,  gestorben  ist. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  TOdtlichkeit  der  erwähnten 
Terletsung  Ist  die  In  dem  oberen  Theile  des  Krummdarms 
nahe  an  seinem  Ursprünge  aus  dem  Leerdarme  befindliche 
Öeffnung,  abgesehen  von  der  dadurch  bedingten  Entzündung, 
an  und  für  sieh  als  absolut  tOdtllch  zu  erachten,  well 
s!e  entfernt  von  der  äusseren  Wunde  zur  unabwendbaren 
Erglessung  der  Darmcontenta  und  des  Nahrungsbreies  fn 
die  BanehhOhle  Veranlassung  gab.  Hierbei  darf  übrigens 
der  äusserst  ungünstige  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Ver- 
letzung statt  fand,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden^ 
indem  solcher  wahrscheinlich  nicht  ohne  Einflusfl  auf  die 
Art  der  Verletzung  und  den  unglQcbllchen  Ausgang  der-< 
selben  gewesen.  Denn  gleich  nach  eingenommener  Mahl* 
zeit,  also  bei  vollem  Magen  und  während  des  Verdao- 
oDgsgeschäftes ,  wo  die  Eingeweide  wegen  AnfUilung  mil 
Hahftingsstoif  mehr  nach  unten  und  gegen  die  Bauch-- 
wand  hingedrängt  waren,  traf  der  Stich  die  erwähnte  Stelle» 
Diireh  die  erhöhte  Thätigkelt  des  Darmkanals  während  dieser 
Perlode  und  die  verstärkte,  selbst  krampfhafte  Bewegung 
mit  nachfolgendem  heftigem  Erbrechen ,  wurde  die  Darm- 
wunde  von  der  äussern  OeiTnnng  entfernt  Ins  linke  Hypo- 
chondrfum  zurückgezogen  und  dafür  ein  anderes  Darmstttck, 
die  äussere  Bauchwunde  verschllessend,  an  seine  Stelle  ge- 
schoben. Gewiss  ist  dieser  letztere  Umstand  auch  die  Ur- 
sache gewesen,  dass  eine  fSrmliche  Darmverletzung  wegen 
Mangels  des  Austrittes  von  Gasen  und  Fäcalstoffen  sich 
nicht  gleich  anfangs  mit  Bestimmtheit  erkennen  Hess.  Uebri- 
gens  musste  die  verstärkttf'  krampfhafte  Zusammenziehung 
und  nachherige  entzündliche  Spannung  des  Darmkanals  zu 
einem  beträchtlichen  Ergnsse  des  Inhalts  der  Gedärme  ans 
der  Wunde  in  die  Bauchhöhle  und  zu  einer  mehr,  oder  we- 
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niger  extenBiTon  EntsUndäng  fast  sSmmflicker  Cnterieibs« 
gebilde  VeranlasBung  geben.  Zu  einer  andern  Zeit  imd  bei 
leerem  Magen  wäre  Tielleieht  ein  anderer  Theil  des  Darm* 
kanals  an  die  verwundete  Stelle  zu  liegen  gekommeo  nnd 
entweder  gar  nicht  durchstoehon  worden,  weil  derselbe  wegen 
grösseren  Raumes  leichter  aoszuweichen  und  abzuglifscfceii 
vermochte,  oder  im  Falle  solches  dennoch  stattfand,    die 
Darmwunde  wahrscheinlich  viel  kleiner  geworden  und  viel- 
leicht gar  kein  Extravasat  entstanden,  indem  die  darcfa« 
stochene  Stelle  des  Darmtheils,  welcher  hier  seine  gewOfcs- 
liehe  Lage  hatte,  auf  keinen  Fall  sich  soweit  von  der  fiuesem 
Wunde  zurückgezogen  haben  würde.  Auf  diese  Weise  würde 
dann  der  Ergiessung  ein  Ausgang  nach  aussen  gebliebeB, 
vielleicht  eine  Verwachsung  der  Darmwunde  mit  den  äussern 
Wundrändern,  kOnstliche  Afterbildung  zu  Stande  gekommen 
and  selbst  noch  Rettung  des  Verwundeten  möglich  gewesen 
sein.    Allein   unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  masale 
der  Tod,  ohne  dass  ausser  dem  ungünstigen  Zeitpankto 
der  Verletzung,   eine  eigenthQmliche  KOrperbeschaffenhcit, 
oder  Krankheitsanlage  auf  Irgend  eine  Weise  daran  Anthefl 
nahm,  oder  denselben  begünstigte,  wegen  Ergusses  in  die 
Bauch  •  and  Beokenhdhle  unabwendbar  erfolgen ,  wenn  esr 
selbst  möglich  gewesen  wäre,  der  heftigen  in-  und  exleo— 
slveii  Upterlcibsentzttndung  Schranken  za  setzen. 

B. 

Fundbericht  nebst  Gutachten  über  eine  nach  acht 

Wochen  und  nach  vorausgegangener  Trepanation 

tödtlich  abgelaufene  Kopfverletzung. 

G.  R.  von  G.  24  Jahre  alt,  kraftiger  robuster  Consti- 
tution, ruhigen  phlegmatischen  Temperaments,  sonst  gesund, 
wurde  nach  seiner  Angabe  am  S3.  Mai  Abends  mit  einem 
Steine  am  Kopfe  verwundet  und  noch  in  derselben  Nacht 
von  einem  PoHzeidiener  zu  einem  Cbfrurgen  gebracht,  der 
ihn  verband. 
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Da  der  Verwundete  keilte  weitere.  Klage  Aiiaaerte,  welche 
nur  irgend  eine  Gefftlirlicbkeit  beflircbten  lieen,  bo  wurde 
derselbe  von  dem  Wundärzte  bis  zum  SO.  desselben  Monata 
fortbehandeU,  wo  bei  dem  Verbände  ein  abgeatossenea  dunnea 
Knochenblättehen  yon  dem  Umfange  einer  Linse  aich  vor- 
fand, wesshalb  der  Wundarzt  sich  veranlaaat  sah,  dem 
betreffenden  Pbyaikus  diesen  Fall  anzuaelgea« 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  man  nun  auf  dem  obern 
Theile  des  Stirnbeins^  in  der  Ndhe  der  Kronennath«  eine 
Vf  Z.  grosse,,  eckige,  nach  Innen  spitz  zulaufende  gequetschte, 
in  Eiterung  begriffene  Wunde,  durch  welche  die  Sonde  bi« 
auf  den  Knochen  eindrang«  Nach  Reinigung  derselben  be-f 
merkte  man  eine  kleine  Aushöhlung  auf  der  obem  Lamelle 
des  Knochens,  dem  bereits  abgestossenen  Knochenatttekchen 
entsprechend.  Weder  Fissur,  noch  Eindruck  war  übrigens 
an  dieser  Stelle  zu  entdecken. 

Da  Vulnerat  bloss  Ober  Schmerzen  des  Kopfes  und 
Schwindel  beim  Aufrichten  desselben,  sonst  aber  Ober  keine 
Kracheinang  sich  äusserte,  welche  auf  einen  Druck  auf  daa 
Gehirn,  oder  auf  eine  entzQndllche  Reiznog  desselben  hin-* 
deutete  und  obgleich  der  Verdacht  eines  etwa  vorhandenen 
Extravasats  nicht  ganz  unterdrückt  werden  konnte,  so  hiell 
man  doch  die  Trepanation  vor  der  Hand  nicht  fiir  iadicirt 
und  beschränkte  sich  bloss  auf  anderweitige,  in  soidiaO 
Fällen  passende,  innerliche  und  ättsaerliche  Mittel.  Der  Ver* 
wundete  erholte  sich  hierauf,  verlless  nach  einigen  Tagen 
das  Bett  und  ging  wieder  seinen  gewöhnlichen  Geschäften 
nach  bis  zum  16.  Juli,  wo  er  neuerdings  Ober  Kopfsehmer- 
zen, Schwindel  und  Betäubung,  sowie  allgemeine  HlnfiilJIg- 
keit  nnd  Schwäche,  aber  nicht  lH>er  Lähmung  irgend  eines 
TheileB  klagte.  Der  hinzogerufene  Physikus  (and  die  Um- 
ntände  so  geartet,  dasa  eine  neue  Eröffnung  und  bedeutende 
Erweiterung  der  bereits  schon  zogeheilten  Wunde  näibig 
aracuien« 

Nachdem  die  Hirnschale  einen  Zoll  fang  nach  allen 
Richtungen   in  der  Umgebung  der  Wunde   biosgelegt  war« 
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eiitd«ekto  man  nach  der  llnkan  Seite  des  SlinibeiM  bia  wmd 
V,  Zoll  TOD  der  frQhem  Wände  entfernt,  einen  Elndroek 
des  Knoehenn  mit  iialbeirkelfSrmiger  Spalt»  In  der  MMe 
dieser  Impression,  weleber  letztere  den  Umfang  eines 
kreaser-StDcks  hatte.  Es  wurde  liierauf  nir  TrepanaMom 
sehritten  und  sowohl  hier,  als  aoeh  an  der  Stelle  der 
Wunde  zwei  Kronen  angesetzt* 

In  dem  Grunde  der  Trepanationsdffnnng,  an  der  SCeilo 
der  Wunde,  fand  man  ein  von  der  Innern  Lamelle  abg«-» 
trennten  KnoohenstQek  von  vieleekiger  Gestalt,  der  GrOase 
eines  halben  Zolls  nach  Lfinge  und  Breite ,  auf  der  Dom 
mater  mit  einem  Extravasate  von  dem  Umfange  eines  prems- 
siseben  Thalers  umgeben  und  fest  In  denselben  ruhend« 

An  der  trepanirten  Stelle,  zur  linken  Seite  der  Wunde, 
entdeckte  man  ebenfalls  ein  V,  Zoll  grosses,  etwas  seboMil 
zulaufendes  KnoehenstOckchen  von  der  untern  Lamelle 
gesprungen ,  fest  auf  der  Dura  mater  ansitzend  und 
die  brttekenf&rmlge  Verbindung,  welche  zwischen  den 
TrepanationsSffnungen  an  der  Hirnschale  gebildet  worden 
untergesdioben,  so  dass  selbst  diese  Verbindung  noch  daidb- 
bohrt  werden  musste,  nm  die  harte  Hirnhaut  ron  demnulba« 
zu  befireien.  • 

Da  man  weiter  keine  Fissuren,  oder  Eindrucke  In  dsv 
Nähe  der  trepanirten  Stelle  wahrnehmen  konnte,  so  wmrds 
die  Wunde  verbunden  und  die  welter  nOthige  Behandlni^ 
angeordnet.  Allein  der  Verwundete  kam  seit  der  OperaÜMi 
nicht  wieder  zur  Besinnung,  lag  in  bestXndiger  BotSobasg 
ohne  Aeusseruttg  von  Convulsionen  und  versehisd  am  !•« 
Morgens. 

a.   Aeussere  Besichtigung. 

Bei  der  am  folgenden  Tage  vorgenommenen  gericfctilcfcea 
Inspection  und  Section  fand  man  ausser  der  Kopfwond«-« 
keine  weitere  Verletzung  bei  dem  7  Fuss  grossen  und  nowt 
kraftigen  Körper.  Die  TrepanatlonSOffnung  traf  num  onck 
abgenommenen  Verbände  noch  in  demselben  Zustando,  wto 
gestern. 
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b.   Inaere  Besiektigung. 

1.  Eröffnnng  der  KopfbObie.  Nacb  Blosfileguag  der 
UuUgen  äasBcren  Bedeckungen  konnte  man  weder  an  der 
inaem  Fliehe  der  eratem,  noeh  an  der  äasaern  dea  Hirn«- 
aeUdela,  aiiaaer  der  TrepanalionaOffnnng,  welche  den  Um- 
faog  YOD  8  Zoll  Länge  and  1 V,  Zoll  Breite  umfaaat,  nicht 
die  geringste  Blutunterlaurungi  oder  Quetachung  wahrnehmen« 
In  der  TrepanationsOffnung  selbst  wurde  bei  nochmaliger 
genauer  Untersuchung  mit  der  Sonde  kein  losgetrenntes 
Knochenstiick  entdeckt. 

Nachdem  die  Hirnschale  abgenommen  worden  war,  fand 
sioh  an  der  Innern  Seite  deraeiben,  an  der  Stelle,  wo  suerst 
die  Wunde  befindlich  gewesen,  die  innere  Lamelle  bis  auf 
die  diploiHische  Substans  von  dem  peripherischen  Rande 
der  Oeffnung,  welche  durch  das  Trepaniren  entstanden  war, 
nach  der  linken  Seite  hin,  da  wo  sich  das  vorderste  und 
oberste  Ende  des  linken  Seitenwandbeios  mit  dem  rechten 
und  dem  obem  Rande  des  Stirnbeins  vereipigt,  losgetrennt, 
in  seiner  Afiite  gesplittert,  in  einem  stumpfen  Winkel  ge- 
bogen, und  in  die  harte  Hirnhaut  an  der  entsprechenden 
Stelle  eingesenkt  Die  Länge  des  losgetrennten  Knoehenstttcks 
betrug  IV,  und  die  Breite  %  Zoll. 

Die  Innere  Fläche  des  Schädels  seigte  an  den  andern 
TMIeD  ein  gesundes  Ansehen,  die  gehörige  Dicke  und  gar 
keine  Eindrucke. 

Die  Dura  mater  ragte  an  der  besagten  Stelle  wulstartig 
in  die  Hohe.  Bei  dem  Einschneiden  in  diese  Erhebung  fand 
man  eine  eiternde  Stelle  im  Umfange  eines  Sechskrenzer- 
Sittcks,  welche  durch  die  Spinnwebehaut  bis  in  die  Hirn- 
substanz sich  erstreckte  und  in  der  letztem  eine  kessel- 
fOrmige  Yertiefung  bildete. 

Auch  an  der  Stelle,  wo  der  Eindruck  des  Knochens 
befindlich  war,  der  durch  die  Trepankrone  hinweggenommen 
worden,  ergab  sich  ein  festsitzendes  Extravasat,  welches 
ungefähr  1  Quint  schwer  sein  konnte.    Der  daran  befind« 

Vcrtial«  Zcitfobrift  f.  StMtMnavik.  II.  M,  t.  H.  39 
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liehe  Biehelförmige,  beide  Haibkugelo  dcB  GebimB  (reBDende 
Fortsatz  war  an  dieaem  Punkte  stark  mit  Blat  oalerlaufeD. 
Aach  die  Obrigeo  Geßaae  der  harten  und  welchen  Hinihaat 
strotsten  von  nehwarsem  Blute. 

Bei  einem  von  der  oben  genannten  Vertiefung  aas  nach 
dem  sichelförmigen  Fortsätze  und  dem  Corpus  eallonom 
blngeffthrten  Einschnitte,  kam  grüngelber  IkbelrlechenderEkcr 
In  der  Quantität  von  mehreren  Unzen  zum  Vorscheine.  Die 
Vertiefung  der  Gehlmsubstanz ,  welche  den  Eiter  enthielt, 
hatte  ringsum  in  ihren  Wandungen  ein  rauhes  gesehwOriges 
Ansehen. 

In  den  grossen  und  kleinen  Ventrikeln  befand  sieb  helles, 
klares  Wasser  Im  Betrage  von  mehreren  EsslOffeln. 

Die  Obrige  Gebirnmasse,  sowohl  Rinden-  als  Marinnh« 
stanz  zeigte,  ausser  der  BiutttberfUllung  ihrer  Gefltese,  sonsl 
nichts  Krankhaftes« 

Auf  der  Basis  cranü  war  ebenfalls  etwas  wasserhelie 
Flüssigkeit,  ungefShr  zwei  EsslOffel  voll,  angesammelt,  an 
den  Knochen  selbst  nichts  Abnormes  wahrzunehmen. 

2.  Die  Eröffnung  der  Brust-  and 

8.  der  Bauchhöhle  Hess  an  den  darin  belindlfclieo  Or- 
ganen nichts  Regelwidriges  entdecken. 

c.  Gutachten. 

Zur  Beurthellung  der  ursachlichen  Beziehungen,  in  wtl« 
chen  die  im  Sectionsprotocolle  aufgefQhrten  Kopfverietzcmgen 
zu  dem  Tode  des  Verstorbenen  standen,  dürfte  die  Beant- 
wortung folgender  zwei  Fragen  genügend  erscheinen. 

1.  War  die  Verwundung  des  Rubricaten  von  der  Art, 
dass  sie  den  Tod  zur  unabwendbaren  Folge  haben  mssste, 
gehört  sie  demnach  zu  den  unbedingt  tOdtlichent 

Unter  unbedingter  absoluter  Tödtlichkelt  einer  Verletzung 
versteht  man  ein  Verbältniss  von  Ursache  und  Wirkung, 
wo  die  Verletzung  an  and  für  sich  allein  die  einzige  nnd 
ausschliessliche  Bedingung  des  folgenden  Todes  ist.  Es 
werden  demnach  ausgeschlossen 

a.  alle  individuelle  und 
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6.  alle  accidentielle  VerhäUnidse,  welch«  auf  diesen  tdd(- 
lichen  Ausgang  influiren,  denselben  mitbedingen  könnten. 

Ea  ist  demnach  su  erörtern  in  wieferne  hier  ein,  oder 
der  andere  dieser  angegebenen  Umstände,  Antbeil  an. dem 
tödtlichen  Aasgange  haben  konnte,  oder  nicht  BezUglieh 
des  ersteren  finden  wir  zwar,  dass  das  Individuum  robaster 
Constitution  war.  Hingegen  wurde  die  EigenthQmlichkeit 
solcher  KOrperbescbaffenheit,  auf  äussere  EinBasse  heftig 
entgegen  zu  wirken,  im  vorliegenden  Falle  durch  einen  hohen 
Grad  von  Terpitität  und  Unempfindlichkeit,  welche  dem  Yer-- 
wundeten  eigen  war,  wenigstens  in  ihrem  Erscheinen  nach 
aussen  aufgehoben.  Eine  mit  grosserer  Empfindlichkeit  und 
Reizbarkeit  begabte  Individualität  wQrde  vom  Anfange  an 
and  auch  späterhin  mehr  Über  ihren  Zustand  geklagt,  den 
Wundarzt  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verletzung 
ond  späterhin  den  untersuchenden  Arzt  selbst  auf  die  Yer- 
nuthung  im  Verborgenen  schlummernden  Gefahr  gebracht  und 
zur  Anwendung  energischer  Maassregeln  bestimmt  haben. 

Als  accidentielles  Verhältniss  bei  der  Lethaiität  dieses 
Falles  kann  angesehen  werden,  dass  der  gerichtliche  Arzt 
den  Verwundeten  erst  am  siebenten  Tage  nach  der  Ver« 
letzang  so  sehen  bekam.  Die  B0obachtung  der  Erscheinungen 
gleich  nach  der  Verwundung  kann  in  manchen  Fällen  sehr 
viel  zur  diagnostischen  Bestimmung  des  Grades  und  der 
Bedeutung  der  Kopfverletzung  beitragen,  welche  Symptome 
späterhin  durch  die  Reaction  des  Organismus  oft  ein  ganz 
anderes  Gepräge  tragen,  well  das  betreffende  Organ  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  an  die  ihm  zugefügte  Beeinträchtig 
gang  sich  gleichsam  gewöhnt,  das  Bild  der  Krankheit  schon 
getrObt,  mehr  oder  weniger  verändert  ond  eine  solche  Rieh* 
tang  erhalten  haben  kann,  wo  man  die  Nothwendigkeit  eines 
operativen  Einschreitens  nicht  so  deutlich  einsieht.  Der  Chi- 
rurg hat  zwar  den  Verwundeten  gleich  nach  dem  Vorfalle 
gesehen,  allein  dieser  begnügte  sich,  vermöge  seines  be- 
■eliränkten  Standpunktes  mit  der  äusserlichen ,  ich  möchte 
sagen,  oberfläehlleben  Untersuchung  der  Wunde,  ohne  sich 

89* 
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auf  die  AasmiUclung  von  Erscheinungen  einciilasaen,  welehe 
den  Zustand  des  Gehirns  nach  erhaltener  schwerer  Ver- 
letzung mitunter  ziemlich  sicher  anzudeuten  pflegen^  wie 
z.  B.  gewisse  Gesichtszüge,  der  Zustand  der  Pupille,  des 
Pulses,  Athmens  u.  s.  w. 

Würden  diese  beiden  zufälligen  Verhältnisse  nicht  MbH- 
gefunden  haben,  so  würde  man  früher  die  Blosslegung  des 
Schädels  vorgenommen,  die  dadurch  sichtbar  gewordene 
Knochenverletzung  entdeckt  und  die  Nothwendigkeit  der  Tre- 
panation wahrscheinlich  erkannt  haben,  welche  noch  damals 
die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  der  Abwendung  des  Todes 
gewährte. 

Wem  sich  hierbei  die  Frage  aufdrängt,  ob  aneli  bei 
früher  vorgenommener  Trepanation  das  oben  beschriebese 
zweite  Knochenstück  auf  der  Innern  Seite  des  Schädels,  da 
es  durch  keine  Verletzung  auf  der  äussern  Lamelle  be» 
zeichnet  war,  hätte  entdeckt  und  weggenommen  werden  k5n- 
nen,  so  läsat  sich  die  Möglichkeit  der  Entdeckung  wenig- 
stens denken ,  wenn  man  nach  Durchbohrang  der  daran 
stoBsenden  auch  äusserlich  verletzten  Stelle  mit  elaer  ge- 
krümmten Sonde  die  umgebende  innere  Seite  des  SeUdeia 
untersucht  hätte«  Gesetzt  auch  dieses  Knocbeafragmeat  wSi« 
nicht  gleich  entdeckt  worden,  so  würde  die  früliere  Be- 
freiung des  Gehirns  von  dem  andern,  später  bei  der  Tre- 
panation gefundenen  Knocbenstücke,  dasselbe  in  den  Stand 
gesetzt  haben,  mehr  Reaction  gegen  diesen  partiellen  Reis 
zu  äussern  und  Vulnerat  wäre  alsdann  vielleicht  mehr 
Selbstgefühle  gekommen,  um  den  Sitz  desselben  seibat 
geben  zn  können  !  Eine  wiederholte  Trepanation  würde  dann 
zu  dem  Zwecke  geführt  haben,  auch  dieses  Knoeheafrag- 
ment  wegzunehemen ,  bevor  die  Eiterung  des  Gehirns  ein- 
getreten wäre« 

In  Berücksichtigung  der  angeführten  Verhältaiaae  kaan 
daher  die  fragliche  Verwundung  nicht  ala  abaolut  tOdtlieh 
gehalten  werden. 

2.  Wenn  die  Verwundung  des  Robrieaten  nicht  uabe- 
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dingt  tOdtlieh  war,  io  weicher  Verbindung  utand  dieselbe 
mit  dem  darauf  erfolgten  Tode? 

Es  ist  Iceinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sowohl  durch 
den  Eindruck  des  Schädels,  als  auch  durch  die  auf  das 
Gehirn  druckenden  Knochenfragmente,  eine  Entsündiing  der 
Gehirnhäute  und  des  Gehirns  selbst  entstehen  musste,  welche 
in  Ermangelung  schnell  hervortretender  Erscheinungen  und 
eines  zu  Ihrer  Wegnahme  versuchton  frühem  operativen 
Verfahrens,  allmählig  in  Eiterung  des  Gehirns  Oberging, 
welche  sofort  die  Ursache  des  Todes  würde. 

Die  besprochene  Verwundung  ist  daher  als  mittelbare 
Ursache  des  Todes  zu  betrachten, 

a 

Zwei  Fälle  von  schweren  Kopfverletzungen^  in  welchen 

die  Trepanation  mit  günstigem  Erfolge  vorgenonmien 

wurde  ^  nebst  Fundbericht  und  Gutachten. 

Am  2.  Juni  18 .  •  Abends  nach  9  Ubr  erhielt  ich  die 
schriftliche  Anzeige,  dass  P.  B.  v.  W.  in  der  Nacht  zuvor 
bei  einer  Schlägerei  in  V.  gefährlich  verwundet  worden  sei. 
Bei  meiner  zwei  Stunden  nachher  erfolgten  Ankunft  an  Ort 
und  Stelle  fand  Ich  den  Verwundeten  in  der  obern  Stube 
eines  Wirthshauses,  in  einem  auf  dem  Boden  des  Zimmers 
ausgebreiteten  Bette  auf  dem  RQcken  liegend ,  in  ^inem  be- 
täubten, bewusst-  und  sprachlosen  Znstande.  Auf  wieder- 
holtes Zurufen  und  SchQtteln  war  er  nicht  ganz  zu  erwecken, 
gab  keine  Antwort  und  verfiel,  nur  unverständliche  TOnc 
ausstossend,  sogleich  wieder  in  Sopor.  Das  Gesicht  war 
blass,  die  Pupillen  erweitert,  gegen  einfallende  Lichtstrahlen 
unempfindlich,  das  Auge  starr,  der  Mund  geschlossen,  die 
Zunge  unbeweglich,  das  Athmen  langsam  und  kurz,  der 
Puls  klein  und  schwach,  kaum  ftthlbar  50 — 52  Schläge  in 
der  Minute,  die  Temperatur  kQhl ;  die  Glieder  hingen  schlaff 
und  wie  gelähmt  am  Körper  herab. 
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Beini  Beftthien  des  Kopfes,  an  weicbem  man  auftaer 
einer  beträchtlichen  fluctuirenden  Anschwellung  ilber  daa 
ganze  Seiten  wand  bein  hin,  vorerst  keine  weitere  Spur  einer 
Sasserlichen  Verletzung  wahrnehmen  konnte,  griff  der  Ver- 
wundete mit  der  Hand  darnaeh  und  machte  eine  autama- 
tische  abwehrende  Bewegung. 

Von  den  Anwesenden  erfuhr  ich,  dass  Vulnerat  in  der 
Nacht  zuvor  gegen  12  Uhr  bei  einer  Tanzbelostigung  im 
Dorfe,  ausserhalb  des  Hauses,  auf  den  Kopf  geschlagen, 
darauf  sogleich  bewusstlos  niedergestürzt,  gegen  Morgen 
vom  Nachtwächter  auf  der  Strasse  liegend  gefunden  ond 
in  das  bezeichnete  Wirthshaus  gebracht  worden  sei,  niek 
hier  auch  noch  mehrmals  erbrochen  habe. 

Wegen  spärlicher  Beleuchtung,  Mangels  der  nOthigen 
Assistenz  und  des  Instrumentenapparats  musste  die  nähere, 
genauere  Untersuchung  iler  Verletzung  bis  zum  andern  Mor- 
gen verschoben  werden.  Inzwischen  wurde  ein  Aderlasn 
nebst  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf,  innerlich  ein  MixU 
nitrosa  mit  Magnes.  sulphuric.  verordnet  und  Grossherzogl. 
Landgericht  von  der  Lebensgefährlichkeit  des  Vorfalles  be- 
nachrichtigt. 

Am  folgenden  Tage,  den  3.  Juni,  dauerte  derselbe  Zu- 
stand, die  Betäubung,  Bewusst-  und  Sprachlosigkeit  fort; 
der  Puls  war  kaum  fUhlbar,  die  Respiration  kurz,  schnar- 
chend und  Vulnerat  aus  dem  Sopor  nicht  zu  erwecken. 

Die  nunmehr  gemeinschaftlich  mit  dem  Physikatswund- 
arzte  vorgenommene  gerichtsärztliche  Untersuchung  lieferte 
folgendes  Resultat: 

1.  Die  gestern  wahrgenommene  umschriebene  fluctuirende 
Anschwellung  des  ganzen  rechten  Seitenwandbeins  stellte 
sich  dem  Gefühle  als  eine  homogene,  pralle,  elastische,  harte 
Masse  dar,  in  welcher  man  den  unterliegenden  Knochen 
nicht  zu  unterscheiden  vermochte.  Beim  Drucke  auf  die- 
selbe warf  sich  der  Kranke  unter  lauten  Schmerzensäusse- 
rnngen  unruhig  umher. 
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2.  Naeh  EotferiMiDg  der  Htare  Itass  sich  jetst  eine  auf 
dem  obern  htiUern  Tbeile  des  rechten  Seiteiiwandbeiim  Qber 
di«  Geschwulst  in  die  Quere  verlaufende  2  Zoll  lange,  eine 
Liafe  breite,  kaum  sichtbare  Hautschramnie  entdecken,  unter 
weicher  man  einen  Knof henelndruck  undeutlich  durchzufüblell 
gUrabte. 

8.  Eine  Ähnliche  fiuetuirende  Stelle  von  geringerem  Um-» 
fange  bot  sich  am  untern  hintern  Rande  dieses  Beins,  zwei 
Zoll  von  der  erstem  Verletzung  entfernt,  dar. 

4.  Nach  vorne  und  oben,  in  der  Nähe  des  Stirnbeins 
war  eine  Anschwellvng  von  gleicher  Beschaffenheit  und 

5.  in  der  Mitte  des  Selten  wand  belns  In  der  Gegend  der 
Pfeilnahl  eine  weitere  beträchtliche  pralle  Geschwulst,  söge-* 
nannte  Beule,  in  welche  Beschaffenheit  liberbaopt 

6.  simmtliche  Weichgebilde  des  verletzten  Theils  Q her- 
gegangen schienen,  bemerkbar« 

7.  Nach  Durchschneidung  der  häutigen  Kopfbedeckungen 
Qber  die  ganze  Geschwulst,  kam  ein  beträchtliches  Blut- 
extravaaat  zwischen  denselben,  namentlich  aber  zwischen 
dem  Perlostenm  und  dem  Knochen  zum  Vorscheine. 

&  Durch  vorsichtiges  weiteres  operatives  Einschreiten, 
gelangte  man  unter  fortwährender  Blutausstckerung  aus  den 
gleichsam  in  eine  homogene  Sülze  verwandelten,  kaum  zu 
unterscheitenden  häutigen  Gebilden  und  nach  Entfernung  des 
Extravasats  zu 

9.  einem  Knocheneindrueke  von  2  Zoll  Länge  1  '/s  Zoll 
Breite,  einigen  Linien  Tiefe  in  dem  entsprechenden  Selten- 
wandbelne,  von  welchem  aus  sich 

10«  mehrere  Knochenrisse  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin,  Bber  das  ganze  Seitenwandbeln  erstreckten,  namentlich 
aber 

11.  zwei  beträchtliche  von  oben  und  hinten,  nach  vorne 
und  aussen  in  horizontaler  Richtung  herab  in  das  Schläfen- 
beb  verlaufende  KnochenSssuren  verfolgen  Hessen,  die  in 
Ihrer  Mitte  ein  drittes  KnochenstUck  von  1%  Zoll  Länge 
abgrencten. 
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12.  Die  hintere  KDoehenftssor  klaffte  meltrere  Lfiniea 
breit  aod  war  lings  des  ganzen  Verlaaffl  mit  einem  Bia- 
drücke  versehen. 

13.  Darcb  Einbringen  des  liebeis  in   diesen  Rlsä 
Behafe  der  Erhebung  der  Impression,*  iiess  sich  ein  groi 
Theil  des  Seitenwandbeins  bewegen  und  daraus  auf   eine 
weitere  Trennung  des  Zusammenhangs  sehliessen. 

Während  des  Blutverlustes  und  kurz  nach  der  Operatioc 
kam  der  Kranke  mehr  su  sich,  stiess  Schmerzensiaute  aus, 
warf  sieh  unruhig  im  Bette  herum  und  verfiel  znletxi  In 
heftige  Delirien,  in  welchen  er  sich  vergeblich  aufzarteliten 
bemühte.  Arzneimittel  konnten  vorerst  nicht  verabreicbt.  wer- 
den, weil  Vulnerat  sich  ausser  Stand  befand,  su  sdiliiigea 
und  die  Zähne  so  fest  an  einander  geschlossen  hielt,  dass 
der  Mund  sich  selbst  mit  Gewalt  nicht  Offnen  Hess.  HfC 
den  kalten  Umschlägen  wurde  indessen  anhaltend  fortge- 
fahren. 

Obgleich  unter  diesen  Umständen  und  Zeichen  von  Druck 
und  Reizung  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  vielleicht  sogar 
mit  Extravasat  verbunden,  die  Vornahme  der  Trepanatioo 
indiißirt  erschien,  so  wurde  sie  doch  aus' weiter  onten  iai 
Outachten  anzuführenden  und  näher  zu  erörternden  GrOndea 
vor  der  Hand  unterlassen. 

Jum  4.  Dieselben  Symptome,  wie  gestern;  Fortdauer 
des  Sopora,  der  Unruhe,  Delirien,  Bewusst-  und  Sprach- 
losigkeit, gegen  Morgen  etwas  mehr  Ruhe,  Versuch  zaai 
Aufrichten  des  Körpers.  Das  Gesicht  war  gerOthet,  aufge- 
trieben. Puls  klein,  schwach,  langsam,  Respiration  beengt, 
Hautwärme  etwas  erhöht,  keine  Empfindung  von  Hunger 
oder  Durst,  indessen  zeitweise  krampfhafte  Bewegungen 
und  Zuckungen  der  obern  und  untern  Extremitäten  mit 
Schmerzensäussernngen. 

Die  Beschaffenheit  der  Wunde  war  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Ansammlung  blutig  serösen  Extravasats,  welches 
den  Knochen  oberflächlich  bedeckte,  unverändert. 
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Juni  6.  Zu  den  bisherigen  Zeichen  der  GehirnenIcQn-' 
duDg  mit  unterdrttekCer  Empfindung  haiMn  sich  nun  die 
Symptome  von  Lfthmung  der  linken  KOrperbälfte  hinauge- 
seilt,  an  welcher  man  sugleioh  ein  Stocken  der  Temperatur, 
ein  grosseres  KältegefQM  und  blasse  HautArbung  wahrnahm. 
Die  Unruhe  und  Aufregung  schien  schwachen  Zuckungen 
der  rechten  Seite  und  Extremitäten  mit  Yoraerrung  der  Oe- 
siehtsmuskeln  zu  weichen ;  der  Puls  war  fadenfSrmlg,  klein, 
altternd,  die  Respiration  schnell,  das  Gesicht  bleich,  die 
Augenlieder  geschlossen  und  die  Pupille  ohne  Lichtempfin- 
dong;  nnwlllkobrllcher  Urinabgang. 

Die  Ränder  der  Kopfwunde  fand  man  helss  und  trocken« 

Jum  €•  Einige  Besserung  des  Befindens,  indem  suweilen 
llehio  Augenblicke  eintreten,  in  welchen  Vulnerat  die  An- 
wesenden erkannte,  mit  Bewusstseln  klare  Antworten  er- 
thellte  und  cum  erstenmale  Essen  und  Trinken  verlängte. 
Stuhlgang  war  nicht,  dagegen  aber  Urinentleerung  erfolgt. 
Auch  bei  meiner  Anwesenheit  hatte  er  Besinnung,  klagte 
Über  Schmerzen  im  Kopfe,  verfiel  aber  nach  einigen  Augen- 
.blicken  starren  Yoraichhinsehens  rasch  In  Betäubung,  wo- 
bei er  Qbrigens  ruhiger  und  theilweiae  ohne  krampfhafte 
Zockungen  zu  verspQren,  dalag«  Auch  die  Lähmung  schien 
etwas  zu  schwinden,  da  die  Beweglichkeit  des  linken  Armes 
und  Beins  in  geringem  Grade  sich  wieder  eingestellt  hatte. 
Yuinerat  konnte  jetzt  wieder  einige  Worte  siemllcli  deutlich 
bervorbringen )  der  Puls  war  schwach,  klein,  55  Schläge  in 
der  Minute,  der  Athem  leichter,  die  Zunge  rein,  Pupille  ver- 
engt, gegen  Licht  empfindlich,  Gesicht  etwas  gerdthet,  Kör- 
perwärme erhöht* 

Die  Wunde  begann  zu  eitern  und  sonderte  plastische 
Lymphe  ab. 

Yerordnet  wurden  Calomel  mit  Digitalis  zweistttndliek 
—  Yerband  mit  Ungt.  dlgest. 

Juni  7«  Wiedererwachen  des  Bewusstseins  und  der 
Empfindung,  indem  Yuinerat  fortwährend  Dber  Schwindel, 
Kopfachmerzen  und  Obrenbrausen  klagte,  auf  Befragen  deut- 


tieiie  Antworten  gab,  mitunter  aber  wieder  unruhiger  warde* 
Die  Augen  waren  jetzt  offen,  der  Bliök  freier,  die  Pupill« 
etwas  erweitert,  Pul«  klein,  65  Scblige  in  der  Minuta,  das 
Geaieht  blclcb,  Durst  heftig,  kein  Appetit 

Zustand  der  Wunde  wie  gestern. 

Juni  8.  Die  Erscheinungen  der  acuten  RntsQndung  des 
Gehirns  und  seiner  HSute  schienen  eine  mehr  sehleicbeadü 
Form  anzunehmen.  Nachts  und  bei  Tage  j^zt  tienllefc 
ruhiger  Schlaf,  in  der  Zwischenzelt  zuweiten  nngetrUMes 
Bewnsstseln  und  deutlichere  Sprache;  eine  Mngere  Unter- 
redung schien  den  Patienten  anzugreifen,  weil  er  ksrz  ab- 
bricht und  in  Stillschweigen  verfUlt.  Durst  bedeotesd, 
Appetit  gering:,  Stuhlgang  trBge;  das  Gesicht  bleich,  Baal- 
wSrme  etwas  erhöht,  Respiration  leicht  und  frei.  Puls  voller, 
65  Schläge;  meistens  RQckenlage,  Schwindel  und  Taaniel 
besonders  heftig  beim  Aufrichten. 

Beschaffenheit  der  Wunde :  die  Ränder  stark  geaehwöllen« 
bei  Bertthrung  schmerzhaft,  die  Eiterung  gutartig.  Die  hiatei« 
Knochenspalte  klaffte  weiter  auseinander  und  gestattete  dem 
Austreten  der  plastischen  Lymphe  aus  derselben  zlenliek 
freien  Abgang.  Fortsetzung  der  kalten  Dmsehlflge.  Zur  Ab- 
leitung auf  den  Darmkanal  Infus,  folio.  Senna  mit  Tartar 
stib.  und  Natr.  sulpkuric. 

Jum  9.  Gestern  Abend  mehrmabliges  Erbrechen,  Nachta 
Unruhe  und  bei  Tage  gleichfalls  Uebelkelt  und  Neigung  znm 
Erbrechen  ohne  Erfolg.  Patient  klagte  Ober  Zunahme  der 
Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  des  Schwindels 
und  Ohrenbrausens  ohne  wahrnehmbare  äussere  Veranlas- 
sung, verfiel  selbst  bei  meiner  Anwesenheit  In  einen  schlam- 
mersQchtigen ,  der  Schlaftrunkenheit  ähnlichen  Zustand  bei 
kleinem,  unterdrücktem,  schwachem  Pulse,  kurser  Respira- 
tion, bleichem  Gesiebte  und  elgenthllmlich  entatellten  Ge« 
Sichtszügen. 

Die  Wundränder  feucht,  mit  gutartigem  Eiter  bedeckt, 
nicht  heiss  und  geröthet.  Die  Knochenfissor  stand  jetzt 
längs  ihres  Verlaufes  g^en  '/«  Zoll  auseinander. 
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ForiaetflUDg  der  bisherigen  Behandlaog* 

Jtinl  iO.  Kopfflcbmerz,  Schwindel,  Betäubung  dauerten 
fori,  die  tJebligkeit  war  indensen  geringer,  Durst  heftigi 
Blick  offen  and  munter,  Pupille  sehr  gegen  Liehtreic  empfind* 
lieh;  Puls  75,  härtlich  und  voll,  Zunge  an  den  Rändern 
gnlblich  belegt,  Gesicht  etwas  mehr  gerOthet,  ZQge  weniger 
entstellt,  Temperatur  des  Kopfes  unmerklich  erhöht,  Läh* 
Biung  der  linken  Seite  in  bisherigem  Grade,  GefQhl  von 
Abgestorbensein  und  Taubheit  der  linken  Hand;  Stuhl-  und 
Urlnentleerung  normal« 

Zustand  der  Wundränder  wie  gestern,  unverändert;  Ei- 
terung gutartig* 

Fortsetzung  der  kalten  Umschläge  und  Innerlieh  Infus, 
flor«  Arnic*  mit  Natr«  sulphuric, 

Jimi  1  /.  Beginnende  Salivation,  Auflockerung  des  Zahn- 
fleisches, Qbrigens  keine  Veränderung  der  allgemeinen  und 
lokalen  Erscheinungen.  Patient  klagte  sehr  über  Kopfschmerz, 
Schwindel,  weniger  Qber  Uebligkeit,  schlief  viel  mit  Unter- 
brechung und  schien  etwas  mehr  betäubt  zu  sein ;  die  Läh- 
mung der  linken  Seite  war  mit  Ausnahme  der  Hand  und 
Finger,  welche  schwer  beweglich,  steif,  kälter  und  blässer 
sind,  gebessert. 

Die  Wunde  zeigt  fortwährend  gutartige  Eiterung,  und 
dabei  Absonderung  von  Lymphe  aus  der  Knochenspalte. 
Aus  der  hintern  Knochenfissur  wurden  einige  kleine  losge- 
trennte Knoehensplitter  entfernt.  Dfe  frühere  Behandlung 
wurde  mit  Ausnahme  des  Calomel  beibehalten. 

Juni  Ift*  Theilweise  Verschlimmerung  und  Zunahme 
des  Krankheitszustandes ,  heftiger  Kopfschmers,  grtosere 
Betäubung  und  Unbesinnlichkeit ,  stärkere  Uebligkeit  mit 
Brechreiz;  Puls  85,  klein  und  schwach,  Respiration  kurz, 
Durst  stark,  kein  Appetit,  Kopfwärme  und  Gesichtsfarbe 
natürlich;  Lähmung  des  linken  Arms,  wie  früher. 

Weiterer  Befund.  Beschaffenheit  der  Wunde :  Wundränder 
fortwährend  geschwollen  und  schmerzhaft,  Eiterung  gutartig. 
Die  hintere  Knochenspalte  war  weiter  geöffnet  und  klaffend- 
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Beim  Einbringen  des  Hebelfi  in  die  Fissur  wackelte  das 
ganze  durch   die  beiden  Risse  und  den  Quersprung  abge- 
grenzte KnoehenstQcl,  welches  gegen  seine  gesunde  Umgebung 
eine  trockene  Beschaffenheit,  schmutzig  grauliche  Farbe   und 
krankhafte  Beschaffenheit  angenommen  hatte,    Dessbalb  er- 
schien seine  Entfernung  nothwendig  und  zu  diesem  Bebofe 
musste  der  Knochen  nach   oben   und  hinten  gegen  2  Zoll 
blossgelegt  werden,  wobei  sich  die  erwähnte  hintere  kiafi*ende 
Enochenfissur  bis  zur  Pfeilnath  und  von  da  abwfirts  nach 
dem  Hinterhaupte  hin  verfolgen  Hess.  Der  vordere  Knochen- 
riss  hatte  eine  dieser  parallele  Richtung  und  erstreckte  sich 
noch  weiter  in  die  Tiefe,    Ob  beide  an  diesem  Punkte  en- 
digteo,  liess  sich  nicht  entscheiden.  Hierauf  wurde  am  untern 
Winkel  eine  Trepankrone  angesetzt  und  ein  entsprechendes 
Knochenstttck  hinweggenommen,  die  zwischen  beiden  Fia- 
suren  und  der  Trepanationsöffnung  entstandene  BrQcke  durch 
die  Säge  getrennt  und  das  bezeichnete  necrotisirende  Kno- 
chenstück von  1  Vi  Zoll  Länge,  '/«  Zoll  Breite  entfernt.   Es 
bildete  sich  hierdurch  eine  vieleckige  KnochenlQcke  am  untern 
Rande  der  Wunde  von  verschiedener  ungleicher  Form. 

Aus  dem  ganzen  Umfange  der  Knochenwunde  trat  flüs- 
siges Blut  mit  schwarzem,  dunkeln  untermischt,  aus,  und 
wurde  durch  kaltes  Wasser  gestillt. 

Patient  klagte  zwar  während  der  Operation  Aber  heftigen 
Schmerz,  blieb  aber  ziemlich  ruhig,  standhaft  und  ohne 
Aufregung,  der  Puls  hatte  gleich  nachher  90  Schläge,  war 
etwas  härtlich  und  voll. 

Jum  13*  Fortdauer  einer  grossen  Theilnahmslosigkeit. 
Patient  lag  in  Betäubung,  kam  Übrigens  Öfters  zur  Besin- 
nung bei  gerötheter  Gesichtsfarbe  und  erhöhter  Körperwärme^ 
Pupille  erweitert,  Bewegung  und  Sprache  hastig,  Puls  100 
Schläge. 

Vermehrte  Anschwellung  der  Wundränder,  Aufwulstung 
und  Schmerzhaftigkeit  deraelben,  Eiterung  gutartig.  Die  harte 
Haut  zeigte  in  der  Knochenwunde  ein  bläuliches,  dunkles 


6d9 

AoBsehen,  war  stellenweise  mit  geronnenein  Blute  überzogen 
und  fttllte  die  KnochenlQcke  beinahe  auB. 

Fortselzung  der  Behandlung  —  Arnic«  auf  Drachme  1% 
erbOht. 

Juni  14.  Einige  BeBsernng,  grossere  Besinnlichkeit, 
das  Gesiebt  natürlicher,  nicht  mehr  geröthet,  Durst  geringer, 
Blick  heiterer,  Puls  95,  kräftiger,  Lähmung  der  linken  Seite 
gemindert. 

An  den  Wundrändern  bemerkte  man  bei  Abnahme  der 
Anschwellung  und  Schmerihaftigkeit  gutartige  Granulation^ 
ebenso  füllte  sicli  die  KnochenlOeke  im  ganzen  Umfange 
mit  Fleischwärzehen,  die  Dura  mater  war  mit  gutartigem 
Eiter  bedeckt  und  ragte  nicht  über  die  Knochen  hervor. 

Behandlung  Infus.  Arnic  mit  Digital,  und  Magnes.  sul- 
pburie. 

Junio  16.  Nur  wenig  Klage  über  Kopfschmerz  und 
Schwindel,  freieres  Bewusstsein,  Durst  geringer,  Respiration 
leicht,  Gesichtsfarbe  natürlich.  Puls  85,  klein.  In  aufrecht 
sitzender  Stellung.  105. 

Gutartige  Eiterung  und  üppige  Granulation  der  Wund-^ 
rfinder  und  KnochenlUcke. 

Juni  16.  Schwindel  und  Kopfweb  sollten  nachgelassen 
haben.  Übrigens  war  noch  zuweilen  Betäubung  vorhanden; 
Puls  85 ;  in  aufrechter  Stellung  105.  Patient  vermochte  sieh 
jetzt  längere  Zelt  in  sitzender  Lage  zu  erhalten. 

Beschaffenheit  der  Knochenwunde  unverändert;  aus  dem 
untern  Winkel  derselben  wurde  ein  Knochensplitter  entfernt. 

Jum  17.  Fortwährende  Besserung,  Schwindel  und 
Kopfweh  geringer,  Appetit  besser,  Durst  wenig.  Schlaf 
ziemlich  ruhig,  Oeffnung  gehörig,  Puls  82. 

Die  Granulationen  der  Wundränder  und  KnochenlUcke 
seigten  sich  üppiger,  ebenso  auf  der  Dura  mater  bei  gehöriger 
Eiterung. 

Jura  18.  Befriedigender  Znstand,  vollkommenes  Be- 
wusstsein und  deutliche  Sprache.  Patient  sieht  munter  aus, 
schläft  gut,  hat  Appetit,  weniger  Durst;  Puls  80« 


Starke  Granalation  in  Tiieilen  der  Wunde,  nebst  gnC^ 
artiger  Eiterung. 

Juni  19*  Fortdauer  den  erwttnseliten  Befindens,  mf  Iger 
Schlaf,  freies  Bewusstsein  mit  Schmerzloslgkeft,  Appetit 
gilt 5  wenig  Durst,  Ausseken  gut,  Darmentleerung  normal. 
Puls  kräftiger,  75,  Vulnerat  yermöchte  sieh  allein  Ini  Bette 
aufzurichten  und  aufrecht  zu  erhalten  ohne  Zunahme  des 
Schwindels  und  Taumels. 

Gutartige  Eiterung  und  krfiftlge  Oranulation  sowohl  der 
heutigen  Gebilde,  als  auch  des  Knochens,  Ton  'welchem 
nur  ein  kleiner  Tbetl  am  untern  Rande  der  Trepanatlons* 
Offbung  bloss  lag. 

Jura  21.  Keine  Veränderung  im  günstigen  Yerhalten 
des  Kranken,  Appetit  gut,  Schlaf  ruhig,  OeiTnung  gehörig, 
Puls  80,  wenig  Schwindel  und  Kopfschmerz. 

Eiterung  und  Granulation  dauert  in  der  Wunde  in  bis- 
heriger Weise  fort. 

Jum  22.  Auch  heute  nahm  man  keine  Verschliramermig 
wahr;  Kopfweh  und  Schwindel  mehr  verschwunden,  heftiger 
jedoch  beim  Bewegen  des  Kopfes,  Appetit  gut,  kein  Durst, 
Puls  82. 

Beschaffenheit  der  Wunde  wie  gesteiH. 

Jttitt  24.  Zunahme  der  Besserung  In  allgemeiner  ond 
örtlicher  Beziehung,  grossere  Munterkeit  und  Kräftigung 
des  Yulneraten,  üppigere  GranuTation  der  W^und-  und  Kno- 
chenrfinder. 

Fortsetzung  der  bisherigen  Behandlung. 

Juni  26.  Ausser  Schwindel  beim  Aufrichten  des  Kopfes 
keine  Klage.  Alle  körperlichen  Punktionen  gingen  normal 
von  statten,  Appetit  gut,  Durst  gering,  Schlaf  ruhig, 
Puls  82. 

Jurü  28.  Tollkonimenes  Wohlbefinden,  anr  Geftthl 
▼on  Knacken  im  Kopfe  gleich  dem  Picken  einer  Taschen- 
uhr. Die  Lahmung  der  linken  oberen  und  untern  Bxtremitftt 
war  beinahe  verschwunden  und  nur  eine  grössere  Dnbeweg- 
Ilchkett,  Steifigkeit  der  Hand  end  finger  zorOckgebHeben, 
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in  der  Art,  dasii  Vuloerat  di^Btlbe  nicht  ganz  su  acbliassen 
oder  OegeoBtände  damit  geiiOrig  su  fassen  und  feetsahalten^ 
vcrmoehte. 

Gutartige  Eiterung  mit  fester  Granulation  der  Wunde^ 
indem  die  FleiaebwärMiien  auch  die  noeh  bloenliegenden 
Knoehenpartien  (»edeclKtep. 

Juni  30*  Die  Benaerung  nelireitet  fort ;  ausser  Sehwin-f 
del  lielne  Klage,  die  Kräfte  kehren  surfiok.  Puls  75,  normakfV 

Die  Wunde  überzieht  sieh  überall  mit  Üppigen  Grsnu- 
Istioncn  und  Ifisst  den  Knochen  nicht  mehr  sichtbar« 

Juli  2.  Patient  äusserte  keinen  Schmers  und  alle  Fnne» 
tkNiea  varen  normal.  Puls  80. 

Juli  4.  Fortwährendes  Wohlbefinden  mit  Ausnahme 
geringen  Schwindels,  Puls  75.  Patient  verliess.  heute  snm 
erstenmale  das  Bett  und  erging  sich  bei  der  warmen  Wit- 
terung Im  Freien. 

Jtüi  7.  Die  Wiedergenesuug  war  In  raschem  Fort- 
schreiten begriffen«  Die  Schwerbeweglichkeit  der  Hand  und 
Finger,  welche  nicht  gehörig  geschlossen  und  sum  Fest- 
iuJien  der  Gegenstände  gebraucht  werden  konnten,  dauerte 
in  geringem  Grade  fort. 

Eiterung  und  Granulation  normal« 

Juli  14.  Das  Befinden  des  Tulneraten  war  fortwäh- 
rend erwOnscht  und  ausser  Schwindel  keine  Beschwerde 
▼orhanden,  der  lähmungsartige  Zustand  der  Hand  gebessert« 

Jii/i  IS.  Vulnerat  hielt  sich  grOsstentheils  ausser  Bette 
attf,  und  war  Im  Stande,  obgleich  noch  unsicheren  und  tau- 
melnden Schrittes  einherzugehen ;  Im  sonstigen  keine  Klage« 
Die  Hand  konnte  fester  geschlossen  werden ;  selgte  grössere 
Beweglichkeit  und  Kräfte. 

Die  Eiterung  nahm  bei  Zunahme  der  Fleischsubstans  In 
der  Wunde  mehr  ab  und  letztere  erhob  sich  Immer  mehr, 
nelbsl  die  tiefste  Stelle  der  KnoobenlQcke  erf&llead. 

Juli  28.  Die  Kräfte  und  das  normale  Befinden  des 
Vnlneraten  sind  so  weit  gediehen,  dass  keine  besondere 
Klage  mehr  geführt  wurde. 
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Am  ^.  deMelbcn  Monats  legte  derselbe  den  Weg  nttch 
seiner  Heimatb,  eine  Entfernung  von  IV,  Stunde  eu  Fosbc 
zurllck,  wobei  er  nur  beim  Bergabstefgen  etwas  Sehwladel 
zu  verspüren  angab. 

Am  15.  August  fand  ich  folgenden  Zustand:  das  Aus- 
sehen und  die  Gesichtsfarbe  des  Rubricaten  war  bei  Zu- 
nahme des  K($rperumfanges  und  der  Kräfte  frisch  und  ge- 
sund, und  alle  körperlichen  Functionen  gingen  normal  tob 
Statten.  Indessen  dauerte  die  Schwerbeweglichkeit  und  Bteiftg- 
keit,  von  der  früheren  LShmung  der  ganzen  KOrperbftlfke 
snrOckgeblieben ,  wenn  auch  nur  in  geringem  Orade  fort, 
wesshalb  eines  Theils  die  Hand  noch  sum  Arbeiten  m- 
Ahig  ist  und  der  Gang  etwas  Unsicheres  und  Sehwaskea- 
des  verrSth  und  leicht  ErmQdung  erfolgt.  —  Patient  kl«|^s 
bei  jedesmaligem  Witterungswechsel  und  schnelle«  AaF- 
richten  des  Kopfes  Über  Schwindel  und  war  noch  mUki 
Im  Stande  irgend  eine  Arbelt  zu  verrichten.  Die  geisUgeB 
und  intellectuellen  Ffiblgkeltenf  Aretlich  vorher  nnr  anf  einer 
geringen  Stufe  stehend,  Gedächtniss  und  dergleichen  hattea 
durch  die  Verletzung  keine  Beeinträchtigung  erlitten.  Die 
Kopfwunde  eiterte  noch  immer  und  obgleich  die  Yarweeh- 
sung  sammtlicher  Gebilde  fortgeschritten,  so  war  doch  an 
der  fehlenden  Knochenstelle  noch  eine  kleine  Vertfefiag 
sichtbar,  welche  plastische  Lymphe  absonderte  and  !■  di 
Umgebung  der  Haarwuchs  noch  mangelte. 

Gutachten. 

Die  im  vorstehenden  Befunde  vom  8.  und  13.  Juni 
in  der  Krankengeschichte  beschriebenen  Verletzungen  nnd 
Abnormitäten  müssen  erfahmngsgemäss,  als  in  hohen  Grmde 
lebensgeftthrllch  bezeichnet  werden.  Denn  jede  Kopfverietrang 
ist  um  so  bedenklicher  und  gefahrdrohender,  je  mehr  sUk 
ihre  Ausdehnung  Qber  die  FIAche  und  In  die  Tiefe  erelredkt, 
je  mehr  damit  zugleich  die  Symptome  einer  Mitleidenaehafk 
und  ErgrlfTenseins  der  Innern  Theile  des  Schadeis ,  den 
Gehirns  und  seiner  Häute,  eine  BeeInträchtigang  neincr 
Organisation,  Vitalität  und  Function  verbunden  sind.    In 
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vorUagtndeii  Falla  licufteii,  abfasehen  von  der  GrOii«  der  loa« 
aern  Beaehädigung  dea  Sobädela,  aeiner  Weichtheile  and  der 
KnodMoftaatiren  mit  Eindruck,  die  gleich  nach  erlittener  Yer- 
WBDdnng  eingetretenen  Eracheinungen,  daa  plötzliche  Zu«. 
aanmenatttrsen  dea  Verwundeten,  daa  Erbrechen,  die  bia 
snai  aechaten  Tage  andauernde  Betäubung,  Bewuaat-  und 
und  Spraehloaigkeit  unaweifelhaft  auf  eine  aehr  heftige,  viel« 
laicht  aelbat  mit  Extravaaal  verbundene  GehirnerachOtterung 
aehUeaaen.  üieaa  hatte  nun  xnnächat  die  Eracheinungen  von 
Dwwk  und  Reiaung  und  weiterhin  von  einer  anfanga  acuten, 
apftter  mehr  achleichenden  Entzündung  dea  Gebirna  und  aeiner 
HSota  cor  Folge. 

Ans  der  Intenaität  and  Dauer  deraelben  ergibt  aich  au- 
glateh  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  de«  durch  die  Ver- 
Wandung  gcaetaten  abnormen  Zuatandea,  und  ea  eracheint  in 
Barüakalehtigung  dea  Totaleindrucka  undUmfanga  deraelben, 
die  Annabma  ala  lebenageffthrlich  und  hOchst  bedenklich 
arfahrungagemfias  vollkommen  begrQadet.  jSchon  die  nach- 
fowieaenen  luaaem  Schädelverleteungen ,  die  auf  erlittene 
aahr  heftige  Gewaltthätigkeit  achlleaaen  laaaen,  waren  an 
QBd  fftr  aich  und  mit  ihren  Folgen  geeignet,  einen  tOdtlichen 
AoBgang  herbeizuführen.  Indeaaen  wurde  deraelbe  trotz  der 
vorhandenen  Complicatioa  mit  GehirnerachUtterung,  nach* 
folgender  Entzilndang,  Depreaaion  und  Lähmung  gl&cklich 
verbatet,  woran  allerdinga  die  torpide  Conatitution,  die  ao- 
genannta  geringe  Vulnerabilität  dea  betreffenden  Individuums 
keinen  geringen  Antheil  nahm.  .       . 

Die  nach  einigen  Schriftatellern  unter  den  angegebenen 
Verhältnüaen,  Fractur  mit  Depreaaiqn,  aecundäre  Symptome 
von  Druck  und  Reizung,  von  Extravaaat  fi*  n.  w.  sogleich 
nach  der  Verwundung  indicihe  Trepanation  muaate  aus  fol- 
genden Grttnden  vorerst  unterbleiben: 

1.  wegen  des  AllgemeinbeHndens  des  Vulnaraten,.ds  bei 
der  vorhandenen  Schwäche  und  unlardrttektan  Lebeaakraft 
deaselben  durch  den  Eingriff  der  Operation  ein  baldiges 

Vcr«iai«  ZcUxeliriA  f.  ftUatMirinvik.  II.  Bd.  t.  11.  40 
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Kttdk  od«r  Mlbsl  ein  AftsUeUicii  «MHftnd  der  TttyiaNoa 
m  befttrehten  Btaid, 

2*  wegen  des  bald  darauf  gefolgten  rni^minftiaelef 
ZutUmdea  von  Aufregang  und  Unruhe  mit  beatftndigen  I)ai-> 
kerwerfeo,  welcher  die  aofortige  AuafÜhrung  denelben  Jiiefcl 
mit  Sicherheit  geatattete, 

8.  wegen  Mangela  einer  beatimmt  Indicirten  Trtpaaa- 
iUoaaatelle,  Indem  die  Beachaffenlielt  der  beachrielieaen.  Ba- 
aehadigangen  an  jedem  Orte  die  Vornahme  dcraalbtn  aba« 
ao  gnt  zu  rechtfertigen  achten,  wie  die  bloaagelegtis  dapri- 
mirte  Knochenfisaar, 

4.  wegen  allzagroaaer  und  beträchtlicher  Terwnndmig 
dea  Schadela  nnd  Entblteaung  der  GeMmUnta  dordi  Hia- 
wegnahme  der  Knochen  mittelat  mehrerer  Trepankfonani, 

5»  wegen  Yermehmng  der  Reizung  and  Kntzttndang 
Gehlrna  nnd  aelaer  Haute  durah  den  dadurch 
angewöhnten  Luftzutritt  In  bedeutendem  Umfangt, 

6.  wegen  der  Unmöglichkeit,  das  etwa  im 
Schadela  ergoaaene  Extravaaat,  welchea  aidi  mit  atemlicfcaf 
Beatimmthelt  yermuthen  lieaa,  ganslich  zn  entfernen, 

7«  wegen  der  nicht  uaatatthaften  Varaaaaetamig 
daa  etwa  vorhandene  Bxtravaaat  durch  die  Natarkiaft 
Reaorptlon  gebracht,  oder  da«  Gehini  alah  an  das 
nnd  die  mechanlache  Einwirkung  deaaelbea  bin  aar  A«f> 
aaugung  gewöhnen  künne, 

8.  wegen  der  Unwahracheinilchkeit,  die  Entattndaaf  dea 
Gehlrna  und  ihre  Folgen,  krankhafte  Veranderangan ,  an 
verboten  nnd  denaelben  vorznbengen, 

»•  wegen  der  Unmöglichkeit,  die  vorhandenen  Knaahen 
riaae,  deren  Grenzen  aicb  nicht  auflkiden  Ueaaen^  dadorah 
zur  Bchnelleren  Heilang  und  Schileammg  an  bringas  «mI 
endlich 

10.  w^gan  Vorhandenaafna.gtkMgan  Räumen  aam  Ab- 
flaaa  der  Wnndaearala,  dea  Eltera  nnd  der  etwa  ooter  dir 

Schadeldecke  Im  lanem  dea  Schadela  ergoaaenen  FlOaaig- 
keiten. 
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IMefte  Grinde  miunten  diejenigen,  weldie  (ttr  eine  au- 
genblicklidie  Aunflilmuig  der  Trepanation  sprachen,  be- 
deutend  Überwiegen.  Dagegen  aber  erforderte  das  bei  der 
weitem  Dnteranehung  am  12.  Jani  tlieilweise  losgetrennt 
gefundene  Knochenslftclc  von  1%  Zoll  Lange  %  Zoll  Breite 
naeh  den  Regeln  der  Kunst  eine  alsbaldige  Entfernung 
mittelst  der  IVepanation,  well  zu  vemiuthen  stand,  dass 
dasselbe  als  fremder  Körper  fortwährend  auf  dio  Gehirn* 
Utile  einwirken,  die  Reizung  unterhalten,  daläs  es  nicht 
mehr  in  Verwaehsuag  eingehen,  sondern  wegen  zu  befllreh« 
tender  fortschreitender  necrotlsirender  Beschaffenheit  auch 
eine  weitere  Yerderbniss  der  umgebenden  gesunden  kndcher-* 
nen  Schideihdlie,  Caries,  schleichende  Entzündung  derselben 
mit  Ihren  gefthrüehen  Ausgingen  u.  s.  w.  yeranlassen  kOnne, 
und  weil  man  ttberdiess  bei  Zunahme  der  Eiterung  im  Innern 
einen  bessern  Abfluss  der  Wundsecrete  herbeizuführen  ht** 
abniehtigte. 

Die  nnterstellte  Voraussetzung  nebst  vorgesetztem  Zwecke 
wurde  durch  den  Erfolg  vollkommen  gerechtfertigt  und  er- 
feicbt,  keineswegs  aber  die  GefShrllehkeit  der  Verwundung 
vermehrt,  oder  der  Zustand  des  Vulneraten  Yerschlimmert, 
flondern  vielmehr  gebessert,  indem  er  sich  jetzt  soweit  er«- 
bnll  batte,  dass  er  den  keineswegs  ungeflihrllehen  Eingriff 
der  Operation  ohne  nachtheilige  Folgen  zu  ertragen  vermochte. 

Das  gegenwärtige  Allgemeinbefinden  des  Vulneraten,  12 
Woehen  nach  erlittener  Mlsshandlung,  gestattet  demselben 
immer  noch  nicht  selbst  leichtere  Arbeiten  zu  verriehten. 
Indem  bei  jeder  heftigen  Bewegung  und  Anstrengung  nicht 
nnr  Zunahme  des  Schwindels  und  Kopfschmerzes,  sondern 
auch  grossere  Ermüdung  der  linken  obern  und  untern  Ex- 
tremitit  und  Vermehrung  der  IShmungsartigen  Schwfiebe 
der  Glieder  eintritt. 

Ob  und  wie  lange  übrigens  die  angeführten  Zuflile  und 
Beschwerden  nebst  der  ArbeitsunfÜhigbeit  dauern  werden, 
IMsst  sich  noch  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen,  da  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  nach  schweren  Köpft erletznngen  der« 

40* 
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gMeben  EredieioQngeii ,  Sehwlodel^  KopfaciiflMrx,  Taiunel, 
Ldhmung  der  Glieder  solbat  daa  ganse  Lebeo  hindurch  forl^ 
bestehen  Itdonen«  Ueber  die  Frage  etwaiger  zurfiekUelbendcr 
Nachtheile  vermag  daher  nur  eine  apfiter  viederholta  DnCor- 
aachung  und  Beobachtung  zu  entscheiden. 

Die  Kopfwunde  ist  zwar  der  Verhellung  nahe,  indewa 
noch  immer  nicht  ganz  geschlossen  und  vernarbt 

Als  Vulnerat,  von  Armuth  getrieben,  im  Monate  Novmd« 
ber  einen  Dienst  gesucht,  und  um  Futter  zu  holen  aliM 
Leiter  in  der  Scheuer  bestiegen  hatte,  fiel  er,  vom  Schwindel 
ergriiTen,  von  derselben  herab  auf  den  Kopf,  wodurch  die 
Icaum  verheilte  und  mit  einer  zarten  Haut  bedeekle  W^nde 
wieder  zum  Aufbruch  kam  und  ihn  zur  Rückkehr  nach 
zwang.  Indessen  hatte  dieser  Sturz  doch  ausser  einer 
tfgigen  ArbeitsunfShlgkeit  keine  weitern  nachtheiligen  Foigm 
und  die  neue  zufällige  Verletzung  heilte  bald  wieder« 

Nach  Verlauf  eines  Jahres  war  die  beschädigte  Stella 
vollkommen  geschlossen,  mit  einer  knochenartigen  Bubetens 
ausgefüllt,  von  Haaren  bedeckt  und  nur  eine  entspreeheede 
Vertiefung  zurQckgeblieben,  Vulnerat  aber  im  Stande,  neieen 
Unterhalt  durch  Taglohn  und  leichte  nicht  sehr  angreifeiide 
Beschäftigung  zu  erwerben ,  wobei  er  indessen  bei  jedes- 
maligem Witterungswechsel  Aber  heftige  Kopfschmerseft  u 
klagen  pflegt.  

Zufolge  einer  Anzeige  des  Grossherzogl.  Bttrgermeistees 
zu  Z.  begab  ich  mich  in  der  Nacht  nach  10  Uhr  am  22.  Janaar 
d.  J.  dorthin,  um  den  Verwundeten  P.  E«  zo  ontersachen« 

Ich  fand  denselben,  einen  robusten  kräftigen  Mane  vob 
angeblich  56  Jahren,  Holzsetzer  von  Gewerbe,  mit  verbmi- 
denem  Kopfe  im  Bette  liegend  bei  völligem  Bewusstsein; 
die  Pupillen  waren  nicht  erweitert,  aber  gegen  Llchtelnwir- 
kong  empfindlich;  der  Puls  hatte  85  Schläge  in  der  Minute, 
war  leicht ,  zu  unterdrücken  und  weich ,  die  Gesichtsfarbe 
rolh,  die  Zunge  rein,  die  Respiration  ruhig,  normal,  die 
Sprache  aber  undeutlich ,  stotternd  und  kaum  verstftiidlich, 
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da  er  vorher  nie  etnen  solchen  Fehler  gehabt  hatte.  Er  klagte 
Ober  heftige  Sehmerzen  im  Kopfe,  über  Eingenommenbell 
und  Sehwindel.  Erbrechen  und  Uebelkeit  war  nicht  einge- 
treten, Vulnerat  aber  gleich  nach  erlittener  Verlelzang  im 
Walde,  welche  angeblich  mit  dem  stumpfen  Ende  eines  Beils 
wttrend  eines  Streites  mit  den  Holzbauern  bewirkt  worden 
sein  sollte,  bewusst-  und  besinnungslos  zu  Boden  gestGrzt, 
ao  dass  er  von  zwei  Burschen  nach  Hause  gebracht  werden 
mnsste.  Die  aus  der  Wunde  sogleich  erfolgte  beträchtliche 
Blatong  war  bei  meiner  Ankunft  bereits  zum  Stillstande 
gekommen. 

Ein  frOher  hinzogerufener  Arzt  hatte  inzwischen  einen 
Aderlass  von  16  Unzen  vorgenommen,  die  Wunde  theilweise 
mll  Heftpflasterstreifen  verbunden  und  kalte  Umschlfigo  ent- 
wenden lassen. 

Nach  Hinwegnahme  des  Verbandes  sah  man  auf  der 
linken  Seite  des  Kopfes,  eine  Hand  breit  Qber  dem  Ohre« 
in  der  oberen  Gegend  des  Schläfenbeins  und  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Seitenwandbeine  eine  2Va  Zoll  lange  von 
Unten  und  oben  nach  vornen  und  aussen,  in  der  Richtung 
der  Pfeilnath  herab  verlaufende  V,  Zoll  breite  Wunde  mit 
gequetschten  Ründern  und  zwei  seitlichen  Einrissen,  welche 
durch  die  Süsseren  Bedeckungen  bis  auf  den  Knochen  drang. 
Dieser,  ein  Theil  des  linken  Seitenwandbeins,  fand  sich  in 
seiner  Verbindung  mit  dem  linken  Schläfenbeine  nahe  der 
Schuppennath,  welche  einige  Linien  klaffend  aufstand,  etwa 
im  Umfange  Vg  Zolles  eingedrückt  und  bildete  eine  Kno- 
chenwunde von  entsprechender  Grösse,  in  welche  die  Sonde 
bis  auf  die  harte  Haut  eingesenkt  werden  konnte.  Aus  der- 
selben ergoss  sich  fortwährend  hellrothes  flüssiges  Blut. 

Die  Wunde  wurde  nun  mittelst  eines  Krenzschnlttes 
etwas  erweitert  und  der  Knochen  blossgelegt,  worauf  man 
den  beschriebenen  Knochenbruch  mit  Eindruck,  der  sich 
nach  unten  zu  erstrecken  schien ,  deutlicher  wahrnehmen 
konnte,  aber  wegen  zu  spärlicher  Beleuchtung  von  der  wei- 
tem Verfolgung  und  Untersuchung  derselben  abstehen  musste. 
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UuiuUtelkar  Aathher  gab  dar  Kranke  au  varateban«  ilaaa  aa 
ihoi  im  Kopfa  etwas  lekhter  sa  werden  beginne. 

Bei  der  am  andern  Tage  gemainacliafUieh  mit  dam  Grona- 
herzogt.  Pliyaikalswundarzte  vorgenommenen  Unteraudinng 
fiel  nach  gaiiOriger  abermaliger  ErweÜerang  der  Wonda, 
der  beschriebene  Schfidelbruch  mit  Eindruck  und  Splitlernng 
den  linken  Seltenwandbeina  deatlicher  in  die  Angen«  Bin 
Theil  dieses  Knochens  von  1%  Zoll  Lfinge  %  Zoll  Breite  war 
im  ganzen  Umfange  durch  Fissuren  getrennt,  in  verachia- 
denen  Richtungen  gesprungen,  Ober  '/t  Zoll  tief  eingadröcktt 
und  am  vorderen  seitlichen  Rande  schnppenfSrmig  uatar 
die  gesunde  Schädeldecke  geschoben,  noch  am  untern  Ende 
desselben  noch  ein  kleines  KnochenstQck  deprimirt. 

Zur  Entfernung  nod  Herausnahme  dieser  sertr&mnurtan, 
fast  eingekeilten  Knochen partien  mnsste  sogleich  sor  Tre- 
panation geschritten  werden,  welche  in  der  Art  ausgaAlhrt 
wurde,  daas  man  den  Trepan  am  untern  Winkel  der  Sahnp- 
pennath  (sut.  squamosa}  des  Schläfenbeins  ansetala  and 
mit  einem  Thelle  am  Rande  der  Knochenwunda  spielen  Iless, 
wodurch  eine  entsprechende  Oeffnung  gebildet  wurde  ^  die 
nun  die  Erhebung  und  Wegschafftang  der  gespmngenan  and 
eingekeilten  KnochenatQcke  mit  Hilfe  den  Hebeln  and  der 
Knochenaanga  nicht  ohne  Mühe  möglich  machte. 

Im  Ganzen  wurden  sieben  grünaere  und  kleinere  Knochen- 
splitter (einige  von  1%  Zoll  Länge  and  %  Zoll  Brate) 
aus  der  Bruchstelle  eotfernt  und  ans  der  Knocbanwoade 
ergoas  sich  fortwährend  hellrothes  flüaaiges  Blnt  in  be- 
trächtlicher Menge,  welches  erst  nach  längerer  Zeit  durch 
kaltes  Wasser  gestillt  werden  konnte.  Die  durch  diese 
Operation  im  Schädel  gebildete  KnochenlUcke  lelgte  efaM 
beinahe  ovaia  Gestalt  von  der  Grösse  eines  YareinsthalerB 
mit  ungleichen  Rändern,  in  welcher  die  mit  elaar  dünnen 
Schicht  geronnenen  Bluten  stellen weiae  aberzogene  Dura  maier 
sichtbar  war. 

Während  und  nach  der  Trepanation  blieb  der  Zuntaad 
dea  Kranken  unverändert,  es  trat  weder  Sopar  noch  Auf- 


ngMg  ein,  der  Puls  lifttte  70  Sehlftge,  war  kMn  und 
seh  wach. 

Behandlung:  AntiphlogiBtlBehe  Diät  und  Regimen  nebst 
einer  Mixt,  nüroaa  mit  Magnea.  aulphuric.  innerlich  and 
halten  Umaehlfigen  auf  den  Kopf. 

Januar  24*  Ansäet'  der  stotternden,  undeutlichen 
Spraehe,  etwas  Kopfschmers  und  Schwindel  stellten  sieh 
keine  Hlrnsuniie  ein ;  die  Nacht  verlief  aiemlich  ruhig,  ohne 
Delirien  $  die  Gesichtsfarbe  war  natOrlich,  die  Hanttemper»« 
tnr  nicht  erhöht,  Respiration  leicht,  wenig  Durst,  etwas 
Appetit. 

Wundrfinder  etwas  geschwollen,  feucht,  harte  Haut  mit 
wenig  Blut  Qbercogen. 

Januar  26.  Einige  Zeichen  von  Reaction  und  Eni* 
sllndang;  Schlaf  Euweilen  von  leichtem  Irrereden  unter- 
brochen, etwas  mehr  Durst,  wenig  Appetit,  Zunge  rein, 
Oeffnung  gehörig,  Puls  90,  voll  und  kräftiger,  Pupille  nor«> 
mal ;  Zunahme  der  Koptsehmersen  und  des  Schwindels  bei 
Qbrigens  freiem  Bewusstseln,  Sprache  stotternd  und  un- 
verständlich. 

Die  Wandränder  stärker  geschwollen  und  gerOthet,  noch 
keine  Spur  von  filternag  $  die  Dura  mater  hat  sich  mehr 
in  die  Knochenlttcke  eingedrängt,  erhoben  und  seigt  ein 
bläulichen  Ansehen. 

Januar  26.  Fortdauer  der  gestrigen  Erscheinungen 
in  etwas  höherem  Grade,  Puls  100,  vollt  wellenförmig, 
Zunge  rein,  wenig  Durst  und  Appetit,  zweimalige  Stuhl- 
entleerung, Schwindel  und  Kopfachmers  wie  gestern,  volle 
Beslnnungskraft. 

Absonderung  einer  dttnnen  plastischen  Flüssigkeit  in  der 
Wände;  die  Dura  mater  erscheint  ohne  blutigen  Uebenug. 

Januar  27.  Verschlimmerung  des  Befindens,  Neigung 
zum  Schlafe  und  soporOser  Zustand',  jedoch  ohne  Yerlust 
des  Bewusstseins,  Zunahme  des  Schwindels  und  der  Kopf- 
schmerzen, kein  Appetit,  Zunge  welsslich  belegt,  stärkerer 
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Diirat,  Puls  85,  zierolleh  krfiftig,  Geslolitorarbe  bicieh,  Htof 

htthl. 

In  der  Wunde  beginnt  die  Eiteraeereilon  von  wftsflerig 
dünner  BeBchaflfenheU  mit  starker  Annchwelluiig  der  Wimd- 
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rSnder. 

Januar  28*  Wenige  VerSndening;  Schwindel,  Kopf- 
schmerz und  Schläfrfgkeit  dauern  fort,  freien  BewasslMiD, 
kein  Appetit,  wenig  Durst,  Blick  heiter  and  offen,  zwü» 
malige  Darmausleerung,  Puls  90,  kleiner  und  schwacher, 
Respiration  leicht. 

Der  die  äussere  Seite  bildende Enochenrand  Ist  noch  IheiU 
weise  entblOst  und  ohne  Grannlatlon,  die  Qbrigen  Knochen- 
partieen  aber  mit  Fleischwärzchen  überzogen  bei  reichlicher 
osd  gutartiger  Eiterung* 

Januar  29.  Nach  einer  etwas  unruhigen  schlaflose» 
Nacht,  Abnahme  der  Schlaftrunkenheit  und  Betäabung,  der 
Kopfschmerzen  und  des  Schwindels)  Puls  80 — 85,  mehr 
gehoben,  Hautwärme  natürlich,  Gesichtsfarbe  bleich,  swei- 
maiige  Stuhlentleerung. 

Fortdauer  der  normalen  Eiterung  in  der  Wunde. 

Januar  SO.  Besserung  des  Befindens ;  nur  bei  schseU 
lern  Aufrichten  noch  etwas  Kopfschmers  and  Schwindel, 
Appetit  stärker,  kein  Durst,  Schlaf  ruhig,  seilen  anferbroches, 
Zunge  rein,  Puls  80—85,  Hauttemperator  nicht  erhöht 

Grannlatlon  und  Eiterung  der  Wände  gehen  gehMg  von 
Statten. 

Januar  81,  Derselbe  Zustand  wie  gestern;  ▼Ollige 
Freiheit  des  Sensorioms,  ohne  die  mindesten  HirnsafUle, 
Sprache  deutlicher,  Zunge  rein. 

Eiterung  im  ganzen  Umfange  der  Wunde  mit  gehöriger 
Zunahme  der  Knochengranulationen. 

Weglassen  der  kalten  Umsehläge. 

Von  1.  bis  zum  16.  Februar  bot  der  Verlauf  der  Krank- 
heit nichts  weiter  Bemerkenswerthes  dar.  Das  Allgem^n- 
beflnden  des  Vulneraten  war  fortwährend  befriedigend  und 
gestattete  demselben  sogar  einige  Stunden  ausser  Bette  zu 
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▼•rweiieo.  Apfetit  und  Seblaf  normal,  Bliek  JieUcr,  Aus- 
mImb  gat,  Kopfaehmers  und  Schwindel  Terschwund«!!,  B^ 
■imniDg  and  Bewuwtoein  ungeCrllbC  bei  völliger  Integrität 
aller  intelleetndlen  Fälligkeiten,  aaBser  einer  langsamen, 
aeliwerfliUigen  Sprache. 

Znntaad  der  Wunde :  retebllche  gesunde  Granulation  und 
gutartige  Eiterung  In  allen  Theilen  derselben  nebst  begin-i 
neader  Verwachsung  der  Wandränder. 

Von  Grosshcrzogl.  Landgerichte  cur  Abgabe  des  Gut^ 
achtens  aufgefordert,  wurde  dasselbe  folgendermaassen  er- 

Gutachten. 

Die  fragliche  Verletcung,  Schädelbruch  mit  Eindruck  und 
Splitterung  des  linken  Seitenwandbelns  gehört  Ihrer  Natur 
und  Beschaffenheit  nach  Im  Allgemeinen,  ungeachtet  der 
Abwesenheit  aller  bedenklichen  Zuteile  und  Gehimsymptome, 
was  eine  seltene  und  auffallende  Erscheinung  bleibt,  cu  den 
schweren  und  lebensgefthrlichen  Kopfwunden.  Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  und  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus,  erforderte  dieselbe  sogleich  die  Vornahme  der 
Trepanation,  well  das  niedergedrückte,  untergeschobene  und 
eingekeilte  Knochenstttck  nur  durch  den  In  die  Trepana- 
tionsöffnung eingeführten  Hebel  zu  erheben  und  zu  entfernen 
war,  da  auf  andere  Weise  kein  Raum  zur  Anwendung  dieser 
Hilfe  Qbrig  blieb;  well  die  zurttckblelbende  Koochenstelle 
fortwährend  als  fremder  Körper  auf  die  Gehirnhäute  ein- 
wirken, Reizung,  Entzündung  und  Eiterung  derselben  her** 
vorrufen  und  bedenkliche  Gehimznfälle  veranlassen  musste^ 
weil  ferner  keine  Verwachsung  und  Wiedervereinigung  der- 
selben mit  dem  Schädel  stattfinden  konnte,  vielmehr  Ver- 
derbniss  des  Knochens  In  der  Umgebung,  schleichende 
Entzündung  desselben  befürchtet  werden  musste  und  ein 
tödtlicher  Ausgang  höchst  wahrscheinlich  die  Folge  dieser 
Unterlassung  gewesen  sein  würde.  Hätte  man  femer  die 
Trepanation  bis  zum  Eintritte  consecutiver  Erscheinungen 
von  Reizung  und  Gebirndruck  verschieben  wollen,  so  würde 
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aller  WalHracMiilichkell  aaeh  dtr  Erfolg  ebtnio  umgtimaUg 
gewesen  sein,  da  unterdeaaeo  dltf  In  loaern  de«  Sdiidtia 
vielleioiit  eotatoodeaen  krankhaften  Verinderangto  einen  an 
koken  Grad  erreichen  konnten»  der  die  Mögliekkeit  der  Le- 
benaerhaltang  auaachloas. 

Die  Yomakme  der  Trefanalion  war  daker  im  vorliegen- 
den Falle  vollkommen  Indleirt,  katte  keinen  naehCkeiUgea 
Elnfluas  und  iat  vielmekr  als  lebentreitende  Operetion  ta 
betraekten. 

Da  aeH  dem  Umpmnge  der  Yerletsong  bereUn  Aber  4 
Wochen  ohne  bedenkliche  Erscheinongen  und  Zußllle  ver- 
floaaen  aind,  ao  läset  sich  bei  Fortdauer  des  erwttnaekten 
Be&ndens  des  Vulneraten  mit  Gewissheit  annehmen^  daaa 
jetat  die  Lebensgefahr  beseitigt  ist. 

Wie  lange  übrigen«  die  durch  die  fragliebe  Verietsnng 
bedingte  Krankkeit  und  befiehnngsweise  Arbeitinnftk^keÜ 
des  Vulneraten  dauem  werde,  kann  vor  der  Hand  nneh 
nicht  voraosbestimmt  werden.  Indessen  dürften  immerUn 
bin  2ur  gänalichen  Hdlang  nnd  Schliessung  der  Wssde 
noch  ein  Zeitraum  von  4 — 6  Wochen  verfliessen  nnd  Vnl« 
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nerat  im  Gänsen  wenigstens  swei  Monate  durch  die  er« 
littene  Misskandlung  von  seinen  Bemfsarbeiten  verkinderi 
sein. 

Nacktkeilige  Folgen,  VenitUnuneInng,  Vemnataltnng  nnd 
dergieicken  wird  die  Verwundung,  eine  grOasere  Vulnera- 
bilität der  Betroffenen  nnd  den  Knoekenaberaubten,  daher 
donneren  Stelle  den  Sckädels  ansgenommen,  weicke  bei  je*- 
desmaligem  Wittemngaweckael  nock  lästige  Eopindnsgcn, 
Sckwtndel  längere  2jeit  kindnrck  vemrsacheil  dOrfte,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  nickt  hinterlassen  und  kann  dsr- 
ttber  erst  nach  späterer  Besichtigung  genOgende  Ansknnft 
ertheilt  werden.  — 

Einige  Wochen  später  war  die  Knochenwnnde  vdiUg 
geheilt,  nur  ein  entspreckender  Eindruck  an  ihrer  Steile  an 
neben,  diese  mit  einer  harten  Masse  (Knoehensabntans) 
erteilt  und  der  Verwundete  wieder  im  Stande  sein  frUeres 
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Gewerbe  als  HoIsaeUer  su  belreibeo,  wobei  er  ftbrlgemi 
jetit  noeb,  nach  Yerlaiif  eines  halben  Jahrea,  au  vielen 
KopfsebBMra  und  Seh  winde!  bei  atürmiacber,  angftnati^er 
Witternng  an  YerapQren  angibt«  Eine  langaame,  undeatiiebe 
atotlernde  Sprache  iat  Qbrigena  zurDckgeblieben. 

D. 

Vergif tong  mit  arsenigter  Säure  nebst  Krankengeschichte; 

Fundschein^  Obductionsbericht;  chemische  Prüfung  der 

vorgefundenen  Substanz  und  Gutachten. 

1.  GeacbichtserzSbiung» 

Vom  Holxaaroroeln  eines  Abends  bei  strenger  Kalte  am 
8.  Januar  18  •  •  aus  dem  Walde  aurttckgekehrt,  genoas  der 
L.  S.  aas  B.  eine  gehörige  Quantität  der  ihm  vorgesetzten 
Mahlzeit,  worauf  er  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  seb(m 
aber  Sehmerzen  im  ünterleibe  zu  klagen  begann.  Es  stellte 
sieh  nun  Uebdkeit,  heftiges  Aufbtossen,  Neigung  zum  Er- 
breehen  und  wirkliches  Erbrechen  der  genossenen  Speisen 
nebst  einem  starken  Froste  ein,  welche  Erscheinungen  sich 
in  der  Nacht  mehrmals  wiederholten.  Bei  grosser  Mattigkeit 
und  Abspannung,  0iegender  Hitze  Im  ganzem  KOrper  und 
heftigem  Durste,  verbreiteten  sich  die  Schmerzen  vom  Magen 
aus  über  den  ganzen  Unterleib  sehr  an  Heftigkeit  zuneh«» 
BMid  ond  erstreckten  sieh  selbst  bis  in  die  Extremitäten, 
in  den  Fingerspitzen,  Armen  und  Beinen  ein  Gefi&hl  von 
Ziehen  und  Reissen  mit  zitternden  und  zuckenden  Bewegungen 
▼eranlassend.  Dieser  Zustand  hielt  unter  Schlaflosigkeit, 
fortdauerndem  Erbrechen,  Diarrhoe  und  selbst  blutigen  Aus« 
leerungen  die  ganze  Naeht  bis  zum  folgenden  Tage  an,  wo 
anf  die  Darreichung  einer  Abkochung  von  Mohnkffpien,  die 
man  als  Hausmittel  anwendete,  einige  Erleichterung  und 
Rnhe  eingetreten,  Erbrechen  und  Durchfall  etwas  aufgehikt 
habe  und  die  Schmerzen  im  Leibe  gelinder  geworden  sein 
sollen.  Aber  die  Zuckungen,  besonders  des  Gesichtes  mit 
Verzerrung  des  Mundes  nach  der  linken  Seite  und  der  Ex- 
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tranltälen  erBchienen  häoflger,  anhalteikler  end  oiiter  De« 
llrieiif  Irreseln,  grosser  Unrohe,  latttem  Aafsclireieii,  steteM 
Umherwerfen,  zeitweiser  BewasstlosfgkeU,  kalten  Selvefsoes, 
besehloss  der  Tod  am  andern  Tage  die  Scene. 

2.  Aeussere  Besichtigung  des  Leiehnams« 

Die  86  Standen  nachher  vorgenommene  geriohtsfirstllche 
Besichtigung  and  Untersuchung  des  Verstorbenes  ergab  Fol- 
gendes: 

Der  Leichnam,  männlichen  Geschlechts,  angeblich  56 
Jahre  alt,  gewöhnlicher  GrOsse,  stark  abgemagert,  war  noch 
gut  erhalten  und  entwickelte  nur  geringen  Faulnlssgernch. 
Das  Gesicht  und  die  Augen  waren  eingefallen,  letstere  mk 
blauen  Ringen  umgeben ,  die  Augenlieder  halb  geschlossen, 
die  Hornhaut  trUbe  und  undurchsichtig,  die  Oesiehtss&ge 
entstellt,  ein  eigenthQmliches  tiefes  Leiden  ausdrOckend,  der 
Unterkiefer  fest  und  unbeweglich  an  den  Oberkiefer  ange- 
druckt, der  Mund  nicht  oflfon,  die  Mundhöhle  trocken  ond 
In  derselben  die  etwas  blasse  Zunge  hinter  den  ZUnw 
liegend« 

Die  oberen  Glleduaassen  fand  man  im  Gelenke  steif,  die 
Finger  in  halbgebogener  krampfhafter  Stellung,  an  denSpitses 
und  Nägeln  blau  (beinahe  von  feilchenblauer  Farbe),  die 
untern  Extremitäten  aasgestreckt  und  schwer  beweglidb. 

Der  Unterleib  erschien  massig  aufgetrieben,  von  der  Ma- 
gengegend an  Im  Verlaufe  der  weissen  Linie  bis  sur  Dnter- 
baachgegend  mit  schwarsen,  blangrQnen  Flecken  besettt, 
welche  man  auch  zu  beiden  Seiten  der  Brust,  onter  des 
kurzen  Rippen  und  am  Rücken  in  der  Nähe  der  Couda 
equina.  In  zahlreicher  Menge  wahrnahm« 

Die  Geschlechtstheile ,  namentlich  der  Hodensack,  die 
äussere  and  innere  Fläche  der  Oberschenkel  waren  mit  der« 
gleichen  blaurothen  Flecken  versehen.  Selbst  die  Spitse  der 
Eichel  zeigte  eine  solche  Farbe  und  an  der  Oeffnung  der 
Harnröhre  fand  man  etwas  Blut  angeklebt.  Aus  dem  After 
ergosB    sich    übelriechendes,    schwarzes    Blut.    Uebrigens 
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warai,  mll  AiiiDabiiie  der  gewOfcnlfoken  TodtenOeckiii,  keiat 
anderweitigto  Abn^rmUftten  oder  YerletBUDgen  au  enldeekeo. 

3.   Innere  BeBichtigung, 

Bei  Erdffoung  der  Bauehhöhle  zeigten  sieh  die  blosa- 
gelegten  Brust-  und  BauchmuBlceln  von  natürlicher  Beaeliaf- 
bftbeit  und  Farl)e.  Das  Baaciifell  war  trociten,  dOrr  und 
bst  an  «einer  ganzen  innern  Oberfläclie  abnorm  dunlcel  ge- 
rdthet.  Die  Lage  der  Eingeweide  liatte  nichts  Regelwidriges; 
die  Blutgefässe  des  grossen  und  kleinen  Netzes  und  des 
GskrOaes  waren  stark  mit  Blute  angefüllt. 

Der  von  Luft  etwas  aufgetriebene,  ungewöhnlich  grosse 
Magen,  sowie  die  dünnen  Gedärme  erschienen  an  der  äussern 
Fläche  stellenweise  stark  geröthet,  ersterer  io  der  Gegend 
der  Cardia  schwarz  und  brandig,  die  Blutgefitase  desselben 
namentlich  an  der  grossen  und  kleinen  Corvatnr  von  schwär- 
zem,  aufgelöstem  Blute  strotzend« 

Die  innere  Fläche  des  Magens  und  der  dttnnen  Gedärme 
war  stark  geröthet,  die  Röthe  an  mehreren  Stellen  intensiver, 
der  Zwölffingerdarm  am  Pjlorns,  wo  er  sich  äusserlich 
brandig  zeigte,  in  eine  braunrothe,  sulzige  Masse  verwandelt, 
die  Muskel-  und  Schleimhaut  der  Gedärme  im  ganzen  Ter- 
laufe  ebenfalls  gerötbet  und  excoriirt,  an  mehreren  Punkten 
schwarzblau  und  brandig,  welche  abnorme  Beschaffenheit 
sieh  sogar  bis  zu  den  dicken  Gedärmen  herab  erstreckte. 
An  einzelnen  Stellen  sah  man  die  Innern  Häute  verdickt, 
vom  Sehleim  entblösst  und  das  Lumen  des  Darms  etwas 
verengert . 

Der  Inhalt  des  Magens  und  Darmkanals  aus  einer  bluti- 
gen, jauchigen,  übelriechenden,  %  Schoppen  betragenden 
FJissigkeit  bestehend,  wurde  nebst  Magen  und  Zwölffinger- 
darm in  einem  irdenen  Gefässe  und  das  an  den  Wänden 
des  ersteren  anklebende,  ans  weissen  und  weissgraulichen 
feinen  Kömchen  bestehende,  mehrere  Grane  betragende  Pulver 
sorgfältig  gesammelt,  in  ein  Papier  gebracht,  versiegelt  und 
snflMwahrt. 


Auth  die  didreo  CMfirme,  Bamentileli  das  obere  Rade 
de«  aaf-)  abeleigenden  and  queren  GrfnnidarBui  (TMIe, 
weiebe  afeh  in  der  Nähe  des  Magens  befinden)  waren  stark 
geröthet. 

Die  grosse  and  sehr  blotreiehe  Leber  sah  an  ihrer  Ober- 
fliehe  schwarzblaa  und  gefleekt  aus;  der  linke  Lappen  er- 
sehien  stark  gerOthet,  gleiehsam  entsQndet,  weieb  und  aillrbe, 
der  reehte  dagegen  derber  und  fester. 

Die  Gallenblase  war  stark  mit  Galle  angeftttlt  und  die 
in  der  Nfthe  befindliehen  Gebilde  gelb  geftrbt. 

Die  zienilieh  grosse  Mlle  Hess  sieh  derb  anfilhleo  ond 
Btroiste  von  sehwareem  Blote. 

DfeNteren  waren  welk,  auf  der  DnrehsehnittsflSelw  brasn- 
reth,  wie  entzQndet  und  mit  Blute  Oberf&llt. 

Die  Drinbiase  fand  man  leer,  klein,  sosammeogesogen 
und  die  innere  Schleimhaat  stark  gerSthet« 

In  der  BrasthOhle  war  etwas  wXssriges  Bist,  behiahe 
von  der  Quantität  eines  halben  Sehoppens  angesamnidtv 
die  vordere  Fläehe  der  beiden  LangenllQgel  von  Uasgraoer 
Farbe  and  dunkelblaa  marmorlrt,  der  reehte  LongenflUgel 
etwas  flftit  dem  Rippenfelle  verwaehsen  und  die  hintere  oder 
RttckenOäehe  der  Langen  schwarsblau  gefleekt. 

Der  Herzbeutel  enthielt  wenig  gelbliehe  FHasiigkeit,  das 
Hera  selbst  war  fett,  sehlaff,  welk,  wie  ein  hiotfger  Saek 
anaufUhlen,  an  der  vorderen  Fläehe  blaugrUn  gefleekt,  b 
den  Herskammem  nur  weniges  flOssiges  sehwarses  BInt, 
die  Wandang  der  linken  Kammer  nicht  abnorm  gefMt» 
oder  gefleekt  and  die  Blutgeßsse  stark  mit  Blute  aagsflillt 

In  der  Raehenhöhle  und  Im  Sehlande  fand  man  niehta 
Bemerkenswerthes* 

Nach  ErOflViang  der  KopfhQhle  zeigte  sieh  die  iarte 
Hirnhaut  ungewöhnlich  fest  mit  dem  SehädelgewOlbe  ver-' 
wachsen,  die  Blutgefllsse  derselben  und  der  welchen  Hast 
stark  mit  Biat  fiberfllllt,  der  grosse  Stchelfortsats  blotlcer« 
der  reehte  und  linke  hintere  Lappen  des  grossen  Gebffrvs 
mit  einer  weissgel blichen,  salzigen,  gallertartfgen  Masse 


akmnogm  mcl  die  beidtii  SeMenlaMMMrn  mit  lielkr  FUt- 
a%lEeil  angdffiUt  Ad  den  ttbrlgen  Tlieileo  des  OehiniB  und 
im  drimde  der  SeliAdelMhIe  kotute  man  niebts  Ton  der 
Regel  Abweiei^ndes  wabmebmen. 
4.  Chemisebe  Prüfung  and  Dntersnebung  der 
Eingeweide  and  ibrea  Inbalts. 

Da  flieb  Ton  dem  Beate  der  Mabtzeit,  sowie  von  dem 
dmrcb  Erbreeben  und  Stublgang  Entleerten  uiebta  mdtf  aaf«p 
inden  ileas,  so  maaste  man  sieb  auf  die  Prltfong  der  Ge« 
därme  und  ibres  labalta  beacbränken. 

Uaa  voA  den  Winden  des  Magena  gesammelte  PulTer 
betrag  S'/t  Gr.  und  ersdilen  anter  der  Lospe  dentUeb  als 
efai  feiner,  grauer  weiaalieber  Sand  mü  vielen  sebwarabrammn 
Tbeileben,  wabrscbelnlieh  tbiertoeber  Materie,  nntermlacbt. 

Eine  kleine  Quantitfit,  etwa  V^o  mit  etwaa  Borax  Ter-- 
nelsl,  angrfeoeblet,  lusammengeknetet  osd  auf  glQbende 
Holskobla  gebraebt,  entwickelte  eiaen  starken  Knobiauohs^ 
gerueb  und  einen  weiaalieben  dicken  Dampf,  weleber  ein 
darübergebaltenes  Uankea  Kopferblättchen  mit  einen  weissen 
Anflnge  fiberaog« 

Dieses  Experiment,  anf  Arsenik  deutend,  mnaste  nun 
aar  weitern  Beduetlon  desselben  auffordenu 

Man  braebte  an  diesem  Zweeke  eifeien  weitem  kMneo 
Theil  des  erwObsten  Pulvers  in  ein  dltamesy  8  Zoll  langes 
GlasrObreben,  desses  baaribrmiges  Ende  geseblossm  war^ 
sdbob  in  die  Oeffnong  einen  feinen  Splitter  ebemiscb  reiner 
Holakoble,  bis  nabe  an  den  Boden  der  Bübre  und  erbltsla 
diesflbe  ftber  einer  Weingeistlampe  bis  aum  Glübes,  wobei 
sidi  anfangs  ein  sebwarsgraoer,  dann  ab«r  aebr  deotlleh 
wabraebmbarer  metalliaeber  Anlog  und  ewar  in  Geatall 
einea  aiattglfineenden  apiegelartlgen  Bingen  von  der  Breite 
mebrerer  Linien  eraeogte.  Hierauf  braeb  man  mittelat  einer 
Drabtaasgo  die  BObre  In  der  Nabe  des  Bingea  ab,  um  aueb 
die  Innere  Fiidie  derselben  gesauer  Beben  au  kdnnen«  Die« 
nelbe  war  ebenfaila  metalliscb  giSnsend  ond  aeigte  aaeb 
den  oabewafitaeten  Aage  metalllsehe  Krjratallissiioiien,  weide 
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anter  der  Loiip«  noeh  viel  deatlieker  erBAeiiwii  md  wiUk 
als  erz-  oder  fttaUgraoe  Pittltehen  mit  Welen  erhibeae» 
Crystalleo  dantelieo.  Dieser  Anflog  nebst  den  Kohlen- 
stQckelien  der  Weingelatflamme  ausgesetit  und  Terbrasnt, 
verbreitete  hieranf  einen  starken,  nnverkennbaren  Knoblaocb- 
geruch  bei  glelehaeitiger  Entwicklang  weisser  Dfimpfe. 

Nach  der  von  J.  Marsb  Torgeschlageaen  sehr  bequemen 
Methode  wurde  aas  granulirtem  Zink  ond  Wasser  durch 
Salisfiore  Hydrogengas  entwickelt  (In  einem  Fläschchen  mit 
einer  Glasröhre,  die  auch  an  der  Spitse  durchbohrt  war). 
Das  ausströmende  Hjdrogengas  zeigte  angesQndet  die  ge- 
wöhnliche biassgelbe  Farbe,  als  aber  In  das  cur  Entwieke- 
lang  dte  Gaaes  bestimmte  Fläschchen  nur  ein  kleiner  Theil 
den  fein  serrlebenen  aufgelösten  Pulvers  gebracht  worden, 
entstand  ein  heftiges  Aufschäumen,  die  frQhere  blassgelbe 
Farbe  bekam  einen  Stich  Ins  Blaue  and  eraeugte  an  einer 
darüber  gehaltenen  weissen  Porcellanschale  braane  Flaeken, 
In  denen  das  abgesetzte  metalltaehe  Arsenik  deutlieh  ra  er- 
kennen war. 

Der  Rest  des  Pulvers  wurde  sodann  mit  2  Dr.  destil- 
llrten  Wassers  In  einer  porcellanenen  Reibschale  verrieben 
und  die  FIQssIgkelt  durch  ein  papiemes  Trichterchen  In  ein 
Glflsehen  gegossen.  Der  Versuch,  auf  einen  Thell  dieser  FIBs- 
slgkeit  mittelst  Kalkwaaser,  Kiipferammoniam  ondSekwafel- 
wasserstoffgas  zu  reaglren,  gab  kein  befriedigendes  Hesnltat, 
was  nur  dem  Mangel  voUkommner  Auflösnng  der  Arsenik« 
theilchen  zagenchrleben  werden  mnsste.  Man  setzt»  daher 
dem  übrigen  Tbelle  dieser  FlQssigkelt  noch  2  Dr.  destillirten 
Wassers  zu,  brachte  das  Ganze  mit  dem  paplemen  Filtmm 
In  der  Reibschale  zum  Kochen  und  wiederholte  onn  den 
Versuch,  wobei  sich  die  bekannten  Emchelnnngen  der  Ar- 
nenlkprobe  sehr  vollständig  herausstellten. 

Die  tropfenweise  Beimischung  frisch  bereiteten  Kalk- 
wassers bewirkte  nämlich  anfangs  eine  weisse,  mllehige 
Trübung,  die  dann  sich  nach  und  nach  zu  einem  nehwer^ 
ailigen   weissen  Niederschlage  bildete;   der  Zusatz   von 


aofgeUMMB  KapferannoDlonii  (Uq.  Cupr.  ralpb.  aamon.) 
lUiCe  ein  BchOiies  gelblieb-grauM,  faat  apfelgrUiiea  fleckiges 
Sedinent,  die  Hahnemaoiieche  Weiaprobe  aad  Sehwefel- 
waaaeraloffgas  einen  ponseranzenrarbigen  Bodensatz. 

Eine  mit  der  Fowler'schen  Arsenlksolution  in  gleicher 
Art  angestellte  Probe  lieferte  gans  dasselbe  Resultat. 

Der  Versuch,  den  getrockneten  durch  Schwefelwasser«- 
stoffgaa  bewirkten  Niederschlag  in  der  Auflösung  des  im 
Magen  gefundenen  Pulvers  zu  verpuffen  und  zu  sublimiren 
nisslang,  da  die  äusserst  kleine  Menge  TerschOttet  wurde 
and  nicht  mehr  gesammelt  werden  konnte. 

Der  dnrch  HinzutrOpfeln  von  nfuer  gesflltigter  Auf-« 
lösaag  des  Kupferammoniums  bewirkte  Scheersche  grOne 
Niederschlag  eines  Theils  des  aufgelösten  Pulvers  von  bei- 
Iflnfig  Vio  Or«  wurde  filtrirt,  getrocknet,  mit  gleichen  Theilen 
Soda  vermischt,  in  eine  unten  an  der  HaarOffnung  ver«* 
seblossene  Glasröhre  gebracht,  das  untere  Ende  mit  einem 
reinen  HolzkohlenstQckchen  verschlossen  und  dieselbe  nach 
und  nach  bis  zum  GlQhen  erhitzt.  Es  erfolgte  hierauf  die 
SoUimation  des  regulinisehen  Arseniks  nicht  nur  als  ein 
sdbwarz-graner  Anflug,  sondern  auch  als  ein  kleiner,  deut- 
lleli  wahrnehmbarer  metallisch  spiegelartig  glänzender  Ring 
an  der  Innern  Flftche  des  oberen  kälteren  Theiles  der  Glas- 
röhre. 

Das  Verbrennen  des  KohlenstQckchens,  des  an  der  ROhre 
beflndlichen  Anflugs  und  des  als  Filtrum  gebrauchten  Pa-* 
piers  Hess  einen  hervorstechenden  Knoblauehgeroch  nicht 
▼erkennen« 

Das  weisse,  durch  Kalkwasser  bereitete  Prädpitat  er« 
schien  getrocknet,  als  ein  weisser  Staub,  aber  von  so  ge- 
ringer Menge,  dass  dessen  Sublimation  nicht  gelang. 

Obschon  nun  diese  verschiedenen  Prüfungen  die  voll- 
kommenste Ueberzeugung  darthaten,  daaa  das  im  Magen 
bei  der  Seetlon  vorgefundene  Pulver  grOsstentheils.  weissen 
.  Arsenik  enthielt  und  wirklich  reinen  Arsenik  darstellte,  wel- 
cher durch  das  Trocknen  mit  thierischer  Materie  vermischt. 

Verdate  Z«ifleliri(\  f.  StMlsanaeik.  U.  Bd.  1.  H,  41 
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unter  der  Loofp«  ein  weiafl^Iblieiiett  MncHgea  AbMhen  ieigte| 
00  konnte  man  dennoch  nicht  umhin,  wegen  möglichen  Vor- 
warh  der  Unvollkommenheit  and  Unvollntfindlgkelt,  nock 
die  andern  Gegenstände  einer  chemischen  Unternaehong  sn 
unteirwerfet). 

Zu  diesem  Behufe  wurde  nun  der  aufbewahrte  Magea 
und  Zwölffingerdarm,  nachdem  dieselben  In  kleine  Stück- 
chen Serschnitten  waren,  welche  eine  gewisse  Zähigkeit  nicht 
verkennen  Hessen,  nebst  dem  flüssigen  Inhalte  nach  der 
Rose'schen  Methode  mit  beiläufig  3  Dn  Kali  caustic.  and 
hinreichender  Menge  destillirten  Wassers  In  einer  porcel'» 
lanenen  Schale  su  einer  dicklichen  Consistenz  gekocht,  diese 
sodann  durchgeschlagen,  der  RUckstand  mit  der  Hälfte  de* 
stilllrten  Wassers  nochmals  aufgekocht  und  die  sweite  daroh« 
geselhete  BrQhe  tn  der  erstem  gegossen.  Alsdann  wttrde 
diese  Masse  wieder  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  Salpeter-* 
säure  in  kleinen  Portionen  solange  zugesetzt,  bis  das  Fell 
abgeschieden,  die  Brühe  hellgelb  geworden  war  nnd  die 
FlQssIgkeit  zum  Filtriren  auf  ein  Filtrdm  gegossen. 

Darauf  Hess  man  die  unvollkommen  fiUrirte  FlUssigkelC 
mit  kohlensaurem  Kali  sich  sättigen  und  abermals  einige 
Minuten  kochen,  um  alle  Kohlensäure  zu  verjagen. 

Zu  der  klaren,  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  setzte  man 
nun  so  lange  kochendes  klares  Kalkwasser  zu ,  als  sieh 
noch  ein  weisser,  schwer  fallender  Niederschlag  zeigte. 
Dieses  langsam  entstandene,  weissgraulich  aussehende  Prä- 
ctpidat  wurde  auf  ein  Filtrum  gesammelt  und  Öfters  aiit 
destillirtem  Wasser  durchgeseihet,  sodann  getrocknet  Und 
In  einer  porcellanenen  Reibschale  pulverisirt. 

Das  33  Gr.  betragende  weissgraullche  Pulver  wurde  als- 
dann mit  beiläufig  3  Thellen  frisch  ausgeglQhtem  reinem 
Holzkohlenpulver  zosammengerieben,  in  eine  kleine  gläserne 
Retorte  gebracht,  daran  eine  gut  schliessende  Vorlage  an* 
gelegt  und  die  Retorte  allmählig  bis  zum  QlOhen  erfcitsi, 
allein  es  zeigte  sich  dabei  weder  ein  metallischer,  noch  ein 
grauer  Anflug,  sondern  statt  dessen  setzte  sieb  ein  braun- 
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gelbes  harzigem  FtuMum  am  Halse  der  Retorte  an  and  10 
Tropfen  einer  hellgelben  vSaarfgen  Flttssigkeit  wurden  an 
die  Vorlage  übergetrieben«  Nachdem  man  dieselbe  von  der 
Retorte  getrennt,  verbreitete  sich  sogleich  ein  «sehr  unange- 
nehmer brenzUcber  Geruch  gleich  empireumatisehem  Oele* 
Da  durch  dieses  Experiment  deutlich  erwiesen  war,  dass  die 
untersuchte  Substans  keinen  Arsenik  enthielt,  so  unterliesa 
man  wettere  Versuche  mit  derselben  und  ging  zur  PrQfung 
der  filtdrten  alkalinischen  Flüssigkeit  Qber,  weil  sieh  die 
Möglichkeit  unterstellen  Hess,  dass  dieselbe  noch  aufMslicht 
arsenifcaiische  Verbindungen  enthalten  kdnnen. 

Dieselbe  wurde  nun  mit  Salpetersäure  versetzt  und  mit 
hydrothitnsaurem  Gase  überflüssig  geschwängert,  woranf 
sieb  alimählig  die  vorher  helle,  fast  goldgelbe  Flttssigkeit 
durch  entstehende  Wolken  trübte  und  eine  orangegelbe  Farbe 
annahm,  jedoch  ohne  sichtbaren  Niederschlag  su  bilden« 
Man  brachte  sie  dcsshalb  auf  ein  Filtrum,  um  wo  möglich 
irgend  eine  Substanz  zu  sammeln,  allein  das  Papier  färbte 
sieh  bloss  gelb,  wie  es  schien,  von  einem  anhängenden  gelben 
flOssIgen  Niederschlage,  den  man  zwischen  Fliesspapfer  tu 
trocknen  suchte.  Allein  auch  jetzt  zeigte  sich  nicht  die  ge- 
ringste Ansammlung,  nm  solche  einer  weitern  Untersuchung 
oaterwerfen  zn  können.  Die  Hälfte  des  getrockneten  Filtrums 
wurde  nunmehr  verbrannt,  aber  ohne  Knoblanchsgeraoh  sn 
Unterlassen  und  ebenso  mit  der  andern  Hälfte  verbhrent 
wi^lcbe  kein  besseres  Resultat  gab,  wesshalb  man  annehme» 
nMisste,  dass  in  dieser  mit  hydr^thiansaurem  Gase  ge- 
neiiwängerten  Flüsslgkeft  kein  Arsenik  enthalten  sei. 

So  vollständig  und  überzeugend  auch  die  ersten  Eipe« 
rknente  mit  dem  Im  Magen  vorgefundenen  und  aufbewahrten 
Pulver  warea,  so  unbefriedigend  war  das  Resultat  der  nach 
der  Rose*schen  Methode  angestellten  Dntersochnng  der  Ein« 
gewelde  und  ihres  Inhalts,  Indem  dadurch  nicht  die  ge^ 
ringate  Spnr  eines  Arsenikgehalts  entwickelt  werden  konnte* 

Auch  das  Verfahren    mit   dem  Marsb'seben  Apparate 

Ueferta  kein  besseres  Ergeboiss* 
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Dte  bei  der  HauftvMUtian  Oberdiest  (br  verdäciilig  er» 
kMrlen  asd  lo  Yenvahniiig  geoemmeMn  CkgeaaUMe  er- 
gaben bei^  der  cheniseben  Prnfttiig  in.  Bemg  nf  giftige 
Besebaifenheit^  in  npeeie  auf  Araenikgehalt  ein  gans  nega- 
tives ReanltaU 

5,  Gataehten. 

Durch  das  angegebene  Yerfabren  Bleute  ea  aleh  auf  die 
nnsweideatigate  Weiae  beraoa,  daaa  das  im  Sfaigen  dea  Ver- 
mtNrbenen  anfgefondene  Pulver  niebt  bloss  Arsenik  entbielt, 
Bondem  grdsstentbeils  ans  reinem  Arsenik  Cacid.  araeniconnm) 
besiand  und  es  ist  Icein  Umsisnd  vorhanden,  abgeselMn  von 
der  Nicbtigkett  des  Resultates  der  ebemische»  Prilfung  der 
•beigen  verdäehtigen  Sobatansen,  veleber  dieses  Urlheil  im 
mindesten  su  scbvMehen  und  an  entkräften  vermöebte.  Zmr 
weiteren  Begründung  der  ausgesproebenea  Ansieht  md  snr 
Aosftkhrung  derselben^  dttrfte  es  indessen  niebt  ftberlttssig 
erscheinen,  die  Wirkungen  des  Arseniks  im  lebenden  Or- 
ganismus kurs  darzulegen. 

Bekanntlieh  gehört  der  Araenik  in  die  Classe  der  sebarf 
ttsenden  Gifte  und  wird  am  httafigaten  in  der  verbveabe- 
riseben  Absiebt  eines  Giftmordes  angewendet. 

liii  einer  die  therapeutisebe  Wirkung  ttbersteigendea  CMbe 
dem  Organismus  einverleibt «  bringt  er  die  geflUiriiebsten, 
dan  Leben  Temiebtenden  ZuftÜile  und  alle  EmebaiaaagiB 
einer  heftigen  Vergiftung  hervor,  welche  je  naeb  der  Yer- 
sehiedenheit  der  Gabe  desselben,  der  Individnalitf t,  der  Con- 
stitution, des  Alters,  des  Oesundheitsaostandes  nad  andarir 
Nebenomatände  bald  sebneller,  bald  langsamer,  bald  heftiger, 
bald  sebwäcber  eintreten. 

Aaf  eine  stärkere  Gabe  entstehen  im  Msgen  brennende 
Empihidongett ,  leiehte  Uebliehkelt,  Eekel  tind  Erbneben, 
verstariite  Speichelabsonderung,  heftiger  Dmrst,  dttnne  Scnbi- 
entieerongen,  häufiger  Urinabgang,  unangenehm  stechendm 
und  drückendes  Gefilhl  auf  der  Bruat,  aiehende  Sehmamin 
in  den  Extremitäten,  besonders  in  den  Füssen  nnd  Hlsden, 
Taubheit  in  den  Fingerspitsen  nebst  einer  kriebelodes  Bm- 
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l^dsiig,  litgMiie  HMm,  vt nllgIMi  in  Kofh  and  Cnter* 
Mbe,  bei  (MseiiieaDigteiii,  jadoeh  gewtfbiilleb  uaregtinSsaigtni 
Pniae  nahst  grosner  Sebwlebe  und  HinflMIIgkeii ,  weldM 
andi  einer  ISngern  Dauer  nith  wieder  allmählig  verlieren, 
oder  nnr  einmal  ^  oder  einigemal  erseugt,  oline  Naehtheil 
wieder  Temebwinden ,  bei  öfterer  Wiederbolung  jedoeb  in 
efcroniocbe  Amenlfckrankbeil  Bberzogehen  pflegen. 

Aof  noeb  ntärkere  Gabe  von  S — 5—20  Gr.  erfolgen  die 
beftigilen  brennenden  Sehmeraen  im  Magen,  im  Seblnnde, 
der  Bniai,  sieb  Ober  den  ganaen  Unterleib  Terbreitend,  steta 
aonebmend ,  verbunden  mit  unaofhOrliehem  Würgen  nnd  Er- 
breeben,  mit  beftigen  Krämpfen  im  SeUunde  nnd  Dnterleibe, 
vnannMinebliebem  Durste,  kaltem  Sobweisse  Im  Gesiebt,  all- 
gemeiaen  Zittern  der  Glieder,  fleberbaftem,  schnellem,  klei- 
nem Polse,  brennender  innerlleher  Hitae  bei  äusserer  Kälte, 
fcelUgem  Sebwindel,  dürrer  troekner  Zange,  stetem  und  an- 
fcsltendem  Durehfalle  mit  Stoblxwang  und  blutigen ,  übel- 
rieebenden  Ausleerungen. 

Rtwan  später,  meistens  jedoeb  noeb  gleiehaeitig  mit  dieser 
UnlerMbsafietlon  bemerkt  man  fUrebterliebe  Angst,  Brust- 
befclemmnng,  unregrimässiges  Atbmen,  Zittern  der  Glieder, 
kleinen,  onfilblbaren,  sebnellen  Puls,  die  bOebste  Unrube, 
Kleinmatb,  Versweiflung,  äusserste  Mattigkeit  und  Hinfill- 
ligkeit,  allgemeine  Zueknngen,  Delirien  nnd  Obnmaditen  and 
der  Tod  tritt  bei  kalten  Gliedmaassen,  starrem  Auge,  blauen 
sitlsrnden  Lippen,  blelebem  eingefallenem  Gesiebte,  verstOr» 
eam  Bliebe  und  unter  Convulsionen  vom  Darmkanale  ans, 
sieb  aber  den  ganxen  Ktfrper  verbreitend,  in  der  Regel  je- 
doeb bei  vollem  Bewnsstsein  ein. 

Dureh  den  Arsenik  wird  voriAglieb  der  Magen  und 
Dtrmkanal  primitiv  lur  höebsten,  verderbliehen,  schnell  in 
Brand  übergebenden  EntsOndung  gesteigert,  die  sieh  von 
Mer  ans  der  Blutmasse  und  nach  den  Beobachtungen  von 
Orlla  nnd  Jacquemin  beim  Mensehen  audi  dem  Herten 
mMIhellt,  in  dessen  linker  Kammer  lahlreiehe  dunkelrothe 
Flocken  skb  Ulden,  die  sieb  bis  in  die  Munkelnnbstans 
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ta  ihr  B«reioh  sei  asMieiu 

Die  Leichea  der  an  Arsenik  Verslorbesea  werden  athr 
bald  Hteif ,  oft  noch  bei  YorkaDdeaer  Wurme«  die  Muskela 
haben  ibre  Reizbarkeit  verloren,  das  Blut  findet  siek  in  den 
Venen  angehäuft ,  flUsnig  und  schwarz.  In  den  GedArmen 
und  besonders  im  Magen  sieht  man  meisten«  entcandUche 
Rdthe;  die  Schleimhaut  ist  leioht  absttlöneii  und  am  Mages 
blaue  Flecken,  velche  aus  «lufgelGatem  ergosaenf«  Blnta  be- 
stehen, die  sich  selbst  der  äussern  Haut,  den  GeseUeebtn* 
theilen,  in  der  Nähe  der  Cauda  equinn  «eigen.;  da«  Hers 
ist  suweiten  missfarbig«  Die  Übrige  Organe,  Milx,  Leber, 
Lungen,  Schlund,  sowie  das  Qehirp  n«d  die  CJangUto  Uele« 
In  der  Regel  wenig  od^r  keine  YerSsderung  dar. 

Die  Erseheinungen,  welche  «ich  alsbald  nacli  dam  Ge- 
müsse  der  verdächtigen  aus  gewärmtem  Kohla  nnd  WIniiag 
bestehenden  Mahlseit  bei  dem  Yerstorbeuen ,  wähiwd  de« 
Lebens  einstellten,  waren  nur  Schmerstn  im  Mi^;««,  kut* 
stossen,  Ueblichkeit,  Würgen  und  Krhre^Aen,  Frost  ab- 
wechselnd mit  fliegender  Hitze,  heftiger  Dqc9l,  grosne  Hin« 
fäUigkeit  und  Sehwäche,  Schmerzen  im  ganzen  Unterleibe 
mit  häufigem  Ourohfall  qnd  blutig^in  .J^Ohle«,  R^i««e«  In 
den  Gliedern  bis  zu  den  Fingerspitzen,  Zittern  und  Zneknnse« 
derselben,  krampfhafte  Verziehung  d^«  Qenioht«  ond  M««- 
des,  grosse  Unruhe,  Delirie|i,  Pewnnstlosigkeii  uffd  der  Tod. 

Hiezu  kommen  die  bei  der  Besichtigung  i^d  S^^n 
wahrgenommenen  Veränderungen  der  Leiche,  blangrniie  ««4 
blaurothe  Flecicen  an  verschiedenen  Stellen  der  OberiUMie 
des  Körpers,  blaue  Nägel  nnd  Fingerspitzei^,  blsim  Ringe 
um  die  Augen,  Blutung  aus  dem  After,  starke  entzandlicbe 
Rtfthe  des  Magens,  der  dQnnen  und  selbst  der  dicken  Q#^ 
dSrmei  welche  ^ich  fast  über  sKmmtIich#  Untefloibseim«* 
weide  verbreitet  hat^e,  stellenweise  HnntnÜni^Ufarnnften.  in 
M^gen,  brandige  Stellen  in  deme#|bfii,.4eni9w«JiWrdi«rsie 
und  den  dannen  Qedärm^ni  Ant^tnng^ijiajp  Qlutgeflfm  dir 
Eingeweide,  de«  Neta^  und  Ge|(rQnies  — »dynfceihji^  «ht* 
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norirlt,  tdivarEUAii  geflrbl*  LnngMi,  welkM,  sdilaflW 
blavgrteeft  Hara ,  ErgMs  tod  Uttiigtni  wXmerigem  Blut« 
te  die  BnisthMe,  U^bcrf&llong  der  Blatgefftsse  der  karten 
Qttd  velebeo  Hfmhaat,  »alziger  Deberiug  des  hhiterD  Ge- 
UfnlappeiiB,  UeberfttHong  der  Lateralventrikel  des  Gehirnii 
mit  keltern  Waaser  und  iftäaaerige  FlOsalgkeit  In  der  dritten 
BimkOkle. 

Eine  Verglelekong  der  beachrlebenen  Krankbettasufälle 
dea  Veratorbenen  und  der  in  der  I^eieha  bemerkten  Vertbi- 
demagen  nebal  dem  Reaultate  der  ebemlaehen  Prafung  der 
vorgefandenen  Sakatanaen,  namentllek  des  Pnlvera^  berecfc- 
tlgt  Bun  vollkommeD  au  der  Annabme  and  beweist  auf  das 
nnsweirelkafteate,  ittsm  Rnbricat  in  Folge  einer  Araenlkver- 
giftong  sein  Leben  geendet  habe. 

Diese  Bebaoptang  stlltst  alch: 

1.  auf  die  erwähnten,  dem  Tode  YorauSgegangenen 
Ijmptosie, 

%  auf  die  Xassem  Erselielnungen  an  der  Leiche, 

8.  auf  die  wahrgenommenen  YerXnderungen  und  Ak- 
ttorSiUXien  Im  Innern  deraelben, 

4.  aaf  die  mit  den  im  Magen  bei  der  Seetlon  gefun- 
deaen  Pulver,  angestellte  ehemlsehe  Prüfung  und  Verauehe, 

nnwie 

5.  auf  die  Abwesenkelt  aller  Zeiebea  einer  andern  TodeSart« 
Denn  Rubricat,  ungeflihr  56  Jahre  alt,  befand  Sich  naeh 

Auaaage  unaweideiitiger  Zeugen,  kurz  vor  der  Makizeit 
neck  vollkommen  wohl,  was  auch  aus  dem  Umstände  her-» 
vorgeht,  daas  er  bei  atrenger  Kfiite  an  demaelben  Tage 
noeh  Hole  sanmieln  und  naek  Hanse  zu  bringen  vermoekte. 
Die  Aber  ein  sonstiges  Unwohlsein  geklagt  und  besondern 
niemals  die  Symptome  von  Brust-  und  Gekirnwassersueht 
wikrend  des  Lebens  im  geringsten  hatte  wahrnehmen  lassen« 
Die  abnormen  Eraeheinungen,  welche  die  Section  in  der 
Kopf«»  und  Brusthohle  darbot,  wie  wXssrige,  blutige  An- 
sammlung von  beinahe  Vs  Schoppen  in  letzterer,  starke 
Ueberflilinng  der  BIntgefKaae  der  harten  und  weichen  Hirn- 
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haul,  gelatinitaer,  lymphatiaclier  Ueberxug  dea  hlaterM  Ga- 
Urnlappena,  AnflllluDg  dar  Sattaokamniani  und^  dritten  Gc- 
himhShIa  mit  wäasriger  FlOaafgkaft,  aind  erat  wfthreitd  dar 
Araanikkrankhait  entatandeD  und  aaeh  nur  ala  patkolog^iaaka 
Folgen  deraelban  zu  erklären*  —  Der  Arsenik  besftsC  die 
Eigenschaft  —  neben  Steigerung  der  irritablen  Sphflra  der 
Vegetation,  Reizung  und  Erhöhung  der  Gensstkätigkaltv 
Verdünnung,  VerflQsaigung  und  Auflösung  der  Bluimasse, 
aueh  den  Absonderungsprocess  zu  erhöhen,  die  geBamnla 
Vegetation  und  Metamorphose  in  ihren  Aetionen  zu  Bteigen. 

Daraus  ist  es  erklSrlich ,  wie  man  neben  den  klefnaa 
Flecken,  weiche  aus  aufgelöstem,  ergossenem  Blute  bestan- 
den, auch  eine  Ansammlung  von  wässrigem  Blute  In  der 
Brusthöhle  und  einen  Erguss  von  plastiseher  FIDssigkait 
in  und  auf  den  Gebilden  des  Gehirns  im  vorliegenden  Falle, 
was  sonst  äusserst  selten  Ist,  wahrnehmen  konnte. 

Wie  viel  Arsenik  der  Verstorbelle  Übrigens  bekommei 
habe,  litost  sich  nicht  genau  bestimmen,  da  der  grösate  Thal 
desselben  durch  Erbrechen  und  Durchfoll  wahrscheinlleli  ent- 
leert und  nur  eine  kleine  Portion  tm  Magen  noch  aufge- 
funden wnrde.  Auch  kommt  es  hierbei  auf  Ermittelung  der 
relativen  Quantität  nicht  an ,  da  der  Tod  in  diesem  Falle 
als  ttothwandige  Folge  des  beigebrachten  Arseniks  so  be» 
trachten  ist  und  von  keinen  andern  Cmstftnden  bedingt  and 
herbeigeführt  wurde. 

Im  Verlaufe  der  gerichtliehen  Untersuchung  stellte  es 
sich  heraus,  dass  der  Verstorbene  von  seiner  Ehefrau  in 
der  Mahlzeit,  Mäosegift  in  Form  von  Giftkugeln  aas  ciacr 
Masse  von  in  Milch  eingeweichtem  Wecke,  Zucker  nnd  Butter 
oebst  Arsenik  bestehend,  deren  jede  einzelne  Kugel  4%  Gr. 
Arsenic.  alb.  (arsenigter  Slure)  enthielt,  beigemischt 
halten  habe. 
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XLIV. 

Beitrag  zur  praotisohen  Erörterung  des  That- 
bestandes  des  Kindsmordes. 


VOD 

Mcdicinalrathe  and  McdicinalreferenCen  um  Grotth.  Btd.  Hofgsriclil« 

des  Oberrheinkreifet. 


Am  11.  October  d.  J.  fand  die  A.  M.  R.,  EigenthÜneriB 
eisM  Hauses  Nr.  •  •  in  der  • .  •  Strasse  zu  F  • . .,  in  einer 
ilffer  BQIinenlcanimeni ,  welolie  sie  an  drei  ledige  MädeiMO 
CFabrikarbei(erinnen)  verinietliet  liaite,  nnter  einer  der  Sclilaf- 
sIStten,  einen  Paclr,  dessen  Einhüllung  aus  einem  alten  halb- 
leinenen, blaufarblgen  Unterrocke  bestand.  Bei  ErOlIiiung  kam 
die  Leiche  eines  Kindes  zum  Vorscheine.  Hievon  alsbald 
der  Polizeibehörde  Anzeige  erstattet,  wurde  die  gerichtliche 
Besichtigung  des  Leichnams  unverweilt,  die  gerichtliche 
Leichenschau  aber  erst  den  (olgenden  Tag  zur  Nachmittags- 
seit  Torgenommen.  Beide  Acte  üeferten  In  der  Hauptsache 
folgende  Resultate: 

a.  Männliches  Geschlecht  mit  normal  gebildetem  Ge- 
seUechtstheile;  die  Hoden  im  Hodensacke;  Lftnge  des  Kdr- 
peni  16  Zoll,  Gewicht  5  Pfund  20  Loth;  die^NSgel  an 
Händen  und  Füssen  entwickelt;  Kopfdecke  mit  zahlreichen 
dunkelbraunen  Haaren  versehen ;  Hautfarbe  weiss,  mit  Blas«* 
rMhe  durchzogen  (marmorirtt  Ref.);  unter  der  Haut  Fett- 
aMagerung ;  die  Muskeln  derb  anzuiilhlen ;  die  Oliedmaassen 
leicht  beweglich   und  gehörig  ausgebildet;  die  Ohrknorpei 
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volikominen  ausgebildet;  der  Nabelatrang  6  Zoll  lang,  bta 
auf  Vf  Zoll  vom  KOrper  entferot,  pergamenCartlg  elngeirock-' 
net,  nicht  unterbnodenr,  die  Enden  franeenartig  gexaekt;  der* 
selbe  scheint  abgerissen  zu  sein ;  die  Gesichtsfarbe  normal ; 
der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes  misst  4",  der  Qoer- 
durchmesser  3'\  der  senkrechte  ebenso  viel,  der  gro«w 
D.  4"  %"\  Die  Brust  normal  gebildet  und  gewOlbC  verliill 
sich  in  ihren  Durchmessern  wie  folgt:  Schulterbreite  4"  S"\ 
von  einer  Seite  des  Brustbeins  zur  andern  in  der  Gegend 
der  siebenten  Rippe  8"  V" ;  vom  obersten  Theile  des  Brost- 
beins  gerade  nach  hinten  1"  3"';  von  der  Mitte  des  Brust- 
beins gerade  nach  hinten  2"  8"';  vom  Sebwertknorpel  ge- 
rade nach  hinten  2"  4'".  Von  Missbildungen  der  eloselnen 
Theile  wird  Im  Erfundprotokolle  nichts  erwllhnt/ 

b.  Die  Augenlieder  geschlossen,  aufgedunsen;  die  dnrcb- 
sichtige  Hornhaut  trilbe  und  die  Augapfel  eingefallen;  der 
Mund  halb  geOffnet,  mit  leicbtbewegHchem  Unterkiefer,  die 
MnndbOhle  mit  Mutiger  FlOssigkeil  angefttllt;  die  Zvngo  In 
Arer  gewOhnllehen  Lage,  hat  eine  dunkelrothe  Farbe;  im 
rechte  Ohr  (Ohrmuschel.  Ref.)  steht  vom  Kopfe  ab,  wühiead 
das  linke  platt  an  den  Kopf  angedrückt  Ist;  in  den 
GehOrgfingen  nichts  Abnormes ;  hinter  den  Ohren,  auf 
Rikeken  und  auf  der  innem  Seite  der  Oberschenkel  isl  die 
Haut  mit  einem  kSsigen  Ueberzuge  —  Smegma  —  bededcf  ? 
die  Nasenlöcher  sind  offen  und  lassen  eine  schaumlg-Uollgs 
FIQsaigkeit  hervortreten ;  der  Hals  ist  leicht  bewegliek ,  m 

dem$elben  bemerki  man  urmittelbar  Mer  dem  JBruW ^ 
beine  und  vw  der  Mitte  de*  linken  ßehtüeeetbeim 
eine  9***  dicke  (breitet  Ref.)  lUnne  von  Hehibiauer 
FurbCy  welche  in  der  Mitte  des  rechten  Schlüsselbeins  endet 
Veber  dieser  Rinne  befindet  «teA  eine  weitere  vöh 
Ähnlicher  Beschaffenheit,  welche  ebenfalls  In  der  MMe 
des  linken  Sehlilsselbeins  beginnt  und  über  den  Kekikopfli 
endet ;  sie  ist  von  ersterer  einen  halben  Zoll  wrelf  enlfemt 
An  beiden  Unterschenkeln,  an  deren  Vorder-  and  Rfnler- 
ffftcben,  an  dem  linken  Achselgelenke  und  an  einigen  SMIes 


dnr  BrasI  nad  iht  Unterleibes  Fleeken  vpn  g;e(rackoeUm 
Blatiw  Der  rechte  Vorderarm,  die  rechte  Hend,  sowie  di« 
rechte  Seite  der  Stirae  und  des  Gesichts  sind  von  duekel- 
blauer  Farbe.  Anderweite  Spuren  von  eingewirkter  Gewati- 
thflligkait  werden  am  Umfange  des  KOrpers  sonst  aiebt 
wahrgenommen. 

a.  Bei  der  ersten  geriehüiehen  Besichtigong  der  Leiche 
Snasera  die  untersuchenden  Gerichtsftrxte,  dMi  die  Ver^ 
w€nmg  in  keinem  Theile  des  Kärpeti  einen  hohen 
€hr4ui  erreicht  hake,  und  bei  der  geriehüiehen  Leichen-» 
sehsa  am  folgMiden  Tage:  ^dass  auch  heute  kaum  eine 
Sjntr  von  schon  eingetretener  Füulniss  vorhanden  ael/^ 

d.  Die  Sttssern  Weichtheiie  des  Kopfes  aiemlich  bluir 
reiehy  besonders  die  rechte  Seite;  die  Sqhädelknochen  leicht 
bewegUehf  die  Fontanellen  uaverletiU  Auf  dem  rechten  Stirn«- 
beine^  dem  vordem  obern  Winkel  des  rechten  Seitenwand*- 
beiaa»  «wtoehen  der  Kopfdecke  und  dem  Pericraniumi  ein 
etarker  Ergme  van  Blut  und  serüser  FiOssigkeit;  im 
gsnaen  Umfange  des  rechten  Seitenwandbeioa^  mit  Auanahsm 
dea  ScMitelhttgela,  ist  das  Perieranium  —  die  Knochen- 
haoi  *-  vom  Knochen  losgetrennt  tmd  zwischen  die« 
eem  und  dem  Knochen  blutiges  Serum  ergossen* 
Dasselbe  wurde  auf  dem  rechten  Stirnbeine  beob^ 
aabteU  Sftmmliiche  Knochen  des  ScbädelgewMbes  äusseral 
bhrtretch«  so  daas  beim  Drttchen  derselben  aus  ihrem  Gefttgn 
BlttltrOpfchen  hervortreten.  Die  harte  Hirnhaut  der  linken 
KapTseite  nicht  stark  mit  Blut  injicirt,  die  welche  dagegen 
sehr  blutreich;  der  Sinus  longitudisalis ^  tranaversus  und 
palroaus  strotzten  von  dunklem  Blute.  Die  Hirnhäute  und 
Sioua  der  rechten  Kopfseite  waren  noch  in  htfherm  Grade 
mtt  Blut  angefttUt«  Am  hintern  Lappen  des  grossen 
Gehirns  ein  (blutigea)  Ref.)  Extravasat  von  etwa 
IV9  Draehmen.  Seine  Lage  auP^  nnter^  oder  awischea  den 
Hiroliäuten  wird  im  ObiuaUonsprttokoIle  nicht  nfther  an- 
gKgehen«  Mach  hinten  und  rechts  am  Hinterlumptbeine 
ist  die  harte  Hirnhaut  (in  weichem  Umfange?  Ref.) 


*  MM  Knochen  htgetremU  mi  cvtechw  ImMmi  htlndbw 
sich  etwa  2— 2V,  Drachmen  dwMee  Blut  ergoMcn^ 
Die  HirnmaiM  wer  sehr  weick  aod  serSoM  Biek  Wegmkme 
der  Hirnhfta(e. 

Oben  am  Halte,  hinter  dem  rechten  ühre^  «ese* 
9chen  der  Haut  und  der  Muekulatur,  Erguee  omi 
Blut  und  9erö$er  Flüe$igkeit.  Die  Droueladen  — 
Venae  jugalares  —  beider  Seita  mit  Blat  aDgefllllt. 
anbeutane  Zellgewebe  des  Halses  mit  blutigem  Sersa 
flitrirt.  Die  Stellen,  wo  äasserlieb  die  vorbin  sab  UL  k 
besehriebeneD  Rianen  verlaafeo,  bieteo  naeb  HiswegaaluM 
der  Hautdeeken  niebts  Abnormes  dar.  Im  Seblasda  nUkm 
Abnormes,  die  Speiseröhre  norauil;  die  Sehleiaoibaiil  im 
Kehlkopfes  stark  geriHhet  und  die  Höhte  deeeelben  mit 
blutigem  Schiebne  angefüllt.  Die  SchilddrOse  Ustnichi 
sonst  BormaL 

e.  Die  Lungen  füllen  die  BruethShle  gan%  mu 
und  bedecken  den  Herzbeutel,  Ihre  Rftnder  sind  sehscf 
und  be^de  Lungen  mit  dunkelm  Blute  ang^'ülUy  die 
rechte  jedoch  mehr  als  die  Unke.  Das  ZwerehfeU  isl  stsrk 
nach  oben  gewOlbt.  Die  Lungen  mit  dem  Herae«  im  eis 
GefXss  mit  frischem  Wasser  gebracht,  schwammeB  auf  dar 
Oberfläche  desselben.  Die  linke  und  reckte  Luage  aiuafai, 
sowie  in  Stficke  serschnitten,  schwammen  ebenfalls  sbC  der 
Oberfläche  des  Waaaers;  beim  DurchschBcldeB  kahrtsrleB 
sie,  und  unter  den  Wasserspiegel  gedrfickt,  sBtwjekalleB 
sie  Lttftbläschen.  In  beiden  PleurasAcken^  sowie  1«  Ifara- 
beutel  etwas  Serum.  Die  KransgefAase  des  Herseas  ataik 
mit  Blut  angerollt^  die  Oeffaong  dea  Daetos  arteriMBB  Bo- 
taillier  nicht  aufzufladen;  daa  Foramen  ovale  gau  «Um; 
die  Hera,kammern  und  Vorkammern  blutleer.  Dia 
Tbyfiiusdi^ttae  blutreich,  hatte  mit  den  Lungen  and 
Heraen  ein  Gewicht  von  6  Loth ;  die  Lungen  alMn  8  LaCk; 
das  Herz  IV,  Loth$  die  Thymusdrüse  ebenfalls  1%  Lolk 

f.  Die  Leber  dunkelrotk,  von  derber  Consistatta  Bsd 
sehr  blutreich  (Grösse ?  Ref.)»  dicNabelvcBe  Us  sarEiB* 
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iroehiiiHigfestelle  dea  Nabel«  hin,  noeb  öfbil;  In  deir  Oallen« 
hUme  etwas  Galle;  Magen  und  Gedärme  mit  Luft  etwas 
BBgefaiit)  im  DIek'diume  sfemlieb  viel  Kindapeefc  —  Meeo- 
Blum  — ;  die  Harnblase  fest  sasammengezogen  und  leer; 
Mils  und  Nieren  normal.  — 

*  Als  Mutter  des  Kindes  wurde  eine  gewisse  M  •  •  M  •  • 
von  B  •  •  M  welehe  sieb  als  DlensCinagd  in  F  •  • .  aufhielt, 
▼erdflebtig  und  sogleich  polisellieh  Terbaftet.  Sie  war  an 
Michaelistag  (29*  Sept.)  dienstlos  geworden  und  suchte  In 
dem  Hause  der  A  .  •  M  .  •  R  • .,  allwo  man  den  Leichnam 
aufgefunden  hatte,  am  Nachmittage,  oder  Abend  des  nSmIl-* 
eben  Tages,  wo  sie  dienstlos  geworden,  Unterkunft«.  Sie 
musste  mit  swei  andern  Mfidchen  (Fabrlkarbeiterlnncii)  das 
Bett  theilen,  so  swar,  dass  sie  «wischen  diese  beiden  su 
Hegen  kam.  Letztere  bemerkten  an  ihr,  dass  sie  „ihr  Ge- 
blüt^* habe.  Diese  Wahrnehmung  wurde  an  ihr  auch  des 
andern  Tags  ( 30.  Sept. )  und  zwar  in  der  Art  gemacht, 
dsss,  wenn  sie  eine  Zelt  lang  an  einer  Stelle  sass,  man 
des  Boden  reinigen  musste.  Weitere  physische  Insichten 
•iaer  stattgehabten  Geburt  lagen  noch  darin,  dass  die  Sohlaf- 
fcammeradlnnen  der  M  •  •  M  • .  bei  derselben  wahrnahmen, 
dass  lAre  Brüste  gawn  voll  und  fett  Meien  und  mileh^ 
artige  Flü$ii§keii  mit  demetben  ausfliei^e» 

Die  am  11.  und  13.  October  Torgenommene  gerichts« 
Srstllche  Exploration  der  verdächtigen  M  . .  M  .  •  ergab  im 
Wesentlichen  folgendes: 

Dieselbe  ist  28  Jahre  alt,  krflftig  gebaut,  hat  eine  frische 
und  gesunde  Gesichtsfarbe.  Ihre  BrDste  sind  derb  und 
•lastisch  ansuftlhlen,  die  Warzen  henrorstehend;  beim 
Drucken  der  Bräete  dringt  eine  dicke  ^  gelbliehe y 
rahmartige  Flüengkeit  hervor.  Die  Bauehhaut  ist 
so  beiden  Seifen  unterhalb  dem  Nabel  mit  schmutzigen,  gelb* 
braanen  Flecken  versehen,  ziemlich  ecMaff  und  rtm»etig. 
Der  Nabel  nicht  herforslehend.  Die  Gebärmutter  liess  sich 
durch  die  Bauchdeeken  durch  nicht  ftlblen.  Die  äusseren 
Sohamüppen  eehlaf  und  sehr  dehnbar ;  die  itmern 
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BchamHppen  ebenfalls  Mchiaffy  leichl  ger5the(  mmA 
eioeiki  weU^gelbüchen  dicken  Schleime  bedeekt*  A» 
DMDine  kein  Einrias.  Die  Mutterscheide  n^iemlich  weit 
and  die  Ruaceln  an  der  vordere  Fläche  deraelben  gmoM 
veratrieben;  die  Schleimabsonderung  in  der  Scheide 
vermehrt  and  sich  als  Fluor  albus  benignus  charaeterisjrend 
(1  Ref.)  Der  Muttermund  war  nicht  xu  erreiehen.  Rxplo- 
randa  hatte  schon  einmal  geboren. 

Auf  den  Grund  dieser  llntersuehong  erklärten  die  Qt^ 
riehtsärate :  dass  das  Ergebniss  nicht  von  der  Art  sei,  d 
sie  sich  bestimmt  darüber  aussprechen  kOnsen,  ob  die  M 
M  •  •  in  neuester  Zeit  geboren  habe,  oder  nicht;  die  Mdg^ 
Uchkeit  eei  zwar  vorhanden,  aber  Qewlssheit  gebt  dis 
Untersuchung  nicht. 

Der  ehren werthe  Physicatsvorstand,  mit  Recht  auf  die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  M  •  •  M  •  •  geboren  habe, 
oder  nicht,  voriQglich  Gewicht  legend,  Hess  dieselbe  Bsch 
durch  einen  sweiten  und  in  seiner  Kunst  ansgeseichneten 
nnd  erfahrenen  Geburtshelfer  untersuchen,  welch«  Untsr- 
sachong,  am  SO.  October  vorgenommen,  folgende  RenaICsCe 
lieferte: 

Die  Bauch  decken  massig  ^^raff,  aeigen  eine  Reihe  ver- 
alteter Striemen,  die  an  keiner  Stelle  die  rOtUich-liiaiN 
Färbung  frischer  Bauchstriemen  darbieten.  Die  äosserlfehea 
Geschlechtstheile  sind  nicht  geschwollen,  wohl  aber  deren 
Umkreis  gerOthet,  fratt  und  durch  scharfe  Haotaosacheldaqf 
theilweise  exeorirt.  Das  Frenulum  ist  vollkommen  vnbe- 
schädigt  An  keiner  Stelle  Ist  die  Sehleimhaut  der  MQndmig 
der  Mutterseheide,  oder  der  Carunculae  myrtiform.  ejLCorirt, 
oder  gerissen.  Die  Area  der  Scheidenmttndung  ist 
etwas  geröthet,  bietet  aber  in  keiner  Weise  und  an 
Stelle  eine  bierhefenartige  Färbung  dar.  Die  Scheiden« 
und  betiehungsweise  die  Uterinal-Absondemng  bestdit  in 
•iner  weissen,  SMhr  eiterartigen  als  scUeiodgen,  sehr  intensiv 
und  scharf  riechenden  Materie,  welche  weder  in  Besog  nsf 
Ihr  Aussehen ,  noch  auf  ihren  Geradi  eint  Aehnliehkcit  mü 
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eiMm  PnerpcraUSecretttm  ilarbieieh  In&bMODdere  Uni  akh 
keine  Spur  einer  blutigen,  oder  selbst  nur  Bereisen  Zelehnung 
in  gedachter  Seheldenabsonderong*  Die  Mntteraeheide  niebt 
bedeutend  erweitert,  Eelgt  massigen  Tonus  und  die  Co^ 
lumn«  rugerum  sind  gehörig  angedeutet.  Der  Vaginallheil 
des  Uterus  sehr  kurz,  gleichsam  verstrichen^  wenig 
wulstig,  der  Muttermund  verhält  sieh  als  ein  Querspall 
und  die  RKnder  desselben  sind  nirgends  eingekerbt,  oder 
lobulös.  Die  BrUste  von  massiger  Derbheit;  aus  den  Wansen 
iSsst  sieh  eine  kleine  Quantität  ziemlich  eansistenter 
wul  Streifen  einer  gelblich^rahmartigen  Flüssigkeit 
vermischter  Milch  ausdrucken.  —  Beim  Bef&hlen  des 
Unterleibes  konnte  durch  dessen  Decken,  Grund  und  KOrper 
des  Uterus  nicht  wahrgenommen  werden. 

Auf  den  Grund  dieser  Untersuchung  gab  der  nntersu«* 
ehende  Geburtshelfer,  der  uns  sugleicb  als  ansgezelebnetcr 
Gerichtsarit  bekannt  Ist,  folgende  gutachtliche  Erklärung: 

„Die  angefahrten  Wahrnehmungen  schliessen  die  An- 
nahme :  als  habe  die  M  • ,  M .  *  innerhalb  der  dem 
13.  Od*  vorangegangenen  8—6  Wochen  ein  reifes^ 
gliedmässiges  Kind  geboren^  ledig  aus.  Mit  dleseaa 
steht  swar  die  Erscheinung  einer  Mllcbseeretion  Im  Wider- 
spruche; allein  diese  Erscheinung  steht  su  Isolirt  da,  als 
dsss  auf  deren  Wahrnehmung  ausschliesslich  die  Annahme 
kDrallch  stattgehabter  Geburt  gestutzt  werden  konnte,  um 
so  mehr,  als  bekanntlich  verschiedene  pathologische  und 
differente  gesundheitsgem&sse  Znstande  selbst  In  den  Ter- 
sehiedensten  Lebensaltern  des  Weibes  mit  Absonderung  von 
Milch  in  den  BrOsten  verbunden  sind.^^ 

Noch  swei  weitere  Aerste  und  resp.  Geburtshelfer,  welche 
die  M.  M.  sn  gleicher  Zelt  untersuchten,  stimmten  In  dieses 
Gataehtea  ein,  welchem  sich  auch  der  Vorstand  des  IPhy- 
slcats  •  •  •  •  anschloss. 

Bis  dahin  Mugnete  die  Angeschuldigte,  ein  Kind  geboren 
au  haben,  und  gab  In  Ihrem  ersten  VerMlre  an  12.  Oet. 
Uoss  Ktt,  dass  sie  bei  Ihrem  leisten  Dieastaostrttte  (am 
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S9.  Sept.)  glaubte ,  adeh  wieder  Mhwaiiger  iv  mId.  ^JkA 
hatte  Blnilich/^  deponirt  sie,  ,,8eit  einem  Jahre  meine  mo- 
näiliehe  Reinlgaog  nicht  mehr.  Am  Montage  vor  Michaeiia 
(28.  Sept)  musate  ich  Abenda  noch  ausgehen,  um  Oal  nad 
Brod  an  holen ;  als  ich  nach  Hause  ging,  es  war  8%  Uhr, 
verfolgte  mich  Feldwebel  M.,  mit  desaen  Mädchen  ich  Streit 
hatte,  und  schlag  mir  seinen  Säbel  In  die  Seite,  dass  ich 
sa  Boden  fiel  ond  die  Oelflasche  serbrach.  In  Folge  dieser 
liisshandlung  beham  ich  Seitenatechen  und  am  folgendes 
Morgen  gingen  in  meiner  Kammer  schwarse  Fetsen  tob  Bist 
ab.  Es  sah  dieses  jedoch  Niemand.  Nachmittags  trat  ich 
aus  dem  Dienste  und  ging  zur  M.  R.,  um  dort  sa  bldhen, 
bis  ich  einen  andern  Dienat  hätte/^  Sie  behauptete  aoch, 
dass  noch  andere  Personen  wussten,  dass  sie  schwanger 
gewesen  sei.  In  der  That  war  sie  wegen  dem  grossem 
Umfange  ihres  Leibes  bereits  schon  4  Wochen  vor  MIchadis 
bei  ihrer  Dienatherrachaft  in  den  Verdacht  der  Schwanger- 
schaft gerathen,  hatte  dieaelbe  aber  auf  Vorhalt  abgeläagnet. 
Am  23.  October  Hess  sich  Inculpata  Ina  YerhOr  melden 
und  deponirte:  „Ich  habe  mich  jetst  entaohlossen,  ein  Ge- 
ständaiss  abzulegen.*^  In  diesem  Geständnisse  behanplele 
sie,  schon  vom  Spätjahre  1845  an  in  flelachlichem  Umgänge 
mit  eia^na  gewiesen  Seh.  gestanden  su  sein  und  von  Ihm 
dafttr  Geld  empfangen  au  haben.  In  Folge  dienen  Umgangis 
nei  sie  schwanger  geworden  nnd  habe  am  Sonntage  vor  Disi- 
kOnigtag  (4.  Jenner  1846)  zum  letzten  Male  ihre  Pariode 
gehabt.  Ihren  schwangeren  Zustand  habe  aie  erkannt,  jedoch 
Niemanden  davon  eine  Mittheilong  gemacht,  ond  gewnart» 
dass  sie  um  Michaelis  herum  niederkommen  werde.  Bina 
Woche  vor  Michaelia  habe  sie  noch  die  Bewegungen  ihres 
Kindes  verspQrt,  nnd  den  Tag  vor  Michaelia  habe  ihr  Un- 
terofficier  M.,  wie  bereite  angegeben,  mit  dem  Grilb  aeineB 
Säbels  StOaae  in  die  rechte  HOftaeite  gegeben.  In  Folge  die- 
ser Misshandlong  habe  sie  die  ganze  Nacht  wegen  Athmangs- 
beschwerden  aufrecht  Im  Bette  altzen  mfiaaen,  sei  jcdock 
am  MIehaeliatag  früh  S  Uhr,  wie  gewöhnlich,  aoflgestaBden 
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DBd  habe  ihre  Gesehäfte  verriehtet,  dabei  sei  sie  aber  im 
Athmen  sehr  beengt  gewesen.    Mittags  12  oder  12'/^  Uhr 
zog  sie  sich  aas  und  legte  sich  zu  Bette,  um  l'/^Uhr  will 
Bio  z\ifn  erstenmale  einige  Wehen  verspürt  haben  and  nach 
einer  Viertelstunde  sei  das  Jünd  da  geteesenj  habe 
«ber  nicht  gelebt*    Sein  Aussehen. war  etwas  bläoücht; 
die  Nachgeburt  soll  schwarz  ausgesehen  und  einen  faulen 
Geroch  gehabt  haben«  Das  Bett  sei  durch  den  ganzen  Ge- 
bortsvorgang,  weil  dabei  kein  Blntabgang  statt  hatte  und 
die  Nachgebart  mit  einer  Haut  Überzogen  gewesen  sei,  nicht 
Tcronreinigt  werden.    Um  2 '4  Uhr  sei  ihre  Dienatfran  so 
ihr  gekommen,  habe  sie  aufgefordert,  fort  zu  gehen,   ihr 
«ber  nichts  angesehen,  und  das  Kind  sei  bei  Ihr  im  Bette, 
gelegen.  Nach  Weggehen  ihrer  Dienstfrau  sei  sie  aufgestan- 
deD,  habe  sich  angekleidet  und  nachdem  sie  das  Kind  im 
Bette  versorgt  und  die  Kammer  abgeschlossen  hatte,  sei 
8le  aoagegangen,  und  habe  die  Nacht  im  Hause  der  M.  R. 
zogebracht.    Andern  Tages  früh  9  Uhr  sei  sie  wieder  in 
W  •  •  •  *s  Haos  zurQck ,  habe  hei  der  in  der  Nähe  woh- 
nenden KOchin  des  Pfarrers  S.  einen  Korb  geliehen,  das 
Kind  in  den  alten  Unterrock  eingehUlt,  in  welchem  man 
ea  am  11.  October  gefunden  habe,    sofort  in  den  Korb 
gethan.  Die  noch  im  Nachtgeschirre  befindliche  Nachgeburt 
will  sie   in   den  Abtritt   geworfen  haben.    Den  Korb   mit 
dem  Kinde  habe  sie  dann  in  die  Wohnung  der  A.  M.  R* 
getragen  ond  auf  die  Bank  neben  dem  Tische  gestellt,  mit 
der  Versicherang,  es  wäre  ihr  die  Entdeckung  des  Kindes 
durch  irgend  Jemand  lieb  gewesen.  Hier  sei  der  Korb  bis 
andern  Tags  frQh  stehen  geblieben,   wo   sie  ihn   auf  die 
Bühne  getragen,  das  Kind  herausgenommen  und  in  eines 
der  Betten  gesteckt  habe,  „^rst  Abends  um  5'/«  Uhr,  als 
ich  dachte,  es  werde  bald  zu  Bette  gegangen  werden',  ging 
ich  allein  auf  die  BQhne,   nahm  das  Kind  aus  dem  Bette 
hervor  und  legte  ea  unter  die  Bettstätte.    Dort  Hess  ich  es 
liegen  u.  s.  w.^^ 

V«r«ioi«  Z«itMLrift  f.  «StMlMrincik.  II.  Dd.  t.  II.  42 
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Nkht  ilbereinsitmineod  damU,  und  name^Üich  nit  dar 
Z«H,  wo  der  Korb  in  die  Wohnung  der  A.  M.  R.  gekom- 
men sein  Boll,  Bind  aaaser  anderen  Zeugen  inabesondere 
die  Depoaitionen  der  M.  R.  und  der  M.  H.^  wornach  der 
Korb  erat  Mitwooh  (30.  SeplO  Abends  in  die  R/aehe  Woh- 
nung gebraebt  worden  sein  soll. 

Im  Verhöre  vom  15.  December  behauptet  Ineolpata,  eina 
weitere  Misshandlung  am  Donnerstag  oder  Freitag  (24*  oder 
a$.Sept.f  Ref.)  dureh  einen  gewissen  Soldatenmichel ,  der 
Bte  aus  Spass  in  Boden  geworfen  habe,  erlitlen  zm  habav, 
worauf  sie  sogleiok  Schmerzen  Im  Leibe  und  anf  dem  Ritekea 
empfunden  hättew  Diese  Misshandlung  beschuldigte  sie  als 
Ursache  des  Todes  Ihres  Kindes  und  modificirt  im  Verlanli 
des  YerhGrs  Ihre  Angabe  dahin^  dass  Anstrengung  hat  einer 
Wäsoke»  8  Tage  tor  Ihrer  Niederkunft,  die  MfeshsMllmig 
dwch  den  Soldatenmichel  und  die  durch  den  Felbwebel  H^ 
eines  oder  das  andere,  oder  auch  alle  diese  Umstand  s»- 
sammen,  am  Tode  ihres  Kindes  Schuld  sein  k(inneiia  Im 
Uebrigen  beharrt  sie  auf  ihren  Angaben,  dass  daa  Kind 
todt  zur  Welt  gekommen  sei  uid  sie  keine  Schuld  am  die- 
sem Tode  habe. 

Zwei  Tage  später  (17.  Deoember)  Ifisai  sie  sidi  ton 
YerhOr  melden  und  will  weiteres^  Gesländniss  fibev  den 
Verhalt  der  Sache  ablegen.  Sie  deponkt,  dass  das  KMd 
nach  der  Geburt  gelebt  und  gesekrien  bebe.  ^lek  Ben  es 
aber  nnter  der  Bettdecke  liegen.  Erst  etwa  2'/«  Uhr  nsk« 
ich  das  Kind,  nackdem  es  Immerfort  gesckrfa»  kstle,  wm 
mir  heranf.  Ich  bemerkte,  dasa  es  noch  etwas  adimeley  es 
gab  ahuer  gleich  darauf  kein  Lebenszeiehen  mehr  von  sieb. 
Ich  weiss  w0hl,  dass  ich  mn  Tode  des  Ehsdes 
Schuld  binm  Ich  lag  nämlich  mit  beiden  Sehenkeim 
auf  dem  Kinde*^^  Noch  Yor  der  Oebnrt  will  Inmlpsts 
einen  Schoppen  Schnappe  schnell  getrunken  kaben^  der  ikr 
snr  Zeit,  als  sie  gehakr,  in  den  Kopf  stieg,  dass  Ailss 
mit  Ihr  Im  Ringe  herum  gegangen  sei.  Aus  den  ZeogcnsM 
sagen  erhellt  aber,  dass  fttr  die  M.  M . . .  nur  1%  bis  % 
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Viertelobeii  *)  Sehnappn  geboll  und  diefiiea  Quantoia  von 
Ihr  bei  weftem  nicht  ganz  gefriinkeo  worden  sei.  ,,Nach  der 
Geburt  blieb  ich  liegen,  ich  achlief  etcraa  ein  und  während 
des  Sehlafea  muaa  ioh  auf  den  Kind  mit  dea  Schenkeln 
gelegen  sein;  denn  als  ich  aufwachte,  befand  leb  mich  in 
der  angegebenen  I^ge.  Daa  Kind  schrie  nicht  mehr,  aber 
ich  spOrte,  dasa  es  sieh  noch  bewegte.  Da  nahm  Ich  es  zu 
nfr  herauf.  Ich  sab  adch  wohl,  daas  ea  auf  diese  Weise 
am  das  F^ben  gekommen  war.  Ich  bemerkte  an  dem  tflnde, 
und  zwar  aof  beiden  Seiten  des  Kopfes  desselben, 
etwas  rot  he  Stellen,  wie  wenn  man  Jemanden  dahin 
schlägt.  Ebenso  sah  ich  auch  an  dem  Halse  etwas  ge^ 
röthete  Flecken.^  Ferner  deponirt  Inculpata:  „Als  Ich 
«rwaehte  und  bemerkte,  dass  Ich  aof  dem  Kinde  Hege,  deckte 
leb  die  Bettdecke  weg  und  sah  nun,  dass  das  Kind  quer 
unter  meinen  Schenkeln  lag,  iie  Ich  geschlossen  hatte.  Das 
Kfod  lag  auf  der  Sefte,  den  einen  Schenkel  hatte  Ich  auf 
dem  Kopfe,  den  andern  gegen  dessen  FOsae.  Damals  be- 
wegte sich  das  Kind  noch.  Gleich  darauf  nahm  ich  es  zu 
mir  herauf.  Ich  mag  ungefähr  eine  Stunde  auf  diese 
Weise  auf  dem  Kinde  gelegen  sein.  Ob  Ich  es  im 
Schlafe  Tielleicht  noch  getreten,  oder  auf  andere  Welse  b^ 
schädigt  habe,  weiss  ich  natürlich  nicht.*^ 

Im  SchlussverhOre  Tom  28.  Jenner  d.  J.  anerkennt  In- 
cnlpata,  die  Matter  des  Kindes  zu  sein,  dessen  Leichnam' 
am  11.  October  v.  3.  Tn  der  Behausung  der  Sf.  R.  aut-- 
gefunden  wurde,  den  man  Ihr  aber  nicht  zur  Recognltlon 
von  Gerichtswegen,  wfe  es  die  gesetzliche  Vorsicht  erhelseht, 
vorgewiesen  hatte.  In  Ihrem  Endgutachten  entscheiden  sich 
die  beiden  Untergerichtsärzte  dahin: 

/•  dass  das  fragliche  Jßnd  ein  reifes,  ausge- 
tragenes,  gtiedmässiges  gewesen  sei; 

t.  dass  es  nach  der  Cfeburf  gelebt  und  geath^ 
met  habe; 


1)  Ein  VterteTchen  M  der  Tiefte  Theil  eine*  Schoppenf. 
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3.  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei  ; 

4.  der  Tod  von  dem  Vorgange  der  Geburt  nicht 
herrülvre ; 

6.  dass  der  Tod  durch  die  äussern  gewaltsamen 
Einflüsse^  welche  auf  den  Kopf  und  Hots 
des  Kindes  einwirkten,  erfolgt  sei,  und  zwar 
in  Form  von  Schlag-  und  Stickfluss  durch 
Aufhebung  des  Hirn--  und RespiralionsUt^ens. 

6.  Der  gewaltsame  Tod  des  Kindes  wurde  von 
seiner  Mutter  mit  Vorsatz  inpsychisch-freiem 
Zustande  veranlasst. 


In  eigener  Begotachtung  des  vorliegenden  Falles  berück- 
sichtige  ich  soerst  den  Grad  der  Reife  und  Lebensfähig- 
keit des  Kindes.  Nach  den  Torliegenden  thatsicbliehen  Mo* 
menien  ergibt  sich  die  völlige  Reife  des  Kindes  mis  posi- 
tiven Gründen,  ond  da  keinerlei  Art  von  Missblldong  In  den 
verschiedenen  Theilen  und  Organen  des  KindeskOrpers  suf- 
gefonden  wurden,  so  kann  auch  rdcht  der  geringste 
Zweifel  über  dessen  hel>ensfähigkeit  entstehen. 

Das  Kind  mnss  aber  zugleich  anch  als  ein  Neuge- 
bornes  Im  strafrechtlichen  Sinne  angesehen  werden ,  was 
iheils  aus  den  Resten  des  Smegmas  hervorgeht,  womit  die 
Haut  des  Kindes  noch  stellenweise  bedeckt  war,  theils  aus 
der  BeschaflPenheit  der  Nabelschnur  und  dem  noch  offenen 
Zustande  der  Nabelvene,  theils  aus  den  Qbrigen  Um- 
ständen, da,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden«  nnr  eine 
Lebensdauer  des  Kindes  von  höchstens  mehreren  Minuten 
nach  der  Geburt  anzunehmen  ist. 

Das  Kind  kam  lebend  zur  Welt.  Die  Riditigkelt 
dieses  Ausspruches  beruht  nicht  isolirt  und  Mos  anf  eiacm 
der  von  der  Schule  aufgestellten  Kriterien,  sondern  geht 
übereinstimmend  aus  allen  hieher  bezüglichen  und  einOaasrel- 
chen  Umständen  hervor.  Es  bedarf  hiezu  nicht  des  im  Pky- 
sicatsgutachten  aufgestellten  Beweises,  dass  das  Kiad  Im 
Uterus  nicht  todt  war  und  nicht  der  dort  aus  einem  eng- 
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fischen  Autor  eDtiiomiiienen  und  angeführten  Merkmale  eines 
kindliehen  Leiehnama,  der  als  solcher  einige  Zelt  in  der 
GebSrmotter  gelegen  hat  ').  Die  schanniig  blutige  Flüs- 
sigkeit in  den  Nasenhöhlen,  der  blutige  Schleim  in  der  HOhle 
des  Kehlkopfs )  das  AngefQlhsein  der  beiden  Lungen  mit 
dttnkelm  Blute,  das  Ausfüllen  der  Brusthöhle  durch  die 
Lungen,  das  Bedecken  des  Herzbeutels  durch  dieselben,  dann 
die  Ergebnisse  der  Schvimmprobe  sind  hier  solche  Qberein- 
stimmende  und  entscheidende  Kriterien  für  das  stattgehabte 
Athmen  und  Leben  des  Kindes,  dass  mit  erheblichen  Orfin- 
des  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  und  wir  auf  einige  noch 
weiter  vorhandene  aber  untergeordnete  thatsächliche  Beweise 
bieht  einmal  Rücksicht  su  nehmen  brauchen.  Zu  diesen 
positiven  Beweisen  gesellen  sich  noch  die  am  und  im  Kopfe^ 
sowie  die  am  Halse  vorgefundenen  Verletzungen,  die  nicht 
als  Wirkung  der  Geburt  dastehen,  sondern  in  ihrer  bekun- 
denden Form  von  Planniässigkeit^  uns  auf  stattgehabtes 
Attentat  auf« das  Leben  des  Kindes  schliessen  lassen. 

Hat  daher  bei  dem  vorliegenden  Kinde  nicht  blos  Le^ 
beUß  sondern  Leben  nui  Athmen  nach  der  Geburt 
Statt  gehabt,  so  wird  es  jetzt  practisch,  den  Zeitraum  ken- 
s«n  zu  lernen,  wie  lange  dieses  Leben  gedauert  habe, 
sumal  das  uotergerichtsärztliche  Gutachten  diese  Frage  nicht 
bor&hrt  hat.^  Aus  dem  Znstande  der  Lungen  geht  hervor, 
dass  der  Athmungsprocess  nicht  schon  bei  seinem  Anheben 
erlosch,  sondern  beinahe  zur  völligen  Entwicklung  kam.  Es 
sind  hiezu  nach  meiner  Ansicht  die  respiratorischen  Bewe- 
gungen wenigstens  durch  die  Dauer  von  1 — 2  Minuten  er- 
forderlich. So  lange  mnss  das  Kind  wenigstens  gelebt  haben 
und  dieser  Zeitraum  ist  jedenfalls  als.  Minimum 
9Str  Entstehung  van  Extravasatbildung  im  und  am 
Kopfe  zureichend.  Damit  ist  aber  die  Möglichkeit  einer 
lAag^rn  Lebensdauer  sieht  ausgeschlossen,  deren  Maximum 


1)  Man   sollte  als  BeweismiUel   in   der  Literatur  nie  etwas  vom 
Auf  lande  hereinholen,  was  man  reicher  im  Valerlande  he»i%i%. 
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aus  GrfiiMitB  der  Wahra^ioliehMt  aidbi  ftber  dne  haibt 
Vierutstonde  aii«ged«liiit  werden  kann«  da  toi  einar  lingem 
Dauer  dea  Lebeoa,  daa  Athmen  slob  bei  diesem  hialSoKlieh 
kräftig  eotwlQkelten  imd  organisch  gesunden  Rinds,  voU- 
kommen  entfalM  haben  wlirde,  was  hier  doefc  ancb  niebt 
der  Fall  ist^  wie  schon  aqs  den  nooh  seharbs  Riadeni 
d^  Lunge  und  dem  Hereinragen  des  Zwerehfellfl  fa  iie 
Brusthöhle  hervorgebl»  Hienaeb  schon  ersaheines  die  As» 
gaben  und  Behauptungen  der  Incnlplrten  M»  Dbar  die  Oancr 
des  Lebens  ihres  Kindes  durchaus  unbegrOndet. 

Es  iSsst  sich  aus  yorliegenden  Thatsaehen  naiC  €fe^ 
wi9»heit  annehmeni  dass  der  Tod  von  swei  edaln  Organen 
sugleich  ausgegangen  sei»  von  GeUm  und  Lungen f  — 
in  ersterem  Organe  in  Form  von  Lähnmng  und  in  Isis- 
teroi  in  Form  von  8tickfltu$.  Dia  Ursache  dieser  Todes-. 
art  Ist  hier  keine  natürliche,  oder  sufftlUga,  sondern  oibahar 
eine  planmd99ig  gewaltsame  gewesen«  Als  Mttkmele 
während  des  Lekene  des  Kindes  eingewirkter  Gswsltp 
thStigkelt  stellen  sich  uns  folgende  dar(  Blutargoss  swisshen 
den  Kopfdecken  und  dem  PericraiMum,  swischan  diaseai  sni 
dem  rechten  Stirn-  und  Seilen wandbelne,  LostreMug  des 
Perioraniums  an  diesem  Knochen,  Bisteüntravasat  an  hin* 
fers  rechten  Lappen  des  grossen  Gehirnes,  Lostrewinng 
der  harten  Hirnhaut  hinten  und  rechts  am  Hinterhsaptefaeine 
und  Blatextravasat  swiacben  diesem  und  der  harten  Hirn- 
haut und  rinnenartige  Hautqaetsebnng  am  Halse»  Dasn  diese 
Verletzungen  und  Verletsnngsmerkmala  nicht  von  dem  Yst- 
gange  der  Geburt  herrühren  und  bedehungsweise  mU  dam 
Geburtsvorgange  nicht  in  ursachlleham  Yerhältnissa  alahan, 
hat  daa  Pbyaicatsgutachten  bereits  mit  der  erforderliehen 
GrQndliehkeit  nachgewiesen ,  so  dass  ich  nrich  fUgllah  «af 
das  dort  Gesagte  bestehen  kann.  Es  kann  daher  nnter  den 
vorltegendea  umständen  nur  angenommen  werden,  dann  die 
gedachten  Verletzungen  von  der  Mutter  dee  Kindes 
selbst  herrühren  müssen^  woAlr  auch  In  der  Tbat  schon 
daa  Planroissige  derselben  spricht,  welches  jedem  Sack- 
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veratftiidigen  mif  den  ersten  Bllek  einleuchtet.  Die  rinnen-» 
artigen  Qoetsebungen  an  der  Vorderseite  des  Halses  mit 
den  Bltttergnsse  an  oliem  Tiieile  des  Halses  hinter  dem 
reehten  Ohre  und  mit  der  blutig^-serOsen  Infiltration  des 
sabeutanen  Zellgewebes  am  Halse,  lassen  bei  der  vorlie- 
gendea  physiologischen  Todesart  and  bei  dem  Vorkommen 
von  blntiger  FlQssigkeit  in  der  MandhOble  nnd  schanmig* 
Uotiger  FIQssigkeit  in  der  Nasenhöhle,  mit  Bestimmtheit 
annehnen,  dass  ein  Erwürgufigsvermch  mit  tOdtlichem 
Erfolge  stalthatte.  Welches  iMlrument  hiezu  angewendet 
wurde,  lässt  sich  ans  dem  Sections-Erfunde,  sowie  er  vor- 
liegt, nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen,  es 
fcsnn  vielmehr  nur  im  Allgemeinen  (ttr  die  Anwendung  eines 
sun  Brwftrgen  mehr  oder  weniger  tauglichen  Instrumentes 
eatschieden  werden.  Sei  es,  dass  der  Zweck  nicht  schnell 
gsniig  erreichbar  schien,  oder  wirklich  nicht  gleich  gäni-^ 
lldb  erreicht  wurde,  «-^  die  TOdtung  erstrebende  Hand  vol- 
lendete die  Lebensberaubong  des  Kindes  noch  durch  jfe- 
watUame  Einwirkung  auf  den  Kopf.  Möglicherweise 
bat  Meiere  auch  zuerst  begonnen  und  die  BrwQrgung  hat 
die  Mcrdseene  vollendet.  —  Ich  kann  nicb  nicht  mit  der 
in  Physicatsgtttachten  ausgesprochenen  Art  der  gewaltsamen 
Einwickuog  auf  den  Kopf  des  Kindes  befreunden,  dass 
nimlich  der  Kopf  durch  die  Fttsse  der  Mutter  eine  so  be- 
deutende Quetschung  erlitten  habe.  Die  Lostrennung  des 
Fericranlums  und  der  harten  Hirnhaut,  lassen  doch  vorzugs- 
weise auf  eine  den  Kopf  mehr  quetschend- erschtttternde, 
als  anhaltende  druckende  Gewalt  schliessen.  Und  wenn  die 
Mutter  einmal  die  Absicht  hatte,  das  Kind  mit  den  Füssen 
durch  Druck  zu  tOdlen,  so  wird  sie  gewiss  die  erforder- 
liche Gewalt  anwenden ;  dann  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie 
durch  die  gewaltsame  Zusammenpressung  des  Kopfes  nichl 
Trennung  der  Fontanellen  und  hfiutigen  Verbindungen  der 
Kopfknochen  und  sUbst  KnochenbrOche  am  SchSdel  ent- 
stehen sollten.  Auch  wttrde  es  nicht  erklärlich,  wie  dann 
erst  noch  Hand  zum  Erwürgen  angelegt  worden  sein  soll, 
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oder  wie  die  linnenartigenQuetsehiingeo  an  der  VordenKiC« 
des  Halses  durch  Druck  mit  den  FQssen  der  Matter  enl- 
standen  sein  sollten«  Ungezwungener  und  natQrlielier  Btellt 
sich  der  Vorgang  der  TGdtung  des  Kindes  dar,  wenn  wir 
die  Mutter  die  Nabelschnur  des  Kindes  entsweireissen  Jassen, 
wobei  sie,  vielleicht  durch  die  sich  jetzt  lösende  Plaeeata 
und  den  aus  den  Oeburtstheilen  statthabenden  Blutfluss,  die 
Hände  mit  Blut  besudelt.  Durch  das  Anfassen  des  Kindes 
an  verschiedenen  KGrpertheilen,  mögen  sich  dann  die  Blut- 
flecken bilden,  die  man  am  Kinde  bei  der  gerichtlichen  Leiehen* 
schau  wahrgenommen  hat«  Indem  sie  das  Kind  mit  der  einea 
Hand  festhält,  vielleicht  auf  eine  feste  Unterlage  dtttekt, 
sucht  sie  ihm  durch  Drücken  mit  der  andern  Hand  anf  des 
Kopf,  den  Tod  zu  geben,  oder  aber  dürfen  auch  als  leidrt 
möglich,  und  sogar  wahrscheinlich  Faustschläge ,  vor- 
züglich an  die  eine  Seite  des  Kopfes  angenommen  werden, 
während  das  Kind  schwebend  gehalten  wird;  und  Baehden 
der  Tod  nicht  schnell  erfolgt,  wird  erst  das  Erwürgen  in 
Vollzug  gesetzt.  Auf  welche  specielle  Art  immerhin,  resp. 
durch  welche  gewaltthätigen  Hilfsmittel,  der  krankhafte  Zu- 
stand im  kindlichen  Körper  herbeigeführt  wurde,  der  den 
Tod  zur  nothwendigen  Folge  hatte,  so  viel  ist  als  GC'^ 
wissheit  anzunehmen y  dass  eine. gewaltsame  JEtn- 
Wirkung  mit  tödllichem  Erfolge y  auf  Kopf  und  Hais 
des  Kindes  stattgehabt  hat.  Es  ist  weiter  mit  gute« 
Grunde  anzunehmen,  dass  diese  gewaltsame  fiinwlrkong 
gleich  nach  der  Getmrt  des  Kindes  vor  sieh  gegangen 
ist,  —  vielleicht  wenige  Seconden  nachher. 

Was  nach  dieser  Darlegung  der  Todesart  des  fragiiehen 
Kindes  von  den  Angaben  der  Mutter  über  die  Uraaeiie  ond 
Art  des  Todes  zu  halten  sei,  bedarf  keiner  weitem  Ans* 
einandersetzong.  Wenn  man  unter  übrigens  andern  Unwtin- 
den  die  Möglichkeit  zugeben  könnte,  dass  das  Kind  neine 
Kopfverletzungen  unten  den  Schenkeln  der  Mutter  erballen 
habe,  so  spricht  hier  das  Abstehen  des  rechten  Ohres 
vom  Kopfe  entschieden   für  eine  anderartige  gewaltsame 
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RiiivtrkBBfp,  ttnd  neben  GrUnden,  dJe  ieli  bereits  vorhin 
aufgefUhrt  habe,  und  wftre  das  Kind  Qbrjgens  so  lange 
unter  den  Schenkeln  der  Matter  gelegen,  als  Inculpata  an- 
giebt,  so  hSlte  sie  dasselbe  nicht  mehr  lebend,  oder  im  To- 
deskampfe hervorgezogen,  —  es  wäre  längst  erstickt.  Be- 
deutungsvoll und  aufklärend  ersoheint  mir  aber  unter  allen 
den  lügenhaften  Angaben  doch  diejenige  Stelle  einer  der 
Depositionen  der  Inquisitin,  wo  sie  sagt:  „ich  bemerkte 
an  dem  Kinde,  und  zwar  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes 
desselben,  etwas  rothe  Stellen,  tote  wenn  man  Jemanden 
dahin  9chldgtJ^  Sollte  nieht  die  Ideenassociation  hier  in 
der  Art  auf  die  Inculpata  gewirkt  haben,  dass  sie  das  Gleich- 
niss  aus  dem  wahren  Thatverhältnisse  nahml  Was  liegt 
psychologisch  näher!  Dieses  Moment  der  That  steht  leb- 
haft In  dem  tiedächtnisse  der  schuldbewussten  Inculpata, 
es  Hegt  Besorgniss  für  dessen  EothQlIung  durch  die  vor-* 
genommene  Untersuchung  der  Leiche  vor;  —  es  soll  also 
das  EnthQllbare  des  Thatbestandes  der  Verletzung  soweit 
selbst  angegeben,  aber  die  wahre  Ursache  der  Verletzung 
durch  eine  ersonneno,  analoge  und  die  Inculpata  entla- 
stende, verdeckt  werden,  und  hiefttr  schien  unserer  Inquisi- 
tin in  der  Vorschljtzung  des  Erdrückens  des  kindlichen 
Kopfes  durch  ihre  Schenkel  Im  Zustande  des  Berauschtseins, 
das  Plausibelste  zur  Täuschung  zu  Hegen.  Nicht  weniger 
der  Aufmerksamkeit  wDrdig  ist  Ihre  weitere  Aeusserung: 
„Ebenso  sah  ich  auch  an  dem  Halse  etwas  gerOthete  Flecken/^ 
Diese  Verletzung  steht  also  ebenfalls  lebendig  in  Ihrem 
Gedächtnisse,  und  die  DeposIton  zu  den  Acten  Ist  gewiss 
nur  aus  dem  Bewusstseln  einer  verbrecherischen  Schuld 
hervorgegangen  und  aus  dem  Geftthle  der  Unsicherheit  Ober 
das  Geheimbleiben .  der  stattgehabten  Art  des  verletzenden 
Attentats  am  Halse!  — 

Nicht  schwer  kann  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
meiner  Disquisition  der  objectiven  Verhältnisse  des  Falles 
die  Entscheidung  der  Frage  werden :  ob  die  ihr  neugeborenes 
und  lebendes  Kind  verletzende  Hand  der  Mutter  von  Will- 
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k&hr,  oder  UDwUlkQlir,  —  im  Zuateade  d«s  BewaaslMias 
der  That  and  deren  FolgeOt  Im  ZoBtande  der  FäMgkeii  freier 
WillensbeBtlmmang,  oder  aber  voo  eiaer  vielleidit  dorek 
den  Geburtsact  bedingten,  krankhaften  SeelenthSUgkeiC  ab 
nusschliesslichen  Ursaehe,  geleitet  wurdet 

Wir  haben  auch  nicht  eine  Thatsaehe  vorliegen,  die 
uns  berechtigte,  oder  veranlaante,  den  wlHg  gebunden 
Geislc9ztMfand  der  Inamsitin  vor,  während  und 
nach  der  Oeburl  ihre^  Kindes  in  Zweifel  zu  iüehen; 
Ihr  Läugnen  und  ihr  Gestehen  mit  den  vielen  Wlderspraeken 
und  dem  ttbrigen  Inhalte  ihrer  Deposltlonen,  spricht  laut  und 
entschieden  mit,  dass  sie  in  allen  ihren  Handlongeii,  die  sie 
gegen  Ihr  Kind  verQble,  in  specle  aber  und  bei  den  aa  ihm 
begangenen  Terietsnngen ,  im  Besitze  völligen  Be^miset" 
seins,  völliger  Fähigkeit  einer  freien  WillensbeMiitth' 
mung,  —  einer  unbeschränkten  WÜlkQhr  mit  bestioioitaai 
Plane  und  Einsicht  in  ihre  That  und  deren  Folgen  war. 

Inculpata  schützt  swar  Betäubung  durch  vor  den  Ob* 
burtsacto  genossenen  Branntwein  ror\  allein  abgeneiiea  Ton 
der  Unerwiesenheit  der  behaupteten  und  auch  sonst  gar  niakt 
glaubwürdigen  Thatsaehe,  ist  dieselbe  in  ihrem  Gkhalfti 
unnatürlich,  nicht  harmonirend  und  voll  Wlderspmefc.  Der 
Geburtsvorgang  rouss  nothwendig  ein  gans  anderer  geweagi 
sein,  als  Inculpata  behauptet  und  wie  wir  oiien  geseigt  kabent 
wird  die  Todesart  des  Kindes  durch  Liegenbleiben 
den  Schenkeln  der  Mutter  als  unstatthaft  ausgeseUoi 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  weitem  Behanptnnf  dar 
Inquisitin,  dass  kurz  vor  der  Geburt  erlittene  MisabanolaB^ 
die  Geburt  beschleunigt  und  das  Kind  beschädigt  habe.  Wenn 
die  Thatsaehe  der  Misshandinng  aqch  wahr  und  ridbf^  wirti 
so  involvirte  sie  aber  keinen  Grund  tu  einflussreicben  M» 
gerungen  für  Geburt  und  Kind. 

Schliesslich  dürfte  es  noch  am  Platze  sein,  mich  tberZdl 
und  Ort  der  Geburt  auszusprechen.  Beides  geht  nach  den  la 
den  Acten  enthaltenen  Thatsachen  und  darauf  fussenden  Indi«* 
cien  nicht  zur  Oewissheit  hervor.  Nach  den  Zeugenaannagea 
erschien  die  M.  M.  noch  nach  dem  29.  Sept.  in  Znntande 
der  Schwangerschaft.  Diese  Ansicht  beruht  aber  bloss  daraHf, 
dass  die  M.  den  Zeugen  noch  sehr  beleibt  vorkam.  Hleraof 
ist  kein  Werth  zu  legen,  da  die  M.  möglicherweise  diese 
Wohlbeleibtheit  künstlich  durch  Kleidungsstücke  und  Ans- 
flUtem  nachgeahmt  hat,  um  den  Verdacht  Überstandenir 
Geburt  nicht  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Sckiafkammeradinnni 
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veranUMiMi  ille  M.  am  26.  Sept.  Alands  aia  ftie  »jch  gß^ 
■i0iB6€hafili€h  zu  Ret(e  legten,  zum  AiMsiehen  aller  Kleider 
MAd  bemerkten  dami  deo-  aus  den  GeburlAtheUen  stattge- 
habten Blotfluaa.  Es  iat  aaf  uoehmen,  dann  ihrer  Beobaeb- 
tung  ein  schwangerer  Zustand  mit  grossem  Leibesumfänge 
eswiss  nicht  entgangen  ir&re»  An  den  folgenden  Tagen 
vurde  von  denselben  Zeugen  bei  der  M.  starber  Mllcbans- 
flüBs  aus  den  Brüsten  beobaebtet.  Diese  beiden  Ersebeinongcn 
lassen  hier  mit  Gevissbeit  wenigstens  soviel  annehmen, 
dass  die  M.  am  29«  Sept.  bei  ihrem  Eintritte  In  das  Haus 
der  A*  M.  R.  sebon  geboren  hatte.  Incoipata  will  am  29.  Sept. 
Nachmittag  swiseben  1  «nd  2  Dhr  In  ihrer  Kammer  bei 
W.  geboren  haben.  Diese  Angabe  ist  bereits  offenbare  Cln- 
Wahrheit.  Die  W/scbe  Ehefrau,  welche  %  8  Uhr  au  der 
M.  in  die  Kammer  kam,  bemerkte  an  ihr  gar  keine  Vcr- 
finderung,.  Ihre  Sprache  und.  Gesichtscttge,  sowie  ihr  ganzes 
Benehmen  waren  dieselben  wie  am  Morgen.  Es  ist  alleif 
ErjEftbrung  und  Theorie  widersprechend,  dass  %—l  Stunde 
nach  einer  Geburt —  namenülob  bei  einer  nach  Art  dee 
hier  unterstellten  —  sich  schon  alle  Merkmale  der  Geburt 
aa  der  Geborenbabenden  so  verwischt  haben,  sollten,  daas 
vaa  einer  Person,  welche  mit  der  Geburtseandidatin  bisher 
iipmer  susammenlebte,  nichts  mehr,  selbst  nichts  Auffallen- 
des f  sollte  wahrgenommen  werden!  Es  Ist  Uberdiess  bei 
dem  gerlehtsärEÜich  erwiesenen  Thatbestande  einer  von  der 
Motter  gesetsten  gewaltsamen  Todesart  des  Kindes,  höchst 
anwahrschetniich,  dass  die  Urheberin  der  That,  oder  wenn 
oian  bloss  auf  die  Yerhelmllcbong  der  Geburt  reflectiren 
will,  daas  die  M.  bei  dem  Entschlösse,  heimlich  zu  gebären, 
ihre  Kammer  unverschlossen  lassen  wirdl  Es  ist  endlich 
laebr  als  unwahracheinllcb,  dass  die  Geburt,  bei  der  doch 
immer  Fruchtwasser  und  Blut  abfliesst,  keine  Spuren  im 
Belte  zurückgelassen  haben  sollte;  rein  usmögllcb  wäre 
dieses  aber,  wenn  sich  der  Geburts Vorgang  gerade  so  ver- 
hielte, wie  ihn  Inculpata  beschrieben  hat.  Eine  Untersuchung 
des  Abtrittes  des  W.'sehen  Hauses,  wohin  Inculpata  die 
Nachgebart  verbracht  haben  will,  von  Seiten  der  Untersu-T 
ebangscommlsslon ,  nebst  Fertigung  eines  Sltuationsplanes 
der  W.'sehen  Locailtäten,  wäre  übrigens  doch  sehr  wOn- 
achenawertb  gewesen. 

WahrMcheinlich  ist  es  dagegen,  dass  Inculpate  das 
Herannaben  der  Geburt  schon  am  Abende  des  28.  Sept.  ver-> 
spürt  habe,  und  es  mochte  in  ihren  Plan  passen,  jetzt  eine 
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MisshaDdlong  zu  erleiden,  resp«  die  Erleidung  einer  aolehea 
zu  fingiren;  und  höchst  wahrscheinlich  ist  es  al>er,  dass 
die  Geburt  selbH  in  der  \acht  vom  28.  auf  den 
29.  Sept.  vor  sich  ging.  Wo  dieselbe  stauhatte,  lässl 
sich  nach  der  Lage  der  Acten  nicht  entsohelden;  ee  ist 
möglich,  dass  die  Geburt  an  einem  andern  Orte,  als  der 
Schlafkatnmer  der  M.,  vor  sich  ging. 

Wohin  sie  das  von  ihr  geborene  Kind  versteckt  hatte^ 
ist  nicht  zu  entscheiden,  nur  so  viel  moss  als  gewiss  an- 
genommen werden,  dass  es  sich  an  einem  Orte  befand,  wo 
die  äusseren  Einflüsse  die  Fftulniss  nicht  begflnstigten.  Die 
Entscheidung  über  den  Zeitpunkt,  wo  das  Kind  in  die  Woh- 
nung der  A.  M.  R.  kam,  muss  Ich  aus  Mangel  artlstteeber 
GrQnde,  die  hierüber  Aufschluss  zu  geben  vermochten,  rieb* 
terlicher  Beurtheilung  Überlassen. 

Endlich  sehe  ich  mich  noch  zu  der  Bemerkung  veraa- 
lasst,  dass  vom  gerichtsMrztlichen  Standpunkte  aus,  es  nicht 
zweifelhaft  wird,  dass  die  A.  M«,  die  Mutter  des  am  11.  Oe- 
tober  in  der  R«'scben  Wohnung  aufgefundenen  Kindes  sei, 
und  beziehungsweise  sein  könne,  obgleich  mehrere  Aerxts 
erklärt  haben,  dass  die  A.  M.  nicht  geboren  iiabe.  Die 
Untersuchung,  worauf  dieses  Urtheil  gegründet  ist,  hntts 
am  20.  October,  also  beiläufig  23  Tage  nach  der  prfisam* 
tiven  Geburt  statt.  Ein  bestimmtes  Urtheil  ist  zu  dieaeia 
Zeitpunkte  aber  um  so  weniger  mehr  zu  geben,  als  die 
Person,  welche  geboren  hat,  vielleicht  noch  Mittel  anwen- 
dete, um  die  Merkmale  der  Qberstandenen  Geburt  sclinelfer 
zu  beseitigen,  —  eine  Möglichkeit,  die  auf  Gründen  der 
Erfahrung  beruht.  —  Die  erste  am  11.  und  \%  Oetober, 
also  etwa  14  Tage  nach  der  Geburt  vorgenommene  gerkbtn- 
ärztliche  Untersuchung  der  M.  M«,  hatte  wenigstens  no  viel 
Resultat  geliefert,  dass  die  Möglichkeit  der  Oeburl  wUU 
in  Zweifel  zu  ziehen  war.  Betläufig  erscheint  hier  die  Wieb- 
tigkeit  und  Richtigkeit  des  Grundsatzes  wieder  bestätigt, 
dass  tin  aerlchtsärztliches  Urtheil  y  selbst  titer 
einzelne  Theile  des  Faclums^  nie  ohne  vollständige 
Acteneinsicht  von  Seilen  des  Gerichisarztes ,  ge^ 
geben  und  richterlich  unter  keiner  andern  Bedingung 
angenommen  werden  sollte.  Ich  bin  vollkommen  Ober- 
zeugt,  dass  der  In  seinem  Fache  ausgezeichnete  Antor  jenes 
Uriheils,  dasselbe  bei  Acteneinsicht  anders  zu  stellen  ver- 
anlasst gewesen  wäre. 
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Staat8är%tUche  Notizen. 


XLV- 

Practische  Beiträge   zur  Lehre   vom  Tode 

durch  Ertrinken. 

Von 

Mmnm  9r.  SwMmB  Yaleatf«  fflMlteMAorrt 

Königl.  Bezirksarste  in  Tengenfeld. 


Die  Lehre  über  die  Todesarl  der  Ertrankenen ,  and  Aber  die 
physischen  Merkmale,  darch  deren  Gegenwart  der  Tod  durch  Er- 
trinken dargethan  wird,  lat  feit  Ungerer  Zeit  das  Object  der  gründ- 
lichsten Erürternngen  und  sorgsamsten  Yersnche  gewesen;  kürz- 
lich noch  hct  Löffler  sie  wieder  einer  fleissigen  Revision  unter- 
worfen. Dennoch  hörl  man  immer  die  Klage  aussprechen,  dass  es 
kein  einziges  Merkmal  gebe,  welches  am  Leichname  mit  nnaiis- 
wekhberer  Sicherheit  den  nur  im  Wasser  und  durch  dasselbe  er- 
felgten  Tod  bezeichne.  Obschon  man  diesem  durch  die  Erfahrung 
heetiftigien  Aussprache  nicht  entgegen  treten  kann,  so  möchte  ich 
doch  bezweifeln,  dass  derartige  Fälle,  wo  der  obducirende  Ge- 
riehtsarzt  über  die  Ursache  des  Todes  in  Zweifel  und  über  Abgabe 
seines  Chitachtens  in  Verlegenheit  geräth,  öfters  in  foro  yorkom- 
men  können.  Allerdings  giebt  es  kein  einziges  Merkmal,  das  für 
sich  allein  den  im  Wasser  oder  in  andern  flüssigen  Medien  erfolg- 
ten, und  eben  nur  durch  dieselben  herbeigeführten  Tod  characte- 
ristlf  ch  bezeichnet,  allein  es  gjebt  einen  Complez  von  Erscheinungen, 
der,  in  setner  Totalität  vorhandeUf  ein  apodictisches  Urtheil  zulasst, 
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und  leibst  nnr  seinem  grdMeren  Umfange  nach  sich  daraasUUen 
brancht,  um  dem  Gerichliarite  ein  genügendes  Anhalten  fftr  sein 
Urtheil  zu  gewähren. 

Die  grössere  Velinahl  nun  der  den  Tod  durch  Ertrinken  eigea- 
thümlichen  £rs<^«inBng«Ji  im  LeichiMiie  heüeül  «kh  wf  die  Or» 
gane  der  Brusthöhle.  Und  diess  kann  in  der  That  nicht  wohl 
anders  sein,  da  der  Tod  gewiss  meistentheils  Ton  den  Athmnngs- 
Organen  xnnfichst  ausgeht.  Wenn  HeckeK,  Henke,  Kaiser  und  Andere 
die  Apoplexie  als  öftere  Ursache  des  Todes  darch  Ertrinken  an- 
nehmen, insbesondere  wo  das  hetrefimde  lodiTidnum  Anlage  cmn 
Schlagflusse  besass,  erhitzt,  berauscht,  erzürnt  ins  Wasser  siGrzle, 
bei  Sehwangeren,  bei  hohem  KAHegrade  des  Wassers,  so  sieht 
dem  schon  cKc^  Erfahrnirg  entgegen,  indem  dicf  Leichenöffnmg'eB  Bei 
Ertrunkenen  sehr  selten  die  der  ApopUaie  eigenthümlichen  Ver- 
finderungen  im  Leichname  nachweisen,  aber  auch  «  priori  Ist  nnf 
die  geringe  Abhängigkeit  der  Athmungsorgane  Yom  CSehim  sa  Ter* 
weisen.  Man  kann  ja,  wie  Legallois  diess  nachgewiesen  hat,  bei 
ViTisecUeneu  itm  gmiie  CMim,  «m  Ten  üaiA  hittton  «htrageo, 
ohne  das  Athmen  in  beeintrftchtigen ;  nnr  erst  Verletzung  der  He- 
dulla oblongat«  an  der  Abgangsslelle  des  Nerrus  yagus  lihmt  die 
Athmungsthitigkeit;  auch  kennt  die  Chroniqne  scandalense  der  Ge* 
bnfttshiMe  leider  FiUe,  wo  durch  Ferferalkm  enthtmte  Kinder  dtna 
2eil  lanf  neeh  allmieles  und  lanlt  schrieen ;  und  enfBich  uüffi  iin 
irMliehe  Beebnchtnng  ron  tödtüeii  «ndeiden  HimnehlngtHifiileB^ 
duM  gerade  das  Athme»  nra  lingste»  mgelrAhl  besteht. 

AngenenuBMtt  also ,.  dass  Ritnaehlsf  als  To^ksursnehe  hei  Br* 
trunkenen  wirUseh  zuweHcn  mit  mt  bertekskhiigeB  sfi»  so^  tan» 
doch  damit  nichi  getagt  sein»  dhs»  fai  felchen  Filien  die  Ofgame 
der  BraslhöUo  die  eifenlhümlkifee»  Verinderuigett  bei  der  UMt»^' 
lioft  nicht  darbietett  dArfken,  da  der  Hirnschlag  das  Alhmmag»- 
geechAft  nkhi  so  plöliücb  unteriHicht,  das«  nicht  ftllMuungibüitsu 
Inmgea  im  Wasser  noch  tot  sich  gehen  könnten. 

fi»  mögto  mnt  ärörderst  die  Hittheünag  dea^  (Hrihtetianslwjfcndmi 
▼0»  iwei  hierher  gelNtaigevFAUen  Tonm  geben,,  der  whp  Ann»  einm 
kurze  Betraditung  deijenigen  Merlunaie^  weldie  den  LeMnameB 
Ertrunkener  ifterhnnpt  eigen  sind,  folgen  lassen. 

1. 

Eni  BauerMmra  ging  am  I.  Pebrur  ttil^  i^  ein  mMit  w«il 
von  »einem  Wehnert«  entfenHet  Dorf ,  «n  ein»  Koh  m  erhandeln; 


•f  laail  jeiock  niebl,  wa»  er  focble^  Kieng  in  dai  Wirlksban»» 
VIm^  bi»  »pil  !■  den  dunkel»  Abend  hineiB  eiueot  erbitcte  sidi 
durch  den  Gennsa  Ton  Bier  und  Schnappe ,  ferieAb  in  Zank  uad 
Stretty  und  wurde  endlicht  aller  Gegenbestrebangea  migeachtei  niii 
Gewalt  enHemU  Nicht  weit  rom  lü^thsbanee  liegt  ein  grosser  Teich, 
Aber  deeae«  Damm  sein  Weg  ihn  fftbrt«.  Zehn  Tag«  war  er  Ter* 
■liasl  worden  f  man  fand  aeinen  Leichnam  endlich  in  dem  abge«< 
laeaeBen  Teieha«  Es  war  an  Raubmord  gedacht  worden;  indes» 
widerq^ffacb  diesem  Verdachte  schon  die  noch  Tollstiadig  bei  ihn» 
befmdene  Baarscbaft;  nnd  die  fOr's  Erste «.  ohngefiüir  t%  Stnnde» 
nach  dm  tteransaiahen  angestellte  Legaliaapection  des  Leichname 
Utm  xwar  Onotschwunden  an  der  Slime  und  in  der  Umgebang 
eiwM  Schneideaahns  im  Oberkiefer,  auch,  eine  Haotabscbilferai^  an 
dar  Hasenspilze  erkennen ,  welche  Verietanngen  nach  ihrer  Be- 
Bobeflenheit  knra  ▼or  dem  Sturae  in  das  Wasser  entstanden  sein 
■nüinn»  indassen  doeb  nuc  ao  gana  unbedeutend  waren,  dass  sie 
mia  dem  Tode  in  irgend  nrs&cUiidiem  Znsammenhange  durchaus  nicht 
gedacht  .werden  kennten«  Hingegen  begründeten  folgende  Merk- 
male: die  eigenthömliche  blanrötUiche  FArbung  des  Gesichts,  die 
ttec  den  ganaen  Körper  verbreitete  Ginsehaat,  die  Äusserst  mns- 
Uge  Beschafisnheit  der  Ebmfc  an  Binden  und  Fassen,  das  fartwik- 
rande  AasÜesaen  Ten  Wasser  ans  Hand  und  Nase,^  der  zwiechea 
den.  FlageBB  nad  unter  den  Fingemigefai  befindliche,,  dem  Teich- 
acMammtr  gleichende,  fein»  Sand,  und  da  auserdem  an  der  An- 
nabmn  einer  andern  Tedesart  alie  Veranlassung  fehlte,  mit  vieieu^ 
Bncbtn  daa  Uitheil,  daas  der  Tnd  nnt  in  dem  Wasser,  und  durch 
daaaelbn  erfolgt  sei.  Wegen  der  Eigentbemlichkeit  der  Umstindn 
jadaek«  und  anf  den  ansgesprocbenen  Wunsch  der  Angekdrige» 
wnrda  die  veliattodige  Obdnfitien  angnsleBl. 
Btabei  fand  siek: 

1.  Die  Luftröhre  war  mit  Ucbtgelbem,  daar  Ieicbwn»ar  völlig 
glniebendem,  schiumendem  Waasee,  waa  sich  bi»  m  die  Anseersten 
Brendhiahreraweignnfen  eratredunt.  angefiUli;  bei  einigem  Drucke 
anf.  die  Lungen  drang  es  immer  Ton  Kenem  wallend,  und  uu%  rie- 
salndfiw  GerAnsqhtt  ker¥or. 

ai  Die  gewölbten  Tollen  Langen  entkielten  in  ihrem  Gewebe 
nine  greeae  Menge  dankeln,  fast  sdiwan-relben  BlnCea,  was  aus 
dna  anfibayklen  Bnhnitten  heftig  kefanaschdumta. 


3.  Das  Herz  enthielt,  Tortüglich  im  HoUIvenensacke  umd  in 
rechten  Höhle,  doch  anch,  wenn  schon   etwas  weniger  in  seiner 
linken  Hfilfte  eine  sehr  beträchtliche  Menge  dankelrolhen  Blntci. 

4.  Das  Blut  war  überall  auffallend  dannflflssig. 

5.  Der  Magen  enthielt  nebst  Speisefiberresten  anch  Teichwanser. 
Die  Obdnction   der  Kopfhöhle  ]ie$B  gar  nichts  Besonderes   gp» 

wahren;  die  Blatanhänfung  in  den  Geffissen  der  Gehimhinte,'  der 
Gehirnhöhlen,  der  Substanz  des  Gehirns  war  inssersi  geriof ,  ao 
dass  man  einen  apoplectischen  Znstand,  als  die  Todesarsa^«  aui 
aasmachend,  völlig  in  Abrede  stellen  musste.  Die  Umstinde  wnreB 
aber  gerade  hier  so  beschaffen,  dass  sie  die  Entstehung  der  Apo- 
plexie ganc  besonders  hätten  begönstigen  mOssen;  der  Entseelte 
war  mittelgross,  von  gedrängtem  Gliederbau,  mit  kurzem  Halse  «ad 
dickem'  Kopfe,  kurz  mit  habitus  apoplecticus  versehen,  war  eoi 
Branntweintrinkjer  gewesen,  und  war  erhitzt,  etwas  beravidu  vsd 
durch  seinen  Streit  im  Wirthshause  sowohl,  als  noch  vielmehr  dor^ 
die  ihm  gewordene  gewaltsame  Entfernung  aus  demsetbea  heftig 
erzürnt,  da  er  in  das  eiskalle  Wasser  unvertehens  atttrzCe. 

2. 
Eine  unverheirathete,  in  den  allerdflriUgtten  Umständen  Icheedc, 
etwas  schwachsinnige  Weibsperson  tödtete  ihre  fIknQährige  Todftcr 
dadurch,  dass  sie  dieselbe  mit  dem  Kopfe  zuerst  in  einen  mil  dte- 
nem  .—  zur  Bedüngung  der  Wiese  bestimmtem  —  Kothe  gefäHten 
Kübel  steckte,  und  dieselbe  an  den  Beinen  haltend,  so  lange  darin 
erhielt,  bis  sie  erstickt  war.  Das  Kind  wurde,  da  die  Matter  angab: 
es  müsse  im  Kübel,  auf  welchen  dasselbe  sich,  wahrarfaeiaUeh  aas 
seine  Nothdurft  zu  verrichten,  gesetzt  haben  möge,  veranglicfct 
sein,  am  zweiten  Tage  darauf  beerdigt,  jedoch  auch  achoa  am  drit- 
ten Tage,  nachdem  die  Mutter  ihre  Unthat  nicht  hatte  yvndkmmgm 
können,  wieder  ausgegraben  und  der  Obdnction  nnterwerfea.  fiiariiei 
ergab  sich  Folgendes: 

1.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  zeigte  sich  in  der  Umgegend 
der  Nase  und  des  Mundes  eine  theilweise  vertrocknete,  schmierig«, 
braune  Koth-Flüssigkeit,  die  auch  bei  der  leisesten  Bewegung  des 
Körpers  in  ansehnlicher  Menge  aus  der  Mund-  und  Naseah6hie  ber- 
ausfloss. 

2.  Die  Lufröhre  war  vom  Kehlkopfe  an  bis  in  die  ioaaersten 
Broncbialverzweignngen  gänzlich  mit  kotbiger  FIfissigkeil  angefiUliy 


MI 

welche  bei  ekiem  auf  die  Landen  engebracliteii  Drucke  empor  alieg, 
jetfech  ehoe  Geriliiscb.  Sehaam  fand  sieb  nlobt  in  der  Lnftröbre. 

6.  Die  Sdüeimhaut  der  LoftrObre  nnd  des  Keblkopfes  seigte 
aaeh  ▼eiliger  Eatfemang  des  Ketbes ,  eine  flberaH  deutliche ,  Tor- 
iflgUeh  aber  auf  der  hintern  OberflAcbe  ausgedehnte,  durch  An« 
Mfaing  des  Haargeftssnetaes  bedingte  Rölhung. 

4.  Die  Lnagen  entliielten  eine  bedeutende  Menge  dnnkelrfvthen, 
sehenmigen  Blutes,  was  aus  den  gemachten  EhischnÜten  mit  leidift 
rieselndem  Gerftusche  berrorströmte. 

ft.  Das  Hers  war  in  seiner  ganzen  rechten  BAUte  Ton  dunkel« 
relhem  Blute  Überroll,  enthielt  aber  auch  in  der^'linken  Kammer 
«ad  dem  linken , Vorhefe  etwas  daTon. 

€.  SimmtUche  grosse  Gefissstimme,  auch  der  Bogen  der  grossen 
Pulsader  enthielten  Tiel  dunkelrothes  Blut. 

7.  Die  KopffaAhle  enthielt  In  allen  einzelnen  Theilen  derselben 
nur  wenig  Blut. 

8i  Das  Blut  war  Aberall  tou  Äusserst  dÜnnlAssiger  Beschaffenheit. 

t.  Der  Magen  und  die  Speiseröhre  waren  mit  Koth  strosend  an- 
gef&llt« 

Jeder  der  hier  mittgethellten  Fifle  dflrfte  einigen  Anspruch  auf 
Interesse  machen,  der  erstere.  insofern  er,  obschon  alle  einzelnen 
Umstiade,  welche  Apoplexie  herbeizufhhren  geeignet  sein  sollen, 
sieh  Yereinigten,  bei  der  Obduction  doch  keineswegfl  die  Gegenwart 
emer  soldien  darthat,  «hhigegen  einen  überraschend  rollstindigen 
Coniplex  aUer  fttr  den  Tod  durch*  Ertrinken  characteristischen  Merk- 
male sehen  Hess;  und  der  andere,  indem  er  eiae  nicht  eben  hin- 
ilge,   gewaltsame  Ertrdnkung  in  einer  sehr  prägnanten  FlAssigkeit 

behandelt. 

Wir  lasseil  nun  noch  eine  kurze  Erörterung  der  einzelnen  dem 
Tode  durch  Ertrinken  eigenlhflmfichen  Merkmale  folgen. 

a.  Man  hat  den  Sekmm  im  EMkßffe  miin  der  Luftröhre  «la 
ein  beseuderes  eharacteristisches  Kennzeichen  für  den  durch  Er- 
trinken erfolgten  Tod  bezeichnet  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht; 
noihwendige  Bedingung  tut  Schawnbildung  jedoch  ist,  dass  du 
ertrinkende  Fluidum  ein  dflnnflfissiges  sei.  In  dem  ron  mir  mitge- 
theilten  zweiten  Falle  fehlte  es;  natflrlich  desshalb,  weil  das  Medium, 
in  welchem  das  Kind  erstickt  worden,  Koth,  wenn  auch  dünner 
Keth  war ,  waloher  eine  SehaumbHdung  nidit  gestattete ,  obschon 
das  Kind,  was  actenkundig  ist,  wAbrend  des  gewaltsanMn  Eintauchens 

W  Z«ttMkriA  f.  StMlMrM«ik,  II.  64.  1.  H.  43 


jEVfd  IM  nocb  m  PaufiA  Hod  «elbil'  eittcir  MbMU 
mitlilil  te  dem  gegen -AMimiUii  daBani4«i  ToJesliiBipfe  ui  ^< 
Iwile»  Milen  heilige  AthMUgMmitrettgwgefl  geaadft  biteii  ««■•. 
:  Gleabe*  ktnii  ich  «hrigeiu  nlohl^  ^mr  dien  ZeiAkea  ftai  li  d« 
•Ol«!  aUgiemeia  flbliehe  «id  mich  jMal  Jioeh  Dicht  gens  vtididBgle 
Starten  der  Ertninkenen  im  Leichnam»  nnfgehoheB,  o^er 
werden  können  weeigüena  Urar  der  Lekinem  im  iifiinn  ¥tBm 
dMi  sehr  tiefen  Teiche  mitlelft  langer  Feneihikmi  den^Kepff 
mtten  hangend  heranflgesogen  wordeUt  nnd  hatte  wihrend 
auf  dem  TetchdaaMie  so  gelegeft«  daee  lortwAhrtnd  elvrae  Wi 
mw  dem  Mimd»  «nd  der  Käs»  gelanfen  war^  «nd  denk  ^nm 
ganse  Lafltröhre  voll  achanmigen  Weaser»^  daa .  eaihit  mmk 
Ablanfen  durch  Dmck  anf  die  Longen  umner  ven  Hi 
in  werden  adüen. 

Man  hat«  nm  den  WeMk  jenes  Metkmal»  iamer-  an  nekmitemf 
getagt  y  das«  man  auch  nach  andern  Todeanrtea ,  kel  a»  Aethan 
Venlorbenett,  bei  fiehetthten,  bei  Etstiekten  ßchan»  in  der  LnftNMwe 
linde.  IndeMon  iit  der  ficheam«  bei  den  am  Aethmn  Yeiatarbepen 
achleimig  nicht  wisserig,  und  km  ge¥ralte«m  Entickten  hlntigu  Ich 
habe  bei  einem  durch  seine  Fran  nnd  seine  Kinder  mitlfiil  eines 
Stsiokea  Erdrosselten  allerdings  ftshanm  in  der  Lnftrtthae  amd  dem 
Kriilkepfe  in  ensehnlioher  Menge angetreSsny.ldlein  er. 
geosser  Menge  — •  tn  F^dge  ,eines  jedenlaüi  fftrekterhehen, 
Aeien  last  Vi  Stmd»  andauenndfA  Todeakm^fes  amgetretim 
bfiigetiischt«  AMh  hei  einem:  neugeborenen  fjnd«!  wekhns 
unehelich  geschwingerten  Matter  ddrrh  Anflogen  iler 
an  Mond  und  Hase  und  dotek  ZnsammeiidrOoken  den  Maleea  mi 
der  andern  Hand  erstickt  worden  war,  fand  ick  etwas  SAimm  in 
der  LnfMkrot  er  war  idber  gleiekfalla  bkitjg  getdUbelL 

b.  Die  Q§gmMi  4§^mUgmFkM  te  weUskm  4tt  B4  m^/k^, 
ir  dfit  Inflrökn  mä  4$n  immiiim  ,BrmMahmtumi^u0»n  der- 
selben  ist  jedenIsUs  sehr  beedicknendi  OdUn  imd  TiMf^  kdben 
swa^  aaf'Versnehe  miünnden  gestAtat»  ilimBiiiiaiipking  anTpiUsül^ 
dais  ;bei  jedenf  i.elehnamev  wenn  er  «inigeiSeit  nnek  dem-fnde 
im  Wasser  liege«  Wasser  bis  Mef  ill  di»  Ldftrdkremremweignngnn 
dringen  bfinM ;.  ea  sind  jedciok  hieran  ifie  Bedkign^en  gseialiti 
1'.  -dass  die  Leiche  eitiee  auf  nndeee  Weisa  als  dnndi  dnn  Wasser 
nmgekommenen  Hnndea  vertioel  im  Wasser  .gekaUsm  «nrden  mtesn; 
«nd  «L  desi  das  Binetnkalien  in  du.  Wnsser  knes.naek  dem  Inde 


M  ▼efMitaiteB  aoi.  Fail  Mhetoi  et,  *tl9  ok  eis  noeli  g0wl«ier  €b«d 
▼OB  Lebensthfitt^ett  cum  GeÜDgen  dei  Varsnehtf  erforderliok  sei; 
wo  dam  freSicii  die  Gegenwart  def  Watferi  im  Kehlkeple  imd  der 
LollrAhre  eben  reckt  befteickBeBd  darlegte,  daia  ibi  Wataer  nock 
dm  letate  Act  dea  Todeakaaipfe»  gespieli  kabe.  Jedesfall«  bleibi 
ea  iBiaMT  nock  ib  Frage  geitellt»  ob  das  aa  HuBden  Beobacktele 
««f  Ae  llenackeB  aack  ABweadnag  iBde.  Bei  deai  sobon  erwikBtea, 
darok  aMchaBiscbe  EntickaBg  geiödtetOBy  BevgeboreBeB  Kiade,  dea* 
warn  Leioko  tob  der  Matter  Back  der  TMmg  ist  daa  Waat er  ga« 
woffoB  wordoB  war»  darinnea  mit  kalbge<Mfaetem  Mvade  13 ««^If 
Standea  gelegea  katte,  aack  eia  Stickokea  fortgelrieben  wordea 
war,  kabe  ick  eiae  Spar  tob  Waaier  ia  dem  Kekikopf«  oder  der 
LafMkre  darckaaa  aiokl  gefuaden. 

£•  gelidrt  anck  daau,  am  eia  samal  ackwererea  flflatigea  Median 
ia  die  alleriaiaerilea  BreacktaWerastelangea  ao  a.  B.  sa  treSioB, 
wie  ick  ea  bei  dem  im  Kotke  eralicktea  Kiade  aak »  gaas  gewiaa 
eia  atariLorer  Impala,  als  er  ia  dem  bloaaea  Cieaetse  der  Sekwerkraft 
der  FlBaaigkeit  eatbaltea  aeia  kann.  Die  Bedeataag  dieaea  Zeickeaa 
ia  foro  dftrfte  aomit  dnrck  dioBoa  Einwaad  kaam  getokmilerl 
wardea* 

Wenn  maa  aber  anck  andemtkeila  anfAkrt,  der  Tod  könne  dnrck 
BrtriakeB  erfolgt  aeln ,  nad  deaaock  würde  snweilen  alle  FlAsaig- 
keit  ia  der  Laftrökre  Tenaiaat,  so  mnsB  ick  mit  Hinweianng  aaf 
BMiae  obea  aaageaprockeae  Aaaickt  aber  Apoplexie  als  darck  Er- 
Iriakea  mit  kerbeigefikrt,  dergleickea  Falle  aar  ala  aatteae  Aaa- 
aahmea  von  der  Regel  betracbten. 

e*  Ia  der  Mittkeilnng  meiaea  aweitca  Fallea  kake  ick  elaer  i^M» 
iMfiäraHM  der  HapUlarjf€fd$9e  der  ira/KrdArafiaoAMaAaitf »  RMkaag 
deraelbea,  erwabnt.  Ea  iai  meinea  Wisseaa  dieses  Zeiekea  ala  dem 
Tode  dnrdi  Ertrinken  angekdrig  aock  aargeads  aa%efakrt  worden. 
Daaaelbe  mag  aack  aar  daan  Torkaadea  seia,  weaa  eia  Magerer 
and  kefkiger  Todeskampf  Torkaadea  war,  wie  dieaa  ebea  tob  je- 
nem Falle  gaaa  besonders  galt.  Bei  dem  sokoa  erwakatea  Erdroa- 
aaltea  war  die  LnftrAkreaackleimkant  wie  ii^yicirt,  nnd  anck  bei  dem 
eratiekten  Kiade  xeigte  dieaelbe  lebbafte  Ratbnng. 

4.  Die  ei§eMmiidke  Besekaglmkeii  de$  BMes  fti  dm  Lm^m 
iat  besonders  in  die  Augen  fallend ;  dasselbe  ist  ia  aekr  reickUokem 
Haaase  ia  dea  Langen  angekaaft^  gaaa  duakel,  aokwara-rolk  sckaa- 
BMBd ,  so  dass  es  aas  dea  ia  die  insser»  Obaiiiebe  der  taagaa 
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gemachten  Einflcknitten  m\%  einiger  Heftigkeit  und  mit  lei«hi  rie* 
tfelndem  Geräusche  hervorstrdmt. 

Man  hat  nach  meinem  Erachten  auf  dieses  Zeichen  noch  ntdit 
den  Werth  gelegt,  den  es  wohl  anbrechen  dürfte.  Es  ist,  wie 
mich  dünkt,  recht  eigentlich  die  causa  proxima  mortis  bezeichnend. 
Die  Lungen  sind  plötzlich  in  ein  Medium  versetzt  das  die  Fonsetanng 
ihrer  organischen  Thätigkeit  aufzuhören  zwingt^  indem  es  den  noth- 
wendig  zur  Bluterneuerung  verlangten  Saaerstofif  nicht  gewährt, 
aber  doch  durch  die  heftigen  Athmungsanstrengungen  in  die  liefsten 
Verzweigungen  der  Luftröhre  gestossen,  mechanisch  das  Langes«» 
gewebe  erdrückt  und  lähmt.  Längere  Zeit  noch  wird  das  ans  dem 
Capiliargefisssy Stern  herbeiströmende  Blut  von  dem  später  erst  a 
seiner  Action  gelähmten  Herzen  in  die  Lungen  gepressl;  allein  es 
fehlt  der  Reiz,  welcher  das  chemisch-vitale  Thätigkeitsspiel  unter- 
hält; aus  der  Luftröhre  wird  kein  Sauerstoff  zugeführt,  weil  sie 
keine  atmosphärische  Luft  enthält,  und  das  Lungengewebe,  das 
sieh  vor  dem  andringendeo,  fremdai  tigen  Reize  verschliessen  mnss, 
kann  sich  seines  eigenthümlichen  Aussonderungsstoffes  —  der  Voh- 
lensänre  —  nicht  entledigen,  —  daher  die  ühergrosse  Menge  von 
Blut  in  dem  Lungengewebe  —  daher  die  fast  kohlenschwarze  Farbe 
—  daher  die  schäumende  Beschaffenheit  desselben. 

Ich  bin  als  Knabe  und  als  Jüngling  einige  Male  sehr  in  Gebhr 
zu  ertrinken  gewesen;  es  ist  eine  ungeheure  Athemnoth,  ein  ent- 
setzliches, die  Brust  zusammen  schnürendes  Angstgefühl,  das  unter  dem 
Wasser  und  mit  dem  Einströmen  desselben  in  Luftröhre  und  Schfamd 
uns  befällt;  ist  man  wieder  an  die  Oberfläche,  an  die  Lnft  ge- 
kommen, so  jagt  zuvörderst  der  heftigste  Hasten  das  mit  sdileinügen 
Stoffen  vermischte  Wasser  heraus,  dann  aber  ist  man  geswnngen, 
mehrere  Male  tief,  tief,  was  nur  die  Brust  hergiebt,  einznathmea, 
jedenfalls,  auf  dass  die  Lungen  Luft  genug  bekommen,  damit  die 
durch  fortwährende  jknströmung  and  Stockung  um  einige  Wellen 
über  das  Gewöhnliche  reichere  Blntmasse  nnn  wieder  gehörig  mit 
Sauerstoff  versehen  werden  könne. 

Ich  bin  sehr  geneigt,  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des 
Blutes  in  den  Lungen  Ertrunkener  für  eins  der  am  meisten  charac- 
teristischen  und  der  constantesten  Merkmale  des  durch  Ertrink«! 
wirklich  erfolgten  Todes  anzusehen. 

e.  Mit  dem  Aufhören  des '  chonifch  -  vitalen  Blnteroeaerangs* 
processes  im  Zasammenhange  st^ht  auch  unbezweifelt  die  in  allea 


m 

Theilen  ded  Leichoains  Ertrunkener  bemerkbare  DünnftAiiigk^  des 
BHUes,  Kömmt  sie  schon  dem  Tode  durch  Ertrinken  nicht  allein  su, 
so  ist  sie  doch  immer  ein  mitbestimmendes  Zeichen,  das  die  grösste 
Beachtung  verdient. 

f.  Die  Anhäufimg  des  dunkelrothen ,  fast  schwarzen  Bhites,  be^ 
sonders  in  der  rechten  Herzhdlfte,  und  den  grossen  dazu  gehörigen 
Gefässstdmmen ,  so  wie  auch,  wenn  schon  in  etwas  geringerer 
Menge  in  der  linken  HerzhSifte  ist  ebenfalls  ein  bedeutungsvolles 
Zeichen,  welches  ein  sicheres  Urtheil  mit  begründen  hilft. 

g.  Die  Gegenwart  des  ertränkenden  Pluidi  im  Magen  wird  selten 
SU  vermissen  sein,  und  ist  gewiss  um  so  mehr  in  die  Augen 
fallend,  Je  heftiger  der  Todeskampf  war.  Diess  scheint  auch  durch 
meinen  zweiten  Fall  sich  zu  bestätigen,  wo  die  Kothflfissigkeit  den 
Magen  strotzend  erfüllte,  obschon  das  Kind  mit  dem  Kopfe  nach 
Unten  in  den  Kübel  gehalten  worden  war.  Wo  freilich  das  Fluidum 
kein  so  prägnantes,  wie  in  diesem  Falle,  wo  es  reines  Wasser 
ist,  gewährt  diess  Zeichen  für  sich  einen  weniger  sicheren  Anhalt. 

Von  den  noch  übrigen,  als  characteristisch  bezeichneten  Merk- 
malen ist  mir  besonders  die  Gänsehaut,  und  das  auf  gleichem  Grunde 
beruhende  Zusammenschrumpfen  der  Haut  an  den  Händen  und  an 
den  Fusssohlen,  so  wie  das  Vorhandensein  von  Sand,  Schlamm  und 
dergleichen  zwischen  den  Fingern  und  unter  den  Fingernägeln 
keineswegs  werthlos.  Wenigstens  habe  ich  diese  Merkmale  bei  allen 
Ertrunkenen,  wo  ich  die  Legalinspection  zu  machen  hatte,  —  deren 
Anzahl  nicht  ganz  unbedeutend  ist  —  nie  zu  vermissen  gehabt. 

Bei  sorgsamer  Nachforschung  nach  der  Gegenwart  der  hier  be- 
trachteten Merkmale  und  bei  umsichtiger  Prüfung  und  Würdigung 
derselben,  wird  es  gewiss  kaum  einen  durch  Ertrinken,  d.  h.  durch 
Erstickung  mittelst  flüssiger  Medien,  wirklich  herbeigeführten  Todes- 
fall geben,  der  sich  nicht  als  solchen  auch  kund  gäbe,  und  im  Ge- 
gentheil  dem  Gerichtsarzte  das  Urtheil  schwierig  machen  könnte. 

Sehr  erwünscht  wurde  es  mir  sein,  wollten  die  Herren  Gerichts- 
arzte der  von  mir  besonders  unter  d.  hervorgehobenen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  ihre  Aufmerksamkeit  schenken ;  vielleicht  dass  in 
Zukunft  diesem  Zeichen  eine  entscheidendere  Bedeutung  zuerkannt 
werde. 


LÜeraiur  und  KriUk. 
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Beitrfige  zur  Erl&utenmg  der  neuen  SIrafgesetzgebimg 
im  Grossherzogthnm  Baden.  Herausgegeben  yob 
W.  Brauer  und  Dr.  L.  y.  Jagemann,  Ministerial- 
räthen  im  GrossherzogL  badischen  Justianiniste- 
rium.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder'sche  Ver- 
lagshandlung. Erster  Band;  erstes  Heft  1846. 
&sten  Bandes,  zweites  Heft.  1847.   8. 

Es  kann  das  vorliegende  Werk  nicht  Gegenstand  einer  Kritik 
▼om  gerichtlich  -  medidniflchen  Standpunkte  ans  sein;  dem  nnge* 
achtet  aber  wird  es  dem  Gerichtsarzte  von  hohem  Interesse  und 
ich  darf  wohl  sagen  %n  Bedflrfnlsse,  da  es  ihn  anf  eine  eben  so 
klare  als  verständliche  Weise  wissenschaftlich  in  den  Geist  vnserei 
nenen  Strafgesetzes  einführt»  Ohne  ein  umfangreicheres  vnd  tiefe- 
res Vertrautsein  mit  dem  Geiste  der  Gesetzgebung  eines  Landes, 
wird  dem  Gerichtsarzte  seine  Aufgabe  in  Concreto  immer  mehr,  oder 
weniger  eine  schwierige  bleiben,  daher  müssen  Badens  Geiichtsirste 
den  hochachtbaren  Verfassern  des  vorliegenden  Werkes  gewiss 
dankbar  verpflichtet  sein,  indem  sie  ihnen  ein  ütltel  darbieten, 
ihre  künftige  Stelhing  richtig  auffassen  zn  können  und  ihnen  Ür 
eine  fruchtbare  und  ehrenvolle  Wirksamkeit  unter  dio  Arme  greifea. 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  schön  und  der  Preis  angemessen. 
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DenktDirdigkeUen  zur  mediämschexi  StoHsHk  und  Staats- 
arzneikunde ßr  Crimmaästen  und  Aerzte.  Von  Dr. 
Joh.  Ludw.  Casper,  KOnigl.  preuss.  geheimen 
Medicinal-Rathe  und  ordentl.  OffentL  Professor 
an  der  Friedricb-Wilbelms-Universität  und  med. 
Chirurg.  Aeademie  fär  das  Müifftr ;  MitgUede  der 
wissenschaftl.  Deputation  ßb  das  Medicinalwesen 
im  Miniatoniim  der  Gett;tli€be%  Unterrichts*-  und 
Mediclnalangelegeidieiten;  Li^ibarxte  9r.  K.  H.  des 
Prinzen  Karl  von  Preussen^  Commandeur  und 
Ritter  mehrerer  Orden  u*  s.  w,  Berlin  1846.  Ver- 
lag von  Dundter  und  Stehblot.  gr.  8.  Vin.  und 
399  8.  nobst  8  Tabellen. 

Dm  k«rahBl»  «a4  um  dl»  Stalisiik  lM«liT«rdleHl(»  Vtrfifawar  hai 
UM  nil  Tortiegender  Scblli^  dia  «in  Erg«boiw  Jah»ekiifg#r  mAVe«» 
•oner  FonchnngeB  Isl,  Mi  wAtki  ftfeiiifen  Dtfiike  "verpflidrt«!  «ad 
wir  düvfeB  4ie»«lb«  ab  eine  dar  laMMMaatetta»  tai  €abiel«  4» 
Slaatiafznaikuade  aaedhaa,  die  towoU  dorch  den  Reiahthmn  4e# 
TkabMalMB,  ab  die  daraae  ahgeleKelea  Polferaagen  utasere  gaaad 
AnfnerluaaüEelt  ia  Aaipradi  aebaMBaivfB.  Ratareat  aiai»  es  bt^ 
dacerat  hier  des  Ranea  vegw,  kailni  mtAr  aatdem  Weilie  nril-« 
diaileD  m  köanea »  ab  ein  Verseidiniai  dei  InkalU ;  alleto  dies 
wird  wenifslene  hinreichen«  aaf  das  Werk  aelbsl  die  gebaikreadd 
AttfaieikaanikeR  an  lenken.  ^  l  ihr  BknfhM  4er  mtt&nmg  oa/ 
GenmdkeH  v$id  I^ten  4mi  Blmuek&k  Unateharheil  der  UBhedgm 
Kenniabse  daraber.  Uahersicbt  deriCraakeo  in  der  Berliner  Aria«Bw 
frraxie  hl  aieben  Jahren ,  nacb^  Moaatwa.  0aiabrili»  der  cinaefaiaii 
Menate  in  BerKn.  Sierbliehkeil  In  Berlin  nnd  Parb  nach  den  iahref  «> 
leite»  nnd  deren  mittleren  Temperataren.  Tafel  Ober  die  Sierblieh- 
keil hl  enropibchen  and  amarikanbchen  Stadien  im  le.  uad  19. 
Jahrhoadert,  aach  da»  Jahreaxeiten.  Im  Allgemeinen  seigt  aich  der 
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FrAhling  all  der  gefAhrlicbste,  der  Sommer  aU  die  gAoaCigale  Jaiires- 
seit.  Die  Extreme  der  Temperatur  aind  für  das  Leben  verderblich. 
Der  grössere  Luftdruck  steigert  fast  in  allen  Jahreszeiteii,  der  ge- 
ringere mindert  die  Sterblichkeit.  Feuchte  lUUe  bfih  die  Sterblid- 
keit  auf«  trockene  Kllte  ist  die  verderblichste  Luftbeschafeabeil. 
Tafel  über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Krankheiten  in  den  Ter- 
scbiedenen  Jabreaxeiten  in  der  Dresdner  Hoiipifal-  ond  Armea- 
praxis  Brustentzündungen ,  Schwind  suchten  und  Blotungeo.  Ders- 
flfisse.  Syphillis.  —  Sterblichkeitstafel  von  Berlin  nach  Krankheiteo 
und  Jahreszeiten.  Die  EntzAndungen  kommen  am  hflufigstea  im 
Walter  vor,  sind  aber,  namentlich  die  BrnflentaAednagen ,  an 
Frühling  am  tödtlicbsten.  Lungenschwindsucht  und  ihre  vorgeblftclie 
Heilung  durch  Reisen  in  südliche  Länder.  Einfluss  der  Luftbetchaf- 
fenbeit  auf  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Phthisis,  des  Nerrea- 
fiebers,  der  Entzündungen,  der  Darmflüsie.  —  Sterblichkeiteiaffcl 
von  Berlin  nach  Krankheiten  und  Jahreszeiten.  Das  erste  Jahr  eai- 
pfindet  den  Jahreszeit  -  Einfluss  am  merklichsten;  am  geriagttca 
dagegen  das  Alter  von  1—7  Jahren.  Bedeutend  ist  dieser  Etaflaaa 
Im  Fnbertflta-Alter.  Vom  Maniies  -  Alter  aa  bleibt  der  Wiater  die 
gefAhrlichste,  der  Sommer  die  günstigste  Jahreszeit.  —  IL  VermKk§ 
tauf  Beohachhmgen  liber  die  StrangukUUm$marke  tauf  den  ErkOm^ 
pmgaiod,  Lehren  der  Aeltera  über  die  Straagmarke;  Jkmiei  nad 
Merzdorf  als  Berichtiger ;  Veränderungen  der  Straagmarke  aach 
dem  Tode  in  zwei  FfiUen.  Des  Herrn  Verfatters  ErhäagaagBrer- 
snche  aa  Kaniaehen  In  Besiehuag  auf  die  Straagnlatieuaiarke. 
Fftlle  von  AufhAngen  von  Menecjien  naeh  dem  Tode.  Des  Henw 
Verfassers  Versuche  an  aufgehängten  measchlichea  Leicbaaniea  ia 
Betreff  der  Bildung  der  Strangmarke.  Einhundert  oad  aechs  FAlle 
von  Erhängten  verglii^hen.  Das  Strangwerkieng  als  aolchee  iel 
gleichgaltig  für  die  Bildung  der  Marke;  ebenso  die  verschiedeae 
Lage  des  Strickes.  Nur  in  den  sellensten  Fällen  zeigt  sich  wahre 
Sogiilation  in  der  Marke.  (In  letzter  Beziehung  noes  Refereal  aach 
seinen  zahlreichen  Beobachtungen  dem  Herrn  Velfaaaeff  Tellkenunta 
beistimmen.)  In  der  Mehrtahl  der  Fülle  seigt  aie  sich  eo,  wie  aie 
kurz  nach  dem  Tode  noch  ganz  gleich  gebUdel  werdea  kma«  Die 
Saameaergiesaung  bei  mdnaUchen  Erhingtea.  Resultate  über  dea 
Erhiagaagstod.  Anwendung  derselben  auf  einen  Fall  von  aage- 
schntdigten  Kindesmord.  —  lU.  Zur  Geojfrapkk  der  VerbredktL 
Verschiedenes  Verhiltniss  der  Verbrechen  gegen  Per leaea  laFraak«* 


iumI  Belgten.  Materialien  su  solcher  Uatertuohang  IKIr  die 
preaaeUche  Monarchie.  Tafel  Ober  die  Verbrechen  in  derteiben  bei 
des  Obergerichten  der  Provinzen.  Ob  die  Verbreitung  des  Unter- 
richts in  einer  Bevölkerung  diese  Verbrechen  mindert.  Die  Cnltor 
der  Intelligena  hat  keinen  flberwiegenden  Einflnss.  Wie  weit  die 
Vendiiedenheit  der  christlichen  Glaubensbekenntnisse  hierauf  in- 
inirt.  Verbreitang  der  Verbrechen  in  den  katholischen  und  evan— 
geKsdieB  Landeslheilen.  In  den  katholischen  Landestheilen  kom- 
men nelir  Tödtnngen  vor,  als  in  den  evangelischen.  Dagegen  in- 
letaleni  mehr  fleischliche  Verbrechen  und  die  Selbstmorde.  Ob  der 
Panperismos  diese  Verbrechen  mehrt,  der  Wohlstand  sei  vermin- 
dert ?  Tafel  der  Verbrechen  nach  der  grossem  oder  geringem  Wohl- 
habenheit in  den  Provinxen  des  preussischen  Staates.  Die  Wohl- 
hattenheit  hat  keinen  entscheidenden  Einflnss  auf  Mehrang  oder 
Mittderang  der  Verbrechen  gegen  Personen.  Ueber  den  Einfluss  des 
Verbranciis  der  geistigen  Getrinke  auf  Mehrung  dieser  Verbrechen. 
Tafel  der  Verbrechen  in  den  Regiernngsbezirken  des  Staates  ver- 
gliehen  mit  den  Schenkwirthschaften  in  denselben.  Im  grossen 
Ganzen  tritt  der  Einflnss  der  geisligen  Getränke  nicht  wirksam 
borvor.  MerkwArdige  und  seltene  FfiUe  von  Verbrechen  gegen  Per- 
aotten  nach  amtlichen  Regierungsberichten.  —  IV.  Biographie  einet 
fistn  Wahns:  V.  SterhHMM  in  der  K^krigÜchen  preusaiechen  Armee, 
Allgemeines  Sterblichkeits-VerhSHniss  unter  dea  preussischen  Trap- 
pen. Keine  andere  grosse  Armee  hat  eine  so  geringe  Sterblichkeit. 
llavplkraBkheiten  unter  den  Soldaten  als  Todesursachen.  Unglücks- 
ail«  und  Selbstmorde.  Tafel  darüber.  Veraohiedenheit  des  Verhilt- 
uiaaes  der  Selbstmorde  nach  Waffengattungen  und  Provinzen.  Die 
tddtlichen  Krankheiten  derselben.  Vergleiche  mit  Sardinien  und 
Evgland.  Tafel  über  die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Waffen- 
gattungen in  der  preussischen  Armee.  Tafel  Aber  die  Sterblichkeit 
der  nnterzwanzigiflhrigen  Manaachaften.  Wieviel  bei  den  Ersatzans- 
hobnngen  wegen  körperlieher  Hiagel  zurAckgesteOt  werden  mussten, 
und  wie  dieses  provinzenweise  verschieden  ist.  Aehalicfae  Ver- 
achiedeaheiten  haben  sich  in  Frankrei<^  ergeben.  Tafel,  zagend 
die  effective  Stärke  der  Armee  in  10  Jahren.  Uebersieht  der  in  10 
Jahren  als  nntanglich  snrflckgestelHen  Reeruten.  —  VI.  i>er  Eün^ 
ßnee  4er  TegeeteUen  auf  Gehttri  und  IM  de$  Meneohen.  Angaben 
freierer  SehriiUteller  Aber  den  Eintritt  der  Geburt  in  den  ver- 
schiedenen Tageszeiten.    Deren  und  nnsere  Ergebnisse  nach  drei- 
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ft findigen  Zeilrflnmen  in  einer  Tafel  zinanimengeflelfl.  Von  9  Uhr 
Abendt  bis  6  Uhr  Morgens  kamen  die  meisten  Geborten  Tor.  Er- 
klirnng  dieser  Thatsacfae.  Tafel  über  809  Geburten  nach  GtascMccfct; 
Erst*  oder  spfttere  Geburt,  natArllcher  oder  kfinstiicber  Gebort  «ni 
nach  sechsstündigen  Tageszeiten.  Dieso  UmstAnde  sind  nicht  ofaa« 
Einfloss  auf  die  Geburtszeit.  Tafel  Über  die  rerschiedeMa  Simd— 
des  Eintretens  der  Wehen  nach  dreistündigen  Tagesseiten.  fkae 
Maximum  des  Eintrittes  der  Wehen  fiUt  auf  die  ersten  Nachntler- 
nachtsstnnden.  Wo  die  Wehen  sich  bei  Tage  einsteUen^  waraa  din 
meisten  Knabengebnrten,  und  umgekehrt.  Das  Madnism  der  fltcsfc- 
lichkeit  fdlit  anf  die  Vormittags-,  das  IGnimum  avf  die  VonaülOT- 
nachtsstnnden«  ßrUinmg  dieser  Thatsache.  Tafeln,  zeigend  die 
Sterblichkeit  in  Berlin  nach  Krankeiten  und. sechsstündigen  Ti 
Zeiten.  Bei  den  acuten  Krankheiten  ist  die  Sterblichkeit 
in  den  Morgen-,  als  in  den  Abendstunden.  Bei  den 
Krankheiten  ist  der  Unterschied  hierin  veife  nnevheblitker.  Er^A- 
nisse  anderer  Schriftsteiler  mit  diesen  verglichen.  SchlossresnltnCe« 
-*  VII.  Da$  Gespenst  de$  so^entmnien  BrandUlftimffHrißbei.  GrOade 
zur  Erklämnf^  der  Hünigkeift  de«  Vorkomamw  angebBdler  MHe 
Yon  Pyromanie,  Beweis,  dass  überall«  Brandetillnngen  -von  p 
IndiTidnen  gar  nicht  hinfig,  wier  behauptet  worden,*  veiübt 
Tnlai ,  zeigend  die  sunMinrisiAe  Ueberiiehl  der  Von  JngnnJIiafcnn 
Uebelthilern  während  sechs  Jahren  inPrenssenTerübten  nn4  nm» 
gezeigten  Verbroolten.  Die  2akl  der  bezüglichen  Bi 
war  fai  den  ▼ersehiedenen  <  Jehren  wie  Landeslhellen«  a^r 
den.  In  grüssern  Stidten  kam  nie  eine  sogenannte  Pyromanie 
Eino  Licbtgier,  ein  Drang  ins  Kener  zu  sehen,  ebensowenig  bei 
jugendlichen  VeibreclMm.  Die  sogenannte  Pytomanie  kann 
deutochen  jungen  indiiridnen  T«r;  FaB  des  Del^pigr  und  iei'i 
in  Fninbreich.  Entwiekelnng  der  psychologischen  Beziehnngen-nwi- 
sehen  den  verschiedenen  Klassen  vnn  Verbrechen  vnd  dem  ▼er« 
sohiedenen  Geschlecht,  Charaoter  «nd  Aker  der  Verbreehcr.  An«. 
wenduag  dieser  S«tae  nnf  das  Verbrochen  der  Brandetiilung^  Bin 
Pttbertfitsontwickelnng  als  beiianplele  Grandlage  der  Pynmaanin.  San 
Vorkommen  solcher  Bulle,  nur  allein  anf  de«  pbtten  Land«,  oiUirt. 
Wie  uler  «cbeinbaro  Hangol  einer  Cansa  fneinor«»  dabei  psyeboln^ 
gisch  sn  erklüven  und  an  würdigen.  Hnhnwohtal^-.Motir.  zur  TIrtt 
RachegeflUhL  Schotnbare  Abwesenheit  jedeaBewiBgfmadns.  Merk«- 
wfirdiffo  Criminalfille  von  jagendtiehen  BrandstJUera.  --Ii 
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werden  17  F&lle  von  BranilAiiftnng  ^urcb  kleine  Kinder  nnd  ein 
■ierkwftrdiger  Fall  eines  jonf^en  GrftlMsrTerwflalere  nebst  detien 
pejchdogiichen  Würdigung  roitgeiheilt.  —  Dmck  and  Papier,  iowie 
ganie  AnselaUung  des  Werkes  sind  sehr  schön. 

/.  JüT.  SekirwMffer.    , 
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VertiaiidlimgeD  der  ersten  Versammlung  für  Geffing- 
oissreform,  zusammengetreten  im  September  1 846 
in  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  1847.  YIII  und 
380  S.  8. 

Die  rege  Th&tigkeit,  welche  in  den  letalen  Jahren  in  dem  Ge- 
fflügnSsswesen  herrschte,  einerseits  zahlreiche  Gesetze  und  Ver- 
ordnongen,  Umbauten  nnd  Ifeubauten,  anderseits  nicht  minder  zahl- 
reiche Discussionen ,  insbesondere  Über  die  YorzQge  der  verschie-' 
denen  Pönitentiarsysteme  herrorrief ,  machte  eine  Yereinignng  der 
zahlreichen  Freunde  der  Geffingnfssreform,  in  Ähnlicher  Weise  wie 
sie  nach  dem  Vorbilde  der  deutschen  NaInrCerscherversammlungen, 
fllr  verschiedene  wissenschaftliche  Sachen  in  I>eQtsch1and ,  Frank- 
reich, England  und  Italien  sich  nach  und  nach  gebildet  haben,  sehr 
wtoschenswerth.  Herr  Dr.  Georg  Yarrentrapj»,  der  thStfge  Mit« 
heransgeber  der  Jahrbficher  der  Geffingnisskunde,  der  fOr  die  Ge- 
fttngnisskunde  schon  so  Vieles  geleistet,  erwarb  sich  das  neue  Ver- 
dienst mn  dieselbe,  nicht  nur  die  erste  Anregung  zur  Veranstaltung 
eines  solchen  Congresses  in  Frankfurt  am  Main  auf  den  28.  Sep« 
ieoAer  tS4$  gegeben,  sondern  auch  all  die  zahlreichen  mflhesamen 
und  mitunter  dornenroflen  Vorbereitungen  nnd  VeranslaHnngen  hiezn 
Bv  Ireifen,  so  dass  nicht  nur  s&mmtliche  Anwesende  gewiss  in  jeder 
Beaiehnng  zufrieden  gestellt  wurden,  sondern,  dass  nunmehr  auch 
Jene 4  welche  dem*  Congresse  nicht  anwohnen  konnten  oder  woll- 
ten, in  vorliegender  Schrift  ein  treues  nnd  umfassendes  Bild  der 
Verhandlungen  desselben  erhalten. 


m 

Dieselbe  enlhilt:  Einleitende  Bemerknngen  von  der  Feder  dee 
aliverehiien  Prftflidenlen  de«  Confreesea,  Herrn  Gel^iaien 
MülenBeier  (bis  S.  VIL)»  ein  Vorworl,  die  Gesehiehle  der 
sIehang  des  Congressesy  das  Verseichniss  der  «nWeeeadc» 
glieder,  imd  jenes  solcher  Herren,  die  dorch  scbriftlieiie  ZuMtmämm^tm 
Ihr  Bedauern  geäussert  haben,  dem  Congresse  nidit  anwohnen  an 
können,  enthaltend  (bis  S.  14)  die  Verhandlungen  selber  bis  S. 
und  XIV  Anlagen,  worunter  insbesondere  die  Uebersetsnng 
von  dem  Königlichen  Grossbrittanischen  Generalinspcctor  ffiftenioil 
Bustel  an  den  Congress  gerichteten  Adresse  au  beantworten  fgl. 
Ueberblicken  wir  die  Verhandlungen  des'  Congresses ,  so  ftitf  sa- 
nächst  die  grosse  Theilnahme,  die  dieser  erste  Versuch  gefvBdea, 
erfreulich  in  die  Ausen;  46  Deutsche  und  99  auslAndlsche  cHili» 
sirte  Staaten  Europa'»,  mit  Ausnahme  ron  Italien,  dessen  Ange- 
hörige durch  den  glelchaeitig  versammelten  allgememen 
schaftlichen  Congress  fikr  Italien  am  Erscheinen  gehindert 
und  die  nordamerikanischen  Freistaaten  auf  eine  würdige  W« 
vertreten  waren,  haben  an  der  Disevssion  Theil  genommen.  Zn- 
nächst  ist  au  erwfihnen :  die  grosse  Uebereinstimmimg,  mit  welcher 
unter  den  zwei  den  Vorzog  sich  streitig  machenden  Systemen  dem 
pennsylyanischen  Systeme  der  vollständigen  Trennung  der  Gefim- 
genen  voneinender  Beifall  gegeben  wurde.  Die  beiden  ersten  Be- 
schlüsse, wodurch  die  Einzelhaft  für  die  Unterfuchungsgefaagenen, 
sodann  für  die  Strafgefangenen  als  die  geeignetste  Haftweise  an- 
genommen wurde,  sind  einstimmig,  die  weitern  Beschlösse,  wek^ 
sich  für  Anwendung  der , Einzelhaft,  insbesondere  för  knrse  Haft- 
zeiten wie  für  lange  Haftzeiten,  fftr  Erleichternng  der  Haft,  jededi 
ohne  Geroeinschaft  mit  andern  Gefangenen^  wo  die  körperlieh 
geistig  krankhaften  Zustände  der  Gefangenen  ea  rithUch 
für  Einrichtung  der  Einzelgefängnisse  zu  gemeinsamem  Gotteadlenile 
ohne  Aufhebung  der  Absonderung,  für  Abkürzung  der  Haft  be^ 
isolirten  Gefangeneu  und  für  Einführung  von  Inspectionen  und  Aaf- 
sichtscommissiopen  und  Gründung  einer  Obsorge  für  entlaaaeae  Slrif- 
linge  ausgesprochen»  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden  Ma- 
joritit  gefasst  wurden.  Blan  könnte  dieses  dem  Congresse  vieHeichi 
zum  Vorwurfe  machen  uad  behaupten,  dass  auf  demselben  nar  eiM 
der  streitenden  Partien  vertreten  gewesen ;  allein  dem  ist  nicht  so; 
es  befanden  sich  auch  bekannte  und  gewichtige  Gegner  der  Einzel- 
haft dort;    wir   wollen   z.  B.    nur  Obermakr  aus  Mönchen,  LM^ 


673 

prtitrr  Ml  Uherhwhi  Mo$$r  9m  Sl.  GaUen,  Dwighi  aus  BO0IOA  *)» 
SÜebel  «M  Frankfari  imd  felbtt  den  berflhmten  Prfitidenlen  der 
V«rMini«I«iiff  orwfihnen,  die  fr&ber  theils  gui,  iheiLi  nur  in  leiaer 
aBgei»ei»6n  Attwendong  gegen  da»  System  der  Eiazelhafi  sich  ams- 
gesprecken  haben;  und  wenn  diese  Ansicht  nicht  xakireicher  yet^ 
ireir»  war,  so  liegt  die  Urfacbe  wohl  nur  in  der  geringen  Ansaht 
oder  dem  Mangel  an,  auf  feste  Ueberzengung  gegründeter  wimer 
Anhänglichkeit  der  Vertreter  derselben,  so  wie  der  beinahe  YöIIige 
Sangel  an  Stimmen  au  Gmisten  des  aubnrnschen  SohweigayslemSt 
und  die  sehr  geringe  Anzahl  solcher  gegen  das  Isolimngssystem 
im  Schoosse  des  Congressea  selber  wohl  ▼orzAglich  in  der  Aber« 
aengenden  Macht-  der  dort  vorgebrachten  Grftnde  fOr  letzteres  Sy- 
stem zu  suchen  sein  dfirfte.  Und  so  kann  man  denn,  ohne  Gefahr 
anl  gegründeten  Widerspruch  zu  stossen ,  kühn  aussprechen ,  dass 
auf  dem  Cengresse  zu  Frankfurt  das  System  der  Absonderung  efnen 
bedentenden  Schritt  vorw&rts  zur  allgemeinen  Anerkennung  gemacht, 
dae  System  der  schweigenden  Veremignng  aber  eine  Tollstandige 
Niederlage  erlitten  hat.  Bezüglich  auf  den  Geschäftsgang  bei  dem 
Gongresse  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sachlage  hier  wesentlich  eine 
andere  ist,  als  bei  den  rein  wissenachaftlichen  Versammlungen«  Ee 
bandelte  sich  hier  zunächst  nicht  sowohl  am  Beförderung  der  Wis- 
senachafi  durch  gegenseitige  Anregung  und  Besprechungen  ihrer 
Verwahrer,  als  Yielmehr  um  die  Lüsnng  practischer,  unmittelbar 
ins  Leben  eingreifender  und  beinahe  überall  einer  alsbaldigen  Lö« 
saug  entgegensehender  Fragen ;  der  (Jongress  wurde  yon  einzelnen 
Kegienngen  beschickt,  um  Belehrung  und  Rath  f&r  beabsfcbtigte, 
oder  bereits  begonnene  Gefängnissreformen  zu  erhalten,  und  von 
■iminem  besucht,  die  durch  DienstsleUung,  oder  Neigung  mit  dem 
Gelängnisswesen  und  seiner  Verbesserung  sich  zu  beschäftigen  ha«* 
ben,  und  die  Berichtigung  oder  Bestätigung  ihrer  Ansichten  suchten. 
Beiden  konnte  mit  einem  blossen  Hin-  und  Herreden  über  die  Sache 
nicht  gedient  sein,  sie  verlangten  feste  Resultate;  Diese  konnten 
nnr  durch  Abstimmung  erlangt  werden.  Ifnu  hat  man  die  aus  der 
Brkentttniss  dieser  Nothwendtgkeit  hervorgegangenen  Abatimmangen 
aber  gc^tadelt  und  selbst  lächerlich  zu  machen  gesucht;  aber  gewiss 


1)  Dessen  Stellung  zum  pennsylvanlschen  Systeme  übrigens  durch 
die  Schrift  von  S.  G.  Howe  (on  Essay  on  separate  and  con- 
gregate  Systems  of  prison  discipline  Boston  18i6)  hinlänglich 
bezeichnet  ist. 
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mit  Unrecht.  Der  Congretf  wiwste  recht  wohl,  dtsi  er  kekie  geeele- 

gebende  YerMnunlaDg  ist»  dass  feine  BeschlOMe  keine  unmittelbaren 
practischen  Wirkungen  haben  konnten.  Aber  ebenso  gnl  wntite  er 
auch,   das«    die  Anwehten  einer  Reihe  Ton  Minnem  beinahe  ans 
allen  civilisirten  Staaten  und  von  allen  Zweigen  der  WiMenachaft 
nnd  den  yerschiedentten  bQrgerlichen  Stelinn^ en,  die  steh  das  Ge- 
fangnisswesen zur  Aufgabe   theils  ihrer  Studien  und  ForschaDgea, 
theiis  ihres  Lebens  gemacht  haben   and  die  einen  reichen  Sdiats 
von  Kenntnissen  und  Erfahrungen  reprAsentiren,  dass  die  Ansichten 
solcher  Männer  von   grosser  Bedeutung  in  Entscheidung   der  ob- 
schwebenden  Fragen  sein  mflssen.  Nun  kann  aber  in  einer  ao  gros- 
sen Versamnünng  nichl  ein  Jeder  die  Rednerbühne  besteigen  nnd 
über  jeden  einzelnen  Punkt  seine  Ansicht  Äussern  nnd   es  bleihC 
also,  um  die  Ansicht  eines  Jeden  kennen  zu  lernen,   kein  anderes 
Mittel  Obrig,   als  über  zum    Voraus  formulirte,   die  HanpCpnnhte 
umfassende  Fragen  abstimmen  au  lassen.  Demnach  sind  die  Resnl- 
tate  der  Abstimmung,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Buche  mttge- 
theilt  sind,  allerdings  nicht  als  maasgebende  Beschlüsse  nnaiuelieB 
—  wofür  sie  nie  ausgegeben  worden  sind,  wohl  aber  als  der  Aus- 
druck der  Meinungen  einer  grossen  Anzahl  von  Sai^veratindigan 
nnd  als  solche  werden  sie,  so  lange  in  Sachen  der  Wiaaeoachaft 
nnd  Erfahrung  die  Autorität  nocb  irgend  Bedeutung  hat,  ihren  Werdi 
behalten.    Allein  auch  für  den,   der  diesen  Abstimmungen  keinen 
Werth  zugestehen  wiH,  bietet  die  vorliegende  Schrift  des  hatercs* 
sauten  noch  genug  dar,  da  eine  grosse  Anzahl  von  MänneiB»  die 
durch  ihre  Stellonff  wie  durch  ihre  Geistesgaben  in  die  Lage  se- 
setzt  sind,  die  Wahrheit  kennen  zu  lernen  und  gegen  deren  Wanr» 
heitsliebe  kein  Zweifel  zulässig  ist,  hier  ihre  Erfahmngen  mid. deren 
Resultate  niedergelegt  haben,  wodurch   ein  Jeder  besser  aJa  auf 
irgend  einem  andern  Wege  in  den  Stand  gesetzt  ist,   den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Pdnitentiarfra^e  kennno   zu  lernen ,  und 
andurch  also  gegenwärtige  Schrift  für  jeden,  der  sich  für  dna  Cb» 
fängnisswesen  interessirt,  unentbehrlich  geworden  ist.  Auf  den  In- 
halt specieller  einzugehen,  gestattet  uns  der  Raum  nicht,  und  wir 
beschränken  uns  also  darauf,  zu  ermahnen,  dass  sich,  anasnr  klei* 
nem  Zwischenreden   und  Bemerkungen,    grössere  Vortcige  von: 
MUtermaieTy  Julius ,  v.  Jagemann  y  Lindpaintner  ^  Sehaaf,  Skarbeet 
D4Widj  Möhdcken,  MetzeL  DucpeHauigj  Den  T^ßs.  Surü^oTj  RMtmif 
Ardit,  LuradcOy  Dwigkt,  JrerrUre,  Jhrocherau>,  WMker,  VarrMrtfi^, 
D,  A.  Braunwaldj  Baumhauer,  Farmer,  Moreau-ChrUtopke,  AuhmA 
(schriftlich  eingesandt),  ©.  dosen,  Mooser ,  Säebel ,    VarraUrapp 
d.  J.,  Hoffmaimy  WeUy  Larrogue,  Duboys,  bimbamn,  Oagy  BM, 
Merry  und  Kiefer  fioden,  worunter  wir,   als   besonders  reich  an 
schlagenden   Bemerkungen    und  Thatsachen  jene  von  MiUermtüety 
Jühus,  DucDetiauXj  Suringar,  Bussel,  ArdU,  FerrUre,  Moreaur-Ckn- 
stephe,  Ävbaneiy  Mooser,  Varrentrapp  d.  J,,  Larroque,  Roik  und 
Befer  hervorheben.    Auch  die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  der 
Verlagshandlung  ist  sehr  gut. 
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Met^einai'  und  SmdUtti-'^Verordmmgen. 


XIIX. 


Die  Dienst-  ond  Straf^oBzei  Ober  das  Sanitfttspersonal 

betreffend. 


Die  Gromh^rxogl.  Regienmg  des  OberrkeMreiaei  rerkin^e 
Ui  Z»  Min  d.  J.  sab  Nr.  4743  (YerordDoogB  -  BlaU  für  den  Ober- 
t^eiakrets  vom  27.  Mftri  d.  J.  Nr.  5)  FolgeBdei  hierüber: 

In  Folge  der  wiederholt  gemachten  Wahmehmnng,  dass  bei 
Beatnifwig  dienslpoliseiUch«r  Fehler  und  Vergehen  de»  SanitiU- 
personalf  von  den  Aemlem  ein  Teraehiedenes  Verfahren  beobadMel 
wird,  sieht  man  sich  veranlasst^  aur  öffentlichen  ffenlitniss  au  brin- 
gen, daas  Grosaherzogl.  Hinisterinm  des  Innern  durch  Erlas»  vom 
ai.  Aognsl  1841  Nr.  #804  ansgeflpto^en  hfl,  die  hddsl»  Veraidnang 
Yora  8.  Juli  1819  Reggbl.  Nr,  21  $  5  sei  dahin  au  Terstehen,  das»  alle 
■agesl^iten  oder  bloss  lizensirten  Sanitfitsdiener,  als  Physici,  Anis» 
chimrgen,  Kreisoberhebärste  und  Badlrzte,  ferner  practische  Aerzte, 
Wund-,  Heb-  und  Thierirste,  Apotheker,  Wundaraneidiener  und 
Hebanmen  in  ßezng  auf  alle  diensIpoHxeUiehen  Fehler  ond  Vergehen 
in  erster  Instanz  nur  von  der  Kreisregierung  und  in  sweiter  von 
dem  Grossheraogl.  Ministerium  des  Innern  zu  bestrafen  sein. 


L. 

Die  Belohniuig  der  Hebammen  fOr  Besorgung  armer 
Kreisenden  und  Wöchnerinnen  betreffend. 


Die  Grossherzogl.  Regknmg  des  MitteirheMreUes  v« 
am  4.  Mai  dieses  Jahres  sub  Nr.  10604  (Verordnmgs-Blatt  fflr  den 


676 

MittelrheinkreM  vom  19.  Mal  dietes  Jahres  Hr.  10)  Folgeadet 
über: 

Dai  Grosflherzogl.  MMstertum  (Um  Jnnem  hat  auf  die  Attln^a: 
ob  es,  nachdem  durch  die  Verordnang  vom  24.  Man  1813  Nr.  9144 
der  jfthr liehe  Gehalt  emer  Hebamme  auf  mindestens'  19  IL  erhöht 
worden  ist,  bei  dem  Bezug  der  durch  die  Verordnung  Yom  20.  An- 
gnst  1838  Nr.  9500  far  die  Besorgung  armer  Wöchnerinnen  festge- 
setzten Belohnung  sein  Verbleiben  behalte,  durch  Entachfiessnng 
Tom  21.  April  d.  J.  Nr.  67411  verfQgt,  dass  durch  die  Erhöhung 
des  Wartgeldes  von  8  fl.  auf  16  fl.  die  übrigen  Verhältnisse  eine 
Abtodernng  nicht  erlitten  haben,  und  die  genannte  HinisteiiaWer* 
f&gung  vom  20.  August  1833  noch  fortbestehe,  womach  die  Heb- 
ammen für  Besorgung  armer  Wöchnerinnen  die  taxordnnngiiiliirige 
Belohnung  aus  der  Gemeindscas^e  ansusprechen  haben. 


LI. 

Die  Verhfltang  von  Nahnmgsnofh  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Regiervng  des  UnterrkeinkreUes  hat  nachfol- 
gende sanitatspolizeilich  sehr  wichtige,  bleibenden  Werth  behaltende 
Verfügung  am  3.  Mai  dieses  Jahres  sub  Nr.  11,904  (Verördnnngs- 
Blatt  für  den  Unterrheinkreis  vom  7.  Mai  dieses  Jahres  Nr.  20)  hier- 
über erlassen: 

Bei  der  gegenwärtigen  Theuerung  der  Lebensmittel  ransa  überall 
auf  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  der  vorhandenen  Vorr&the  hin- 
gearbeitet werden. 

Um  hieran  mitzuwirken,  veröffentlicht  man  die  Vorschriften  nad 
Einlageliste,  welche  über  die  Speisebereitnng  bei  dem  CirosshenegL 
Militär  gebraucht  werden,  indem  man  dabei  bemerkt,  dass  gewöhn- 
lich für  den  Tag  mit  6  Kreuzern,  bei  theuem  Zeiten  aber  mit  1  bis 
l%Krenzer  Zulage  die  Kost  des  Soldaten  (ausschliesslich  desFene- 
rungsbedarfs  der  Küche)  beatritten  wird. 

Wenn  Vereine  in  den  Gemeinden  sich  bilden,  um  hiemach  ihre 
Kost,  oder  wenigstens  die  der  Armen  zu  bereiten,  so  werden  sie 
sie  diese  Vorschriften  mit  Nutzen  anwenden  können. 


«77 
Anleitung 

zur  Zabereitung  der  Speisen  fär  Militfir-Kochvereine. 

I  o  h  a  1  t. 

Allgemeine  Kochregeln. 

A.  Morgen-  oder  Wassersuppen. 
Nr.  1.  Brodsuppe.  Nr.  5.  Kartoffelsappe. 

„  2.  Rahmsuppe.  „  6.  Griessuppe. 

„  3.  Zwiebelsuppe.  „  7.  Eiergerstsappe. 

„  4.  Hehlsappe. 

B.  L  Fleisch- Zubereüung. 
Ifr.  1.  OchsenfleLsch.  Nr.  3.  Kalbsgeschling. 

„  2.  Schweinefleisch.  „  4.  KuUelfleck  und  Gekrös. 

B,  IL  Miliags  -  oder  Fleisckbrühmppe, 

IVr.  1.  Nudelsoppe.  Nr.  7.  Brodsuppe  (französische). 

^  2.  Eiergerstsappe.  ^    8.  FleischbrQhe   mit   Weck- 

I,  3.  Griessuppe.  schnitten. 

y,  4.  Reissnppe»  -„    9.  Kartoffelsuppe. 

f,  6*  Einlaufsuppe.  „  10.  Körbelsuppe    mit    Sauer- 

9  6.  Brodsuppe  (gewöhnliche).  aropfer.           *  . 

C.  Gemüse. 

Nr.   1.  Gerste.  Nr.  12  Weisse  Rüben. 

^    2*  Einkorn.  „  13.  Grfine  Bohnen. 

^    3.  Reis  „14.  Weisskraut  als  Baierisches. 

^     4.  Erbsen.  „  15.  Sauerkraut. 

^     5.  Linsen.  ^  16.  Eingemachte  (saure)  Rüben 

„     6.  Weisse  (dürre)  Bohnen.  „  17.  Kartoffel  blättchen  in  saurbr 

j,    7.  Gelbe  Rüben.  Sau9e. 

„     8.  Winterkohlraben.  „  18.  KartoffelschniJtze. 

0     9.  Wirsing.  ,,  19.  KartoffelbUttchen  in  Rahm- 

„  10.  Weisskraut.  sau^e. 
f,  11.  Braun- oder  Winterkohl. 

D.  Mehlspeisen  als  Gemüse. 
Nr.  1.  Nudeln.  Nr,  5.  Speckklöse. 

•  ^  2.  Eiergerste.  „  6.  Leberklöse. 

^  3*  Trichtemudeln.  »  7.  Mehlkl6se. 

^  4.  Weckkl6se  (Semmelklöse).     ,,  8.  Kartoffelklöse. 

VcNial«  ZcilMhriA  f.  $tMlsiinD*ik.  II.  Ba.  |.  H.  44 
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Beilage. 
Regulativ  für  die  Oaantiialeii  an  Vteiualicn,  Fleisch  n.  s.  w.  n 
Znbereiiiing  der  dartn  bezetchuetea  Speisen  Auf  einen  hu  »i  hwH 
dert  Mann  berechnet. 

AllgemeliiiB  K^lireg«lii. 

1.  Alle  grflne  Gemlk^e  werden,  damil  aie  schön  grAn  Meibai, 
mit  kochendem  Wasser  abgebr<|ht  und  sobfild ,  sie  weich  gekoebC 
sind,  in  einen  Soier  (oder  in  einen  daxa  bestimmt^i  Korb)  ge- 
schüttet, und  unter  Herum  schütteln  einigemal  mit  kaltem  Wasser 
abgefldsst,  und  sodann  ausgedrückt. 

2.  Bei  dem  Gebrauche  der  Lorbeerblütter  ist  za  beobachleo, 
davon  keine  zu  grosse  Quantität  zu  nebfnen,  imdem  sonst  die  Spei- 
sen einen  bittem  Geschmack  erhalten.  För  einen  Kessel  von  AO  bis 
60  Schoppen  sind  3  bis  4  BIfitter  hinreichend. 

3.  Wenn  einzelne  Portionen  mit  in  Schmalz  abgedämpften  (brami- 
gemachten)  Zwiebeln,  oderBrodkrumen  abgeschmälzt  werden  seUen, 
so  ist  darauf  zu  sehen,  dass  diese  in  dem  Schmalze  nur  hellgelb 
werden ,  indem  sie  leicht  verbrennen ,  wenn  sie  längere  Zeit  in 
dem  heissen  Schmalze  Terbleiben  müssen. 

4.  Hülsenfrüchte,  Erbsen,  Linsen  und  Bohnen  dürfen  weder  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen,  noch  mit  solchem  beigesetzt,  und  noch 
weniger  (wie  dieses  so  häufig  der  Fall  ist)  den  Tag  vorher  in 
kaltem  Wasser  eingeweicht  werden.  Diese  Gemüsarten  sind  vielmehr 
erst  kurz  vor  dem  Beistellen  mit  heissem  Wasser  nbsnwMchen, 
und  ans  diesem  in  das  kochende  Wasser  in  den  Kessel  uu  bringen« 
Sie  werden  dadurch  nicht  nur  viel  früher  weich,  sondern  noch 
zweijährige  Erbsen,  oder  Linsen  kochen  sich  bei  diesem  Verfrintn 
noch  gut. 

Das  Wasser,  worin  sie  gekocht  werden,  soll,  wo  möflfeh,  nicht 
aus  einem  gegrabenen  Brunnen,  sondern  von  Flnsswasaer  entnom- 
men werden. 

5.  Bei  dem  Mehlrösten  (Bräunen)  ist  erforderlich^  daas  daasetbe 
beständig  gerührt  werde ,  besonders ,  wenn  es '  anfängt  bniui  in 
werden I  dass  nicht  zu  viel  Schmalz  dazu  genommen  werde,  ond 
dass  solches  erst  ganz  heiss  geworden  aeie,  ehe  das  Mehl  hhiein- 
kommt.  Es  kann  das  Mehl  auch  ohne  Fett  ganz  trocken  gerösttf 
und  solches  längere  Zeit  zu  Suppen  und  Sanken  aufbewahrt  wer- 
den ;  letzteres  Verfiihren  erfordert  jedoch  bei  dem  Rflkren  eins  viel 
grAssere  Aufmersamkeit,  weil  das  Mehl  weit  leMter  dem  Anbrennei 


•f geital  ist,   und  du  verbraDiite  Mehl  den  Sanken  einen  bitlern 
Gescbmack  fiebl, 

6.  Bei  dem  Ab  loschen  dea  gebrftunten  Mehls  isl  sich  vorzusehen, 
^ss  dasselbe  nicht  knollig  werde,  wesshalb  solches  n«ir  nach  und 
«ach  unter  bestilndigeai  Rflhren  au  einem  Brei  au  verdünnen  ist, 
^reicher,  ehe  er  vollstindig  verdännt  werden  darf,  gana  glatt  ge- 
Tilhrl  werden  mnss. 

Anmerkung.  Die  Onankitilen  der  Victualien  und  Znthaten  sind 
in  dem  angeschlossenen  Regnlattv  enthalten,  welches  das  Er- 
gebniss  mehrjähriger  Erfahrung  ist,  und  die  tägliche  Kosten* 
Verpflegung  eines  Mannes  ist  hiemach  in  der  Regel  ange- 
nommen und  zwar 

a.  Mittagskost  an  l*/(  Schoppen  Suppe,  IViSehoppen  Ge- 
müse.   Eine  Fleisehportion  nach  dem  Regulativ. 

b.  Morgensuppe  l'/{  Schoppen. 

NB.  Wird  des  Mittags  keine  Suppe  gegeben,  so  ist  diese  durch 
Gemüse  oder  Mehlspeise  au  %  oder  nahe  an  y$  mehr,  als 
das  Regulativ  besagt,  an  ersetzen,  damit  der  Man»  tu  der 
Regel  zwei  Schoppen  Gemüse  oder  Mehlspeise  erhilt. 

Speolelle  Kochregeln. 

A. 

Margen '^  oder  Wa9ser9Hfpen, 
1.  Brodsuppe. 
(Das  Quantum  von  Brod  und  Bqlt^r  w|e  im  Regulativ  bei  „Rabm- 
aiippef'O  9iß  %e$$e\  wer^ep  Ual))voll  mit  Wasser  gefi^IIt,  und  wenn 
49§  W|UiS#r  hee|l^  wifi  in  i^den  Kessel  eine  starke  Handvoll  Salz 
g^lha»«  •o4aiin  4aa  in  feine  Siippenschnifcten  geschnittena  Brod 
(woan  filtfebnckenes  das  vor^öglickste  ist)  zu  gleichen  Theilen  In 
die  K^fol  Yortheilt ;  diese  w^r^en  sodann  mit  dem  noch  beoöthigti^n 
warnen  Wft'ser  aufgefüllt,  und  eine  Zeitlani^  im  Kochen  gelassen* 
^hftW  4as  Brpd  etwas  verkocht  is|,  kAmmt  die  Butter  dazu,  worauf 
daa  GeüVQ  vecfa  rfne  |>is  anderthalbviertel  Stunden  mit  einander  im 
Kochen  erhalten  wird« 

Anmerkung.  Soll  die  Snppe  noch  etwas  besser  aubereitet 
werden,  so  ist  für  jeden  Kessel  </«  Pfnnd  Mehl  nebrt  3—4 
Eiern  «nd  1  Sckoppen  süsser  Rahm  (oder  auch  anr  Blilch) 
noch  auansetzen.  Das  Mehl  wird  in  dieaem  Falle  aut  etwas 
Milch  an  einem  glatten  Teige  angemacht  t  mit  den  Eiern  und 
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der  übrigen  Milch  verdfintil,   and  karz  ror  dem  Antliebw 
der  Kessel  nach  und  nac!i  in  diese  hineingeführt. 

2.  Rahmsappe. 
Die  Zubereiinng  ist  wie  bei  Ifr.  1 ,   nur  dais  stati  der  Battcr 
gani  zn  Ende  saarer  Rahm  genommen  wird ,  weicher  jedoch  erat 
hineingeröhrt  werden  darf,  wenn  die  Kessel  schon  Yon  dem  Fener 
genommen  sind. 

Auch  diese  Suppe  kann  wie  Nr.  1  verbessert  werden,  nur  be- 
darf es  hiebei  nicht  besonders  des  süssen  Rahms,  oder  der  Milch, 
indem  zum  Anrühren  des  dünnen  Teigs  von  dem  obiges  sanem 
Rahm  zu  nehmen  ist. 

3.  Zwiebelsappe. 
Zubereitungen  wie  oben  Nr«  1,   nur  wird  ein  Theil  der  Butter 
zum  Dämpfen  der  Zwiebel  zurückbehalten.    Wenn  die  Zwiebeb 
schön  lichtbraun  gedampft  sind,   werden  solche  saramt  dem  Fett 
auf  die  Kessel  vertheilt  und  unter  die  Suppe  gerührt. 

Anmerkung.  Es  kann  auch  noch  für  jeden  Kessel  %  Find 
Mehl  in  der  Botter,  worin  die  Zwiebeln  gedimpfl  werden 
sollen ,  ganz  lichtgelb  gerüstet  and  hierauf  ersi  der  Zusatz 
an  Zwiebeln  darin  abgedämpft  w.erdeq.  Diese  Mischnng  wird 
sodann  mit  etwas  Brühe  nach  und -nach  verdünnt  (wie  bei 
dem  gerösteten  Mehl  vom  Saueressen  erkl&rt  ist)  sodann  in 
die  Kessel  gerührt,  und  noch  eine  Viertelstonde  nH  aolge- 
kocht. 

4.  Mehlsoppe. 
Das  zu  der  Suppe  benöthigte  Wasser  wird  in  de«  Keasebi  bei- 
gestellt, das  Brod  mit  dem  gehörigen  Zusatz  von  Sali  mid  Kümmel 
und  der  H&lfte  Schmalz  (oder  Butter)  aufgekocht,  und  gleichzeitig 
in  einem  zweiten  Kessel  das  Hehl  in  der  andern  Hülfte  Schmalz 
recht  dunkelbraun  geröstet,  aodann  nach  Nr.  6  der  allgemeinen 
Kochregeln  abgelöscht,  und  in  die  Kessel  zur  Suppe  verthetiL  Daraof 
wird  das  noch  nöthige  warme  Wasser  hinzugössen,  nnd  das  Ganze 
noch  so  lange  gekocht,  bis  die  Suppe  die  gehörige  JDicke  erhalten  hat. 

6.   Kartoffelsuppe  (mit -Brod). 
Die  Kartoffeln  werden,  wenn  sie  geschdlt  sind,  in  Scheiben  ge- 
schnitten, und  nur  mit  so  viel  Wasser  beigestellt,   dasa  dasselbe 
nicht  ganz  über  die  Kartoffeln  ^eht.    Von   dem  hieran  beoüthlgtea  * 
Grüns,  als:  Sellerie,  Lauch,  Petersilie  nnd  gelbe  Rüben,  wird  das 
Kraut  klein  gehickelt,  die  Wurzeln  (Knollen)  in  kleine  Würfel  ge- 
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schnitten,  und  gleichfaU«  mii  den  Kartoffeln  beigesetot.  Wenn  diese 
gekacht  sind,  wird  das  Wasser  davon  auf  das  in  SnppenschnUtea 
geachniitene  Schwarzbrod  gegossen,  nnd  dieses  zugedeckt,  die  Kar<* 
teffeln  sodann  zu  einem  Brei  gerührl  oder  gestampft,  mit  dem  an« 
gebrfthten  Brode  und  der  Butter  vermengt  und  mit  so  viel  warmem 
Wasser  verdünnt,  dass  die  Suppe,  wenn  Alles  noch  eine  Zeit  lang 
miteinander  gekocht  hat,  die  gehörige  Dicke  bekömmt. 

Anmerkung.    Es  kann  auch  nur  die  Hälfte  Butter  mitanfge* 
kocht  und  in  der  andern  Hälfte  etwas  von  dem  Brod,  wels- 
ches in  kleine  Wflrfel  geschnitten  wird,  hart  geröstet  werden^ 
um  die  Suppe  zuletzt  damit  abzuschmelzen. 

Femer  können  auch  für  einen  Kessel  8 ---4  Eier  und  ein 
Schoppen  saurer  Rahm  unteretnaadergerührt ,  und  nachdem 
die  Kessel  von  dem  Feuer  genommen,  unter  die  Suppe  ge« 

mengt  werden. 

6.  Griessuppc. 

Wenn  in  den  Kesseln  das  Wasser  kocht  (sprudelt)»  wird  der 
Gries  unter  beständigem  Rühren  nach  und  nach  in  dasselbe  gezet- 
telt, die  Butter  in  gleiche  Theile  in  die  Kessel  veriheilt,  und  das 
Ganze  so  lange  zusammengekocht,  bis  die  Suppe  schleimig  wird, 
und  die  gehörige  Dicke^erhalt. 

7.  Eiergerste  (oder  Wasserrfibel). 

Die  Verfertigung  der  Eiergerste  (siehe  bei  den  Mehlspeisen  Lit« 
D.  Nr.  2,  1.  und  2.  Artikel)  kann  schon  Tags  zuvor  geschehen; 
sie  wird,  sobald  das  Wasser  ko<ht,  in  weiches  man  das  nöthige 
Salz  gethan  hat,  unter  stetem  Aufrühren  in  dasselbe  gezettelt,  und 
mit  Uinzuthnn  der  Butter  und  der  feingehackten  jungen  Petersilie 
aufgekocht.  • 

Anmerkung.  Auch  kann  nur  die  Hälfte  Butter  mitaufgekocht 
und  mit  der  andern  Hälfte  Weck-  oder  Brodwbrfel  geröstet 
und  die  Suppe  damit  geschmälzt  werden. 

B,  I. 

Pleiseh  -  ZübereUmtg, 
(Ueber  die  Quantitäten  siehe  das  Regulativ.) 
1.  Ochsenfleisch. 
I>as  Fleisch  soll  nie  denselben  Tag,  an  welchem  das  Thier  ge- 
schlachtet wird,  zum  Kochen  genommen  werden,  indem  die  Erfah- 
rung gelehrt  hat,  dass  solches  erst  drei  Tage  nach  dem  Schlachten 
am  besten  ist. 
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Das  Fleisch^  von  welchMi  StAck  oder  Thoil  des  Tlueree  et  eock 
sei  9  wird  in  «in  Tueh  gewickelt  und  mit  einem  Holt  toh  allen 
Seiten  geklopft,  lodann  mit  lauwarmem  Waaeer  digewaaekan  nnd 
mit  kaltem  WasHer  kelgestelH  $  wenn  das  Waiaer  in  sieden  aniingl, 
wird  es  fleissig  abgesclMlumt,  dann  erst  gesnlaen,  und  dna  retefnwa* 
schene  Grflns  hinzugetban. 

Die  Znthat  in  die  FleischkrAbe  kann  betteliin:  ans  Lnaek,  Pe- 
tersilie^ Sellerie^  gelbe  RAben,  KartofMn,  Wirsing  «der  Wetssfcohly 
anob  kdnnen  Pastinatwnraehi,  weisse  Rfiben,  WinlerreCti^,  Endirie 
nnd  aacb  einige  Berasehblfitter  dain  benntst  werden. 

Das  Fleisch  darf  nur  langsnm  fertkoehen,  nnd  wenn  das  Wasaer 
an  s^mdeln  anfängt,  wird  es  nut  etwas  kaltem  Wasaer  abgeachrec^ 

Die  oberate  Fetibrflhe  wird  nach  nnd  nach  abgeeGk4>^,  am  in 
dem  Qemflse  vervTendet  an  werden ,  nnd  der  Kessel  sogleicb  wie- 
der mit  eben  so  vielem  beissem  Wasser  anfgefftllt. 

Vor  dem  Beistellen  darf  das  Fieisck  ttickt  in  an  viele  kleine, 
sondern  nur  in  grössere  länglichte  Stflcke  sertheilt  werden ,  daant 
nach  dem  Kochen  schGite  Portionen  daraas  gesehnitten  werden 
können. 

t.  Sckweinef leisob. 

Ungesalzenes,  gesalzenes  nnd  gedörrtes  (gerincbertes)  Sckweiae« 
fleisch,  besonders  das  grOne  nicht  gerflneherie,  bedarf  snm  Fertig- 
kothen  nor  halb  so  viel  Zeit^  wie  das  Ochsenfleisok,  anck  können 
hier  bei  dem  Zostellen  die  verschiedenen  Sorten  Grfins  weggelassen 
werden.  Allzuweieh  ist  datf  Schweinefleisch  nidit  kochen  au  lassen, 
weil  es  sonst  ganz  terftllt. 

9»  Kalbsgeschling  (Saneressen  davon). 

Aus  dem  Gebfioge  wird  die  Leber  heransgescknitten  nnd  bei  Seite 
gelegt,  die  Lnnge,  Milz  und  das  Herz  aber  gleich  bei  dem  Anfenern, 
wie  das  Ochienfleisch  beigestellt,  abgeschflnmt,  gesnlten  md  wen 
diese  Geschlingtlieile  weich  gekocht  sind^  an  ganz  kleinen  Stöcken 
zerschnitten  und  wieder  in  die  Brühe  gebracht.  Wihrend  dem  wird 
das  Mehl  kastanienbraun  gebrannt  (wie  au  einer  Mehlsnppe) ,  nnd 
wenn  es  schön  braun  ist,  werden  die  wörfelartig  geachnittenen  Zwie- 
beln hinzugetban  und  damit  gedimpil,  bis  sie  anfangen  weich  in 
werden.  (Diese  können  anch  in  etwas  Sekmäb  besonders  geft  nnd 
weich,  aber  ja  nicht  braun  gedflmpft  werden.)  Das  gebrflnnte  Hehl 
wird  hierauf  mit  der  Brühe,  worin  die  ittnge  etc.  gekocht  worden 
ist,  unter  bestfindigem  Rühren  nach  und  nach  abgelöecbt  «nd  vci* 
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tfttiuil,  uftd  wenn  solchss  gMoheJieB  iil,  'm  d«B  Kessel  untar  das 
ficMhUiig  gerühn.  Ssilafta  wird  der  Essig  beigegossea,  B-«-4  Lor- 
beerblätter, etwas  Pfeffer,  Modegewara  iwd  das  alleDfaUa  Aocb  be- 
Böibigle  Sala  hinzugeUiaii ,  sodann  wieder  das  Gänse  noch  eine 
Zeitlang  mit  einander  aufgekocht,  damit  die  Brftlie  die  gehörige 
Sobstanz  crhSit. 

Die  Leher,  wekhe  eine  Viortelstonde  lang  in  lanwarmes  Was- 
ser gelegt)  sodann  abgahflniet  und  in  gleich  grosse  StAckcben,  wie 
Lwige  und  Uers  geschnitlen  worden  ist,  kommt  erst  eine  Viertel* 
Stande  vor  dem  Anrichten  snra  Mitkochen  in  das  Saneressen,  in<» 
dem  solche,  wenn  sie  länger  als  ctno  Viertelstunde  kochen  sollte, 
hart  und  nngeniessbor  werden  würde. 

Zn  diesem  Saneressen  werden  gewöhnlich  Hehlkldsse  oder 
Trichtemndein  (deren  Zubereitung  weiter  unten  au  ersehen  ist) 
gemengt,  welche  jedoch  in  einem  besondern  Kessel  gekocht  werden 
mAasen,  und  erst  knrs  vor  dem  Anrichten  unter  das  Saneressen 
gemischt  werden  dttrfen;  auch  können  statt  derselben  KartoffSel- 
scbnilae  dazu  gegeben  werden. 

In  dem  ersten  Falle  kann  von  der  Hälfte  der  Brflhe,  in  welcher 
Lunge  und  Hers  gehocht  warden,  und  von  der  untersten  Klösen- 
brllbe  eble  Rahmsnppe  daan  bereitet  werden« 

4.  Kuttel fleck  and  Gekrös  (als  Saueressen). 

Die  Zubereitung  ist  wie  oben  Nr.  8  bei  Kalbs geschling ,  sie 
mOseen  jedoch  von  dem  Metiger  recht  sauber  geputat  sein  und 
sodnmi  nocb  einmal  mehrere  Stunden  vor  dem  Beistellen  mit  einigen 
Uflnden  voll  Sals  eingerieben,  hernmgerahrt  und  sodann  mefareremal 
ans  frischem  Wasser  kerausgowaschen  werden.  Sie  bedarfen  mehr 
Zeit  cum  Weichkoeben,  ab  daa  Ochsenfleisch,  und  sind  dessbalb 
aehon  Morgens  mit  der  Suppe  beisusteilen,  oder  den  Abend  auvor 
mR  der  Abendmippe  scton  halb  weich  an  kochen,  und  sodnnn  bei 
dem  Anfonern  snm  Mittagsessen  wieder  beisostellen  und  vollends* 
weieb  an  kochen. 

B.  li. 

1.  Nudelseppe. 

Das  Quantum  siehe  im  Regnietiv.  —  Den  Nadolteig  su  machen, 
siebe  bei  den  Mehlspeisen  Ut.  D.  Nr.  1. 

Die  Nndeln  werden  jedoch  feiner  als  tum  Gemüse  geschnitten« 
und   sobald  die  FleischbrQh«  siedet  (spmdelt) ,  werden  sie  nach 
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and  nach  hineingeseUelt,  und  wfihrend  dessen  mU  der  FlMch« 
gabel  aufgelockert,  alsdann  sogedeckt,  und  n«ch  so  lange  bei  de» 
Feuer  im  Kochen  belassen,  bis  sie  alle  oben  schwimneB. 

Z,  Eiergersisuppe. 

(Sie  e  LH.  D.  Nr.  2  und  das  Regulalir.) 

3.  Griessnppe. 

Die  Zubereitung  ist  schon  unter  der  Mergensoppe  Ut.  A.  Rr.  $ 
angegeben,  nur  wird  hier  die  Butter  weggelassen.  Peingeiiackles 
junges  Petersiliekraut  und  Schnittlauch,  ktonen  «rsleres  eine  Vier- 
tebtunde  vor  dem  Aushängen  der  Kessel,  und  letzlerer,  wenn  ne 
schon  von  dem  Feuer  surückgestellt  sind,  oben  auf  die  Suppe  ge- 
streut werden. 

4.  Reissuppe. 

Die  Behandlung  vor  dem  Beistellen  nnd  die  ZubereituBg  siehe 
bei  den  Gemüsen  Lit.  €•  Nr.  A,  Zur  Suppe  wird  aber  der  Beis 
grösstentheils ,  sobald  er  nimlich  durch  dreimaliges  Aabrflhen  ah- 
gesftubert  ist,  gleich  in  den  Kessel  su  dem  Fleisch  geiha«,  und  der 
Teig  erst  dann  in  die  Suppe  gerührt,  wenn  das  Fleisch  gekocht 
und  herausgenommen  ist,  sodann  wird  er  noch  so  lange  darin 
mitgekocht,  bis  die  Suppe  die  gehdrif«  Picke  erhall» 

Ist  die  Suppe  etwa  noch  zu  dünn,  so  kann  man  etwas  Brod 
einschneiden. 

.  ö.  £inlaufsuppe. 

Auf  einen  Kessel  von  60 Schoppen  werden  15^16  Wasserwecke, 
0  Eier  und  ein  halbes  Pfund  Hehl  genommen ,  die  Wecke  in  fehle 
Stückchen  geschnitten,  mit  siedender  Fleischrüho  angerührt,  und 
eine  bis  anderthalb  viertel  Stunden  stehen  gelassen,  sodann  recht 
verrührt  und  in  den  Kessel  gebracht.  Das  Mehl  wird  mit  den  Eiera 
zu  einem  Teig  glatt  angerülirt,  mit  kalter  Fleischbrühe,  oder  besser 
mit  Milch  ganz  verdünnt,  und  sodann  in  die  siedende  (sprudelnde) 
Fleischbrühe  unter  beständigem  Rühren  nach  und  nach  hineinge- 
gossen, worauf  die  Suppe  noch  zwei,  höchstens  drei  Wallungen 
damit  aufgekocht  wird,  feingehacktes  Petersilienkraut  wird  ebenCsils 
damit  aufgekocht,  Schnitllattch  aber  erst  auf  die  Suppe  gestreut, 
wenn  die  Kessel  ausgehoben  sind. 

6.  Brodsuppe  (Schwarzbrod,  ordinäre). 

Wenn  das  Fleisch  aus  dem  Kessel  genommen,  und  die  Fleisch- 
brühe von  allen  Knochen  und  von  der  zur  Suppe  nicht  passenden 
Zuthat,  als  weissen  Buben,  Winlerrettigen ,  Borasch  etc.  gereinigt 
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iii,  werden  die  Kestel  mit  dem  noch  nölhigen  warmen  WaMer  aur* 
gofikUl,  und  wieder  in  dai  Kochen  gebracht;  sodann  wird  das  in 
feine  Suppenschnitten  geachnittene  Brod,  welchea  wenigstens  einen 
Tag  alt  sein  muss,  nebst  feingehacktem  jungem  Petersiliekraut  hin- 
«ingetban  nnd  das  Ganie  noch  einige  Minuten  damit  aufgekocht* 
Wenn  die  Kessel  von  dem  Feuer  kommen,  kann  kurs  vor  dem 
Ausatheilen  oben  auf  die  Suppe  feingeachnittener  Schnittlauch  nnd 
Pfeffer  gestrent  nnd  nnter  dieselbe  gerflhrt  werden« 
7.  Brodanppe  (franaOsisehe  mit  Schitarsbrod  nnd  Terschiedenen 

Kräutern). 

Er$te  Art  Das  Schwarabrod  wird  In  feine  Schnitten  geschnitten 
und  Morgens,  oder  auch  den  Tag  zuvor,  in  einem  Backerofen  oder 
auch  auf  dem  Herd  gedörrt;  einige  Zwiebel,  Kartoffel,  Sellerie  und 
1 — ^2  Petcrsiltewurzeln  nebst  dem  xarten  Kraut  davon,  femer  einige 
Lanchstengel,  Wirsing,  Weifskrant  und  einige  gelbe  RAben  werden 
fein  geschnitten  oder  gehackt ,  in  der  Fleischbrühe  weichgekocht, 
und  es  wird  sodann  das  Brod  dain  gethan,  und  damit  noch  wfih* 
rend  einigen  Wallungen  aufgekocht. 

Zweiie  Art  Bas  Zurichten  des  Brodes  geschieht  wie  bei  der 
ersten  Art;  oder  es  kann,  wenn  die  Muhe  nicht  gescheut  wird,  in 
dJknne  Schnitten  gans  in  der  Breite  des  Laibes  geschnitten ,  und 
auf  Kohlen  auf  beiden  Seiten  schön  braun  geb&ht  werden ;  das  fein* 
geschnittene  Kraut,  oder  die  oben  hie^u  genannten  Kräuter  werden 
in  heisser  Butter  oder  Schmals  gedämpft,  bis  sie  gelbUch  werden, 
und  es  ist  sodann  soviel  Fleiscbbröhe  daan  zu  giessen,  dass  sie 
über  das  gedämpfte  Grfins  geht.  Wenn  nun  das  Grüne  ganz  weich 
darin  gekocht  ist,  wird  das  Brod,  jede  Schnitte  in  6  bis  8  Stücke 
geröchelt,  mit  der  übrigen  Fleischbrühe  dazu  gethan  und  das  Ganze 
noch  eine  Zeitlang,  etwa  eine  Viertelstunde,  miteinander  aufgekocht. 
8«  Bouillon  (Fleischbrühe  mit  Weckschnitten).    • 

Den  Bedarf  siehe  im  Regulativ.  —  Pas  in  dünne  Schnitten  ge- 
schnittene Weissbrod  (Kreuserwecke,  welche  einen  Tag  alt  sind) 
wird  auf  Kohlen,  oder  in  einem  Bäckerofen  schön  brann  gebäht, 
die  S^^hnitten  in  die  Geschirre  (Schüsseln)  vertheilt  und  für  einen 
jeden  Mann  1  —  1  %  SchöpflöiTel  voll  heisse  Fleischbrühe  darüber 
gegossen. 

9.  Kartoffelsuppe  mit  Schwarzbrod. 

(Siehe  vornen  Wassersuppen  Lit.  A.  Nr.  5.)  Statt  des  Wassers 
wird    hier  immer  Fleischbrühe   genommen,    und   die  Butter   ganz 
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hioweggelaMeii«   Vor  dem  AMttieil«o  kOnoea  in  jeien  K«Mel  nodi 
3  Schoppea  sauerer  Ratoi  gerfthrl  werdetoi  wee  jedkMA  «iicli  «ater- 
lasscD  werden  kenn. 
-    Anmerkvng,    Wenn  FIeÜeh   und  Geeiiee  gekecbt  wM,  bk 

diese  Sappe  niehl  passend,  oder  das  Gemtee  kMnto  eodani 

binweggelassen  werden» 

10,  Kftrbelsnppe  teil  Suuerampfer« 
fis  wird  so  viel  Brod,  wie  oben  Nr«  8  anlpgeben  Ist«  geBoaniea, 
ferner  ein  balbes  Pfd.  Mehi  nebsi  eiaeni  halben  Pfd.  Sctanala,  am  da» 
Mehl  schön  lichlgelb  su  rösten  und  sodann  den  Kdrbel  und  Sauer- 
ampfer darin  abindimpfen.  Hieraa  werden  Z  TheileUfbel  mad  t  Theil 
Satterampfer  fein  gebaokli  und  leichl  geddmpfl^  und  »ii  4efli  Bred  in 
der  Fleiscbbr&he  #o  lange  aufgekocht)  bis  Körbel  und  Suuenunpfsf 
weich  sind«  Das  Brod  kann  auch  in  die  Doppelgefekirra  TMCkeül 
und  die  Brflhe  darftber  gegossen  Werden,  ffnra  Tor  dem  Abnehmee 
der  Kessel  von  den  Feuer  werden  far  etwa  100  PortioMa  4  MMp* 
pen  sauerer  Rahm  unter  die  Suppe  oder  BrAhe  gerAkrti 

Anmerkung.  Unter  diesen  Rahm  fctaaen  anek  tO  bin  ttEier 

gesoklagen  werden. 

C 

(Ueber  die  OaantlMten  sielw  das  RegnlaliT.) 

1«  Genie. 
Die  Gerste  wird  nur  mU  so  Yiel  warmem  Wasser  beigestellt, 
dass  sie  darin  aufqoülen  kann«  was  etoe  Stunde  Zeil  erferderi, 
alsdann  wird  sie  terrakrlt  und  wenn  man  Butter  oder  Schmält 
dasu  nehmen  will,  dieses  zugleich  mit  faineingerahrl,  endlich  aber 
mit  fetter  FleisekbrQhe  yerdOnni  und  tugedeckl;  von  Zeil  an  Zeit 
wird  sie  umgerAhrl,  und  sobald  sie  tu  dick  wird^  Wieder  etwas 
Fleischbrahe  oder  helsaes  Wasser  nachgefaUl»  Sie  brauch  xwei 
und  eine  halbe  bis  drei  Stunden  bis  sie  scbleimig  und  ful  au%e- 
koebt  ist.  Die  Kessel  dArfen  nicfal  gleich  im  AnfMif  gann  «u%e« 
fAliti  und  es  darf  auch  die  Gerste  nicht  auf  einmal  verdftnm  wer« 
den,  indem  sie  ttaeh  und  nach  aufgefAlli»  sieh  viel  woleher  und 
schleimiger  köchle 

Anmerkung.  Bei  dem  Anrichten  können  uueh  noek  elnigs 
Schoppen  Hitch,  oder  besser  einSeheppen  euarer  Ruhm  Uneia* 
gerAhrt  werden.  Sollte  die  Sp^e  nicht  dick  genugf  sein,  le 
kann  eine  gate  Viertelstunde  vor  dem  Anrichten  ein  gtu 
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äMnaer  Teig  von  Mehl  mit  kaliam  WaMet  attgemachl  und 
hinenigerflhri  werden,  was  aber  bei  guler  Gerste  tiichl  nöthlg 
•ein  soll»  Die  Gerste  kann  aach  sauer  ^meoht  oder  mit 
Weck,  Kartoffeln,  Erbsen,  TriohterttUdeln,  odet  kleinen  Klösen 
yennlaobl  werden» 

a,  Einkorn» 
Die  ZnberMmff  wie  Torgehedd  «nier  1  für  GerMe  torj^eschrie- 
iMB'Wmrde. 

B»  Reis. 
Der  Reif  wird  gereinigt  (rerleseil),  In  Itaes  WasseiP  gebracht 
und  mit  den  Hdnden  abgerieben,  das  Wasser  hieratf  abgeschüttet, 
und  der  Reis  drelnnl  nacheinander  mit  kochendem  Wasser  abge- 
krfthli  jedeamal  angedockt,  und  eine  Vlertebtunde  stehen  gelassen 
(wnlcke  Behandlnng  ihn  die  Sinre  benimmt) ;  alsdann  wird  er  mit 
io  Tiel  warmem  Wasser  hingestelit,  dass  er  anf^niUen  kann;  wenn 
dieses  eingekoebi  ist,  Wird  er  verrtihn  nnd  soll  Bntter  oder  Sohmalt 
dazu  gethan  werden,  dieses  nugleidi  mit  hineingerflhrt.  Hieranf 
wird  er  mit  fetter  FieisebbrOhe  TerdAnnl^  doch  nioht  auf  einmal, 
sondern  nur  nach  nnd  nach ;  jnnge  feingeschnittene  Petersilie  kann 
mit  aufgekocht  werden*  Wenn  der  Reis  die  gehörige  Dicke  nicht 
erreichen  sollte,  so  wkrd  von  Wnisskiehl  nnd  kaltem  Wasser  oder 
HMch  ein  dftnner  Teig  asgemäcki  tfnd  eine  gvte  Viertelstunde  Tor 
dem  Anrichten  hineingerührt» 

Anmerknng«  Es  kann  der  Reis  such  mit  Kertollbin,  Bohnen, 
Erbsen»  Trichternndeln  oder  Weissbrod  Tomiengt  werden, 
der  Mehltnig  bleibt  in  diesem  Pdle  hinweg« 

4«  Erbsed« 
Wenn  die  Erbsen  gereinigt  (verlesen)  fttnd)  wfrd  wairmes  Was« 
s«r  dsurüber  gegossen.  Die  Erbsen  werden  hieranf  mit  den  Ihlnden 
darin  abgerieben,  sodann  nach  den  Abschütten  des  Wassers  so« 
gleich  wMer  In  so  viel  aiedendes  Wnsser  gebracht^  dass  dasselbe 
noeh  einen  Finger  hoeh  über  die  Erbsen  gebt;  weilü  dieses  ein- 
kocht, wird  stets  mit  der  fettesten  siedenden  Fleisohbrfihe  aofge- 
füUl«  Es  mnss  Sorge  getragen  werden  ^  dass  die  Erbsen  .nie  ans 
dem  Kochen  kommen,  nnd  es  darf  dnher  dnrchMM  kehi  kaltes 
Waseer  betgegosaen  werden. 

In  Scheiben  geschnittene  Selleriewnrael,  feingekacktes  Petersllie- 
krant  md  etwas  Kümmel  kann  gleich  dun  gethan  wei*den;  gcsal- 
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len  dOrftiO  jedoch  die  Erbseo  niclit  eher  werden,  aU  bis  sie  wisidi 
gekochl  sind. 

Anmerkung.  Die  Erbsen  liöonen  auch  mit  Brod,  Karioffeh^ 
Gerste,  Trichternudelo,  Reis,  kleinen  Klösen  oder  Gries  Ter- 
mengt  werden.  Ferner  können  dieselben  auch  noch  besoa* 
ders  mit  feingeschnittenen  and  in  Schmalz  gedfimpflen  Zwie- 
beln oder  gerösteten  Brodbröckchen  abgeschmfilxl  oder  aock 
mit  Butter  oder  SchmaU,  in  jeden  Kessel  vertheilt,  anflgekocht 
werden.  Letzteres  wird  jedoch  nur  geschehen ,  wenn  man 
keine  oder  nur  schlechte,  schwache  Fieiscbbriüie  tmm  Aaf- 
kochen  hat. 

&.  Linsen« 
Wenn  die  Linsen  verlesen  sind,  werden  dieselben  mü 
Wasser  angebrfiht,  gut  mit  den  Uinden  abgerieben  ond  es 
sodann  das  Wasser  wieder  abgeschüttet;  dieses  ist  (abweiebead 
von  der  Bereitung  der  Erbsen,  wo  es  nicht,  geschehen  darf)  Z  bis 
3  Mal  zu  wiederholen;  wörde  Letzteres  nnterlassen  werden,  so 
würden  die  Linsen  zu  herb  schmecken.  Hierauf  werden  die  Uasen 
mit  kochendem  Wasser  beigesetzt,  welches  jedoch  nicht  viel  Aber 
dieselben  gehen  darf. 

So  wie  das  Wasser  einkocht,  wird  von  Zeit  zu  Zeit  gute  Pleiscb« 
brühe  nachgefüllt,  wobei  die  Linsen  jedoch  nie  ans  dem  Koehca 
kommen  dürfen.  Einige  Knoblauchzinken  und  SeJleriewnrxela ,  ia 
Scheiben  geschnitten,  geben  denselben  einen  guten  Geschmack* 
Wenn  die  Linsen  weich  sind,  werden  sie  gesalzen ;  hiemachst  wird 
etwas  Mehl  in  heisser  Butter  oder  Schmalz  so  lang  gerdstet,  bis 
es  die  Farbe  der  L'nsen  hat,  abgelöscht  (u.  s.  w.  wie  früher  er- 
klart worden)  und  sodann  die  Linsen  damit  eingebrannt;  wenn  dM 
Mehl  vollkommen  gebräunt  ist,  können  auch  noch  fein  geschnittene 
Zwiebeln  darin  geschweisst  werden.    - 

Anmerkung.  Sollen  die  Linsen  sauer  aubereitel  werden,  so 
wird  kurs  vor  dem  Anrichten  Essig  an  dieselben  geschattet, 
oder  das  gebräunte  Mehl  wird  mit  Essig  abgelöscht.  Es  köansa 
übrigens  auch  Kartoffeln,  Trichtemndeln  oder  kleine  Klös- 
eben  unter  die  Linsen  vermengt  werden. 

6.  Weisse  oder  dürre  Bohnen. 
Sie  werden  wie  die  Erbsen  gekocht,  nur  werden  sie,  wenn  sie 
sich  nicht  dick  genug  kochen,  mit  i  twas  lichtgelb  geröstetem  HeU 
eingebrannt.  Statt  dem  Einbrennen  können  sie  auch  mit  Butter  oder 
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Sclmitljt  und  darin  braun  ^erösleten  Zwiebeln' oder  Brodlirdckchen 
abgeschmfilzt,  werden  oder  es  können  auch  beim  Anrichten  einige 
Schoppen  saurer  Rahm  darunter  gerührt  Werden. 

Anmerkung,   Die  Bohnen  können  mit  Weissbrod,  Kartoffeln, 
Gerste  und  Reis  vermischt  werden! 

7.  Gelbe  Rüben, 
a.  Auf  gewöhnliche  Art. 
Die  gelben  Rüben  weirden  Tag  zUTor  sauber  geschahen,  in  2 
bis  3  Stücke  geschnitten,  und  Ifiuglich  fein  gespalten,  sodann  recht 
rein  gewaschen,  mit  der  dazu  gehörigen  Portion  Salz  bestreut,  und 
bis  zum  andern  Tag  unter  ein-  bis  zweimaligem  Herumschfltteln 
stehen  gelassen.  Sie  werden  nun  mit  kaltem  Wasser  beigestellt, 
und  weich  gekocht,  worauf  das  Wasser  abgeschüttet  wird ;  in  den 
Kessel  wird  sofort  die  Butter  oder  das  Schmalz  eingebracht,  und 
sobald  dieses  schiumt,  femer  noch  die  eine  Hälfte  Mehl,  feioge-^ 
hackte  Petersilie  und  Zwiebeln  xngethto,  welche  letztere  gelb  darin 
dlmpfen  müssen.  Diese  Haise  ist  sodann  mit  etwas  Fleischbrühe 
ka  Terdünnen,  und  es  sind  darauf  die  gelben  Rüben  hinein  zu  schüfe 
tOB,  wobei  das  Ganze  durcheinander  zu  mengen  ist.  Wenn  dieses 
so  eine  kurze  Zeit  miteinander  gedämpft  hat  wird  wieder  etwas 
Fleischbtflhe  dazu  gegossen,  die  andere  Hüfte  Mehl  und  Petersilie 
oben  darüber  gezettelt  und  ohne  umzurühren' gedämpft.  Die  gelben 
Rüben  werden  bis  zum  Anrichten,  wenn  sie  zu  sehr  eingekocht 
sind,  immer  wieder  mit  etwas  Fleischbrühe  aufgefüllt,  dürfen  jedoch 
nie  in  viele  Brühe  haben. 

Anmerkung.  Sollten  die  gelben  Rüben  mit  Kartoffeln  vermengt 
werden,  so  werden  die  ersteren  zugleich  mit  dem  Fleisch 
in  zwei  Kesseln  beigestellt,  und,  so  wie  das  Fleisch  mit  den 
'  Rüben  dämpft,  nach  und  nach  in  einen  Kessel  gebracht,  uiid 
alsdann  erst  die  Kartoffelschnilae  in  dem  andern  Kessel  bei- 
gestellt. 

b.  Auf  bessere  Art. 
Die  Zubereitung  den  Tag  zuvor  bleibt  wie  bei  9  a. ,  bei  dtfm 
Zustellen  aber  kömmt  die  Butter  gleich  in  den  Kessel,  und  wenn  sie 
scbäuAiig  bt,  wird  die  Hälfte  der  feingeschnittenen  Zwiebeln  nnd 
Petersilie  darin  gedämpft,  sodann  werden  die  gelben  Rüben  aus 
dem  Salzwasser  hineingethan  und  es  wird  gleich  etwa«  Fleisch- 
briihe  dazu  gegossen;  die  andere  Hälfl^  Zwiebeln  und  Petersilie 
wird    oben   darauf  gestreut;   die  Kessel   sind   hierauf  zuzudecken 


18.  GrQne  Bohnen. 
a.   Erste  Art  zo  dämpfen. 

Die  FAden  an  den  Bohnen  werden  rein  'abgezogen,  aedann  die 
letztern  in  Z  bis  3  Stdclie  zerbrochen  oder  gegchnitzett  and  ge- 
waschen, und,  nachdem  sie  etwas  abgetrocknet  sind,  in  die  zer» 
lassene  Butter  gethan,  wozu  einige  Löffel  Fieischbrdhe  zn  giessea 
sind;  oben  darauf  werden  feingeschnittene  Petersitie,  ZfrUAihif 
Pfeifer  nebst  Salz  gezettelt  und  in  die  Mitte  des  Kessek  iwitdkife 
die  Bohnen  ein  bis  zwei  Büscheln  zusammengebundenes 
kraut  gelegt,  welches  bei  dem  Anrichten  wieder  heranagenoi 
wird;  hierauf  werden  die  Bohnen  zugedeckt  und  gedämpft. 

Wenn  sie  halb  gedämpft  sind,  wird  in  der  helssen  Bntler  oder 
dem  Schmalz  das  Mehl  hellgelb  gemacht  (bis  es  nflmiich  aehfnm^ 
mit  Fleisch-  oder  4er  Bohnenbrfthe  angerOhrl  vad  unter  die  Bah* 
nen  gemengt,  welche  dann  noch  vollends  gedämpft  werden. 
b.  Zweite  Art  zu  kochen  und  einzab^nnen. 

Die  Bohnen  werden  mit  kaltem  Wasser  und  Bohnenkranf  bei- 
gestellt und  weichgekocht;  sodann  wird  das  Wafser  wieder  ab- 
geschüttet,  das  Bohnenkraut  herausgenommen  und  Sdiaälz  keiss 
gemacht ;  in  diesem  wird  das  Mehl  gelb  geröstet,  anch  werden  die 
geschnittenen  Zwiebeln  darin  ebenfalls  gelb  gedämpft  und  aodan 
unter  die  Bohnen  geröhrt ;  oben  darauf  ist  die  feingeschnittene  Pe- 
tersilie, Pfeifer  und  Salz  zu  streuen,  hierauf  werden  die  Kesael  zu- 
gedeckt, und  das  Gänse  ist  einige  Zeit  fortdämpfen  zu  lassen. 

Wenn  die  Bröhe  einkocht,  wird  sie  mit  Fleischbrßhe  verdinnt 
e*  Dritte  Art  tu  kochen  und  absuschmälzen. 

Sobald  die  Bohnen  weichgekocht  sind  und  das  Wasser  abge- 
schottet ist,  werden  sie  wieder  in  den  Kessel  gebracht  und -es  wird 
das  benöthigte  Salz  und  Pfeifer  und  einige  Schöpflöffel  Fleisehbrtfte 
dazu  gethan:  hierauf  ist  die  Butter  heiss  zu  machen,  wobei  die 
Zwiebeln  und  nachher  PeterAHe  darin  weich  zu  dänspfen  sind, 
womit  dann  die  Bohnen  abgeschmälzt  werden ;  das  Gänse  ist  Mer- 
anf  untereinander  zu  röhren,  und  nach  einigen  Minntea  vo»  Penar 
SU  nehmen  und  anzurichten. 

14.  Weisskrant  als  Bairisches. 

Die  Krautköpfe  werden,  wie  zum  Sauerkraut,  gehobelt  oder  mit 
dem  Messer  zugeschnitten ,  und  es  ist-  sofort  das  BöAige  Sab  mit 
Kftanmel  darunter  zu  mengen,  worauf  das  Ganze- eine  Vieitel^  bb 
eine  halbe  Stunde  stehen  bleibt,  sodani  wird  das  Schmalz  im  Kessel 
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*  recht  lieiw  gemacht,  das  Kraut  darein  gelegt,  und  eine  Stunde  lang 
trocken  gedämpft,  bis  es  gelblich  wird;  hierauf  wird  1— -1 1/2 Schop- 
pen Wein,  und  etwa  2  Schoppen  Essig  daran  gegossen,  der  Kessel 
aogedeckt  und  das  Kraut  iweichgefcocht. 

Eine  halbe  Stunde  vor  dem  Anrichten  wird  etwas  Mehl  darüber 
gestreut  und  das  Ganxe  noch  mehr  eingekocht;  wenn  das  Gemüs 
so  trocken  wird,  ist  nach  und  nach  etwas  Fleischbrühe  daran  au 
gfeasen. 

BoikkranUy  gans  wie  oben  Nr.  li,  nur  wird  gleich  bei  dem  Ein- 
salsen  ein  Schoppen  Essig  dazu  gegossen. 

15.  Sauerkraut. 
Wenn  mit  dem  Sauerkraut  zugleich  Schweinefleisch  abgekocht 
werden  soll,  so  wird  zuerst  die  Hfilfte  Schweinefett  in  den  Kessel 
gebracht,  hierauf  sogleich  die  Hfilfte  4eB  Sauerkrauts  darauf  gezet- 
telt, sodann  das  dfirre  (oder  geriucherte)  Schweinefleisch  eingelegt, 
oder  wenn  Kein  Fleisch  damit  gekocht  werden  soll,  noch  die  an- 
dere Hftifte  des  Krauts  darauf  gestreut,  endlich  wird  mit  kaltem 
Wasser  soweit  aulgefilllt,  dass  es  darüber  geht,  und  das  Ganze  ge- 
kocht. 

bt  das  Fleisch  gekocht,   so  wird  es  herausgenommen   und   es 
sind  sofort  in  dünne  Scheiben  geschnittene  Zwiebeln  in  Schweine- 
oder Rindsschmals  gelb  zu  dämpfen,  worauf  dann  das  benöthigte 
Hehl  darin  nur  schaumig  gemacht,  und  an  das  kochende  Kraut  ge- 
rührt wird.    Hat  dieses  noch  mehr  Brühe  n6thig,   so  wird  es  mit 
fetter  Fleischbrühe  aufgefüllt  und  langsam  fertig  gekocht. 
16.  Eingemachte  oder  saure  Rüben. 
Werden  wie  das  Saoerkrant  zubereitet,  nur  darf  nicht  so  viel 
kaltes  Wasser  darüber  gegossen  werden ,   dass  es  über  die  Rüben 
geht,  indem  die  Rüben  selbst  viel  Brühe  ziehen;   scheint  es   aber 
nüthig,  so  wird  mit  jfetter  Fleischbrühe  aufgefüllt. 
17.  Kartoffelblittchen  in  branner  Sauf  e  (sauere  Kartoffel)* 
Das  Fleiech  ist  hier  statt  in  zwei  Kesseln  In  vier  beizustellen 
(was  bei   dem  Kochen  von  Kartoffeln  und  bei  Mehlspeisen  immer 
beobachtet  werden  soll),  und  wenn  es  eine  Weile  gekocht  hat,  ist 
dasselbe  aus  den  beiden  vordem  Kesseln  mit  der  Hälfte  der  Fleisch- 
brühe in  die  hintern  zu  verbringen,  sodann  werden  die  Kartoffeln, 
welche  in  Scheiben  geschnitten  sind,  und  rein  gewasehen  sein.rots- 
sen,  in  diesen  beiden  vordem  Kesseln  beigestellt,  wozu  sogleich  das 
benöthigte  Salz  gethan   wird.    Das  Mehl  wird   hierauf  in  heissem 
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Schmals  ganz  braun  gerottet,  und  wenn  dieses  fesehehea  Ut,  sind 

in  Würfeln  geschnittene  Zwiebeln  darin  nur  hellgelb  gedinpft  mit 

Fleischbrühe  und  dem  Essig  zur  Sauf  e  ansnrahren ;  in  diese  werden 

6->8  Lorbeerblätter,  nach  Belieben,  auch  eine  in  Scheiben  geschnil- 

tene  Citrone  gethan ;  hierauf  ist  alles  xusrnnmen  noch  eine  Zeitlang 

kochen  zu  lassen ,  .und  wenn  die  KartolTeln  bald,  jedoch  noch  nicht 

ganz  weich  sind,  wird  die  Sau^e  unter  dieselben  gerührt,  worauf 

die  Kartoffeln   vollends    darin  weichgekocht  werden.     Sollten  sie 

sich  sehr  einkochen,  so  werden  sie  nach  und  nach  mit  Fleischbrühr 

verdünnt. 

18.  Kartoffolschnitze. 

Das  Fleisch  wird  wie  oben  unter  17  behandelt;  die  Kartoffelo, 
welche  geschält,  in  Schnitze  geschnitten  und  rein  gewaschen  sein 
'  müssen,  kommen  nebst  dem  benöthigten  Salze,  feingeschnittener 
Petersilie  und  in  Würfel  geschnittenen  Selleriewurzeln  in  die  2  vor- 
dem Kessel,  und  werden  in  der.  darin  gebliebenen  Fleischbrühe, 
welche  jedoch  nur  bis  über  die  Hälfte  der  Kartoffeln  reichen  darf, 
durchgekocht  oder  vielmehr  gedampft. 

Wenn  diese  Fleischbrühe  einkocht ,  so  wird  immer  mit  jener 
aus  den  hintern  Kesseln  nachgefüllt»  und  wenn  die  Kartoffeln  ganz 
weich  sind ,  wird  erst  noch  so  viel  Fleischbrühe  dazu  geschöpft, 
dass  sie  über  die  Kartoffeln  geht.  Die  in  Würfel  geschnittenen  und 
in  heissem  Schmalz  gelb  gedämpften  Zwiebeln  werden  nun  auf 
beide  Kessel  vertheilt,  und  unter  die  Kartoffeln  gerührt. 

10.  Kartoffelbiättchen  in  saurer  Rahmsnn^e  oder 

Rahmblättchen. 

Das  Fleisch  wird  nach  Nr.  17  betgesteUl  und  behandelt;  die  in 
Scheiben  geschnittenen  und  reingewaachenen  Kartalehi  werden  mit 
dem  nAthigen  Salze,  ganz  feingehacklem  jungem  Pelersilienkraute, 
fein  würilicht  geschnittenen  Zwiebefai  und  etwn  auch  einigen  fein- 
gehackten Knoblauchsinken  in  den  beiden  TOrdem  Kessefai  beige- 
stellt,  wobei  jedech  die  Fleischbrühe  oder  das  Wasser  nicht  über 
die  Hälfte  der  Kartoffeln  gehen  darf. 

Von  dem  Mehl  und  der  Hälfte  Rahm  wird  mit  der  dazu  nöthigen 
kalten  Fleischbrühe  ein  dünner  Teig  angerührt,  «nd  wenn  die  Knr- 
toifeln  gekocht  sind,  ist  solcher  daran  za  rühren  und  noch  so  viel 
Fleischbrühe  dazu  zu  schöpfen,  dass  diese  über  die  Kartoffeln  geht; 
darin  werden  sie  sodann  etwas  dick  aufgekocht,  wenn  sie  aber 
zu  dick  werden  sollten,  mit  etwas  Fleiechbrflhe  verdünnt.  Kurz  vor 


de»  Austheilen  wird  noch  die  andere  («weiu)  UilAe  ttehn  imtef 
die  Karleffeln  i^erabrt 

AnmerkoDf.  Um  diete  KertefTein  noch  besaer  sumberefteu« 
kdmien  sn  der  xweiten  Ufilfte  Rahm  6--13  Eierdotter  geruhit 
werden ;  das  Weisse  von  diesen  Eiern  wird  acdauB  »ur  Snppe 
verwendet,  indem  solches  mit  gani  wenig  übrig  gelassenem 
Hehl  nnd  etwas  sanerm  Rahm  verklippert  und  vor  dem  An- 
richten in  den  Kessel. eingerührt  wird. 

D. 

Zubereihmjf  tnm  Mekisptism  aU  GemtUe, 
(lieber  die  Quantitäten  siehe  das  Regulativ.) 
1.  Nudeln  (geschnittene).     , 
Das  Mehl  wird  auf  das  Nudelbrett  geschattet,  in  der.  MiUe  des- 
selben eine  Vertiefung  gemacht,  die  Eier  werden  hineingeschlagen 
iiBd  mit  einem  Messer   das  Mehl   so   verfcUppert,   bis   dieses   die 
Dicke  zum  Auskneten  mit  den  Händen  bekommt ;  alsdann  wird  der 
Teig  mit  den  Hinden  so  lange  gearbeitet,   bis  derselbe  zum  Aus- 
wallen mit  dem  Wallhohe  fest  genug  ist.  Etwas  Mehl  wird  in  einer 
ScbOssel  znrückbehalten ,  welches  nach  nnd  nnch  auf  das  Brett  zu 
zetteln  und  in  den  Teig  zu  arbeiten  ist;  je  fetter  der  Teig,  desto 
besser  werden  die  Nudeln ;  in  den  Teig  darf  weder  Salz  noch  Was-* 
ser  oder  Milch  kommen.    Ist  der  Teig  fertig,   so  wird  derselbe  in 
gleich  grosse  Stücke  zerschnitten,  so  dass  jedes  Stück  einen  Nadel«* 
kochen  gibt;  jedes  Stück  wird  sodann  noch  einmal  geknetet  qnd 
mit  dem  Wallhola  so  dünn  als  thunlich  ausgebreitet.    Die  Knehen 
werden  hierauf  auf  leinenen  Tüchern  abgetrocknet,  die  Nudeln  dar- 
aus  anr  Suppe  recht  fein  geschnitten;  zum  Abschmilzen  nnd   als 
Gemüse  aber  nicht  so  fein.  Wenn  ein  Kuchen  geschnitten  ist,  wer- 
den   die  Nudeln  davon   zum  nochmaligen  Abtrocknen   wieder  auf 
die  Tücher  gezettelt,  wobei  zn  beobachten  ist,  dass  dieselben  nicht 
z9  dicht  aufeinander  liegen  dürfen.  Sind  hierzu  nicht  genug  Tücher  ' 
vorhanden,   so  werden  die  Nudeln  im  Anfang  ganz  dünn  auf  die- 
selben gezettelt,   und  wenn   die  erste  Lage  schon  getrocknet  ist, 
so  wird  eine  zweite  und  später  eine  dritte  Lage  anf  diese  gestreut. 
Die  Nadeln  werden  anf  die  Zahl  der  Kessel  gleicbmässig  ver- 
Ibeilt,  nnd  wenn  das  in  denselben  nach  richtigem  Yerhältniss  schon 
zugesetzte   und  gebürig  gesalzene  Wasser   oder   die  Fleischbrühe 
kocht  (sprudelt),  leicht  in  dieselben  hineingesettelt,  dabei  immer 
mit  der  Pleisehgabel  aufgelockert,  lodann  zugedeckt  «nd  so  lange 
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geko«blf  bis  sie  oben  seh wimmen ;  hierauf  mflssen  sie  aber  schaeU 
mit  dem  Schaumlöffel  heransgeoommen  werden.  Der  Nudetleif  kana 
anch  einen  oder  einige  Tage  vorher  gemacht  werden ,  indem  dia 
daraus  geschnittenen  Nudeln ,  wenn  sie  gehörig  getrocknet  sind, 
sieh  aufbewahren  lassen. 

Anmerkung.  Etwas  feingeschnittenes  junges  Peterailienkraat 
und  Schnittlauch,  von  diesem  jedoch  nur  wenig»  kann  mit 
den  Nudeln  aufgekocht  werden. 

Im  Falle  die  Nudeln  nicht  in  der  Fiesichbrühe  abgekocht 
worden  sind,  werden  dieselben  abgeschmiUt,  au  welchem 
Zwecke  entweder  einige  Hinde  voll  gans  feingeschnittene 
Nudeln  oder  altgebackenes  Brod  (dieses  vorher  auf  dem  Reib- 
eisen xerrieben)  fm  Schmalx  schön  gelb  tu  rösten  sind. 

Die  Nudeln  können  auch  mit  Erbsen  vermengt  gekocht 
werden. 

3.  Eiergerste  (oder  Mehlrübel)« 
Er$(e  Art    Der  Teig  wird ,  wie  fär  die  Nudeln  angegeben  iiti 
jedoch  mit  weniger  Eiern  bearbeitet,   hierauf  auf  dem  Reikisen 
abgerieben,  die  durchgefallene  Rubel  werden  aodann  zum  Trocknen 
anf  Tücher  gestreut  und  wie   die  Nudeln  in  die  siedende  Fleisch- 
brühe gesetteit.  Feingeschnittenes  Petersilienkraut  kann  mit  ange- 
kocht, oder  auch  bei  dem  Anrichten  etwas  feingehackter  Schnitt- 
lauch darauf  gestreut  werden.    Die  Rubel  können  auch  achon  dea 
Tag  vorher  gemacht  werden. 

Anmerkung.    Wird   die  Eiergerste  im  Wasser  gekocht,   so 
wird  sie,  wie  oben  bei  den  Nudeln  bemerkt,  abgeschmilzt 
oder  auch  ein  Stück  Butter  damit  aufgekocht.    Sie  könnea 
übrigens  auch  mit  Erbsen,  Gerste,  Reis   oder  Einkorn  ver- 
mengt werden. 
Zweite  Art  Das  Mehl  kommt  in  eine  Schüssel  ond  die  Eier  wer- 
den nach  und  nach  in  das  Mehl  geschlagen  und  der  Teig  mit  def 
Händen  zerrieben,  bis  es  die  feinste  Eiergerste  gibt. 

3.  Trichternudeln  oder  Wasaersträubchen. 
Die  Ei.er  werden  in  einer  Schüssel  verkMppert,  und  mit  einem 
Theil  der  MUch  verdünnt;  das  Mehl  wird  wie  ein  Klösenteig  an- 
gerührt, und  mit  der  Eiermilch  so  verdünnt,  dass  der  Teig  dnrcb 
den  Trichter  Ifinft.  Besser  ist  es  jedoch  das  Mehl  mit  einem  Theil 
der  kalten 'Milch  anzurühren,  und  wenn  der  Teig  dib  Dicke  wie  ein 
Klösenteig  erreicht  hat,  ihnenach  und  nach  mit  den  Eiern  zu  vor- 
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dfiaaea ,  indem  man  eines  nach  dem  andern  daran  schiigt  und  Ter« 
rfthrf.  Bei  dem  Mkren  des  Teiges  muss  hauptsdchäeh  ^getrackM 
werden^  immer  nach  der  ndmHcken  Richhmg,  und  nieki  bald  reehi» 
baU  Mb  kerumzutnikrenj  auch  im  Anfange  nicktj  wie  hei  dem  Klö- 
umM§,  denselben  mit  dem  KodMfel  va  klopfen  (schlagen).  Wenn 
die  Eier  aile  hineingerührt  sind  und  der  Teig  noch  nicht  so  dflnn 
ist,  dass  er  dnrch  den  Trichter  läuft  (was  noch  vor  dem  starkem 
Verdflnnen  jedenfalls  probirt  werden  mnss),  so  wird  noch  ein  we- 
nig Milch  angegossen. 

Sobald  die  hieran  bemessene  und  beigesetite Fleischbrühe  (oder- 
das  Wasser)  recht  im  Kochen  (Wallen)  ist,  wird  der  Teig  dnrch 
den  Trichter  in  dieselbe  gebracht,  nnd  wenn  8— i  Trichter  toU  in 
den  Kessel  sind,  dieser  sugedeckt,  alsdann  werden  die  Nudeln  noch 
während  einigen  Wallungen  anfjgekocht,  und  dann  mit  dem  Schaum- 
löffel heransgenommen. 

Man  fihrt  in  dieser  Weise  fort,  bis  aller  Teig  durchgelaufen  ist, 
saletst  werden  die  Nudeln  «rieder  in  die  Kessel  vertheilt,  und  noch 
10 — 12Minutei|  am  Feuer  gehalten. 

Anmerkung.  Die  Dicke  der  NuMn  hängt  von  dem  Halten 
des  Trichters  ab ;  wird  der  Trichter  nahe  Aber  das  kochende 
Wasser  gehalten,  so  werden  sie  dick,  je  weiter  aber  der 
Trichter  bei  dem  Durchlaufen  des  Teigs  von  dem  Wasser 
entfernt  wird,  desto  feiner  werden  die  Nudeln.  Für  die  Me- 
nagen wird  ersteres  am  passendsten  sein,  und  es  mnss  nur 
Sorge  getragen  werden,  dass  der  Trichter  nicht  in  das  ko- 
chende Wasser  komme,  weil  sonst  die  Oefiiiung  sich  verstopft. 
So  lange  der  Teig  in  den  Kessel  Uuft,  darf  nicht  daran  ge- 
rührt werden,  erst  bei  dem  Aufwallen  wird  mit  dem  Koch- 
löffel nahe  an  dem  Boden  des  Kessels  eine  Bewegung  her- 
vorgebracht. 

i.  Weckklösse  (Semmelklöse). 
Die  Wecke  werden  zu  kleinen  Würfeln  geschnitten,  einige  Hände 
voll  junges  Petersilienkraut,  Zwiebelschlotten  nnd  Zwiebeln  klein 
l^ehackt,  und  letstere  in  etwas  Butter  ein  wenig  gedämpft.  Das 
das«  nüthige  Mehl  wird  mit  Milch  oder  Wasser  so  einem  Teig  an- 
gerührt nnd  mit  den  Eiern  (eines  nach  dem  andern)  xu  einem  dün- 
nen KlAsenteig  verarbeitet,  alsdann  werden  die- gedampften  Zwiebeln 
und  trockenen  Weckwflrfel  hineingeschifft.  —  Wenn  das  hierzu 
beigesetzte  Wasser  (oder  die  Fleischbrühe)  kocht,  ^erden  die  KlÖst 


mil  blechernen  Lölfeln  eingekgl,  und  wenn  sie  eine  VieriekUuitfe 
Ifekochi  haben 9  nnd  alle  oben  schwimmen,  mnss  einer  ^r  Döee 
Imransgenommen  und  nntersncki  werden,  ob  der  Teif  endi  im 
la&em  f^ehdrtg  nusgekocht  nnd  nicfai  mehr  rob  ist;  bei  gul 
finid  werden  dann  die  K]dse  mit  einem  SchnmnlftM  beranignnoi 

Auf  diese  Art  wird  mü  dem  Einleiten  der  Klose  fortgefnbren, 
bis  «e  alle  eingebracht  sind,  dabei  aber  genau  beobaehlc*,  das* 
nicht  EU  viele  auf  einmal  in  den  Kessel  kommen,  damit  sie  bin* 
reichenden  Platz  zum  Aufkochen  haben.  Sobald  die  lettt«  Portion 
'gekocht  ist,  werden  die  erstem  wieder  xn  diesen  in  den  Ketsd 
gebracht,  und  sodann  alle  zusammen  nach  einigen  Hinnten  von 
dem  Veutlt  genommen. 

Anmerkung.  Noch  weit  besser  werden  die  Kitee,  wem  die 
Hdlfle  oder  weoigsteni  der  dritte  Theil  der  WeckstAckcben 
hart  und  Braun  im  Schmalz  geröstet  worden  ist,  oder  wen 
sämmtliche  Weckwflrfel  zntor  im  Bfickerofen  hart  gerftscet 
werden« 
6.  Speck-  oder  Weck-  (Semmel«-)Klfise  besserer  Art. 

Za  drei  Viertel  Pfund  Mehl  werden  •  Stftck  Krenserwecke,  • 
bis  8  Eier,  1  Schoppen  Milch,  Salz,  Zwiebeln,  Petersilienkraut  und 
Zwiebelschlotten  nach  Gntflnden ,  sodann  ein  hi^lb  Pfnnd  Scbmnli 
(oder  besser  Speck)  genommen,  was  für  8  bis  9  Mann  als  Gemüse 
hinlänglich  istw 

Die  Hilfle  der  Wecke  wird  in  kleine  Schnittchen  geschnitten, 
mit  der  Hälfte  Milch  angefeuchtet,  und  so  einige  Zeit  wohl  bedeckt 
stehen  gelassen,  alsdann  werden  diese  angefeuchteten  Wecke  mit 
dem  KochlöflTel  umgekehrt,  die  noch  nicht  gani  durchgeweichten 
sind  hierauf  mit  der  andern  Hälfte  Milch  anzufeuchten,  und  sobald 
sie  gani  erweicht  sind,  mit  dem  KochlAlfel  (jedoch  ohne  sie  zu  Ter- 
stampfen)  zu  verrfihren.  Dazu  werden  die  feingeschnittenen  Zwie- 
beln, Petersilieokraut  und  Zwiebelschlotten,  welche  zuerst  in  etwna 
Schmalz  (oder  in  dem  zu  ganz  kleinen  Wfirfeln  geschnittenen  Spedi) 
gelb  gedämpft  worden  sind,  nebst  dem  benöthigten  Salz  gerflhrt,  ttod 
dann  die  Eier  in  die  Masse  geschlagen  und  nebst  dem  Mehl,  wel« 
ehea  nach  und  nach  darflber  gezettelt  wird,  darunter  gearbeitet. 
Die  andere  Hälfte  der  Wecke  wird  in  viereckige  StQckchen  g». 
schnitten,  in  einem  Bäckerofen  gebäht,  oder  hl  Schmalx  ger6ntet 
nnd  kurz  vor  dem  Einlegen  der  Kl6se  in  die  siedende  Fleischbrühe 
unter  den  Teig  gemengt. 


WeiD  DUD  daf  Wasser  oder  die  FleUchbrfthe  kocht  (sprudelt), 
wird  zuerst  zar  Probe  eine  Klose  hineingelegt,  eine  Viertelstunde 
gekocht,  und  sodann  durchgeschnitten,  um  zu  sehen^  oh  solche  gut 
dorchfelbockt  ist,  damit  im  andern  Falle  dem  Teige  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art  noch  nachgeholfen  werden  kann. 

Sobald  alles  zubereitet  ist,  muss  jedoch  vor  dem  Einlegen  sammt- 
Ucher  KtAse  noch  etwas  kleines  Holz  nnter  den  Kessel  gebracht 
werden,  damit  die  Feischbrühe  während  dem  Einlegen  und  durch 
dasselbe  nicht  ganz  aas  dem  Kochen  kommt,  und  nach  diesem,  so- 
bald nSmIich  die  Klose  alle  eingelegt  sind,  gleich  wieder  sprudelt. 
Klose  von  diesem  Teig  iu  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies 
oder  eines  blechernen  Löffels  voll  in  das  Wasser  eingelegt,  werden 
gross  genugy  um  aus  drei  solcher  Klose  eine  Portion  zu  machen. 

So  wie  eine  hinlängliche  Anzahl  Klose  eingelegt  ist,  werden  die 
Kessel  zugedeckt,  und  die  Klose  eine  Viertelstunde  lang  gekocht. 
Anmerkung.  Es  dürfen  nicht  zu  viel  Klose  auf  einmal  in  den 
Kessel  eingelegt  werden,  damit  sie  Raum  zum  Aufkochen 
behalten,  indem  sie  sehr  aufgehen.  Das  Wasser  oder  die 
Fleischbrühe  muss  vor  der  Einlegung  der  Klose  gehörig  ge- 
salzen werden. 

6.  Leberklöse. 
Am  besten  hierzu  ist: 

a.  die  Kalbsleber, 
nach  dieser 

b.  die  Rnidsleber, 

nnd  zu  den  gewöhlichsten  kann  auch 

c.  Ochsenleber 

genommen  werden,  nnr  darf  nicht  Lunge,  Nieren,  Herz  oder  Milz 
darnnler  gehackt  sein. 

Auf  eine  Kalbsleber  von  1 1/3  bis  2  Pfund  werden  8  LotU  Speck, 
8  Wecke,  2  Eier,  ein  halb  Pfund  Melil  gerechnet,  nebst  den  be- 
aöthigten  Zwiebeln,  Petersilienkraut,  gedörrtem  und  geriebenem 
Majoran,  Salz  und  Pfeffer.  —  Besser  werden  die  Klose,  wenn  das 
Mehl  ganz  weggelassen  und  daf&r  3  trockene  Kreuzermilchbrode 
auf  dem  Reibeisen  gerieben  und  darunter  geroengt  werden.  Diese 
Portion  ist  als  Gemüse  für  8  bis  D  Mann  hinlänglich. 

Zubereitung. 

Ersie  Art.  Die  Leber  wird  in  lauwarmes  Wasser  gelegt,  nach 
einiger  Zeit  hf rausgenommen  und  abgebäutelt,  alsdann  mit  einem 
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MeMer  oder  blechenen  Löffel  abgescliabt,  damit  die  Aden  eai- 
fernt  werden;  darauf  wird  dieselbe  Leber  mil  dem  rohen  Speck 
susammen  ganz  fein  gehackt  (woxn  auch  statt  des  Specks  der 
Speck  von  einem  abgekochten  Schinken  genommen  werden  kann  ) 

Die  Wecke  (Semmeln)  werden  in  mitten  serbrochen,  und  in 
einem  Kfibel  in  kaltem  Wasser  eingeweicht,  jedoch  nur  so  lange, 
dass  sie  nicht  alzu  weich  werden ;  sobald  sie  aufquilien,  was  bmi 
etwa  4  bis  5  Minuten  erfolgt,  werden  sie  ans  dem  Wasser  genom- 
men, leicht  ausgedrückt«  und  in  Stückchen  über  die  gehackte  Leber 
gezapft;  die  noch  nicht  ganz  durchweichte  Kruste  kann  nochmab  m 
das  Wasser  gelegt,  und  vollends  aufgeweicht  werden.  lat  sodann 
auch  diese  dabei,  so  werden  die  Wecke  (Semmeln)  mit  der  Leber« 
nebst  etwas  Salz,  dem  in  Würfel  geschnittenen  und  gedimpllen 
Speck,  etwas  Pfeifer  und  etwas  stark  gedörrtem  und  zerriebenem 
Miyoran  unter  einander  gerührt,  und  während  dem  Rühren  werden 
nach  und  nach  die  Eier ,  sodann  andi  das  Mehl  (welches  man 
leicht  darüber  streut),  in  die  Masse  geschafft.  Mit  dem  Speck  Bäs- 
sen vorher,  sobald  er  beim  Abdämpfen  anCfiufft  gelb  zu  werden, 
zuerst  die  Zwiebeln  weich,  und  dann  anch  das  PetersHienkrant  ein 
wenig  abgedimpfl  werden. 

Zweite  Art  Um  die  Leberklüse  leichter  und  besser  zu  machen, 
kann  auch  das  Mehl  ganz  hinwegffelassen ,  und  dafür  trockene 
Milchbrode  auf  dem  Reibeisen  gerieben,  und  diese  mit  den  Eiern 
statt  des  Mehls  unter  die  Masse  geschafft  werden*  Bei  dieser  Art 
können  auch  die  Eier  ganz  weggelassen  werden. 

Die  Leberklöse  werden,  wie  die  Weckklöse  Nr.  4,  einffdUgl 
und  eine  kleine  Viertelstunde  gekocht,  worauf  sie  fertig  sind. 

Wenn  die  Klose  im  Wauer  gekocht  und  trocken  verteilt  wer- 
den sollen ,  so  werden  sie  mit  heisser  Butter  und  darin  ^rösteten 
Brodkrnmen  abgeschmülzt ;  von  der  Brühe  kann  alsdann  eine  Zwic- 
belsuppe  bereitet  und  zu  den  Leberklösen  Sauerkraut  oder  ein- 
gemachte Rüben  als  Gemüse  gegeben  werden. 

Bf  e  h  1  k  I  ö  s  tf  (Spätzchen  ). 

Das  Hehl  in  welches  sogleich  das  benüthigte  Salz  kömmt,  wird 
nach  und  nach  mit  der  Milch  zu  einem  festen  Teig  gerührt,  als- 
dann werden  die  Eier  nach  und  nach  dazu  geschlagen  und  in  den 
Teig  geschafft.  Dieser  Teig  muss  so  lange  mit  dem  Kochlöffel  be- 
arbeitet (geklopft)  werden,  bis  er  Blasen  bekommt  und  sich  ron 
dem  Kochlöffel  ablöst. 

Wenn  das  hierzu  beigesetzte  Wasser  oder  die  Fleischbrühe, 
welche  gehörig  gesalzen  sein  muss,  kocht,  werden  die  Klose  Ton 
einem  Brettchen  ganz  klein  mit  eicem  blechernen  Löffel  oder  Hes- 
ser hineingescbaben. 

In  den  Teig  kann  auch  ganz  fein  gehacktes  Petersilienkraut  ge- 
than  werden. 

8.  Kartoffelklöse. 

Die  Kartoffeln  werden  den  Tag  zuvor  oder  auch  denselben  Mor- 
gen abgesotten,  geschält,  und  wenn  sie  kalt  sind,  auf  dem  Reib- 
eisen gerieben;  alsdann  wird  das  Mehl  nach  und  nach  darüber 
gestreut,  und  der  Teig  mit  der  kalten  Milch  angerührt,  worauf 
nach  und  nach  die  Eier  hineingearbeitet  werden,  und  der  Teig  so 
lange  mit  dem  Kochlöffel  geklopft  (geschafft)  wird,  bis  er  sieb  rein 
von  demselben  losschält.  Auch  unter  diesen  Teig  kann  feingehacktes 
Petersilienkraut  gemengt  werden. 


für  den  Beda  ich  mehrjährig  gemachten  Erfahrungen  im 
Jahr  1843  unf-oth  Fleisch,  VU  Schoppen  Morgensuppe, 

erden  können. 
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Bemerkung  a.  20  den  etauDetaeii  im  vorstohe&deB  Re* 
golativ  angefahrten  Gegenständen. 

Zu  Hr.  1»  Um  das  Gewicht  des  Fleisches  nach  dem  Yornen 
angegebenen  AnsaU  richtig  za  erhalten ,  darf  man  es  nicht  linger 
als:  a«  bei  jungem  Ochsenfleisch  %\/Z  Stunden,  l>ei  ahem  %ZJ^ 
kochen  lassen.  Es  darf  aber  wihrend  dieser  Zeit  nicht  aus  dem 
Kochen  kommen,  und  daher  nie  mit  kaltem,  sondern  kochendem 
oder  warmem  Wasser  aufgefflllt  werden,  auch  nicht  aeitweis  aas 
dem  Kessel  genommen  werden,  b.  Sehweinefleisch  darf  nur  1  \J^ 
Stnnddn  kochen,  o.  Dflrrfleisch  oder  geräuchertes.  Das  lum  Zurecht- 
machen bendlhigte  Hehl,  Schmale  etc.  und  die  Beimischung  ist  in 
der  Liste  Nr,  11  an  ersehen. 

Zu  Nr.  3.  Ein  Tag  in  den  andern  gerechnet  kann  für  5 — • 
und  7  allenfalls  für  100  bis  zu  140  Mann  täglich  14  kr.  und  unier 
100  bis  zu  80  Mann  12  kr.  täglich  angenommen  werden. 

Zu  Nr.  8.  Erbsen  und  Bohnen  als  Maximum  fär  100  Mann  13 
Messeln,  weil  sie  nicht  wie  die  Linsen  mit  Mehl  eingebrennt  oder 
snrecht  gemacht  werden. 

Zu  Nr.  11.  Als  Maximum  f&r  100  Mann  16  Pfund. 
Zu  Nr.  13.  Als  Maximum  für  100  Mann  12  Pfund. 

Eier  werden  zu  Nr,  16  und  17  auf  1  Pfund  Mehl  Z  Stock,  als 
Maximum  aber  3  Stflck  angenommen,  und  wenn  sie  theurer  sind, 
ab  Maximum  ein  und  ein  halb  Stück. 

Zu  Nr.  16  aber  auf  4  Pfund  Mehl  2^8  Eier,  und  wenn  sie  wohl- 
feil sind,  sogar  4  Stück. 

Milch  zu  Nr.  16  auf  1  Pfund  Mehl  ein  halber  Schoppen.  Zu 
Nr.  18  nimmt  man  auf  2  Pfund  Mehl  7 — 0  Eier,  und  immer  auf  1 
Pfund  Mehl  1  Schoppen  Milch. 

Eier  zu  Nr.  20,  21  und  22  auf  1  Pfund  Mehl  3  Stück,  bei  Nr. 20 
und  22  auch  bis  zu  4  Stück.  Bei  Nr.  21  kann  man  auch  auf  1  Pfund 
Mehl  nur  2  Eier  nehmen.  Zu  Nr.  28  auf  1  Pfund  Mehl  8  St.  Eier. 

Milch  zu  Nr.  20,  21,  22  und  23  auf  1  Pfund  Mehl  lA— 1/8 
Schoppen.  Im  Winter,  wenn  die  Eier  rar  und  theuer  sind,  werden 
Kewdhnlich  statt  den  obigen  Mehlspeisen  Nr.  1fr— 23  die  Weckklöse 
Nr.  13  gemacht;  bei  diesen  kommt  bloss  auf  1  Pfuad  Mehl  1  Ei 
and  1/8  Schoppen  Milch.  Aus  Liebhaberei  werden  sie  auch  zu- 
weilen sauer  gemacht,  wozu  extra  a.  Weissmehl,  Essig  und,  Schmalz 
genommen  wird.  Wassersuppen  zu  den  Mehlspeisen  gerade  wie 
die  Morgensuppen.  Anmachen  des  Teiges  siehe  unten  die  Be- 
merkung. 

Zu  Nr.  24.  Ist  zu  wenig,  wenn  die  Hälfte  von  anderem  Gemüse 
hinwegbleibt,  dann  wie  Lit.  c. 

Zu  Nr.  26.   Zu  Bouillon  gewöhnlich  nach  dem  Ansatz  Lit.  a. 

Zn  Nr.  13.  Mit  Weissmehl  wird  zurecht  gemacht  Reis,  Wirsing, 
weisse  Rüben,  Kartoffelblättchen,  Sauerkraut,  sauerer  Kartoffelbrei. 

Zu  Nr.  30.  Da  wo  statt  Schmalz  oder  Butter  Rahm  genommen 
werden  soll,  nimmt  man  statt  1  Pfund  Schmalz  4  Schoppen  Rahm. 

Zu  Nr.  33.  Die  Zubereitung  ist  nicht  in  dem  Kochbuch  auf« 
genommen  und  daher  in  der  Liste  Nr,  U  zu  ersehen. 


TM 


Bemetkiiiig  b.  was  im  AflgemeineD  m  beobadUM  uL 

Bemerknoc  ••  tarn  Granen  nmd  Gervrtrxe. 

a.  Englisch  oder  Modengewürx,  ganzer  Pfeffer,  Koriander,  Kim- 
mel,  Waäkolderbeeren,  Knoblauch,  Selleriewnrael ,  Lanchalengd, 
Mi^joran  wird  extra  bei  den  Speiaen  angeseixl  und  berechne!. 

BemeilLung  b.  Manche  lassen  bei  dem-  Gemise,  nanaentli^ 
Karloffekchnitz ,  Reis,  Gerste  etc.,  und  besonders  wenn  Kartoffal 
oder  eine  Mehlspeiae  als  Beimischung  xa  anderem  Gemus  genoai- 
nen  werden,  das  Schmale  und  Mehl  beim  Znrechtma<AeB  ganx 
hinweg,  oder  nehmen  im  höchsten  Fall  nur  ein  Viertel  Pfund  Sdnals 
daxu,  um  damit  die  Zwiebel  dimpfen  und  Mehl  rösten  xa  fctenen, 
oder  wo  nöthig  eine  Bnttersauce  xu  machen,  indem  sie  es,  weil 
das  Gemfls  in  der  Fleischbrühe  irekocht  wird,  für  eine  Vertchwea* 
düng  halten,  wenn  mau  mehr  Schmalx  dazu  nehmen  wöide,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist  und  sein  kann,  wenn  man  sein  Augenmerk 
auch  zugleich  auf  eine  gute  kräftige  Suppe  richtet,  und  xn  dieser 
ein  Drittel  von  der  Fleischbrühe  übrig  behilt,  und  somit  nur  ein  Diu- 
tei,  und  zwar  der  obersten,  fettesten,  zum  Zurechtmachen  nnd  Anf- 
füllen  (oder  Verdünnen)  des  Gemüses  verwendet,  und  soweit  solche 
nicht  hinreichen  sollte,  mit  warmem  Wasser  nachhilft.  Rar  bei  dea 
Erbsen  und  nöthigenfalls  bei  den  Bohnen  kann  Schmalz  and  Mehl 
hinwegbleibeu,  bei  den  andern  gemischten  Gemüsen  aber  soll  ivmer 
eines  davon  ganx  genau  nach  der  Vorschrift  xurecht  gemacht  wer« 
den,  das  andere  aber,  so  xnr  Bennischnng  dient ,  brandit  aar  an 
Salzwasser  abgekocht  uud  dann  ersterem  beigemiadit  xn  wcrdeo. 

c  Beim  Gewicht  hat  man  sich  nicht  strenge  an  die  t/Z  und  2^ 
Lothe  gehalten,  und  am  Schlüsse  auch  die  einxelnen  Lothe  xn  hal- 
ben oder  ganxen  Pfunden  beigeschlagen. 

d.  Obige  Berechnung  ist  so  gestellt,  dass  füglichst  bei  SOUmmn 
einer,  und  bei  100  zwei  bis  drei  Mann  unentgeltlich  miteai^n  köo* 
nen,  wenn  daher  102  Mann  einlegen,  braucht  nur  die  Proportion 
von  100  Mann  genommen  zu  werden« 

e.  Im  Winter,  wenn  die  Eier  sehr  theuer  sind,  kann  man  noch 
mit  Ausnahme  von  Nr.  16,  wo  schon  das  Minimum  angenommen 
ist,  ein  Drittel  von  den  als  Maximum  angesetzten  Eiern  hinweg- 
lassen,  der  Teig  wird  aber  alsdann  statt  mit  lanwarmer  Milch  nsit 
siedender  angemacht. 

Bei  dem  Fertigen  (Anmachen  des  Teigs)  ist  überhaupt  bei  Mr.  13, 
15,  16a,  16b,  18a,  18b,  zu  beobachten,  dass  der  Teig,  immer 
wenn  er  mit  Milch  zu  einem  steifen  oder  Knöpfebteir  angemncht 
ist,  mit  dem  Kochlöffel  so  lange  geklopft  (oder  geschlagen)  wird, 
bis  er  mürbe  ist,  Blasen  zieht,  und  sich  von  Kochlöffel  oder  Ge- 
schirr rein  loslöst,  alsdann  erst  werden  die  Eier,  3— d  Stück  imuMr 
xnaaramen ,  nach  und  naeh  hineingeschaut,  und  ganx  zuletzt  noch 
mit  der  übrig  gebliebenen  Milch  (oder  warmem  Wasser),  wenn 
man  keine  Milch  mehr  hat,  derselbe  bis  zur  gehörigen  Dicke  ver- 
dünnt wird.  Je  weniger  Eier,  desto  steifer  mnss  der  Teif  bleibett. 
Bei  Weck«-  undLebeikiösen  wird  die  Leber  und  eingeweichte  Weck, 
Weckbröckclchen ,  erst  dann  in  den  Teig  geschan,  wenn  er  wie 
oben  bemerkt,  mürbe  geschafft  ist. 
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50.  K&Mgliche  Hoheit  der  Grossherzog  haben  gnidigfi  geruhi, 

den  Geheimenrath  und  Leibarzt  Dr.  Bils,  nntcr  Enlbebnng  von 
seiner  Stelle  als  ffretsoberhebarzt,  zum  Dtredor  der  Sanitits-Com- 
mÜBion,  und 

den  Medicioalrath  Dr.  Baur  bei  gedachter  Stelle  zum  Geheimen 
Hofirathe  an  ernennen, 

die  erledigte  Stelle  eines  ITrelsoberhebarztes  dem  Hedicinalrathe 
Bncheggery  unter  Enthebung  desselben  vom  Landamtsphysikat  Karls- 
ruhe, zu  übertragen, 

den  Hofrath  und  Stadtphysicus  Dr.  von  Wdnker  in  Freibnrg  und 

den  Hofrath  Dr.  Eiseidohr  in  Mannheim  zu  Geheimen  Hofrdthen, 
nnd  den  Medicinalrath  WaUmann  in  Constanz  zum  Hofirathe  zu 
ernennen , 

dem  Assistenzarzte  Kreuzer  in  Durlach,  unter  Verleihung  des 
Characters  eines  Physiciu,  die  provisorische  Verwaltung  des  Phy- 
sicats  Durlach  zu  übertragen, 

dem  Oberchirnrgen  Blas  im  Leibinfanterie-Regimente  die  unter- 
thänigst  nachgesuchte  Entlnaamig  aus  dem  Militirdienste  zu  er- 
theilen , 

den  practischen  Arzt  Dr.  Ado^h  Hoffnumn  inm  Oberarzte  im 
ersten  Infanterie-Regimente  zu  ernennen,  und  den  Chirurgen  Heih- 
berger  in  der  Artilleriebrigade,  wie 

den  Chirurgen  Eaiz  im  ersten  Infanterie-Regimente  zu  Ober^ 
ckimrgen  au  ernennen  (Reg.-Bl.  Nr.  XX  vom  11.  Mai  1847), 

dem  Candidaten  der  Pharmacie  Albert  Schwab  von  Wolfach 
wurde  nach  erstandener  StaatsprOfung  von  der  Grossh.  5afltAife- 
Ommssion  die  Licenz  als  Apotheker  ertheilt.  (Reg.-BI.  Nr.  XVII 
vom  28.  April  1847.)  P.  /  5. 
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Medicinal'^  und  SanitätS'^PoUzei. 


LIV. 

Vorschlag   zu  Abänderung  unseres  gegen- 
wärtigen bestehenden  und  zu  Einführung  eines 
gemeinsamen  teutschen  Medicinalgewichts. 

Von 

Herrn  Pr.  See^er« 

Kreismedicinalra  the  in  Ludwigsburg. 


Bei  dem  in  Terschiedenen  Richtungen  bemerkbaren  Stre- 
ben der  Regierungen  mancher  teutacher  Staaten  nach  engerer 
Anschliesaang  aneinander,  nach  Verfolgung  gemeinschaft- 
licher Interessen,  und  nach  diesem  Streben  entsprechenden 
Einrichtungen  und  Ordnung  geistiger  und  materieller  Yerhält- 
ninae,  mag  auch  in  Manchem  der  Mitglieder  des  firstlichen 
OBd  pharmaeeutischen  Standes  der  Wunsch  nach  einem  auf 
wIsMnschafllfche  Basis  gegründeten,  oder  venlgsteofi  anf 
ein  derartiges  leicht  eurllckftlhrbaren  Medlolnalgewichte  rege 

46* 
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geword«!!  sein.  Die  QrUnde  biefttr  Hegen  nahe,  nnd  leb 
glaube  dieselben  etwa  In  Folgendem  nSher  beseiefcne«  to 
können : 

t)  das  bisher  und  seit  einer  langen  Reibe  von  Jabrea 
in  Teotoebland  gtbrädchiiohe  Nambcrger  Medieinalgawlcbt 
hat  sich  glolebsani  Oberlehi,  es  ontsprlebt  dem  gegen  vif* 
tigen  Standpunkte  der  Medkin  aud  Pbarmacie  Qod  «der 
diesen  Bunäebst  stehenden  Hilfswieseosebaften  in  praktfseher 
Besieh  uttg  nidit. 

2)  Dem  Arzte  sowohl,  als  dem  Apotheker  filllt  es 
schwer,  dieses  Gewicht  auf  das  in  den  einzelnen  Staates 
Teutschlands  bestehende  CiTilgewicht  zu  reduciren. 

3)  Bei  Bereitung  phari(iiaceutisch-chemisoher  Pri^nle 
in  grösserem  Quantum  entstehen  daher  durch  die  DLSeroues 
zwischen  dem  gegenwärtigen  Mediclnal-  und  Civilgewicble 
leicht  Missverhältnisse  und  Ungleichheiten  la  den  Präpa- 
raten, indem  der  Apotheker  uegen  des  MUngda  grtaamr 
Medicinalgewichtsstlücke  häufig  genöthigt  ist,  neben  diesen 
auch  CivilgewichtsstQcke  anzuwenden. 

4)  Der  pharmaceutische  und  ärztliche  Verkehr  würde 
zum  Nutzen  des  betreffenden  Personals  und  der  Matena- 
listen,  so  wie  des  hiifesuchcndtfn  Publikums  durch  Regu- 
lirung  des  Mediciualgewichts  auf  eine  festere  wissenschaft- 
liche Basis  und  auf  ein  leicht  zu  überblickendes  Verhältnlss 
zum  Civilgewichte  wesentlich  erleichtert. 

5)  Das  Nürnberger  Medicinalgewiehl  ist  aus  Torstebe»» 
den  Gründen  in  mehreren  Staaten  Teutschlands  vMässes 
worden  und  es  kommt  demselben  daher  keine  aligemeine 
teutsch*nationale  Gültigkeit  mehr  zu. 

PreuBsen  und  Sacbaen  haben  die  unter  Punkt  2,  8  nad  4 
angefttbrten  Missfttände  w^l  geftihlt ,  ofnd  haben  daher  is 
neuerer  Zeit  ihr  IMedicinaigewieht  nach*  dem  in  dfesen  Staates 
bestehenden  CivUgawiebte  regnlirt,  so  dass  1  Pfnnd  Medi- 
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doalgewiehi  (eu  12  Uju^d)  gMiaa  %  Pfiwd  d«B  Civil- 
g«vickto  (a  82  Loth)  and  1  Unae  M^cinalgewfelit  «Miau 
2  Lotb  des  Civflgewicbts  entspricht. 

Das  preussisch  «•  sfichstsclie  Civilgewioht  ist  auf  das 
KOlDiselie  Marigewicht  basiri  und  1  Pfand  desselben  ist 
=  2  Mark.  Eine  Mark  hat  65,536  Richtpfennige  =  233,855 
tirammes  (Art.  10  der  Mttnzconvention  Tom  25.  November 
1837).  Ein  Pfand  Ist  daher  =:  131,072  Rlehtpfennigen 
und  =  467,710  Grammes.  Das  Württembergiscbe  Civil- 
pfund  ist  dem  Preussisch-sächsichen  ganz  gleich.  Während 
nun  aber  Preussen  und  Sachsen  ihr  Medicinalgewicht  nach 
dem  Civilgewichte  regulirt  haben,  besteht  in  Württemberg 
noeh  das  alte  Nürnberger  Medicinalgewicht  änd  das  Pfund 
des  letzteren  ist  =  100,224  Rfchtpfennigen  (==  857,6639 
Grammes),  die  Unze  =  8352  Richtpfennigen  (=  29,805 
Grammes).  Das  Medicinalpfund  ist  daher  um  HO  %  Gran, 
die  Unze  am  9,21  Gran,  schwerer  als  %  Pfund,  beziehungS" 
weise  2  Loth  des  Civiigewichts. 

Aehnliche  Differenzen  zwischen  Medleinal*  und  Civil'« 
pfand  finden  sich  noch  beinahe  in  allen  teotschen  Staaten, 
wo  das  alte  Nürnberger  Medicinalgewicht  noch  besteht,  da 
das  Civilgewicht  wohl  nirgends  nach  diesem  regulirt  wor- 
den Ist.  Bayern  dagegen  hat  schon  im  Jahre  1811  nicht 
nur  sein  Civilgewicht  in  eine  sehr  zweckmässige  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  französischen  Grammengewicht  gebracht, 
sondern  auch  sein  Medicinalgewicht  genau  nach  dem  neu 
eiBgvfllhrten  Civilgewicht  regulirt  (Reggs.-Bl.  SO.  Januar 
1811),  wonach  das  Medicinalpfund  (=  360  Grammes) 
Biofi  zu  dem  Civilpfunde  (===  560  Grammes)  wie  860 :  560, 
oder  wie  9  :  14  verhält ;  9  CfvilpfoDde  (su  32  Lothen) 
entspreche«  daher  genau  ]4Medieinalp(ondeii-(za  24  Lothen, 
oder  12  Unzen)  .  und  0  Loth  Civllgewidit  gbiehen.  genau 
7  Lolb  (3V,  Unsen)  Apothekergewfcfct  nnd  1  Unze  iai 
=  SO  Grammes.' 
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Bei  Rtgitlirang  dea  Mediefnaigtwiftiits  to  TeutvchlMid 
UoDeii  Dar  cwel  gebräuehliche  Gewicbtssyftteme  in  B«tiMirt 
kommen,  nämlich  das  Deufraasdaiscfce  GramoMigftvida 
und  das  KOlniscIie  Markgewiciit. 

Die  Schwierigkeiten,   welche  mit  der  AbSnderong  be- 
stehender, längst  gewohnter  Verhältnisse  and  Einriehtongea 
und  mit  einem  gewiss  nicht  unbedeutenden  KoBtenaufwanda 
Terbanden   sind,  welche  so  tief  in  das  Leben  ond  in  dea 
Verkehr  der  ärztlichen  und  pharmaceutlschen  Praxis  ein- 
greifen, (ici>  erinnere  hier  nur  an  die  nothwendig  hiedorch 
bedingte  Rectification  der  Apothekergewichte,   die  Abiade- 
fung  der  Mensuren,  Aräometer,  der  Medtcamentett->Taxe, 
die   Abänderung,    beziehungsweise   Reducirung    der    nicht 
mehr  anwendbaren  in  den  EhndbUchern  über  Arzneloiittol- 
lehre  enthaltenen  Dosenbestimmungen,  je  nach  der  qoaali- 
tativen  Differenz  des  neu  festzusetzenden  Medicinalgewichta 
etc.}  verkenne  ich  keineswegs,  und  es  erscheint  daher  tob 
grOsster  Wichtigkeit,   dass  solche  Abänderungen   mit  der 
Aussicht  auf  Stabilität,  nur  im  Einklänge  mit  den  BedOrf- 
Blasen   der  Gegenwart  und  dea  Fortachrltta,  d.  b.  oater 
Berttckaichtigung  des  durch  die  neueren  HUfamittel  so  rege 
gewordenen  ond  sich  immer  mehr  steigenden  Verkehza  alahi 
nur  der  versehiedeaen  teutsohen  Staaten  unter  aich,  oondera 
auch   mit  den   Qbrigen   europiäisehen  und  selbst   anaaer- 
europäischen  Läadera  vorgenommen  werde. 

Einen  bleibenden  Bestand  kann  aieh  daher  Mir  ein  aal- 
cbea  Gewicht  versprechen,  welehea  auf  wlaaoiacJiafdichea 
Boden  gegründet,  sich  durch  ausachlieaallche  praaliache 
Brauchbarkeit  die  allgemeine  Anerkcnnoag  und  Geltung  vi 
schafft  hat.  Dieses  Gewicht,  deasen  allgemeine  ond 
achliessliche  Anwendung  In  4en  HUCswIaaenachaften  der 
Metfieln  und  Phar made,  nämlMi  la  der  Phjalk  uad  Chemie, 
bekannt  tat,  iai  daa  franzOatoche  QrammeagewIehU  Vermfige 
aalneff  Einfachheit  Uftd  Sicherheit  In  der  Anwendung  Ist 
dieses  Gewich tssyatem  unzweifelhaft  bestimmt,  allen  Staates 
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M  Ragaliraog  ihrer  Medtclnal'-  und  vielMebi  einst  aaoh 
ihrer  Clyilgewiehte  zur  Grtimliage  in  dienen,  wie  denn 
aaeh  mehrere  teutsehe  Staaten  bei  Normirang  ihren  ClriU 
gewicbta  ond  namentlich  Bayern  bei  Regalirung  nefnen  CIWI*- 
nnd  Medielnalgewichta  das  Grammengewlcht  zar  Rlehtaehnnr 
genommen  haben.  So  int  s«  B.  das  neue  Zoligewicht  sehr 
leiefct  auf  das  Gram  menge  wicht  lurQekfUbrbar,  in  dem  1 
Pfand  desselben  beinahe  genau  %  Kilogramm  (499,7i^l 
Grammes)  entspricht.  Das  badische  Landescl?ilgewicht  hat 
in  neiniir  BIntheilung  in  sofern  Aehnlicbkeit  mit  dem  fhiU'* 
sOsisehen  Qewiehtef  als  daS  CfTilpfond  cn  %  Kilogramm 
in  10  Zehnling,  100  Centass,  1000  Dekass  and  10000 
Ans  getbeilt  wird.  Auch  das  grosshercoglloh  Hessische  Ci-* 
viipfand  enCspricht  %  Kilogramm;  in  beiden  letzteren  Stea« 
tan  ist  aber  noch  Immer  das  Nürnberger  Mediefnalgewieht 
in  Anwendung. 

Das  KUnische  (s^it  1887  Ton  allen  Staaten  des  teutschen 
IMlInzvereins  angenommene)  Mark-  oder  Silbergewicht  steht 
mit  den  bevorzagten  Hilfswissenschaften  der  Medicin  und 
Pliarmaete  In  keinerlei  Beziehung  und  ist  bei  den  letzteren 
nur  desshalb  belumnt,  well  das  Prenssisoh-sfichsische  CItÜ-^ 
ond  Medloinalgewicht  auf  dessen  Grundsätze  baslrt  ist 
Dasselbe  lässt  sieb  auf  das  in  der  Chemie  und  Physik 
aberall  eingef&hrte,  und  wegen  seiner  ausschliesslichen 
Brauchbarkeit  allgemein  anerkannte  Grammengewicht  nicht  mit 
der  erforderlichen  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  in  Ueber- 
dnstlmmung  bringen,  und  wird  desshalb  bei  derdnstiger 
Einftthrong  eines  allgemein  gültigen  Medicinalgewichts  fftr 
ganz  Teotoehland  fiel  mehr  Schwierlgkeitett  finden,  als  das 
Grammen  gewicht. 

Aus  Yoratehendem  dttrfte  unzweifelhaft  hervorgehen, 
dass  die  Einftthrung  des  französischen  Grammengewichts 
in  TeiitseMand,  wenn  auch  nteht  als  allgemeines  Landes- 
gewicht, doch  wenigstens  als  allgemeines  Medieimdge* 
wicht  nir  die  iratlieke  und   pharmaceutlsche  Praxhi  seht 
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wttoaohaDswerth  wäre.  Bm  des  swisobea  Miitii  iMaA^rm 
(Teutsehlaod  und  Frankreich}  so  verecUedeDen  oitiOBakii 
YerhältniBBeD,  bei  der  den  Teutecben  angebomen  Anhiag- 
licbEeit  an  daa  Alte ,  Bestehende ,  nnd  bei  noch  OMHehe« 
anderen^  meinem  Standpuncte  entrikckten  Umataade  glanhe 
ieh  jedoch  gegründete  Zweifel  hegen  so  mOasen^  daa«  das 
franaOsiacbe  Graniniengewicht  je  In  Teotaehlaada  Offidaea 
eingefQhrt  und  die  bisher  gewohote  Eintheilnng  in  Pfind, 
Unaen,  Drachmen  etc.  verdrüagea  werde.  Hat  dodi  adhst 
in  Frankreich  die  Einführung  dea  GrammeagewichU  nicht 
aar  beträchtliche  Opfer  gekostet,  sondern  selbst  so  hadea« 
teade  Sehwierigkeitea  gefunden,  daaa  ia  eiazelaea  Pravia- 
sen  dieaes  Staates  jetat  aoch  theilweiae  daa  alte  Gewiehla- 
system,  wealgateas  Im  gewöhaliehen  Verkehre  Geltoag  hat| 
wenn  auch  dem  Yeraehmen  nach  nicht  uabedeuteade  SChh 
fea  auf  dessen  Gebranch  gelegt  seya  sollen.  Ebeaao  gut 
ia  Badea  noch  immer  die  alte  Gewkhts-^Eiatheilaag  aach 
Pfuad,  Loth  etc.,  wenn  gleich  die  oben  aagef&hrte  aeaa 
Eintheilnng  nach  Abs  in  wissenschaftlicher  Beziehuag  aad 
hinsichtlich  der  leichten  Berechnung  nichts  sa  wOaachea 
Qbrig  lässt.  Wir  werdea  daher  wohl  aiit  eiaem  Medidaal- 
gewichte  zufrieden  sejn  müssen,  welches  ron  dem  bisher 
gebräuchlichen  Nürnberger  Medidnal- Gewichte  quantifdlT 
möglichst  wenig  Terschiedcn,  dagegen  aber  doch  leichter,  als 
daa  auf  daa  Markgewicbt  gegrfiadete  Preassisch-aäcfcaische 
Medicinalgewicht ,  anf  das  wisseaachaftUch  alMn  gBltlge 
nnd  allgemein  anerkannte  Grammengewicht  surUckgeffthrt 
werdea  kann  und  sich  wesentlich  auf  dieses  stQUt,  auch 
wo  möglich  eine  relati?e  Uebereioadmmung  mit  eiaem  der- 
eiaat  einanftkhrenden  teutschen  Landesgewichte  selgt  Als 
ein  solches  glaube  ich  das  In  Bayern  eiagaf&hrtc  MedidaaU 
gewicht  bezeichnen  za  mOssen. 

Da  das  Kölnische  Markgewicht .  nnr  ia  merkaaliUachem 
Verkehre,  aicht  aber  ia  der  Anweadaag  aaf  die  ffilCa- 
Wissenschaften  der  Medicin  nnd  Pharmacia  Geltung  hat,  da 
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somit  die  MdglicbkeÜ  nicht  fern»  liegt,  daas  aooh  Preiisaen 
und  Saehsen,  wie  andere  Staaten  die  Nothwendigkeit  ein- 
makmL  werden,  dann  ein  mit  den  WiBBenachaften  mehr,  als 
raii  dem  merkantiüfwhen  Yerkehce  in  näherer  Beziehung 
stehenden  Gewicht  (das  Medicinalgewieht)  auf  wissennchaft- 
liehem  Grunde  und  Boden  nCahen  müsse,  und  sich  desshalb 
darin  veranlasst  sehen  kannten,  auch  ihr  Medicinalge wicht 
io  nähere  Besiehung  so  dem  Grammengewichte  zu  bringen; 
da  ferner  das  Bayrische  Medicinalgewieht  Ton  dem  in  den 
meisten  Staaten  Teutschlands  noch  gebräuchlichen  Nürnberger 
Medicinalgewichte  und  von  dem  Grammengewichte  quantitativ 
and  wesentlich  nur  wenig  abweicht,  und  daher  die  Abän- 
derung auf  dasselbe  nur  wenig  erheblichen  Schwierigkeiten 
unterliegen  dürfte,  so  glaube  ich  mich  bei  dem  Eingangs 
dieses  Aufsatzes  bei  vielen  Mitgliedern  des  ärztlichen  and 
pbarmaeeutiischen  Standes  in  Voraussetzung  gestellten  Wun* 
sehen  auf  Regulirung  unseres  bisher  gebräuchlichen,  ver- 
alteten Nürnberger  Medicinalgewichts,  anf  Abänderung  des- 
selben nach  dem  Bayrisolien  Medicinalgewichte  aussprechen 
SU  müssen. 

Ob  es  nicht  wUnschenawerth  erscheine,  dass  auch  dereinst 
das  allgemeine  teutsche  Landesgewicht  nach  dem  Bayrischen 
Civilgewichte  regulirt  werde,  wage  ich  kanm  auszusprechen, 
da  Ich  mich  hiezu  nicht  für  zuständig  und  befugt  halte, 
obgleich  auch  diese  Massregel  im  Interesse  der  Deberein- 
Btimmung  des  Medicinalgewichts  mit  dem  Civilgewichte  den 
Wünschen,  wenigstens  der  Aerzte  und  Pharmaoeuten  und 
des  mit  diesen  verkehrenden  Personals  entsprechen  würde* 

Wie  sehr  das  Bayrische  Medicinalgewieht  allen  Anfor- 
derungen von  Seiten  der  Wissenschaft,  der  leichten  Rediic- 
tion  auf  das  Grammengewieht  und  auf  das  gegenwärtig 
noch  bestehende  Nürnberger  Gewicht,  so  wie  in  Beziehung 
asf  die  geringste  quantitative  Verschiedenheit  von  letzterem 
entspreche,  mOge  nachstehende  Bereehming  erweisen: 
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A.  Dm  BayrUthe  Oewieht  alt  Orundlage: 

Bayrische      Preussische        Nürnberger    FranKösUche 
Gran  Gran  Gran  Milligramme. 

l  Pfd.      =  5760  =  591l,8a  =  5797,68  =  360000 

1  Unse     =    480  =    492,61  =    IB3,14  =    80000 

1  Drach.  =      60  =      61,85  =      60,89  =      8750 

1  Serup.  =      20  =      20,52  =      20,18  =       1250 

1  Gran     =        1  =        1,02  =        1,01  =  «2,6 

B.  Dm  Orammengewicht  alt  Orundlage: 

Franzdsiflcbe  Bayrische  Ifftrftbergar  Presaaisdie 

Gran  Gran  Gran 

1  Myriagrainme  =  160000    =•  161045,40  =  164203,78 

1  Kilogramme    =  16000    =  16104,54  =  16420,38 

1  Heclogramme  =  1600    =  1610,45  =  1642,04 

1  Decagramme    =  160    =  161,05  =  164,20 

1  Gramme           =  16     =  16,10  =  16,42 

1  Decigramme    =  1,6=  1,61  =  '    1,64 

1  Cenligramme   =  0,16=  0,16  =  0,16 

1  Milligramme    =  0,016=          0,016  =  0,01« 

Da  die  Möglichkeit,  ja  selbst  die  Wahrseheinlidikeit 
nicht  ferne  liegt,  dass  das  gegenwärtige  Zollgewicht,  wel* 
ches  auch  in  Baden  und  Hessendarmstadt  eingeftihrt  ist, 
und  von  welchem  1  Pfund  beinahe,  genau  '/t  Kilogramme 
entspricht,  dereinst  als  allgemeines  Landesgewicht  (wenig- 
stens fttr  die  Zollvereinsstaaten)  eingeführt  werden  dQrfte, 
so  wäre  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  nicht  bemfr 
wäre,  das  Medicinalgowicht  nach  diesem  su  reguliren  nsd 
das  Apothekerpfand  genas  auf  drei  Yiertheile  des  Zoll- 
pfunds festzustellen?  oder  ob  nicht  das  Bayrische  Medieinal- 
gewicht,  falls  es  bei  ans  eingeführt  würde,  dennoch  ohne 
besondere  Missstände  fortbestehen  konntet 

Die  Differenz  zwischen  einem  solchen,  nach  dem  Zoll- 
gewichte regulirteo  Apothekergewichte  (ich  erlanbe  mhr  das« 
selbe  der  deutlichen  Beziehung  wegen  Apothekerzoilge wicht 


11 
11 
1t 
11 
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«I  dmmb)  und  dem  Nfirobergar  Gewicht  ergibt  sieh  aas 
naehsteheDder  Uebersicht: 

Apotheker-Zollgewiebt  —  Nürnberger  Gewicht. 

1  Pfund      =  874,84859  Grammen  =  357,6639  Grammen 

1  Unie       =   31,23738        „        =»9,80532 

1  Drachme  =     3,90467        „        =    3,72566        „ 

1  Scrupe!    =      1,30155        „        =    1,24188 

1  Gran       =     0,65077        „        ==    0,62094        „ 

Oder  das  Apotheker-Zollgewicht  würde  dem  Nürnberger 
Gewicht  gegenüber  schwerer 

bei  1  Pfund  um       4867  Rlcfatpfennlge  =  270    Gr. 

1  Unze  „   405,563       „         „      =    22*/,  „ 

1  Drachme  „     50,695      „        „      =    2,8    „ 

1  Scrupel  „     16,958      „        „      =    1      (0,93) 

1  Gran  „     0,8048      „        „      =    '/«o  (0,046) 

Das  in  Preoasen  und  Sachsen  bestehende  Medicinal- 
gewicht  selgt  diesem  Apotheker-Zollgewichte  gegenüber  eine 
noch  bedeutendere  Differenz,  indem  diese  bei  1  Unze  nicht 
weniger,  als  565,563  Richtpfennige,  oder  33,139  Grane 
betragen  würde.  Hieraus  ist  zu  entnehmen,  dass  einer  Ab- 
Soderung  und  Regulirung  des  jetzt  bestehenden  Nürnberger 
sowohl,  als  noch  mehr  des  Preussisch-sächsischen  Medi- 
cinalgewichts  auf  drei  Yiertheile  des  Zollgewichts  sehr  er- 
hebliche Schwierigkeiten  entgegenstehen  würden,  da 

o.  selbst  noch  bei  ganz  kleinen  Gewichtstheilen  ein 
bemerklieber  Unterschied  zu  erkennen  wäre,  welcher  bei 
dar  anfänglich  stattfindenden  Schwierigkeit  In  Berechnung 
der  Dosen  und  bei  minderer  Aufmerksamkeit  in  Verordnung 
stark  wirkender  Mittel  leicht  zu  gefährlichen  Irrungen,  oder 
Blissverständnissen  Anlass  geben  kdnnte. 

6.  Da  die  hiedarcb  bedingte  Erhöhung  des  Medkinal- 
gewlcbts  eine  wesentliche  Abänderung  in  Bestimmung  der 
Arzneigsbeo,    in   der   Arzneimitteltaxe  und    noch    manche 
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andere^  kaum  £u  beredinende  Mia^atftiide,  w«Icl«  idi  Kau 
Tbeiie  bereits  aogeführt  habe,  zur  Folge  haben  wQrde. 

c.  Da  die  AbMnderang  der  Gewichtssttteke  Yom  NQrn- 
berger  und  Preussisch  -  sächBischen  Mcdicinalgewichte  aof 
daa  Apotheker-Zollgewiclit  mit  5,  beziehungsweise  6  Pro- 
ceut  YergrOsaerung  sich  nicht  wohl  vornebroen  lassen  wSrde, 
indem 

d.  leichtere  Gewichtsstücke  an  sich  schon  nkht  wohl 
auf  zweckmässige,  haltbare  Weise  «chwerer  gemacht  werdes 
können,  da  daa  Blei,  dessen  man  bisher  sich  hiezu  bediente, 
nicht  fest  genug  an  dem  Messing  haftet,  und  nach  der 
bisherigen  Erfahrung  leicht  wieder  abbrGckelt  und 

e.  desshalb  die  alten  ApothekergewichtsstQcke  j;2BZlieh 
unbrauchbar  würden  und  fOr  dieselben  lauter  neae  aoge- 
schafft  werden  mUssten. 

Ein  Theil  dieser  Missstände  würde  zwar  auch  bei  Ein- 
führung des  Bayrischen  Medicinolgewichts  eintreteo,  Isdeai 
auch  dieses  schwerer  ist,  als  das  Nürnberger  Medicinal- 
gewicht,  doch  ist  diese  Differenz  so  gering,  dass  z.  B.  der 
Unterschied  bei  einer  Drachme  nur  0,S9  Gran,  bei  1  Sempel 
nur  0,13  Gran  und  bei  I  Gran  nur  0,t)l  Gran  beträgt, 
um  welche  das  Bayrische  llliedicinalgewicht  schwerer  ist, 
eine  Differenz,  welche  gewiss  in  keiner  Beziehung  erheblieh 
genannt  werden  kann.  ^ 

Wenn  daher  die  Regulirung  des  Nürnberger  Medicioal- 
gewlchts  auf  das  Bayrische  schon  aus  diesen  Gründen  keinen 
erheblichen  Anstände  unterliegen  dürfte,  so  dürfte  aach  In 
Beziehung  auf  die  zweite  Frage  (ob  dasselbe  neben  den 
Zollgewichte  fortbestehen  k<Snnte?)  nichts  gegen^  dasselbe 
einzuwenden  sein,  da  %  Pfund  Zoligewicht  (also  daa 
Apotheker-ZoIIpfund)  genau  12%  Unzen  des  Bajriseheo 
Medicinalgewichts  entsprechen,  wesshalb  eine  Redaetlon  des 
einen  auf  das  andere  gewiss  leicht  möglich  ist. 

Indem  ich  mich  nun  begnüge,  diesen  für  daa  ärstiich- 
pharmaceutisehe  Personal   hOohst   wichtigen  Gegesstand  ia 


723 

Anregung  gebracht  und  die  Andeutungen  gegeben  cu  ha- 
ben, nach  welchen  etwa  die  Regulirung  und  Festatellung 
einen  allgemeinen  teutachen  Medicinalgewicfats  durchgeftthrt 
werden  könnte,  bin  ich  keines wega  gemeint^  meine  Ansicht 
binsichtlich  der  Einführung  des  Bajrlschen  Medicinalge- 
wiehta  ia  allen  teutschen  Staaten  als  ausBchllesslIch  richtig 
geltend  machen  zu  wollen ,  indem  es  vielleicht  dennoch 
möglich  wäre,  das  Medicinalgewicht  auf  andere  Weise  und 
ohne  erhebliche  Missstände  sowohl  mit  dem  FranzOsisehen 
Grammengewichte,  und  mit  dem  bisherigen  Nürnberger  Me- 
dicinalge Wichte  einerseits,  als  mit  dem  Zollgewlchte  ander- 
seits, Falls  dieses  als  allgemeines  teutsches  Landesgewicht 
eingeführt  werden  sollte,  in  ein  richtiges,  leicht  zu  berech- 
nendes Verhältnlss  zu  bringen ,  wobei  das  halbe  Kilo- 
gramme (zu  500  Orammes)  als  Zollpfund  zur  Richtschnur 
gewählt  werden  mOsste.  Ich  ersuche  daher  diejenigen  mei- 
ner Herren  Collegen  und  Pharmaceuten,  welchen  der  frag- 
liche Gegenstand  von  Interesse  ist,  sich  in  dieser  vielge- 
lesenen Zeitschrift  über  meine  Ansicht  „sine  ira  et  studio^^ 
zu  äussern,  die  Sache  näher  zu  beleuchten,  und  etwaige 
weitere  Vorschläge  zu  machen«  Hiebe!  erlaube  ich  mir  je- 
doch zu  bemerken,  dass  nachstehende  Grundsätze  als  einer 
besondern  Berücksichtigung  würdig  erscheinen  und  als 
leitend  zu  betrachten  seyn  dürften  : 

1)  Das  neue  Medicinalgewicht  sollte  auf  eine  wissen- 
schaftliche Baals,  und  daher  auf  das  Französische 
Grammengewicht  wesentlich  gegründet  aejn,  und 
jedenfalls  möglichst  leicht  auf  dieses  zurückgeführt 
werden  können. 
2}  Es  sollte  quantitativ  so  wenig,  als  möglich  von 
dem  bisher  gebräuchlichen  Nürnberger  Gewichte  in 
seinen  höhern  und  niederen  Abtheilungen  verschie- 
den seyn,  um  sowohl  dem  technischen  Personale 
als  dem  Publikum  die  Einführung  zu  erleichtern, 
um   ferner  keinen    zu   grossen   Kostenaufwand    zu 
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yerurBachen  ,  und  um  keine  bedeatonde  Yerln- 
derungen  in  dem  praetischen  und  GesehäAsleben 
hervonurufen. 
3)  Es  BolUa  in  eine  genaue,  leicht  cu  QiieraelMide 
und  2u  bereeiineAde  Uebereinstimroung  mit  den 
Civilgewichte,  namenllleh  mit  einem,  hoffentlich 
bald  einzuführenden  allgemeinen  teutnchen  Landet* 
gewichte  (Zollgewicht)  gebracht  werden. 
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LV. 

Das  chirurgische  Clinicum  zu  Eriangen  in 
dem  Zeiträume  vom  1.  Januar  1825  bis  zum 

31.  December  1844; 
ein  Beitrag  zur  chirurgischen  Statistik. 

Von 

Herra  Dr«  Heirf eider  9 

ProfoMor    der   Medicin    und   Director    der   chirurgischen   Klinik 

XU  Erlangen. 


•Von  dem  Werthe  der  medioioisehen  and  noch  mehr 
der  cbirurgiaciien  Statiatlk  überzeugt  beahsichtige  ieb  in 
einer  Reihe  von  Abhandlungen  der  Krankheitaformen,  welche 
in  hiesiger  ehirurgischer  Klinik  vorgekommen,  in  einer 
Btatiatischen  Zusammensteliung  unter  Berttcksichtignng  ähn- 
licher Arbeiten  von  Ma]gaigne,  Maunoir,  Velpeau,  Tanchoa 
und  Textor  durchsunehroen  und  daran  den  Versuch  zu 
knOpfen,  allgemeine  Sätze  fttr  die  Pathologie  und  Therapie 
zu  gewinnen« 

Die  hfer  folgenden  Zusammenstellungen  sind  nach  den 
bei  der  Klinik  vorgefundenen  BQchern  gemacht,  welche 
unter  fönf  verschiedenen  Dlrectoren  (Schreger,  Mich.  Jäger, 
Ried,  Stromeyer  nnd  Heyfelder)  gefttkrt  wurden,  was  be- 
zpglich  der  angenommenen  Krankheitsnamen  nicht  unbe* 
rttcksichtigt  bleibe. 

Wenn  die  Zahl  der  Kranken  gegenüber  der  Zahl  der 
Krankbeitsformen  geringer  ist,  so  findet  diess  darin  eine 
Erklärnng,  dass  es,  wie  Überall,  auch  hier  nicht  selten  vor- 
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kommt,  das«  mit  mehreren  Uebeln  beliaftei«  ladividac« 
Hilf«  suchen.  Ebenso  besteht  hier  von  Anfang  her  der 
Usus,  daas  der  Name  eines  Kranben  nur  einmal  wlhread 
eines  Jahrs  in  die  Listen  eingetragen  vird,  wenn  denelbo 
auch  mehrere  mal  im  Verlaufe  des  Jahres  zu  TerBchiedenea 
Zeiten  und  wegen  gans  verschiedener  Debei  in  der  Klinik 
behandelt  worden  ist. 

Die  Totalsumme  der  in  dem  Zeiträume  von  1825  bis 
1844  aufgenommenen  Kranken  ist: 

minnliche,     weibliehe.      Knaben       Mädchen  in 

unter  12  Jahr,  unter  12  Jahr.  Gänsen 

1825  198  184  40  44  466 

1826  219  152  44  Sl  446 

1827  219  159  44  30  452 

1828  201  159  52  25  487 

1829  2S6  151  33  34  454 

1830  .178  94  83  21  821 
1881  210  107  38  20  875 
1832  164  105  43  18  880 
1838  159  96  17  26  288 
1884  186  120  26  81  863 

1835  200  117  24  24  865 

1836  257  124  25  86  4« 

1837  219  102  26  82  379 

1838  196  115  23  14  348 

1839  812  162  61  44  579 

1840  314  126  42  39  521 

1841  260  113  37  38  448 

1842  352  178  64  44  688 

1843  516  164  47  42  769 

1844  451  174  41  38  704 

6042    2702    760626    9190 

7744       ^1886' 

Gesammt-Samma  der  mSnnl.  Kranken    .     .    5802 

»        n        »        i>  welbl.         „    .    .    .    8828 

9180 
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Somit  kommen 
1)  auf  100  Kranke  überhaupt  63,55  mfinnliclie 

und  86,45  weibliche 

100,00 
oder  mit  Weglassung  der  Deeimaien  64  mttoiUiche  und 

86  weibliche 


100 
2)  auf  100  Kranke  überhaupt  84,82  Ober  12  Jahr, 

15,18  unter    — 

100,00 
oder  mit  Weglassong  der  Deeimaien  85  Ober  12  Jahr, 

15  unter     — 


100 
3)  auf  100  mSnnliche  Kranke  86,90  über  12  Jahr, 

13,10  unter    — 

100,00" 
ohne  Deeimaien  87  über  12  Jahr, 

13  unter    —    .  .     ^ 


100 
4)  aaf  100  weibliche  Kranke  81,19  über  12  Jahr, 

18,81  unter    — 

~ioö^oo  ~ 

ohne  Deeimaien  81  über  12  Jahr, 

19  unter  — 


100 

5)  auf  100  Kranke  anter  12  Jahr  54,83  Knalien, 

45,17  Mädchen 

100,00  ~ 
ohne  Deeimaien  55  Knaben, 

45  MadelMD 


100 

Ver«inl«  Zeitsclirifl  f.  SUalMrineik.  II.  Bd.  «.  II»  %{[ 
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Die  ClaBBifioation   der  Monate  nach  ihrer  Krankeaealil 
ist  die  folgende: 

unter  12  Jahr. 

Juni  mit  888  Kranken,  wornnt.dSlm.,  268  w.,  77  K«,  67  H. 

Mai    I» 

März  „ 

Jali     99 

Jan*    tt 

Febr.   99 

April  99 

Aug.   99 

Nov.  ¥ 

Dee.    ,/ 

Oct.    99 

Sept  99 

Ueberdiess  wird  aua  dieser  Zusammenstellung  erskiit- 
lieh,  dass  der  yerschiedene  relative  Gesundheitszustand  der 
einzelnen  Monate  auf  mehr  oder  veniger  constanten  Ver- 
hältnissen beruht,  und  dass  rücksichtlich  der  männHehea 
und  weiblichen  Kranken  über  und  unter  12  Jahr  eine  SJbn- 
liehe  Reihenfolge  der  Monate  sieh  herauastellt  Der  Mai  und 
der  Juni  brachten  die  meisten  mfioftllebeii  Krankes,  an 
diese  schliessen  sieh  die  ttbrigen  Monate  naeh  der  Kran- 
kenfirequenz  in  naehstehender  Reihenfolge:  März,  Februar, 
Januar,  Julius,  December,  November,  August,  September, 
April,  Oetober.  Die  meisten  weibliehen  Kranken  worden 
der  Anstalt  durch  den  Juli  zugeftthrt,  an  welchen  die 
Übrigen  Monate  in  dieser  Reihenfolge  sich  anschliesaen : 
Juni,  Januar,  Mai,  März,  April,  Februar,  A.ugust,  Novem- 
ber, Oetober,  December,  September.  —  In  Bezug  auf  die 
Knaben  unter  12  Jahren  stehen  die  Monate  Juni,  März, 
Juli  und  Mai  rQcksichtlich  des  Maximums  in  der  Kranken- 
zahl  und  der  September  mit  dem  Februar  rOeksichtlicb  des 
Minimums  gleich.  Die  meisten  kranken  Mädchen  unter 
12  Jahren  kommen  auf  die  Monate  Juni,  März,  April 
und  Mai.  Die  wenigsten  auf  den  September  und  Oetober. 
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Beaelitungawerth  ist  das  rasehe  Stelgen  der  Kranken- 
jsalil  Im  Janoar  gegenüber  dem  Deeember  und  das  merk-* 
liehe  Sinken  des  Krankenstandes  vom  August  auf  den 
September  —  Erscheinungen ,  welche  auch  an  andern  Orten 
ixrahrgenommen  wurden  und  rQcksichtlich  solcher  Kranken, 
die  nicht  vor  das  Forum  der  Chirurgie  gehören,  in  Deutsch- 
land constant  zu  sein  scheinen. 

Fassen  vir  die  einzelnen  Quartals  in  Beziehung  auf 
den  Krankenstand  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes 
Verhältniss : 

1.  Quartal. 
Jan.  mit  828Kranken,nam]ich447m.,261  w.,  72K.,  48 M. 
Febr.  i.    771       ir  tt      451  ».  230  „    44  fr    46  ir 

März  ir    853      IT  „      469  »r  241  rr    77  fr     66  „ 

2452    ~^  IT     1347  rr  732  m  193  f,  160^ 

2.  Quartal. 


April 

n    733 

tr 

tt          865    rr 

240  .. 

66  » 
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Mai 

0    864 

M 

H        488    n 
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75  .. 

61  » 
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H    888 

H 

«      481  » 
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77   n 

67  » 

2485 

9t 

»      1329   n 

3.  Qaartal. 
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218  » 

190  » 

Joli 

»    836 

H 

»      424  » 

275  » 

78  « 

59  » 

Aag. 

n     699 

tt 

w        385   n 

212  1» 

58  IT 

44    »r 

Sept. 

»    627 

n 

n         868    n 

177  H 

43  » 

39   n 

2162 

tf 

H      1177   n 

4.  Quartal. 

664  !> 

179  , 

142  • 

Oct. 

»     641 

p 

n         861   n 

188   n 

53  » 

39  » 

Not. 

0    695 

9t 

n         408  n 

198  • 

56    >r 

83  n 

Dee. 

«    685 

tt 

n        401   u 

182   >r 

64  n 

58  » 

2031  tt  tt    1170  IT  268  tt   173  i.  130  »r 

Hiernach  war  der  Krankenstand  am  gr6ssten  im  zweiten 
Quartale,  nach  diesem  Im  ersten,  sodann  Im  dritten  und 
am  geringsten  im  vierten. 

47^ 


730 

Vereinigen  ^ir  die  einzelnen  Monate  zu  einem  Winter- 
und  EU  einem  SommerBemeater,  so  ergibt  sich  ein  grteaerer 
Krankenstand,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlechte,  für 
das  letztere.    £8  kommt 

auf  das  Wintersemester 
Oct.  mit  641  Krank.,  nämlich  361  m.,  188  w.,  53  K.  39  M. 


Nov.    t, 

695 

It 

ft 

408  „     198  u 

56 

n 

33. 

Dec.    » 

685 

ft 

ff 

401  »     182  .r 

64 

h 

58. 

Jan.    H 

828  ■ 

tt 

ff  • 

447  „    261  fr 

72 

ff 

48. 

Febr.  u 

771 

ff 

ff 

457  „    230  n 

44 

99 

46  . 

M&rf  tt 

853 
4483 

ft 
ff 

ff 
ff 

469  »     291  » 

77 

n 

66  . 

2517  »  1000  » 

366 

99 

290  . 

au 

if  das 

Sommersemester 

April  u 

733 

ff 

ff 

365  »    240  n 

66 

99 

62  . 

Mai     n 

864 

ft 

ff 

483  IT     245  » 

75 

99 

61  . 

Juni    u 

888 

ff 

ff 

481  »    263  ,, 

77 

9t 

67  . 

Juli     « 

836 

ff 

ft 

424  ,.    275  » 

78 

tt 

59  . 

Aug.     n 

699 

ff 

it 

385  „    212  n 

58 

tt 

44  . 

Sept.  » 

627 

ft 

ft 

368  »     177  » 

43 

99 

39  . 

4647      ,,  H    2506  u  1412  i.  397  ,9  332  , 

Somit  erscheinen  als  die  gesundesten  Monate  im  Jahre, 
insofern  sie  die  wenigsten  Kranken  bringen,  der  Septem- 
ber, Octo'ber,  December  und  November.  Ihnen  entgegen- 
stehen der  Juni,  Mal,  März  und  Juli,  indem  sie  den  grdssteo 
Krankenstand  haben,  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Reihen  .stehen  der  Januar,  Februar,  März,  April 
und  August«  Ein  constantes  merkliches  Steigen  des  Kran- 
kenstandes spricht  sich  vom  December  auf  den  Januar  aus, 
und  ein  namhaftes  Sinken  vom  August  auf  den  September. 
Das  gesundeste  Quartal  ist  das  vierte,  das  zweite  dagegen 
das  ungesundeste. 

Im  Krankenhause  selbst,  also  cliniscb,  verpflegt  worcieo 
im  Etatsjahre,  das  am  1.  October  beginnt  und  mit  dem 
30.  September  endigt : 


781 

-iQofi  «f.    !?•>    Krnnkc  ,    die  aswa  Tage  laeen,  so  dass  auf  den 
lOifi-H.    (i    im  Hospitale  ***•*    Kranken  35'»,,^  Verpfle- 

1827-28    73  -  3327  -  45*%,   C*^ 

1828-29    91  —  3095  —  34'/,, 

1829-80  103  —  4201  —  40*/, 

1830-31     98  —  4306  —  40*V„ 

1831-32    91  —  3833  —  41'V„ 

1832-33    84  —  3411  —  40' V,« 

1833-34    93  —  3966  —  42'%, 

1834-35  129  —  4244  —  40"/4, 

1835-36  130  —  5985  —  46 

1836-37  122  —  5578  —  45*/, 

1837-38  125  —  4955  —  39»/, 

1838-39  165  —  7058  —  42'"/,,, 

1839-40  191  —  7399  —  38'*'/,,, 

1840-41  149  —  7293  —  48 

1841-42  182  —  7216  —  39"V,„ 

1842-43  293  —  8509  —  29 

1843-44  237  —  8691  —  36 

mithin  wurden  in  achtzeho  Jahren  im  cUnirgisehen 
Clinieum  selbst  4228  Kranke  behandelt,  welche  105,728 
YerpQegangstage  eu  ihrer  Herstellung  forderten,  demzufolge 
im  Durchschnitte  auf  jeden  einzelnen  Kranken  39'/,,  Ver- 
pflegungstage kamen. 

Zusammenstellung 

der  vom  1.  Jan.  1825  bis  Sh  Dee.  1844  fm  chirurgiacbeD 
Clinieum  vorgekommenen  Krankheitsformen. 

A.    Chirurgische* 
L  Phlogosen. 

4 

1.  der  Haut,  des  subcutanen  und  des  subfasciaieii  Zell- 
gewebes 

Erythem           .         *  .  •       10 

Erysipelas      .        *  .  *      66 


732 


Phlegmone  elrcaoiBeripC« 

• 

106 

—        diffuBum 

•        * 

66 

Furunkel 

• 

120 

Panaritium 

« 

318 

Perniones 

•        • 

186 

Verbrennung  • 

•        • 

113 

Eingewacbsener  Nagel  der  Zeben 
der  Schleimhäute 

1     5 

2* 

888 

Parulis  . 

•        * 

72 

Angina 

• 

eo 

Stomatitis 

•        • 

14 

Nasitis  . 

t        • 

31 

Otitis     .        .        .        . 

• 

51 

CjBtitlS 

»        • 

8 

Balanitis 

•        • 

10 

Urethritis 

»        • 

124 

Clltheritis 

*        • 

40 

0%  ■■  ^K. 

S. 

der  flbrOsen  Häute 

370 

chronischer  Rheumatismus    an 

rm- 

schiedenen  KOrperthellen  mit  Aus- 

nahme der  Gelenke 

169 

an  den  Wirbelgelenken    . 

10 

am  Kiefergelenke    * 

3 

am  Schnltergelenke 

10 

am  Ellenbogengelenke 

14 

am  Handgelenke 

24 

am  Hüftgelenke 

18 

am  Kniegelenke 

80 

am  FuBsgelenke 

1 

26 

354 

4. 

der  Muskelscheiden 

• 

• 

6 

5. 

der  Sehnenscheiden 

« 

• 

40 

6. 

der  Nervenscheiden 

* 

• 

10 

783 


7.  der  Schlelmbeutel 

8.  der  Knochen  and  der  Knooheohaut 

9.  der  Venen  .        «        .        . 

10.  der  Lymphgefitose 

11.  der  DrQsen 

der  Lymphdrüsen    . 

der  CatercuDgen  -   und  Unter- 


SO 

70 
18 
10 


150 


kieferdriisen 

9 

der  Ohrspeicheldrttae 

20 

der  Milehdrfise 

.      37 

der  LelstendrOse 

.      24 

der  Hoden 

.      66 

der  VonteherdrQBe 

4 

300 

12.  Athrocaeen 

an  den  Wirbeln 

21 

am  Sehlttsselbeine  . 

2 

an  der  Sehalter 

3 

am  Ellenbogen 

13 

an  der  Hand 

3 

an  der  Hfifte 

.      33 

'am  Knie        .        .        •        « 

21 

am  Faan 

14 

t 

HO 

13.  Gevithnlicber  eoteandlkkr  Abscc 

SS     .    300 

14.  Scrofolflser  Abseess    . 

.      60 

16.  ^alter  Abseess    .        .        .        . 

.      5« 

16.  CongestioDS-Abseess  . 

.       18 

17.  Drfisen-AbseesB  . 

.      58 

18.  Empyem  der  Brust 

8 

19.  Leber-Abscess    .        .        .        . 

1 

EitemogseastSnde 

501 

20.  Gangraena  ex  deeubita 

10 

21.        —        cerealis  pedis 

2 

22.        —       craris  e  typbo    . 

1  . 

734 

23.  Gangraena  e  contusione 

9 

24.  —        e  congelatiilne 

25.  Carbunctilus 

*                •                 • 

* 

•                 • 

4 
li 

26.  Wasaerkreba 

#                 ^ 

8 

27.  Pustula  maligna 

28.  KDOchenbrand 

2 

der  Kopfknochen     • 
des  Alveolar-Fortsatses  ▼. 

3 
.Obav 

1 

kiefer 

4 

—  vom  Unterkiefer 

4 

des  Brustbeins 

2 

des  ScIilOsselbeins 

2 

des  Oberarmknoebens 

.      13 

des  Vorderarmknochena 

2 

des  Oberschenkelbeins 

.      26 

der  Tibia 

.      32 

der  Fibula 

3 

der  Fusswnrselknoehen   . 

.       4 

des  Radius 

2 

der  Fingerphalangen 
der  Mittelhandknoehen 

4 
1 

Brandformen 
29.  Intumseentia  gland.  parotidis 

80.  —  —      subroaxill. 

81.  —  —      thyriold. 
S2.        —  —      vaginae 
88.        —            uvulae  prolong. 

84.  Induratio  tonsillarum  • 

85.  —      telae  cellulosae 

86.  ~r      glandul.  lympb. 

87.  —      testieulornm 

38.  — -      mammae       •        • 

39.  Tumor  albus  genn 

Verhärtungsformen 


102 

• 

3 

2 

20 

1 

1 

5 

2 

20 

10 

6 

3 


149 


73 


735 

40.  OeschwQre 

einfache  .         .         •         *     100 

veraltete  atoniBcbe  am  Unter- 
schenkel und  FuBse  .  215 
HohlgeschwÜre  .10 
gangrinOse  «  •  •  «11 
BcrofuUse  (am  Halse,  am  Vor- 
derarme and  an  der  Hand)  65 
giehtische  (am  Oberschenkel)  ,  10 
varicOse  ^  »  .  .  60 
impetiginOse  .  «  •  «20 
herpetische  ...  *  24 
AassatzgeschwQre  .  •  •  3 
phagedänische     der    weiblichen 

Geschlechtstheile  •        •         2 

rheumatische  [1]  des  Rachens        31 
mercurielle  im  Munde  «       11 

pseudosyphllitische  (an  der  Na- 
senschleimhaut,   am  Munde, 
und  am  Gaumen)        •        •      17 
Menstrualgeschwüre         *        •        6 
Lupus    ♦        •        .        •         .31 
bösartige  Nagelgeschwüre         •        5 


621 


41.  Dyscraslen 
Syphilis 
primäre  Geschwüre 

an  der  Zunge  und  an  den  Lippen      4 
an  den  Geschlechtstheilen  «     125 


129 


secundäre  Geschwüre 

auf  der  Kopfschwarte  2 

an  der  Stirne          .  .         *        4 

an  den  Schläfen      «  .         •         2 

an  der  Wange        •  •        •        6 


736 


an  der  Nase  .... 

7 

in  der  Nase  .        .        *        . 

6 

im  Mande      .        *        .        . 

14 

im  Raehea      ...        * 

94 

an  der  Brust 

2 

am  Nal»el       .... 

2 

am  Vorderarme 

1 

an  der  Hand 

1 

am  Finger      .... 
an  den  Lenden 

1 

6 

am  Unfteniclienkel    . 

2 

swisehen  den  Zehen 

1 

am  After        .... 

3 

154 

sypliilitlselie  HautaoBSchlfige    . 
—           Tuberkel     • 

45 
2 

—            Waraen 

3 

—  Condylome 

—  Knocbenauftreibung 

96 
4 

Totalaumme  aller  syphilitiaehen  Affeetionen 

Loea  univeraalia    • 

•       97 

Syphilis  congenita  . 

Seorbut          .        «        .        . 

9 
.       19 

Mercurialismua 

.       16 

Angebome  Neigung  zu  tOdtliehen  Blu- 
tungen         1 

42.  Chroniache  Hautauaachlfige 

Kopfgrind       .... 

Lepra 

Icbthyoaia       .        .        .        « 
Triehoma 

84 
9 
2 
1 

Elephantiaaia 

Radeayge        .... 

Impetigo         .        .        .        « 

Intertrigo 

2 
3 

32 
7 

443 


737 


PBoriasto  gattata 

5 

Ekthyma 

3 

Crasta  laetea 

10 

Herpes 

.      50 

—    aoster 

4 

—    labli  päd* 

3 

Sicoais  meati 

3 

Eczema 

2 

Pemphigus 

6 

Rhagadea 

6 

Cloaama 

8 

43*  Fisteln 

Speiehelfistel 

4 

Zahofistel 

6 

Harnfistel 

3 

Fissara  ani     . 

2 

Fistola  ani  ext.  ineompL 

3 

—      Int      —      • 

2 

—      comp!« 

2 

Anus  praetemat. 

3 

Fist«  stereoralis 

2 

Flst.  vesico-vaginalis 

3 

Blasenmastdarmfistel 

1 

44.  Caries 

• 

ossium  capitis 

7 

oss.  zygomat. 

3 

der  GehOrlcnochen   . 

3 

ossium  palati 

2 

des  Oberkiefers 

4 

des  Unterkiefers 

5 

der  Nasenknochen  . 

.       10 

des  Proc.  mastoid.  oss.  ten 

tp.         2 

der  Zähne 

.  1021 

140 


31 


738 


der  Clavicula 

• 

2 

des  BruBtbeins 

1 

der  Rückenwirbel    • 

5 

des  Oberarmknoehena 

4 

des  Scbultergelenkes 

2 

des  Ellenbogengelenkes    • 

14 

des  Oleeraoon 

2 

der  Ulna         ,        •    '    • 

3 

des  Radius     • 

2 

der  Hand-  u.  Mittelhandknochen 

10 

der  Finger 

8 

der  Backenknochen 

2 

des  grossen  Trocbanter  , 

1 

des  Scbenkelknocbens 

6 

der  Tibia 

5 

der   Tarsal-    und    Metatarsal- 

knochen 

• 

16 

1149 

Summa  alier  EntzQndungszustände  *        5435 

IL  Trennungen  des  Zusammenhanges. 
45.  Wunden 


am  Kopfe 

.      79 

des  Gesichtes 

.        .      42 

der  Zunge 

3 

des  Halses 

7 

der  Brust 

9 

des  Unterleibes 

3 

des  Mastdarms 

2 

der  männlichen  Geschlecl 

itstheile      2 

—  weibliehen            — 

1 

der  obern  Extremitäten   < 

.     176 

—  untern        — 

,      91 

grösserer  Gefässe 

der  Carotis     . 

2 

739 


der  A.  subclavia 

—  bracbialia 

—  radialis 
•**  craralis 


1 
4 
2 
3 


46.  CoDtusionen  und  Commotiotaen 

427 

am  Kopfe 

•      99 

am  Stamme     • 

.     200 

an  den  obern  Extremitäten 

.    290 

—    —  untern          — 

.    234 

47.  Rupturen 

823 

der  Urethra     • 

1    , 

des  Mittel fleisches   « 

1 

der  Sehnenscheiden 

3 

eines  falschen  Gelenkes 

2 

48.  Fracturen 

des  Schädels 

der  Gesichtsknocben 

des  Vomer 

des  Process.  alveol.  max.  supr 

des  Ober-  und  Unterkiefers 

des  Unterkiefers 

der  Clavicula 

der  Scapula    « 

der  Wirbelbeine 

der  Rippen 

des  Brustbeins 

des  Oberarmbeins    • 

des  Vorderarms 

des  Condylus  intern. 

des  Olecranon 

der  UIna 

des  Radius  im  untern  Drittel 


16 

12 
1 
l 
1 
2 

15 
2 
2 

19 
2 

13 

33 
1 
5 
4 

42 


740 


der  Handwurzelknochen  . 

1 

der  Mittelhandknoclien    . 

4 

der  Finger 

.       10 

des  Heiligenbeina  and  des  Sehan 

h- 

beina          *        «        •        « 

1 

des  SchenkelhalseET 

.       4 

des  Oberschenkels  . 

.      22 

des  Unterschenkels 

.      39 

der  Patella 

11 

der  Tibia        ,         «        •        . 

10 

der  Fibala 

12 

der  Faaswarzelknochen 

3 

der  MittelfuBsknochen 

1 

der  Zehen       *        *        .        , 

2 

des  Malleolus  externas    • 

2 

—        —         internus   . 

5 

298 

49.  Infractionen  (meist  bei  Kindern) 

des  Schlüsselbeins  • 

4 

der  Rippen     .        •        «        . 

5 

—    Rtppenknorpel 

1 

—     Vorderarmknochen 

2 

—    Ulna       .        .        •        . 

1 

des  Oberschenkelbeins 

1 

14 

Summa  aller  Zusammenhangstr 

ennungen           156( 

III.   Lageveränderui 

Igen. 

50.  Hernien 

bewegliche  und  angewachsene 

BauchbrQche    •        *        .        , 

2 

Nabelbrüche    «        .         •        , 

31 

Leistenbrüche 

133 

Schenkelbrüche 

16 

GehirnbrÜche 

2 

184 


741 


n 


eingeklenamte 

LeiBtenbrÜche 

50 

Schenkel  brQche 

24 

NabelbrQche    *        .        .        • 

5 

des  eirondeD  Lochs 

1 

* 

80 

Summa  aller  Hernien  « 

264 

51.  Kryptorchis         ,        •        *        * 

♦ 

8 

52.  Anteversio  uteri  .         .        «        « 

» 

1 

53.  Retroversio  uteri 

♦ 

2 

54.  Vorfälle 

bewegliche 

der  Mutterschelde 

8 

der  Gebärmutter 

11 

des  Mastdarms 

13 

/ 

eingeklemmte 

der  Gebärmutter 

2 

~34 

55.  Verrenkung 

angebome 

des  Hüftgelenks      « 

• 

8 

veraltete 

des  Oberarms 

1 

des  Oberschenkels 

2 

des  Ellenbogens 

1 

vollkommene 

4 

des  Oberarms 

aus  dem  Schultergelenke 

6 

des  SchlQsselbeins 

2 

des  Unterkiefers 

2 

des  Ellenbogens 

4 

des  Radius      .        «        *        * 

5 

des  Handgelenks 

3 

des  Daumens 

1 

742 


des  UntersehenkelB  . 

2 

der  Patella      .        .         »        . 

4 

des  Fassgelenks  mit  Brach  des 

Unterschenkels 

2 

des  Ob  eaneiforme 

1 

der  grossen  Zehe    • 

1 

33 

unvollkommene 

des  Sternalendes  der  Clavicala 

i 

des  Oberarms 

2 

des  Ellenbogens 

1 

der  Hand       *        * 

3 

des  Daumens 

1 

des  Fasses              »        •    .    • 

13 

21 

Samma  aller  Verrenkungen    . 
56.  Distorsionen 

der  Gelenke  «        •        /       68 

der  Muskeln  und  Sehnen        *        72 


140 


Summa  der  LAgenverSndemngen 

lY«    Pseudomorphen. 
57.  Verengerungen 

Strictur  des  Pharynx                *  3 

—      der  Speiseröhre  «        .  1 
Strictura  faucium  et  rimae  glotti- 

dis  durch  Narbenbildung      •  1 

Strictur  der  Urethra        .        .  2 

Phimosis        .        .         .        «  22 

Paraphimosis          .        *        •  8 


58«  Verwachsungen^ 

Abnorme  Adhärirung  d«s  Zun- 
genbändchens 


37 


66 


515 


743 


Abnorme  Adhftrlrang    zwischen 

WaDge  u.  Zahnfleisch  ex  abasu 

mercurii      «        «        .        . 

13 

Verwaehnung  des  Gaumensegels 

mit   der   hintern    Wand    des 

Pharynx  ..•..•. 

6 

Cieatrix  difformis    . 

2 

Verwachsung    der    Eichel    und 

Vorhaut      .        .        *        . 

2 

Verwachsung  der  Finger 

2 

Abnorme  Adhärirung  des   Pre- 

nnlnms  praeputü 

2 

Atresia  ani     *        «        .        «  i"^ 

1 

—     vulvae  durch  Narbenbildung 

1 

Ankylose  des  Kniegelenks 

2 

Pseudothrasen                          , 

5 

59.  Erweiterungen 

42 

Varfeen          .... 

26 

HimorrboidalgenohwIllBte 

12 

Varieoeele      .... 

6 

Teleangieetanien 

11 

ADeafTsnia  verom  . 

2 

—    varieosum  antibraebii    . 

1 

—    «nbit.  apor.  tranimt.  efr- 

eonweript.    . 

1 

—    eroris  diffus,  traumat. 

2 

61 

60.  YerkrOmmnngen 

Tortieollia       .... 

ö 

SeolioBls         .... 

14 

Kyphosia 

3 

Lordoais        .... 

3 

Vogelbrust 


V«r«üit«  Zcitsolirift  f.  StMiMrtncik.  II.  R<)*  a.  II. 


48 


V 


744 


PferdfuBS        •        •        .        • 

31 

KlumpfuBB      .        ,        *        . 

64 

Plattfam 

17 

Hackefuss       «        .        .        . 

3 

Contractur  des  Haftgelenks     . 

1 

—          des  Knies 

33 

—          der  Zehen 

7 

der  Finger 

7 

—          des  Ellenbogens 

6 

Klumphand     «        •        .        . 

4 

Rhachitis 

.      34 

61.  Ueberzahl  einselner  KSrperthcile 

^IjC^ 

von  Fingern    . 

5 

von  Zehen      .        .        .        . 

4 

von  zahnen    . 

5 

62.  Mangel  einselner  Körperlheile 

unvollständige  Bildong  des  El- 
lenbogengelenks 
tbeilweiser   Mangel    der    obem 


14 


Gliedmaasen 

1 

gfinslioher 

1 

angeborne  Kleinheit  der  H»den 

3 

68.  Spalten 

5 

Hasenscharte  .... 

20 

Lippen-  und  Gaumenspalte 

15 

Paiatun  flssum               .        . 

7 

Uvola  bifida 

2 

Spina  bifida    .  ■      . 

5 

Inversio  vesieae  nrin. 

4 

EpispadiaeoB 

3 
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Hypoapadiaeas 
Angeborae  Laftröbrenfistel 


2 

1 


58 


Samma  der  Pseodomorphen 

V.  Allentheaen. 

64b  VoD  auBBen  eingedrungeoe  fremde  KOrper 
im  Auge  •         ...       51 


n  der  Nase    • 
m  äUBsern  Gehörgange 
m  OeBopbagas 
unter  der  Haut 
in  der  Vagina 


2 
4 
4 
18 
1 


65.  Zurttcbgebaltene  SeeretionsflasBigkeiten 
Hamverbaltung       .        .        «       16 
Ranula   .        «        .        «        •        4 


66.  Krankhaft  abgesonderte  -Sftfte 

Hydrocele     •        •        .        *        40 
—        cystiea    ...  5 


Hygroma  manus     «        *        .  1 

—  cubitf        ...  6 

—  bursae  mucosae  rnuae. 

vaai.  intern«  fem.  1 

Hygroma  hallueis    ...  3 

—  patellae     ...  36 


Hydrops  abdom. 

—  ovarii 

—  artie.  cub. 

—  —     gemi 


16 
1 
1 

17 


80 


20 


45 


47 


48 
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Hydrops  artic.  pedis 

• 

1 

—         capitis  extürn.  . 

• 

4 

Ganglion 

• 

27 

67.  Zoolithen 

loy 

Phlebolithen    . 

. 

1 

Harnsand 

♦ 

2 

Harnsteine 

. 

2 

Speichelsteine  im  Duct.  stenonian 

2 

68.  Psendoplasmata 

i 

Hypertrophie  der  Haat  und 

des 

Zellgewebes 

2 

ClaruB    .... 

6 

Verruca 

13 

Tylosis 

3 

Balggeschwfilste      «      *  . 

49 

Epalls    .... 

4 

Cephalaematoma 

3 

Fibroid 

4 

Lipom    •        •        .        • 

8 

Steatom 

8 

Enehondrom  . 

6 

Zellgewebsfasergesohwulst 

Sareome  des  Ohrs  . 

—      am  Augenliede    . 

—      an  der  Sacralgegend   . 

—      am  Rücken 

. 

—       am  Halse  . 

• 

2 

—       an  der  Unterlippe 

• 

1 

—       der    Clitoris     und 

der 

■V 

Nymphen 

« 

3 

Saroomatisehe  Hypertrophie 

des 

Ohrläppchens 

. 

2 

Hypertrophie  d.  weibl.  Harnröhre 

1 
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Hypertrophie  der  Vorhaut 

1 

Naevas  matemas  Ifpomatodes 

2 

Zellensarcom  des  Oberkiefers 

1 

Neurom           .        •        .        « 

3 

Sareocele         .        .        «        « 

2 

Oateoaarcom  des  Aotrum.  Highm. 

1 

Osteosteatom 

12 

Exostose         .        ,        .        , 

4 

Fibröse  Tuberkel   des  Mundes, 

Rachens  u.  der  Sebädeihöhle 

1 

Hornexcrescenz  an  der  Lippe 

2 

FungOse  Excrescenz  an  der  Ober- 

lippe   

1 

Psendoscirrhus  an  der  Unterlippe 

• 

1 

157 

Poljpen  des  Ohrs  « 

8 

—        der  Nase   * 

28 

—        der  HigbrnorshOhle 

1 

—        des  Raehens 

2 

—        des  Uterus 

2 

4t 

Fungas  cutis 

1 

—       tun.  mucosae  urethr.  fem. 

1 

Markschwamro  des  Auges 

2 
2 

—     der  weiblichen  BrustdrOse 

3 

—    der  Clavicula 

1 

—     der  Vorderarmknochen 

1 

—    des  Oberschenkels 

1 

—     des  Penis 

1 

—     der  Hoden  • 

2 

—     der  Haut 

1 

12 


Fungus  gclatiniformis  antibrachii        1 
Carcinom  der  Augenlieder        •      14 
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Cardnom  der  Stirnhattt  .        .  2 

—  der  Nase          •  36 

—  des  GeBiebto  .  21 

—  der  Oberlippe  .        •  3 

—  der  Unterlippe           •  45 

—  der  Wange  4 

—  des  Kinns         «  4 

—  am  Halse         •  i 

—  der  Parotis  1 

—  der  Zange                «  6  . 

—  der  Mandsdileimkant  2 

—  der  Vorhaat     •  2 

—  des  Penis  •  «  6 
--  der  Scheide  a.  Belamllppen  4 
^  der  BrastdrUsen  b.  Weibe  10 

—  —              Manne  1 


des  Hodensacks 
der  Hoden 
des  Uterus 
der  Leistendrüsen 
der  AchseldrUse 
des  Mastdarms 
der  Hand 


1 
3 
11 
2 
2 
3 
2 


187 
Summa  der  Pseadoplasmeo 

Summa  der  Allentkesen 

VI.   Lähmungen. 

Schwerhörigkeit  und  Taubheit  14 

Paralyse  der  Gesichtsmnskelii  3 

—  —  obem  Extremitätes  2 

—  —  untern        —  20 

—  —  Harnblase   ♦  3 

42 


393 


663 


Summa  alier  chirurgischen  Krankheitsftlle    8466 
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B.  der  Augen  und  ihrer  Umgebungen. 

Contaalon  and  Commotion  des  A^ugea  8« 

Wanden  des  obern  Augenlieden  11 ,  der  Hornhaut  4^  der 
Sclerotiea  2,  der  Iris  2,  dea  Bulbua  3.  Sumoia  22. 

Congeation  nach  den  Aagen  7« 

EntzQndung,  traumatiache  42,  eatarrbaliache  220,  rbea«* 
matiaehe  181  ^  rheomaUaeh-catarrbaliacbe  83|,  aero«* 
fulGae  261,  variolöse  4,  morbillOae  3,  aribrftisobe  21« 
fmpetiginttae  3,  a^philitiBche  4,  aeorbatiaebe  1,  iry«* 
slpelatOae  33,  phlegmonöae  10,  Ophtbalmie  neonat.  8« 
Opbtbalmo-blennorrhoe  12,  Zippiludo  45,  CeratitiaSl, 
Iritis  15,  EntsOndung  der  Tbränendrttae  2,  Pyorboea 
dea  Tbränenaaclta  15,  Xerophtbalinie  2,  Aegylopa  2, 
Onyx  3,  Hypopyon  10,  Entzündung  der  Choroidea  7, 
Hordeolum  14.    Summa  1130* 

Verdunklang  der  Hornbaut  18,  Flecke  der  Hornbaut  32, 
Leucom  12,  GesebwQre  der  Hornhaut  22*  Tot.  83* 

Ecchymoai  conjunctivae  5. 

Augenliedachwiele  (Tyloais)  4. 

HoraausvoebB  am  obern  Augenliede  1. 

Eetropion  8,  Entropion  16,  Tricbioais  7« 

Dysticbiasia  2,  AnkyloUepbaron  1,  Symblepharon  3. 

Blepharoptoals  4,  Pannoa  3,  Pterygium  24. 

Stapbyloma  corneae  27,  Traubenatapbylom  4. 

Staphyloma  corneae  pellucidum  4. 

Stapbyloma  scieroticae  13. 

Hydropbthalmus  2,  Waaaeraucfat  derConjunctival,  Waaaer-^ 
sucht  dea  Thränenaaeka  1. 

Verengerung  dea  Thränenkanala  1. 

ThrXuenaackilatel  19. 

Haemopbtbalmaa  6. 

Atropbia  bolM  10* 

Hydatia  orbftae  1,  Hygroma  orbitae  1. 

Mieropbthalamie  L 

Epiphora  2. 

Indaratio  bulbi  L 
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FungttS  meduil.  bulbi  3,  Orbltae  1. 

Nachtblindhaat  1* 

Blepbarospamua  idlop.  3,  Nictilatis  3. 

AlopaMia  ciliorum  2* 

Synechia  anterior  25 ,  Sjnecbia  posterior  2. 

Papillensperre  11. 

ProlapauB  balbi  3 ,  Prolapaua  lentis  spont.  2» 

Eneanthis  fangosa  3. 

Amblyopie  60.  Amaurosis  33. 

Glaaeom  26« 

Cataracta  197,  Cataracta  seeandaria  11. 

StrabismoB  convergens  61,  Strab.  divergens  5. 

Papilla  duplex  congenita  1* 

Coloboma  iridis  cong.  12. 

—  —     aequisitum  1. 

—  palpebrae  inferiorts  acquis«  1* 


Summa  aller  Augenkrankheiten     1882 


Summa  sftffimtlleher  Krankheitsfalle       10348 

Oemgemäss  stellen  sich  folgende  Verhftltttlaifft :  anter 
100  Krankheitsflillen  waren 

82,  1  chirurgische 

17,  9  Augenkrankheilsfillle 

100,  0 

Die  chirurgischen  Krankheitsformen  kamen  in  dem  Ver- 
hUtnisse  vor,  dass  unter  100  Fällen  63  Phlogosen,  18  Zu- 
sammenhangstrennnngen,  6  Lageverfinderungen,  5  Pbeodo- 
morphen,  8  Alienthesen  waren. 

Besttglicb  der  Phlogosen  (5435)  Ist  das  Verhftltniss 
so:  von  100  Phlogosen  kommen  auf  die  BntaQndongeD  der 
Haut,  des  subcutanen  und  subfascialen  Zellgewebes  16,  auf 
die  Entzündung  der  Schleimhäute  7,  auf  die  EntsÜDdoDgeo 
der  Muskel-,  Sehnen-  und  Nervenscheiden,  sowie  der  Schlela- 
beutel,  der  Venen,  Lymphgeftsse,  Knochen  und  Knocheohaot 
3,  auf  die  Entzündung  d^r  fibrösen  Häufe  6,  auf  die  Ent* 
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iQndong  der  DrOsen  6,  auf  die  Artiiroeacen  2,  auf  die  BHe- 
roDga^ustflnde  9,  auf  die  Brandformeii  8,  auf  dfe  Verhar- 
tUDgaformen  1,  aaf  die  Geschwttre  12,  auf  die  Syphilis  10, 
auf  den  Scorbut  und  den  Mercurlallaaitta  1,  auf  die  eiiro- 
Diaeken  Haatanaachläge  8,  auf  die  Fisteln  1  und  auf  die 
Carlas  21. 

Von  100  Zusanamenkangstrennungen  waren  27,2  Wan- 
den, 62,5  Contuslonen,  0,4  Rupturen,  19,0  Fraoturen  und 
0,9  Infraetlonen. 

Unter  100  Lageveränderungen  waren  51  Hernien ,  18 
Verrenkungen,  27  Distorslonen  und  9  andere  Ectopien. 

Unter  100  Pseudomorphen  waren  9  Verengerungen,  10 
Verwachsungen,  15  Erweiterungen,  48  VerkrQnimungen, 
3  Fftlle  von  Ueberzabl  einzelner  KOrperthelle,  1  Fall  von 
Mangel  einzelner  Kffrpertheile,  14  Fälle  von  Spalten. 

Unter  100  Allenthesen  12,1  Fälle  von  auasenher  einge- 
drungener KOrper,  8,0  Fälle  von  zurOekgehaltenen  Secre- 
tionsflUasigkeiten ,  24,1  Fälle  von  krankhaft  abgesonderten 
Säften,  1,1  Zoolithen,  59,7  Fälle  von  Pseudoplasmen. 

Unter  100  Augenkrankheitsfällen  waren  60  EntzOndan- 
gen,  4  Verdunklungen  und  GeschwQre  der  Hornhaut,  11 
Cataracten,  5  Amblyopien  und  Amaurosen  und  20  andere 
Kranhkeitaformen. 

Mortalität. 

Von  den  9180  Kranken,  welche  In  dem  zwanzigjährigen 
Zeiträume  vom  1.  Januar  1825  bis  31.  December  1844  von 
der  chirurgischen  Abtheilung  des  Krankenhauses  behandelt 
worden  sind ,  starben  : 

unter  tZ  Jahren 

1825:   —Männer     3 Weiber  1  Knaben  1  Mädchen  Sa.     5 

1826  2       rf  5       ff  —       ,r  1  r.  w  8 

1827  in  i       H  —       n  —  ff  ff  A 

1828       2     ff  5     ff         1     „         2         ff         ff     10 

Lat.     7     ff  14     H        2     ff        A        ff        ff     27 
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Somit  fallen  die  meialeo  SierbfSIle  aaf  deo  MAra,  iillier 
diesem  auf  den  Mai,  and  die  Übrigen  Monate  stellen  sieb 
in  folgender  Reihe:  Jonl,  December,  Januar  and  Oetober 
ex  aequo,  Februar,  April,  Jttli,  and  Aogast  ex  aeqoo,  No- 
vember, September. 

Der  September  zeiehnet  sich  also  eben  so  wohl  doreh 
die  geringste  Mortalität,  wie  dareh  das  Minimom  in  der 
Krankenaahl,  aus  und  erscheint  somit  als  der  gesondeste 
Monat.  Der  MSrs  dagegen  eeigt  die  grGsste  Mortalitif, 
nächst  diesem  der  Mai  und  der  Juni,  welche  drei  Monate 
auch  das  Maximum  in  der  Krankenxahl  haben. 

Betrachten  wir  die  SterbCSile  quartalweise ,  so  Ist  die 
Sterblichkeit  gleich  stark  in  den  beiden  ersten,  nächst  die- 
sen im  vierten  und  am  geringsten  im  dritten  Quartale,  wie 
nachstehende  Zusammenstellung  seigt : 

I.  Quartal.  II.  Quartal. 

Januar  mit  14  Todten  April    mit    12  Todten 

Februar  —  13    —  Mai      _    22    — 

M«rj5      —  26    —  Juni      —     19     — 


53  53 

HI.  Quartal.  IV.  Quartal. 

Juli       mit  12  Todten  Oetober  mit  14  Todten 

August  —  12     —  Nov.        —  10     — 

Sept.      —     1    ~  Dec.        —  15     — 

31  39~ 

Semesterweise  zeigt  sich  eine  etwas  grössere  Mortalität 
flkr  das   Wintersolstitium  als  für   das  Sommersolstitiüm , 

während    rllcksichtlich    der  Krankensakl    das    umgekehrte 
Verhältnias  statt  hatte. 


755 


Mortalität  nach  den  Krankheitsformen. 


Eb  starben 

A.  an  Phlogoien  und  ihren  Au$' 

gangen. 


an  Phlebitis  .     .     .     . 
Phlegmone  diffus.  < 
Eneephalitis  traain« 
Peritonis  träum. 
Coxitis     ... 
Combustio    .     .     < 
Coxarthrueaee 
Spondylarthrocaee 
Olecranothrocaee 
Gonartbrocace    .     . 


99 
99 
99 

99 
tt 


99 


99 

99 
99 
99 
99 
99 
99 


99 
tt 

9t 
U 

tl 
99 

19 

It 


kaltem  Abscess 

Senkungsabseess         

serofulOsen  Abscess  d.  Aehaeldrttsen 
Vereiterung  des  Sehultorgelenks     . 

Leberabscess 

Empyem  nach  der  Punctio  thor.    . 


99    Gangraen  in  Folge  von  Gontusion  • 
99    Wasserkrebs 


a> 

c 

'AB 


5 
5 


2 

7 


6 
3 
1 
1 


1 


serofulSaen  GesehwUrto       .-  .    . 
veralteten  GeeehwOren  des  Unter- 
schenkels     

Syphilis  Invetemta  uniTersalls  .    . 
Syphilis  eongenlts 


Fistula  scrot 

Fistttla  ani,  naeh  der  Operation 

Caries  der  Hand    ...... 

Caries  des  Fussei  und  der  Malleoli 
Caries  der  Rippen  a.  des  Brustbeins 


1 
1 


1 

3 

2 
2 


4) 


C8 

ad 


s 

0) 


aiit«r  I  i 
Jahren 


3 

1 

2 
1 


1 


1 


1 


2 


1 

2 


1 


1 


1 


1 


2    1 


Zu- 
laannen. 


1 


1 


8 
5 
5 

li 
l' 
3j 
2l 
11 
1 
3 

10 
4 
1 
1 
1 
1 


40 


18 


6< 
1| 


1)10 
1 

3 

3l 

4     9 
21 
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B.  Traumen* 

an  SohoBswanden  des  Gesiehto  •  • 
„  —  Kopfes,  Halses  and  der  Schulter 
„  —  des  Halses  mli  Terletsong  der 
Art  sobclavia  sinistra  »  .  • 
„  der  Wunde  der  Arteria  brachialis  • 
nach  der  Ampatatio  cruris  •  •  •  . 
'  „    der  Operation  des  Wasserbroehs 

compl.  Fractaren  des  Sehädelknochens 
_  _        der  Wirbel      •     .     . 

—  —        des  Hell  igen  -  and 

Bebambelns     *     .  • 

—  —        der  Rippen       .     .  • 

—  —        des  Oberschenkels 

—  —        des  Schenkelhalses  « 

—  —        der  Unterschenkel 

—  —        des  CalcaneuB      .  , 

G.  Lageveränderungen* 

Hernia  ingainalis  inearcerata  ohne  vor- 
hergegangenen Bruchschnltt    •    •     . 

Hernia  ingainalis  Inearcerata  nach  ge- 
machtem Brnchschnitt 

Hernia  cruralls  Inearcerata  ohne  vor- 
hergegangenen Bruchschnltt    •     •     • 

Hernia  cruralls  Inearcerata  nach  ge- 
machtem Bruchschnltt 

Hernia  inearcerata  umbilicalis  nach  ge- 
machtem Brnchschnitt 

D.  Peeudamorphen* 

Spina  bifida 

£•  Ällenthesen* 

an  Harnverhaltung 


M. 


2 


W 


K. 


2 
2 


1 
i 


3 
4 


1 
1 


1 


2 
4 
1 


1 


i 


Zas. 

2 
1 

1 
1 
I 
2 

5 

ll 
2U8 

31 

l[ 
4 
i 
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an  Ascites  mit  Mereurialcacbexie  und 
Liingenphlliise 

ff  Ascites  nacii  der  Parttcentesls  ab- 
dominis •     • 

r/     Ascites  saccatos 

„     Hydrops  ovarii 

w         —        genu 

„     Krebs  des  Gesichte 

„     Krebs  des  Unterkiefers  nach   Re- 

sectiott  der  Mandibula  .  «  .  • 
„     Krebs    der    Milchdrüse    nach    der 

Amput.  mamniae  «  .  «  «  . 
tf  Krebs  der  AchseldrQsen  •  •  « 
,/     Krebs  der  Leistendrilsen   nach  der 

Abtragung  der    krebsigen    veibl. 

Scbamlefzen 

ff     Krebs  der  weiblichen  Schamlippen 

und  der  Scheide        

I,    Krebs  des  Aoges  und  obern  Augen-- 

liedes  nach  der  Exstirpatlon  •    • 

ff     Cancer  recti 

„  —  —  nach  der  Operation  • 
„      —      uteri 

„    Fungas  medull.  ossIs  temp.     *    • 
V        —        —      testis       «     •     .     • 
rr         —      gelatiniformis  antibracbli 
if    Glaocom  In  Folge  von  BIntsch  wamm 
des  Gehirns 

nach  der  Exstirpation  eines  grossen 
Lipomes 


M. 


4 
2 


1 


1 


90 


W 


K. 


M    Zus. 


1 
1 
1 
1 


3 
1 


1 

3 

1 

1 
6 

1 

1 


55 


20 


11 


1 


6 

2 

3 
1 


25 


.1 


1 
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Somit  starben  von  100  Kranken   51  Männer 

32  Weiber 
11  Knaben 
6  M Adehen 


An  Pblogoaen   starben 

„  Tranmen  „ 

tf  Lageverfinderungen 

w  Pseodomorphen 

H  Allentbesen      .    • 


100 

50  7, 

15  ^ 

9  ^ 

2  if 

24  , 


100  % 
Von  den  an  den  Pklogosen  Gestorbenen  kommeo 
aaf  die  EntzQndaDgen   23  % 

—  Eiterungen  •  10  „ 
auf  den  Brand  A  t, 
auf  die  Gesohwür«    •      6  tf 

—  Fisteln     «    •      9  „ 

—  Carles      •    •       b  h 

50  % 
Von  den  an  Traumen  Gestorbenen  kommen 
auf  die  Munden      .    •    •      5  % 

—  complie.  Fraetaren     10  " 


15  % 


Von  den  an  LageTeräsdernngen  GestorbeneD  komoMB 
auf  die  an  eingeklemmten  BrQchen  Unterlegenen  an  weldb« 
der  Bruchschnitt  nicht  gemacht  worden  ist  •  •  .  4  V, 
und  auf  solche,  an  welchen  die  Hemlotomie  geschah    5  i, 

9% 
Von  den  an  Allenthesen  Gestorbenen  kommen 
auf  die  Harnverhaltung  4  % 

—  Wassersuchten   4  n 

—  Krebse    .    .    14  i, 

—  Fungi      .    .      2  ,, 

100  v„ 
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Zttsammenstellttng 

der  vom  1.  Januar  1825  bb  aom  SL  Oeaeaber  1814 

vorgakommeoen  Oparatianan« 

Allgemeine. 

EinBohnitta  von  varacliiedanar  GrOaaa,  an  varaehia- 

danan  Stallen  und  su  varaabiadenen  Zwecken  1070 

BabcataBo  InainianeB  bei  kalten  Abaaeaato,  Oonges- 

donsabaaeaaeni  Baraitla  patelteria,  Rygrom  ete.  15 

Betian  einer  Fontanelle          •        •        •        •        •  37 

—  den  Haaraaila    ...•*.  52 

—  der  Moxa 36 

Anvandong  dea  glBbenden  Biaana  64* 

Extraetion  necrotiacber  Knoeben    •        •        •        *  40 

Exeinion  fremder  KOrper 85 

Unterbindung  verletster  kleiner  Arterien  .       •        •  3 
Sataran  (aelbatatAadig  und  niebt  ala  Aet  einer  an- 
dern Operation) 50 

Aaapttnctur 20 

Vaecination  von  Tdeangieetaaien    •        .        •        «         5 


Operationen  am  Kopfe. 

Trepanation  

Raaeetion  einer  von  Cariea  afgrÜNMn  Partie  vom 

Seltenwandbeine 

Anbobrung  den  Zitsenfortaatiaa  wegen  Cariea  mit 

darauf  folgender  Anwendung  dea  OlfibafaMna 

Reaeetlon  dea  Joebbogana 

Totale  Reaection  beider  Oberkiefer 

—        —        einea  Oberkiafem 
Partielle  —        dea         — .      mit  Exeiaion  einea 

Polypen  ana  dem  Anirum.  Hlgbmori  • 
Reaeetion   dea  MittelatUcka   vom  Unterkiefer  ohne 

Spaltung  der  Unterlippe 
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2 


1 

3 
1 

2 


Vvrriate  ZcitfchriA  f.  StMtMrmcik.  11.  B<1.  t.  11. 
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Reseciion    dieser  KnockenparUe   mit  Spaltung   der 
Unterlippe 

Resection  dieser  Knochenpartie  mit  Abtragung  der 
Sabmaxillar-  und  der  SubliogualdrQsen 

Excision  einer  Unterkieferliftlfte 

Incision  des  Himbrucks        •        •        «         . 

£;LStirpation  von  GesckwUlsten 
—    eines  Osteosarcoms  aus  der  HigkmorshOkle 

Efxtraetion  der  Naeroae  des  Oberkiefers 

Operation  der  einfaeben  Hasensckarte    . 

—  —    doppelten        —  •        • 

—  des  Wolfraokena    •        .        *        • 
ExBtirpation  des  Lippenkrebses  (darunter  2aial  an 

der  Oberlippe) 

Exstirpation  des  Hautkrebses  an  der  Slime  * 

—  des  Krebses  am  Nasenflügel 

—  der  Wange        »        .        .         • 
Ansscbneidung   des  Krebses   der  Soklelmbaut   des 

Mundes 

Aussckneidung  krebsiger  Zungenpartian 

—  von  Gescbwttlsten  am  Gaumen  . 

—  —  _  an  der  Oberlippe 

—  einer  Mandel     •        .        .        « 

—  einer  Epulis      •        «        .        • 

—  eines  verwaeksenen  Gaumensegels 
Abkürzung  der  Uvula   «        *        •        «        • 
Ausrottung  fibrOser   GesebwQlste  der  Mund-   und 

Rackenhffble 

Ausrottung  von  Nasen^^Rackenpolypeu    . 

—  von  Nasenpoljpen 

—  von  Obrpolypen 

—  von  Teieangieetaslen    • 
Trennung  der  Yerwaeksung    zwiscfceu   Zabnfleisek 

und  Wange 

Trennung    der  Yerwaeksung   zwiscben    ZaknlleiBcb 
und  Zunge 


3 

l 
8 
l 

40 
l 
2 
21 
2 
3 

36 
l 
3 
2 

1 

6 
2 
2 
2 
3 
1 
2 

1 
2 

31 
4 
9 

6 
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Trennung  des  Zungenbändehens     •        «        «        «  3 
Abtragung  eines  hypertrophischen  Ohrläppchens     «  1 
Ausschneidung  eingewachsener  Kipper  aus  dem  Ohr- 
läppchen   ■       •        .  1 

Extraction  eines  fremden  Körpers  aus  dem  Velam 

palat .8 

Entfernung  fremder  Körper  aus  dem  Ohre  2 

—  ■—          —        «08  der  Nase  4 

—  —  —        aus  dem  Schlünde  und 

der  Speiserohre «  6 

Ausschneldung  vbn  Speichelsteinen         *        •        «  3 

—  einer  entstellenden  Narbe  *  1 
Wangenblldong  durch  Lageverändening  der  Haut  1 
Nasenbtldung  aus  der  Stirn-  und  Scheitelhant  1 

—  durch  Lageveränderung  der  Wangen* 

haut         .........  1 

Extractio  dentlum 1021 

AVIedereinpflansen  Ton  Zähnen                .         •  3 

Abfeilen  von  Zähnen 3* 

Reposition  des  verrenkten  Unterkiefers                   .  2 

Unterbindung  der  Carotis      .        .        .        .        .  3 

Arterlotomle 3 

Eröffnung  der  Jugularvene 1 


An  den  Augen^ 

Ausschneidung  von  Geschwttlsten  aus  den  Augen» 
lledem     ••••«.• 

Ausschneidung  einer  Falte  ans  dem  Aogeuliede 

Abtragung  des  obem  Aogenlledes 

Resection  des  Randes  der  Orbits  .- 

Exstirpatlon  des  Angapfels  .        .        .        . 

Excisio  tarsi        .....* 

Operation  sur  Hellung  des  Goloboma  palpebrae 
superiorls         ...**.* 

49* 
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iO 
8 
2 
2 
3 
3 
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Exfttirpation  vod  GeBckvOitteii  aus  der  Orbila 

—  der  Encaathis  fungosa 
Evulsio  eiiioram  bei  TrieUasiB  « 
CaaterisatioD 

Operation  sar  Heilang  den  Eetropiuma 
Entfernang  fremder  EOrper  aus  dem  Aiige    . 
Scarifieation  der  Conjanot  balbi    • 
AuBBchneldung  einer  Falle  aus  der  Conjoncl.  bulbi 
ExBtlrpalian  einer  ExoreBcenB  der  ConjancU  balbi 
Abtragung  den  FIQgelfeliB     .        «        *        * 
Abbinden  des  FlttgelfeÜB       «        «        .        * 
Operation  des  Symblepliaron  durch  den  Schnitt 

—  —  —  —    die  Ligatur 
Corectomie  nach  Gala  *        *        «        • 
Extraetion  der  vorgefallenen  Linse 
Punctlo  corneae    •        ••       • 
Paracenthese  der  vordem  Augenkammer 
Abtragung  des  Hornhaotstaphylonis 

—  des  Traubenstaphyloms  • 
Extraetion  des  grauen  Staars 
Nadeloperation  der  Cataracta  durch  die  Sclerotien 
Nadeloperation  der  Cataracta  dorch  die  Hornhaut 
Durchschneidung  des  M«  rectns  internus 

—  —  externus 

—  —    orbicularis  palp. 
Operation  der  Thränenfistel  «  -     * 
Knnstllche  Pupilienbildung    . 


Am  Stamme. 

Operation  des  schiefen  Halses       « 

Partielle  Abtragung  der  vergrMBefften  Schilddröse 

Ausschneidung  von  Geschwülsten  am  Halse 

—  —  —  am  Dnterleibe 

—  —  —  am  ROckea 

—  —  —  in  der  Achsel 


3 
2 

14 
2 
1 

44 
4 
3 
2 
6 
1 
3 
1 
1 
1 
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2 
8 

1 

38 
45 

2« 

51 

4 

4 

11 

6 

314 

3 
1 
9 
2 
10 
1 


—        der  krabshaft  entarteten  Brustdraae  bei  Fnne*  7 
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AaBsebneidang  des  MarkschwamoiB  der  Brustdrüfle 
und  der  Lymphdrüsen  anter  der  Achsel  and  dem 
ScbIQsselbeine 

AuBScbneidang  der  krebshaft   entarteten  Brustdrttse 

beim  JM&nn^ 

Auasohneldung  entarteter  Leistendrüsen 
Paraeenthese  der  Brust  .        «         «        . 

—  des  Unterleibs    •  ,      . 
Hemiotomia  ingninalis 

—  craralis 

—  umbllieaKs  .... 
Radiealoperatlott  des  Leistenbruehs  nach  Gerdy 
Taxis  eingeklemmter  fielstenbrOebe         .   , 

—  —  Schenkelbrüche 

—  —  Nabelbrüche 

—  —  Bruchs  des  Vor.  ovale  • 
Repofiiilon  des  eingeklemmten  Mattervorfalls 

—  der  vorgefallenen  Vagina 

—  des  Mastdarmvorfalls   • 
Operation  — -  —  nach  Dapaytren 
L0sang  der  Atresta  aoi         •        •        .        « 
Operation  der  Mastdarmftstel 

—  des  widernatürlichen  Afters  und  der  FIst 

stercoralis  nach  Dapnytren 
Bxstirpation  des  Mastdarmkrebses 
Trennung  der  Adhärens  zwischen  der  Vorhaut  und 

Eichel 

Durehschneldong  des  Frenolums  präepntli 

—  der  Innern  Platte  der  Vorhaut 

Spaltung  der  Vorhaut  bei  Phimose 
Beaebneidung  der  Vorhaut 
Abtragung       —        — 
Amputatio  penis  « 
Operation  der  Paraphimosls 
Reposition  der  Parapbimose 
CatbeCrismns  bei  Männern 


1 

1 
1 
1 

17 
8 
9 
1 
1 
36 
14 
4 
1 
1 
4 
7 
2 
1 
7 

2 
1 

2 
2 
5 
6 
1 
2 
6 
4 
6 
182 
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Cathetrismus  bei  Frauen 

SeitensteioBcIiniU 

Operation  des  veralteten  DammrisBea 
ExBtirpation  der  Nymphen  und  der  Clitoris 
Operation  der  BlasenacheidenfiBtel 

Episioraphie 

Extraetio  pessarii  incrust. 

JEinfAhrung  eines  Ringes  duroh  die  Schamlippen 

Operation  der  Variocele  nach  Fricke 

—  der  Hjdrocele  durch  Function 

—  —  durch  Injection 

—  * —  durch  Exciaion 
Exdsion  der  Hydrooele  cyat. 
Ausrottung  der  Hoden 

—        von  Hämorrhoidaigeschwiilsten 
Abtragung  von  Condylomen 
Resection  eines  Rippenstücks 


An  den  Extremitäten. 

Einrichtung  ausgerenkter  Gliedmaaasen 

—  •    des  luxirten  Daumen 

—  von  Fracturen     • 
Unterbindung  der  Art.  axillaris 

—  —  crnralis 

—  -^  radialis 

—  —  brach.,  ulnar.  eC  rad. 

—  —  braohialia   • 
Operation  des  Aneurysma^s  in  der  Ellenbuge 
Amputation  des  Oberarms     . 

—  —  Vorderarms 

—  -^  Oberschenkels 

—  —  Unterschenkels     . 

—  —  Tarsi   nach  Chopart  nebst  Resec- 

tion   der    vorderen    Partie    des 
Fersenbeins      .         *         .         . 


13 
1 
1 
3 
2 
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2 
1 
2 
4 
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10 

4 
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3 

15 
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29 
1 

96 
1 
3 
3 
1 
2 
2 

11 
5 

10 

21 
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Exarliculation  der  Hand        .        .        •        •        « 

—  des  Oberschenkels 

—  im  Kniegelenk         .        «        .        . 

—  aller  Zehen  mit  Abtragung  der  Ge- 

lenkkOpfe  der  Mittelfussknochen 
-^  der  einzelnen  Zehen 

—  der  Fingerglieder     • 
Excision  des  ersten  Mittelfussknochen's 

—  des  OS  cuboideum  und  der  ossa  caneiformia 

—  des  Schiff-  und  Sprungbeins 
— >        des  Sprungbeins     .        «        «        « 

Ausziehung  abgestorbener  Knochen  / 

Ausschneidung  fremder  Körper  am  Knie 

—  von  Geschwulsten 

—  eines  Neurom's  aus  der  Wade 

—  eines  Fungus  gelatniformis  antibrachii 
Extractio  unguis  •         •         • 
Subcutane  Durchschneidung  der  Achillessehnen 

—  —        der  Aponeurosis  plantaris  und 

des  Fiel.  hall. . 

—  —         des  Tibianus  anticus     « 

—  —  —  posticus 

—  —        der  Flexoren  der  Zehen 

—  —        des  Extensor  I.  der  Zehen 

—  —        der  Muskeln  in  der  Kniekehle 

—  —        des  Tendo   musc*  perforantls 

et  perforati  digiti  med. 

—  —        des  Tendo  Sex.  digit. 

—  —  —    carpli  et  fasciae  antibr. 

—  —  —     dig.  quarti 

—  —        apon«  palm«          ♦ 
Trennung  verwachsener  Finger       .        •        •        . 
Abschneiden  überzähliger  Finger    •        .        •        * 
Ausrottung  knorpeliger  Concremente  im  Kniegelenke 
Operation  varicöser  Venen 

—        von  Hygromen 


1 
1 

2 

1 
10 
17 
1 
1 
1 
1 
4 
4 
3 
1 
1 

13 
88 

84 
2 
1 
3 
3 

10 


4 

2 
1 
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3 

3 


PuoeCioB  des  Ganglion 

ReneclfoD  gebrochener  KnoelMsenden 

—  den  Sehenkeiknocliena 

—  der  Tibia 

—  des  Tnk  enlennei 

—  des  esp«  hameri 

—  des  Art.  cubiii 

—  des  artieal.  genu 

—  —      —    pedis 

—  —      —      —    mit  dem  Talw 

—  —      —    radii 
Abschabung  des  carUtaen  Oberarms 


Dem  gemias  kommen  auf  iOO  Operationae  37  allge- 
meine, 34  Operationen  am  Kopfe,  8  an  den  Augen,  9  am 
Stamme  nnd  12  an  den  Extrenritlten. 

Die  ReaeolioneB  des  Oberkiefers  verhalten  sieh  wa  aäotfM- 
llehen  Operationen  1 :  935  V«  nnd  au  den  Operationea  an 
Kopfe  1 :  317 Vy ;  die  Reseotionen  nnd  EzeisionoD  daa  Dalcr- 
kiefers  m  sämmtlichen  Operationen  1  :  S87'Vgg  uad  n 
denen  am  Kopfe  1 :  97'V|g;  die  Operationen  der  geapel« 
tenen  L4ppe  and  des  geapaltenen  Gaumena  an  aämmtlicki 
Operationen  l:l43*Via  nnd  sa  denen  den  Kopfes  i:48"/fi) 
die  Operationen  des  Lippenkrebnes  su  sfimmtUchen  Open- 
tionen  l:103^V|s,  in  den  am  Kopfe  t:36Vt;  die  Ezti- 
aion  des  Zangenkrebses  an  simmtllchen  Operat«  l:623Vti 
sa  denen  am  Kopfe  1:211%;  die  Aasrottang  von  Polyp« 
der  Nase,  des  Rachens,  des  Ohrs  ca  sämmtliehen  Op««- 
tlonen  1:101%,,  so  den  am  KopCs  1:34'/«. 

Die  Abtragang  des  FlttgelfcUs  verhält  sieh  so  der  ZiU 
der  Operationen  am  Ange  lt44Vt , 
die  Extraction  der  Cataracta  sa  aämmtl.  Operationen  1:>6*/| 

sa  den  Operat  am  Ange  l^Vi 
die  Scleroticonyxis   —    1:83Vt  —  1^*'^<* 

u  KeratoMxla  —    l:124"/is       —  1:10'/, 
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die  Myotomia  oeularis        1:68'/g7  ii^dMiOp.  am  Auge  1:5% 
M  Operat.  d.  Thräoenfistel  1 :840V,  ^        —  l:28*/i . 

ff  aabcut.  Myotomie  beim 

Schieflialse      .    .    1:1247  V,    —  am  Stamme  1:114 
ir  Abtragang  d.BrostdrDse 

beiFraaeo  •    .    .    1:467%     ,        —  1:4»% 

f»  Hernlolomfe    .    .    .    1:207%  —  1:19 

H  Taxis  eiDgeldemmter 

BrBche    •    •    .    .    l:68'/«7  —  l*A'\s 

H  Reposition  des  Mast- 

darmyorfalla    .    .    1:534%  —  1:48% 

t9  Operation  der  Mast- 

darmfiatel     *    .    .     1:534*/^  —  1:48% 

fr  Amputatio  penis   .     .     l:623V8  —  1:^7 

H  Operat.  der  Hydrooele  1:170''4  —  1:15% 

rr  Efnrieiitang  ausgerenls- 

ter  Glieder    •    .    1:124' V|  9  su  den  Operat  an 

den  Extremitäten  1:15% 

t,  Einriebtang  vJ*raetar.  1:88*/ 10  —  1:4% 
19  Dnterbittdang  grosser 

Oefilsse    .    .    .    1)874%  —  1:16% 

„  Amputationen    •    .    1:98%»  -—  1:12'/^ 

IT  Exartieulationen     •    1:60%  —  l:7*%t 
fr  Exeision  einselner  Tar- 

8al-a.Metatarsalltnochenld)85*/,    —  1:117 

V  Sehnendttrchscbneidang 

andenBxtremitlten    •  1:19%  —  1:2'%« 

H  Reseetionen    •    .    .  1:178%  —  1:22Vy 
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LVI. 

Heber  die  Wirkungen  des  Blitzes. 

Von 
Wäerwn  AanimpUyiew  Messer  Ui  AälelsheiMt 


Johann  Klein  von  Merehingen,  ein  86jähriger,  ftuBseret 
kräftiger  Kttfer,  war  im  Juli  184*  während  des  Mittags 
in  Begleitung  eines  andern  Mannen  auf  einer  Fnsnreiae  be- 
griffen. 

Die  Strasse  führte  durch  einen  Wald,  wo  sie  tob  eineiD 
heftigen  Gewitter  überrascht  worden,  dessen  UngestBn  sie 
nöthigte  unter  einer  dicken  Eiche  Schutz  zu  Sachen. 

Daa  Gewitter  war  in  yoller  Wuth  losgebrochen,  (h 
fühlte  sich  Klein,  dessen  Ersählang  ich  su  Grande  lege» 
plötzlich  von  einem  heftigen  Sehlage  zu  Boden  geseUeor 
dert.  Er  wurde,  wie  er  behauptet,  nicht  gerade  voUstlodig 
betäubt,  jedoch  waren  seine  Sinne  in  der  Art  verwirrt,  dau 
er  sich  im  Augenblicke  dessen  nicht  klar  bewospt  var, 
was  mit  ihm  vorgieng,  bis  ihn  ein  heftiger  Schmers  aof 
der  linken  Seite  der  Brust  auf  das  lebhafteste  ergriff. 

Auf  dem  Rucken  zu  Boden  liegend  sah  er  auch  deot- 
lieh  dort  eine  bläuliche  Flamme  brennen,  versuchte  ver- 
geblich sie  mit  den  Händen  auszulöschen,  jedoch  schwasdeD 
ihm  unter  dem  heftigsten  Schmerze  die  Sinne,  und  er  verlor 
das  Bcwusstsein. 
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Wie  lange  er  beainnuDgsIoa  gelegen ,  weiaa  er  nicht 
anzugeben,  ala  er  wieder  zu  aich  kam,  fand  er  sich  um- 
standen von  Leuten,  welche  beschäftigt  waren,  ihn  und 
Beinen  Genossen  ins  Leben  zurückzurufen« 

Sein  Reise  -  Gefährde ,  welcher  unter  demselben  Baume 
bart  an  seiner  linken  Seite  gestanden,  war  auf  der  Stelle 
todt  geblieben. 

Klein  setzte,  obgleich  aufs  Heftigste  ergri£Fen,  mittelst 
einer  Fuhre  seine  Reise  weiter  fort,  und  kam  erst  am  4ten 
Tage  in  einem  elenden  Zustande  nach  Hanse,  wo  er  ärzt- 
Jiche  HQlfe  suchte,  und  wo  ich  ihn  zuerst  gesehen  habe. 

Die  Erscheinungen  und  Wirkungen  nun,  welche  der 
Blitz  an  diesem  Manne,  und  dem,  was  er  bei  sich  trug, 
heryorbrachte,  haben  mich  veranlasst,  das  dabei  Beobachtete 
hier  niederzulegen. 

Der  Blitzstrahl  hatte  den  zur  linken  Seite  des  Klein 
stehenden  Mann  auf  der  Stelle  getOdtet. 

Klein  selbst  war  nur  leicht  und  oberflächlich  gestreift. 
Der  Blitz  veraengte  das  linke  Ohr,  sprang  sodann  auf  die 
linke  Brust  herab,  gleitete  von  da  auf  den  linken  Ober- 
schenkel, von  dort,  den  Rücken  des  Penis  oberflächlich  be- 
rührend horizontal  auf  die  vordere  Seite  des  rechten  Ober- 
schenkels, setzte  spiralförmig  sich  senkend  um  dessen 
Aussenseite  herum  nach  hinten  über  die  Kniekehle  nach 
der  Innern  Seite  der  Wade  bis  zum  inneren  KnOchel,  wo 
er  die  Hautoberfläche  wieder  verliess.  Er  hatte  somit  den 
KOrper  und  das  rechte  Bein  vollkommen  einmal  umkreist. 

s». 

Klein  war  ein  sehr  kräftiger,  aber  dabei  äusserst  roher 
Mann  von  ungebundener  Sitte  und  Lebensweise. 

Eine  heftige  Aufregung  des  Gefösssystems  war  noch 
nach  den  ersten  Tagen  bemerkbar,  jedoeh  nachdem  diese 
einigermaassen  nachgelassen  hatte,  war  er  In  einer  eigen- 
thttmliohen  Aufregung.  Seine  Nächte  waren  schlaflos,  un- 
ruhig, Sinnestänschnngen   und  Visionen  steigerten  seinen 
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ZuBtand  oft  sam  Verzweifeltaii.  Ohne  eigeoüiche  Delirioi 
war  er  oft  kaam  Im  Stande,  die  Wirkliefckell  anfSrafaMai, 
in  der  Gedankenfolge  Terwirrt,  ao  dass  Ihm  von  dieser 
Zeit  nur  eine  achwache  Erinnerang  geblieben  Ist 

Er  verschmfihte  In  dieser  Zeit  die  geistigen  GeMake, 
denen  er  sonst  sehr  ergeben  war,  ass  und  trank  wenig. 
Mehrere  Wochen  hindurch  war  er  welch,  kleinmOtkig, 
leicht  SU  Thränen  bewegt ,  dachte  mit  Reue  an  sein  fHikeres 
Leben,  yersweifelte  an  der  Zakunft  und  fasste  die  beman 
VorsStse«  Nur  sehr  langsam  kehrte  er  so  seinen  früheren 
Gewohnheiten  and  Eigenthttmlichkeiten  sarQck.  Aof  die 
Moralltfit  hatte  der  Fall  Inline  Folgen. 

Die  Erschlltterung  des  Nervensystems  hatte  eine  lielk%e 
nervOse  Aufregung  verursacht,  jedoch  ohne  bestimmte  Rich- 
tung und  liocalaffection ,  welche  sich  lediglich  als  isrank- 
haft  erhöhte  Reisbarkelt  aussprach. 

SS. 

Aeusserlich  war  Klein  in  folgender  Weise  verletsi: 

a.  das  Unke  Äussere  Ohr,  besonders  der  obere  Tleil 
desselben,  war  mit  einer  grossen  oberflächlichen  Brand* 
wunde  vollkommen  Hbersogen. 

6.  Auf  der  linken  Seite  der  Brust,  swei  Zoll  von  der 
Spitze  des  Brustbeins  entfernt,  begann  eine  sechs  Zoll 
breite  Brandwunde,  welche  sich  bis  auf  den  Kamm  des 
Darmbeins  herabsenkte.  Der  grOsste  Thell  dieser  nicht 
unbedeutenden  FIfiche  war  nur  oberflnhlleh  verbrannt,  no 
dass  sich  die  Oberhaut  in  Blasen  abgeltet  hatte,  aber  nn 
der  obern  Seite  derselben  war  in  einer  Fläche  von  3  ZoH 
Durchmesser  und  länglichtrunder  Gestalt  die  Haut  tiefer 
hinein  fDrmllch  serstOrt,  so  dass  die  Hellang  weit  ndkwcmr 
und  nur  langsam  erfolgen  konnte. 

c.  Nach  korser  Unterbrechung  sog  sich  die  Wnndo  so- 
dann aof  die  obere  vordere  Seite  des  Unken  ObemcheDkels 
herab,  wo  eine  handgrosse  Stelle  oberflächlich  verbrannt 
war. 
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dm  Aueli  der  Rücken  des  Peoia  und  die  Yorbnot  war 
verbrannt  and  hatte  nohwer  heilende  Blasen. 

e.  Auf  der  vorderen  Seite  den  rechten  Oberschenkels 
nad  zwar  in  gleicher  Höhe  mit  der  Brandwunde  des  Unken 
Obemchenkels  und  des  Penis  begannen  wiederum  dleBrand- 
blaaen,  sogen  in  einem  unregelmfissigen,  meist  swei  Finger 
breitan  Streif  nach  aussen,  abwfirts  nnd  rückwärts  Ober 
die  Kniekehle  und  aaf  dem  Rttcken  der  Wade  herum  nach 
der  Imiarn  Seite,  um  sich  bis  an  den  innern  Knöchel  des 
rechten  Fusses  fortzusetzen ,  wo  der  Blitzstrahl  die  Ober- 
fläehe  wieder  verliess« 

In  der  Kniekehle  war  die  Haut  in  einer  Breite  von  8 
Zoll  trocken,  marmorirt  schwarz  gebrannt ;  an  den  Übrigen 
Stellen  dieses  langen  Streifs  waren  allenthalben  mehr,  oder 
minder  tiefgehende  Brandblasen  entstanden« 

f.  Die  Sehnen  der  Beugemuskeln  des  Knies  dieser 
Seite  waren  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Zusammen- 
sieliong,  daher  das  Gelenke  gebogen  nnd  schwerbeweglich. 
Die  Muskeln  zeigten  keine  Abnormitfit. 

Die  Behandlung  war  zunächst  die  der  Yerbrennongen 
im  Allgemeinen,  und  die  Heilung  gieng  zwar  langsam  aber 
ohne  störende  ZufSlle  von  Statten. 

Die  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  so  wie  die  Auf- 
regung der  Sinneswerkzeoge  nnd  die  oben  angegebenen 
Folgen  der  Erschütterung  wichen  einer  verhältnissmSssigen 
bemhigenden  und  gleichzeitig  entz&ndungswidrigen  Behand- 
lung. 

Gegen  die  Unbeweglichkeit  des  getroflbnen  Gliedes  wur- 
den nach  der  Heflung  der  Hautwunden  mit  vollkommenem 
Erfolge  erweichende  Bäder  angewendet. 

S5. 

Klein  war  dazamal  bekleidet  mit  einem  olivengrDnen 
Ueberrock  von  grobem  Wolltuche,  einer  abgetragenen  Weste 
von  schwarzem  Tuche,.  grQnen  Tuchhosen,  Jeinengesirickten 
Strümpfen  und  ledernen  Halbstiefeln. 
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Id  der  BruBttaaohe  des  •  Ueberrockes ,  welche  aut  der 
linken  Seite  desselben  befindiieh  war,  and  sieh  nadi  iaaci 
dttoete,  befand  sieh  eine  Brenntweinflasdie  ron  welsaeni  Qbae, 
balbgefilUtinit  gewöhniiebem  Branntwein,  etwa  eineoi  balhi 
Sehoppen,  und  neben  dieser  Fiasehe  ein  rotbgewürUlii 
Tascbentueb  von  Baumwollstoff  onregelmäasig  sosamNi- 
gelegt,  und  in  der  Westentasehe  derselben  Seite  trog  Kkfa 
ein  Taaebenmesser  mit  hOleemen  Scbalen. 

An  diesen  Gegenständen  fand  man  Folgendes  b^merkem- 
werth: 

S6- 
Auf  der  linken  Seite  der  Brust  des  genannten  TM- 
Überrocks  ein  Elnriss  15  Linien  hoch,  9  Linien  breit,  ii 
Gestalt  eines  aufrecht  stehenden  Kreuzes* 

Es  sind  nach  der  Länge  und  in  die  Quere  einige  Fädn 
herausgerissen,  auch  reichen  die  vier  Enden  des  getreoata 
Stoffes  nicht  mehr  zusammen ,  sondern  sind  abgerooflet, 
zum  Theil  wie  mit  einem  scharfen  Werkzeuge  abgeschnitteD, 
so  dass  inmitten  des  beschriebenen  kreuzförmigen  Em- 
rlsses  ein  unBegelmässiges  rautenförmiges  StQck  yon  Vti^U 
verloren  gegangen  ist. 

In  der  Fntterlelnwand  derselben  Stelle  war  eine  nudi, 
4  Linien  grosse  Oeffiiusg,  und  in  der  steifen  Zwiaebti- 
läge  eine  solche  länglich  rund  von  1  */«  und  \  Zoll  CMeea, 
endlich  in  der  Innern  Leinwand  eine  soldie  von  6  Liate 
Durchmesser.  Diese  sämmtlichen  Oeffnungen  lagen  unmi^ 
telbar  übereinander  und  mündeten  in  die  Tasehe  ein,  io 
welcher,  wie  schon  erwähnt,  eine  halbgefilllte  Brasntwilo- 
fiasehe  und  ein  baumwollenes  Taschentuch  befindlich  ge- 
wesen war. 

Die  Glasflasche  war  In  eine  Art  groben  Poivera  mt' 
trttmmert;  die  Stücke  zeigten  zwar  den  muschliehten  Krodh 
jedoch  waren  keine  Blätter  noch  spitzige  Splitter  beaMtk" 
bar,  sondern  die  Stücke  waren  formlos,  mehr  rund,  eekigt, 
und  durchweg  kurz. 
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Dae  gewttrfeha  baumwollene  TasehentDch  war  zweimal 
dureh  die  ganie  Breite  vollatändig  darchgerissen.  An  den 
hierdarch  entstandenen  Sttteken  waren  unregelmäaaige  Quer- 
riaee  bemerkbar,  aaeh  fanden  sieh  mehrere  yioreekigte  wHsh 
kleine  und  gelappte  Oeffnongen  In  diesen  Sttteken,  so  wie 
andere,  schmal,  wie  mit  dem  Messer  hineingesehnitten ,  yon 
scharfen  Rändern  und  unregelmäasiger  Form* 

An  der  entsprechenden  Stelle  der  schwarsen  Tttchweste, 
in  der  Mitte  der  linken  Seitentasche  und  anderthalb  Zoll 
von  dem  obern  Rande  derselben  entfernt  fand  sich  eine 
grössere  Oeffbung  in  Form  eines  liegenden  Kreuzes,  9  Li- 
nien lang  6  L«  breit,  mit  abgerundeten  Ecken,  sie  durch- 
dringt den  Futterzeug  in  einer  Lftnge  yon  11,  einer  Breite 
von  8  Linien  und  tritt  in  einer  Grösse  von  1  %  Zoll  nach 
Innen  hinaus. 

Einen  Zoll  von  unten  ist  die  hintere  Seite  der  Westen- 
tasche in  der  Mitte  Ihrer  Länge  18  Linien,  und  das  Futter 
der  Weste  an  derselben  Stelle  15  und  resp.  17  Linien 
durchgeschlagen,  auch  befinden  sich  in  diesen  beiden  Stoffen 
in  dem  Boden  der  Westentasche  Oeffoungen  von  8  und  5 
Linien  Durohmesser,  mit  Verlust  an  Stoff.  Der  OOrtel  der 
Hose  fand  sich  genau  und  senkrecht  unter  der  oben  be- 
ceiehneten  Stelle  versengt,  zeigte  einen  Zoll  vom  Rande 
eine  wiederum  rechtwinklicht  krensfSrmige  Oefltaung  von 
je  4  Linien,  die  Ecken  der  gebildeten  Lappen  abgerundet, 
das  grobe  Leinenfutter  zeigte  hier  eine  gesackte  runde  Oeff- 
nung  8  Linien  gross. 

Unterhalb  dieser  war  eine  1*^«  Zoll  lange  gegen  das 
eine  Ende  kreuzfilrmlg  erweiterte  Oefftoung.  In  dem  3  Linien 
grossen  kreuzfSrmigen  Qnerrisse  sieht  man  deutliche  Spuren 
von  Verbrennung.  Auch  das  Futter  ist  an  dieser  Stelle 
einen  guten  Zoll  gross  zerrissen,  jedoch  mit  keinem  Ver- 
lust an  Stoff,  sondern  mit  den  Spuren  mechanischer  Zer- 
relssung. 

An  der  äusseren  Seife  des  linken  Beines  dieser  Hose 
war,   entsprechend    der  Kniekehle   eine  noch  jeder  Seite 
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1  Zoll  groMe  dM  aUinpCHi  Wfokd  naeii  otai  gcrUktete 
eiagerimene  0«iBDQng;  and  uottrbalb  deraelben  eioe  1% 
Zoll  laage  oberUeUiobo  YerbNRoaiig  das  Stofftt,  ointe 
Ottd  anbeswelfelt  von  einem  glülieBden  KOrper  iMRfihmi 

Am  Hemde  fanden  nioh  an  der  linken  Brant,  entafie- 
ehend  den  in  dem  Roeke  nnd  der  Weste  lienehrMNmi 
Oeflhangen  ewei  Übereinander  ntebende,  anefc  abvMs  ge- 
riehlele  Rinne«  Der  obere  8  Zoll  2  Unien  «roan^  wMk 
etwas  aaeh  aoasen  ab,  der  untere  iat  aekr  saakredit,  tt 
Linien  lang,  %  Zoll  ron  dam  oberen  cntfenit 

Diene  Rtooe  seigen  eine  zukommen  eiganOladicbt  B»- 
nebaAnheit.  Die  Riehlang  den  BlitatraUs  antapradi  im 
LSngeaJEkden  der  Leinwand,  und  diese  sind  ▼oUkoBNMi 
aafgeloekert.  Viele  Uagen  noch  saaammeBf  die  wuhim 
aber  haben  dnreh  die  aiehtbare  Aoflockemag  der  Fem 
den  Zaaammenhang  verlorto.  Die  Qoerffeden  aiad  aangd' 
nsäasig  ram  Theil  gessahnt,  oder  «tafrifilnnig  na^  da 
Btaite  der  Blitalnnken  hmasgeriasen,  and  dia  beidersAipi 
Eadaa  dieaar  Füden,  wekhe  die  Bcaite  den  BUlsatiaUs  In- 
aeUinen,  aiad  follkommen  nnd  eigenthllmHch  aaf|gele<bit 

Anaaer  dieaea  fcaidea  grdaaerea  Riaaea  aiad  aoeh  ftaf 
weitere  Poaete  bemerkbar,  welehe  ?oa  efaaelaen  kMun 
Fanken  lierrQfcian  and  Mer kaude  aa  aieh  Iragn ,  wikb 
aiü  dea  beaekhnelen  abereinatinann : 

a.  an  dem  äoanera  Rande  dea  obecea  Riaaea,  V«  ^ 
V9Ü  dcaaen  oberen  Ende  and  3  Linien  roa  dem  Rande 
entfernt  ist  eine  V<  fJaie  grosse  raada  Slalla;  awei  Qiar- 
ftdea  aiod,  wie  nie  über  4  LäagenOUlaa  gehea,  abgi- 
riaaea,  die  letatera  aiad,  wie  die  Eadea  der  Qaffftte 
aafgeloekert. 

6.  einen  Zoll  nnter  dieser,  etwas  naeh  aaaaea,  eieai 
halbea  Zoll  voa  dem  Rande  den  beseiehneten  obenn  Rimai 
eat&mt  ist  eine  kreisrande  2  Linien  gronne  Oeffiraag;  db 
Qaerfilden  aiad  heraoa ,  die  Lfiagenftden  hingen  lese  m- 
aammen«  Die  Enden  der  erateran,  ao  wie  die  lUtüMh 
noeh  im  Zaaammenhang  nind  aafgeloekert. 
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e.  An  dem  inntni  Rande  dennetbenHiMes  und  swar 
in  derselben  Höhe  der  unter  6.  JMschriebenen  OeAiiHig  W 
eine  ganz  ähnliche  von  gleicher  GrOsne  und  Gestalt;  die 
Faden  sind  ähnlich  beschaffen. 

d.  Neben  dem  ontem  Risse,  einen  Zoll  yon  dessen 
oberen  Ende  entfernt  ist  an  dem  innem  Rande  eine  äbn- 
liebe  Stelle,  2  Linien  breit,  5  lang;  die  Längeniftden  sind 
aolgeiockertf  die  QuerfSden  sind  Jieraus,  die  Enden  anf^ 
gelockert. 

e.  Endlieh  1  Zoll  von  dem  unteren  Ende  des  unteren 
Risses  entfernt,  in  gleicher  Hohe  desselben  nach  aussen 
eine  2Vs  L.  grosse  runde  Stelle,  in  welcher  die  Querfäden 
fehlen ,  die  Längenfäden  aufgelockert  lose  susammenhängen. 

An  beiden  Stiefeln  war  die  Sohle  vollkommen  hinweg- 
geschlagen und  so  getrennt,  dass  von  dem  Oberleder  nur 
unbedeutende  StQcke  daran  hängen  blieben.  An  dem  Unken 
Fusse  hatte  der  Blitsstrahl  den  KOrper  wieder  verlassen; 
hier  hiengen  an  der  Solde  nur  kleine  und  sehr  xerfetste 
Stucke  des  Oberleders,  während  an  dem  Stiefel  des  rechten 
Fusses  weit  grOssete  Sticke  bangen  geblieben .  waren. 

Das  Messer,  Welchen  Klein  In  der  Tascbe  stecken  hatte, 
wurde  sweimal  getroflfom 

Einen  kalben  Zoll  von  dem  unteren.  Ende  des  Rückens 
ist  eine  S%  Linien  lange  und  t her  den  Rücken  1%  Linien 
breite  Stelle  vellkommea  deutlich  gekchmolsen»  Es  ist  dieses 
swar  nur  oberflächlidi  abef  unverkunnbar  und  auf  eine  so 
ejgenthllmliche  Weise,  dass  es  durch  Könnt  nicht  wohl 
dürfte  nachgeahmt  werden  ktonen. 

Die  Feder,  wekhe.  zum  Festhalte»  der  oibn^n  Messer- 
blinge und  als  deren  StAtspanet  dient,  sammt  Stiften  und 
der  hdlxemen  Verschalung  wurde  nicht  mdw  aufgefimden, 
dagegen  hingim  die  Inner»  Platten  der  Verschalung,  auf 
weldien   die   UHseroen  Schalen    orsprllnglicb   festgemacht 

VMwrt«  Zöuehria  i:StMliMm«ik«  U.  Bit,  ••  H.  50 
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v«rai|  ood  wftldie  beim  ZulegM  des  Metoen  die  KUsge 
in  Bleh  euAiebflieD ,  noch  mit  der  Klinge  dorcli  den  SUb, 
in  dem  aieli  diese  drebl,  sosammen. 

Aof  die  eine  dieser  Sehalen  ikat  der  BlUs  ia  dar  Art 
eingewirkt,  dass  dieselbe  in  der  Mitte  einen  krefsnnden 
Eindruck  von  S  Linien  Darchmesser  und  beinahe  1  linle 
Tiefe  erhalten  hat.  Bei  genauer  Untersuehung  sieiit  ams, 
dass  diese  Stelle  auch  etwas  rauh  and  geschmois«ii  ist, 
auch  ist  der  Eindruck  nicht  gleichförmig,  sondern  etwas 
buchtig. 

Die  andere  Schale  hat  deutlich  denselben  Eindrucir ,  nor 
In  geringcrem  Grade;  beide  Schalen  sind  an  dieser  Stelle 
etwas  gebogen. 

Legt  man  das  Messer  snsammen ,  so  sind  die  beides 
Stellen,  an  welchen  dasselbe  von  dem  Blits  getroflci 
wurde,  8  Linien  auseinander. 

s». 

Vergleicht  man  aber  die  Maasse  der  oben  besel^lebeMB 
Risse  In  dem  BrnsttbeUe  das  Hemdes  nach  ihrer  Lsge, 
Richtung  und  selbst  naoh  ihrer  GrOsse,  so  findet  aieii  anf 
unsweifelhafte  Weise ,  dass  der  Rücken  der  HesserkliBge 
von  dem  Funken  getroffen  wurde,  welcher  den  untern  Riss 
im  Hemde  veranlasste,  so  wie  der  Eindruck  in  der  Ver- 
schalung von  demjenigen  vemrsacht  wurde,  weleke  den 
oberen  Riss  im  Hemde  veranlasst  hatte. 

Hieraus  ergibt  sieh  auch  die  Lage  den  Messern  in  der 
Westentasche ;  susaaunengeklappt  wie  en  wer,  befand  sich 
die  Spitte.  naoh  anssen« 

Als  Klein  snm  Bewnsstsein  eurttckkehrte,  fbnd  sieb  den 
Messer  in  besagler  Welse  besehldigt  wenige  Fnsn  von  Hmh 
entfernt  Bs  mnsn  also  nothwend%  snn  der  Tasehe  heran»* 
gerlasen  und  aof  den  Boden  gesehlendert  worden  nein;  mnn 
muss  snnehmen  dass  der  Fonken  welcher  den  Bhdmdr  In 
den  Schalen  verursachte,  derjenige  war,  welcher  die  Fort- 
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btwegong  des  Mesaers  bewirkte,  wAhrtnd  der  andere  in 
einer  vorQbergehenden  Berührung  die  OiMrflAelie  admioln. 

OIhne  Zweifel  wurde  das  Messer  daroh  die  Tasehe  der 
Wesle,  80  wie  dsreh  den  QQrtel  der  Hose  bindnreligeniirt, 
gleitete  Innerbalb  der  letsieren  in  der  Riebtong  des  Ilaken 
Beines  bis  In  die  Kniekehle  herab  und  fuhr  dort,  die  oben 
besehriebene  Oeffnung  sehlagend  heraus,  wAhrend  SHgleich 
die  Hose  im  Vorbeistreifen  yon  der  glühenden  Klinge  etwas 
▼ersengt  wurde. 

Fassen  wir  nun  die  Wirkungen  des  Blitaes  susammeni 
so  wie  sie  sieh  hier  in  versehiedener  Weise  geäussert  ha- 
ben, so  erhalten  wir  folgende  Resultate: 

1.  Obgleich  ?om  Wetterstrahle  nur  fiusserlich  berührt, 
fand  sieh  Klein  doch  aufs  Aeusserste  angegriffen.  Es  er- 
folgte in  den  ersten  Tagen  eine  sehr  bedeutende  Reizung 
des  Kreislaufs,  die  sich  nur  langsam  verlor. 

Länger  und  nachhaltiger  war  das  Nervensystem  ange- 
griffen. Eine  eigenthttmliche  Reizbarkeit,  Unruhe,  Aufgeregt- 
heit, Schlaflosigkeit,  Sinnestäuschungen  machten  den  Zu* 
stand  sehr  qualvoll.  Jedoch  fanden  sich  weder  eine  Ten- 
dens  nach  einer  bestimmten  Richtung,  noch  Localreis,  noch 
endlich  Congestlonen  ein. 

Man  vermuthet,  dass  zu  dem  letzteren  keine  Anlage 
vorhanden  war;  als  tielegenheits«»  Ursache  dazu  steht  das 
Debermaass  der  Eiectricität  sicher  oben  an. 

2.  Die  Haut  wurde  im  oberflächlichen  DarOberhingleiten 
In  der  Art  verbrannt,  dass  sich  die  Oberhaut  in  Blasen 
erhob  und  Brandblasen  entstanden,  welche  langsam  heilten. 

Dort,  wo  der  Funken  In  einer  kleinen  Entfernung  von 
der  Haut  vorttberfohr  und  nicht  unmittelbar  auf  dersdben 
berabgleitete,  war  die  Hast  marmorirt,  achwarzgefleckt ,  ge- 
wissermaassen  pergamentartig  trocken  und  atiess  sich  In 
trockenen  Stücken  los. 

Das  erstere  war  der  Fall  am  linken  Ohre,  der  lisken 

60* 
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Sehe  des  Rumf  fes  ,  auf  dem  linken  Oberaehenkd  ^  den 
Rikken  dca  Penfs«  und  um  den  rechten  Ober*  und  Uelcr- 
nehenkel;  daa  letslere  fand  nicii  in  der  Kniekehle  dce 
recbten  Beinen  In  beträdiUlchem  Umfange, 

Die  auagebreitela  und  tlefergehende  Verbrennoeg  dv 
linken  Brunt  rQbrC  ohne  Zweifei  von  dem  Branntweto  kv, 
weleher  durch  den  BilU  enUQndel  worden  var^  oad  «m 
Zeitlang  brannte«  daher  die  blaue  Flamme,  welche  liagvc 
Zeit  unter  grosnem  Schmerze  fortbrannte. 

8.  In  der  Extremität,  welche  von  dem  BlitaatraUe  •■- 
kreist  wurde,  fanden  sich  die  Sehnen  in  einer  Art  pern»- 
nenter  Contraction,  welche  sich  erat  nach  mehreren  Woehci 
auf  den  Gebrauch  erweichender  BXder  wieder  verlor. 

Die  Muskeln  zeigten  dabei  nicht  die  Erschefnott^ 
einer  anhaltenden  Contraction  der  Faaer.  Es  scheint  is 
Reiz  des  ttber  die  Kniekehle  herabspringenden  Strahles  d«e 
Wirkung  nicht  hervorgebracht  zu  haben. 

Ob  dieselbe  in  den  Sehnenscheiden ,  oder  auf  veJcke 
Weise  immer  statt  hatte,  kann  ich  nicht  vollkommen  eot- 
scheiden« 

S  12. 

Auf  Wolltuch  wirkte  der  Strahl  in  gleicher  Weise  drei- 
mal. Es  ist  jedesmal  ein  Längenriss,  von  einem  kOrxeffo, 
beinahe  in  der  Mitte  rechtwinklicht  durchkreuzt;  die  Uer- 
bci  entstandenen  Ecken  sind  abgerundet,  so  dass  loniueo 
dieser  kreuzförmigen  Oeflfnung  einiger  Verlust  an  Stoff 
vorhanden  ist. 

Die  Zerreissung  der  einzelnen  Fäden  ist  dabei  onregel- 
mässig.  Einmal  sind  auch  einige  Längen-  und  Querftdei 
herausgerissen  worden,  so  dass  auch,  abgesehen  von  der 
grösseren  Oeffnung  in  der  Mitte,  die  Seiten  der  längerei 
Risse  nicht  mehr  aneinander  passen. 

§  13 
Der  gröbere  Futterzeug  an  dem  Rocke  zeigt  eine  grOa- 
nere  Oeffnung,  als  der  unterliegende  feinere  und  aligetre* 
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g«ne;  dasaeibe  iat  an  der  Weste  im  Vergleiche  mit   dem 
OOrtel  der  Hone  der  Fall. 

Es  scheint  also  der  Funken  des  Blitfes  In  stftrkerem 
Stoffe  eine  grossere  Oeffnung  zu  sehlagen,  als  in  schwft- 
cherem  und  feinerem«  In  dem  letsteren  ist  die  Oeffnang 
nicht  grosser,  als  der  Fonken  selbst;  die  Art  des  Dnrek- 
seUngens  scheint  In  festerem  Stoffe  anders  su  wirken ,  die 
OeffnoDgen  sind  etwas  grosser. 

S  14. 

Auf  Leinwand  wirkte  der  Blits  herabsireifend  In  der 
Art,  dasa  die  Qnerßlden  in  der  Breite  des  Funkens  voll- 
kommen herausgerissen  sind;  dieses  ist  unregelmassig  and 
nicht  in  gerader  Richtung  geschehen.  Die  Enden  dieser 
cerrissenen  Qoerftden  sind  sehr  aafgelockert. 

Die  Längenfäden  sind  sum  Tbeil  noch  im  Zusammen- 
hange; bei  kleineren  Funken  immer. 

Es  müssen  daher  die  Querfäden  um  aus  dem  Gewebe 
herausgeschlagen  su  werden,  yollkommen  ferstttbt  worden 
sein. 

S  15- 
Auf  Glas  wirkte  der  Strahl  in  der  Art,  daas  die  ge- 
troffene Flasche  vollkommen  su  kleinen  und  unförmlichen 
Stocken,  einem  groben  Pulver,  sertrQromert  war.  Jedoch 
seigen  diese  Stücke  keine  Spitzen ,  sondern  sie  sind  eckigt, 
rond,  wQrfelartig,  aber  äusserst  kurz  und  in  eigenthOm- 
licher  Art  gebrochen,  so  wie  es  kaum  auf  eine  andere 
Weise  geschehen  konnte.  Am  ähnlichsten  dürfte  es  sein, 
wenn  man  das  Glas  durch  einen  schweren  hölzernen  Ham- 
mer zerschlüge. 

Eine  characterlstlsehe  Erscheinung  gewährt  wohl  die 
Art,  in  welcher  die  Stiefel  von  den  Füssen  geschlagen 
waren. 

Die  Sohlen  waren  vollkommen  losgerissen.  Von  dem 
Oberleder  hiengen  nur  noch  Stücke  an  denselben.  Dieses 
war  sogar  an  dem  Fusse  geschehen ,  an  welchem  andere 
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Spore»  eiiMB  kerabgieiteBden   BHtssIrafcleB  sMit  «akrge- 
Minnieii  worden. 

S  17. 

Das  Taachenloeh  tob  Boarowollstoff  war,  ooregalBiiyg 
aaBaoMiitDgebaill,  wie  ea  in  der  Tasche  lag,  swaimal  d«k 
Qoerrtaaa  in  bandförniga  StQeka  sarriSBeB. 

Dieoeffl  tat  aabr  liefliarkaBBwertli ,  BBd  aaliwar  sa  «^ 
klaren,  wie  der  eleetriseke  Funken  in  atean  dergtatob 
f  usanmengewiekelten  Tascbenloehe  beinabe  rageimaasig  ge- 
rade Risae  hervorbringen  konnte.  An  anderen  Slellea  in 
aoanerdeoi  daa  Tuch  wie  mit  einer  Kogel  dorabbohity  efa 
eingeoeknitten,  wie  mit  einem  achneidendett  Werfcseogi. 

Aber  alle  Einrisse  ond  Oeffliongen  nind  nwegeMarig, 
und  allenthalben  die  getrennten  Fasern  an  ihren  Bäte 
anfgelockert,  wodurek  diese  Oeffnongen  wiedamm  ein  leii- 
kommen  eigentbOmlichea  Annehen  erkalten. 

S  1& 

Auf  dem  Messer  ist  an  der  Stelle,   nn  «ekher  kt 

Funken  streifend  vorQbergleitete   eine  Stelle  geBchmolMf 

deren  Breite  mit  dem  entspreohenden  Einrinse  im  flende 

<  Übereinstimmt.    DieBer  Funken  manBS  aiaht  voUkomaw  3 

Linien  in  der  Breite. 

Wo  die  Verschalung  des  Messera  dareh  olBeB  iveüei 
Funken  getroffen  wurde ,  ist  die  OberiUahe  weniger  p- 
sahmolien,  als  rielmehr  ranh;  dagegen  ein  nngieidMr  inrf 
bnobtfger  Eindruck  von  etwas  mehr  ak  S  Linien  Dorck- 
messer  und  nicht  vollkommen'  rund.  Auah  hier  stell  A 
Maasse  des  Funkens  nach  GrikMW  und  Richtnng  genao  i« 
Verhältnisse  su  dem  entsprechenden  Einrisse  in  den  Bruit- 
theile  den  Hemdes. 

Ausserdem  war  die  Feder  des  McBsers,  Bammt  des 
Stiften^  welche  sie  hielien,  heraasgescUagen,  oad  die  kU- 
seme  Verschalung  vollkommen  seratilbt. 

im  Allgemeinen  ergibt  die  voranstebende  BeobaehtiBg 
folgende  Bemerkungen: 


1 


a.  lieber  die  Netor  des  Blltaea  als  eleotriaeiMi  Pbä* 
oomen  ist  iraam  Etwas  jsu  sagen.  Das  Verhaltes  des  Bliti- 
Strahls  Ist  vollkoainien  deinjeDigen  des  eleetrisehen  Funkens 
angemessen,  und  die  Eraeheinunge«  sind  vellkommeD  an( 
dieselbe  Weise  erklärt. 

Es  vkrd  derselbe  tttWelien  dnveb  leitende  Stoff»  aus 
einer  Batfcrinng  angeeogeSf  welehs  auf  eise  sehr  esipftiid- 
liehe  Attractien  soiiliessen  lassen« 

6.  Der  Blitsstrahi  besteht  in  einem  Bftndel  von  grossen 
Funken,  welehe  jeder  für  sich  ausser  Zusammenhang  tMten 
kdtoileii,  und  deren  jeder  einer  besoddero  Altraetion  folgen 
kann« 

Hieraos  erklären  sieh  versehiedene  oft  rithselhafte  Er- 
scheinungen^ vo  der  Btitsstrahl  in  getheilten  und  genon- 
derten  Funken,  aueh  snwellen  in  gana  verschiedener  Wehw 
eingewirkt  hat. 

Daso  sprQbi  er  grossere  and  kleinere  Funken  In  Menge, 
welche  mehr  oder  minder  in  derselben  Weise«  jedoch  na- 
türlich In  geringerer  Stärke  wirken. 

d.  Der  Lauf  des  Blltistrahles  im  Gassen,  so  wie  der 
einzelnen  Funken  wird  bedingt  durch  die  Leiter,  welche  in 
die  electrische  Atmosphäre  desselben  gelangen. 

Durch  diese  Leiter  wird  daher  auch  die  verschiedene 
Art  der  Wirkung  des  Strahls  bedingt.  In  einigen  Fftilen 
näsillch  berührt  er  nur  die  Oberfläche^  und  auch  diese  sn- 
weilen  nur  gleitend  und  selbst  bOpfend;  in  andern  da- 
g^en  durchdringt  er  den  getroffenen  Körper  mehr  oder 
minder  in  seiner  Substans. 

In  dem  ersteren  Falle  entwickelt  er  eine  intensive  Hitse 
und  sQndet ;  In  dem  andern  wirkt  er  mechanisch  aemt(farend, 
serschmetternd. 

d.  Gewiss  aber  wird  der  Lauf  des  Blitastrahls,  somit 
auch  die  Art,  in  welcher  derselbe  wirkt,  nicht  durch  den 
sunächst  getroffenen  KOrper  selbst  bedingt,  sondern  sicher 
ist  er  während  er  den  einen  Körper  berührt  bereits  durch 
einen  weiterhin  wirkenden  Leiter  angesogen  9   der  seinen 
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enlBAheideodeo  Kinflufls  in  die«ein  Monnenle  schon  gdtend 
maeht. 

e.  In  dem  yorliegenden  Falle  wurde  Kiein'B  Reiae- 
geflhrde  aaf  der  Stelle  getödtel,  der  Strahl  diirchdraig 
den  Körper  desselben  and  tOdtete  darch  Eraehtttterong. 

Er  selbst  worde  nar  oberflfiidilieh  von  dem  Strahle 
umkreist ,  aber  in  demselben  Aogenblieke  anah  selbst  nit 
Electricität  Dberladen,  oder  vielmebr  von  derselben  darch- 
bebt,  daher  die  nachhaltige  Wirkung  aof  das  Gefltos-  nd 
Nerfensystem. 

Der  Standort  der  beiden  Personen  war  gewiss  auf  ilr 
Schicksal  entscheidend« 

f.  Nachträglich  bleibt  an  erwähnen,  dass  dort,  wo  der 
Blitzstrahl,  weleher  Klein  getroffen  hatte,  ttber  die  Hnt 
herabgleitete  an  der  Innern  Seite  der  Kleidungsstücke  darch- 
ans  keine  Verbrennung  oder  Veränderung  wahrgenomaM 
werden  konnte;  daher  man  annehmen  muss,  dass  er  üb 
innigste  an  der  Haut  adhärirte. 
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LVU. 

Zur  Lehre  von  der  medicinisch-polizeilichen 
Behandlung  der  Wasserscheu  nach  dem  Bisse 

von  Thieren. 


Von 


HervM  Dr<  ■*•■■  im  WUwth, 

« 


Der  KrdsphjaikuB  Dr.  Wilczewsky  Id  Inowraclaw 
hat  folgende  Beobachtung  gemaebt,  velcbe  die  Aufmerk- 
samkeit aller  llrstlichen  Behörden,  so  wie  der  Obrigkeiten 
im  höchsten  Maasse  verdient*  ,,Einer  hiesigen  Arbeitsfrau 
träumte  vor  einiger  Zeit,  sie  werde  von  Hunden  angefallen, 
ins  Gesicht  gebissen  und  sterbe  in  Folge  der  Bisswunde. 
Der  Traum  war  so  lebhaft,  dass  sie  ihren  Mann  vor  Ban- 
gigkeit aufweckte.  Etwa  drittehaib  Wochen  später  wurde 
ich  £u  derselben  gerufen,  weil  sie  von  der  grOssten  Angst 
geplagt  wurde.  Sie  bot  das  Bild  einer  mit  Wnthgift  An- 
gesteckten in  allen  seinen  Umrissen  dar:  rollende  Augen, 
Speicheln,  die  grOsste  Unruhe  und  Angst,  gerOthetes  Ge- 
sieht, Schlingbeschwerden,  volles  Bewusstsein,  vermehrte 
Unruhe,  sobald  ihr  Wasser  nahe  gebracht  wurde  und  Kla- 
gen, dass  sie  stets  ein  Wind  anwehe.  Bei  näherer  Erkun- 
digung ergab  sich ,  dass  sie  drei  Tage  vorher  von  einem 
Hunde  in  die  rechte  Oberlippe  gebissen  worden  war;  die 
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I 

Idehte  Verleteung  war  beioahe  gehdit.  Am  folgenden  Tage 
hatte  Bieh  die  Unruhe  gesteigert,  und  sie  hatte  ihrem  Blanw 
einigemale  in  den  Schaafpeiz  gebiaaen,  wenn  er  nie  onier- 
atOtzen  wollte«  Am  6.  Tage  erfolgte  eodiieh  der  Tod, 
dem  die  Kranke  nach  Krattge  behandelt  worden 
Das  MerkwQrdIgate  dabei  ist,  dasa  der  Hand,  welcher  nie 
gebissen,  noch  lebt  und  gesund  ist/*  Aus  den  BeiCrigcn 
cum  Sanitfitsberlehte  f&r  den  Bromberger  Regienmgnbesirk; 
—  entnommen  der  medisln.  Zeitung,  herausgegeboB  Ton 
Verein  fQr  Heilkunde  in  Preussen.  1847.  Nr.  20. 

Dan  MerfcwOrdigatef  meiner  Ansieht  naeh^  ist  aber  die 
Sehlussfolge :  daaa,  wenn  der  Hund  gesund  war  uad  ist, 
weicher  giUsseii  hat^  also  Ton  Hnndawoth  hafaw  Roii 
sein  kann ,  obgleich  alle  Erscheinungen  eintraten ,  welche 
als  Folge  des  wOthenden  HondeUsses  angesehen  wi 
auch  kein  Contaglum  gegeben  aein  kann ,  welches  is 
menschlichen  Organismus  aufgenommen  sein  mQssle,  vi 
man  ihm  die  Wirkung  aumeasen  will,  die  man  blnlier 
Bissen  von  Thieren  beobachtet  hat  Ist  nun  diean  ansoack- 
men,  -ao  hört  alle  Spedfiült  der  Drsaehe,  so  wie  der  Krank- 
heit auf,  und  ea  kann  nur  noch  gefiragt  werden:  ob  nicht, 
da  doch  die  Kranke  achon  %'/«  Wochen  vorher  von  solcher 
Kinwirkung  träumte,  die  Krankheit  als  psychische  schon 
in  der  Anlage  war  und  nur  noch  auf  die  CMegenheita- 
ttrsache,  den  Blas  (n  die  Lippen,  wartela,  nsi  tum  Aonhrache 
an  gelangen.  Dan»  ist  sie  aber  wieder  keine  dttrcii  mala* 
Helle  Ursache  bedingte  gewenen,  sondern  bereileta  sieh 
lange  vorher  vor,  wie  die  zu  delirium  tremens  BeanlagCen, 
bevor  sie  von  ihren  Mäusen  und  andern  Kleinigkeiten  last 
phantaairen,  vorher  von  dienen  tu  Träumen  beonroh^i 
werden  können..  Ist  en  aber  die  dnreh  daa  Thier  gescibeliase 
Verwundung,  welche  das  Unheil  stiftete,  an  tat  es  die 
Sache  dea  NaturforacherSt  des  Arstea  so  ermittela,  wie  die 
Krankheit  zu  Stande  komme«  Da  kein  Splitter  in  der 
Wunde  zurückbleibt,  so  bleibt  kaum  etwaa  anderen  Qbrffg, 
als  die  Vemiuthung,  es  sei  die  Efnwfrkttffg  anf  einen 
naheliegenden  Nervenaweig,  welche  anf  die  CentmIgeMIde 
forCgep Baozi,  die  gasn  beaoadere  Beiiene'  vor  de«  Waaaar 
hervorrufe  oder  einen  Krampf  bedinge,  der  daa  Bchlacfces 
so  beachwerllch,  ja  unauafQbrbar  macht,  und  ao  die  Ner- 
venkraft allmählig  verzehrt. 

Wenn  nach  solchen  Vorfillen  eine  Uebertragung  von 
Contaglum  von  Thieren  aaf  Mennehen  beaweffUt  werden 
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oiuBB,  80  aiMken  andere  Beobtehler  das  DaseiD  eines  nol* 
tkm  um  Bo  fester  su  begründen«  Der  Herr  Oberantsaret 
Dr.  Faber  aus  Sckorndorf  suehte  in  der  28.  VersamAH 
Jung  der  Naturforseher  und  Aerste  in  NQmberg  dessen  Er- 
Mugung  SU  beweisen,  via  vir  S.  216  des  amdieben  Be^ 
riehles  lessn  können.  Die  Wutbkrankbek  forderte  in  dem 
Zeitraiuno  Ton  1819—2»  niekl  Moss  unter  den  Thieren, 
sondern  «Mb  unter  de»  Menseken  ihre  Opfer.  ,,Es  wurde 
der  Wahn,  daas  die  Wotbkrankheit  der  FDckse  dureb  Bisa 
niebt  auf  den  Henscben  übertragen  werde»  ein  Wahn,  der 
bki  jetst  ¥0B  nnsero  mediciniscben  BebOrden  festgehalten 
wfurde,  auf  einmal  und  für  immer  vemiehM.^^  -—  Noeh  ist 
aber  die  Frage  niebt  beantwortet,  ob,  wenn  sie  sieh  wirk- 
lieb  als  Wutby  mit  oder  ohne  Wasserseheo  aueh  bei  Men- 
sehen  nanifestirt  hat,  diese  Mensehen  wieder  ein  eigen- 
thümliehen  Coatagton  in  sieh  arseugi  haben,  mittelst  dessen 
sio^  wenn  sie  andere  befleeken  oder  verletzen,  dieselbe 
KranUieit  bervorbrfeigen.  Wenn  sehon  die  m^n  Dr.  Ritter 
in  der  Henkesehoi  Zeitadsrtfll  angefahrten  Beispiele  aus 
deoi  Hufelaadsehen  Jonmal  es  sweifelbaft  lassen,  ob  wirk- 
lioh  ein  Handsebuh,  d.  h«  ohne  Verletsung  desselben  oder 
der  Hand  ein  materieUes  Contsginm  eindringen  kann ,  so 
muns  man  noeh  mehr  sweifeln,  wenn  uns  niät  gaas  oHen- 
bare  Beweiss  von  Debertragmig  des  Giftes  vorgelegt  wer- 
de» kSonen.  Bs  ist  selmn  seblimm  gcnog,'  „dass  ond  wenn 
man  die  von  bloss  verdAehtigeD  Hunden  Oebissenen  eine 
S— 8  Woehen  prophylaotisebe  Marter  des  KQrpers  und  Oe-* 
mathes  bentebes  lassen  moss  ^^  wio  sie  Dr.  F(tber  nennt ; 
und  gewtes  lohnt  en  sieh  der  Milbe  so  ontersuehen  und 
in  beweisen :  ob  wfar  uss  vor  den  UnglQeklieken  sn  f&reb- 
ten  haben,  deren  Wartung  and  Plage  vor  ihrem  gewissen 
Todo  wbr  ttbemehmen  müssen.  Texler's  freundiiebe  Be-^ 
mUutBgen ,  die  Saehe  snr  Entscheidung  so  bringen ,  ver- 
dienen demnaeh  keineswegs  den  harten  von  Ritter  ans- 
gesproehenen  Tadel.  Es  ist  uns  Aerzia»  überhaupt  sn 
wUnsehen,  dsss  wir  einmal  wieder  in  eine  kritisehe,  we- 
niger gliobige  Zeitperiode  eistreten  nKlebten.  -^  Merk- 
würdig ist  die  8.  218  gemaehte  Aeosserung,  dass  es 
hOebst  unwahrschelnlieh  ist,  dass  die  Senehe,  welebe  im 
MXrs  1841  ihre  Acme  erreieikte,  doroh  Mittbellung  von  an- 
dern Hunden  entstanden  ist  und  verbreitet  wurde.  Wenig- 
stens spricht  das  fast  gleiahseitige  Erseheinen  der  Krank- 
heit in  den  entiemtesten  Oberamtsbesirken  s»  B.  Ktoitelsau, 


786 

Gerabran  uDd  Mtt'geiitbeiiii  eioeraeita,  Ulm  osd  Wibltogen 
ABderereeila,  eine  Entfernuiig  von  SO  —  40  StuBdea,  Mki 
für  eine  derartige  Verbreitangsweise«  Einer  Weiterrei'bfcl- 
tong  der  Krankheit  bloss  durch  Mfttheilottg  toii  einefn 
Individuum  zum  andern  widerspricht  Übrigens  aoeh  noch 
die  in  Epidemien  allgemein  gemachte  Beobacbtong  einer 
ailmähligen  Zunahme,  einer  Acme  und  einer  ebeo  sotckoa 
Abnahme  der  Krankheit/^  —  Ist  non  eine  Sencbe,  windie 
besprochene,  episootisch,  d.  h.  ohne  Contaginm, 
soll  sie,  auf  den  menschlichen  Organismus  Hbertragca, 
nicht  sur  Epidemie,  wie  man  vermothen  sollte,  Bondsra 
rein  cu  einer  Contagion,  und  nur  zu  einer  sehr  bediiiglm, 
werden,  also  ihre  innere  Wesenheit  so  verändern,  dnss  nie, 
die  bei  Thieren  keine  Wasserscheu  verursacht ,  oder  aar 
sehr  selten,  diess  bei  Menschen  su  thun  vermag  t  Die  Hmds- 
wuth  schreibt  Dn  Sieber  in  unsem  LSndem  den  Hnngel 
an  der  elgenthOmllchen  Nahrung  su,  die  ihnen  die  Niftr 
bestimmt  habe.  Im  Oriente,  wo  die  Hunde  heronlasfeB, 
finde  man  sie  nie.  Allein  welche  Nahrung  ist  denn  die 
Ihnen  eigenthOmliche,  und,  warum  werden  unsere  frei  em* 
her  laufenden  FQchse  dennoch  wQthendt  sie  haben  ja  ihre 
ihnen  eigenthQmliche  Nahrung,  wenn  auch  nicht  in  der 
frOhern  grosson  Menge.  Auch  das  vom  Menschen  ereagese 
Schwein  und  die  Katse  entbehren  der  ihnen  von  der  Nmor 
angewiesenen  Nahrung  und  geniessen  eine  ihnen  snbereitclB. 
Er  will  die  Krankheit  Blutduret  genannt  wisse«,  weA 
selbst  bei  der  Menschenwassersehen  will  er  Blut  aln  Arznei 
gereicht  wissen.  Die  Nothwendigkeit  Mnes  erseugten  Con— 
tagiums  und  der  Heilung  durch  Blutgennss  iBsst  sieh  aber 
wieder  nicht  begreifen.  Im  Reichsanseiger  von  1801  Nr.  20 
wird  erzahlt,  dass  angebissene  und  verschluckte  KrtNea 
bei  Hunden  die  Wuth  erregt  haben.  Wenn  das  wahr  lat, 
so  fragt  sich:  war  das  die  eigenthQmliche,  den  Hunden 
von  Natur  beatimmte  Nahrung?  man  glaubte  früher,  der 
Biss  der  Schlange  Dipsas  verursache  die  Krankheit  elieo 
so,  wie  der  Biss  der  tollen  Hunde.  Eine  Wasserschea  war 
bei  einem  14  Jahre  alten  Knaben  entstanden,  der  vor  vier 
Jahren  dem  Dr.  Schweizer  in  Dahme  su  folge  —  Nr.  15 
der  medis.  Zeitung  1816  —  von  einer  10  Schuh  hohen 
Mauer  gefallen  war,  ohne  sich  bedeutend  su  beschidigen. 
Die  Wasserscheu  war  am  18.  Mai  1846  voUkomsMU,  und 
wenn  man  Ihn  zum  Trinken  zwang,  so  kam  ein  schreck« 
lieber  Paroxysmus,  der  so  lange  wfthrte,  Ms  das  Qenosaene 
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wieder  forlgcBchafilfc  var.  Er  erkannte  jaden,  war  sich  seines 
Zastandea  bewusst,  ohne  eine  bestiannite  Ursache  angeben 
zu   können,  jammerte,  und   versicherte,  dass  er  sterben 
wQrde.  Der  Drang  com  Harnen  kam  ihm  so  pldtslich ,  dass 
er  den  Harn  unter  sich  lassen  musste,  dann  aber  tobend 
verlangte,. trocken  gelegt  su  werden;   keine  Erregung  der 
Geachieebtstbeile,  keine  Spur  einer  Narbe  nach  einem  Bisse; 
stiller  sanfter  Tod.   Wasseransammlung  Im  linken  Ventrikel 
und  auf  der  Schädelbasis,  Blutreichthum  des  plexus  cho- 
roldeuB,  Verwachsung  der  harten  Hirnhaut  mit  der  Hirn- 
schale   durch    knorpelartige   Masse,  dunkelblaue  Färbung 
des  Schädels,  die  Diplo'6  vorherrschend  biotrelch;  Hirn« 
schale  dUnn.   Im  Jahre  1800  fand  Dömling:  gibt  es  ur- 
sprüngliche Krankheiten  der  Säfte!  —  eine  grosse  Analogie 
zwischen  Harnruhr  und  Hundswutb«    Ein  Naturforscher, 
L.    Bonaparte,  hat  sogar  den   Vipernbiss   als   das  beste 
Antidotum   empfohlen    und    in   Südamerika   muss   datura 
Btramoniom  Wahnsinn  und  Schlaf  von  2  —  3  Tagen   be-^ 
wirken,  um  die  Wasserscheu  zu  beseitigen.  —  Wenn  ein 
Bisa  von  einem  nicht  wQthenden  Honde  dennoch  diese  so 
ängstigende  Krankheit  machen   kann,  so   müssen   freilich 
Trennungen  des  Zusammenhangs  der  Haut,  der  Epidermis, 
der  Schleimmembran,  wie  klein  sie  auch  seien,  hinreichen, 
eine  Ansteckung  zu  ermöglichen,  so  dass  selbst  die  leich- 
teste Erhebung  der  Epidermis   um   die  Nägel   herum,  die 
man   Neidnägel  nennt  — -  envies  —  nach  Derigny  hin- 
reichen, um  Absorption  des  Giftes  möglich  zu  machen,' 
wenn  anders  ein  solches  angenommen  werden  kann  und 
muS9.    Wunderbar  genug  ist  es,  dass  nach  Klenke  die 
frischen  Wuthzellen  durch  Belladonna  eine  viereckige  Form 
erhalten,  ohne  dass  ihnen  die  contagiose  Natur  genom- 
men wird.  Das  Eintauchen  des  gebissenen  Theils  während 
einer  Stunde  in  fliessendes  Wasser  ist  nach  Tafföli  hin-' 
reichend,  die  Wirkung  des  Contagium  aufzuheben.  Haben, 
wie  manche  glauben,  nur  die  Carnivoren  die  Fähigkeit, 
durch  ihre  Zähne  die  Krankheit  andern  Thieren  mitzotheilen, 
so  sollte  man  glauben,  durch  die  veränderte  Lebenswelse 
der  Hunde  habe  sich  auch  die  Fähigkeit,  das  Gift  ursprOng- 
lich  zu  erzeugen.  In  den  Hunden  verlieren  müssen;  denn 
die  Zähne  thätens  ja  doch  nicht  allein !  es  mttsste  auch 
Fleisch  gefressen  werden.  Wenn  die  im  Thierarzneiinstitute 
bei  wuthkranken  Hunden  verwendeten  Wärter  schon  sehr 
oft  gebissen  und  verschiedenartig  verletzt  wurden,  ohne 
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aogeBteckt  zu  werdeo,  wenn  kein  Waaennieifttar,  kein  Ab- 
decker angestookt  wurde,  wenn  die  Beobachtungen  and  Yer* 
fluche  Hertwigs  kein  bestimmtes  Urtheil  gesutteo  ,  wie 
kann  man  da  noch  ein  bestimmtes  Urtheil  Gber  die  Un- 
Statthaftigkeit  der  Ansichten  von  Männern,  wie  Texlar 
aussprechen«  der  doch  wohl  nur  gewQnscht  hat,  dana  wfr 
die  noch  nicht  geschlossenen  Acten  über  diese  Sache  viadsr 
aufnehmen  und  nicht  blind  nachbeten  sollen! 

Es  ist  beklagenswerth ,  dass  unsere  Lehrer  auf  de» 
Hochschulen  sich  noch  nicht  mancher  Provinsen  OBsenr 
Staatsarzneiwissenschaft  bemfichtigt,  und  mit  krltintheai 
Scharfsinne  die  Ihnen  cur  Besatzung  dargebotene  Lttsrator 
beleuchtet  haben.  Sie  würden  des  leichtfertigen  Glanhenn 
▼iel,  und  noch  mehr  des  Schlendrians  gefundea 
Unsere  Arzneimittellehre  heiligt  noch  viele  Versttoae 
die  Wissenschaft  und  Ifisst  selbst  einen  Dierbaeh 
dann- der  practische  Arzt  nach  den  Regeln,  wdeho  dit 
Chemie  in  Beziehung  auf  Zesetznngen  gibt,  nicht  sa  bwgm 
habe,  während  sie  doch  selbst  als  Toxicologie  den  ttkm 
direct  durch  Gegengifte  entgegenwirkt;  unsere  Phjslolecls 
hat  manche  frühere  Träume  verjagt,  und  dennoch  daMet 
unsere  Pathologie  noch  eine  Reihe  IrrthQmer,  z.  B.  die 
schädlich  angenommene  Wirkung  der  Milch  der  Säugenden 
nach  Schreck,  Zorn,  welche  schon  Kiwueh  foeklm^ke, 
das  Versehen  der  Sdiwangeren,  was  schon  Sämmerimg 
mit  Gründen  besiegte;  unsere  Chlroi^  hat  noch  manche 
Operationen,  die  zu  oft  gemacht  werden,  z.  B,  die  Trepa- 
nation, während  sie  andere  den  Badern  und  Pfuschern  aller 
Art  überlässt,  so  dass  Sterbeftlle  nach  dem  Schneiden  der 
Hühneraugen  In  Zeitungen  besprochen  werden ;  unsere  O»- 
burtshiife  macht  vielleicht  noch  nicht  oft  genug  die  Wea- 
düng  auf  den  Kopf  und  zeigt  dadurch ,  dass  sie  selbst 
eines  Kopfes  mehr  bedarf,  als  der  Foetos  des  Einschreitens 
in  die  Welt  mit  den  FOsseSt  und  unsere  verwaiste  Diätetik, 
die  soviel  Gutes  durch  die  Aerzte  stifken  konnte,  kann 
kaum  mit  der  NassfiUde  der  KartoMn  in  weitläuflg 
nützen  Abhandlungen  fSartig  werden. 
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Gerichtliche  Medicin  und 

Psychologie. 


Lvin. 


Kann   habituelle  Trunksucht   durch  kranke 
körperliche   Disposition ,    namentlich    durch 
latente    organische   Herzkrankheit    hervor- 
gerufen werden? 


Von 


f 
Krankenhftusarsle  io  EssliBgon*). 


Untenfitehendea  Zeagniss,  Id  welchem  versucht  Ist,  zu 
zeigen,  dasei  Trunksucht,  auch  wenn  sie  habituell  ist,  — 
Folge  latenter  kranirer  Affektion  des  Körpers  sein  kann, 
und  dann  also  hinsichtlich  der  Zurechnung  nicht  nach  dem 


*)  In  meinem  Aaliatce  „Aber  die  Mittel,  dem  fibeln  Einftiisse 
mancher  Gewerbe  auf  die  Gesondheil  der  sie  Antflbenden 
▼orsobaaen"  11.  Jahrg.  4,  Heft  dieser  Annalen  findet  sich 
eine  grosse  Zahl  flbler  Druckfehler.  Das  Heft  kam  mir  so 
spit  stty  dass  ich  darauf  Terzichte,  ein  Yerzeichniss  jener 
Druckfehler  nachzutragen,  und  mich  mit  der  ErkISrung  be- 
gnfige,  dass  sie  ohne  meine  Schuld  in  den  Abdruck  gekom- 
men sind.  Rampold. 
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gewOhnliehen  Maassatabe  behandelt  werden  darf,  vorde  toii 
mir  {n  einem  Falle  auageatellt,  wo  es  Bich  um  EnUiehug 
einer  Pension  an  die  Hinterbliebenen  eines  Mannes,  der 
sieh  SU  sehr  dem  Trinken  ergeben  hatte,  handelte.  E>a9- 
selbe,  obgleieh  etwas  breit,  mOge  hier  yoUstfindlg  folgeo, 
weil  der  Satz,  den  es  begründen  soll,  wohl  Ton  maiiehee 
Aerzten  bestritten  werden,  and  daher  ein  näheres  EingdMii 
in  die  Sache  nicht  zu  viel  sein  möchte«  Einige  BenBerkongeB 
werden  sich  dann  an  dasselbe  anreihen« 

Zeugnis^. 

Aof  die  Sitte  der  hinterlassenen  Familie  des  N.  N.  be- 
sengt  Endesanteraeichneter  Folgendes: 

N*«  N.  hatte  nach  seiner  Angabe  von  seiner  Jugend  an 
einen  freqoenten ,    nnregelmässigen  and  etwas 
Puls«    Seit  mehreren  Jahren  litt  er  an  Sehlaflosigkei 
vor  ungefthr  6  Monaten   begann    bei  ihm  Beengung  te 
Brust,  Schmers  im  Unterleibe  and  OdematOses  AnaefcweDcs 
der  Genitalien  und  der  Unterfitose  sieh  an  aeigen,  welche 
Uebel,  besonders  die  letztgenannten,  fortschreitend  und 
weiter  verbreitend  vor  Kurzem  den  Tod  herbeiltthrtcn. 

Bald  im  Anfange,  bei  noch  ganz  leichtem  Grade 
Krankheit,  zum  erstenmal  als  Arzt  zu  dem  Patienten  ge- 
rofen,  mosste  ich  sogleich  bei  der  ersten  Untersnchung  der 
Brost  ihm  und  seinen  Angehörigen  erklären,  dass  hier  be- 
trächtliche Herzkrankheit,  Herzvergrftsserong ,  vorhanden 
sei.  Der  Verlauf  der  Krankheit  bestätigte  dieses,  und  bei 
der  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Sektion  fand  sich  auch 
ein  ungeheures,  wenigstens  um  das  S  bis  4  fache  za  grosses 
Herz,  mit  grosser  Verdiinnung  der  rechten  und  einiger 
Verdickung  der  linken  Ventrikalwände,  und  mit  Erwetchung 
besonders  der  rechten«  (Ausserdem  fand  sieh  die  gleichfalls 
vorher  diagnostirte  Affektion  der  Leber  und  der  Nieren.) 

Obgleich  Sätze,  wie  der  nachfolgende  zumal  amtlich 
geltend  gemacht,  bisher  nicht  sehr  gewähnlich  sein  mochten, 
steht  doch  der  Unterzeichnete  nicht  an,  auf  den  Grand  der 
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angeführten    und   einiger   noch    aosufttbrender  Daten   den 
ScblosB  anasuapreehen : 

daaa  der  Voratorbene  in  Folge  kranker  kär* 
perlicher  Affeklion  aeit  einer  Reilie  von  Jahren 
eine  weit  atärkere  Neigung  und  ein  atärlcerea  Be- 
dUrfoiaa,   geiatige  Getränke  zu  aicli  au  nehmen^ 
haben  muaate,  ala  man  es  in  geaundem  nnd  na- 
IQrlichem  Zuatande  bat. 
Dans   N.  N.  aohon  von  aeiner  Jugend   an  den  Pula 
hatte,  wie  ihn  Herzkrankheiten  der  angegebenen  Art  hervor- 
bringen, iat  kein  Zweifel;  der  Veratorbene  erklärte  dieaea 
dem  Dnterzeiehneten  bei  aeinem  ernten  Beauche,  wo  an  einen 
für  ihn  daraua  za  ziehenden  günatigen  Schluaa  nicht  ge- 
dacht werden  konnte.  Daaa  aber  aueh  achon  von  ao  lange 
her   nein  Herzleiden  aieh   allmählig  anagebildet  habe,  iat 
gleichfalia  anzunebmen.  Bei  geaundem  Herz  und  ebne  an- 
dere Anomalie  naher  Organe  (wie  aolche   bei  der  Sektion 
nicht  gefunden  wurde,   und   noch  weniger   im  Leben  aieh 
seigte)  iat  kein  Pula  Immer  und   zu  aller  Zeit  unregel- 
mttaaig  nnd  klein,  nnd  ea  wäre  dieaea  hier  um  ao  weniger 
zu  erwarten,  ala  die  Gonatitutlon  dea  Voraterbenen  keinen« 
wega  eine  nervdae,  aondern  gerade  daa  Gegenthell  davon 
war.    Wohl  aber  iat  daa  Vorkommen  latenter  organiacher 
Herzkrankheiten,   die  unbemerkt  sehr  lange  bestehen  und 
80  nelbat  aehr  hohe  Grade  erreichen,  eine  gar  nicbt  seltene 
Erscheinung.    Burraws  fUhrt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
an,  wo  aieh  im  Leben  keine  Spur  von  Herzkrankheit  zeigte, 
wo  der  Tod  unter  den  veraehiedenaten  andern  Eracheinun- 
gen   eingetreten  war,    und   wo   aieh   bei  der  Sektion  die 
grOsaten    organiacken  Veränderungen    im   Herzen   fanden. 
Kramer  erklärt,  daaa  organiache  Herzkrankheiten  Remis- 
sionen, ja  Intermisaionen  oft  Jahre  hindurch  machen,  und 
dasa   Aber  60  Jahre  hinaua   manche   oft  kaum  mehr  Be- 
Bchwerde  machen.  (Schneider  Encyklopädie  der  Medicin  III, 
p.  364.)  Andral  führt  Fälle  an ,  wo  aolche  von  der  Kind«« 

Vwciai«  Z«iudiriA  f.  Staataanaeik.  11.  Bd.  «.11.  51 


hdt  an  bis  las  30.,  40.  und  SO.  Jahr  nur  korsen  Atkeoi 
machton.  (H.  Andral,  Beobacht.  Qber  die  KrankheileB  der 
Bnint,  bearbeitet  von  Balling  p.  50  bie  57.)    NaunuMim 
eitirt  mehrere  Fälle,  wo  Personen  50  Jahre  imd   länger 
nor  Herzklopfen   klagten,   und  vo  man   bei   der  Sektion 
ausaerordentlieh  kleine  Herzen,  wie  die  ganz  kleiner  Kinder 
fand  (Handb.  der  med.  Klinik  ».  Bd.  p.  205  und  206) 
und  er  bemerkt  p.  426  „dann  nicht  selten  Kranke,  vekhe 
sieh  gesund  glaubten,  bei  denen  an  eine  organische  AffA- 
tioB  des  Herzens  nicht  gedacht  wurde,  noch  ror  der  qual- 
vollen Offenbarung  derselben  dem  Tode  rasch  in  die  Arme 
sanken.^^   Auch  Hope  tfkhtt  einen  selbst  beobacfateten  Fall 
von  Herzkrankheit  an,  der  schon  in  der  Kindheit  begonnm 
hatte*  (Hope  von  den  Krankheiten  des  Herzens,  ^bers.  f. 
Becker  p.  502.)  Schreiber  dieses  selbst  fiwd  bei  nmiRMi 
Sektionen    sehr   ausgebildete    organische   Herskrankheilfia, 
von  denen  sich  im  Leben  gar  nichts  gezeigt  hatte. 

Dass  auch  der  Fall  des  *N.  N.  in  die  Reihe  der  von 
Jngend  auf  latent  bestandenen  gehöre,  diess  wird 
durch  weiteres  belegt  Oleich  bei  meinem  ersten 
bei  dem  mir  vorher  so  gut  als  ganz  unbekannten  Patienten, 
fand  ich  das  Herzleiden  im  höchsten  Grade  aungebildct, 
so  dass  ich  das  Uebel  mit  Bestimmtheit  als  solelien  be- 
zelcbnen  und  darauf  beharren  konnte,  obgleich  die  Ange- 
hörigen und  der  bisherige  Arzt  es  nicht  glaubten,  nnd  ob- 
gleich  das  Uebel  erst  begonnen  hatte.  Im  Ganzen  anbeden« 
tende  Symptome  zu  machen.  Es  Ist  anzunehmen,  dann  an 
da  schon  die  gleiche  grosse  Innerliche  Ausbildung,  wie  liei 
der  Sektion  hatte ,  da  während  des  ganzen  Verlanfs  der 
Krankheit  das  Herz  vollkommen  zu  ruhen  schien,  gar 
keine  Beschwerden  machte,  ausser  zwei  kurzen  AnfUien 
von  Bangigkeit,  (aber  ohne  Steckanfail  oder  Palpitetlon) 
die  eben  so  gut  dem  Wasser-Ergnsse  zugeschrieben  werden 
konnten,  da  selbst  bis  zur  spätesten  Periode  der  Krank- 
heit nicht  einmal  Husten  vorhanden  war,  und  nie  Wanser- 
ErgusB  in  dem  Herzbeutel,  selbst  nur  ganz  wenig  in  dem 
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etoeD  Pleurasack  atatl  faod;  —  daas  es  also   auch  w8h«- 

rend    dieser  Zalt  la  seiner  organiaeiieD  Verfinderuog  (die 

Erweichung  viellelclii  abgerechnet}   l^eloe  FortschrUla  mehr 

oaachte.     Es  ist  der  obige  Satz  um  so  siielir  anzuneiioieBf 

aU  sieh    bei  dem  Kranken  keine  Fehler  der  Klappen  der 

groBsen  Geftssei  oder  der  Langen  selgten,  welche  eine  rasehe 

Eotwicklang  oder  Zunahme  des  Hertleidens  hätten  herbet*- 

f&hren  IcGnnen,  die  also  nur  In  Folge  angeborener  Dispo-^ 

bIÜoq    C^  *uch  keine  frühere  Kranlütolt  als  hinrelehende 

Drsacbe  aufsoAnden  Ist^)  langsam  geschehen  war.  Für  Be« 

ginn  des  Debela  schon  mit  der  Jugend  spricht  bei  dem 

schon  damals  bestandenen  unregeimässigen  Pulse  und  also 

aoch  anregelmassigen  Hersschlage  femer  der  Umstand^  dass 

man  dm  Patienten  doch  schon  vor  8  Jahren  über  Hers«» 

klopfen  klagen  hOrte,   und  dass  2  der  Kinder  desselben 

glelchfalla  Immer   einen  solchen  Puls    hatten  ^  dass  aber 

bei  ihnen,    obgleich  sie  blühend   und  sehr  kr&ftig  ca  sein 

scheinen  und  selbst  sind,  doch  jetzt  schon,  In  einem  Alter 

Von    14  und  28  Jahren   verschiedene  Erscheinungen  von 

Herzleiden,  ausser  dem  unregelmassigen  Pulse,  als  Be« 

engung  der  Brust,  Müdigkeit,  Schmerz  In  den  Gliedern, 

Magenleiden  und  Schlaflosigkeit  sich  zeigen* 

Muss  nun  angenommen  werden,  dass  der  Verstorbene 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  Herzkrankheit  litt, 
so  wird  es  bei  der  Art  dieses  Leidens ,  wie'  es  Im  Pulse, 
Im  Herzschlage  und  bei  der  Sektion  skh  zeigte,  nicht  schwer 
sein,  nachzuweisen,  dass  derselbe  auch  fast  eben  so  lange 
ein  erhöhtes  Bedttrfniss,  geistige  Getrfinke  zu  sich  zu  neh<^ 
men ,  Imben  mosste. 

Die  Herzventrikel  waren  ausserordentlich  erweitert,  die 
Wände  des  rechten  so  verdünnt,  dass  zum  Thell  nur  die 
Süssere  (serOse)  Haut  mit  etwas  Fett  sie  zu  bilden  schien, 
und  die  PaplUarmuskeln  waren  äusserst  erweicht  (will 
man  letzteres  auch  als  Produkt  der  späteren  Krankh^itszelt 
ansehen,  so  benimmt  dieses  dem  nachher  zu  ziehenden 

61* 
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Schlüsse  doch  nichts  von  seiner  Geltung).  Die  Wfiade  des 
linken  Ventrikels  waren  verdickt;  —   so  dass   daher  auf 
der  einen  Hälfte  des  Hersens  die  Kraft  zar  ContrakiioB  in 
hohem  Grade  fehlte,    aaf  der  andern   einiges  Uebermaass 
gewesen    sein  kann,    (wenn   nicht  Erweichusg   auch   sie 
schwächte)  und  dass  bei  diesem  grossen  Mangel  an  bO- 
thiger  Kraft  einerseits  und   dieser  durch   ungleiche  Kraft- 
vertheilung   nothwendig   entstehenden    weltern  Störung  in 
der  Herzthätigkeit  andererseits  sich  ein  Geftthl  von  iDoercr 
Schwäche  und  ein  BedQrfnIss,  dieser  aufiEuhelfen,  erseagen 
musste,  das  nur  auf  das  gewöhnliche  und  allgemeine  B»- 
lebnngs-  und  Stärkungsmittel,  geistige  Getränke ^  fUm 
konnte,  fttr  deren  Anwendung  dann  das  reehte  Mi 
finden ,  dem  Nichtarzte  nicht  ganz  leicht  sein  mochte ; 
somehr  als  das  Herzleiden  auch  auf  das  Hirn  wirkt,  Uer 
durch  Stockungen  eine  bestimmte  passive  Congestion  ntar- 
hält,  welche  eine  schnelle  Erregung   durch    das   geis^ 
Getränk  sehr  verstärkt,  —  und  als  bei  beträchtllcbeoi  Her«- 
leiden  das  nöthige  Maass  von  Spirituosen,  um   nur  die 
dadurch    hervorgebrachte  druckende  Adynamie    momencan 
zu  heben ,    oft  schon  hinreichend  sein  wird ,    die  ruhige 
Thätigkeit  des  an  sich  afficirten  Hirnes  zu  stOren. 

Diese  Sätze  sind  nicht  bloss  Hypothesen,  nicht  ans  der 
Luft  gegriffen.  Das  Herz  mnss  mit  jedem  ScUage ,  also 
60mal,  oder  öfter  in  der  Minute  eine  ungeheure  Kraft  auf- 
wenden, |im  die  ganze  Blutmasse  durch  die  vielen  Millionen 
feiner  KapUlargefässchen  zu  treiben ,  ans  denen  fast  der 
ganze  Körper  besteht,  und  auf  der  gehörigen  Zaft&hroag 
eines  gut  geatbmeten  Blutes  als  nothwendigen  und  nor- 
malen Reizes  und  Ernährungsmittels  beruht  wieder  die 
Krafit  und  Energie  und  das  Gef&hl  davon  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  des  Körpers.  Selbst  mit  Qbermässlgster  An- 
strengung kann  ein  Herz  mit  so  verdQnnten  Wänden  aei^ 
ner  Funktion  nicht  hinreichend  nachkommen;  denn  trotz 
dieser  unaufhörlichen  höchsten  Anstrengung,  vermag  es, 
weder  das  Blut  rasch  und  kräftig  genug  in  die  Lungen, 
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noeh  in  den  Übrigen  Körper  zu  (reiben.  Die  Athmung  §e^ 
schiebt   aas  diesem  Grunde  und  wegen  der  Compresnlon 
der  Lange  dureh  das  zu  grosse  Herz  niebt  gehörig ,   ond 
der  Qbrige  Körper  erhält  also   ein   nicht  hinreichend  mit 
Sauerstoff  versehenes   Blut   und  erhält  auch   dieses  nicht 
mit  der  gehörigen  Energie  und  Raschheit  der  Zufuhr.  Auf« 
regung    and  Erschöpfung    in   der  Bru^t,   Ermattung  und 
Schwächegeftthl  in  allen  oder  fast  allen  Organen  wird  die 
Folge  sein,  und  mit  Begierde  ergreift  der  in  solcher  Weise 
Kranke ,  der  bei  sonst  kräfUgem  Baue  seines  Körpers  die 
Ursache  der  Ermattung  nicht  f&hlt  und  nicht  kennt,  das 
Mittel,  von  dem  er  ans  Erfahrung  weiss,  dass  es  wenig- 
stens auf  Stunden  seine  Nerven  und  Muskeln  wieder  besser 
spannt    und  Ihm  aus  dem  qualvollen  Znstande   von  Ady- 
namie  etwas  heraushllfk,  in  welchen  er  weder  den  Anfor* 
derungen  seines  Berufs,  noch  denen  seiner  eigenen  Bestre* 
bangen  und  seines  Ehrgeflkhls  nachkommen  kann,  und  er 
thut   darin  vielleicht  mehr,  als  er  thnn  sollte,  aber  der 
Wansch,  noch  die  Stimmung,   in   welche  die  beständige 
Wiederkehr  jener   traurigen  Abspannung   und   selbst   der 
innere  Vorwurf  Qber  seine  vermeintliche  Trägheit  ihn  setzt, 
SU  verscheuchen  oder  zu  verbessern,  kann  ihn  leicht  dazu 
führen.  • 

Schreiber  dieses  kennt  genau  einen  Mann,  der  seit 
mehr  als  20  Jahren  an  Herzkrankheit  leidet,  und  dessen 
Körperkraft  mit  der  Zunahme  dieses  Herzleidens  beständig 
abnimmt,  dessen  Aeusseres  Übrigens  ebensowenig  Herz- 
leiden ausdrückt,  als  das  des  N.  N.  vor  seinem  Anfalle  es 
ausdrückte.  Derselbe  besorgt  zwar  die  nothwendigen  Funk- 
tionen seines  nicht  schweren  Amtes,  aber  zu  jeder  nur 
irgend  nennenswerthen  körperlichen  oder  geistigen  Anstren- 
gung mnss  er  sich  durch  geistige  Getränke  die  nöthige 
Kraft  verschaffen,  obgleich  er  nie  darin  excedirte,  zu  aller 
Zeit  sehr  massig  lebte,  und  auch  jetzt  oft  die  ihm  zur 
Besorgung  seiner  Geschäfte  nothwendige  Menge  Wein  mit 
wahrem  Widerwillen,   den  auch  guter  Wein  oft  seinem 
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GftomeB  erweekt,  triakt,  sie  aber  dnrobaiis  trittkes 
obglefoh  er  fkiMt,  dass  ihm  derselbe  in  seiner  WlrloBf 
aof  den  Hages  Unbeiiaglielikeit  «ad  oft  Sttaiog  sMeb«, 
mid  dass  sie  aueb  Im  Gänsen  sein  Uebel  ▼crsciiliiBaNrt. 
Verseben  mit  diesem  Mittel  ist  er  aber  oft  im  Stande,  seist 
Funl[Uonen  selbst  mit  Energie  so  tfcnn  nnd  selbst  dasa 
Berg  Idehter  zu  ersteigen,  als  maneher  Andere.  Dodb 
reicht  er  auch  nicht  selten  durch  jenes  Reismittel 
Zweck  nur  schlecht,  und  es  ist  eiiileiiciitend ,  wie 
eine  Termehrung  der  Dose  ihm  da  gelegt  ist,  vis  er 
sehon,  um  eine  bedeutende .  Depressiott  so  therwiai«, 
Mengen  geistiger  Geiribike  bedurfte,  deren  Wfctimg 
ahi  ein  Anfang  von  Trunkenheit  erschien* 

Vor  3--8  Jahren  tOdtete  sich  hier  ein  Mana 
Alter  und  ^on  sehr  kräftigem  Aussehe»,  der  aber^*  ehgftUk 
nicht  trfigen  Oelstes,  niete  gerne  f lÜ^gesriMMet,  gene 
geistige  OetrSttke  aofgesocirt  bette,  ohne  jedoch  «skr 
SU  excedireui  Er  hatte  seiner  sonst  sehr  anAnerksamen  n«B 
and  seiner  ganzen  Familie  immer  als  ganz  gesmid  gagirftea, 
trotz  dem  aber  fand  Schreiber  dieses  bei  der  Sektion  Hen- 
Erweiterung  mit  grosser  Verdftnvung  und  theilwelse  fbnt  wM^ 
kommener  Fettumwahdlaag  der  rechten  Ventrlfcelwaadnng 
(und  gleichfalls  Krankheit  der  Leber  und  der  Nieren^;  «Ins 
auch  hl«r  ein  sllroiblig  bis  zu  hohem  Grade  aosgeUldetea 
Herzleiden,  ganz  latent,  ohne  alle  feusseriieh  erkennbare 
achelnungen  Im  Leben,  aber  glelchfälla  dasBedicfbisBy 
mangelnden  Energie  zu  andauernderThätigkeit  darch  gefattges 
Getränk  nachzuhelfen.  Dieser  Mann  tOdtde  sich  onter  Das- 
ständen,  welche ,  obgleich  nur  gestörte  VermOgensfnrfcito* 
nisse  die  Schuld  zu  sein  schienen,  doch  zeigen,  dass 
HerzIMden,  tAai  selbst  unbmgmsit,  sehr  Vieles  an 
Sehritte  beitrug.  Sw  wäittemb*  med.  Blatt  1§.  B«k  p.  ML 
Auch  Toa  diesem  Manne  eeigen  8  Kinder  TonS— IS  Jalmn 
jetzt  schon  sehr  atiffaileade  Elrschelnoagen  roll  Herddden. 

Die  Mehrzahl  der  Aerste  und  noeh  aMhr  der  Laien  wird 
disponirt  sein,  Herztetden  mehr  ah  Folge,  denn  als  Drsaebo 
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voa  grtaB6r«r  N«tgiiag  su  geistig«»  GetrAnke  wiiiMlieii. 
Aber  bei  den  Kiaderndea  N.  N.  und  bei  eioer  Sefawe«ter 
vom  U111I9  die,  inaier  massig  lebesd,  doeh  is  äbttlidher 
Weise  starb,  end  bei  den  vorbin  angeßlbrten  Bciepielen 
kann  man  doeh  ecsieres  niebt! 

Dann  des  Henftbel  des  N*  N.  soeb  von  der  Art  war« 
weiciie  ein  natilrtiebeB  BedOrfoisa  nachHeiinittelQ  erweekt, 
beweist  selbst  die  Wiefcimg  der  Arsneimiltel ,  die  ibm  ge- 
reicht worden.  WAhrend  bei  vielen  Herskraaken  aar .  ber« 
uaterstimmendes  Verbaltes  und  beninterstlsiBiende  Mittel 
Ntttsen  beiagen ,  uad  diesea  oft  ala  die  allgemeiae.  Regel 
aageselieA  wird,  brsebtea  bier  seiebe^  weaa  allein  enge«* 
wandt,  immer  Sehadea,  und  nnr  reiaende  Mittel,  oder  ab-f 
leitende  aoa  dieser  Klasse  bracbtea  gBaslige  and  oft,  we- 
nigstens aaf  einige  Zeit,  Bbenraaeheod  gute  Wirknag  bervor; 
eine  Ersebeinang,  die  Sehreiber  diesea  aueb  schon  bei  aadera 
Herskraaken,  aelbst  weaa  sie  sehr  kriftige  Mäaoer  wareni 
und  immer  gans  eatbettsam.  gelebt  hatten,  traf. 

Da  daa  VorkomoMa  einea  gans  lateatea  Verlaais  so 

wiciaiger  uad  ao  lange  deaemder  Krankheiten,  wie  der  des 

besproeimiea  Hersleldena  Wa  s«  dem  Eiatritte  der  Ead-r 

hatastropbe  von  maoehem  Arsie  aagegrUba  werdea  könnte^ 

weH   soiebe  PUle  weaiger  häufg  beobaehtet  werdea,  da 

mas  bei  Sektionen  weniger  aoC  sie  sehtet,  oder  ihre  Rieh« 

tigkek  ea  konstatires  sieht  Gdegeabelt  hat,  ao  ktaale  Daler-* 

setebneter  aus  eigener  Briabraag, -nad  aus  der  Literatac 

eine  Reihe  aokber  Falle  vea  Kranhhelten  aaftthfes,  die 

sonst  sehr  anffiüleade  oft  ftnrchtbare  Ersebdasagea  maehea, 

bei  weit  geringerer  Auabildong  dea  Tod  onter  den  grflaatea 

Qualea  herbeiflibren,  unter  aadem  VerhUtalssen  aber.äaa* 

senl  laage  Zeit  gaas  verborgen  liegen,  durah  keine  Er» 

sebeiavag  sidi  erkesabar  maehea.  So  Falle  von  GesehwUren, 

'vos  Markaebwasun  uad  Brweiebong  Im  Hura,  von  Tober* 

kelo  uad  aelbat  gvoasen  fixkavatienen  in  dea  Langent  von 

Herskraakheiten  veraebiedeaer  Art,  s.  B.  niebi  aekea  Yer* 

waebsaag  dea  Ueraeaa  mit  dem  Hersbeatel,  voa  ungabenttr 
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Hypertrophie  des  Mageoa,  Ton  «iebttgeii  KnuiklMUeB  der 
Leber,  der  Niereo  nnd  der  Blase,  s.  B.  sehr  grossen  asd 
ssekigen  Nieren-  ond  BlaseostelneD ,  von  Krank heiiep  der 
Wirbelsftnle  ete.  Oft  ist  man  erstaont,  solche  VeriBderongsB 
bei  den  Sektionen  zu  finden,  auf  die  nichts  im  Leben  den- 
lete,  auch  wenn  man  noch  bei  den  Angehörigen  sorgfUt^ 
darüber  nachfragt,  oder  auch  treten  sie,  wie  das  Uebel, 
weiches  den  Gegenstand  dieser  Zeilen  macht,  anervarlel 
schon  weit  vorgeschritten  oder  gans  ansgebildet  hervor, 
wenn  durch  irgend  etwas  das  Zosammenwlrken  aller  Fonk- 
tionen,  die  kräftige  Spannung  des  Nervensystems  nnd  die 
Kraft  des  KOrpers,  auch  beträchtliche  Uebelstände  fori- 
während  auszugleichen,  gebrochen  ist. 

Manche  solcher  Krankheiten,  liegen  sie  verborgen  odv 
nicht,  bringen  in  der  geistigen  Thätigkeit,  oder  in  dm 
Meinungen  und  Trieben  Veränderungen  hervor,  weick  mk 
der  oben  besprochenen  einige  Analogie  haben.  Viele  chie- 
nische  Leiden  des  Hirns,  oder  anderer  Organe  brisgm 
Wahnsinn  oder  Blödsinn,  Affektionen  der  DnterlelbshöUe, 
der  Brusthöhle  oder  der  Hirn-  und  RQckenmarkshöhb, 
bringen  in  Form  von  Hypochondrie  nnd  Hysterie  den  Drang 
EU  den  sonderbarsten  geistigen  und  körperlichen  Excensen, 
die  Wasserscheu  den  Drang  su  spucken  und  xn  lieisses, 
Askariden,  Blasensteine,  Ausschläge  etc.  oft  Priapismos, 
oder  Nymphomanie,  Skropbeln  bei  Kindern  oft  nnwider- 
stehlichen  Drang,  Mörtel  su  essen,  Diabetes  und  Magen- 
erweichung das  BedQrfalss,  ungeheure  Mengen  Wasser  es 
trinken,  Hypertrophie  des  Magens  etc.  das  Bedürfnisn 
äusserst  viel  zu  essen,  hitzige  Fieber  das  nach  kohlendem 
Getränke,  und  Herzkrankheiten  gewisser  Art  das  Bedürfniss 
und  den  Drang  nach  belebendem,  flüchtig  stärkendem, 
(anderes  würde  nicht  vertragen)  also  nach  geistigem  Getränke 
hervor.  Wo  auch  hiefür  eine  in  hohem  Grade  drin^ 
gende  körperliche  Ureache  nachgewieeen  iei  (ond 
Schreiber  dieses  könnte  nooh  weitere  Beispiele  davon  an- 
fthren),  da  möchte  solches  in  ähnlicher  Weine  Entaehnl- 
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'igttttg  ^erdieoeo,  wie  der  Hirnkranke  im  Wahosione  lange 
Zeit  fort  das  Verkehrteste  that,  oder  wie  wenn  der  Was- 
seracbeukranke  cwar  warnt,  man  solle  sich  vor  ilim  hüten» 
aber  endlich  doeh  spuckt  oder  beisst /**}. 

Somit  glaubt  Unterselchneter  durch  das  Licht,  das  die 
Krankheit  und  der  Sektionserfund  bei  N.  N.  auf  dessen 
frftherea  Verhalten  wirft,  nachgewiesen  su  haben,  dass 
derselbe  tiefes  Bedauern  und  grosse  Entschuldigung  ver- 
dienti  und  dass,  wenn  eine  nach  der  sonstigen  Norm  statt- 
findende Bestrafung  desselben  stattfinde,  dieselbe  das  billige 
Maaan  am  sehr  Vieles  überschreiten  wttrde. 


Ich  will  nun  durch  einige  weitere  Belege  nachzuweisen 
suchen,  dass  Herzkrankheiten  auch  bei  bedeutender  Aus- 
bildung so  latent  liegen  kOnnen,  dass  der  Befallene  sich 
gar  nicht  für  krank  hält,  durchaus  keinen  Anlass  in  sich 
f&hlt,  ärztliche  HUIfe  zu  suchen,  oder  auch  dass  er,  wenn 
er  wegen  anderer  Symptome  solche  sucht,  dem  Arzte  keine 
Süssem  Zeichen  von  Herzleiden  bietet  (ausgenommen  näm- 
lich die  auskultatorischen  Erkennungsmittel,  die  man  aber 
doch,  so  lange  nichts  Besonderes  auf  Brustaffektion  deutet, 
nicht  leicht  anwendet,  und  die  ausserdem  auch  keineswegs 
Immer  alsbald  ein  sicheres  Resultat  geben). 

Zuerst  einige  Fälle  aus  meiner  eigenen  Erfahrung :  (die 
Angabe  des  anatomischen  Erfunds  geschah  dabei  zum  Theile 
etwas  genauer,  als  zunächst  nothwendig,  theils  um  zu 
zeigen,  dass  die  Untersuchung  nicht  oberflächlich  geschah, 
theils  auch  um  zu  zeigen,  dass  ausser  den  Affektionen  des 


*)  Aach  Herr  Dr.  EUüMgw  bemerkt  in  einem  Aufsätze  über  die 
antropologischen  Momente  der  ZarechDungsfähigkeit,  Sarweys 
Monatschrift  für  die  Justizpflege  in  Württemberg  11.  Bd.  p.  382: 
die  Trunksucht  kann  angeboren  und  von  den  Eltern  ereVbt 
sein.  —  —  —  Sie  ist  auch  nicht  sehen  das  Symptom  einer 
physischen  und  baoptsdchlich  psychischen  Krankheit  etc. 
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HerieDs  Ualg  auch  noch  solebo  anderer  Organe  iv  KOrper 
latent  Hegen») 

1.  Ein  Mann  von  56  Jahren,  SAnfer,  verrichtete  iainMr 
neine  Arbeiten  und  Iclagte  nie  etwas,  obgleich  ieh  Üglkh 
in  Beine  Nähe  kam  und  er  bei  jeder  Benchverde  uBcstgeM- 
lieh  HOlfe  annprechen  konnte.  Einmal  flihrte  iln  KrapfindU 
llchkeit  im  Magen  mit  Schmera  anf  äussern  Druck 
einiger  Beengung  auf  der  Brust  au  mir.  Idi 
ihm  Blutegel  auf  den  Magen,  Merkurialsalbe  and  Kkwh- 
lorbeervasser  mit  Belladonnaextrakt.  Nach  2  Tsfos  wm 
der  Athem  sehr  beengt  gevorden,  es  war  durehniis  hifai 
Puls  und  Herasehlag  su  finden,  auch  mit  dem  Stethookop 
nicht,  und  nach  20  Stunden  war  der  Mann  eins  Lsichei 
Auf  Heraleiden  hatten  die  Klagen  des  Kranken  und  scim 
äussere  Erscheinung  im  Geringsten  nicht  gedeutet.  Deck 
aeigte  die  Sektion  Erweiterung  des  gansen  Hersesa  am 
wenigstens  das  Doppelte  (das  Hera  hatte  die  QiiBm 
von  mindestens  awei  Fäusten)  mit  Verdickung  der  linkes 
und  einiger  Verdünnung  der  rechten  Ventrikelwaod ,  and 
ausserdem  auf  der  äussern  Fläche  des  Heraens  unter  dem 
Eintritt  der  Cava  inferior,  da  wo  die  Zwischenwand  der 
Ventrikel  mit  dejr  Scheidewand  swischen  den  Atriea  oad 
den  Ventrikeln  ausammenstösst,  ein  GeschwQr,  das  Bake 
am  Perforiren  war,  und  in  Folge  dessen  ein  Ldffel  vell 
molkig  eitriger  Flüssigkeit  in  die  H((hle  des  gerOthelHi 
Herabeuteis  ergossen  war,  ein  anderes  GeschwI&r  längs 
jener  Scheidewand  und  ein  drittes  an  der  Insertion  d« 
Aorta  mehr  nach  hinten;  die  Mitralklappen  mit  mehreren 
aiemlich  grossen  Verdickungen  besetat^  die  Aetrta  in  Ihrem 
ganzen  Verlaufe  durch -die  BrusthMle  sehr  erweitert  nnd 
verdickt,  und  mit  gerdtheten  verknöcherten  nnd  veriaellen 
Stellen  dicht  besetzt  i  die  lieber  im  hSehsten  Grade  ciiribo- 
tisch,  aus  heller-  und  dunkler-grauer  sehr  verhärteter  Sah* 
stana  bestehend,  ihre  Oberfläche  sehr  uneben,  der  nerSne 
Ueberang  trüb  und  verdicbt  und  mit  Pseodomemkninen 
bedeckt« 
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2*  Ein  klüftiger  MaiiD  von  54  Jahren,  der  nie  über  Heri- 
eder  Brastleiden ,  Enge  elo«  geklagt  liatte ,  nnd  bei  dem 
Bin  ein  noIcbeB  von  «einen  Umgebungen  bemerkt  worden 
var«  fitarb  Innerhalb  vier  Tagen  an  heftiger  Pneomonie 
nil  grauer  Hepatisation  der  swei  obem  Lappen  der  rechten 
Laaga.  Die  Sektion  seigte  dabei  aber  aoeb  ein  Hers  von 
laal  lioppelter  QrOnne,  die  linke  yentrikelwand  sehr  verdlekt« 
die  Aortaklappen  tum  Tbeti  am  freien  Rande,  snm  Theil 
an  den  Innertionnntellen  mit  sehr  starken  YerknOebernngen 
von  blamenkohlartiger  Form  besetsl,  die  Aorta  selbst  sehr 
erwaltefi« 

8.  Biae  Frao  tob  81  Jahren ,  die  nie  Beengvag  auf 
der  Brost ,  oder  Hakten ,  Schmers  eCe.  geklagt  hatte ,  mit 
gai»  regelmlssigem  Palse,  iiild'dieii  obgldfeh  In  hinreichenAer 
Kernt  stehend ,  bisher  hamtit  ii  der  Stadt  hemmgelaufen 
war,  am  sieh  Geld  so  WStbIsb  eCo.  so  erbetteln,  lag 
endlieh  in  Folge  von  Himerwelehang  (onler  der  Gestalt 
▼on  Marasmus)  18  Tage  lang,  ohne  etvaa  anderes  als 
Ober  ihren  Magen  so  klage»,  und  starb,  nachdem  sie  nor  in 
den  letsten  24  Stunden  beengte  ResphraHon  gehabt  hatte. 
Die  Sektion  selgte  Hjpertrophle  des  Henena  arit  starker 
Vcrdickang  der  Wand  des  llnkeD  Ventrikels ,  die  Aorta«* 
klqppea  durch  Ober  V,;  Zoll  lange  nnd  1—»  Linien  dicke 
KnoohenpMttehen  gans  raah  nnd  sackig  gemacht,  die  Aorta 
so  weit,  dasa  man  bequem  mit  Ahif  Fingen  In  sie  ein« 
gehen  konnte,  und  so  voll  KnochenpIMehen,  dass  sie  un- 
geachtet- Ihrer  groaseo  Weite  beim  Dorehachneiden  weit 
klaflead  stehea  Uiek 

4.  Bin  unyerheiratheter  Mann  von  66  Jahren,  der  seit 
90  Jahren  nicht  recht  richtig  Im  Kopfe  war,  klagte  Ober 
HaiaaehmerE  und  ging  deswegea  in  die  swei  Stunden  est-* 
ferate  Stadt, '  um  den  Arsi  sn  beratfaen«  Heber  Irgend  eine 
Beschwerde  auf  der  Braat  hatte  der  |edoch  etwaa  verschhMH 
seae  Maaa  nie  geklagt,  auch  hatlett  aelBa  AngehMgea  aie 
etwaa  davon  bemerkt.  Hier  in  der  Stadt  angekomnien,  stkrtle 
er  auf  der  Strasse  pliMslich  todt  nieder.  Die  Sektion  selgte 
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auBser  einer  eigroBBen  kranken  Veränderang  In  der  Leber, 
die  den  Charakter  mehnotiscben  Krebsea  hatte,  Hyper- 
trophie des  Herzens  mit  Yerdiekong  der  Wiode  beider 
Ventrikel,  beBondera  des  linken,  den  Raum  in  beiden  nAbiea 
dadorch  sehr  verengt,  einen  Theil  der  Trikospidalklappe 
sehr  verdickt,  sehr  tief  unten  angeheftet,  und  dureh  ehie 
ungewöhnliche  sehnige  Ausbreitung  eine  Art  halber  Scheide- 
wand mitten  durch  den  Ventrikel  herabbildend. 

5.  Rfn  Mann  von  80  Jahren,  der  bisher  noch   ttetig 
Ober  Land  gegangen   und   dabei   dem   Gott  Bacliaa  seine 
Opfer  gebracht  hatte,  starb  im  Krankenbaose  am  rnttkakm 
Tage  nach  seinem  Eintritte  in  dasselbe  unter  den  Erschei- 
nungen von  Hirn  -  Erweichung,  oder  Marasmus,  SdiwMe 
der  Extremitäten,  Zittern,  Zuckungen  In  den  Armen,  Schmen 
im  linken  Fusse,  trockene  belegte  Zunge,  kleiner  zHlendr 
Puls,  einigemal  auch  ZusammenschnGren  der  Brust. isd 
nur  in  den  letzten  Stunden  auch  Dyspnoe.  Nie  sonst  hrtte 
er  ttber  DispnOe,  Bangigkeit,  Husten,  Herzklopfen  eU.  ge- 
klagt und  sein  Tod  war  ein  allmfthliges  BrlOscIien  ohne 
besondere  Beschwerde.    Die  erwartete  HimenreiebiNig  fand 
sich  bei  der  Sektion  nicht,  aber  der  Herzbeutel  var  fibcralt 
so  vollstfindig  mit  dem  Herzen  verwachsen,  als  wäre  kcfai 
solcher  da,    und  zwar  so  fest,   dass  er  Qberall  nur  nft 
gröBster  Schwierigkeit  abgetrennt   werden   konnta,    dabei 
ohne  alle  Spuren  frischer,  oder  neuerer  Entzündung  dieser 
Häute. 

6.  Ein  Mädchen  von  22  Jahren  hatte  vor  einem  halben 
Jahre  einen  Krankheitsanfall  gehabt,  mit  grosser  Djspnite, 
Bangigkeit,  Schmerz  in  der  Leber  und  Herzgegend  ond 
Hosten,  der  sie  zwei  Tage  lang  im  Bette  hielt,  ond  nidk 
dann  bis  auf  einigen  Husten  allmählig  wieder  verlor,  so 
dass  sie  seither  Ihren  Dienst  als  Magd  ohne  alle  Stilrang 
wieder  versehen  konnte.  Nun  bekam  sie  eine  neue  Krank- 
heit mit  heftigem  Kopfschmerze,  Schwindel,  belegter  Zange, 
gerdthetem  Gesichte,  etwas  stupidem  Blicke,  wurde  auf  der 
linken  Seite  hemiplcgisch ,  war  nicht  mehr  bei  sieh,  rer* 
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breilcle  efnen  sobr  Ublen  Gerueh,   wie  oft  im  letzten  Sta- 
dium   dea  Typhus ,    und    starb   fünf  Tage   nach   Eintritt 
der  Lähmang,  14  Tage  nach  dem  Beginne  der  Krankheit. 
Sie   hatte   während  der  Krankheit   keine   Dyspnoe,   keine 
Bangigkeit,  keinen  Husten,  kein  Herzklopfen  oder  andere 
Herz -Erscheinungen,  keinen  unregeJmässigen  Puls,  keinen 
Sehmerz    oder  andere  Erscheinungen   bei   Druck   auf  den 
Magen  gezeigt,    wie  sie  mir  auch  erklärt  hatte,  dass  sie 
vor  dieser  Krankheit  ganz  gesund  gewesen  sei.    Nur  eine 
eigenthQmliche  Undulation  am  Halse,  tos  der  sich  nicht 
bestimmt  sagen  Hess,  ob  sie  von  der  Jugularis,  oder  der 
Carotis  herrOhrje,  mit  zwei  Bewegungen  auf  einen  Puls- 
schlag,  welche  Undulation  aber  nach  einigen  Tagen  wieder 
aufborte,  hatte  zpr  Zelt  ihrer  Lähmung^  etwas  Auffallendes, 
etwa  auf  Herzaffection  Deutendes  gezeigt ;  und  nur  von  den 
Angehörigen  der  Patientin  habe  ich  erfahren,  dass  sie  nach 
dem  Anfalle  vor  einem  halben  Jahre,  den  ich  selbst  nicht 
gesehen ,   einigen  Husten   behalten  habe.     Bei  der  Sektion 
fand  sich  Injektion  der  Arachnoidea  mit  einigem  Bluterguss, 
Erweichung  im  linken  gestreiften  Körper  und  in  den  Um- 
gebungen des  dritten   Ventrikels,   Tuberk/eln    im    kleinen 
Hirn,   die  sonst  gesunden  Lungen   abscheulich   stinkend, 
das  Herz  etwas  hypertrophisch,   die  Unke  Herzwand 
foMt  1  Zoll  diekj  die  Biku^pidalklapper  ^ehr  tu- 
ngffieienty  die  grossen  Geflsse  sehr  eng,   so  dass  man 
in  die  Aorta  nicht  mit  dem  kleinen  Finger  eingehen  konnte, 
and  der  ganze  Herzbeutel  überall  aufe  Feeleete 
mit   dem  Herz  verpachten,  so  dass  man  ihn   nur 
Btthsam  mit  samt  dem  serOsen  Blatte  dea  Herzens  abtren- 
nen konnte.  Im  Darmkanal  einige  Geschwüre  von  typhösem 
Charakter. 

Das  Mädchen  wollte,  jene  Krankheit  abgerechnet ,  im* 
mer  gesund  gewesen  sein ,  man  muss  also  jenem  ersten 
Anfalle  die  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 
zuschreiben.  Da  die  Kranke  dabei  nur  2  Tage  lag,  da  sie 
nacher  wieder  '/«  ^^^^  l^ng  ohne  alle  Störung  und   ohne 
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BeBchverde  ihren  Dienst  ala  Magd  (in  ftittem  Hanae,  wo 
nie  keineswegs  gesehoni  wurde)  versah,  da  aie  endlidi  ia 
ihrer  leisten  Krankheit,  die  mich  wegen  der  aiigewShn- 
lidien  und  sweifelhaften  Erscheinungen  so  besonderar  Aaf- 
merksamkeit  [veranlasste,  dorchaus  keine  Sjmptome  van 
Hersleiden,  oder  auch  nur  von  Brastleiden  (daa  Piilair« 
am  Halse  abgerechnet)  bot,  kann  dieser  Fall  In  aahr  aaf^ 
fallender  Weise  selgen,  wie  wichtige  Verfinderoageii  in 
Hersen  selbst  ohne  allsuheftige,  oder  andauernde  Sjaip- 
fome  vorgehen,  noch  mehr  aber,  wie  wichtige  Verfindcraagn 
aelbat  nach  kursem  Entstehen  in  demselben  besteheo  kön- 
nen, obne  entfernt  etwas  von  den  Symptomen  au  seign, 
welche  ao  vielbch  als  die  konstanten  des  organiacheit  Hen- 
leidens  und  besonders  als  die  der  Verwacjisang  des  Ben- 
beotels  mit  dem  Hersen  geschildert  werden. 

7.  Ein  Mädchen  von  SO  Jahren  lag  Jahrs  laag  la 
Qieht  mit  Ablagerungen  in  den  Gelenken  und  Kontraktures* 
Endlich  kam  aeltenes  und  leichtes  trocknen  HOsteln,  aoktit 
Brustschmen  mit  mehr  Husten,  und  unter  sdinell  snaeb- 
mender  Schwäche  der  Tod.  Die  letztem  Ersühefnaaga 
hatten  nur  4  Wochen  gedauert  Besondere  Dyspa^  Aagat, 
Oberhaupt  JSers  -*  Erscheinungen  hatten  sich  nicht  gese^ 
Bei  der  Sektion  fanden  sfch  sahireiche  Tuberkeln  nad  Ex* 
kavationen  in  den  Lungen,  das  Hers  Oberall  aa£i  Feateals 
mit  dem  Hersbeutel  verwachsen,  aber  ohne  Zeichen  fiiacfccr 
EntsOndung;  die  Leber  aehr  cirrhotisch. 

8.  Eine  Frau  in  den  Vierslgen,  die  wie  ein  Ahnn ,  den 
ganzen  Tag  Holz  sägte,  bekam  dabei  einen  Seiüagaiilül 
und  starb  nach  14  Tagen.  Bei  der  Sektion  fand  man  iai 
Hirne  BIutOberfQllung  und  Erweichung,  das  Hers  kleia,  die 
äussere  Wand  seines  rechten  Ventrikels  nur  1'/,  bis  S 
Linien  dick ,  und  gans  aus  Fett  bestehend ,  so  daaa  aar 
an  einigen  Stellen  eine  '4  Linie  dicke  Mvskelachichte,  aaa 
der  die  Fleischbalken  entsprangen,  unter  ihr  lag.  Vor  ihrem 
Anfalle  hatte  aie  als  gaas  gesund ,  nur  als  ungewühalkh 
heftig  gegolten. 
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9.  Eino  Frau  von  7S  Jahren,  die  nach  ihrer  Angabe 
früher  immer  genund  war^  erkrankle  nach  einem  fttr  nie 
seh  waren  Verluste  an  Gliederaehmerzenf  mit  Zusammenziehen 
der  Pinger  und  Daumen  und  allgemeiner  Schwäche;  npftter 
klagte  sie  auch  Büsten*  Endlich  kam  ohne  besondere  Ver- 
snlassong  Lähmung ,  DjspnOe  und  damit  schon  nach  12 
Stunden  dertOdtliche  Ausgang.  Dyspnoe  hatte  sich  vorher 
niehl  gezeigt,  andere  Horzerscheinnogen,  der  Husten  abge- 
rechnet, auch  nicht.  Bei  der  Sektion  fand  sich  ausser  ver* 
schiedenen  Veränderungen  in  der  difformen  Wirbelsäule 
das  Hers  Ober  die  Hälfte  zu  gross,  in  der  Mitralklappe 
ein  grosser  Knochenkern  eingewachsen  ,  beträchtliche  In« 
sufBcienz  der  Aortaklappen,  die  Aorta  selbst  beträchtlich 
erweitert,  und  Oberall  roU  Knochenplättchen  bis  zu  1% 
Linien  Dicke,  die  an  mehreren  Stellen  nach  innen  durch-* 
brechen  hatten,  und  mit  atheromatOsen  Ablagerungen  be- 
setzt. 

10.  Eine  weibliche  Person  von  nahe  an  60  Jahren, 
früher  gesund,  von  grossem  und  starkem  aber  sehr  plum-* 
pem  Baue  und  nicht  sehr  glQckllch  begabtem  Geiste,  litt 
4  Monate  lang  an  Schmerzen  in  der  Magen-  und  der  linken 
Lendengegand  und  bisweilen  im  Kopfe,  welche  nach  öfterer 
scheinbarer  Herstelhing  immer  wiederkehrten ,  bis  zuletzt 
Abmagerung,  grossere  Schwäche,  nächtliche  Anfälle  von 
Dyspnoe  fast  zum  Ersticken,  ZusammenschnQren  am  Halse, 
beständige  Beengung  und  Husten ,  einiges  Oedem  der  Fttsse 
und  bei  vollem  Bewusstsein  der  Tod  eintrat.  Bis  zu  den 
letsten  Wochen  hatte  die  Kranke  nichts  von  den  letzt- 
erwähnten Symptomen  gezeigt,  ihr  Athem  war  zwar  in 
Folge  eines  grossen  Kropfes  pfeifend  aber  nicht  kurz  ge- 
wesen, und  nichts  hatte  auf  Bnistafft»ktion  gedeutet,  nur 
ihre  Unterleibsschmerzen  plagten  sie.  Nie  war  Dyspttöa, 
Husten,  nie  eine  bläuliche  Färbung  zu  bemerken  gewesen, 
nie  hatte  sie,  obgleich  Öfters  gefragt ^  Ober  Herzklopfen 
geklagt,  der  Puls  war  immer  regelmässig, .  und  weder  voll 
noch  hart  etc.    Bei  der  Sektion   fanden   sich   28  Unzen 


WasBer  and  Blat  In  der  Hirnhtfhie  and  zum 
Theile  im  Sacke  der  AracliDoidea  ergossen^  Yerknddiennig 
der  HirDarlerien,  einige  Hfnierweichang,  aeiir  starke  Staae 
in  der  Sehleimhaot  de«  Magens  nnd  eines  grosses  üeila 
des  Darmkanals  mit  Yerdickang  ond  starker  Röthung,  oois 
Dreifaeiie  vergrOasertes  Coeeum  mit  kleinen  Geschwfim 
auf  der  lebhaft  gerOtbeten  Scbleimhadt,  Leberdrrhose  oad 
TerhSrtete  Milz.  Dm  Herz  war  von  Sfacher  Grütey 
26  Unzen  megend  y  die  Winde  des  linken  Ventnkds 
sebr  verdickt,  seine  Musculi  papilläres  noch  mebr,  das 
reckte  Herz  fast  nicht  hypertrophisch,  die  Aorfaktappen 
$ehr  verknöchert  y  und  durch  ihre  Unebenheit  aoeh  nn 
euffieient,  die  Aorta  etwas  erweitert 

In  diesem  Falle  hatten  sich,  wie  auch  einige  Aotorai 
von  manchen  HerzentzQndoagen  angeben  (  Carditis  pc(f- 
posa,  Sch0nlein  etc.),  Beschwerden  and  Schmerzes  fMt 
überall  gezeigt,  aber  nur  nicht  im  Herz,  oder  Oberhaayl 
der  Brust.  Debrigena  hatten  auch  der  nngebeore  Erguaa 
in  der  Schädelhohle  und  die  grosse  Staae,  die  darcfc  dea 
ganzen  DQnndarm  und  einen  grossen  Tbeil  des  Dldcdaram 
mit  dunkler  ROtbe  and  Verdickung  der  Schleimhaut  gieng, 
wie  auch  die  grosse  Erweiterung  des  Coeeum ,  Welleieht 
hervorgebracht  durch  eine  beträchtliche  Yerengerung,  die 
sich  In  der  flexnra  lliaca  fand,  sehr  wenige  Symptome 
gemacht.  Der  Kopf  war  bis  zum  Augenblicke  des  Todes 
frei  und  klar  geblieben,  keine  Schlaflosigkeit  etc.  im  Gegen- 
theile  Mangel  an  Schlaf,  in  dem  rechten  und  untern  Theil 
des  Bauchs  hatten  sich  nie  Schmerzen  gezeigt,  nnd  aoch 
die  andern  Bauehgegendeo  waren  meist  ohne  EmpindHcb* 
kelt  gegen  äussern  Druck,  auch  wenn  solcher  bei  vorge- 
beugtem Oberleibe  fast  in  die  Tiefe  drang.  —  Dass  die 
Herzkrankheit  nicht  erst  in  den  letzten  Paar  Wodien 
bestanden,  sondern  eine  lange  Zeit  zu  ihrer  Auabildang 
gebraucht  habe,  wird  keiner  Erwähnung  bedOrfen. 

11.  Eine  Frau  von  62  Jahren,    nach    ihrer  Aussage 
früher  ganz  geaund ,  einen  ungeheuren ,  die  GrOsse  ihres 
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Kopfn  Mheinbar  noch  Qbersldgendeii  Kreipf  «bgereehhet, 
stOrtte  eine  Treppe  hinab,'  und  hätte  daranf  efiie  Zeil  lasg 
mit  Sehmerz  in  der  Magengegend,  Dyspnoe  und  Husten 
SU  kämpfen.  Dieser  Sebinerz  stieg  später  tiefer  abwärts 
in  den  Unterleib,  war  äusserst  heftig,  brennend, ^  dareh 
Dmclc  nieht  vermehrt,  stieg  auch  zuweilen  noch  bis  mm 
Magen  herauf  und  war  mit  heftigem  Drange  zum  Wasser- 
lassen und  mit  Brennen  dabei  verbunden«  Dabei  klagte  sie 
über  Bangigkeit  im  Unterleibe  und  hatte  endlich  nächl«» 
liehe  Delirien.  Der  qualvolle  Schmerz,  gegen  den  alle  mCg- 
lichen  Mittel  ganz  fruchtlos  angewendet  wurden,  ^ar  bald 
auf  fast  den  ganzen  Unterleib ,  bald  in  der  Nabelgegend^ 
dem  Magen,  der  Blase,  im  Kreuze  und  endlich  selbst  in 
dem  Kröpfe,  (da  —  mit  einer  äusserllch  deutlich  fQhlbären 
Hitze  und  mit  äusserllch  sichtbarer  Geschwulst',  Pulsatioki, 
mit  Röthe  und  Empfindlichkeit  gegen  Druck,  einigemal  auch 
mit  Schwirren  und  Katzenschnurren  und  OefUiI  von  grosser 
Unruhe  darin  verbunden,)  bald  selbst  auf  der  Haut  (ein 
'Brennen,  als  sitze  sie  in  einem  Ameisenhaufen)  koncentrirt, 
die  Bangigkeit  im  Unterleibe  und  der  Husten '  war  lange 
Zeit  ganz  weg.  Nur  die  Brust  war  immer  frei  voa  Schmerz, 
und  die  Erscheinungen  deuteten  so  wenig  auf  Herkleiden, 
dass  ich  zwar  die  Lungen  mit  dem  Stethoskope  untersuchte, 
die  rechts  unten  undeutliches,  oben  blasendes  Respirations« 
geräusch,  links  unten  etwas  Rasseln  zeigten,  nie  aber  das 
Herz.  Der  Puls  war  regelmässig,  etwas  frequent  (75  Schläge) 
-—welch  und  etwas  klein,  nur  in  den  letzten  Wochen  un- 
regelmässig. An  der  rechten  Seite  des  Halses ,  wo  dtfr 
Kr»pf  aufsass,  schlug  die  Carotis  sehr  starke  voll  und 
hart,  an  der  linken  nicht.  Später  kam  öfteres  Ersticküngs- 
gefühl  im  Halse,  sie  schrie,  sie  müsse  erstlsken,  man  solle 
und  müsse  ihr  den  Hals  aufschneiden,  es  stecke  ein  Strick 
darin,  so  kOnne  sie  nicht  athmen,  kOnne  nicht  schlucken, 
während  sie  jedoch  dabei  ganz  freien,  nicht  kurzen  Athem 
hatte,  schlucken,  sprechen  und  schreien  konnte,   wie  sie 

VerriWe  ZnlMliriA  f.  SiMlminneih.  II.  B<i.  9.  II.  ^  52 
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drille,  9Q  daBB  Bowoti  ditM  SMickungsfliotli;  41«  »Mliher 
witder  gani  weg  war,  als  dfca  bald  im  Baadie,  bald  to 
Krapfe  aoftretandan  SchmerMti  gase  den  Charaklcr  der 
NeoroM  iiHgem  Dieaer  Charakter  drikkta  akfc  aoBb  Ib 
flMB^iiaD  ilurer  VonitallangaB  aus.  Sla  Bahrie  Ntebte  hte* 
diireh,  ihr  Bett  sd  ihr  za  eng,  Bie  habe  aichl  Rasao,  «der 
in  andern  Keitenr^i^  habe  kein  Bett,  wahrend  bIb  ta  BeM 
lag.  Atteh  In  den  letiten  Tagen  vor  de«  Tade  moeh  balle 
Bie  leichten )  freien  nieht  korseB  Atheaif  und  Im^  iniflMr, 
auoh  mit  Brust  und  Kopf  ganz  nieder ,  fant  borUonlal« 
in  ihrem  Bette«  Sie  hatte  immer  bia  auf  die  letAen  ?mt 
Tage  ordentliehen  AppetÜ  und  geMirigan  Stahlgaag.  Bei 
der  Sektion  fand  akh  der  KItrper  aehr  wenig  abgemagert, 
einigea  Oedem  der  FüaBe,  daB  Hirn  und  aelna  Hftuta  aehr 
Uiftreieh  aber  geannd,  der  reckte  Vugue  am  HaUe  tn* 
gewöhnlich  yeeehlängeit  y  dick  und  wie  knotig,  die 
reehle  Caretla  und  Jitgularta  Qber  dem  Kröpfe  erwdcert,  der 
LaryttK  sehr  kurz  und  eng,  aoast  gesnod,  die  TraaheaU 
Sehleimkaüt  gerttthet,  in  dto  Pkwanfieken  Biemlleh  WnBB«, 
In  der  rechten  Lange  unten  atarke  Adhäaloa,  auMerdem 
SplenlaatiM  und  Oedem  ^  dme  Herz  dueeeret  froee  ^ 
»ach  einigen  Tagen  in  aufgeaehnittenem  ZuBlando  gemesBcni 
über.  6  Fariaer  Zalt  lang  and  über  5  Zoll  breit;  benondem 
der  rechte  Ventrikel  aehr  erweitert,  und  aelaB  Wand 
i  ZoUy  die  dea  linken  nar  '/,  ZoU  dick.  In  der  Vnivila 
tricoBpIdalia  2  flache  com  Thelle  knoq^lge  Verdieknnpn, 
von  der  Clrtlaae  eines  Krenzera  jede,  ia  der  Valvola  mlmdia 
äholicb.  In  jener  Klappe  faat  Bämmtliehe  SehnanfSidcB  an 
eine  dfcke  TVabeeola  earaea  angeheftet ,  waa  aho  einen 
angeborenen  Fehler  aeigt,  welcher  Tielleieht  alimflUIg  dSe 
Uraache  der  ttbrigen  wurde*  Die  beiden  gronaen  Arterien 
etwBB  erweitert.  Der  N«  pbrenieus  durch  den  Druck  fast 
atrOphiach  geworden.  Die  Leber  eine  beginnmde  Mnnknl- 
nuBBleber,  oBd  wie  auch  die  Milz  aehr  weich ;  Im  Magan  and 
einem  betrflehtUchen  Theüe  das  Darmkanals^  beaondem  aneh 
vom  Coecum  an,  abwfirta  die  Schleimhaut  theilB  gedQpCell, 


m 

iheiia  gieiehttraitg  karminroth,  nieht  elgentlieiie  EnUOQiiongs^ 
rOthe;  keine  KiitsQBdtt9g»produkfe.  Die  BIium  gesund,  ;d«i 
RttektBoiark  Im  untern  Thelie  pnipos  ^weldil,  die  Knorpel 
der  Wirbelktfrper  gleiekfnlia ,  der  Plexus  eoeHaeua  und 
nenneraiefm  gesund,  nur  dan  Ganglion  eoeliacnm  aebr 
groaa. 

In  dienern  Falle  aiao  eine  Menge  firaelieiaungen ,  die 
aian  ala  Folgen  des  Vagua-  und  Rackenmarkleldenn,  mm 
TMl  auch  ala  Reflexemchainnngen  vom  Hera  aua  anaehen 
konnte,  aber  ao  gut  ala  gar  keine  unmittelbare  Symptomo 
den  Henleidena.  Dana  der  Store,  der  den  Anlaaa  zu  dem 
Erkranken  der  Frau  gabt,  erat  die  Uraaeke  dea  Heraleldena« 
alao  der  Kleppenfehkr ,  dier  atarken  HyperiropUa  dea 
reebten  Yentrikda  etis«  geweaen  aei,  ist  niebl  aniunekmen, 
aondem  nnr^  daaa  er  durah  Entatehuag  der  Pleuritia  au- 
erat  daa  Hervortreten  wenigatena  indirekter  Uertaymptome 
veranlaaate«  Dia  ungeheure  Staae  im  Darmkanala  und  dto 
dadorek  hervorgerufenen  Seh  merzen  in  den  zwei  .letzten 
Fällen  kennen  aber  ala- aekundäre  Erscheinung,  ala  Folge 
dea  Heraleidana. 4|[elteQ. 

1%  Ein  groaaer,  friher  atarker  Mann  in  den  Fllhfalgen 
alarb  an  Cariea  der  Rüekenwirbel  ao  schnell  ^  daaa  er  bia 
2  Stunden  vor  aeinem  Tode  nur  einigen  Sebmers  im  Rücken 
klagte,  and  trota  aelner  Kyphoaia  Pottii,  gar  nicht  ala  eigent- 
lich kraak  galt,  nie  im  Bette  lag  etc.  Bei  der  Leichenunter- 
auehung  fend  man  nein  Hera  von  hifchatena  2  Dritteln  dar 
gewfthnllehen  OrHaae.  Von  irgend  einer  vom  Herz  ana* 
gfhenden  Beaehwerde  war  nichta  vorhanden  geveaen. 

18.  Ich  habe  eine  kranke  Frau ,  deren.  Krankheit  nicht 
dte  gewöhnlichen  Symptome  der  Herakrankheit  trug,  unter^ 
nacht,  und  ihr  Leiden  ala  Hypertrophie  dea  Heraens  er^ 
fcilren  nAasen.  Die  Frau  wurde  wieder  geauad,  alle  äuaaern 
Symptome,  die  man  auf  Herzleiden  deuten  konnte,  waren, 
wie  alle  Krankheit,  sMhrera  Jahre  lang  ganz  verachwunden, 
ao  daaa  der  die  Kranke  behandelnde  Arzt  meine  Di^ipioae 
nun  als  irrig  ansah.    Nach  dem  später  anter  andern  Er-* 
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BeMoongeii  eingeticteneii  Tode  fand  jedoch  dieser  gleiche 
Arft  bei  der  Sektion  (starke  Hi'rahypartrophie. 

14.  Eine  andere  Frau,  die  ieh  im  Conailium  gleichfaibi 
fttr  herakrank  erklArte ,  ward  aueh  wieder  'gesund  ,  und 
awar  dureh  aympathetiaehe  Mitlei,  also  psycbisdie  Bemki- 
gung  ihrer  Nervenaufregung.  Ihr  Arst  hielt  daher  Boeine 
Diagnose  min  aueh  fttr  unriehtig.  Die  Frau  hatte  seitden 
4  Woehenbetten,  hat  nun  alter  aueh,  wie  Ihr  Aret  jctit 
seibat  anerkennt,  die  unzweifelhaften  Symptome  starken 
Herzleidens. 

f  S.  Eili  Mann  mit  bedeutender  Erweiterung  des  rechten 
Heriens,  grosser  Aolkreibung  der  Leber,  mit  Baacb-  und 
Hautwasaeraucht,  kam  dureh  Laxantien  schon  in  14  Tagen 
ao  weit ,  dass  er  eine  Stunde  weit  einen  hohen  Berg  ss 
mir  herabsteigen ,  und  ohne  unterwegs  auasuruhen ,  mit 
Leichtigkeit  den  Berg  wieder  hinaufsteigen  konnte.  Sein 
Herzleiden  war  alao  beruhigt,  aber  natUrlich  nicht  gehoben. 

18.  Ein  alter  Säufer'mit  den  heftigsten  Herssymptomcn, 
grtaster  Bangigkeit,  heftigstem  Klopfen  in  der  ilerzg«geiid 
und  Magengrube,  Brennen  auf  dem  Herzen,  hartem  Tollan 
Pulse,  Wassersucht,  war  in  ein  Paar  Monaten  so  weit  her- 
gestellt, dass  er  wieder  ungestört  seinem  Geschifke  ab 
Holaspäiter,  aber  aueh  dem  des  Schnappssaufens  nachging. 
Nach  14  Tagen  ttfdtete  ihn  ein  Rückfall  unter  reiBsenden 
Schmerzen  In  den  Füssen  und  Sphacelus  in  der  ganz 
schwarz  werdenden  Nase  schon  in  3  Tagen.  Die  Sektion 
zeigte  Hypertrophie  und  Erweiterung  des  linken  Heness 
um  die  dreifache  GrOsse,  und  sehr  grosae  Erweitemng  der 
Aorta. 

17.  Auch  Offenstehen  des  Foramen  ovale  fand  ich  hei 
einer  60jäbrjgen  Frau,  bei  welcher  im  Leben  nichts  anf 
eine  solche  Veränderung  hingedeutet  hatte.  •  Die  Frau  war 
seit  16  Jahren  Maniaka,  endlich  halb  blMainnig  und  starb 
rasch  durch  blutigen  Schlogfluss  (jedoch  ohne  Extravasat 
im  Hirn,  das  sich  bei  AnAmie  des  übrigen  Körpers  mit 
Blut  »berittlU  fand).     Daa  Herz   war  klein,  schlaff,  mit 
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vUleoi  Fette  beselct,  um!  eathielt  ein  aebwarses  dAanea 
Blut. 

Wie  lange  bei  bedeulendeai  HeraObel  doch  ertrigliebe 
Gesundheit  beatehen  Icann  mag  folgender  Fall  aeigen« 

18.  Eine  54jäbrige  Typbuakranke  behielt  nach  der  Her- 
«lellang  vom  Typhua  eine  Zeit  lang  Haaten  mit  etwaa 
Oyaf  tt9e  und  mit  Faaaddeni.  leh  fand  nun  bei  ihrem  ernten 
Herxtofl  rechta  atark  blaaendea  und  sugleich  eigenthOmlleh 
klingenden  oder  pfeifenden  Geräuaeh  in  weitem  Dmfange» 
firat  jetat  erfuhr  Ich ,  daaa  die  Peraon  von  Kindheit  an 
J^uraen  Ath^m  batte^  bergan  hinter  den  andern  Sehnlkindem 
j^nrOek bleiben  muaate  etc.  Ihre  Lungen  sind  geaund,  ihr 
Thorax  gut  gebaut.    Auch  sonst  fehlt  ihr  nichts. 


Die  blaherigeu  Kraukengeachtehten  werden  hinreichen 
au  zeigen,  daaa  Heraleiden  faat  jeder  Art,  Hypertrophie 
den  rechten  und  linken  Heraena,  Verdickung  und  YerdSn- 
nmig,  Fettumwandlung  der  Wbide,  Krankheit  der  veracM«- 
denaten  Klappen,  Inaufficiena  und  Verengerung  deraelben, 
die  BtArkate  Verwachsung  des  Heraena  mit  dem  Hersbeutel, 
offenatehendea  foramen  ovale,  abnorme  Kleinheit  des  Her- 
sens  und  Aortakrankheit  längere  oder  kürzere  Zeit  nicht 
nur  ohne  die  ihnen  sonnt  in  den  LehrbQehern  etc.  äuge- 
aehriebenen  Symptome,  sondern,  die  phyaikaltache  Unter-* 
sttchung  abgerechnet,  f<lrmllGh  latent,  oft  so  latent  bleiben 
können,  daaa  der  Befallene  sich  ala  gesund  anaieht,  und 
kOchatena  ein  dunklen  GeCQhl  von  Geachiiächtaein  hat.  Der 
letzte  und  einige  schon  im  Zeugnisse  berührte,  wie  auch 
noch  andere  hier  nicht  angeführte  Fälle  aus  meiner  Er- 
fahrung laaaen  mich  sugleich  mit  Beatimmtheit  schliessen, 
daaa  organiache  Herzleiden  Individuen  gar  nicht  ao  selten 
schon  von  Kindheit  an  begleiten,  und  zwar  in  einem  Grade, 
der  bei  genauer  Unterauchung  die  Erkennung  leicht  macht, 
und  daaa  dieae  Individuen  dennoch  ein  ziemüeh  vorgeriicktea 
Alter  erreichen  können.    (Solche  Sätze  werden  .van  aelbst 
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»llgeiBeiflio  Anericeniinng  ündcfn,  soteM  %imwu4  eiMt 
Anwendung  der  phyBikalischen  UnlereacbungsMietliode 
gere  Zelt  allgemelMer  verbreitetet^)« 

Die  andern  Krankengwucliidiliii  betreflni  iw4ir  wm  grBs* 
Sern  Theiie  Peraonen  von  lUllfterem  Aller,  aber  4aeii  mir 
Eum  grOaflem  Thelle  \  dabM  Ibt  aber  ao  k^metkm,  da«a  hei 
dem  grOBsern  Tbelte  -dleaer-  Peraoneii  aleb  fcdi 
geatumpfte  Sinne  telgten,  und  ilasa-  «elM  nil# 
weniger  desswegen  vorangaweiae  alfe  Peraoaeft  irHhB^  wel 
aolohe  Qberhaopt  am  meierten  bei  alten  vorbiaMii ,  seBdeni 
well  leb  ditreh  einen  SpKal  am  btale»  CUefeslMtt  iahc^ 
bei  aolchen  GMaen  Sehtfone»  sa  iflneben;  Wmm  im 
Thelle  derselben  die  Bfaaase  dea  ilenens  H/t*  «Iaht 
angegeben  aind,  so  Hlkrt  diesa  daher ,  daaa  sie  tob 
frtthem  Zelt  alnd,  wo  ich  an  eine  VerGffentllehattg  salcfcer 
Notlsen  nicht  daeMe.  üebrigeM  sind  die  Krankeiigtaebiebna 
Auaattge  aas  aehr  viel  deiaHilrKsren,  «nd  betreAMi  ftM  ale 
Personen,  welche  während  Ibrer  Kraabbeit  äaner 
Aufsicht  und  Beobacbtuag  wäre»,  dgllcb  von  •  «orfr 
gesehen  wurden  und  Ober  welche  aoeb  nieb  der  8<Mea 
jeder  etwaige  Zweifel  durch  Naabflrage  bei  de« 
Umgebungen,  oder  den  Angehürigen  des  OeatacbaMw 
hoben  wurde. 

Wie  meine  eigene  Erfahrung,  ao  aeigt  Mob  die  Lkeralnr 
btnrelchend,  daaa  Herakrankheiten  oft  bistabca  obM  iigead 
Symptome,  die  den  Befallenen  danmr  antoarimaai  iMabte»> 
daaa  ^r  an  einem  bedeuUnden  Uebel  leidet  Ainb  dfa 


0  Zwei  solcher  Falle  werden  in  den  Heidelberger  med.  AnnaleB 
von  Herrn  Dr.  GOnzbiirg  in  Breslan  erzählt:  Ktn  Ifann  mit 
nur  zwei  Aortakleppen  lebte  bis  ias  dOste  Jabr  «ageaiarly  tttt 
erst  daaa  mehroMl»  an  den  firsoheiniMgea  voa  UecsbvaiüAailt 
hatte  aber  dazwischen  immer  lange  Zeit  ganz  Rehe  oad  ua* 
terlag  erst  später  mit  secnndärer  Hypertrophie.  Ein  Anderer 
starb  im  lösten  Jahre  an  secundärer  Hypertrophie  von  offen- 
bleibendem foramen  ovale  und  anomalem  Verlaufe  der  Lungen- 
arter  ien.  * 


813 

lü^ftter,  die  ich  hierMer  besiUe,   reioht  hia,  die  Belege 
«Um  211  liefern. 

SchoD  Krtudg  (Krankbeileit  des  Hersens  3«  ThK 
p«  S68)  sagt,  naehdem  er  firftlMr  bemerk^  aeine  Beobaek- 
iMBgeii  babeo  iba  auf  da»  iuaaerat  Mafige  Yorkommea 
vM  HarjrinraiikbeileQ ,  aelbal.  bei  dea  Soldaten  anf  eine 
•ebreckeiMrregflude  Weise  überaeiigl,  -r*  er  habe  in  vlel^ 
flttligea  BeiapielM  geaehe««  via  lange  der  Mensch  aich 
halten,  ausser  Bett  bleiben  und  nur  Zafälle  von  Schwach- 
Ucbhaii  mit  fcnrteni  AtbaM  sichtbar  verrathen.  kdnne ,  ob- 
gleisb  die  griisalan  2ersiüruagf n ,  selbst  Vereiterung  auf 
der  inaisem  oad  ianem.Fläfihs  des  Heraens  stattfinden*  . 

▲nah;  I^dm^t}  ^erkennt  eii<»  daas  selbst  bei  betrtteht* 
lieher  Hjpertrophie  iks  linken  Heneens  sieh  oft  gar  keine 
S^mpiamm  seigan.  Andral  statu  a^  Haupteyiqptonie  dar 
Her^hranfchelt  ifefshlopfen  und  Djrspnöe  aof.  Aber  p.  87 
e»gt  e»,  aeUtst  bei  Kfanhheit  dea  rechten  Heosens  küonen 
•Cl  Spuren  von  Wanyanuchl  kommen,  ehe  deutliche  Athem«- 
besch werde  da  iat,.itnd  hei  Hypertrophie  dea  Unken  Ven«- 
Irikels  aUt  mehr  od^  weniger  Hioderniaa  in  den  Aorta- 
klaMK^  ktane  lange  Zeit  himkirch  merkliche  Beschwerde 
i»  Besfiretios  fMen*  Hupe  bemerkt  p.  199:  „die  ein- 
aigen  elliciiieinan  Syssplomo  der  ^iafachei^  Hypertrophie 
ais4  ^tk  MUT  alpra^  Kuraalhmigkiitt  hei  Anatrengungen  und 
an  2eitan  Mch.  ektedenden  Hecaklopfen/^  Oa  nun  aber 
bei  AastneniM^  $mk  jsdir  Q^snode  ki^aer  atjimei,  ist 
diess  SjFmplMi  Stvss  hOahst  relatives  und  unsicheres.  Ein 
Herskkapfen,  dae  der  Kximbd  nicht  empfindet ,  ist  es 
aber  gavias  naeh  mehr«  B^mltaud  (Krankheiten  des  Her- 
aaaa^  ttbeesetat  voü  Becker  2.  Bd.  p.  264)  erklärt:  „an- 
fcaltesd.  vetamlns  SMrke  und  Anabrejtung  der  HeraschlHge 
and  Yeraiehrta  Stirfca  dea  Klappenlenea ,  nebst  grosserem 
Um£enge  des  matten  Perkossionslonea  und  bisweilen  eines 
denlUehen  Yorsprung  der  Prakordialgegend  als  die  einaigen 
idiopathischen  Symptome  der  einfachen  Herzhypertrophie.^^ 
— *  Diese  Symptome  werden  aber,  wenn  nicht  die  vermehrte 
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Stärke  und  .AuftbreUnng  der  HersflchlAge  etoeB  adir 
deatenden  Grad  erreicht)  vaa  i&  einer  Menge  yfon  FMIe» 
nicht  geschiebt ,  sfimmtlich  von  dem  Kranicen  gar  oiAi 
bemerkt,  der  Puls,  der  Atkem,  die  animaliaehen  Bewegmgen, 
die  Thätigkeit  des  Nervefinyafema  nad  der  Venfaisni^  sIbA 
dai>ei  nach  Booillaud  nicht  merklich  geatOrt,  varni  nicht 
daa  Herz  einen  aehr  beträchtlichen  Umfang  hat;  die  groaaa 
Zahl  anderer  Symptome,  welche  viele  Antoren  anfiiwiBt 
gehört  nach  ihm  nicht  hieher. 

Dana  aich  Aehnlichen  von  faat  allen  Arten  ▼«■  orga- 
niacher  Herskrankheit  nagen  laaae^  haben  oben 
KfankenßUle  geselgt.  So  auch  von  der  VervaeluMHig 
Hersena  mit  dem  Herabeotel ,  van  d^  Hope  noali  ik 
heftigaten  Symptome  erwartet.  Dienen*  oft  ao  ännsernt  oykie 
nnd  wenig  heftige  Auftreten  der  Htrsfcranfcheitan  üA  nnth 
eine  der  Haupturaachen ,  waram  organincha  HersftMt  ein 
no  aehr  häufigen  Leiden,  auch  jeiat  «oeh  von  viele»  Aentn 
ao  oft  verkannt  werden ,  wamm  sie  jetst  noch  von  vielen 
demelhen  als  eine  Seltenheit  eeacheloen« 

Alle  die  obigen  Sätze  der  angeffthrten  SchriflMalkr 
iaaaen  aich  auch  in  den  von  Ihnen  mllgelheihan  Kraaken- 
genchichten  nachweisen«  So  ensäblt  Afuk'mi  1«  c  p«  S7 
eine  Krankengencichle »  wo  ein  Herskranker  TinaUer  tom 
SO  Jahren  aeiu>n  in  «einem  8ten  und  lOten  Jahra  kunen 
Athem,  in  nelnem  20aten  nnd  39sten  Jahre  HanKrannw 
sacht  geiiabt ,  In  der  Qbrigen  Zeit .  irnnm*  geannd  gewenan 
war,  und  erat  mit  dem  5(teteu  Jahre  einen  kOranran  Ackm 
und  aiifa  Nene  Hautwaaaeranobt  bdcam.  —  p.  64  iadcC 
aich  ein  Intereasanten  Beispiel  von  plötzlichem  Herroitrafen- 
von  Herskrankhelt  mit  allen  Ihren  Symptomen,  dia  »achhn 
gänzlich  wieder  verachwanden.  Bei  Mape  beddaet  giaiab 
die  erste  Krankengeschicbta  von  einem  Ktnnfcan,  der  ochan 
18  Jahre  vor  seinem  Tode  an  Waasersneht  gelitten  hatin, 
aber  von  da  an  gut  war,  bis  soletat  nach  neuem  Brkraskea 
der  Tod  eintrat  und  die  Sektion  eine,  nngehenre  l^pcr« 
trophle  des  Heraens  zeigte«    Aahnliehes,  nur  mit  fWtba-' 
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sieheiifler  Kurcalhiirigkeit  findet  sfcll  im  iti  Men,    ISCtffi, 
Steteii  und  2%8t€n  Krankeagesebichte. 


Wenn  naii  ein  etwas  grosser  Raimi  foin  Belege  des 
an  sieh  1»ekaoDleii  Faktums ,  dass  aiieb  sehr  bedeutende 
Herskrankheiten  lange  Zeit,  seihst  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  latent,  oder  vielmehr  ohne  -iussere  Ersciieinungen^ 
die  den  Fernen  aufmerksam  machen^  Hberhaupt  ohne 
eigeniliehe  Kraakbeits- Erscheinungen  liegen  kdnnen,  ver- 
wendet ist,  so  mag  diesa  darin  seine  Rnisebuldigung  finden, 
dass  sogleich  gezeigt  ist,  wie  äuMserst  häufig  dieee 
Brseheinung  verkanrnL  Es  wird  ebenso  wenig  ein 
Zweifel  darttber  sein,  dass  bei  solchen  Arten  dieser  latenten 
Hercttbel,  welche  den  Bfotnmlaafe  eine  Schwierigkeit,  ein 
Hemmniss  entgegensetsen ,  also  soMien  mit  Verdünnung, 
Brweiehung  oder  Fettomwandinng  der  Wibde,  und  wH 
gewissen  Klappenfehlern,  enger  Aorta  «te.  oft  einif  Ermü- 
dung, eine  Mattigkeit  des  Körpers  eMcete»  wird,  in  wel- 
aher  belebende,  gctetige  Mittel,  so  lange  sie  nitht  4>etfittbend 
wirken,  vorttbergehend  immer  wieder  sdir  gute  üieMüe 
ihw  können,  naeh  welchen  also  der  iEk'anke;  wenn  er  dfeie 
WIrfcnng  einmal  kennt,  oft  einen  iebbaflen  Drang  habeii 
wird»  Ich  kannte  eine  Kranke,  welche  «Iah  viele- Jahre  lang 
mH  Hoffininalsahen  Tropfen  Erieichiening  Tcrschaffle,  und 
wilcbe  allmAhlig  seehs  cum  Theile  renommlrte  Aersle  tn 
Rnthe  sng,  die  aber  alle  ihr  Uebel  niebt  erkannten,  bis  die 
S^Hon  stt  deren  Brstaoaen  eins  ungeheure  Hersbypertropllie 
an  Tage  brachtet  Ich  btrnthe  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
otaM  Herskranke ,  bei  welcher  zwar  In  den  heftigem  An- 
fittlen  Ableitaiigen  nlUhig  sind,  In  der  Zwlscbenseit  aber 
ÜbeHsche  Baldrianlinklnr  bestindfg  Ihr  einsigea  Labsal 
Isl.  Manebe  Autoren  empfehlen  ftr  flerskrankheiten  die 
hemntersiimmende  Methode,  Aderlisse  etc.,  andere  nur  ilie 
bcMende  und  st&rkende.  Dass,  Qberall  angewendet,  sowohl 
die  eine ,  als  die  andere  oft  den  grünsten  Schaden  thua 
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kOoneii,  ist  riolracliltndi  #ft  aler  wM  mIm»  dar  fculuhg^iw 
Methode  Ableitung  irod  BlliteDlIetniBg  MChveftdig;  %k 
auch  bringt  die  herunterstifflnende  Methode  avgeBblieklich 
die  beste  Erleiehterung ,  Indem  sie  die  aogcabiiekHdbe 
SHBonng  nnd  Relmg  bebt^  oder  tertniMiartf  «ie  b—efclen 
nigt  dabei  aber  doeb  mUebtlg  dMi  Klnlritt  der  Fadirntn 
atrophe,  tndtaii  ale  die  «i  üeberviadwg  dao 
in  Herren  nOthlge  Kraft  vollearih  niaiflili  r-> 

Solebe  Kranko  fMilen  Maflg  die 
Morgeoa  beim  AiiMebeB,  wd  und  «ili  tolftigar. 
eHmal  durah  «lo^|t  kdrpertiebo  Bawagnog  im  Bist  im  ga* 
Mrlge  StrMMmg  gesaltt  Ist  K0rf«riidM  Bangieboil,  hri 
Mhem  Graden  aathnattaebe  AnMte,  M  niedan  oft  aar 
^airoUe  togatlMio  Ideaa,  oder  oeibat  nm  Uwnke 
■in  Im  Bette  tu  den  emleii  Motfittattfidcn,  imam 
in  den  eraten  Stunden  der  gowAhftlkhan  aafclnfeawfj) 
«ibrand  nia  bei»  Tq^e  hoMir  sind,  sind  oft  «lü 
Laiobtlgbefe  hoho  Berge  emtügen. 

So  hMI  dor  KnMo,  Ober  dM  dna  oUge 
anageatellt  lot,  an  einer  2ait,  wo  er  n 
niabt  daran  denh«n  konnte',  dann  ataMi  der  wfrhiigntan 
Organe  mtnen  Kirpeit  toank  nol,  «ft  benilndlgni 
lieber  aoblallonigkdt  in  )auifkm\  no  foälle 
lEMnban  den  Seo^fnia«»  vMa  Jnhrb  laag  ii 
awieeban  ft  bin  4  n«d  ft  Cbr  Morgenn  db  |iBinigiiBdirn, 
ingmliebsterldaent^  irthiMd4Hr^imn  happarlMierBenaMrerdai 
Idbrperlkber  BanglglMÜ^  ete.  dabtft  tflebt  dnn  Qerinpato  obk 
phnd;  dieae  yiilmdo  BtMer  Md  idam 
^nteM  mehr,  aber  «itn  trtil-  In  dm  gleldien  lltnnde» 
*g«tng  ond  flohwere  M  der  Bmnt  ebt,-di«  jnkm  mmk 
ib«r  ein  däbr  ling  allnidMieb  frtaderheM»  Sa  iMim$ 
sieh  der  dritte  im  Zeogniana  ftngafBbrte  Eanäkt^  m 
nieh  de»  Tar  dural  inatoer  nMnteflr  geneigt  halte«  tuk 
aelben  Stnnda  auf  «Ina  Weina,  wekhe  nelgta,  dann  er 
Stande  kaflieawegn  blonn  gewählt  hatio,  nm  Anbcben  an 
vermefaton ,  sonder»  well  dienn  die  Zeit  war ,  in  SFoleker 
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A«gfti  uml  ^mIvoII«  idemi  ib»  p^teigtaiiv  ttaU  sidi  bd  ihn 
80Mt  hdtora  Manso  bis  mw  Veravelf tiBg  •teigert«iu  An 
JkMB  «fimnUicton  dm'  KrapUn  w«r,  ausser  bei  dM  s»ei 
entott  iB  ibttr  UMen  Zeit,  ?oA  OjvpdOf ,  oder  Hnalm 
■te  dwas  ra  baourkett  gewslen. 


Nadi  der  iji  de«  Zemütaae  att%oateltleB  Ubre,  klMmle 
■Mfl  elva  Mge»^  miacn  fc— aaqaalar  Weise  asgieiioiiiiiieii 
wsffden,  dass  jede  sebwiebesde,  ebroiiisebe  Kranfcliell,  fi 
BtalleiMr  Wetae  nr  Tnmbsaehi  PAnn  ktasei.  Dem  ist 
aber  afebt  ss,  oder  vaslgsiess  »lebt  ia  der  gleicheii>  Weise, 
«ie  bei  Islenleii  HeftkranMielMi*  Blne  Eigsnscfcaft  der 
letstets,  oder  vestgsüns  der  obe»  kesifsbselea  Arten  der 
kMem  Ist^  dass  die  SehvHebe,  die  sie  bervoirtfss,  nur 
so  geviss^  Zeiten  eisüfft,  sn  «ndam  gtr  niehl  filMbar 
int^  nnd  dass  der  Inssere  Assdanek  oft  gar  niebis  Ksanksn 
ssigt,  gute  rarbe,  oft  Mftig^,  sieht  aMgnPsn  Kliffer- 
bss ,  dann  llberkaapt  diesen  Leiden  mehr  nsd  lingers 
Zelt  latent  bleiben  kann,  als  die  «eMan  andern,  dsssr  end» 
Heb  otn  siebt  su  grossen  Manan  von  gilni^eni  Oetrtüibo 
Mer  Oft  tim  nungecelebnel  gDnaligs  WlokniQr  btnrorbrlngtf 
dem  Kirpsr  and  dem  Oeiale  äaf  eto  gswlnne  Zeit  pisder 
nlie  satoe  Slantieitlll  gibt.  Den  indem  Krankbeilmir  velebs 
Hsgsre  Zeil  im  .Kleiner  Ismal  liegni  Mn»sn;  gebe»  diHMr 
Blgeaaehaften  mebr  «b,  nie  «lad  ambr.  in . aoten  toienlii 
aiv  der  e^enliabe  Sita  den  Lebtaui  yerbaigen  bleibii 
ober  woM  der  Kennke  skb  baMlimMg  otvns  leidend 
Mhliy  dann  niahi  aar  fn  gewlnm»  Mosmnien«  nondem  bo» 
ntlttdii  ma  benämmtsn  llnssa  iroa  ieMvieba  nad  UnaofW 
geiegtbeit  rorbendea  lü,  aadaleb^  nellen  bekommen  kier 
gtisilge  GoMoke  tber  sobloebtf  ola  gnt 

Dosh  wird  sieber  anab  Mer  oft  aasb  der  Flaneho  p*r 
grMfco,*  am  den  aus  nabewnsaler  Kraakbek  vesnogendsn 
Krilften  naehzubelfen,  oder  die  dadoreb  oft  wioderkebmads 
Missstimmung  su  vcrscheucben.  L-nd  man  wird  nicht  zwei- 
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fein  dürfen,  daM,  «imal  bei  den  niedern  Ständen,  vnler 
denen^  die  frOher  fleiasig  und  thätig,  später  ailnäiilig  träger, 
jsecBtreoter ,  leichtsinniger,  s.  g.  Wlrthshaassltser,  werden, 
mancher  ist,  der  daiu  kommt,  weil  in  Folge  ihm  aeihnt 
unbewusster,  innerer  Kranklielt  die  Aasdaaer  in  neineai 
bisherigen  Geschäfte  nan  Qber  seine  Kräfte  gebt,  oder  da- 
durch nur  die  bisherige  Energie  und  Spannang  sdatM 
Geistes  verloren  ist.  Nicht  selten  vird  da,  wie  dar  Terf. 
und  wohl  jeder  Arit  aus  Erfahrung  weiss,  eine  aas  kär- 
perlichem  Leiden  allmähllg  abnehmende  Lust  and  Kraft 
SU  ausdauernder  Arbeit  von  den  AngehOrigeni  Vorgenetaten 
etc.  als  bloss  geistige  Trägheit  angesehen  und  behandelt 
Allmähllge  Ablagerung  von  Tuberkeln,  verborgene  Krehs- 
bildung,  allmählig  entstehende  Erweichung  im  Hirn,  iai 
Rttckenroarke,  Auswüchse,  die  auf  diese  Organe  drücke»  etc, 
andere  langaame  Desorganisationen  eines  wlchtig;eB  Organa 
etc.  kOanen  im  Stilleo  solche  Wirkungen  bervorbringni« 
Auch  da  iat  ein  Glas  Wein  oft  die  grOsste  Wohlthat,  ab« 
eine  auch  nur  vorübergehende  Restitutio  in  Integrum  bringt 
es  da  nicht  leicht  hervor. 

Wie  die  genannten,  und  eine  grosse  Zahl  anderer  i»» 
nerer  organischer  Stärungen  lange  Zeit  in  der  angegebenen 
Weise  latent  liegen  können,  dafllr  besondere  Belege  sn  geben« 
wäre  wohl  ttberfiiissig,  obschon  es  in  der  Privatpraxis 
weniger  leicht  ist ,  solche  Beobachtungen  au  maeben ,  ab 
wo  in  einem  Krankenhause  nach  und  nach  mehrere  hnsderti 
von  Sektionen  solcher  Personen  'gemacht  werden ,  welcbe 
während  ihrer  Krankheit  unter  beständiger  Beobnehtnng 
stunden,  und  wo  die  Drestäiide  gestatten,  bei  dar  Seklien 
nicht  bloss  die  Theile  su  untersuchen,  die  man  etwa  fkr 
krank  hält,  sondern  alle  wichtigeren  Organe  des  Kflrpers 
mit  Sorgfalt  zu  durchgeben.  Einige  Beispiele  von  längerem 
I^tentliegen  auch  anderer,  als  Herskrankheiten  finden  aich 
aoeb  in  den  obigen  Krankengeschichten,  die  ich  eben  d< 
wegen  nicht  weiter  sbgekQrat  habe. 
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Noch  did  meiste  Aehnli^hkeit  mit  HersleldeD  bat  in  der 
oben  angegebenen  Besiehting  manche  Hypochondrie.  Auch 
da  %iird  der  Nacbtasa  der  Energie,  der  gehörigen  Nerven- 
spandong,  oder  auch  nur  der  heitern  Btimmuhg  oft  rasch 
durch  ein  leichtes  Stimulans  fQr  einige  Stunden,  oder  Iftnger 
hergestellt,  sei  das  Stimulans  ein  passendos  geistiges  Go- 
IrSnke,  oder  sei  es  eine  Anregung  anderer  Art,  eine  an- 
siehende Beschäftigung,  irgend  etwas,  was  ein  besonderes 
Interesse,  oder  eine  besondere  Neigung  mit  einiger  Leb- 
haftigkeit weckt,  wie  solche  Dinge  auch  bei  Herzkrankheit 
nicht  selten  die  gleiche  gOnstige  Wirkung  hervorbringen! 
Häufig  «ruft  Herzkrankheit  eben  jene  hypochondrischa  Yer- 
Stimmung  hervor,  und  macht  sich  nur  durch  sie  fühlbar; 
da  fallen  denn  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Krankheiten 
in  eines  zusammen. 

Zum  Belege  des  eben  Ober  andere  Kraiikheiten  Ge- 
sagten ,  mögen  nun  noch  zwei  Beispiele  folgen :  ' 

Ein  Zögling  des  hiesigen  Seminars,  der  frQher  gan^ 
gttnstige  Prüfungen  erstanden  und  die  Zufriedenheit  seiner 
Lehrer  sich  erworben  hatte,  wurde  auf  einmal  auf  ganz 
auffallende  Weise,  gegen  seine  frühere  Art,  träge,  zerstreut 
und  leichtsinnig.  Nachdem  er  diess  über  ein  Jahr  so  ge- 
trieben ,  ohne  dass  irgend  etwas  ihn  zu  seinem  früheren 
guten  Verhalten  zurückführen  konnte,  wurde  er  von  einem 
akuten  Brustleiden,  das  einem  Typhus  sehr  ähnlich,  be- 
fallen, und  ich  entdeckte  nun  bei  der  stetbuskopischen  Un- 
tersuchung, dass  seine  Lungen  voll  Tuberkeln,  und  dass 
schon  Exkavationen,  die  sich  auch  durch  Husten  mit  eitri- 
gem und  blutigem  Auswurfe  ausdrückten,  da  waren.  *Der 
Kranke  hatte  bisher  gesund  geschienen ,  ohne  Abnahme 
der  Kräfte,  obgleich  mit  einiger  Abmagerung,  bis  erst  das 
Akutwerden  des  Uebels  auf  dessen  Prüfung  führte,  und 
zugleich  auch  die  Ursache  der  frühern  scheinbar  bloss  psy- 
chischen Veränderung  deutlich  machte. 

Ein  kräftig  gebauter  Mann,  der  sich  durch  Lebendig- 
keit seines  Geistes  auszeichnete,  und  sich  als  reiner  Auto- 
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didaki  SU  eiatly  geartiekten  Tedmlker  gebildet  baUe,  wurde 
alittlfthUg  iüNner  triger  und  venuiehiisBigto  Min  Owdiift, 
d«i  er  diireh  aeioe  TbStigfcck  emporgebracfct  IwtCe,  oad 
aeiiie  VermügefiaverhältalBse  gftnzlieb.  Nur  aelebe  llisge, 
die  doreh  irgend  etwas  eigentbttmliohes,  eder  aaflklleiidea, 
dflrcb  ihre  Neubeit  ete»  ein  beaonderea  Interesse  tn  ihm 
erweekieo,  trieb  er  noch  und  aaeb  noeb  mit  der  alten 
Energie )  und  er  entwiekeite  darin  Wswelien  selbst  eine 
gan^  nngewöhnliehe  ThStigkelt.  Sein  Verhalten  sehien  rein 
das  Prodokt  geistiges  Leiehtsinnes  m  sein ,  indem  seis 
KUtftr  stark  geimnt,  seine  Bewogangen  rasch  und  ener- 
gfiseh,  sein  Geist  immer  lebendig  war«  Er  wurde  krank 
und  starb.  Die  Sektion  seigte  die  ungeheuersten  Mark- 
nehwamnunassen  im  Unterieibe  und  in  den  Langen,  die 
nicht  anders  als  aeit  Jahren  sich  ausgebiidei  haben  kons» 
ten^  wie  anch  frtlhere,  nur  damals  gans  anders  gedeutete, 
vorübergehende  Schmerzen,  öfltorea  Schiäfrigwerden  in  setner 
Abendgesellschaft,  ausser  Oeachmack  Im  Munde  und  einige 
Veränderung  in  der  Fftrbung  seiner  Haut  nun  nilt  Sicher- 
heit slBhiieBaen  lieasen. 
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LIX. 

Ueber  einige  Bigenthümlichkeiten  in  der 
SeelensUmmung  der  Strafgefangeoen. 

VOD 

Director  der  vereinigten  Strafanstalten  in  Rruchsall 


Dms  Verbrechen  und  Wahnsion  häufig  Hand  in  Hand 
gehen,  dans  beide  Zustände  häufig  neben  einander  Tor-r 
kommen,  häufig  in  einander  Übergehen,  ist  eine  Thatsache, 
4leren  Rlchtigl^eit  nieht  mehr  in  Frage  geslelU  werden 
Icann.  Wer  oft  mit  Verbrechern  verlrehrt,  wer  das  Leben 
und  Treiben  in  grosseren  Strafanstalten  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  dass  nicht 
nur  sehr  viele  Strafgefangene  dem  Wahnsinne  verfallen, 
sondern  dass  noch  bei  weit  mehreren  gewisse  EigenthQm« 
lichkelten,  gewisse  Missstimmungen  und  Abnormitäten  in 
dem  Seelenleben  vorkommen,  die  auf  der  Grenze  swischea 
Gesundheit  und  Krankheit  stehend,  sie  swar  nichl  reif  fttr 
die  Irrenanstalt,  nicht  unfähig  sur  Zurechnung  und  com 
Strafvolbttge  machen,  sich  aber  dennoch  hinreichend  scharf 
characterisiren ,  und  von  dem  normalen  Zustande  abschei- 
den, um  SU  dem  Ausspruche  au  berechtigen :  es  Hegt  hier 
nicht  der  normale  gewöhnliche  Seelenzustaad  vor,  es  ist 
das  moralische  und  inteliectuelle  Leben  aus  seinen  Fugen 
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garttckt  Nioht  fto  sicher  aber,  wie  das  DMmn  eiaett 
norme«  ScelenzuslaiMleB  bei  Gefangenen,  ate  das  Mebes 
einander«  Vorkoaimen  von  SeelenstOrung  nnd  VerbMcbea, 
Mast  sieh  die  Art  de^  Ztaammenhange*  swiselien  bei- 
den ZnatSnden  beliaupten  and  nachweisen. 

Manche  sind  der  Ansicht,  dasii  dieser  Znsammeiiliaiig  eis 
innerer,  nothwendiger  und  wesentlicher  sei ,  dass  die  beides 
80  Grund  liegenden  Modificationen  des  leiblldH^n  und  geisti- 
gen Lebens  nahe  verwandt  oder  vOllig  identisch  seien,  ond  es 
oft  nur  von  äusseren,  mehr  zufülligen  Umständen  abhänge,  ob 
die  weitere  Entwkkelung  und  Entfaltung  jener  Grandbedin- 
gangen  ein  Individuum  in  das  Irrenbaus,  oder  in  die  Straf- 
anstalt fbhre.  Andere  wollen  in  dem  ungeregelten,  Kürper 
ond  Geist  zerrQtternden  Leben  des  Terbreehera^  lo  'im 
mit  VerObung  des  Verbrechens,  mit  der  Angst  vor  der 
Entdeckung  des  Schuldigen,  mit  den  verschiedenen  Wechsel- 
fkllen  der  Untersuchung  und  Verurthellung  nothwendig  ver- 
knöpften Spannung  und  Aufregung  der  SeelenthätlgkeÜ» 
die  Ursache  finden,  welchen  die  Häufigkeit  der  SeelenstO- 
mngen.  bei  Verbrechern  euzuschrelben  Ist.  Andere  endlieh 
Stichen  diese  Ursachen  In  dem  Zustande  der  Strafgefangen- 
schaft im  Allgemeinen,  oder  In  besonderen  Formen  dieser 
~-  in  den  sogenannten  Straf-  oder  P^lnitentiarsystemen. 

Es  liegt  nicht  In  meiner  Absicht,  mich  hier  In  diesen 
Streit  weiter  einzulassen,  und  nur  beiläufig  mGge  mir  ver- 
gönnt sein ,  auf  die  Frage ,  welche  dieser  widerstreitenden 
Ansichten  Ist  die  richtiget  su  antworten,  keinCy  sobald  sie 
sich  anmesst,  auf  alle  Fälle  des  Nebeneinandervorkommeis 
von  Seelenstärung  und  Verbrechen  Anwendung  zu  finden, 
und  Jeife .»  Insofeme  sie  sich  bescheidet,  nur  einen  Tbeil 
jener  Fälle  erklären  zu  wollen. 

Um  aber  jeder  dieser  Ansichten  ihr  Recht  widerfahren 
zu  lassen,  um  in  jedem  einzelnen  Falle  von  Wahnsinn  bei 
Verbrechen  darüber  zu  entscheiden,  welchen  Antheil  ange- 
bome  und  anerzogene,  mit  dem  Hange  zum  Verbreche 
analoge,  oder  Itientische  Rdrper  -  und  Geistes  -  Anlage, 
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weleliMi  dl8«oliil«8  Lebeo  und  die  Mil  dem  VwbMktB 
vmrlütlipfteii  salilreicheii  flenilAMlndrttek«  und  Gemlltki« 
mmtffBgumgßn ,  weklifB  ettdlieb  dtr  ZaateBd  d«r  GefenifMi-' 
aeliafi  liAbe,  sind  stblrekher»  utid  liefergaheiide  BrfliliroDgttH 
ond  grQadlielieres  Sludiani  niMig  ^  als  bis  jeizt  ftmaelil 
worden  sisd ;  und  es  dttrflMi  -  noek  Ulog«re  Jahre  darüber 
hiagaJieo,  ebe  man  sar  defiakivea  Rntsebeidimg  der  Frage 
dia  •rforderliebw  Maleriailett  snsaaiaieDgetrageii  and  ge« 
Bichlel  bat. . 

Da  aber  die  Frage  aowobl  für  BearlbeUaag  der  Fähig« 
keil  aur  Zureehaaag  uad  Sirabfstebang ,  ala.fBr  Featatel- 
IttDg  des  Regioo»  oad  der  Diaclplin  ja  fitrafiaiialalte&  *^ 
also  f&r  die  geriebtUebe  Araneikoade  «owobl,  ala.fllrdta 
Mediciaalfoliaei  nOtbig  iai,  erlaube  ieh  mir,  eioea  «hleiaea 
Baitrag  iq  deren  künftiger  LOaung  eu  liefern,  durah  Sehfl« 
deruQg  gewisser  £igen(bttinliehkeiteu ,  die  leb  bei  Strafge- 
laagenen  bftufig  zu  beobaeblen  Gelegeaheit  gebabi,  uad/ettf 

die^  meines  Wlaaenst  noißh  nhrgenda  aufmerkaam  geaiaekl 

vrordeo  ist. 

Eine  aolebe ,  faat  bei  allen  Strafgefangenen   vorkom'*- 

mande  Eigen tbQmllebkelt  ist  0ine  wahrhaft  lündi^che 

lAJUt  am  ,Be9U%e  unhedeulender  %md  werlhli^mr 

Cregemlände. 

Es  ist  In  den  meiner  fi^ltong  ualerstellten  Strafanslaltes 
jeder  BeaiU  and  jedes  Elgentbom  untersagt,  die  Gafange«- 
nen  dürfen  durchaus  nichts.  In  Händen  haben,  als  ^as 
ihnen  von  der  Verwaltaag  aam  Gebrauche  übergeben,  oder 
Gbarlasaen  wordea  ist.  Daaa  nun  diesem  Gebote  sairld^r 
die  Gefangenen  auf  jede  Welae  sich  bestreben,  In  den  Be- 
sitz von  Dingen  zu  gelangen,  die  ihnen  irgend  einen  Gennas 
verachaffen,  irgend  einen  Zueek  erfüllen  kännen,  wie  s«  B. 
SehnuiAaback,  Kautaback,  Geld,  Lebeoamittel,  Sabrelbma« 
terial  u«  dgl»,  ist  natllrlleh,  ond  keineswegs  ala  eine  Eigen« 
thOmlicbkelt  der  Strafgebngenen  ansooeken ,  obwohl-  auch 
hier  die  Heftigkeit  des  Verlangens  darnach ,  der  AttfwMd 

Vereiai€  Ztilsclirift  f.  JitMtMrw«ikv  II.  Bd.  t.  II.  ,53    . 
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«Ol  Lial  uni  Sobtaalittti  um  in  Ikreii  BmMi  tu 
Mb  nit  den  BaaitM  vcrtendiM  QtfUir  t or  StttdMiMng 
«■d  Bealrafuftg  ail  dtm  W«tha  md  Niitmt  dt«  flcgca^ 
■iMidra  häafif  in  ktinMii  VarhiltiiiaM  Blekfo.  AimiMidHi 
ibar  wkd  von  ihnctt  ebosso  begierig^  »it  ebtiiMi  vM  Aof* 
wittd  TOB  Ltat  ood  tnii  dir  gkfolMO  NidMadblug  dir  n 
btfiUtlitaiMleii  Strafe  aaek  naidi  den  Beatae  von  DtagM 
gealrebi)  die  diirehaiia  wertblM  aad  so  kaiimi  Zweefcea 
dienlieli  aind.  fiio  Badehen  eiaes  farbigen  FadeiM^  eia 
Llp^ebea  bunten  Zeagta  oder  Peffeea  ^  die  Slgtoalor  eiaca 
Aiaaeiglaaea^  ein  Nagei  u»  dgl»,  aiad  fttr  aehr  viele  fie- 
fangcne  BcaftalMlonr«  die  aie  eifirig  sa  erlange«  aactai» 
aad  derea  Verlaat  aie  aebr  bedauern.  iMeae  Sacbft,  alcb 
beimlieh.  aolohe  an  aicb  werdikme  Oiage  lo  ^raraahaba, 
klagt  ^lielebc  aiil  der  Stthlmamänumie  auaaaMws  die 
aUeidiaga  aebr  häufig  ^  und  fiel  kAufiger  YM^oaiait,  ala 
man  gewMialicb  glaabt.  Wean  ca  auek  im  AUgenMiaea 
vielOUtig  In  Abvede  geatelli  wird^  deaa  sa  «uMidbeii  Ver- 
geben und  Verbrechen  eine  beatlaraite  b^rperUeka  Anlage 
vorbanden  iat,  ao  llaal  nick  dieaea  la  BesiefcoBg  aaf  dea 
IMebatobl  an  allerveaigalmi  beaweiMB.  NIebl  aar  daaa 
gewiaae  Kraakfcellea  und  ModÜkallonen  den  kOrperUekM 
Zuatandes  neeh  eablreicken  £rfabrttngen  eiaea  aavider« 
alebliefcen  Haag  aom  Stehlen  bedingea«  via  aolekes  bei  dv 
Epilepaie  beiaake  inner,  In  der  Sakvaageraehafk  nid« 
aelleo  der  Fall  tat;  alekl  nar,  daaa  elaaeino  ekJaCaaia  Be^ 
apieia  too  anbeewingUehen  IViebe  aam  SieUea,  ma  biMaer 
Lnai  an  Aete  dea  Stehlena  aaiber  und  okae  allea  Gebwiaci 
dea  entwendeten  Gegenataadea  bekaaat  gavocdea  alad,  aa 
gebt  dieaea  «uek  ana  dea  Brfakroagea  In  dea  Sttmfaaataltea 
kervor,  weMn  lekrea,  daaa  Diebe  faat  iaMMr  an 
lieb  aiad,  aäd  alle  fUekfalioi  mk  äaaaenift  wealga« 
ndinen  «or  die  Webe  betreÜMi,  daaa  alie%  oft  baalrefte 
Diebe  obae  dureb  Noib  daaa  geMebea  sa  aela>  laNncr 
wieder  ateblea,  and  iwer  gewObaliefc  nur  aekr  dabedeutende 
Dinge  von  geringen  Wertke,  und  daaa  wegen 
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0«iirttAe  biUvMflen  aaoh  in  der  Strafanstalt,  trots  der 
slMiigBleD  AttMcbt  und  der  beinftke  anvermeidllelien  defobr 
der  Entdeekung,  das  Stekko  nickt  lassen  können.  Blne 
Oefangene  der  WeibersiMiAinBtalt  In  Bracksal  stäkl  unmitleU 
bar  naekdem  sfe  gebeicktet  batte,  noeb  aiif>  dem  Wege  vom 
Belektstakl  In  Ikre  Zelle,  and  anter  Umständen,  vo  eine 
Baldeckttng  gar  niekt  ausbleiben  konnte,  eine  Portidn  Brod; 
obwoki  sie  sonst  mit  Ihrer  eigenen  Portion  Brod  Immer 
genug  kalle ,  und  kein  GMimd  sur  Vermathung  vorkanden 
war ,  dass  sie  der  Hunger  klecu  ^  veranlasst  kätte.  Mit 
diesen,  aus  eitoenl  unvet tllgbaMn  SteMtrieb  kervorgegaogenen 
DlehatUklen  in  den  Strafanstalten  ftfllt  nun  aHerdin^  die 
biadlsefce  Lust  am  BesMse  unbedeutender  werthioser  Dinge 
nake  aosammen,  nnd  gewinnt  damit  auek  eine  nflkere  Ver^ 
wandtsekaft  dadorek,  dann  in  einem  wie  dem  andern  Falle 
die  Entireadang  und  die  Lust  am  Besitze  sieh  snweiien 
aof  eitiselne  bestimmte  Gegenstande  besehränken.  So  kenne 
Ick  eine*  Weibsperson,  die  sekon  viermal  wegen  DIebstakIs 
bestraft  wurde,  und  immer  nur  Gftnse  gestohlen  hatte,  eine 
andere,  die  wiederholt  gestraft  wurde,  well  sie  bei  einem 
berumalekenden  Lebenswandel  überall,  wo  sie  In  Wirtks- 
biaaeni  ablMiiacktele,  Federn  aus  den  Gastbetten  entwendete, 
sonst  aber  nie  etwas  entwendete ,  und  einen  Mann ,  der 
inyner  nnr  Mäntel  «tiebit,  so  gibt  es  Diebe  und  Dlebianeoi 
die  nie  etwas  anderes  als  auf  den  Märkte»  ausklagte  Krä- 
mer waaren  stehlen;  so  ist  die  Geschickte  einer  Frau  be<* 
kennt,  die  so  versckiedenen  malen  Immer  nur  einen  mea- 
olngenea  M41rser  gestoMen;  und  so  brandet  slok  noa  in 
dem  Brnehsatcr  Mäntter-Zudklkanse  ein  wegen  eines  grossen 
Gelddiebstables  verartfceilfes  Individuum ,  dAisen  Lust  an 
helmllckem  Besitae  In  der  Strafanstalt  besonders  auf  Messer 
gerlektet  ist,  und  der  Imierkalb  3  Jakren  schon  1%  mal 
wegen  Besits  eines,  oder  mekrerer  Mesner  bestraft  wurde. 
Jedes  Stttekehen  Ehien,  dessen  er  heimlieh  habhaft  werden 
kam,   wird   durch  milhaames  Schleifen   and  HlnfnAlgett 
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•itefi  Mliern^n  Haftes  ia  die  F«riii  einw  McMera  geteacM, 
wiftn  es  auch  wegen  Kleitiiiel«,  wegMi  Weichheit  deft  ihl»- 
rMs,  wegen  ungeeigneter  Form  imd  onToltelliidiger  Schlei* 
fong  keinerlei  Dienste  eines  Messers  m  leisten  fiifclg  ist, 
und  ihm  also  so  gar  nIAts  dienen  kann. 

Dass  nbrigens  diese  kindische  Last  am  Besitse  verlh- 
Idser  Gegenstände,  wenn  auch  nahe  ^erwaadt  mit  der 
Stehimanomanie)  doch  nleh  rOlllg  idwitiseh  danrit  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  erstere  anoh  bei  solehen  GefiuigeMS 
Sieh  findet,  die  nicht,  wegen  DtehstaU  bestraft  sivd,  «ad 
bei  welchen  sich  keinerlei  Siehltrieb  sonst  beobseiitctt  iSssC, 
und  dass  jene  Gegenstttnde  nicht  immer  und  BlcfcC  «iamal 
hSuAg  eigentlich  gestohlen  y  sondern  virtmehr  gssvlShsileh 
bloss  dsrch  Auflesen  von  Dingen  erworbe»  werde« ,  die 
nis  vOUig  werthlos  liegen  gebHeben,  oder  wcggewsiCm 
worden  sind;  so  ftmd  man  s.  B.  als  Im  Brnchssler  Weibm^ 
Sttchthaoae  einmal  das  Zimmer  der  OberanfiiAsrim  lapciirt 
wurde )  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Gefangenea  kleine 
Bruehstnekchen  der  vom  Tapesirer  weggeworfenon  Tspeiia- 

tiMUte. 

£b  moss  also  ausser  dem  Stehttriebe  noch  da  woitcfer 
Orilnd  der  Lust  am  Besitse  solcher  IMng^  geradbt  werdcs; 
uiid  wir  werden  bei  dieser  Dntersudmng  auf  dea  Awaiirach 
eines  deutschen  Dichters  *)  gefMirt :  ^dia  Kinder  sMChiB 
den  Erwachsenen  nicht  mehr  nach,  als  dleas  jeae»;  «ad 
unser  Kothurn  ist  oft  aus  lauter  ausgesogenen  Kiaderashnhes 
genäht** 

Das  Kind  und  der  Wilde  haben  keinen  l^ea  Begriff 
von  BesItB  und  Elgenthum;  beide  ntrecken  leicht,  nad  ahne 
Bewussisein  des  Unrechtes,  die  Hand  nach  fremdoai  Kigsa- 
thame  aus;  beide  aber  lieben  auch  das  Bnntc,  CMtaaeade, 
Flitterige.  Es  ist  dieses  also  eine  ElgendillmHcbkait 
niedrigen  Kulturstufe.   Auf  einer  solchen  stehen  nbsr 


*)  J.  P.  Fr.  Richter,  biographische  B^lustigungeii  elc.  SCmmtKchc 
Werke  iV.  Bd.  S.  U. 
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dii  meMeii  VerbreelMr;  Bdi«ii  die  Sorglosigkeit,  die  Vn-^ 
beMmmartkelt  an  Gegenwart  imd  Zukaaft ,  der  Maagel 
Ott  WiderotODdskraft  gegen  Begierden  and  Leidenaehefieiii 
die  nie  tn  die  Strofensteift  geflikrt,  und  die  nie  aueh  dort 
fast  immer  an  den  1kg  legen,  der  geringe  Grad  der  Bil«* 
dlnng  und  den  Uaterriekles,  den  die  meinten  benitien,  weisen 
den  Slrargefangenen  einen  PlaU  in  der  Nähe  der  Kinder 
•nd  Wilden  an«  Aber  aaek  der  Aufenlkalt  in  der  Straf- 
awMalt  selber  (rXgt  dasu  bei,  diene  Aebnliekkelt  su  vervoll-- 
sündigen«  ENe  Klasse  von  Menseken,  weleke  gewQknJIek 
den  Stefanstalien  verfällt,  kennt  keine  geistigen  Interessen, 
umt  lebt  bloss  (ttr  die  materiellen  Bedürfnisse  nnd  ikre 
Befriedigung;  fttr  diese  ist  aber  in  der  Strafanntalt  so 
siendicfc  gesorgt;  sie  kaben  nick  (ttr  Kost,  Woknung,  Klei«" 
dnng  nnd  Lagerung  keine  Sorgen  an  maeken  und  keine 
MOke  SU  geben,  und  alle  daraua  entspringende  Anregung 
Httd  Besebiftigong  ikres  Geistes  flUlt  also  weg ;  ebenso 
fftllt  bei  der  Einförmigkeit  der  Arbelt,  der  Abgencblossen- 
bett  und  der  Bescfcränktkeit  des  Yerkebrs  alle  jene  An- 
regung der  Oelstestbätigkeit  weg,  weleke  aus  den  täglleken 
Bnlgnlssen  den  Lebens,  in  Familie,  Dorf  und  I^nd,  und 
ans  den  mannigfaltigen  geseiligen  Beslebungen  gewOknUck 
hervorgeken.  Bn  Uelbt  nomit  die  Gelstestkätigkelt  dieser 
Lente  unangeregt  und  unbesekaftlgt,  sie  sckwftekt  sick,  und 
erseklafft  dadurak  wie  jede  nickt  geObto  Kraft,  und  ninkt 
ondliek  kerab  cum  Niveau  jenes  der  Kindkeit  des  IndivI- 
duums  oder  der ,  von  der  Gesebickto  noek  unerzogenen 
VSIker  -*  der  Wilden.  Ich  kabe  desskalb  die  bler  in  Rede 
slekende  Lnst  am  Besitse  unbedeutender  werik  loser  Dinge 
mit  Vorbedackt  eine  kifUÜMche  genannty  da  sie  aus  einem 
wirklicken  Zurttcksinken  des  Geistes  und  GemAtkes  der 
Gefangenen  auf  die  Stufe  der  Kindheit  Ikre  Erklärung 
findet  i  und  desskalb  aneb  gerade  voraOglick  bei  solcken 
Strafgefangenen  beobaebtet  wird,  welche  keine  kOkere  Gel- 
stenbildong  beslieen,  und  deren  Geist  nickt  durch  Sorge 
um  eine  den  Vemorgers  entbehrende  Familie,  oder  andere 
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ernstere  Intertesen  in  Tliillgkeit  erknten  wini,  und 
bcnondere  bei  den  weibliehen,  deren  iDteiUgens  und  GeMM 
obnedlenn  dem  ländlichen  näher  stehen.  Sehen  vir  decli  die 
glelehe  Lust  an  lippehen  und  buntem  FlHter  (flglteh  bei 
dm  Kindern,  und  selbst  die  erwähnte  besonders  Lust  sm 
Besitze  von  Messern  and  Mesierehen  —  erinnsrt  nie  uns 
nkhl  an  unsere  Knabenjahre  und  an  den  grossen  Wertfc, 
den  damals  für  uns  der  Besits  einen  Messern ,  oder 
Dingen  hatte,  das  Messer  hiess  und  wie  ein  Monssr 
sah,  obgleich  die  Sorgfalt  unserer  Ersieher  dafür  genw^ 
dass  es  keinerlei  ernstilehe  Dienste  eines  MesnM«  sn  fei^ 
sehen  Termoehte. 

Eine  sweito  EigenthamUehkelt  der  Strafgefbngenen  ist 
die  Lu9t  am  Lugetu  Die  Lage  den  Verbreeliem,  rsr 
und  naeh  seiner  Verurtbellung  Ist  allerdings  von  der  Art, 
um  ihm  Verstellungen  und  Lüge  ▼lelflüig  snm  Bedlkrfnisse 
Bu  uiaehen.  Die  heimliche  und  hinterllstigs  Art  der  Yer- 
ttbung  der  meisten  Verbreehen,  und  insbesondem  den  Be- 
truges usd  Diebstahles,  die  Nothwendigkek  nach  genehehener 
That  nicht  als  der  Tbäter  su  erscheinen ,  das  Längnen 
während  der  Untersuchung,  um  der  Strafe  sn  entgehen, 
und  in  der  Strafanstalt  selber  die  fast  lägliehe  Wiederkehr 
ähnlicher  Verhältnisse  besUglich  auf  die  Vergehen  gnc*i 
die  DIsciplin ,  mOssen  nOthwendig  dem  Verbrecher .  nnd 
Strafgefangenen  eine  grosse  Uebnng  und  flewandtheü  Im 
Lögen  verschaffen.  Diese  Virtuosität  erreieht  nun  bei  Vielen 
eine  wahre  kQsstlerisehs  Ausbildung  mit  der  sie,  ohnn  nUe 
di^nkbare  Ursache  oder  Veranlassung  nun  blosser  Lnsl  am 
Lttgen  selber  Ittgen.  Die  auf  solche  Weise  vorgebmctan 
Unwahrheiten  sind. vorzüglich  nach  swei  Seilen  gerichtet. 

Zunächst  und  sumeist  nämlich  bestehen  nie  in  der  Be- 
hauptung, unschuldig  verortheilt  sn  sein,  noch  sn  niner 
Zeit,  wo  solche  Behauptung  keinen  EInllnsn  auf  die  HoC- 
nung  auf  Freisprechung,  oder  Begnadigong  mehr  annllben 
kann ,  vielmehr  ein  offenes  Bekenntniss  der  Schuld ,  als 
Zeichen  ernstlicher  Reue,  eher  Abkürsnng  der  Strafe,  oder 
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▼•rbeftmryiig  der  Ltg«  bewirkeii  kttonto^  ^ü  iMieh  9oJ|c)i«, 
w«l«li0  fttt(ft9tefce« ,  d^fi  Verbr«€jMii^,  um  desseotwillBn  «i« 
Sirafe  SU  wsteiieii  htibeii,  wirkli<)h  verttbt,  uad  die  3tri|jfe 
verdient  su  halifiVf  und  welcJi»  Uberbaupi  voo  offeooni  Mud 
«ufirieiiUgooi  Karfd^tN?  sind,  wtoeau  bei  der  Erslblung 
de»  Hergaugi»  ibree  Varbreobto«  feat  immer,  bei  yfflligfir 
Wabriielt  In  der  Hauytsaebe,  dur4)b  Uoifttgong,  oder  Yer««* 
sehveigea  eiasalner^  aebtiabar  uaerbablieber  Nebeaiimatäailt, 
den  Oaasaa  aiae  Cttr  sie  voribeiihaßere  und  ebrenbaftere 
.WendHeg  au  gaben,  und  man  ist  bäufig,  wenn  man  aolabe 
ErsaUunge»  mit  dao  Untaraualiungaaoten  yergleiobt, :  in  der 
LAg;e,  den  Sebarfainn  au  bewundern,  mit  dem  aie,  unter 
mögiiehal  gertaiger  Abvaiebnng  von  der  Wabrbeit,  augleieb 
ein  mngliiJiat  ginaMgea  Lieht  über  die  Sache  zu  verbreiten 
wisaeu, 

Jedeeb  dürfen  in  Ylalan  FAiien  d^rgltieben  Lügen  nicht 
Cttr  80  gaaa  abaicbtaloa  und  nur  aua.  reiner  Lust. am. Liigan 
vorgebracht,  angtaahen  verdau.  Viele «  die  während,  dar 
Unterattchnng  aua  dem  begreiflichen  und  triftigen  Gruuda 
der  Strafe  au  entgehen,  oder  diene  wenigatens  zu  verringern, 
ibr  Vergehen  ganz  geMugnel,  oder  die  verbrecberlache  Hand- 
Itiag  au  antaahuldigent  oder  zu  llesehOaigen  geaucht  haben, 
ghuibeaaua  efnem^  wann  nuch  iEalaahan«  Ehrgerdhie,  hon* 
eaqueot  sein,  und  bei  dem  früher  Behauyiteten  stehen  bleUMu 
SM  «Oasen ,  anch  wenn  ihnen  dienan  keinen .  Vortheil  niahr 
stt  versehaffim  vermag«  Sodann  iat  der  Trieb,  seinen  Mit- 
gefangenen sowohi ,  als  den  Beamten  dar  StrafianstaU  ge^ 
genttber  ein  achuldloaes  Opbr  eines  Joatiamordea ,  oder 
wanigateas  weniger  sehukUiaft.  und  verbreclieriach  au  er^ 
scheinen,  ein  aehr  natürlicher  und  entaebuidlMrer,  der  sogar 
den  Beweis  liefert,  dass  solche  Mensehen  noch  nicht  ganz 
gesunken  sind ,  sondern .  den  hohen  Werth  der  ünsehnld 
und  Reehtsehaffanhelt  und  der  Achtung  ihrer  Nebenmenaahan 
anerkennen.  —  Nur  die  aller  Verderbansten ,  tief  Gesoii- 
kenen  gefallen  aich  darin,  nu't  ihrer  RucUoalgkeit  und  ihren 
Verbrechen  gross  zu  thun,    und  noch  schlechter  und  rer* 


880 

lirecberiachor  su  erseMnoii ,  als  sie  wirklieii  srnd;  flevte 
andererseits  nur  jene,  bei  weMie»  eise  auf  reis  rellgicscr 
Grondlage  beruliende  Umwaodiang  osd  Bessersng  —  eis 
Darchbroch,  wie  es  ^00  einer  gewissen  Seite  gesasni  wird 
—  erfolgt  ist,  sich  fBr  Terbunden  ballen,  ein  veltluMBnMB 
offenes,  niebt  bescbOnIgeades  und  verbeinllebeaMlea  Befcsssl- 
nisa  ihrer  Schuld  abzulegen.  BflL  Manchen  endlisli  bersbl 
das  fortgesetzte  Längnen  oder  BesohQsigeo  snf  einer  — 
richtigen,  oder  irrigen  Berechnung«  Viele  kennen  das  stmfr- 
reehtliche  Verfahren  nicht  genau  genug,  on  su 
dass,  nachdem  ihr  Urtbeil  volisngsceif  geworden, 
auf  dem  Rechts-,  wie  auf  dem  Gnadenwege  alle  Instsnaen 
durchlaufen  sind,  die  Bethenerungen  der  Unsdiuid  nirhia 
mehr  fruchten  können,  und  verlaoigen  dessbalb  fortwibcssd 
noch  welter  zu  appelllren,  oder  daas  ihre  Unlacsaefcs^ 
wieder  von  vomen  angefangen  werde;  andere  aber  glanlien^ 
dass  ihnen  die  Stellupg  als  unschuldig  oder  su  imn  Bs* 
strafte  einen  gewissen  Vortheil  (gegenüber  ihren  Mitgefan- 
genen, oder  den  Anigestelltea  der  Strafanstalt  so  gswihmi 
vermdge. 

Anders  aber  verhält  tn  aich  mit  der  zweiten  Hanpt^ 
ricbtung,  welche  die  Lügen  der  Strafgefangenen  gswAbnllcb 
annehmen.  Hier  offenbart  sich  die  Lust  am  L&gen  sn  skk 
und  ohne  bestimmten  anderweitigen  Zweck  gewdbnUck  viel 
deutlicher.  Es  ist  dieaes  die  Sucht  sieh  ftlr  reieh,  oder 
einer  angesehenen  Familie  angehörend  ausssgebewi  Es  Ist 
in  einzelnen  Fällen  wirklich  Qberrascheod ,  welehsn  Auf- 
wand von  Scharfainn ,  Beredtsamkeit  und  AuaUr&ogßmgm 
Sträflinge  aufbieten,  um  solche  Mährchen  aasznlieeken  und 
glaubwürdig  zu  machen. 

Ein  Mann,  welcher  einem  ehrenhaften  Stande  and 
angesehenen  Familie  des  Auslandes  sngehOrte,  aber 
verschiedenen  schweren  Vergehen  in  zwei  deutsehen  Baiidsft- 
Staaten  bereits  mehrere  schwere  Bestrafungen  erlitten  batts« 
wurde  wegen  einiger  Im  Grossherzogthume  verftbter  g«-. 
meiner  BetrOgereien  In  das  Bruchaaler  Korrectionshass  ver-» 
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Imielit,  und  dtfri  in  Bertteksfchtlgiiiig  seiner  Bildung,  seines 
siemlUh    vorgeschrittenen  Alters   und  seiner  Krfinklfchkeit 
•o  schonend  b^andelt,  als  es  die  bestehenden  allgemeinen 
YorschrifCen    nur   Immer  gestatteten.     Nachdem   er  einige 
Ztit  da  war,  begann  er  seinen  Mitgefangenen  eine  sehr 
gssdifckt    ansgesonnene  Oeschiehte   sn   ersählen,   wie  er, 
durch  eiD  besonderes  Faniilfenstatut  nunmehr  in  gans  kurzer 
FriM  in  den  Besitz  eines  bedeutenden  Vermögens  gelangen 
werde ,    welches  bis  dahin  in  den  Händen  einer  entfernten 
Verwandten  gewesen.    AllmMhIfg  machte  er  einzelnen  Mit- 
gefangenen   und    einzelnen    vom    Aufsichtspersonale  Vei'- 
•prcchungen,  ihnen,  sobald  er  in  den  Besitz  des  Vermögens 
getatoge,    grössere   oder  geringere'  Summen    zuzuwenden; 
endileh  kam  er  auch  zu  mir  und  trug  mir  vor,  dass  er, 
da  er  wenig  BedQrfalsse  habe  und  mit  seiner  Familie  zer- 
likllen  sei ,   also   mit  seinem   ihm  zufallenden   Reichthume 
nichts   anzufangen   wisse,   und   sich  mir   für  die  ihm  zu 
Tbelle  gewordene  milde  Behandlung  zu  grossem  Danke  ver- 
llflichtet  fOMe,  um  die  Rrlaubnisa  bitte,    mir   nach   seiner 
Entlassong   und  wenn  er  in  den  Besitz  seines  Vermögens 
gelangt  sei  einen  ansehnlichen  Theil  dieses  zu  nberniachen. 
Vergeblich  bemerkte  kh  ihm,  dass  ich  die  ganze  Geschichte 
mildem  n  erlangenden  Vermögen   f&r  ein  wohl   ausge- 
sonnenes Mihrchen  halte,   dass  ich   aber  auch,  wenn  sie 
wahr  wire,  nichts  von  ihm  annehmen  woHte,  noch  diirfte, 
daes  er  mit  solchen  Versprechungen  nicht  nur  keine  Ver* 
besaennig  seiner  Lage  l>ezwecken,  sondern  mich  gar  noch 
nmfcigen  könnte,  ihn  in  Zukunft  strenger  zu  behandeln, 
um  nicht  den  Schein   auf  mich   zu  laden,  als   hStte  ich, 
dnrch  seine  Versprechungen  veranlasst,  ihm  die  seitherige 
Sehonnng  angedeihen  lassen.    Immer  wiederholte   er  s^in 
Vorbringen  unter  neuen  Formen,  und   verwendete  seinen 
ganzen  kleinen  Arbeitsverdienst  darauf,  mit  mehreren  An- 
wliten   in  Correspondenz  zu  treten ,   von  ihnen  Gutachten 
einstthoJen,  ihnen  Vollmachten  zu  ertheilen  o.  d.  gl.  mehr. 
Kr  trieb  dieses  Spiel  bis  zu  seiner  Entlassong.    Ein  Mit-- 
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gebiig«nor  welcher,  obwohl  aach  dem  gebildeten  Slasde 
angehOrig  and  sehr  geaefaSfksgewalidC ,  sieh  dennoch  fest 
auf  das  Versprechen  einer  namhaften  Summe ,  die  jener 
ihm  gemacht,  Verlless,  beauftragte  endlich,  als  ihm  bcf 
dem  langen  Ausbleiben  der  versprochenen  Summe  endlM 
Zweifei  aurstlegen,  einen  in  der  Nähe  der  Heimath  denselben 
wohnenden  Bekannten,  Krknodlgongen  eintueiehen,  nnd  er- 
hielt von  diesem  die  Nachrieht,  dass  der  angeblichn  reffche 
Erbe  gegenwärtig  sein  Brod  mit  Steineklopfen  auf  der 
Chaossie  erwerbe. 

Eine  weibliche  ,  der  untersten  Volksklasse  ang«4illr^ 
Gefangene,  ebenfalls  Ausländerin  ,  gab  bei  andern  Oelan- 
genen  und  auch  bei  ein#r  Aufseherin,  gleichfalls  unter  Ver- 
sprechungen; an,  dann  sie  im  Besitse  einer  ansehnlieicn 
Geldsumme  sei,  die  sie  Im  Bisass  verborgen  halle,  «d 
veranlasste  durch  mehrere  Briefe  ähnliehen  Inhalten  ihren 
Geliebten,  oder  nngeblii^hen  Ehemann,  swelmal  nach  Bmdh- 
sal  2U  reisen,  um  den  Ort  sieh  beschreiben  su  lassen,  wo 
das  Geld  verborgen  liege.  Ais 'man  Ihr  endlieh  die  snU* 
reichen  Widerspruche  vorhielt,  in  welche  sie  sich  bei  ihren 
Angaben,  wie  sie  das  Geld  erhalten  und  wo  sie  es  ver- 
borgen, verwickelt  hatte,  gestund  nie  ein,  dass  die  gnnte 
Sache  erlogen  sei;  aber  schon  swel  Tage  darauf  wIderrM 
sie  dieses  ZugeständnisO,  und  behauptete,  dass  nie  dnin 
nur  durch  Drohungen  veranlasst  worden  seie.  Diese  Dre- 
hungen bestanden  aber  nur  darin,  dass  man  ihr,  nncbdeni 
man  sich  einmal  von  der  Lügenhaftigkeit  ihrer  Angaben 
Überzeugt  hatte,  unter  Strafandrohung  verbot,  weiter  davon 
zu  sprechen. 

Eine  andere  weibliche  Gefangene  gab  en,  dass  sie  ibsr 
die  Thäter  eines  einige  Jahre  fMher  verübten  KimhomMi- 
Stahles  und  den  Ort,  wo  ein  Thell  der  entwendeten  GegeiH- 
stände  verborgen  würden,  Aufsehlüsse  su  geben  wisae, 
was  sich  bei  gerichtlicher  Untersuchung  der  Sache  nin 
völlig  aus  der  liUft  gegriffen  erwies.  Später  behanplels 
sie,  bei  einer  angesehenen  Frau  in  der  Schwein  einen  Kofler 
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MÜ  Qelii  und  mekrereD  andero  «erUivolleii  GegaoaUiiideii 
deponlrt  xu  haben,  usd^bai  um  EriauboiaBf  an  dieae  schrei* 
baii  8V  dttrba ;  -^  naciideBi  man  Ihr  dieses  auf  wieder- 
lioltes  Andringeo  wirklich  gestattete ,  kam  der  Brief  als 
unbestellbar  mit  der  Bemerkung  surttok,  dass  eine  Frau 
dietes  Namen$  in  dem  angegebenen  Orte  gar  nichi 
exietire.  Diese  Person  hatte  es  im  Lügen  besonders  weit, 
und  endllek  dahin  gebracht,  dass  man  in  der  ganzen  An- 
stalt aligemein .  zu  der  Uebersangung  gelangtem,  dass  man 
von  allem  was  sie  sagte^ihr  auch  nicht  ein  Wort  glauben 
ktone. 

Ein  wegen  Betrug  bestrafter  juagar  Mensch  aus  der 
oben  Landesgfgend  gab  an,  er  seie  der  uneheliche  Sohn 
etaes  bekannten  reichen. Mannes  in  der  benachbarten  Schweiz, 
und  werde  von  diesem  seinem  Vater  reichlich  unterstQtzt, 
aber  nur  unter  der  Bedingoog,  dass  er  seine  Herkunft  und 
diese  Untersttttsung  stienge  ?ersehweige;  and  er  seie  nur 
d«8shalb  in  Untersuchung  gekommen  und  •  verorthellt  wor- 
den^ weil  man  gesehen ,   dass  er  viel  Geld  besitze  und  er 
sich  um  der  angegebenen  Verhältnisse  willen  nicht  aus« 
weisen  konnte,  dass  er  dasselbe  auf  eine  redliche  Weise 
erworben.    Auch  rtthmte  er  sich,  in  seinem  Helmatbsorte 
kürzlich  ein  stattlichea  Haus  gekauft,  and  dasselbe  baar 
besahlt  zu  haben.  Aus  seinen  Untersuahongsacten  ergab  sieh 
aber,  dass  er  allerdings  unehelich  geboren  sei,  aber  keinen 
Krenzer  Vermögen  besitze,  mid  nicht  desswegen   gestraft 
worden  sei,   weil  er  sieh  nicht  Qber  redlichen  Erwerb  bei 
ihm  gefundenen  Geldes  ausweisen  konnte,  sondern   viel- 
BMhr  desshalb,  weil  er  an  vielen  Orten  gezecht  hatte,  ohne 
besablen  cu  kdnnen,  und  unter  verschiedenen  lagenfcaften 
Vorspiegelangen  Geld  geborgt,  4)hne  es  wieder  ersetzen  su 
Utnnen. 

Bin  isvealitisdier  StrSiling  machte  einem  s^ner  Reli- 
gionsgeaossen ,  dessen  Familie  sieh  wegen  seiner  Verhaf- 
tung In  sehr  dürftigen  Verhfiltnissen  befand,  glauben,  dass 
er  eine  betrfichlliche  Somme  Geldes  mit  in  die  Anstalt  ge- 
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hraehi  habe,  uod  Ihm  eiMB  Thefl  dtfvM,  gor  üateraittUiwg 
Btiner  Familie,  Ubertaasen  wollt«.  Derselbe  hatte  aber  «Icfat 
einen  Kreuzer  mit  in  die  Anatall  gebracht,  and  nehrieb  sa 
gleieher  Zelt  an  seine  FamUie,  Ihro  doch   das  »Mbigale* 
Belsegeid  su  schicken* 

In  einzelnen  der  ersählten  Fälle  konnten  die  Betreffen- 
den Ewar  hoffen,  dasn  die  LOgenhaftigkeit  Ihrer  Angnhea 
erst  nach  Ihrer  Entlassung .  an  den  Tag  komme;  in  den 
mehiten  aber  mussten  sie  voraussehen,  dass  das  €kwehe 
ihrer  Täuschungen  nicht  lange  halten ,  und  noeh  vikread 
Ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  senrelssen  mossts^  «nd 
dass  also,  wenn  sie  auch  etwa  hoffen  konnten  dnrcfc  Er- 
wecken des  Glaubens  an  groaoe  Reichtlitimer,  von  Seilen 
ihrer  Mitgfangenen  oder  des  Aufsichtspersonales  irgend 
einen  Vortbefl  au  erlangen,  dieses  nur  von  sehr  koner  Onner 
sein  kOnne,  und  alsdann  eine  Ihnen  etwa  günstige  Gesm- 
nong  von  Selten  der  tietäuschten  um  so  nieherer  in  die 
entgegengesetcte  umnch  lagen  musste.  Es  ist  also  si^ 
Berechnung  und  Absicht,  sondern  reine  Freude  an  der  Un- 
wahrheit und  Täuschung,  was  die  Gefangenen  so  boIcImb 
abentheuerlichen  Erciblungen  veranlasst.  Es  mOehte  viel* 
leicht  auch  hier  wieder,  neben  der  bereits  oben  erwähnlcB 
aus  langer  Uebung .  erworbenen  Gewohnheit  sun  Lügen, 
eine  Annäherung  an  den  kindllcheo  Gemttthssnstsnd ,  oder 
wohl  gar  etwas  Practisehes  sn  Grunde  Hegen;  deneihe 
Trieb  vielleicht,  der  den  Knaben  Gdthe  som  Mäbrehen 
eraählen  machte,  und  von  dem  er  sagt:  „Wenn  ich  niehl 
nach  und  nach ,  meinem  Katurell  gemäss,  diese  Lnftgestsiten 
und  Windbeuteleien  :eu  konstmässigen  Darstellungen  hätte 
verarbeiten,  lernen,  so  wären  sokhe  anlachneiderlaehe  An- 
fänge gewiss  nicht  ohne  schlimme  Folgen  ftlr  ONoh  ge- 
blieben''^). —  Sollten  nicht  diese  Leute  —  durch  die 
oben,  näher  geschilderten  Einflösse  der  Gefangenschaft  ra 
einer  sweiten  Kindheit  surttokgeßlhrt ,   bei  den  Windbeole- 
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l^leo  und  Aofsebiidldereieii  steiien  gebiiebeo  seiD,  da  ikr 
Naturell  und  ihre  VerbMltniese  eine  Umarbeitung  m  kttnat-^ 
Icriflcber  Darstellung  nicht  suliesaen  ? 

Eine  weitere  Eigenthttraliehkeit  der  Strafgefangenen  be- 
stellt in  einer  grossen  Exaltation  ihrer  Phantome 
in  Auehrütung  abenf  heuer  Hoher  Plane  und  Hoff» 
tmngen.    Auch  diese  finssert  sieh  TorzQglich  nach  zwei 
Selten  hin.   Wb  eine  und  sanächstllegende  ist  auf  die  Ab«- 
kOrzung  ihrer  Gefangenaobaft  und  auf  Begnadigung  gerichtet 
Dbwohl  die  Gefangenen   täglich    sehen,  dass  Abkürzung 
der  Strafdauer  durch  Begnadigung  nur    sehr  sehen    und 
ausnahmsweise  erfolgt,  und  die  grosse  Mehrzahl  die  Strafi* 
«nstalt  nur  nach  Ablauf  der  urtheilsmSssigen  Strafzeit  ter- 
Itest,  so  ist  keiner,  der  nicht  auf  .Begnadigung  hofft  und 
sowohl  seine  Verwandten  als  die  Beamten  der  Anstalt  nn« 
avfliOrlich  mit  Bitten  quMt,  Schritte  zu  deren  Erlangitng 
für  sie  zu  than«    Keine  auch  noch   so  entfernle  Beziehung 
SU  irgend  Jemand,   iron  dem  sie  mit  Reoht  oder  Dnceeht 
glauben,   dass  er  etwas  dazu  beitragen   kdnne,  kein  Br- 
olgnlss  im  Lande,  oder  in  der  Orossherzoi^ichen  Familie  -^ 
und  es  ist  merkwürdig,  wie  schnell  und  gut  sie  von  allen 
noiehen  VorftUen  unterrichtet  sind ,  keine  Veränderung  In 
den  Einrichtungen  der  Strafenstalten  geht  TorQber ,  woran 
•ie  nicht  die  abentheuerliehsten  Hofitanngen  auf  Begnadi- 
gung knikpfen;  und  an  diesen  Hoffnungen  halten  sie  mit 
einer  ausserordentlichen  Hartnäckigkeit  fest;  keine  Beleb* 
rangen,  nicht  die  tägliche  Erfahrung  von  der  Seltenheit 
der  Begnadigungen ,  keine  absohlägllehen  Antworten  ver«- 
mOgen  ihre  Holfoongeu  nledenraschlagcn ;  wie  der  Hydra 
wachsen   ihre  Holfiiongen .  aus  jedem  abgehauenen  Kopfe 
sehn  neue  hervor. 

Die  andere  Richtung  dieser  chimärischen  Plane  und 
H<dhnngen  geht  Ober  die  Strafanstalt  hinaus,  auf  Ihre 
kiknfllge  Existenz«  Wenn  schon  die  Hoffhungen  auf  A1>- 
kürzung  der  Strafe  in  der  Regel  alles  Fundamentes  ent- 
behren, so  sind  die  Luftschlösser,  die  viele  Gefangene  fttr 
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dl0  Zukunft  bftUen,  vod  noch  vi«l  abentheMriieher  Koa- 
atruetion.  Ein  ehemaliger  Behalneiiter ,  dem  es  geliMgea 
war  etn  halbes  Dutzend  ineorrecter  and  höebnt  platter  G«-^ 
diebtehen  niederzasehreiben,  ndiiokte  sie  an  eine  Bnchiiand« 
lang  mit  Yerlagaanerbietongen  und  schrieb  miulerweile  nach 
Hanse  von  dem  Wege,  auf  dem  er  seie,  nicht  nor  Rohm 
and  Ehre,  sondern  auch  Vermögen  au  erlangen,  ffa  eiser 
Weise,  aas  der  man  eninehmen  konnte,  dass  er  alfer- 
wenfgstens  ein  zweiter  GOlhe  so  werden  gedenke.  Biiie 
Antwort  von  Selten  der  Boehhandlnng^,  sehr  geeignet  su 
einer  «bk&hlenden  und  berabstimmenden  Wlrknn^,  schnitt 
sWar  weitere  poetische  Veraoche  und  eüi  weiteres  Aeossenn 
seiner  Plane  und  Hoffbungen  ab$  ich  zweifle  jedoch  sdiri 
ob  er  dadurch  wirklich  innerlich  belehrt  und  bekehrt  war, 
and  nicht  vielmehr  helmlich  das  MIsslIngen  aofdieBttMi^ 
heit  des  Buchhändlers  und  des  Publicnms  schob. 

Ein  Kaufmann,  der  wegen  Betrag  gestraft  worden,  en^ 
warf  einen  ausgedehnten  Vorschlag  zar  Aniage  einer  gross- 
artigen  ^Fabrik  *  und  Handelsstadt  auf  der  Schosterfnael, 
und  ftthlte  sich  sehr  gekränkt  und  beeinträchtigt,  dass  man 
dieses  Project,  bei  dessen  Ausfthrung  er  sich  selber  m^ 
tUriich  eine  Rolle  vorbehalten  hatte,  nicht  zor  Vorlsgs  an 
die  betreffenden  Behörden  und^  zur  Ausffthnmg  gscignei 
erklärte. 

Ein  anderer  Kaufmann ,  der  einem  kleinen  Fabrlk*Cls* 
Schäfte  so  schlecht  vorgestanden,  dass  er  wegen  betrftgerf- 
schcn  Bankerots  in  die  Strafanätalt  kam,  entwarf  einen 
grossartigen  Plan,  wie  durch  Betreibung  eben  desselben 
Pabrikgeschäftes  In  grossem  MaiMsstabe  onter  seiner  Lei-» 
tong  ein  sehr  reicher  Gewinn  ftlr  die  Strafanstalt  ersieit 
werden  kOnne,  stand  gleichzeitig  in  Unterhandlung  um  ein 
Patent  für  eine,  noch  nicht  erprobte  Erfindung  zu  Iteen 
und  gleich  wieder  zo  verkaufen,  verkaufte  eine  andere  Br* 
ibidung  an  einen  Mitgefangenen  —  ebenfails  einen  ftilllrtei 
Kaufmann  —  und  projectirte  noch  weitläsfige  Relsev  nUl 
ausgedehnte  Handelsspeculationen,  die  er  nach  seiner  EaU 
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lasfiung:  beginnen  wollte,  obwohl  Jeder,  der  nor  balbtregs 
die  Menscken  sn  beurtheilen  im  Stande  war,  Jeicbt  sehai 
konnte  ,  dans  KennUiiase  und  FäbigkeUen  dieaea  Mamiea 
auch  nicht  für  die  Führung  dea  kleinatea  Geaebftftea  htn«^ 
reichend  waren« 

Ein  anderer,  dem  Schreibereifache  angelUfriger  Gefan- 
gener entwarf  ein  Project,  aich  durch  Anlage  einer  auage^ 
dehnten  Bauaiachule  eine  Exlatens  au  achaflfen,  und  woUte 
das  hieau  nOthige  Kapital  durch  Heranagabe  einer  Schrift 
Ober  Obstbaunuucht  sich  erwerben ,  wozu  aich  aber  kein 
Verleger  fand. 

Ein  ehemaliger  LocomoÜvfuhrer  träumte  ateta  von  neuen 
ISrfinduagen  in  der  Konatruction  der  Locomo.tiven  und 
Transportwagen,  hatte  aber  dabei  daa  Unglück,  faat  immer 
au  erfahren,,  daaa  die  von  ihfl|i  aungehegten  Ideen  andere 
wfirts  bereite  ausgeführt  aind. 

Ein  Weiaproducent  und  Weinhändler  vertiefte  sich  ao 
nekr  in  da«  Studium  der  Rebcultur  und  Weinbehandlung, 
da^n  aeine  Hoffnongen  endlich  beinahe  dahin  reichten,  aua 
Waaaer  Wein  machen  zu  können« 

Ein.,  nicht  einmal  eigentlich  dem  Handelaatande  ange- 
b^riger,  Franaoae  rechnete  aicher  darauf,  nach  aeioer  Ent^ 
laeaung  aich  durch  glückliche  Speculationen  in  China  oder 
Ostindien   in    kuraer  Zeit   ein    bedeutendea   Vermögen   8(| 

sammeln. 

Ktn  faerabgekommener  Landwirth  und  ehemaliger  Bür- 
germeiat^  adirieb  wiederholt  nach  Hauae,  daaa  ihm  ein 
Mittel  bekannt  geworden  sei,  nach  seiner  Entlaaaung,  wenn 
dieae  bald  erfolge,  schnell  und  aicher  den  verlorenen  Wohl^ 
stand  wieder  herauatelleo ;  ohne  sich  aber  über  die  Art 
und  Weiae  dieser  Mittel  näher  zu  äuasern.  Hier  ist  es 
freilich  aweifelhaft^  ob  er  an  dieaes  Bereicberungamiitel 
wirklieh  glaubte,  oder  nur  seine  Angehörigen  durch  die 
Vorspiegelung  aolcher  Hoffnungen  zu  besonderer  Thätigkeit, 
um  seine  Befreiung  möglichat  bald  zn  erlangeni  anspornen 
wollte. 
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Insbesonderd  aber  haben  aieli  die  H^biuiigao  aad  Plm« 
der  Gefangenen  in  der  letsten  Zeit  auf  die  AnnvaAderiBg 
geworfen ;  und  es  ist  interessant,  zu  sehen ,  wie  die  A«9» 
Wanderungslast  zu  gleicher  Zelt,  wo  sie  die  MsBaeii  des 
Voilies  Qberall  ergriffen ,  auch  in  die  Strafaastalln  ifanea 
Weg  gefunden  hat«  Es  treffen  hier  Übrigens  die  beida 
Richtungen  In  welchen  die  abeatheuerlichen  Plane  und  Hoff- 
nungen der  Gefangenen  sich  b^thfitigen,  susanoieB,'  indem 
sie  die  Auswanderung  nicht  nur  als  den  Weg  sa  hünAigcsB 
Glücke  und  Wohlleben  ansehen,  sondern  auch  Plane  und 
Hoffnungen  auf  AbkUrzupg  Ihrer  Strafzeit  daraaf  grüsdca, 
indem  sie  glauben,  dasa  es  ihnen  gestattet  werde ^  ihre 
Freiheitstrafe  in  eine  Art  von  freiwilliger  Yerbanaoiig  um^ 
suwandeln.  Und  an  diesem  Glauben  halten  sie  Esst,  ob- 
gleich noch  nicht  einem  Einzigen  eine  solche  Strafanwand- 
lung  gestattet  wurde* 

Sehen  wir  uns  nun  nach  der  Quelle  dieser  Efgeathlia- 
llchkeit  der  Strafgefangenen  um  ^  so  linden  wir  aach  hier 
wieder  Klnderglauben  und  kindischen  Leichtsinn,  der  sieh 
so  gut,  wie  andere  Mährchea  vortfrsfiUt,  und  sieh  selber 
eben  so  bereitwillige  solche  Mährehen  glaubt «  als  er  asi- 
eben  Glauben  bei  anderen  voraussetct,  auf  der  sadem 
Seite  aber  Ist  die  Lage  des  Gefangenen  von  der  Art,  oa 
seiner  Phantasie  einen  erhöhten  Schwung  su  geben  i  die 
Einförmigkeit  seiner  Beschäftigung  und  seiner  Uagabmig, 
der  Mangel  an  äussern  Eindrücken  mQssen  nothwcnd^ 
eine  von  innen  heraus  gehende  Tbätigkeit  der  SeelenkrSfke» 
und  auoächst  der  Phantasie  bedingen ,  die  dann ,  beim 
Mangel  eines  Gegengewichtes  und  einer  Zügelung  doreh 
die  höheren  Seeleokräfte,  leicht  einen  exaltlrten  Sdiwosg 
nehmen  mnss;  und  bei  der  traurigen  gegenwärtigen  Lage 
der  Strafgefangenen,  und  ihrer  im  Allgemeinen  nicht  min- 
der traurigen  Aussicht  auf  die  Zukunft  ist  es  erklärlich, 
dass  sich  die  Thätigkeit  §lner  dergestalt  exaltlrten  Phas- 
tasie  sunächst  auf  Plane  zur  Verbesserung  der  Gegenwart 
und  Zukunft  wirft,  und  hier,  bei  dem  Mangel  an  Zügelung 
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durch  einen  scharfen  und  entwickelten  Verstaiid,  und  manch- 
mal auch  an  Kenntnlsa  der  WcJt,  der  Mensehen  und  Ver« 
bfiltnisfte,  abentheuerliche  und  unausführbare  PlBne  erzeugt. 
Hiemit  stimmt  auch  noch  die  Erfahrung  Qberein ,  dass 
Gefangene,  welche  Ihren  Geist  mit  solchen  Planen  und 
Entwürfen  beschäftigen,  nicht  in  jenen,  aus  Mangel  aller 
geistigen  Beschäftigung  entspringenden,  oben  geschilderten 
Zustand  verfallen,  iii  dem  sie  Lust  an  kindischem  Spiel- 
zeuge und  Füttern  zeigen.  Ich  habe  nie  beide  Zustände 
bei  einem  und  demselben  Gefangenen  beobachtet  und  die- 
selben sind,  obwohl  aus  der  gleichen  Ursache  entspringend, 
entgegengesetzter  Natur.  Bei  den  Einen  versinkt  der  Geist, 
aus  Mangel  an  äusserer  Anregung  zur  Thätigkeit  —  zu- 
rUek  auf  die  Stufe  der  Kindheit,  weil  es  ihm  auch  an  in- 
nerer Anregung  gebricht;  —  bei  dem  Andern  aber  wird 
der  Mangel  an  äusserer  Anregung  durch  innere  ersetzt, 
und  eine  einseitige  und  exaftirte  Thäilgkelt  hervorgerufen. 
Es  sind  desshalb  auch  immer  Leute  ohne  alle  Bildung 
und  Erziehung,  die  der  ersteren  Abnormität  verfallen,  wäh- 
rend die  letztere  nur  bei  gebildeteren,  geistig  entwickelteren 
Gefangenen  beobachtet,  wird.  > 

Eine  weitere  Besonderheit  bei  den  Strafgefangenen  ist 
endlich'  die  Oeneigtheil  %u  Zornanfällen  ^  die  jedoch 
fast  ausschlleBslich  nur  bei  weiblichen  Gefangenen  wahr- 
genommen wird,  und  manchmal  in  förmliche  Anfälle  von 
Furor  tränsitortus  übergeht,  in  denen  sie  durch  kein  Zu- 
reden, durch  kein  Ansehen  und  keine  Furcht  zurßckgehälten 
werden  können,  sich  durch  Schimpfen,  Schreien  und  Zer- 
trlimmern  alles  dessen,  wessen  sie  habhaft  werden  können, 
Luft  zu  machen.  Enzelne  Individuen  haben  hiezu  eine,  in 
ihrer  Körperconstitution  und  Gemlithsstimmung  gegründete 
80  entschiedene  Anlage,  dass  die  geringste  Veranlassung 
d^n  Anfall  hervorruft.  Diese  sind  immer  solche  weibliche 
Strafgefangene,  welche  vor  ihrer  Verhaftung  ein  herum- 
streichendes und   in  geschlechtlicher  Beziehung  ausschwei- 

Vcreiau  Z«iucliriA  f.  Staatmrnivik.  II.  Bd.  9.  Fl.  54 
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fi^ttdes  Leben  geführl  haben.  Zuweilen  aeheiol  dieser  Za* 
stand  auch ,  sei  es  dureb  Beispiel  und  Naehabmung ,  oder 
dureh  andere  onbekannte  Ursachen,  epldemiseh  tu  werdes. 
Es  kam  einmal  vor,  dass  in  swei  aufeinanderfolgeBdas 
Tagen  3  StrfiBinginnen  In  solchen  AnfAllen,  ohne  alle  loa«' 
sere  Veranlassung  simmtiiche  Fensterscheiben  ihrer  Zdles 
tertrUmmerten.  In  einem  Falle  ging  ein  solcher  Aafall  ia 
formliche  Tobsucht  Ober,  die  nach  mehrwOehentticher  Dauer 
mit  einer  völligen  geistigen  und  körperlichen  ErschOpfaag 
und  der  Ausbildung  einer  hartnäckigen  Trommelsucht  eadefr, 
und  nur  sehr  langsam  in  geistige  und  körperlleha  Gcae- 
sung  überging. 

Hier  ist  also  die  Verwandtschaft  mit  wirklicher  Seeica- 
Störung,  und  der  Uebergang  in  eine  solche  thataächlich 
dargethan ;  in  den  übrigen  Fällen  ist  dieses  nicht  so  offea- 
bar,  aber  Überall  lässt  sich  wenigstens  ein  abnormer  Za- 
stand  des  Seelenlebens  und  twar  in  siaer  dem  Zastaads 
der  Gefangenschaft  eigenthOmiichen  und  also  durch  diesea 
bedingten  Form,  wahrnehmen ,  und  es  ist  also  hiemit  ciat 
bisher  noch  nicht  besprochene  Wirkung  der  GeCaagsaachaft 
auf  das  Seelenleben  festgestellt. 

Fragen  wir  nach  dem  practischeo  Nutxea  dieser  Erfah- 
rungen ,  so .  müssen  wir  allerdinga  xugeatehen ,  daaa  ta 
schwer I  ja  vielleicht  gaas  unmöglich  sein  wird,  Mitltl  sa 
finden,  um  die  Entwicklung  dieser  Zustände  bei  GeCsngeaca 
8u  verhindern.  Allein  von  Nutzen  wird  es  jedenfalla  aeia^ 
die  nachtheiligen  Elnflttsse  der  Strafgefangenschaft  fOr  die 
geistige  und  leibliche  Gesundheit  In  ihrer  gaasen  Ana- 
debnung  und  in  allen  ihren  verschiedenea  Abstafoagca 
kennen  za  lernen ,  wenn  wir  dahin  gelangen  aollen ,  als 
möglichst  zu  verhfktea ,  oder  sa  hebea ;  und  von  dleaeai 
Gesichtspunkte  aus  dürfte  die  Schllderong  der  beaprochsnea 
Zustände  neben  dem  psyahologlsehen  Interesse  aoch  nlchi 
ganz  ohne  practische  Bedeutung  sein. 
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LX. 

Erneuerte  Betrachtung  über  das  Bedürfnis  s 
eines  Codex  medico  f  orensis  für  die  Rechts- 
pflege. 

Von 

HenrA  Or«  C«  S^«  !<•  IVildberg, 

Obeimedicinalrathe  und  Profe.^or  zo  Neu-Brandenburg. 


In  meihein  im  Jahre  1842  btrausgegebenen  Entwarft 
20  einem  Codex  medico  forensis  habe  ich  die  Ueberseagung 
ftOftgeaprochen,  dasn  der  wahre  wesentliche  Noteen  von  der 
gerichtlichen  Araneiwisaenacbart  der  Rechtspflege  anf  keine 
andere  Weise  vollkommen  zu  Theil  werden  kann,  alä  nur 
allein  dann,  wenn  allen  gerichtlichen  Aerzten  zu  Ihren  Untere 
Bttchongen,  Berichten  und  Gutachten  gleiche  bestimmte  Vor- 
schriften, sowohl  das  Formelle  als  Materielle  betreifendf 
gegeben  werden,  nnd  wenn  dieselben  zu  ihrer  genauen  Be« 
folgung,  und  snr  ginzliehen  Vermeidung  aller  bisher  be-* 
sundenen  der  Reehtspflege  so  höchst  nacbtheiligen  Will^ 
kQhr  verpflichtet  werden. 

Diese  Ueberzeugung  Ist  bei  meinem  fortgtaetzten  Be« 
streben,  Jenen  Entwarf  mit  allem  Fleffsse  mehrmals  wieder'* 
höh  durchzuarbeiten  and  zu  vervollkommnen!,  so  v9iltg 
herangereift  and  so  fest  gegründet,  dass  ich  mich  bereefc«* 
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tiget  halten  kann,  es  um  der  Rechtspflege  «ilien  f&r  we- 
sentlich nothwendig  2U  erklären ,  dass  ein  solcher  Codex 
von  den  Regierungen  aller  Länder  i»irklich  eingef&lirt  wird, 
und  dass  alle  gerichtlichen  Aerzte  zur  genauen  Befolgung 
desselben  verpflichtet  werden. 

Ehe  ich  den  von  mir  neu  bearbeiteten  Codex  beraus- 
gebe,  scheint  es  mir  zweckmässig  zu  sein»  in  dieser  tob 
gerichtlichen  Aerzten  und  Reehtsgelehrten  viel  gelesenen 
Zeitschrift  einige  diesen  Gegenstand  betreffende  MitiM- 
lungen  vorauszuschicken,  damit  die  Ueberzeugung  von  de« 
wirklichen  BedOrfnfsse  eines  Codex  medieo  forensis  altge* 
meiner  werde. 

Wenn  gleich  bei  der  Erscheinung  meines  Entwurfs 
eines  Codex  medico  forensis  die  Zulässiichkeit  und  das 
BcdQrfniss  desselben  in  Hinsicht  des  Formellen  allgemein 
anerkannt  wurde,  so  ward  sie  doch  in  Hinsicht  des  Ms- 
teriellen  von  mehreren  Kritikern  In  Zweifel  gestellt,  and 
zwar  aus  folgenden  zwei  Gründen:  1.  well  die  AosidbieSi 
Erklärungen  und  Urtheile  der  gerichtlichen  Aerzte  Ober  die 
verschiedenen  Gegenstände  der  gerichtlichen  Arzneiwissen« 
Schaft  zu  verschieden  wären ,  als  dass  sie  durch  einen 
Codex  medico  forensis  ausgeglichen,  oder  vereiniget  wer- 
den könnten,  2.  well  die  AusQbung  der  gerichtlichen  Arz- 
neiwissenschaft ohnehin  schon  in  mehrern  Staaten  an  be- 
stimmte den  Criminalgesetzbachem  einverleibte  Vorsefiriflen 
gebunden  wäre. 

Was  den  erstgenannten  Grund  anbetrifft,  so  ist  es 
freilich  wahr,  dass  Aber  gar  viele  Gegenstände  der  ge- 
richtlichen Arzneiwissenschaft  die  Ansichten,  Erklftrungen 
und  Urtheile  der  gerichtlichen  Aerzte  gar  sehr  verseiiieden 
sind,  ja  in  manchen  Fällen  sich  geradezu  widersprechen. 
Aber  es  ist  auch  eben  so  wahr,  dass  eben  diesen  der 
Grund  ist,  warum  bisher  in  vorkommenden  gerichtiicken 
Fällen  die  Untersuchungen ,  Berichte  und  Gutachten  der 
gerifihtlichen  Aerzte,  je  nach  den  jedesmal  wlllkQlirlicii  von 
Ihnen  gewählten  Ansichten   auch   allemal   sehr  verschieden 
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AUBfalleii  ond  sich  oft  geradezu  widersprechen.  Soll  nun  aber 
nach  den  Willen  der  GeaeUgebungen,  und  muas  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Rechtspflege  in  allen  denjenigen  gericbüichen 
Fällen ,  welche  von  physischer,  oder  psychischer  Seite  eine 
pachverständlge  Untersuchung  und  Beurtheilung  erfordern, 
der  gerichtliche  Arzt  dem  Richter  Ober  das  Vorhandensein, 
die  YerhUtnisse  und  Beziehungen  der  stattgefundenen  phy- 
sischen,  oder  psychischen  Umstände  Auskunft  und  AtiF- 
klärung  geben,    und  demselben    aus  Gründen    der   Wis* 
senscbaft   und  Erfahrung   so   viel   als   mOglich  Gewissbeit 
verschaffen,  —   wie   kann  das   mOglich  sein,    wenn  dem 
gerichtlichen  Arzte  und  der  gerichtlichen  MedicinalbehOrde 
iif  der  Wahl  der  Ansicht   und  der  Art  der  ErtheHung  des 
Gutachtens  eine  ganz   freie  WillkUhr   gelassen ,   und  der- 
selbe nicht   verpflichtet  ist,   allemal    bestimmte   nicht   nur 
auf  geltende  Grundsätze  der  Wissenschaft  gegründete,  son- 
dern nach  den  Bedürfnissen  der  Hechtspflege  entsprechende 
Vorschriften   als   Gesetze  anzuerkennen    und  zu   befolgen, 
und    wenn   der  gerichtliche  Arzt    nicht  genau   angewiesen 
ist,  wie  er  auf  jeden  concreten  Fall  Wissenschaft  und  Er- 
fahrung in  Anwendung   bringen  •  und   darauf  sein   Urtheil 
gründen  soll !  Schickt  auch  der  Richter  ein  von  dem  gericht- 
lichen Arzte  nach  beliebiger  Ansicht  und  freier  WillkObr  aus- 
gestelltes, aber  den  Richtet  in  Dunkelheit,  oder  in  Zweifel 
lassendes  Visum  (was  bisher  dem  Richter  das  einzige  Aus- 
kunftsmittel  war)  an  eine  medicinische  Facultät,  oder  an 
die  oberste  MedicinalbebOrde  des  Landes  ,  wie  kann  ihm 
dadurch  in  irgend  etwas  geholfen  sein,  wenn  auch  da  die- 
selbe WillkQhr  gestellt  ist!  Man  lese  nur  solche  in  einem 
zweifelhaft  gebliebenen  Falle  von  zwei,  oder  mehreren  Facul- 
iäten  eingeholte  Gutachten,  und  man  wird  sich  davon  über- 
zeugen, dass  durch  dieselben  in  den  mehresten  Fällen  der 
Rechtspflege  in  nichts  geholfen  ist.     Gemeiniglich   ist  das 
Gutachten   der  einen  Facultät  dem  der  anderen   geradezu 
widersprechend,  obgleich  beide  ihre  Behauptungen  gewöhn- 
lich mit   vielen   Autoiitäten    belegen,    und    beide    oft  den 
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Rickter  «ooh  durah  die  waiiläuflgaten  Ihaoreüaelieii  Dedao^ 
tioften  fBr  ihr»  Anaicbl  lo  gewiniiea  eifrig  bem&liel  atod» 
kh  habe  in  meiner  vieljährigen  gertohtsärEtlichen  Praxis« 
wo  es  mir  in  soloben  Fftllen  nur  irgend  möglich  war«  die 
eingeholten  Facultitegutathten  mir  immer  so  Terschaiffcn 
gesuehtf  und  in  eilen  fällen  gefunden,  dann  der  Richler 
bei  dem  offenbaraten  Widerapruche,  in  welebem  die  Fa- 
eoUftten  bald  unter  aich,  bald  mit  dem  Viao  reperlo  dea 
gerichtlichen  Aritea ,  bald  mit  beiden  standen,  atalf  aiehr 
Aufklärung  und  Geviaaheit  su  erhalten,  erat  recht  in  Dva» 
ketheit  und  Ungewiaaheit  gefilhrt  war*  Kann  ea  da  aadera 
aeitt,  ala  daaa  dadurch  gar  häufig  und  leicht  die  Chrechlig>» 
keit  dea  richterlichen  Urtheila  gefährdet  iat ,  weil  der  RiehM 
nicht  SU  unteracheiden  im  Stande  iat ,  weJchea  daa  richtige 
tat.  — 

Ein  geachteter  Rechtagelehrter  hat  in  einer  Aareige 
meinen  herauagegebenen  Entworfa  behauptet,  daaa  die 
riehtliche  Arzneiwiaaenachaft  nicht  dieselben  Zwacka 
verfolgen  hat,  wie  die  Recbtapflege.  Dieaes  iat  swar  ii 
fera  allerdlaga  ala  wahr  ansuerkennen,  ala  der  Zweck« 
Ober  jeden  vorkommenden  mediciniach  «•  gerichtlicbea  Fall 
aach  Qrundaätien  der  Reohtawiaaenachart  au  aaitacheidc«, 
unbestritten  nur  allein  der  Rechtaplege  tuateht,  was  aber 
bisher  gar  häufig  ron  den  gerichtlichen  Aeriten  nicht  ein- 
mal anerkannt  ist,  Indem  sie  aich  gar  oft  mit  deai  hSah* 
alen  Unrechte  anmaaaaen.,  dem  Richter  Torsugreifen ,  oad 
aich  in  ihren  Gutachten  achon  aelbaC  in  die  rechtliche  Rsl- 
acheidung  dea  gerichtlichen  Faila  eintulaaaea.  IMe  Rechte* 
pflege  hat  aber  auch  noch  einen  anderen ,  dem  erstaraa 
allemal  vorauasusohickenden ,  gewiss  nicht  weniger  wich- 
tigen Zweck  an  rerfolgen,  nämlich  den,  dareh  gewiaaan- 
hafte  sorgfältige  Aufsuchung  und  ^  Urdignng  aller  in  jedem 
concreten  Falle  gegebenen  Umstände  die  Wahrheit  an  er- 
foracben.  Dieaen  Zweck  hat  offenbar  die  Rechtaplegt  nil 
der  gerichtlichen  Artneiwissenachaft  gemelnachafttich  sa 
verfolgen ,  jede  auf  ihre  eigene  Weise ,  jede  durch  die  il 
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besonders  eu  Gebote  stehenden  Mittel.  Für  jede  sind  also 
aueh  besondere  Vorschriften  und  Bestimmungen,  was  von 
jeder  geschehen  und  niebi  geschehen  soll,  erforderlich. 

Die  Vorschriften  fttr  gerichtliche  Aerzte  kOnnen  und 
dürfen  nur  allein  dahin  gehen,  zu  bestimmen,  dass  und 
wie  sie  nach  Grundsätzen  der  Natur«*  und  Arzneiwissen-* 
scbafi  und  der  Erfahrung  alle  in  jedem  concreten  Falle 
gegebenen  Umstände  untersuchen  und  naeh  ihren  möglichen 
und  wirklichen  Beziehungen  beurtheilen  sollen,  ohne  weder 
Irgend  einen  derselben  unberQcksiohtlgt  zu  lassen,  noch 
ohne  in  irgend  einer  Beziehung  die  Grenzen  ihrer  Compe^ 
tenz  Stt  Qberschreiten»  Ohne  solche  in  einem  Codex  zu- 
sammengestellte das  Formelle  und  Materielle  betreffende 
als  gesetzlich  zu  betrachtende  Vorschriften  können  und 
werden  die  von  den  gerichtlichen  Aerzten  nothwendig  zu 
beobachtenden  Richtungen  und  Grenzen  nimmermekr  so 
allgemein  und  vollkommen  beobachtet,  als  es  der  Rechts-^ 
pflege  Noth  thut,  die  Willkühr  der  gerichtlichen  Aerzte 
wird  Immerfort  der  Rechtspflege  nacbthellig  bleiben ,  und 
der  wahre  hohe  Werth  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft 
für  die  Rechtspflege  wird  ewig  unerkannt  und  unerreicht 
bleiben.  Es  ist  daher  gewiss  nicht  mit  Unrecht  als  ein 
wesentliches  BedOrfniss  der  Rechtspflege  aufzustellen,  dass 
sowohl  iU'  Hinsicht  des  Formellen  als  Materiellen  ein 
Codex  medico  forensis  gesetzlich  eingeftthrt  wird ,  durch 
welchen  die  gerechte  Entscheidung  des  Rickters  am  genü- 
gendsten vorbereitet  und  bestimmt  wird,  und  dass  alle 
gerichtlichen  Aerzte  zur  Befolgung  der  in  denselben  gege- 
beneb  Vorschriften  verpflichtet  werden. 

Sind  die  gegebenen  Vorschriften  dann  nun  auf  fest- 
stehenden Grundsützen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung 
gegründet,  und  entsprechen  sie  nun  ganz  dem  Zwecke,  der 
Rechtspflege  die  möglichste  AufkISrung  und  Gewissheit  über 
die  in  jedem  concreten  Falle  gegebenen  Umstände  und  Ihre 
Beziehung  zusichern:  so  braucht  der  gerichtliche  Arzt  sich 
durch  die  möglichen,  oder  wirklichen,  grösstenthetls  nnr  auf 
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blosse  Hypothesen  gegründete  WidersprOclie  anderer  gs* 
ricbtiicber  Aerzte  nicht  irre  machen  zu  lassen,  ich  kann 
hicbei  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  freie  Forschung 
innerhalb  des  ganzen  Umfan<{S  aller  in  jedem  concreien 
Falle  gegebenen  umstände  dadurch  keinesweges,  wie  man 
in  einigen  Anzeigen  des  von  mir  herausgegebenen  Entwarf« 
mit  Unrecht  die  Furcht  geäussert  hat,  beschränkt,  oder  ge- 
hindert, sondern  vielmehr  sicher  geleitet  wird. 

Ausserdem  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  ilurdk 
einen  Codex  medico  forensis  für  den  Richter  und  Defensor 
noch  der  grosse  Vortheil  gewonnen  wird,  dass  sie,  wenn 
sie  denselben  zur  Hand  nehmen,  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  in  jedem  vorkommenden  gerichtlichen  Falle  bei 
Yergleichung  der  jedesmaligen  I^istung  des  geriehtliciien 
Arztes  mit  den  in  dem  Codex  gegebenen  Vorschriften  alle- 
mal leicht  und  sicher  zu  erkennen,  ob  der  gerichtliclie  Arzt 
seinen  Verpflichtungen  vollkommene  GenOge  geleistet,  oder 
ob  und  wo  und  wie  er  gefehlt  hat ,  ohne  dass  sie  selbst 
dazu  Kenntnisse  In  der  gerichtlichen  ArzneiwissensclMtt 
bedürfen  ,  die  ja  ohnehin  immer  nur  dürftig  und  unvoll- 
kommen sein,  und  desshalb  leicht  zu  Missgriffen  in  ibrem 
Urthcile  verleiten  können.  Auch  können  bei  Benutzung  eines 
solchen  Codex  viel  weniger  zweckmässige  Nachfragen  an 
den  Richter  nöthig  werden» 

Dass  aber  dann  ein  solcher  Codex  auch  allemal  noch 
einer  längeren,  oder  kürzeren  Reihe  von  Jahren  einer  Revision 
und  etwaigen  Abänderung  unterworfen  werden  rouss,  wie 
es  ja  auch  bei  den  Crimlnalgesetzbttchern  geschieht,  versteht 
sich  von  selbst,  da  es  einem  Jeden  einleuchtend  sein  mnss, 
dass  die  im  Laufe  der  Zeiten  geschehenden  Fortschritte 
in  den  dem  Codex  zu  Grunde  liegenden  Wissenschaf teo, 
und  die  sich  in  allen  Fällen  im  I^ufe  der  Zeilen  immer 
mehrenden  Erfahrungen  dieses  für  die  zeitigen  Bedürfnisse 
der  Rechtspflege  nothwendig  machen. 

Wider  den  2ten  Grund,  wesshalb  man  die  Zulässigkeit 
eines  Codex  medico  forensis  In  Hinsicht  des  Materldlen 
In  Zweifel  zu  stellen  gesucht  hat,  muss  ich  Folgendes 
bemerken : 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  in  den  Criminal« 
gesetzbüchern  mehrerer  Staaten  enthaltenen  Vorschriften  fikr 
gerichtliche  Aerzte   desshalb   gegeben    worden   sind ,    wel. 
sich  je  länger,  je  mehr  den  Gesetzgebern  die  Ueberzeuguni^ 
aufdrängte,    dass   die   gerichtlichen   Aerzte    bei   der   ibneD 
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völlig  freisteheiiiieii  WillkQhr  der  Ansichten   bald  in  ihren 
Unterauchiingen   nicht  die  erforderliche  Sorgfalt  und    Oe« 
DBuigkeit  beobachteten,  bald  in  ihrem  Viso  reperto  zu  ein- 
seitige   und   unstatthafte,    oft    nur   nach    einer   modischen 
Theorie  geformte  Gutachten   ertheilten,   Überhaupt  bald   zu 
viel,    bald   zu  wenig,    bald  nicht  das  rechte  thaten  ,   bald 
vernachlässigten,  was  ihnen  hätte  Pflicht  sein  müssen,  und 
bald  sieb  in  ürtheile  einliessen,    die   ihnen   gar  nicht  zu* 
standen.     Es  war  daher   nichts  natilrlicher ,   als  dass  den 
Gesetzgebern  je  länger,  je   mehr  die  Nothwendigkeit  ein- 
leuchtend wurde,  dass  die  WillkUhr  der  gerichtlichen  Aerzte 
durch  zum  Gesetz  geroachte  Vorschriften  beschränkt  werden 
mnsse.     Verdient-  demnach   zwar  der  Zweck   solcher  den 
CriminalgesetzbQchern  einverleibten  Vorschriften  fklr  gericht- 
liche Aerzte  an  sich  allerdings  die   höchste  Billigung,   so 
ist  aber   doch  nicht   zu  verkennen  ,   dass    durch   dieselben 
ihr   Zweck    keineswegs   zureichend   erreicht   werden    kann, 
indem  durch  dieselben  bald  der  gerichtliche  Arzt  in  seinem 
Gutachten   zu   sehr  beschränkt,    bald   in   seiner   Willkilhr 
\yieder   zu  viel  Spielraum   behält,    und   überhaupt   die  He- 
Ziehungen   aller  in   jedem  conereten  Falle  Aufklärung  be- 
dürfender Umstände  lange  nicht  erschöpft  sind.    Es  kann 
also    auch    durch    dieselben  der  Rechtspflege   nie  so   voll- 
kommene Aufklärung  zugefiihrt  und  gesichert  werden,   als 
sie  bedarf.   Zwar  sind  in  neuerer  Zeit  in  einzelnen  Staaten 
c.    B.    im  königlich   Prcussischen    hinterher   noch   einzelne 
besondere  Vorschriften  fttr  gerichtliche  Aerzte  gegeben  wor- 
den, aber  auch  diese  sind  keineswegs  so  beschaffen ,  dass 
sie  für  vollkommen  genUgend  erkannt  werden  können,  wie 
ich  in  der  Berliner  Vossischen  Zeitung  einmal  gerügt  habe. 
Darum   wird   immerfort  die  Klage   der  Richter   bald   über 
das  Schwankende,  bald  über  das  Ungenügende,   bald  über 
das  Anmassendc  der  gerichtlichen  Aerzte  mit  dem  höchsten 
Rechte  bestehen.    Welcher   gerichtliche  Arzt  muss  es  also 
nicht  mit  mir  für  nothwendig  erkennen,  dass  ein  besonderer 
alle   umfassender  Codex  medico    forensis   eingeführt,    und 
jeder    gerichtliche   Arzt    zu   dessen    Befolgung  angewiesen 
und  verpflichtet  wird.  Möchten  daher  doch  in  allen  Ländern 
die  Gesetzgeber  endlich  einmal  in  Erwägung  ziehen,    dass 
das  einzige  Kiittel,  durch  welches  der  so  schädlichen  Will- 
kilhr   der   gerichtlichen    Aerzte   ein    Ende  gemacht   werden 
kann,  die  Einführung  eines  besondern  Codex  medico  foren- 
sis ist,   und   dass   dann  durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
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sebehende  Revision  desselben  auf  ewi^e  Zeiten  veHiUet 
werden  kann,  dass  zur  fortdauernden  Bewahrung  der  Qe- 
reebtigkcU  der  richterlichen  Urtheile  die  WillkQhr  der  ge- 
richtlichen Aerzte  nie  wieder  Wurzel  fassen  kann. 

Der  in  einigen  Anzeigen  meines  herausgegebenen  Ent- 
wurfs zu  erkennen  gegebenen  Meinung,  dass  diese  Arbeit 
eine  grössere  Brauchbarkeit  för  gerichtliche  Aerzte  erhalten 
haben  würde,  wenn  Ich  die  nothwendigste  Uteratar  bei- 
gefügt hatte,  setze  ich  dreist  die  mich  geleitete  Ueberzen- 
gung  entgegen,  dass  sie  hier  gerade  an  unreehter  Stelle 
gewesen  wfire,  indem  der  gerichtliche  Arzt,  wenn  er  nid 
nur  an  den  Vorschriften  des  Codex  hfilt,  nicb  gar  nicht 
auf  Autoritäten,  die  ja  ohnehin  Ober  die  Richtigkeit  wissen  ■ 
echaftitcher  Urtheile  nichts  entscheiden  kOnnen,  zu  berufen 
nOthig  hat,  er  also  auch  eine  Literatur,  die  ihm  ohnehin 
aus  dem  Studio  der  Wissenschaft  schon  bekannt  sein  »nns, 
bedarf.  Ueberhaupt  niuss  ich  bemerken,  dass  es  unbestritten 
hoch  an  der  Zeit  ist,  dass  die  gerichtlichen  Aerzte  ent- 
wöhnt werden,  sich  in  ihrem  Gutachten  bei  aJlen  Geleges* 
heiten  auf  Autoritäten  zu  berufen,  weil  der  Richter  dadurch 
nur  zu  leicht  praedccuplrt  und  irre  geleitet  werden  kann. 

Vorschriften  zur  Untersuchung  der  Kunstfehler  der  Me- 
dicinalpersoncn,  deren  Weglassung  in  dem  Entwürfe  man 
Qiir  zum  Vorwurfe  gemacht  hat,  habe  Ich  absichtlich  und 
aus  guten  Gründen  weggelassen,  weil  Untersuchungen  sol- 
cher Art  immer  nur  als  rein  Mrztlich  betrachtet  werden 
kOnnen  und  dürfen,  und  also  als  solche  den  Gerichten 
niemals  zustehen  kOnnen  und  dürfen,  sondern  nothwendig 
allemal  der  obersten  Medicinalbehörde  des  Landes  znge« 
wiesen  werden  müssen,  indem  nur  diese  allein  als  dazu 
befähigt  und  berechtigt  angesehen  werden  kann.  Sollten 
nun  also  aus  dem  angeführten  Grunde  Untersuchnngen  dieser 
Art  von  den  Gerichten  eigentlich  nie  angenommen  werden, 
so  hat  auch  der  gerichtliche  Arzt  mit  denselben  nichts  sn 
thun,  und  es  gehören  also  auch  Vorschriften  zu  solchen 
Untersuchungen  nicht  in  einen  Codex  medico  forensis.  Nur 
allein  angeklagte,  oder  erwiesene  wirkliche  Verbrechen  der 
Medicinalpersonen  dürfen  gleich  den  Verbrechen  aller  au- 
dern  Menschen  den  Gerichten  zur  Untersuchung  nnd  Be-* 
sirafung  zukommen. 

Ebenso  wenig  gehören  auch  in  einen  solchen  Codex 
Vorschriften  zu  Apotheken-Visitationen,  deren  Weglassnng 
in    meinem   Entwürfe    man   ebenfalls  getadelt  hat,   indem 
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Bolcbe  enisckieden  nur  allein  der  mcdicfniacben  Polizei  f u«> 
kommen«  lat  nun  aber  auch  M-irklich  ein  GericbtA«  und 
Poliseiarzt  eine  Peraon,  wie  es  in  mittleren  und  klelnereii 
Stfidten  gemeiniglich  der  Physikua  ist,  so  hat  er  doch 
immer  die  Apotheken* Visitation  nur  als  Poliseiarzt  vorzu- 
nehmen. Desskalb  können  also  auch  Vorschriften- su  sol- 
chen Untersuchungen  nicht  in  einem  nur  f&r  Jenen  allein 
bestimmten  Codex  gehören. 

Wenn  in  solchem  Codex  manches  den  erfahrenen  und 
geübten  gerichtlichen  Aerzten  Bekannte  vorkömmt,  so  kann 
dieses  demselben  nicht  mit  Recht  zum  Vorwurfe  gemacht 
werden  ,  well  auch  ihnen  die  bekannten  Vorschriften  in 
Erinnerung  gebracht  werden  hiQssen,  indem  sonst  dieselben 
gar  häufig  wegen  vorgefasster  Meinung  oder  willkQhrlicb 
gewählter  Ansicht  unbeachtet  und  unbefolgt  gelassen  wer- 
den, w*ie  die  Erfahrung  zu  allen  Zeiten  beweiset,  und  weil 
auch  für  unerfahrene  und  ungeübte  gerichtliche  Aerzte  ge- 
naue Vorschriften  zu  jeder  Untersuchung  und  Beurthellung 
nickt  fehlen  dürfen. 

Bei  meiner  durch  vieljähriges  mit  Vorliebe  getriebenes 
Studium  der  gesammten  Staatsarzoeikunde  erlangten  Be- 
kanntschaft auch  mit  allem,  was  Ober  die  verschiedenen 
Gegenstände  der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  zu  allen 
Zelten  geleistet  worden  ist,  habe  ich  die  verschiedenen 
Ansichten  der  gerichtlichen  Aerzte  aller  Zeiten  ttber  die 
verschiedenen  Gegenstände  dieser  Wissenschaft  wohl  er- 
wogen; wo  ich  aber  dieselben  eben  aus  Grundsätzen  der 
Wissenschaft  und  Erfahrung  nicht  habe  adoptlren  können 
und  dürfen,  da  habe  ich  doch  durchweg  meine  Vorschriften 
so  zu  stellen  gesucht,  dass  sie  jedenfalls  feststehenden 
Grundsätzen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung,  und  zugleich 
dem  Zwecke,  der  Rechtspflege  je  nach  ihren  wohlerwogenen 
Bedürfnissen  wesentlich  zu  nützen,  vollkommen  entsprechen, 
ohne  mich  durch  die  abweichenden,  oder  widersprechenden 
Ansichten  und  Meinungen  anderer  gerichtlicher  Aerzte  irre 
machen  zti  lassen. 

Dass  der  Codex  so  kurz  gefasst  sein  muss ,  als  es 
der.  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  unbeschadet  geschehen 
kann,  habe  ich  für  ein  wesentliches  Requisit  eines  solchen 
gehalten,  indem  derselbe  ja  kein  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Arzneiwissenschaft  sein,  sondern  nur  die  Richtung,  welche 
der  gerichtliche  Arzt  bei  seinen  Untersuchungen  und  Gut- 
achten rerfolgcn  soll,  genau  bezeichnen,  und  die  Grenzen, 
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innerhalb  welchen  er  Bich  bewegen  und  aber  welche  er 
nicht  hinausgehen  soll ,  bestimmt  angeben ,  und  ihn  für 
alle  Fälle  vorschreiben  soll,  was  er  in  jedem  deraeibeo 
beobachten  »oll  und  niuss,  um  dem  Richter  die  erforder- 
liche Aufklärung,  soweit  sie  durch  die  gerichtliche  Arznei- 
wissenschaft möglich  ist,  zu  geben.  In  das  Speeielle  man- 
cher Untersuchungen,  z.  B.  der  chemischen  Untersuchung 
der  Gifte  einzugehen  ist  aber  absichtlich  vermieden,  weil 
dieses  nur  einem  Lehrbuche  der  gerichtlichen  Arzneiwis- 
senschaft  zustehen  kann  und  in  einem  Codex  medieo  fo- 
rensis  nach  dem  je(2igen  Stande  der  Wissenschaft  Toraus- 
gesetzt  werden  muss« 

Dass  ich  bei  der  neuen  Bearbeitung  dieses  Codex  alle 
mir  aus  den  Anzeigen  des  früher  herausgegebenen  Rntworfa 
bekannt  gewordenen  Winke  und  Erinnerungen  nicht  unbe- 
achtet gelassen,  und  überhaupt  denselben  so  sorgfilUig  als 
möglich  zusammenzustellen  bemüht  gewesen  bin,  wird  uiaa 
mir  zutrauen.  Ich  werde  aber  auch,  so  lange  mir  Gott 
mein  Leben  fristet,  und  meine  Yerstandeskräfte  erhält,  so 
viel  ich  kann,  auf  die  weitere  Vervollkommnung  deaaelben 
alten  Fleiss  und  alle  Sorgfalt  wenden. 

M'ie  nun  bei  diesem  Codex  mein  besonderes  Bestreben 
gewesen  ist,  der  Rechtspflege  in  allen  Ländern  die  wirk- 
liche Erreichung  des  wesentlichen  Nutzens  von  der  gericht- 
lichen Arzneiwissenschaft  durch  Beseitigung  aller  Willkühr 
der  gerichtlichen  Aerzte  zu  sichern,  so  bin  ich  auch  be- 
müht gewesen,  den  vor  jeder  andern  von  dem  Richter  bei 
seinen  Nachforschungen  bisweilen  in  Anspruch  genommenen 
Wissenschaft,  oder  Kunst  sich  auszeichnenden  besonders 
hohen  eigenthümlichcn  Werth  der  gerichtlichen  Arzneiwis- 
senschaft für  die  Rechtspflege  hervorzuheben  und  fester  zu 
gründen ,  und  zugleich  in  das  Licht  zu  stellen ,  dasa  die 
Fundscheine  und  Gutachten  der  gerichtlichen  Aerzte  nicht  Sis 
blosse  Zeugnisse,  sondern  als  wahre  gerichtliche  Urkunden 
angesehen  werden  müssen. 


i 
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Siaal8är%lUche  Noti%en. 


LXI. 

Zu  Textors  Bemühungen,    die  Trepanation 
soviel  möglich  zu  ersparen. 


Freies,   nur  der  eigenen  Uel)erzeugung  geniässes  Han- 
deln ist  von  jeher  als  das  Element  der  praktischen  Medicin 
anerkannt  worden«     Der  Arzt  darf  sieh   nicht  durch   das 
Vorurtheil,  nicht  durch  Aberglauben,  nicht  durch  den  WiHen 
derer  bestimmen   lassen,   denen   ein  Urtheil   gar  nicht  zu- 
steht.    Diess   ist  eine   unter    uns   ausgemachte   Wahrheit. 
Deniohngeachtet,  gestehen  wir  unsere  Schwäche,  wird  sehr 
oft  gegen  diess  Uebot  gesündigt.     Wie   oft  schlagen   un» 
nicht,  entweder  der  Kranke  selbst,  öder  seine  Verwandten, 
diess   oder  jenes  Mittel ,    z.  B.  eine  Blutentziehung ,  eine 
Abführung  vor,  und  wir  sind  schwach  genug,  auf  den  Vor- 
schlag einzugehen,  entweder  weil  wir  keine  feste  Indication 
haben,  oder  weil  wir  fürchten,  wenn  wir  nicht  Ordre  pa- 
riren,  die  Kundschaft  in  der  uns  schätzbaren,  superklugen 
Familie  zw  verlieren.  In  Orten  wo  es  nun  einmal  eingeführt 
ist,  Clysterium  dare  Venam  secare  finalmente  purgare,  darf 
es   der   vernünftige   Arzt  kaum  einmal   wagen ,  einem   an 
Pneunomie   Leidenden   die  Tinct.   ferri   acellci   zu   reichen, 
einer   an  'Peritonitis   Erkrankten    etwas    Anderes    als    zur 
Ader  zu  lassen,   coup  sur  coup ,  Blutegel  zu  legen,   und 
sie  zu  calomelisiren.     Er  darf  es  nicht  wagen,   sage   ich, 
ohne  sein  schon  gewonnenes  Renomme  aufs  Spiel  zu  setzen. 
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derglcich«n  Methoden  einzuschlagen ;  er  wird  sich  der  BehirF- 
8ten  Kritik  des  ärztlichen  Schlendrians  aussetzen.  Dagegen 
darf  er,  wo  es  einmal  in  den  allgemeinen  Glauben  Qberg»- 
gangen,  und  Mode  Ist,  den  an  Hydroeephalus  Leidenden 
Eis  auf  die  Kffpfe  legen,  den  an  Typhus  Leidenden  darf  er 
Calomel  reichen  und  Chlor  fast  zu  gleicher  Zell,  den  auf 
den  Kopf  Gefallenen  darf  er  den  Trepan  ansetzen,  wenn 
er  gleichwohl  nicht  fest  überzeugt  ist,  dass  und  wanun 
die  Trepanation  angezeigt  ist,  er  darf  Alles  das  thun,  wenn 
Gewohnheit  und  Vornrthcil  alle  diese  Handlungsveisca 
einmal  geheiligt  haben ;  er  darf  das  an  Moma  leidende 
Kind  sterben  lassen,  obgleich  er  wissen  konnte,  dass  die 
Schwefelsäure,  oder  eine  alcohoHsche  SublimatlQsung  im 
Stande  wären,  dem  üebcl  Schranken  zu  setzen»  Vergebenn 
schreibt  ein  Krüger'-Hanifen  gegen  den  Missbraneli  der 
ausleerenden  Mittel,  vergebens  ein  Texlor  gegen  den  der 
Trepanation,  und  vergebens  beweisen  selbst  Aerzte,  wie 
Adelmann  und  Andere,  dass  der  menschliche  Magen 
keine  Retorte,  dennoch  für  chemische  Actionen  nicht 
empfindlich  sei,  und  dass  der  Gennss  unpassender  Nak- 
rung  sogar  eine  Diabrose  seiner  Winde  bedingen  kdnne. 
Es  ist  durchaus  nor  lobenswertb,  wenn  Regierungen 
da,  wo  sie  den  ärztlichen  Stand  in  eine  solche  Methodik 
eingehen  sehen,  welche  ihren  Staatsontergebenen  niehC  nekr 
bloss  heilsam  werden  kann,  vor  solchen  Ceberscbreitangcn 
der  Vorsichisregeln  zu  bewahren,  nnd  so  beides,  sowoikl 
das  Leben  jener,  als  den  Ruf  der  Aerzte  zu  erkalten  siek 
bestreben,  Bekanntmachungen  in  den  dffentlichen  nnd  weit 
verbreiteten  Organen  der  Presse,  welche  dahin  abzweeken, 
das  bisher  Fehlerhafte  einzusehen  nnd  zum  Denken  ^n^ 
suladen,  welches  unter  den  Menschen  immer  seltener  wird, 
jemehr  sie  bei  dem  hergebrachten  Glauben  verkamen  nnd 
sich  selig  träumen,  sind  zweifelsohne  von  dem  grossesten 
Nutzen,  und  fordern«  statt  die  Freiheit  den  Arztes  an  be- 
schränken, nicht  allein  die  Bewegung  nnd  den  Fortaekritt 
der  WiasensckafI,  sondern  die  allgemeine  Intdligenr.    Der 
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ärztliche  Stand  liarf  keino  Kaste  bilden,  die  sich  fUr  in* 
faliibel  gibt ;  er  hat  keine  Bibel ,  keinen  Koran ,  keinen 
Talmud,  die  nur  den  Verstand  einklemmen,  er  hat  nar 
den  Spruch :  prüfet  Alles  und  behaltet  das  Gute.  Vielleicht 
wird  die  freie  Niederlassung  der  Aerzte,  die  ohne  Zweifei 
im    Anfange  fiir  diese,    sowie   für  die  Curanden   manche 

MisBBtände  herbeiführen  wird  und  muss,  indem  sich  die 
Charletancrle  auf  alle  Weise  geltend  machen  wird,  wo  es 
noch  an  Intelligenz  im  Volke  fehlt,  dennoch  in  Ihrem  Ge- 
folge das  Gute  haben,  dass  der  wahre  Arzt  erkannt  und 
herausgefunden  wird,  nachdem  die  trügerischen  zu  Grunde 
gegangen  sind ,  und  dieser  wahre  Arzt  wird  dann  nicht  mehr 
wie  ein  Götze  angebetet,  sondern  als  Wohlthäter,  als  Sal- 
vator  von  dem  besseren  Volke  verehrt,  als  Lehrer  und 
Förderer  des  Guten ,  ja  des  Besten ,  des  Vermögens  zu 
arbeiien  und  des  I^bens  im  wahren  Sinne  zu  gemessen, 
angeaeben  werden. 

Dr.  Braun  in  Fürth. 


LXIL 

Bluterkrankheit. 


Nach  den  statistischen  Bemühungen  des  Dr.  Lange, 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Bluler-^ 
krankheit  liefern  die  nordamerikanischen  Freistaaten  etwa 
18—21  Fälle.  Die  bei  weitem  grössere  Zahl  dieser  Beob- 
achtungen stammt  aus  dem  1.  und  2.  Jahrzehjnt  dieses 
Jahrhunderts,  weniger  aus  dem  3.  und  4.,  was  auffallen 
muss,  da  der  literarische  Verkehr  von  uns  mit  Nordamerika 
doch  täglich  eher  zu-  als  abnimmt.  Die  meisten  Fttlle  lie- 
ferten die  östlichen  Provinzen  der  Freistaaten.  —  England 
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licferU  14 — 16  Ffille,  und  rochnei  man  SelioUlaDd  mit  4 
und  Irland  mit  1  Fall  dazu,  so  lieferte  Grossbrilaosie« 
19  —  21  Fälle.  —  Frankreich  weist  ciwa  9  Ffille  oaek; 
da  die  Mehrzahl  derselben  in  den  Hospüälern  von  Paria 
geaammelt  wurde,  die  Kranken  in  denselben  aber  nat&r- 
Hcherweise  nicht  sämmtlich  Paris  zum  Geburtsorte  habe«, 
60  kann  von  der  Vertheihing  dieser  Krankfaek  nach  deo 
einzelnen  Provinzen  nicht  die  Rede  sein.  Einen  Fall  hat 
der  Süden  von  Frankreich  (Gegend  von  Montpellier)  ge- 
liefert. —  Von  der  Schweiz  wurden  bekannt  3  Fälle  (Canton 
Zürich,  Neuenburg  und  Graubünden) ;  von  Russland  (Riga 
iiiid  Warschau)  2;  von  den  Niederlanden  1;  von  Dtoe- 
mark  2.  —  Den  gr9s8ten  Relchthum  entfaltete  DeulscUaiid, 
insofern  wir  von  Lübeck,  haben  1  Fall,  Westpreassco 
(Schlochan,  eigentlich  nicht  zu  Deutschland  gehörig)  1, 
Mecklenburg  (Schwerin?)  2,  Braunschweig  und  Hannovers 
(Braunschweig?  Hildesheim?  Gi^ttingen ?),  Mark  Brandea- 
bürg  3  (Berlin,  Cüstrin,  Lausitz),  Waldeck  1,  Westpha- 
len  4,  Cassel  2,  Aschersleben  2,  Thüringen  1,  KOnigreidi 
Sachsen  9  (Leipzig  7,  Voigtland  1,  Dresden  1),  Schlesien  1, 
Rhein-  und  Moselgegend  11  (Trier  1,  Wald  [zwischen 
Cöln  und  RIberfeld]  1,  Bonn  1,  Rrkelenz  1,  Cobleni  1, 
Mainz  1,  nicht  weiter  genannt  1 ,  Birkenfels  1,  Rheiabaiem  2, 
Offenburg  in  Baden  1),  Maingegend  (siehe  Rheingegend)  mehr 
als  7  (Fulda  1,  nicht  genannt  1,  Würzburg  mehr  als  5). 
In  letzterer  Gegend  scheint  die  Krankheit  nicht  selten  zu  sein, 
wofür,  zum  Theil  wenigstens,  auch  der  Umstand  spricht, 
dasis  von  8  bisher  über  sie  geschriebenen  Dissertationca 
4  in  Würzburg  erschienen  und  eine  in  Berlin  erschienene 
die  Beschreibung  eines  in  Würzburg  beobachteten  Falles 
gibt,  während  von  den  übrigen  die  eine  in  Cassel,  die 
zwei  anderen  in  Berlin  herauskamen,  ohne  dass  letzter« 
jedoch  mehr  als  eine  kaum  vollständige  Zusammenstellung 
des  bisher  Bekannten  enthalten.  Württemberg  lieferte  bis 
jetzt  2  Fälle,  Oesterreich  (Wien,  Budweis  und  Prag)  4, 
so  dass  die  Zahl  sämmtiicher  in  Deutschland  beobachteten 
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Fälle   betrttgt  54.    —    Aua  dem  Bisherigen  Tolgt ,  dass  1. 
die  Bluterkrankheit  bis  jetzt  nur  in  der  nördlichen  Hemi" 
sphttre    angetroffen   wurde.     2.  Dass  sie   in    Nordamerika 
etwa  zwischen  dem  45 — 30^  nördlicher  Breite ,  In  Europa 
E wischen  dem  60 — 45^  nOrdl.  Breite  vorkommt.     8.  Dasa 
Deutschland  zu  denjenigen  Lfindern  gehOrt^   oder  vielleicht 
selbst   dasjenige    ist,    wo    sie   am    häufigsten    vorkommt. 
4.  Dass  die  KQstengegenden  desselben   weit  weniger,  als 
das    Binnenland,   vorzugsweise  aber   das   Stromgebiet  des 
Mittelrheins   und  des  Mains  das  Vaterland  dieser  Krank- 
heit  ist.    5.  Dass  an    der  Schönlein^schen  Behauptung, 
sie  komme  besonders  In  Welnlfindern  vor ,  allerdings  viel 
Wahres  Ist.  (Mediz.  Zeitg.  Nr.  26  und  Allg.  mediz.  Cen- 
tral-Zeitg.  XVI.  Jahrgang.  1847.  Stck.  55.) 


LXUL 


Statistische  Uebersicht  der  Ergebnisse  der 
gerichtlich-medicinischen  Untersuchungen  im 
Königreiche  Schweden  far  das  Quinquennium 

1838-1842*). 


Aus  einer  Uebersicht  der  von  den  GerichtsSrzten  an  das 
Gesundheits  -  Collegium  eingegebenen  officiellen  Berichten 
geht  hervor,  dass  in  den  5  Jahren  1838—1842  im  ganzen 
Königreiche  2561   gerichtliche  Leichenöffnungen,  also   im 


0  Aus  einem  Bericht  an  das  Gesundheits-Collegium  von  General- 
Director  Eksirömer. 

Vereint«  /.HtMlirift  f.  Sla«lMr»neik.  II.  Bfl.  a.  U.  55 
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OurebachniUe  512  jährlich  angeatelU  worden  sind.  Diene 
Zahlen«  obgleieb  aaf  offtcielle  Acten  gegrOndel  und  darcb- 
aus  zuverlSsaig,  sind  doch  nicht  Tür  bestlmmCe  slatintiBclie 
Zahlen  zu  halten,  die  als  sicherer  Grund  (ttr  eine  Bereeb- 
nung  der  onnatQrlichen  Todesarten  Im  Kdnigrefcbe  ttbcr« 
haupt  angenommen  werden  kOnnen,  well  mehrere  derartige 
TodesfUlle,  wobei  die  Todesart  schon  Im  voraus  nnsweifef- 
haft  ist  y  niemals  Gegenstand  gerichtlich  -  medlcinfschcr 
Untersuchung  werden. 

Atis  einem  Vergleiche  der  Zahl  der  geriehtlleh-Biedlei* 
nischen  Leichenöffnungen,  2561,  mit  der  Mortalität  Im 
Königreiche  Oberhaupt,  die  während  diesen  5  Jahren  i« 
820,000  SU  rechnen  Ist,  geht  hervor,  dass  im  Durehseimitle 
125  Todeafäile  auf  1  gerichtlich  -*  medicinische  Leichen- 
öffnung kam.  Dieses  VerhAltulss  ist  doch.  In  den  ver- 
schiedenen Provinzen  durchaus  verschieden.  So  zum  Bei- 
spiel in  Skaraborgs  Lehen,  mit  180,000  Einwohnern  und 
einer  jährlichen  Mortalität  von  4000  Personen,  wurden  276, 
oder  jährlich  55  gerichtlich -medicinische  Leichenöffnungen 
angestellt,  folglich  1  auf  8273  Einwohner  und  1  aaf  72 
Todesfälle,  während  in  Werfi\eland9  Lehen,  mit  193,000 
Einwohnern  und  8,880  jährliche  Mortalität,  nur  93,  oder 
jährlieh  nur  19  Leichenöffnungen  gemacht  wurden,  folg- 
lich nur  1  auf  10,000  Einwohner  und  178  Todesftilei 
in  Jemtlandt  Lehen  nur  30  liCichenöffnungen,  oder  6 
jährlich  auf  45,000  Einwohner  und  680  Todesltlle,  folg- 
lich 1  auf  7600  Einwohner  und  94  Todesfälle  u.  s.  w. 

Die  verschiedenen  Todesarten,  die  durch  die  gerichtlich« 
medicinischen    Leichenöffnungen    constatirt    worden    sind, 
können   passend   in   folgende  allgemeine  Klassen   getbeik 
werden : 
L  Selbstmorde CSS 

2.  Todesfälle  durch  unglückliche  Ereignisse  .         .       472 

3.  Todesfälle    durch    vorsätzliche   Thätigkeil  eines 
Andern  herbeigerührt        .         •         •         .         .       521 

4.  Plötzliche  Todesfälle^  durch  Branntweintrinken    .      26S 
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5.  Plöulicbe  TodesfKlIo  nach  vorhergegangener  Kranfc* 
lieU 568 

6.  Tod  durch  Hunger  und  VernaGhläsaigung  34 

7.  Ungewisse  Todeearten 78 

Summa    2S6I 

Wir  wollen  jede  dieser  Klassen  für  sich  nftker  be- 
leuchten. 

1.  Selbstmorde.  Von  dieser  Todesart  kamen  In  den 
5  Jahren  635,  oder  im  Dnrehsehnitte  jährlich  127  als 
Gegenstand  medicinisch-gericbtlicher  Untersuchung,  folglich 
1  Selbstmord  auf  23,622  Einwohner  und  2419  Todesßlle 
vor.  Diese  Berechnung  Ist  aber,  aus  oben  angefahrten  Ur- 
nachen,  nicht  durchaus  zuverlfissig  als  Maassstab  fttr  eine 
Berechnung  der  Selbstmorde  im  Königreiche  überhaupt  an^ 
jninebmen,  weil  in  solchen  Fällen,  wo  die  Todesursache 
schon  im  voraus  zweifelhaft  war,  der  Selbstmord  kein 
Gegenstand  gerichtlich- medicinischer  Untersuchung  wurde. 

Bemerkenawerth  ist  hiebei  erstens  die  bedeutende  Ver- 
schiedenheit der  Zahl  der  Selbstmorde  in  den  verschiedenen 
Provinsen.  So  hat  z.  B.  8karaborgs  Lehen  im  Durch- 
schnitte jährlich  11  Selbstmorde  auf  180,000  Einwohner, 
also  1  auf  16,363 ;  Malmöhus  Lehen  13  auf  218,000 
Einwohner,  folglich  1  auf  16,833;  Södertnanlafids  Lehon 
10  auf  11, 300  Einwohner,  folglich  lauf  11,300;  wogegen 
Kronobergs  Lehen  nur  1  Selbstmord  auf  39,333  Einw«, 
Wemneland  l  auf  64,333,  und  Norrbotlen  1  auf  46,000 
Einwohner  hat. 

Dieses  Verhältniss  bestätigt  die  Behauptung,  dass  in 
bergigen  und  dttnn  bevölkerten,  von  der  Natur  spärlich  ver^« 
sehenen  Gegenden  grossere  Zufriedenheit  Überhaupt  herrscht, 
als  auf  dem  fruchtbaren,  dichtbevölkerten,  flachen  Lande, 
wo  LebensQberdruss ,  und  als  Folge  davon,  Selbstmord 
Mters  vorkommt. 

Nach  Geechleeht  waren  .494  Selbstmörder,  oder  uU'» 
gefttr  78  Procent  Männer  und  141  oder  22  Procent  Weiber. 

55* 


858 

Nach  Alter  waren  IZ%  Procent  von  den  Selbatoiördmi 
unter  25  Jahren,  61  %  Procent  zwischen  25  und  50  Jahren 
und  26  Procent  Qber  50  Jahren. 

Nach  Gewerben  waren  anter  den  494  mAnnlichea 
Selbstmördern : 

Bauern              •                                  •  135 
Knechte    .                 •        .         •                 .         .111 

FrGhner    .........  66 

Soldaten  in  und  ausser  Dienst  ...         .49 

Handwerker 48 

.    Arme  Leute 27 

Kaufleute,  Fabrikanten  und  ihre  Buchhalter  13 

Beamte 8 

Arbeiter  in  Borg-  und  Hüttenwerken           .  9 

.    Schenk  wirthe     .......  5 

Gefangene 4 

Wachtmeister 3 

Seeleute .  3 

Nicht  bestimmte  Gewerbe 13 

Summa    404 

Unter  den  weiblichen  Selbstmördern  waren : 

Unverheirathete 65 

Verheirathete 52 

Verwittwete 24 

Summa     141 

In  so  weit  die  Ursachen  des  Selbstmords  ausgemittell 
worden  sind,  waren  diese,  bei  den  männlichen  Selbstmör- 
dern, in  den  aliormeisten  FAllen  haoptsfichlich :  Missbraucfc 
geistiger  Getränke,  vorzüglich  Branntweintrinken ,  und  der 
Selbstmorcf  wurde  dann  vcrQbt  bald  Im  Rausche,  bald  auch 
ausserdem  in  Verzweiflung  Ober  den  durch  Branntweintrin- 
kon  und  damit  verbundene  Qble  Haushaltung  berbeigef&brten 
Ökonomischen  Uebelstand.  Einigemal  wurde  auch  der  Selbst- 
mord  veräbt  aus  ReligionsgrQbelel ,   verletzter  Eigenliebe, 
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tlciM  Wunsche,  verdienter  Strafe  su  entgehen ,  dagegen 
sehr  selten  aus  Liebe. 

Bei  den  weiblichen  Selbstmördern  waren  unter  den  ün*- 
verheiratheteten  die  meisten  Selbstmorde  mit  Schwanger- 
schaft verbunden  und  bald  aus  Schaaih  Qber  diesen  Zu« 
stand,  bald  aus  Kummer,  nachdem  die  Verführte  von  ihrem 
Schwangerer  verlassen  worden  war,  verübt;  bei  den  Witt- 
weii  bald  aus  obigen  Ursachen,  bald  auch  in  einigen  Fällen 
aus  ReligionsgrQbelei  und  ökonomischem  Kummer,  wie 
auch  aus  damit  verbundenem  Branntweintrinken,  und  end- 
lich bei  den  Verheiratheteten  aus  Uneinigkeit  unter  den 
Rhcieuten,  wobei  auch  das  Branntweintrinken  sehr  oft  als 
mitwirkende  Ursache  gerechnet  werden  kann. 

Was  demnächst  die  verschiedene  Weise ,  auf  welche 
der  Selbstmord  ausgeführt  wurde,  betrifft,  so  zeigt  sich 
dabei  folgendes  Verhältniss: 


Männlich 

Weiblich 

Summa 

Antalil 

P^vnl 

/üiuU 

Proccnl  0  Anxahl 

pToeent 

durch  Erschiessen       .     . 

45 

9,1 

..i.» 

45 

7,7 

„    Schnittwunden  (am 
Oftesten  im  Halse) 

49 

9,9 

8 

5,7 

57 

9 

,,     Ertränken     .     .     • 

87 

17,6 

36  25,5 

123 

19,3 

,,     Erhängen      .     •     • 

203 

41,1 

30  21,3 

233 

36,4 

„     Vergiftung    .     •     • 

HC 

404 

22,3 

67  47,5 

177 

27,6 

141 

635 

Aus  diesem  Vergleiche  geht  hervor ,  dass  unter  den  \ 
Männern  das  Erhängen  und  bei  den  Weibern  die  Vergif- 
tung das  vorzüglich  gewählte  Mittel  zur  AbkQrzung  des 
Lebens  gewesen  ist»  Dabei  mag  nicht  unbemerkt  bleiben, 
1.  dass  in  mehreren  Fällen  beim  Erhängen  der  Selbstmörder 
auf  den  Knieen  stehend  gefunden  worden  ist;  2.  dass  bei 
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den  Vergifuiogemi  immer  Araenik  sor  VerübuDg  des  SellmC- 
morJes  angewendet  worden  ist,  davon  nur  drei  Fälle  aus- 
genommen, wo  Schwefelsäure  dazu  gebraucht  wurde. 

In  Bezug  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  kamen  die 

Selbstmorde  in  folgendem  Verhältnisse  vor: 

Im  Monate  Januar 56  Selbstmorde 

—  —      Februar 87  — 

—  —       März 60  — 

—  —       April 60  — 

—  —       Mai 97  — 

~       —  Juni  .     ......  89  — 

—  —       Juli 69  — 

—  —      August 67  — 

—  —      September 68  — 

—  —       October 89  — 

—  —  November     .....  46  — 

—  —       December 31  -^ 

0er  Monat  Mai  zeigt  in  dieser  Tabelle  die  höchste 
und  der  December  die  niedrigste  Zahl  der  Selbstmorde 
und  jener  Monat  dreimal  mehr  als  dieser,  während  die 
Sommermonate  beinahe  gleich  hohe  Zahlen  der  Selbstmorde 
herbeigeführt  haben.  Januar  zeigt  im  Vergleiche  mit  De- 
cember ein  beträchtliches  Steigen,  während  Februar  im  Ver- 
gleiche mit  Januar,  und  October  im  Vergleiche  mit  Sep- 
tember, eine  ebenso  beträchtliche  Verminderung  der  Zahl 
der  Selbstmorde  zeigt. 

Wenn  diese  Verhältnisse  durch  mehrjährige  Observa- 
tionen bestätigt  werden  ,  so  kOnnen  sie  vielleicht  durch 
folgende  Umstände  erklärt  werden. 

Nach  der  Erndte  bat  die  ärmere  Klass«  der  BavSJke- 
rung  Oberhaupt  die  wenigste  Sorge  fllr  ihr  Asskommes, 
daher  kommen  auch  die  Selbstmorde  weniger  im  Herbste 
and  Winter  vor,  als  in  den  übrigen  Jahreszeiten^  asd  am 
wenigsten  im  December,  In  welcher  Zeit  die  Weibsackts- 
feier  auch  in  den  Wohnungen  der  Armen  einen  gewissen 
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Wohlstand  herbeiführt.  Die  gesteigerte  Zahl  der  Selbst- 
morde im  Januar  mag  vielleicht  auf  AuBschweifungeu  wäh- 
rend der  Weihnaehtsfeier  beruhen.  Je  näher  der  FrQhling 
kommtf  um  so  mehr  wächst  auch  bei  den  ärmeren  Acker- 
leuten die  Sorge  fOr  ihr  Auskommen,  und  wird  am  Höch- 
sten gesteigert,  wenn  im  Mai  die  Saatzeit  vorhanden  ist, 
und  die  hart  mitgenommenen  Vorräthe  nicht  hinlänglich 
befunden  werden  zum  Besäen  des  Ackers,  wie  auch  zur 
Nahrung  in  den  Sommermonaten  bis  zur  nächsten  Erndte. 
Kommt  jetzt  noch  dazu  das  Bewusstsein,  durch  Trinken 
und  Verschwendung  diesen  Uebelstand  herbeigeführt  zu 
haben,  so  wird  es  leicht  erklärlich,  wie  eben  in  diese  Zeit, 
wo  sonst  alle  Lebenslust  und  neue  Hoffnung  Im  Herzen 
der  Menschen  erwacht,  In  der  genannten  Klasse  der  Be- 
völkerung die  grOsste  Zahl  der  Selbstmorde  auch  vor- 
kommt. 

2.  Todesfälle  durch  unglückliche  Ereignisse. 
Davon  wurden  in  diesen  5  Jahren  nur  472  oder  durch- 
schnitdich  9475  jährlich  Gegenstand  gerichtlich  -  roedicini- 
8cher  Untersuchung.  In  diese  Klasse  sind  hier  auch  solche 
Fälle  aufgenommen  worden,  wo  der  Tod  durch  die  Schuld 
einer  andern  Person  unvorsätzlich  herbeigeftthrt  worden 
ist;  z.  B.  durch  unglückliche  Schüsse,  durch  Ersticken  der 
Kinder  von  Mutter,  oder  Amme  im  Schlafe  u.  8.  w.  Es 
ist  doch  klar,  dass  die  Ergebnisse  der  gericbtlich-medlcl- 
nischen  Berichte  filr  diese  Klasse  von  Todesarten  nicht 
als  Norm  angenommen  werden  können  fttr  eine  Berechnung 
der' Zahl  solcher  Todesfälle  Oberhaupt,  weil  mehrere  hieher 
gehörende  Fälle  keine  gerichtlich-mediclnische  Untersuchung 
herbeigeführt  haben«  Nach  den  gerichtsärztlichen  Berichten 
waren  diese -Todeaflllle : 

Aenssere  Verletzungen 149 

Ertränken 147 

Erfrieren 120 

Unversehens  verschlucktes  Qift 25 

Kohlendampf 17 


8«2 

Durch  die  Mutter  \('fthrettd  des  Schlafe  erstiefcl« 

Kinder 19 


/ 
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Es  mag  bemerkt  vrerden,  dass  unter  den  VeletxungeD 
Ye  unglückliche  SchQsse  gewesen  sind,  und  der  Tod  worde 
bald  durch  Unvorsichtigkeit  bei  Handhabung  des  ScUess- 
ge wehre,  bald  durch  Bergsprengen  herbeigef&brt.  Das  Gift 
war  in  den  meisten  Fällen  Arsenik,  wovon,  während  es 
als  Fliegengift  ausgestellt  war,  Kinder  aus  Unvorsichtig- 
keit etwas  verschluckten  und  dadurch  starben. 

8.  Todesfälle,  die  durch  vorsätzliche  Thäiigk&i 
eines  Andern  verursacht  wurden.  Davon  kamen  io 
diesen  5  Jahren  521,  oder  48  jährlich  vor.  Unter  diesen 
waren  109  Kindermorde,  folglich  22  jährlich.  Diese  wurden 
in  den  meisten  Fällen  durch  Ersticken  des  Kindes  gleich 
nach  der  Entbindung,  oder  durch  dessen  AusseUen  verObt; 
in  einigen  wenigen  Fällen  durch  Ertränken  und  sehr  selten 
durch  äussere  Verletzungen,  wie  durch  Stossen  des  neu- 
geborenen Kindes  gegen  einen  Stein,  oder  einei^  andern 
harten  KOrper;  in  einem  einzigen  Falle  durch  Nadelstiche 
in  die  Brust  des  Kindes. 

Bei  erwachsenen  Personen  kamen  in  dieser  Klasse  412 
Todesfälle,  folglich  82  jährlieb  vor.  Davon  waren  42  Gift- 
morde, also  8  jährlich.  Von  den  übrigen  380  Fällen  van 
Todtachlag  wurden  die  meisten  durch  Sehlag  auf  den  Kopf 
verKbt,  weniger  oft  kamen  Messerstiche  und  sehr  selten 
Erschiessen  vor. 

4.  Plötzliche  Todesfälle  durch  Missbrauch  j^et- 
stiger  Gelränke.  Davon  wurden  253  Gegenstände  ge- 
richtsärzüicher  Untersuchung,  also  durchschnittlich  53  jähr- 
lich. In  diese  Classe  sind  jedoch  nur  solche  Fälle  aufge- 
nommen worden,  wo  durch  die  Leichenöffnung  dargelegt 
worden  ist,  dass  übermässiges  Verschlucken  geistiger  Ge- 
tränke —  in  allen  Fällen  der  Branntwein  —  unmittelbar 
und   plötzlich   den   Tod    herbeigeführt   hatte.     Die   Ergeb- 
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nisBC  «licBcr  Berechoung  können  folglich  durchaus  nicht 
als  Grunii  angenommen  werden  Air  eine  approximative 
Berechnung  des  Einflusses  des  Branntweinlrinkens  auf  die 
Mortalität  der  Bevölkerung  liberhaupt ;  weil  ausserdem 
manche  Todesfälle  durch  Branntweiutrinken  Indirect  ver- 
ursacht worden  sind ,  nämlich  durch  chronische  Uebel 
und  auszehrende  Krankheilen ,  die  niemals  Gegenstand  ge- 
richtsärztlicher Untersuchungen  wurden ,  so  findet  man 
auch  das  Branntweintrinken  als  die  Hauptorsache  des  Todes 
in  mehreren  Fällen,  die  in  die  obigen  Classen:  gewali^ 
same  Todesarten  und:  Selbstmorde  schon  aufgenom- 
men worden  sind. 

5.  Plötzlic/ie  Todesfälle  nacfi  vorhergegangener 
Krankheit.  Davon  wurden  in  diesen  5  Jahren  552  Ge- 
genstand igerichtsärztlicher  Untersuchungen,  folglich  112 
jährlich.  Unter  diesen  ist  Blutsehlag  in  den  meisten  Fällen 
als  Todesursache  angegeben,  .wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dass  durch  das  ßrannt weintrinken  sehr  oft  der  Grund 
gelegt  worden  ist  zu  dem  Krankheitszustande,  durch  welchen 
eine  Disposition  zur  Apoplexie  gegeben  wurde,  so  dass 
ohne  Uebertrcibung  in  mehr  als  ^/^  dieser  Fälle  das  Brannt- 
weintrinken als  Nebenursache  angesehen  werden  kann. 

6.  Durch  Hunger  und  Vernachlässigung  sind  44, 
oder  durchschnittlich  7  jährlich  gestorbeil.  Dieses  waren 
meistcntheils  junge  Kinder,  aber  auch  einige  erwachsene 
herumirrende  Bettler. 

7.  In  78  Fällen ,  folglieh  3«4  Proeent  der  Leichenöff- 
nungen ,  konnte  -durch  gerichtliche  Untersuchung  keine  be- 
stimmte Todesursache  ausgemittelt  werden. 

Dr.  A.  T.  Wistrand , 
Königl.  Schwedischer  Regimentsarzt  in  Upsala. 
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LXIV- 

Uebersicht  der  Ergebnisse  der  neuen  Verän- 
derungen im  Hebammewesen  in  Schweden, 
wodurch  es  den  Hebammen  gestattet  ist,  die 
instrumentale  Entbindungskunst  zu  erlernen 
und  unter  gewissen  Bedingungen  auszuüben. 


In  den  meisten  Staaten  Deutschlands  wie  aach  in  Frank- 
reich, wo  sowohl  überhaupt  als  auch  im  Vergleiche  mil 
dem  Flächeninhalte  des  Landes  die  Einwohnersahl  ooTer- 
hältttinsroÄssig  viel  grösser  als  in  Schweden  ist,  hat  nuui 
als  Grundsatz  Tür  das  Hebammenwesen  angenommen,  dasa 
das  eigentliche  Geschäft  der  Hebamme  auf  die  Hälfe  bei 
Schwangerschaft ,  Geburt  und  Kindbett ,  wie  auch  auf  die 
erste  Pflege  der  KIndbetterln  und  des  Neugebomen  be- 
schränkt werde,  doch  nur  so  fern  alle  Umstände  dabd 
normal  und  als  physiologische  Erscheinungen  auftreten; 
dass  aber  jede  Abweichung  von  dem  Normalverhallen  aneh 
die  Grenze  für  die  Wirksamkeit  der  Hebamme  werden 
imiss. 

Dieser  Grundsatz  ist  gewiss  ganz  richtig  In  denjenigen 
Ländern,  die  eine  hinlängliche  Anzahl  Aerate,  Waadirsle 
und  Geburtshelfer  besitzen ,  wie  z.  B*  In  den  mehraten 
deutschen  Staaten,  wo  im  Durchschnitte  ein  Arzt  auf  1900 
bis  2200  Einwohner  weiblichen  Geschlechts  auf  eine  Fl&che 
von  ly,  Quadratmeilen  zu  rechnen  ist.  Bedenkt  mau,  wie 
die  Gesundheitspflege  des  Weibes  während  der  Schwanger- 
schaft, Geburt  und  Kindbett,  wie  auch  die  Pflege  des  Neu- 
gebornen,  verschiedene  Massregeln  und  Hülfe  erfordern, 
die   weder  mit  den  Geschäften  des  Mannes  und  der  Stel- 


665 

lung  des  ArKtes,  noch  mit  der  Menge  seiner  Amlsverrich-i- 
tungen  sich  verlrfigt ,  so  ist  es  auch  gans  rioktlg,  den 
Hebanioien  die  Besorgung  dieser  Hülfe  aufzutragen ,  wäh- 
rend dem  Arzte  die  medicinische  Pflege  ausschliesslich 
vorbehalten  wird. 

In  einem  weniger  bevölkerten  Lande  aber,  wie  in  Schwe- 
den, wo  auf  1800,000  Individuen  weiblichen  Geschlechts 
Überhaupt  kaum  mehr  als  400  Aerzte  zu  rechnen  sind, 
die  Dberdiesa  auf  einer  Fläche  von  8868  Quadratmeilen 
verbreitet  wohnen,  würde  doch  eine  solche  Vertheilung  der 
Geschäfte  schwerlich  gut  zu  heissen  sein.  Auf  jeden  Arzt 
müssten  dadurch  4500,  worunter  1500  verehelichte  Weiber, 
auf  eine  Fläche  von  9,67  Quadratmeilen  verbreitet,  kommen, 
die  er  bei  jeder  Krankheit,  vor,  während  und  nach  dem 
Kindbette  besuchen  sollte;  die  meisten  Kranken  auf  dem 
Lande  müssten  gewiss  bei  einer  solchen  Einrichtung  sterben 
oder  wenigstens  unheilbar  werden,  ehe  die  ärztliche  Hülfe 
herbeigeschafft  werden  könnte«  Es  seheint  daher  in  der 
Natur  der  Sache. zu  liegen,  dass  das  Hebammenwesen  in 
Schweden  sich  anders  entwickeln  und  ganz  eigenthOmliche 
^Verhältnisse  herbeiführen  musste,  im  Vergleiche  mit  jenen 
sowohl  durch  Volksmenge,  als  Zahl  der  Aerzte  durchaus 
verschiedenen  Ländern. 

Es  war  freilich  erst  spät,  dass  man  In  Schweden  an- 
fing eine  einheimische  Geburtshelferkunst  zu  bearbeiten. 
Der  Anfang  wurde  nämlich  erst  1697  von  Dr.  J.  von 
Boom  gemacht  durch  sein  in  diesem  Jahre  herausgege- 
benes Lehrbuch  der  Hebamroenkunst  unter  dem  Titel :  Die 
Schwedische  wohlgeübte  Wehmutter.  Bisher  gab  es 
für  die  damals  sogenannten  Wehmtttter  In  Schweden  weder 
ein  schrifklieber,  noch  mündlicher  Unterricht.  In  dem  Ijthr^ 
buche  V.  Hoorn't  werden  alle  zur  Hebammenkunst  ge^ 
wohnlich  gehörende  Gegenstände  auf  eine  für  die  Zeit 
verdienstvolle  Weise  abgehandelt.  ,Weil  aber  der  Verfasser 
sehr  gut  kannte,  dass  es  Fälle  gebe,  wo  die  Kreisende 
nickt  mii  den  blossen  Händen  entbunden  werden  kannte, 
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80  erzählte  er  auch,  wie  ein  todles  Kind  tnii  Hälfe  ge- 
wisser Instrumente  ausgezogen  werden  muss.  Weil  mber 
damals  nur  scharfe  Entbindungsinstrumente  noeh  gekannt 
waren  und  es  in  andern  Ländern  den  Hebammen  unter- 
sagt war,  solche  Instrumente  zu  brauchen ,  so  wollte  von 
Boom  den  Hebammen  weder  die  Anwendung  der  Insttti- 
niente  gerade  erlauben,  noch  ihnen  diese  Kunst  dorehana 
verschweigen.  Er  spricht  daher  in  seinem  Buche  ,  gleichsani 
dem  Arzte  zugewendet,  auch  über  die  damals  gebrSnch- 
liehen  Entbindungsinstrumente,  so  dass  die  Hebamme  da- 
durch einsehen  möchte ,  wie  sie  im  Nothfalle  ans  eigenem 
Antriebe  verfahren  könnte.  Unter  diesen  Verkältnissea 
wurden  die  ersten  allgemein  gesetzlichen  Bestimmungen,  die 
AusQbung  der  Hebammenkunst  betreffend,  unter  dem  Titel : 
Reglement  und  Verordnung  für  die  Wehmüller  in 
Stockholm,  den  29.  April  1711  herausgegeben. 

Durch  diese  in  vollkommener  Uebereinsiimmung  mit 
den  Ansichten  v.  Hoorn^e  ausgearbeitete  Verfügung  wnrde 
in  Stockholm  eine  besondere  Hebammeniuinft ,  sowohl  ia 
Beziehung  ^uf  das  Unterrichiswesen ,  als  auf  das  Reeht, 
dieselbe  auszuüben,  errichtet.  Die  Zahl  der  Hebammen  in 
Stockholm  wurde  zu  40  bestimmt  und  10  andere  durften 
als  Lehrlinge  bei  diesen  angenomluen  werden.  Der  Unter- 
richt bestand  nur  darin,  dass  nach  einer  besondern  Ceber- 
einkunft  jeder  Lehrling  bei  einer  Hebamme  in  Dienst  treten, 
und  durch  Aasistiren  bei  den  Entbindungen  In  die  Kanal 
eingeübt  werden  sollte.  Bei  eingetroffener  Erledigung  einer 
Hebammeustello  durfte  diejenige  der  lichrlinge,  die  langst 
gedient  hatte,  doch  nicht  weniger  als  2  Jahre,  nach  einer 
vorhergehenden  Prüfung  durch  das  tiesundheits-Collegium, 
bei  dem  Magistrate  beeidigt  und  als  ordentliche  Hebamme 
angestellt  werden. 

Diese  Verordnung  gestattete  auch  den  Hebammen  im 
Nothfalle  und  wo  ärztliche  Hülfe  nicht  zu  bekommen  war, 
die  bestmöglichen  Mittel  zur  Rettung  der  Kreisenden  nach 
eigenem  Antriebe  anzuwenden,  und  nachdem  auf  diese  Weise 
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das  Recht  der  Hebammen,  im  Nothfalle  EntbindongBin^tru- 
niente  zu  brauchen,  anerkannt  war,  richtete  v,  Hoorn,  in 
seiner  1715  herausgegebenen  neuen  AuBage  seines  Heb- 
ammenbuchs,  seine  Rede  gerade  an  die  Hebammen,  und 
erweiterte  die  Anwendung  jener  Instrumente  auch  auf  le- 
bende Pröchte.  Leider  erzählte  er  auch  dabei  wie  in  Mangel 
eigentlicher  Entbindungsinstrumente ,  gewöhnliche  Messer, 
Scheere,  gekrümmte  Nägel  u.  s»  w.  zur  Wegschaffnng  der 
Frucht  angewendet  werden  könnten* 

Kn  ist  leicht  einzusehen ,  wie  solche  Vorschriften  io 
einem  Hebammenbuche  leicht  unheilbringend  werden  muss« 
teo.  Die  auf  diese  Weise  gegebene  Erlaubniss  fOr  nur 
handwerksmässig  gebildete  Hebammen  nach  eigener  ßeur- 
ihellung  der  Verhältnisse  die  Leibesfrüchte  umzubringen, 
musste  nothwendig  schauerliche  Ereignisse  herbeiftthren  und 
die  Hinweisung  auf  gewöhnliche  Geräthschaften,  wie  Messer, 
Scheeren  und  Nägel,  musste  auch  f&r  nicht  geprüfte  Weiber 
um  so  mehr  willkommen  sein  und  um  so  leichter  Miss- 
bräacbo  veranlassen,  als  diese  Werkzeuge  überall  zu  haben 
waren,  und  die  Weiber  überhaupt  gewohnt  sind,  sie  in 
Ihren  täglichen  Geschäften  zu  brauchen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  man  hierin  den  Sinn  der 
Verordnung  zu  weit  ausgestreckt  hatte,  und  dass,  je  länger 
dieser  gefährliche  Zustand  dauerte,  um  so  tiefer  musste 
man  das  drängende  Bedttrfniss  einer  Veränderung  in  dem 
Hebammenwesen  ft)hlen.  Endlich  wurde  nach  66  Jahren, 
durch  das  neue  Reglement  für  Wehmütter  d.  14.  Oct. 
1777  eine  durchgreiffende  Reform  des  Hebaromenwesens 
herbeigeführt.  Das  vorige  Zunftwesen  wurde  dadurch  in 
Beziehung  auf  den  Unterricht  gänzlich  aufgehoben  und 
statt  einer  gewissen  Lehrzeit  bei  alten  Hebammen,  sollten 
nunmehr  die  Lehrlinge  In  einer  gleichzeitig  errichteten 
ordentlichen  Hebammenschule  unterrichtet  und  in  dem  damit 
verbundenen  Bntblndungahause  praktisch  eingeübt  werden. 
Jeder  Stadt-  und  Landesgemeinde  wurde  es  aufgelegt,  eine 
geprüfte  Hebamme  anzustellen  und  zugleich  wurde  es  bei 
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sehwerei^  Strafe  durchaus  verboten,  ohne  liOcksteii  Notlifall 
Jemand  als  Wehmaiter  bei  Entbindungen  lo  braiiebeSf  di« 
nieht  als  Hebamme  ordentlich  geprSft  wäre«  Statt  der  Br- 
laubnisB,  für  nur  handwerksmSssig  gebildete  Hebamnc» 
Entbindungsinstrumente  und  scharfe  Werkzeuge,  sogar  auf 
lebende  FrQchte  2U  brauchen,  wurde  es  den  HebamaMi 
überhaupt,  obgleich  jetjit  mehr  wissenschafkllcfa  gebildeli 
durchaus  untersagt,  alle  Instrumente,  sogar  die  Zang«| 
oder  andere  während  dem  entdeckte  stumpfe  Bntbiadiniga* 
instrumente  jemals  su  brauchen.  Man  verbot  daatft  aaf 
einmal  alle  Anwendung  der  Instrumente,  um  dem 
brauche  vorzubauen*  Ausserdem  wurden  neue  Hebani 
blkcher  herausgegeben,  welche,  In  üeberelnstimoiOBg  aMt 
dieser  neuen  Verordnung,  nicht  ein  einziges  Wort  Uer 
die  Anwendung  der  Entbindungsinstrumente  eatkaltea.  — • 
Die  Wirkungen  des  neuen  Reglements  wurden  sogleich 
sichtbar,  indem  schon  im  ersten  Jahre  darnach  eine  grossen 
Anzahl  Hebammen* Lehrlinge  sich  zur  PrQfung  oieideteB, 
als  während  den  6  vorhergehenden  Jahren  zosammeiigs- 
Bommen« 

Demnächst  wurde  Im  Jahre  1819  das  HebamnNsregle- 
ment  noch  einmal  durchgreiffend  umgeändert,  wodurch  das 
Recht  des  Zunftwesens  gänzlich  aufgehoben  wurde,  so  dssa 
nunmehr  fQr  die  Ausübung  der  Hebammenkunst  im  gaasiea 
Känigreicho  keine  andern  Bedingungen,  als  gewisse  Studie» 
und  Prüfungen  bestimmt  sind.  Das  Verbot,  EntbiMdangs- 
instrumente  zu  brauchen,  wurde  beibehalten,  und  den  Heb- 
ammen wurde  es  fortwährend  aufgelegt,  in  gefährlichen  Fäl- 
len einen  Arzt  herbeizurufen.  Der  Unterricht  der  HebaneaMB 
wurde  von  dieser  Zeit  an  auch  erweitert  und  zeltgamiss 
nach  Ihren  Obliegenheiten  sowohl  in  gewöhnlichen  Fällea« 
sIs  in  solchen,  wo  die  (i^bortswirksamkeit  von  der  iMtir« 
liehen  Beschaffenheit  abzuweichen  pflegt,  besser  abgefraet 
Ein  neues,  nach  diesem  erweiterten  und  mehr  wissensehafk- 
llchen  Unterricbtsplane  al^fasstes  Hebammenbuoh 
auch  etwas  später  herausgegeben. 
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Mit    Rttekftieht   auf  die  Udmögticbkett    bisweilen  ohne 
Instrumente   eine  Oebttlirende    stt  retten   und    von  der  in 
einfgeD  Gegenden  durch  die  Entfernung  des  Arztes  hervor-* 
gerufene  Unmöglichkeit  zur  rechten  Zeit  ärztliche  HOife  zu 
bekommen  veranlasst,   machte  endlich   ^er  Vorsteher  der 
Hebanimenschule  in  Stockholm,  der  Professor  Cederseh'* 
jöld  y  einige  Jahre  spater  bei  dem  Gesnni!heits-Colleglum 
ein  Ansuchen,  dass  es  den   ausgezeichnetsten  Hebammen, 
die   nicht    nur  durch  Fertigkeit  und  Kunst ,  sondern  Übri- 
gens Bis  zuverlässig  und  sittsam  gekannt  waren,  gestattet 
werden  m5chte,   auch  den   instrunientellen  Theil  der  Ent- 
btndungskunst  zu  erlernen  und  nach  gehöriger  Prflfung  und 
Approbation  diese  in  den  PSilen,  wo  ärztliche  HQIfe  nicht 
zu  rechter  Zeit  zu  finden  wäre,  auszuQben.   Er  wies  dabei 
auf  die  Wahrheit  hin ,   däss   reit   den  Verbesserungen   fn 
dem  Hebammenweseu  der  Zweck  niemals  vollkommen  er-« 
reicht  werden  könnte,  so  lange  es  den  Hebammen  durch* 
aus  untersagt  wäre,  Entblndongsinstrnmente  zu  gebrauchen, 
und  wie  die  geschickteste  Hebamme  jetzt  nicht  selten  gt^ 
nQthigt  werden    kdnnte,   als   unwirksame  Zuschauerin  die 
Mutter  und  das  Kind   nur  an  Mangel  künstlicher  Entbin- 
dungshOlfe  sterben  zu  Jassen,  und  wiediess  fttr  die  Hebamme 
um  80  schrecklicher  sein  mnsstc,  weil  sie  wohl  weiss,  dass 
die  ftlr  sie  verbotene  Kunst,  Entbindungsinstrumente  zu  ge^ 
brauchen,   nicht  grOsser  ist,   als  dass  sie  es  in  weniger 
Zeit  sehr  leicht  erlernen  konnte«  Diess  Verbot  wäre  freilich 
nothwendig    gewesen    in    der    Zeit,    als    die   Verordnang 
herausgegeben  wurde,  indem  der  Hebammenunterricht  da-« 
mals  sehr  mangelhaft  war.    Jetzt  aber,    wo   die  Entbin- 
dungskuiist  fi^r  die  Hebammen  Gbrigens  sehr  wenig  ver-^ 
schieden   von   den  Studien  der  Aerzte  Ist,  wfirde  es  auch 
zeitgemäss  sein,  den  Hebammen  unter  gewissen  Bedingnn-: 
gen  Bu  erlauben,  das  Uebrtge  der  Kunst,  nämlich  die  An-* 
Wendung  der  Entbindungsinstrumente,  zu  erlernen«  Ausser«» 
dem  wäre  diese  Kunst  weit  leichter,   wie  auch  fttr  Mutter 
und  Kind    weniger  gefährlich,   als  die  Wendung,  welche 
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Operation  doch  immer  den  Hebammen  erlaubt  gewi 
Auch  in  der  Hinsicht  scheint  eine  solche  Erlaubniss  noChig 
SU  sein,  dass  man  nicht  fordern  kann,  dass  das  Poblikofli 
ein  vollkommenes  Vertrauen  su  den  Hebammen  fccgeii  soll, 
so  lange  ihre  Kanst  oft  ungenügend  Ar  den  Zveck,  dm 
Gebährende  2u  entbinden,  werden  muss. 

Auf  Anrathen  des  Gesundhelts  •  Collegii  vorde  tndlkk 
im  Jahre  1829  die  verlangte  Verfinderung  in  «lern  Beb- 
ammcnreglement  vom  KOnige  genehmigt,  nftmllcb  dass  die 
Hebammen  wieder  die  instrumentale  Entbindangskoaat  er- 
lernen durften,  und  von  dieser  Zelt  an  sind  nach  und  Back 
einige  Hebammen  in  diesem  Theile  der  EntbisdongskoBSl 
examinirt  und  In  den  von  den  llrirtllchea  Statloneo 
entlegenen  Gemeinden  angestellt  worden.  Bei  ihrer  Appi 
bation  erhalten  diese  Hebammen  eine  vom  Gesandketo- 
Collegiom  ausgefertigte  Instruktion,  wodurch  sie  berecbttgl 
werden ,  im  Falle  wirklicher  Gefakr  für  Motter  oad  KImI, 
Entblndungs- Instrumente  2u  brauchen,  wo  aöthige  irst- 
liehe  Hülfe  nicht  su  rechter  Zeit  2u  finden  ist;  dock  mit 
Obliegenheit ,  diese  Operation  In  Gegenwart  glaabwfir* 
diger  Zeugen  zu  verrichten  und  sogleich  nach  beendigter 
Entbindung  dem  betreffenden  Amtsphysikus  einen  vollstin- 
digen  Bericht  darQber  abzustatten« 

Nachdem  In  dieser  Weise  ein  Mittelweg  swisebeii  dem 
unbedingten  Verbote  und  der  allgemeinen  Erlaubniss,  Est- 
bindungsinstrumente  zu  brauchen,  gefunden  war,  wurde  mm 
gleicher  Zeit  ein  Handbuch  zum  Unterrichte  fBr  Hebammes 
in  der  instrumentalen  Entbindungskunst  herausgegeben.  Eine 
durch  diese  durchgreifende  Verfttgung  nOthIg  gewordene 
neue  Umarbeitung  des  Hebammenreglements  wurde  an^ 
etwas  später  vorgenommen  und  Im  Jahre  1840  ersekiei 
endlich  unter  dem  Titel:  Kßnigl.  erneuertes  Reglement 
für  Hebammen  das  letzte  jetzt  noch  geltende  HebanaeB- 
reglement« 

Naeh  dieser  VerfQgung  wird  der  Unterricht  (&r  Heb- 
ammen   in    zwei   Hebammensehulen    unentgeldlieh    eitkeilt 
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und  ist  in  zwei  Studientrimester,  nämlich  von  April-  bis 
Ende  Juni  und  von  October  bis  Ende  des  Jahres  vertheilt. 
Zu  Anfang  jedes  Termins  werden  die  Lehrlinge  in  den 
Anatomiesaal  des  Kdnigl.  Diedieinisch  ^  eliirurgischen  In- 
stituts geführt,  wo  sie  Gelegenheit  finden,  die  weiblichen 
Qeschlechtstbeile  in  ihrem  natiirliehen  Zustande  zu  sehen. 
Jeder  Lehrling  soll  zwei  Trimester  lesen  und  eine  gewisse 
Zeit  in  dem  Entbindungshause  angestellt  sein,  ehe  er  zur 
Prüfung  zugelassen  wird.  Nachdem  er  einen  Termin  die 
Vorlesungen  gehört  hat  und  dadurch  zur  Praxis  gehörig 
vorbereitet  worden  ist,  wird  er  zur  Uebung  in  das  Ent«^ 
bindungshaus  zugeJassen,  wo  er  die  Untersuchung,  das 
Verfahren  bei  der  Entbindung  und  die  Pflege  der  Kind- 
betterin  und  des  Kindes  nach  und  nach  erlernt.  Und  nach- 
dem er  noch  ein  Termin  die  Vorlesungen  gehOrt,  wird  er 
Tom  Lehrer  zur  Prüfung  angemeldet.  Ohne  zu  früh  In  sei- 
nen Studien  gestfSrt  zu  werden,  wird  es  dadurch  dem  Heb- 
ammenlehrling  nur  gradweise  und  in  gleichem  Schritte  mit 
ihren  Studien  gestattet,  an  den  praktischen  Uebungen  Theii 
zu  nehmen. 

In  die  Hebammcnschule  zu  Stockholm  können  auch 
jährlich  12  Zöglinge  aus  den  ländlichen  Gemeinden  als 
Freilehrlinge  angenommen  werden ,  wobei  sie  auf  Kosten 
des  Staats,  Wohnung,  Feurung  und  Licht,  nebst  8  Thalcr 
monatlich  zum  Unterhalte  bekommen.  Ausser  den  eigentlichen 
Hebammen  -  Verrichtungen  sollen  die  Hebammen  auch  das 
Schröpfen,  das  Aderlassen  und  Blutegelsetzen,  wie  auch 
zu  vacciniren  erlernen.  Die  Prüfung  seilet  besteht  sowohl 
in  mündlichem  Verhöre,  als  in  praktischen  Uebungen  an 
einem  Phantome.  Für  die  Erlernung  der  instrumentalen  Ent- 
bindungskunst ist  ein  besonderer  einmonatlicher  Lehrknrs 
bestimmt,  nach  welchem  es  dem  Lehrlinge  gestattet  ist,  zur 
Prüfung  darin  sich  zn  melden. 

Der  Ute  Paragraph  dieses  Reglements,  der  hauptsäch- 
lich die  Bedingungen  für  das  Recht,  Entbindungsinstrumente 
zu  brauchen,  enthält,  schreibt  vor,  dass  Hebammen,   die 
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nicht  nur  durch  KenAtnisse  und  Fertigkeit  in  ihrer  KumI^ 
sondern  auch  übrigens  als  suverlässig  und  sittsatn  geksMil 
worden  sind^  dürfen  in  der  Hebammenschule  za  Stackliolai 
auch  in  die  instmimmentale  Entbindungskunst  eingeQbt  und 
approbirt  werden  zur  Ausübung  dieses  Theils  der  Kunst 
nach  dem  Handbuche,  nach  welchem  sie  unterrichtet  worden 
sind,  in  solchen  Fallen,  wo  entweder  durck  die  Eätferomig 
des  Arztes,  oder  durch  nothwendigo  Eile,  arstlidie  Hilfe 
nicht  zu  rechter  Zeit  zu  bekommen  ist.  Jede  solche  Opera- 
tion muss  jedoch  die  dazu  berechtigte  Rebamme ,  aofcm 
es  möglich  ist,  in  Gegenwart  glaubwürdiger  Zeugen  ver- 
richten. Einer  Hebamme,  die  eine  solche  Operation  ausge- 
führt hat|  liegt  es  ausserdem  ob,  so  bald  wie  mSglicii  ond 
wenigstens  binnen  drei  Tagen  nach  beendigter  Eotbindaag, 
bei  dem  nächsten  Amtsbedienten  einen,  nach  einem  ▼on 
Gesundheits-Collegium  bestimmten,  gedruckten  Formalere 
abgefassten,  an  den  betreffenden  Rreisphysikus  gerichteten, 
umständlichen  Bericht  einzugeben  ,  sowohl  über  die  Ver- 
anlassungen zur  Instrunientaihülfe,  als  über  den  Verlauf 
der  Operation  selbst  und  deren  Folgen  für  IVtutt^r  und 
Kind.  Wenn  die  Hebamme  einen  solchen  Bericht  eioiiigeben 
unterlässt,  soll  sie  als  gar  nicht  berechtigt,  Entbindungs- 
Instrumente  zu  brauchen  ,  angesehen  werden.  Dagegen  ist 
es  allen  übrigen  Hebammen,  die  nicht  die  tnstriimentsle 
Prüfung  bestanden,  durchaus  untersagt,  Entbindungsinutm- 
mentc  zu  brauchen,  und  sie  sind  folglich  fortwährend  Ter- 
pflichtet,  in  gefährlichen  Fällen  einen  Arzt  zu  rufen. 

Es  ist  freilich  behauptet  worden,  dass,  je  mehr  mau 
den  Unterricht  der  Hebammen  erweitert,  je  mehr  man  sie 
gelehrt  machen  will,  um  so  mehr  setzt  man  sich  audi  der 
Gefahr  aus,  den  Saamen  der  Selbstsucht  aoszustreuen,  welcher 
gewiss  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  küufilge  Wirk- 
samkeit der  Hebammen  haben  muss,  nachdem  sie  aosser 
den  Grenzen  der  Wachsamkeit  des  Lehrers  versetzt  wor- 
den sind.  Die  Ergebnisse  aber,  die  aus  den  neuen  Ver- 
änderungen des  Hebammenwesens  in  Schweden  Hberhaapt 
und  besonders  aus  dem  erweiterten  Unterrichte  kervorge- 
gangen  sind,  legen  doch  unwidersprechlich  dar,  dass  man 
das  Auffassungsvermögen  der  Hebammenlehrlinge  allsuvlei 
verkannt  hatte  und  demzufolge  ehemals  ihren  Unterricht 
mehr  beschränkte,  als  nOthig  gewesen  wäre  für  eine  voll- 
ständige Kenntniss  der  Kunst,  wozu  sie  sich  gewidmet, 
und  für  die  eigenthttmlichen  Veriiäituisse,  denen  in  Scliwe- 
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de«  ihre  Wirksamkeit  utiterworffn  ist.  Wenigstens  liat  die 
Erfahrung  in  diesen  22  Jaliren,  die  seit  der  ersten  Erwei- 
terung des  Hebaninieflunterricl)t8  verflossen  sind,  den  Nutzen 
dieser  Veränderung  unzweideutig  dargelegt,  und  jene  Be- 
schuldigung, dass  übermässiges  Selbstvertrauen  und  Ver- 
legenheit eine  Folge  von  der  Erweiterung  ihrer  Wirksam- 
keit werden  musste,  durchaus  widerlegt. 

Es  ist  in  späteren  Zeilen  zur  Sitie  geworden,  in  medi- 
cinischen  Fragen  dureh  numerische  Aufgaben  die  Wahrheit 
zu  suchen.  W^äre  auch  diese  Methode  nicht  so  durchaus 
zuverlässig,  als  Einige  behaupten,  so  kaDn  es  doch  nicht 
geläugnet  werden,  dass  die  davon  genommenen  Resultate 
uichtig,  und  im  Zusammenhange  mit  Beweisen  durch  In- 
duktion geführt,  sehr  beleuchtend  sind.  Dr.  ilf.  Relzius 
zu  Stockholm  hat  in  dieser  Teberzeugung  Auskunft  gesucht 
Ober  die  jährliche  Mortalität  unter  Gebärenden  vom  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  an  bis  1822,  da  die  Erweiterung  des 
Hebammen  -  Unterrichtes  geschah.  Als  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  Mortalität  während 
dieser  Zeit,  mit  der  Mortalität  von  1822  bis  1841  ver« 
glichen,  ein  Medium  fUr  die  erste  Periode  (1800—1822) 
von  628,5  Tür  ein  Jahr,  und  für  die  zweite  Periode  (1822 
bis  1841)  ein  Medium  von  521,32  fijr  ein  Jahr  gibt.  Be! 
dieser  jährlichen  Verminderung  der  Mortalität  von  104,18 
jnuss  doch  auf  die  durch  den  Zuwachs  der  Bevölkerung 
auch  jährlich  vermehrte  Zahl  der  VWiber  überhaupt  und 
der  verheiratheten  Weiber  insbesondere  Rücksicht  genom- 
men werden.  Relzius  hat  dabei  gefunden,  dass,  während 
in  der  ersten  Periode  im  Durchschnitte  jährlich  1  unter 
2052,7  Matter  im  Kindbette  starben,  sind  In  der  Jetzig^«-* 
nannten  Peride  nur  1  unter  8096,3  darin  gestorben,  und 
verheirathete  Weiber  starben  überhaupt  in  der  ersten  Periode 
f  unter  9G6,  während  in  der  letzten  nur  1  unter  985  starb. 
Diese  numerischen  Ergebnisse  sprechen  für  sich  selbst  und 
bedürfen  keiner  weitem  Auslegung. 

Seitdem,   laut  obengenannter   hochlOblicher  Verfügung, 
die  zuverlässigsten   Hebammen    das   Recht   erhielten,    die 
instrumentale  Entbindungskunst  zu  erlernen,  sind  in  diesem 
besondern  Tbeile  der  Kunst  folgende  geprüft  worden: 
Im  Jahre  1829   wurden   geprüft  3  Hebammen lehrlinge 
_     _     1880      —  -.         1  — 

^     —     1831       ~  —         4  — 

-     —     1832       —  —         6  - 

56* 
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Im  Jahre  18S3    wurden  geprüft  9  HabammeiilehrliB^ 


»   — . 

1834 

— - 

7 

—   — 

1835 

— 

7 

—   — 

1836 





10 

—   — 

1837 

— 

— ^ 

13 

—  — 

1838 





18 

t8:}9 

— 

11 

—   — 

1840 

.  _-_ 

-— 

U 

—   — 

18'tl 

— 



13 

^   — . 

184« 

— - 

13 

—  -^ 

1843. 

— . 

21 

—   — 

1844 





20 

—  — 

1845 
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oder  im  Ganzen  eine  Anzahl  von    214« 

Sie  .  geben  nach  jeder  kQnstlichen  Entbindung  einen 
durch  Zeugen  bestätigten,  umfitSndliehen  Bericht  Qber  d» 
unternommene  Operation  bei  denn  betreffenden  Kreisphjsieiia 
ein,  und  diesem  liegt  es  ob,  nicht  nur  diesen  Hebammen- 
beriebt  mit  seiner  hinzugefügten  Aeusserung  an  das  Ge^ 
Bundheita-Collegium  einzugeben,  sondern  auch,  mit  Hinniclit 
auf  das  übrige  Verhalten  der  Hebamme,  alle  von  den  Um- 
ständen veranlassten  Maassregeln  sogleich  zu  nehmen. 

Seit  die  neuern  Veränderungen  in  dem  Hebammenvesen 
vorgenommen  wurden,  hat  nicht  ein  einziger  Arzt  Veran- 
lassung gefunden,  die  geringste  Anmerkung  gegen  das  Ver- 
fahren einer  dieser  Hebammen  anzuführen ,  sondern  im 
Gegentheile  haben  mehrere  Kreisphysicl  das  Verfahren  dieser 
Hebammen  hoch  gelobt ,  auch  in  den  Fällen ,  wo  acharfe 
Inatrumente  angewendet  worden  sind.  Beinahe  aus  allen 
Gegenden,  wo  solche  Hebammen  angestellt  worden  sind, 
ist  sogar  eine  allgemeine  Zufriedenheit  über  das  Verhallen 
derselben,  sowohl  von  den  Gemeindevorstehern,  als  von  den 
Kreisregierungen  erklärt  worden*  Der  KOnig  hat  auch  schon 
1838  gnädigst  dem  Gesundheits-Collegium  anbefohlen,  den 
Vorsteher  des  Hebamroeninstituts  zu  Stockholm,  Profensar 
Cederschjoldy  seine  gnädige  Zufriedenheit  über  den  Eifer 
und  Fortgang,  womit  das  Hebaromenunterrichtswesen ,  be- 
sonders in  der  instrumentalen  Bntblndungskunst,  von  iiira 
erweitert  worden  ist,  zu  erkennen  zu  geben. 

Aus  den  amtlichen  Berichten  der  Kreisärzte  an  das 
Gesundheita-Collegium  über  die  Wirksamkeit  der  Hebam- 
men ist  folgender  Auszug  gemacht  worden. 
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Tabellarische  Uebersicht  der  von  den  Hebammen 
verrichteten  instrumentalen  Entbindungen. 


Jahr 


Anxalil 

der 
Entbin- 
dungen 


in<(cwandtc' 
Instrumente 


Zang« 


scliarftf 
In^t  u- 
inente 


aiuttcr 


imeson 


Uidt 


Kind 


J«L>cnd 


tudi 


1829    .    .    . 

1831  .    .    . 

1832  .    .    . 
1833.    .    . 

1834  .    .    . 

1835  .    .    . 

1836  .     .    . 

1837  .    .    . 
1888    .    .    . 

1839  .    .    . 

1840  .    .    . 
1811  .    .    . 
184%    .    .    . 

1843  .    .    . 

1844  .    .    . 

1845  .    .    . 

16  Jahre 


3 
2 
6 
22 
13 
17 
21 
24 
33 
19 
25 
29 
39 
31 
42 
59 


2 
2 
5 
19 
11 
1? 
20 
20 
29 
17 
22 
25 
31 
26 
40 
51 


1 


3 
2 

1 
4 
4 
2 
3 
4 
8 
5 
2 
8 


2 
1 
5 
21 
13 
14 
21 
23 
30 
18 
22 
27 
35 
30 
42 


1 
1 


1 
3 
1 
8 
2 
4 
1 


57   2 


I 


884 


337 


47 


361  ,  23 


2 
1 
2 
10 
7 
10 
16 
12 
17 
11 
15 
19 
19 
18 
35 
33 


227 


1 

1 

3 

12 


7 

5 
12 
16 

8 
10 
10 
20 
13 

7 
26 


157 


Als  ErgebDiase  ASxmtx  tabellarischen  Uebersicht  geht 
hervor,  daas  scharfe  Instrameute  (Perforatorium  und  Haken) 
1  mal  unter  8,17  Instrumental  -  Entbindungen  angewendet 
worden  sind;  dass  von  den  Gebührenden  1  unter  16,6 
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gestorben  sind  und  von  den  Kindern  1  unter  24.  Im  Pro- 
eentverhältnisae  aosgodrliekt,  Bind  scharfe  Instrumente  12,2 
Procent  angewendet  worden;  5,9  Proeent  von  den  Mßtters 
und  40,8  Procent  von  den  Kindern  sind  gestorben. 

Dr.  Ä.  T.  Wutrand  j 
König!.  Schwedischer  RegimenisarzC  in  Upsala. 


Formular  für  Hebammenberichte. 

Die  verehelichte  .  .  •  in  •  •  .  ansässig,  fing  ao. 

Vor 
2U  fUhien  um  • .  Uhr  M^^^Lmittags  den 

Vor 
Bei  meiner  Ankunft  um  •  •  Uhr  ^    .  mftta^  d 

fand  ich  das  Becken  .  .  . 

den  Muttermund  • .  . 

die  Eihffutchen  . .  . 

und  die  Frucht  in  ...  .  Lage;  und  weil      .     .     .     .     . 

fand  ich  es  nothwMdIg, 

Instrumente  zu    brauchen   und   legte  daher   um  ...  .  Chr 

Vor 

jj^^mfttags  den  . .   ... 

womit  ich  nach  ....  Stunde  «in  J^jJ"g'"  Kind  nur  W<U 
beförderte,  «elelien  .  .  Pfund  wog. 

Die  Matter  ist  JJJt^rben  «™  •  •  •  Tage  nach  der  Ent- 
bindung. 

Als  Zeugen  waren  bei  der  Entbiodung  f  ogegen : 
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Literatur  und  Kritik. 


LXV. 

Systematisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneikunde, 
zum  Gebrauche  für  Aerzle,  Wundärzte^  Rechtsge- 
,  lehrte  und  zum  Leitfaden  bei  öffentlichen  Vorle- 
sungen: Von  Joseph  Bernl,  weil.  Dr.  der  Heilkunde, 
k.  k.  0.  u.  ö.  Prof.  der  Staatsarzneikunde  an  der 
hohen  Schule  zu  Wien  etc.  Fänfte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Wien  1846,  bei  J.  B.  Wallis- 
hauser.  8.  XVI  und  424  Seiten. 

Die  vor  ^uns  liegende  fünfte  Auflage  des  Bernt*schen  Hand- 
buches ist  nach  des  auf  dem  Felde  der  Slaa(sarzneikunde  lange 
Jahre  hindurch  unermüdet  thätig  gewesenen  und  durch  seine  Lei- 
stungen rfibmlichst  bekannten  Verfassers  Tod  von  seinem  Sohne, 
k.  k.  Kreisarzt  in  Wien,  besorgt  worden.  In  der  Vorertnnerung 
zu  dieser  neuen  Auflage  sagt  der  Herausgeber,  dass  dieselbe  mit 
jenen  von  der  eigenen  Hand  des  seligen  Verfassers  herrßhrcnden 
Znsitxen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  dem  zu  den  öflentlichen 
Vorlesungen  bestimmten  Exemplare  dieses  Handbuches  vorgefunden 
haben ,  versehen  worden  sei.  Es  berechtiget  diese  Bemerkung  zu 
der  Erwartung,  dass  dem  Buche  alle  Bereicherungen  einverleibt 
seien ,  welche  der  gerichtlichen  Arzneikunde  in  der  neuem  Zeit 
ans  den  eifrigen  Forschungen  in  den  einschlägigen  medizinischen 
und  naturwissenschaftlichen  Fachern,  aus  dem  rastlosen  Streben, 
was  noch  dunkel  und  schwankend  ist  in  derselben,  zu  erhellen 
und  festzustellen,  erwachsen  sind.  Mai>  mässte  aber  die  Unwahr- 
heit sagen,  wollte  man  behaupten,  dass  dieser  Erwartung  entspro- 
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eben,  dass  öberbaupl  den  Anforderungen,  welche  nach  dem  gegea» 
wfirtigen  Stande  der  Wissenschaft  an  ein  Handbuch  der  gerichtliches 
Arzneikunde  gemacht  werden  können  und  ron  der  Kritik  gema<^fat 
werden   müssen ,    Rechnung   getragen  sei.     Wir  fühlen  die  ganse 
Schwere  dieses  unseres  Vorwurfes,  der  übrigens  nichf  den  verstor- 
benen Verfasser,  sondern  den  Herausgeber  trifll;  folgende  BemerkoB» 
gen  mögen  zur  Rechtfertigung  unseres  Ausspruches   dienen.    Eines 
der  schwierigsten  und,  weil  es  in  der  neuern  Zeit  mit  besonderer 
Vorliebe  bearbeitet  wurde,  umffinglichslen  Kapitel  der  geriditlklwB 
Medicin  ist  bekanntlich  das  über  die  Beurthetlung  der  Gebtesstö- 
mngen   und    der  Zurechnungsfähigkeit  oder  Unfähigkeit  Ton  Ver- 
brfchem,  daher  besonders  der  zweifelhaflen  psychischen  Znslinde. 
Friedreich  hat    hierüber   ein   dickes  Buch   geschrieben    nnd,    wie 
bekannt,    verdienten  Beifall   dafür    geerntet;   anch   in  den  neuem 
Hand-  und  Lehrbüchern  nimmt   der  Gegenstand  einen  nicht  unbe- 
deutenden Raum    ein ,    in   dem  vorliegenden  dagegen  ist  er  auf  8 
Blätter  beschrankt.  Weit  entfernt,  den  Werth  einer  literären  Arbeit 
nach    ihrem    äussern  Umfange  zu  beurtheilen,    gestehen  ^r  zwar 
gerne   zu,    dass    wir  8  Blätter  gediegenen  Inhaltes  einem  Buche, 
ähnlich  einem  dicken  Spreusacke  mit  seltenen  Fruchtkörnem ,    bei 
weitem   vorziehen   und   auch  den  hier  in  Rede  stehenden  Bläliem 
sprechen  wir  ihren  Werth  nicht  ab,   fillein  wir  vermissen  in  den- 
selben des  Wichtigen   und  Unentbehrlichen  gar  viel:   so  enthalten 
dieselben  nichts  über  das  Prinzip  der  Znrechnungsfähigkeit,  nichts 
über  alle  die,  zum  Theile  noch  als  zweifelhafte  betrachteten ^  mit 
dem  Namen  der  Monomanie  bezeichneten  Zustande,  als:  Steht-  nad 
Mordmonomanie,  Pyromanie,  Monia  sine  delirio  u.  s.  w.  Ein  Hand- 
buch soll  und  kann  zwar  auf  die  weitläufige  Mittheilung  von  Con- 
troversen  nicht  eingehen,  wohl  aber  halten  wir  für  seine  Obliegen- 
heit, anstatt  sie  zu  ignoriren,  ihren  Status  quo  anzugeben  und  ein 
Urtheil  darüber  auszusprechen.  —  Nicht  weniger  unzufrieden  müs- 
sen wir  uns  mit  der  allzukurson  Abhandlung  der  „tödtlichen  Ver- 
giftungen"  (S.  331—349)  erklären.     Auch   finden  wir  die  neuem 
Forschungen  und  wichtigen  chemisehen  Entdeckungen  nicht  einmal 
berührt.  Kaum  glaublich  ist  es,  in  dem  Abschnitte  über  Vergiflong 
eines  1846  zur  Welt   gekommenen  Handbuches    der   gerichtlichen 
Hedicin    den  Namen   Marsh' s  nicht   einmal  genannt,    viel  weniger 
alles  Wichtige,  was  sich  an  dessen  Untersuchungsmethode  anknüpft, 
erwähnt  zu  finden.  Wir  beschranken  uns  auf  diese  Bemängelungen, 


879 

die  znr  RechlfertiguDg  des  Eingangs  ausgesprochenen  Urthciles 
gentlgen  werden,  und  ziehen  es  vor,  auf  die  sonalige  Vortrefflich- 
keit  dieses,  unsern  Lesern  übrigens  aus  seinen  frühem  Auflagen 
schon  bekannten  Lehrbuches  hinzuweisen,  unter  welchen,  unsern 
BedOnkens,  der  Abschnitt  über  die  „Untersuchungen  der  Veran- 
lassung zum  Tode  der  Ifeugebornen^  die  erste  Stelle  einnimmt. 
Die  (§660  ilg,}  aufgestellte  Lebentprobe  —  docimaaia  biomantica 
—  ist  gewiss  einer  grössern  Beachtung  worth,  als  sie  bis  jetzt  im 
Allgemeinen  in  praxi  gefunden  hat.  —  Zu  den  Vorzügen  dieses 
Handbaches  kann,  wie  wir  glauben,  auch  dessen  Anordnung  ge- 
zahlt werden,  obgleich  auch  sie  nicht  im  Stande  ist,  alle  die  Un- 
gelegenhetten  zu  beseitigen,  die  ilurch  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  Ueterogenität  des  zu  bewältigenden  Stoffes  herbeigeführt  wer- 
den. jGanz  richtig  ist  es,  dass  die  Eintheilnng  der- gerichtlich-me- 
dizinischen Untersuchungcu  in  solche ,  welche  den  Menschen  L  im 
gesunden,  II.  im  kranken,  III,  im  todten  Zustande  betreffen,  den 
Regeln  des  Denkeos  und  der  leichten  Uebersicht  des  Ganzen  ent- 
sprechen,  —  ob  sie  diess  aber  auch  in  gleichem  Grade  thun,  den 
Forderungen  der  Strafrrchtspilege  gegenüber,  ist  eine  andere  Frage. 
Ausserdem  führt  diese  Eintheilung  zur  unnatürlichen  Trennvng  ver- 
wandter Gegenstande,  es  müssen  z.  B.  Vergiftungen  und  tüdtliche 
Vergiftungen,  Verletzungen  und  tödtÜche  Verletzungen  in  ver- 
schiedene Abschnitte  verwiesen  werden,  wobei  entweder  Wieder- 
holungen oder  lastige  Verweisungen  von  einem  Abschnitte  auf  den 
andern  nicht  zu  vermeiden  sind.  —  Als  Anhang  ist  die  „Instruction 
für  die  öffentlich  angestellten  Aerzte  und  Wundärzte  in  den  k.  k. 
öster.  Staaten,  wie  sie  sich  bei  gerichtlichen  Leichenbeschauen 
zu  bonehmen  haben,**  dem  Buche  beigegeben.  Die  typographische 
Ausstattung  desselben  verdient  eiae  ehrenvolle  Erwähnung. 

Hergi. 
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LXVI. 

Lehrbuch  der  gerichtlichen  Mediciu.  Zur  Grundlage  bei 
akademischen  Vorlesungen  und  zum  Gebraucli  för 
gerichtliche  Aerzte  und  Rechtsgelehrle  von  JEtf. 
Casp,  Joe.  V.  Siebold,  der  Philos.,  Med.  und  diir. 
Doctor;  königl  Hanno v.  Hofrathe.  und  ö.  o.  Prof. 

* 

der  Medicin  und  Geburtsh.  in  GötUngen  etc.  Ho. 
Berlin  bei  Chr.  Fr.  Enslin  8.  Vm  und  510  S. 

Herr  Hofrath  v.  Siebold  erklärt  in  der  Vorrede  tn  dem  tot 
uns  liegenden  Buche ,  nachdem  er  die  Noihwendigkeil  •  eiDes  ge- 
druckten Lehrbuches  der  gerichtlichen  Medicin  sowohl  als  Leilfadeo 
bei  den  Vorlesungen  als  zum  Nach-  und  Fortstodiren  herausge- 
hoben und  auf  Henke j  seine  Leistungen  und  sein  Handbuch,  dem 
jedoch  der  Tod  seines  Verfassers  seit  1841  jede  Pflege  und  Sorge 
für  Verbesserung  und  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  angemes- 
sene Nachtrage  entzogen  habe,  eine  Lobrede  gehalten  hat,  dass 
er  „keinen  Anstand  genommen  habe,  die  Form,  welche  Henke  der 
gerichtlichen  Medizin  als  Wissenschaft  gegeben,  bei  der  Ansari»ei- 
tung  seines  Lehrbuches  beizubehalten.  Aerzte  und  Rechtsgelehrte 
haben  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  diese  gewöhnt  nnd  es 
habe  immer  sein  Misslicbes,  von  einer  solchen  einmal  eingeführten 
äussern  Form  abzugehen.''  —  „Anders  sei  es  freili  h  mit  dem  In- 
halte der  einzelnen  Lehren  selbst:  das  Stehenbleiben  bei  den, 
was  unsere  Vorganger  gelehrt,  sei  schon  der  Anfang  za  Rück- 
schritten, rastlos  mösse  an  der  Vervollkommnung  der  Wissenschaft 
gearbeitet  werden**  etc.  etc.  —  Nach  solcher  Aeusscrung  durfte 
von  dem  Lebrbuche  des  Herrn  v.  Siehold  erwartet  werden,  dass 
es  unter  Beibehaltung  des  von  Henke  dem  seinigen  zu  Gmade 
gelegten  Schema,  eine  der  fortschreitenden  Vervollkommnunf  der 
Wissenschaft  entsprechende  neue  Bearbeitung  der  gerichtlichen 
Arzneikunde,  mindestens  eine  ÜmarbeUung  des  Henke'schen  Baches 
liefern  werde.  Und  was  erhalten  wir?  —  höchstens  eine  üeber- 
arbeitung ,  wenn  man  die  Versetzung  einzelner  kleiner  Abschnitte 
und  §$ ,  die  Umschreibung  mancher ,  von  Henke  kurz  nnd  bändig 
gegebenen,  Bezeichnungen ,  die  Auslassung  eines  oder  des   andern 
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unwesentlichen  Satzes   und    das  Einflicken   einer   oder  der  andern 
unerheblichen  Redefloskei  so  bezeichnen  will.    Wenn  „das  Stehen- 
bleiben bei  dem,  was  unsere  Vorgänger  gelehrt,^  wirklich  schon 
der  Anfang    zu  Rückschritten    ist,    so  bewahrt   uns  das  Lehrbuch 
des  Herrn  v.  Siebold  wahrlich  nicht  vor  diesen ,  denn  nach  einem 
Vergleiche  desselben  mit  dem  Uenke'scheri  Ton  §  zu  $  mnss  sti'eng 
behauptet  werden^  dass- jenes  nichts  Anderes  lehrt,  als  dieses.  Wir 
köanten  diess    durch  die  Zasammenstellung   einiger  beliebigen  §§ 
leicht  augenfällig  nachweisen,  sehen  dtess  aber  für  eine  unnöthige 
Zeit-  und  Raum  Verschwendung  an,  da  jeder  Renner  des  Henke'schen 
Lehrbuches   dieses    auf  jeder  Seite  des  SIebold'schen  schon  beim 
Durchlesen  wieder  erkennen  wird.    „It  is  Taylor  done  into  Guy,** 
sagte    vor    einigen   Jahren    bei    Gelegenheit   einer   Recension    die 
Doubliu  med.  Press. ;  „it  is  Henke  done  into  v.  Siebold%  müssen  wir 
heute  sagen.    Das  einzige  Verdienst,    das  dem  Verfasser  gebührt, 
Ist    die  Vermehrung   der  Literatur   (die  übrigens  auch  bei  weitem 
nicht  vollständig  ist),  und  das  einzige  Neue  am  Buche,  was  jedoch 
nicht  dem  Verfasser,  sondern  seiner  eigenen  Angabe  zufolge  dem 
Prof.    Wöhler   angehört,    ist   die  Anleitung  zur  chemischen  Unter- 
suchung  der  Gifte,    vorzüglich    dos  Arseniks  §617—534.    —    Hat 
Herr  v.  Siebold  eine  neae  Auflage  des  Henkef sehen  Lehrbuches  an 
der  Zeit  gehalten,  warum  hat  er  nicht.  Grüneres  und  Retrter's  Bei- 
spiel befolgend ,    Henke's  Namen  beibehalten ,    wie  die  genannten 
Gelehrten   auch  Metzger    dieses  wohlerworbene  Recht  angcdeihen 
Hessen.  —  Ref.  ist  es  leid,  das  ausgesprochene  Urtheil  über  das  vor-» 
Hegende  Buch  fällen  zu  müssen,  er  glaubt  aber  den  Manen  Henke's 
diese  Ehrenrettung  schuldig  zu  sein.   Schliesslich  kann  er  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken ,    dass  man  heutigen  Tages  so  wohl- 
feilen Kaufs  nicht  mehr  zur  Auctorität  in  der  gerichtlichen  Medizin 
gelangen  kann,   dass  überhaupt  das  Nebenhertreiben  dieser  wich- 
tigen und  umfangreichen  Doktrin    nicht  mehr  genügt,    weder  zum 
Frommen  der  Wissenschaft,  noch  zum  Ruhme  des  Unternehmers. 

Hergt 
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LXVU. 

Lehrbuch  der  Medicina  forensis  für  Juristen.  Von  Dr. 
Carl  Bergmann,  ausserordentlichem  Professor  der 
Medicin  an  der  Universität  Göttingen.  Mit  39 
erläuternden  Abbildungen  in  Holzstich.  Braon- 
si)hweig  bei  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1 846.  gr.  S. 
XVIII  und  522  S. 

Ueber  die  Wichtigkeit  und  UnentbehrÜchkeit  der  gerichtlichen 
Medicin  für  die  Strafrechtspflege  herrscht  gegenwärtig  wohl  Dur 
noch  eine  Stimme,  die  einen  Zweifel  an  der  oben  ausgesprocheaeD 
Bedeutung  dieser  WiBsenschaft  nicht  mehr  aufkommen  lasst.  AU 
natürliche  Folge  muss  sich  hieraus  ergeben ,  dass  die  Kenatoisf 
derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auch  demjenigen,  der  nit 
der  Ausübung  der  Strafrechtspflege  —  sei  es  als  Unters ochnngs* 
beau  ter,  als  Richter  oder  Vertheidiger  —  bcfasst,  noth wendig  nnd 
nnentbehrlich  ist.  Um  diess  klar  und  überzeugend  darzustellen, 
darf  nur  an  die  folgenden  Strafrecbtslehren  erinnert  werden.:  Bein 
Fallen  eines  Strafurtheiles  kommt  es  auf  die  Gewissheit  an,  welche 
der  Inhalt  der  Akten  dem  Richter  über  die  Schuld  oder  Unschuld 
des  Angklagten  verschafft.  Die  eigene  Erkenntniss  des  C^nier- 
suchungs-0  Richters  hat  den  Rang  vor  allen  andern  Arten ,  dnrcfc 
welche  Gewissheit  in  Strafsachen  hervorgebracht  werden  kann, 
voraus  ;  nicht  selten  aber  setzt  das  Erkennen  des  Richten  die  An- 
wendung einer  Wissenschaft  oder  Kunst  voraus,  welche  die  Zu- 
ziehung der  nOthigen  (hier  insbesondere  der  ärztlichen)  Sachver- 
ständigen erfordert,  deren  Urtheil ,  das  sie  mit  und  in  Gesellschaft 
des  Richters  finden,  sodann  den  eigenen  Wahrnehmungen  desselbea 
völlig  gleichsteht  (von  C.  A.  Tittmann,  Handbuch  der  Strafwissen- 
schaft u.  8.  w.  III.  B.  S  820—828).  Wird  demzufolge  der  eigenem 
Erkenntuiss  des  Richters  so  vorzügliche  Beweiskraft  beigelegt  und 
soll  das  Urtheil  Sachverständiger,  hier  der  Gericbtsärzte,  die  Stelle 
eigener  Erkenntniss  vertreten,  so  ist  es  klar,  dass  es  dem  Richter 
von  höchstem  Interesse  sein  muss ,  die  Art  und  Weise ,  wie  jen« 
zu  ihrem  Urtheile  gelangen,  die  Grundsatze,  von  welchen  sie  dabei 
geleitet  werden  ,    nnd  die  Folgerangen ,    zu  denen   sie  berechliget 
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sind,  soweit  es  ohne  specielles  Studium  der  Medicio  möglich  ist^ 
zu  kennen.  Wäre  dicss  Bedürfniss  nicht  ohnehin  und  langst  er- 
kannt, so  müssten  die  gesetzlichen  Anforderungen  an  den  Richter, 
die  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  zu  leiten ,  zu  kontroliren , 
die  erforderlichen  Fragen  zu  stellen  und  deren  Beantwortung  zu 
beurtheilen,  unzweifelhaften  Aufschluss  darüber  gehen,  dass  die 
gerichtliche  Medicin  ein  unentbehrlicher  Zweig  des  Wissens  fflr 
den  RechtdTerständigen  ist.  Dass  diese  Meinung  auch  von  den 
Schriftstellern  über  gerichtliche  Medicin  gelheilt  wird,  davon  geben 
die  Titel  der  meisten  Lehr-  und  Handbücher  dieser  W^issensch'aft 
schon  Zengniss,  durch  welche  sie  sich  so  hftufig  als  auch  für  Recbts- 
gelehrte  geschrieben,  ankflndigen.  Dass  diess  aber  in  der  That 
nicht  der  Fall  ist,  ist  leicht  aus  dem  Inhalte  dieser  Bücher  ersieht-' 
lieh,  die,  wie  es  auch  nicht  anders  sein  kann,  eine  solche  Masse 
des  mediciniscben  Wissens  voraussetzen,  dass  der  Jurist  wohl  die 
Endresultate  der  einschUgigen  Forschungen  kennen,  nie  aber  ihre 
Begründung,  ihren  eigentlichen  Zusammenhang  mit  dem  wissen« 
schaftlichen  Boden,  aus  dem  sie  hervorsprossen,  erkennen  und 
einsehen  lernen  kann.  Auch  diese  Wahrheit  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  erkannt  worden  und  hat  gerichtsfirztliche  Schriftsteller  zur 
Abfassung  eigends  für  Juristen  bestimmten  Lehrbüchern  der  ge- 
richtlichen Medicin  veranlasst  (Masius,  Wildberg).  Unklare  Auf- 
fassung des  Bedürfnisses  mag  aber  die  Ursache  gewesen  sein, 
dass  sie  ihrem  Zweck  nicht  entsprochen  haben ,  so  z.  B.  gibt  das 
Wildberg'sche  Lehrbuch  der  mediciniscben  Rechtsgelahrtbeit  viel- 
mehr dem  Arzte  Aufschluss  über  das ,  was  in  gerichtlichen  Fällen 
von  Seite  des  Richters  zu  geschehen  hat,  als  dass  es  diesen  über 
die  wissenschaftliche  Begründung  der  Gerichtsarzneikunde  unter- 
richtet und  über  das,  was  er  zur  bessern  Einsicht  in  dieselbe  aus 
den  medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächern  j^ennen  muss, 
belehrt.  Ein  solches  Werk  ist  ein  noch  nicht  befriedigtes  Bedürfniss 
und  der  Verfasser  des  vorliegenden  hat  Recht,  wenn  er  den  gänz- 
lichen Mangel  eines  Buches,  welches  auf  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  stehend,  hinreichend  auf  dasjenige  Rücksicht 
nähme,  was  eben  der  Jurist  von  Gerichtsarzneikunde  wissen  kann 
und  muss,  behauptet  und  darin  einen  Grund  mit  zur  Herausgabe 
seines  Lehrbuches  erblickt.  Die  Darstellung  der  VorbegrilTe,  welche 
der  Arzt  zu  dem  Unterrichte  der  gerichtlichen  Medicin  fertig  mit- 
bringt ,    die  dem  Juristen  dagegen  gänzlich  fehlen  ,    auf  eine  auch 
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fi«iu  Nicbiarzle  verdlaadlidia  Weise»  heil  VcriMScr  iüt  nnentbehr« 
lieb.  Ausser  dieser  Vorbereitung  sckeint  ihm  ein  weiteres  wcscal'- 
Üphes  Bedürfniss  eines  Boches  nü  dem  voo  ibm  bcabek-htigtca 
Zwecke,  dass  die  einzelnen  Beweisfülirangen  mOgüchst  einfach 
gehalten  und  die  dem  Juristen  wichtigen  Resultate  scharf  heran»- 
gestellt  werden.  AU  Inhalt  der  Medtcina  forensis  für  Junsiea  wird 
von  dem  Verfasser  kurn  beseichnet:  |,der  Compicz  de^iiig«a  Batar* 
wissenschaftlichen  Kenntnisse,  welche  den  Richter  nar  Laitaag  aa4 
B«artheilung  des  Beweises  durch  Aerzte  und  andere  DaCarknadiga 
Sathverstdttdige  nöthig  sind.*  —  Das  vorliegende  Werk  lerfdll» 
den  ausgesprochenen  Grnndapsichten  entsprechend,  in  zuvei  Haqit* 
Iheiie,  in  den  vorbereilenden  und  den  ^tedellem;  der  vorbereiteBda 
theilt  sich  wieder  in  den  eigentlich  furitUsekeHy  firmeUeti,  der  dia 
Anwendung  der  allgemeinen  prosessualischen  Lehren  aaf  den  be- 
spndern  Fall  der  Zusiehung  von  Aersten  und  andern  Ifafcorkandigca 
bei  gerichtlichen  Fällen  enthält,  und  in  den  $uiimwiuenMck^ftäei€M, 
eine  dein  Juristen  fassliche  Beschreibung  des  menschlichen  Kdrpers 
^nd  seiner  Functionen«  Der  juristisch-vorbereitende  TheU,  aas  der 
Feder  eines  Juristen,  Herrn  F.  W.  Unger,  (S.  11—28)  besprich i 
1)  das  ärztliche  Personal,  2)  die  Form  des  gerichtsirztlichea  Yer» 
fahrens  und  3)  die  richterliche  Prüfung  des  Gutachtens.  Beaüglich 
des  gerichtsärztUcben  Verfahrens  erklärt  der  Verfasser  däelnstrac- 
tion,  welche  der  Arzt  vom  Richter  erhält,  als  die  Bedingang  seiner 
Thätigkeit,  bemerkt  jedoch  hiezu,  dass  diese  Instruction  sich  nicht  aal 
den  Gang  des  vom  Gericbtsarzte  einzuschlagenden  VerCahraas  er- 
strecken könne,  da  dieser  ein  Gegenstand  gerichtsärztlicher  Benithet 
lung  sei,  höchstens  könne  sie  eine  allgemeine  Angabe  der  versa- 
nehmenden  Procedur  —  einer  Section,  chemischen  Untersacknngv 
Krank^nbeobachtung  u.  s.  w.  —  enthalten.  Bezüglich  der  Sieilaag  des 
Richters  zum  Arzte  ist  Verfasser  der,  wie  uns  bedüukt,  Tolikemasea 
richtigen  Ansicht,  dass  man,  um  den  richtigen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen,  die  verschiedenen  Arten  der  gericlitsarztlichen  ThäUgkeÜ 
unterscheiden  müsse,  wonach  sich  dann  ergebe,  dass  der  Arzt  bald 
als  Gehilfe  des  Richters  erscheine ,  bald  einem  Zeugfem  gleiche, 
dann  aber  auch  wieder,  insofern  er  nach  den  Grundsitzen  seiner 
Wissenschaft  ein  Urtheil  ausspreche,  durch  dieses  Urtheil  ein  gaaa 
besonderes,  mit  keinem  andern  Institute  des  Prozesses  vergleichbares, 
Beweismittel  liefere  (was  mit  andern  Worten  wohl  soviel  beissk 
als  dass  er  als  judex  facH  auftrete  R.)-  Den  Einfluss  des  Richters 
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«uf  die  ärzUirhen  FoacUonen  beireffend,  will  VeffasBer,  dass  der 
Erstore,  sofern  eine  gerichtafirztliche  Untersuchung  in  seiner  Gegen* 
wart  vorgenomiaen  werde,  dieselbe  leite,  d.  h.  Nadklassigkeitea, 
Ungeschicklichkeiten  und  Unterlassungen!  wodurch  die  Vollstfodig-^ 
keit  der  Untersuchung  gefährdet  wird,  verböte,  dass  er  sich  ferner 
von  der  Treue  der  irztlichen  Angabe  überzeuge.  So  nnbezwcifelt 
eine  aolclie  Beaufsichtigung  dem  Richter  zusteht,  so  gibt  Verfasser 
doch  selbst  zu,  dass  das  Meiste  auf  die  Zuverifissigkeit  des  Ge* 
richtsarztes  ankomme.  Hinsichtlich  der  gerichtsärztlichen  Gutachten 
rftmnt  Verfasser  dem  Richter  ein  Unheil  ein ,  sofern  es  sich  um 
Vollstindigkeü  und  Klarheit,  sowie  um  Genauigkeit  und  Richtig- 
keit die  Schhissfolgerungen  in  denselben  handelt,  dagegen  könne 
aicli  derselbe  ein  solches  nicht  erlanben,  röcksichtlich  der  in 
Anwendung  gebrachten  medizinisehen  und  naturwissenschaftlichen 
Grttn4lBAtze«  Die  Verbindlichkeit  de«  gertchtsirztlichen  Gutachtens 
für  den  Richter  anlangend,  urtheilt  Verfasser,  dass  derselbe,  „wenn 
et  keine  (natürlich  begründete  R.)  Einwendung  gegen  das  Gut- 
achten hat,  verptichtet  sei,  dem  Ausspruche  desselben  unbedingt 
zu  folgen. **  —  Ref.  muss  mit  diesen  Grundsätzen  sich  einverstanden 
erklären;  sie  scheinen  ganz  geeignet  die  seither  bestandenen,  oft 
lächerlichen,  Competenz-Conflikte  zwischen  dem  Richter  und  Ge- 
rtchtsarzte  zu  beseitigen.  —  Der  zweite  Abschnitt  des  vorberei'« 
tenden  Theiles  enthält  eine  dem  Zwecke  des  Boches  angemessene, 
fär  jeden  Gebildeten  verständliche  Darstellung  der  Anatomie  und 
Physiologie  des  Menschen  in  allgemeinen  Umrissen  nach  dem  gegen- 
wartigen Stande  der  Wissenschaft,  wobei  Verfasser  bemfiht  ist, 
soviel  wia  möglich  nur  an  Ezactes  sich  zu  halten  und  vorzieht,  die 
noch  bestehenden  Lücken  offen  anzugeben,  als  dieselben  mit  hohlen 
Phrasen  uns*  gelehrt  scheinenden  Hypothesen  zu  i.berkleistem.  —< 
Der  specieile  Theil  beginnt  mit  den  auf  Schwangerschaft,  Geburt, 
Lebensfähigkeil,  Reife  und  Aeohtheit  des  Neugebornen,  auf  das  Zen- 
gungsvermögen  und  dessen  Abweichungen  bezüglichen  Verhältnissen. 
Hinsichtlich  der  Schwangerschaftsdimet  gelangt  Verfasser  zu  dem 
Resultate,  dass  die  von  280  Tagen  als  normale  angegebene  nicht 
so  fest  stehe,  als  diess  gewöhnlich  angenommen  werde,  so  dass 
noch  nicht  ein  Tag,  kaum  eine  Woche,  angegeben  werden  könne, 
in  welche  die  Mehrzahl  der  Geburten  fällt,  dass  die  mittlere 
Schwangerschafksdauer  also  noch  nicht  genan  bekannt,  dieselbe 
aber  wnerhalb  einigen  Wochen   vor-  und  nach  dem  280sten  Tage 
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als  normale  sa  betrachten  sei,  während  krankhafle  Abwekkogea 
grosser  sein  können.  Fär  die  unbedingt  an^oerkeBnendcB  5^ 
geburten  haben  die  Gesetzbücher  nicht  nnr,  wie  Henke  aeboa 
erwiesen ,  keinen  zu  langen ,  sondern  eher  noch  einen  zn  konc« 
Termin  angenommen ;  durchaus  verwerflich  sei  es,  weon  die  Udg- 
lichkeit  des  ärztlichen  Beweises  der  Aechtheit  von  Spälgebuten 
durch  eine  gesetzliche  Zeitbestimmung  eingeachränkt  werde.  — 
Hinsichtlich  der  Frage  über  die  Aechtheit  der  Kinder  mecbt  Ver- 
fasser darauf  aufmerksam ,  dass  die  Aehnlichkeit  oder  vieiaiekr 
Unähnlichkeit  der  Hautfarbe  desselben  mit  der  des  Vaters  einen 
völlig  sichern  Schluss  nicht  erlaube,  da  die  Hautfarbe  «vcfa  okne 
den  Zeugungseinfluss  variiren  könne.  ^-  Conception  ohne  Bewuset- 
sein  während  des  Coitus  lasse  sich  aus  physiologischen  Grfindea 
nicht  widersprechen.  —  In  dem  Kapitel  über  ^Erkennung  der 
Schwangerschaft^  vermissen  wir  den  Fall  von  etfi^6t7iielerScAtcaii- 
gerschaft  f  in  welchem  sich  Frauen  bis  zum  nnterstellten  Geberts- 
termine,  aus  was  immer  für  Ursachen,  für  schwaDger  halten,  ohne 
es  zu  sein,  in  welchen  sich  sogar  Schmerzen  nftd  Analreogoagen 
mehr  oder  weniger  denen  einer  Kreisenden  ähnlich  einstellen. 
(M.  vergl.  die  Abhandlung  von  Tardieu  in  den  Annales  d'hyg. 
publ.  etc.  T.  35  und  36,  die  wir  im  Auszuge  in  dieser  Zeitschrift 
mitgetheilt  haben.)  —  Bezüglich  der  eigenllichen  üeberCruebtnBg 
—  Superfoetatio  —  spricht  Verfasser  ganz  die  von  Schwabe  (Casper*s 
Wochenschrift  1843  Nr.  41)  vertheidigte  Ansicht  aus  und  gibt  wie 
dieser  die  Möglic!.keit  derselben  einzig  bei  doppettem  Ulerus  zn« 
wobei  indessen  erinnert  werden  muss,  dass  Radborski  die  lieber« 
fruchtung  selbst  bei  doppeltem  Uterus  für  unmöglich  hält,  weil 
zur  Befruchtung  die  Reife  eines  Eichens  im  Eierstocke  erfordertich 
sei,  welche,  während  ein  schon  befruchtetes  Eichen  in^  oder  ausser- 
halb  des  Uterus  in  seiner  fortschreitenden- Entwicklung  begrMa 
sei,  nicht  stattfinden  könne  (m.  s.  den  Jahresbericht  fär  gericbl* 
liehe  Medizin  1843  S.  13).  Bemerkens werth  ist,  dass  Verfasser  den 
von  Henke  (Handb.  §  199  Anm.  1)  angeführten  Fall  als  unrichtig 
dargestellt  aus  der  ersten  Mittheilnng  desselben  in  den  Annales  de 
la  societe  de  med.  prat.  de  Montpellier  nachwei5t.  —  In  dem  Ka- 
pitel über  Erkennung  der  Krankheiten  (simulirter  und  disstmaJitter) 
hat  sich  Verfasser  von  der,  in  der  Vorrede  schon  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  es  für  den  Juristen  hauptsächlich  darauf  ankomme, 
„einen   allgemeinen  Begriff  von  der  Art  der  Erkemhti$9e  in   den 
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fnedieiniachen  Wissenschaften  zu   haben,''   loUen  lassen,   und  Ul, 
4«fl  Eingehen  auT  die  Unlersucbung  einzelner  Krankheiten  vermei- 
dend, bei  der  Darstellung  der  leitenden  Grundsätze  stehen  geblieben. 
—  Die  Beurtheilung  der  Geisteskrankheiten  vindicirt  Verfasser  dem 
Ante.    Ausgehend   von    dem   gegenseitig   bestimmenden  Einflüsse 
des  Körpers  und  des  Geistes,  insbesondere  körperlicher  Krankheiten 
auf  da«  Seelenorgan,  ferner  von  der  unbezweifelten  Voraussetzung, 
dass  jeder  Arzt  mit  diesen  Verhältnissen  bekannt  sein  und  wissen 
müsse,  in  wie  fern  die  körperlichen  Krankheiten  geistige  Störungen 
hervorzurufen  vermögen,    fragt   er:    „wie   kann  der  Nichtarzt . die 
Behftnptung    Qber  sich   nehmen   wollen,    der  Arzt  sei  nicht  mehr 
ais  jeder  Andere^  oder  auch  der  Philosoph  sei  besser  als  jeder  Arzt 
beffihigt,  Ober  das  Vorhandensein  von  Geisteskrankheiten  zu  urlhei- 
len? Oder,  wenn  man  sieht,  dass  in  mancKen  Fällen  die  Zorathe- 
siehung   des  Arztes  nöthig  ist,   wie  will  man  entscheiden ,  wo  sie 
tAerflussig  ist?^  ^  Die  Philosophie,  behauptet  Verfasser  (S.  324) 
mit  allem  Rechte,  vermöge  nicht  im  einzelnen  Falle  über  das  Vor- 
handensein  einer  Geistesverwirrung  Aufschluss    zu  geben,   obwohl 
ihr  Untersuchungen  Qber  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  geistig- 
gesunden    and   kranken  Zustände   zu    einander   und    zum  Gesetze 
snatehen.    Woniger  ansschliesslich  hält  er  die  Beurtheilung  solcher 
Zustände,   wie  die  Trunkenheit,  Taubstummheit,  Blindheit  u.  dgK 
dem  Arzte  zugehörig,   obgleich   auch  hier  sein  durch  Uebung  er- 
worbener Scharfblick    fQr   körperliche  und   mit  diesen  zusammen- 
hängende geistige  Abnormitäten  dienlich  sein  können.  —  Hinsichtlich 
des    der  Imputabilität  zu  Grunde   Kegenden  Begrifl^es   der  Freiheit 
oder  des  Vernunflgebrauches  soll,   zur  Umgehung  von  philosophi- 
schen Streitfragen,   die  Frage   so   gestellt   werden:   „o&  der  nicht 
eingetretene  Vemunfigehrauch  entweder  aus  einer  pathologischen 
Hrsache  oder  bloss  aus  schlechten  MoUven,  Leidenschaften  u.  s.  w. 
fUeht  erftilgt  sei*     (Es  gibt  sich  In  dieser  Frage  der  von  Andern 
•nfgestellte  Unterschied   zwischen  psychologischer  und  moralischer 
Freiheit  zu  erkennen.  R.)  —  Indem  Verfasser  von  den  Schwierig- 
keiten in    der  Beurtheilung   zweifelhafter  Seelenzustände   sprich^ 
erwähnt   er  als  solcher  nnd  als  Grund,    dass  Aerzte  sich  hin  und 
wieder  etwas  zu  leicht  für  Verwirrtheit  eines  Inknipaten  erklären, 
des  furchtbaren  Dilemmas^  vor  welchem  der  Arzt  steht,  wenn  von 
seiner  Begutachtung    ein  Menschenleben   abhängt  und  wie  es  ein 
schrecklicher  Gedanke  sei,   dass  ein  Mensch,  an  dessen  normaler 
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Geifttoftbescliaffenlieit  man  einen  irgend  tUritea  Zweifel  l^fe, 
Slrafanatnlt ,   wie   sie    noeh  so  tehr  gewöhnlich  »in^,   abergehf 
werden  solle,  oder  gar  am  Leben  gestraft  werden  kAnne  (S.  884): 
Diese  Schwierigkeil   gehört  nach  des  Ref.  Ansicht  so  d«i,    anck 
Ton  dem  Verfasser  berührten,   welchtB  den  Aerzten   ledigück  na 
einer  falschen  Auffassang  ihres  Verhältnisses  snr  Sache  erwichst, 
indem  sie  vergessen,  dass  es  da,  wo  sie  eme  bestimmte  Antwoff 
SU  geben  nicht  im  Stande  sind,   es  gcnflgt',  ihren  Zweifel  und  die 
Gründe   desselben   anzugeben,  wie   denn  Hberkmqfi  der  mSgStäe 
oder   wakrscheinHcke  Erfolg  für  den  Inkulpaten  nkm&is  em  Mot» 
f&r  das  Urtheii  des  Arties  ahgeben  und  die  etwaige  Rficksicki  a«f 
den  schlechten  Zustand  der  den  Angeschuldigten  erwarleadea  Sirat- 
anstatt  den  Arzt  nicht  verleiten  darf,  seine  „starken  Zweifel**  an  der 
normalen  Geistesbeschaffenheit  desselben  zum  bestimmten  Anssfpracke 
einer  vorhandenen  Geistesverwiming  tu  erheben.  —  Ueber  Maata 
sine  delirio  äussert  Verfasser :  „DieErfahrunpzeisftimSpreekeiidei 
Mtenscken  Ueberks/ung  und  lugteich  M<mdhmgeH ,  weieke  sieh  reu 
die9or  VeberUgwig  emancipiren.^    Nur  diejenigen  F<lle,   wekke 
diese   Wahrnehmung   darbieten ,    erkennt  Verfasser  als    der  Hania 
sine   delirio    angehörend    an.     Das  Wesen   dieser  Krankheit  sncki 
Verfasser  mit  Ausschluss  des  Erkranktseins  des  Wülens ,    aaf  dem 
Wege  der  experimentalen  Physiologie  zu  erkUren.  Versuche  haken 
zn   erkennen   gegeben ,    „dass   eine  Pertion   der  CentraHkeÜe  des 
Nervensystems   die  Fihigkeit  hat,   compifcirte  Bewegangea  ohne 
Einiuss  des  Willens  hervorzurufen,    das»  dieselbe  dvrck  sensitive 
Nerven  in  Thatigkeit  gesetzt  werden  kann,  indem  diese  einen  Reit 
zor  Einwirkung    auf  das   Rückenmark   bringen."    Die   krankhafte 
Aufregung  des  Gehirn»  und  Rückenmarhtheiles,  welchen  die 
tion  zukäme,  könne  sich  nicht  anders  inssern)  alt  entweder 
ModificoHon  der  gewoUkn  Bewegungen  in  Besiehnng  auf  ihre  SUtoke^ 
oder   durch  «Entstehen   von    gar  mcM  bezweckter  Bewegong;    ea 
scheint   dem   Verfasser    dcsshalb  nichts  weniger  als  widersimigi 
eine  Krankheit  in  den  Centrallheilen  des  Nervensystems  zn  statniren, 
welche  tusammengeeeUte  Handlungen  hervorruft  wider  oder  okm 
den  Willen  dessen ,   der  sie  voUxiekt.    Krampf  eines  Mnskels  und 
Mania   sine  delirio  erscheinen  dem  Verfasser  nur  als  verschiedene 
Stufen,  jene  als  die  niederste,  diese  eis  ilie  höekste  —  einer  matf 
derselben  Krankheit.  (Es  bestände  demnack  die  nichste  VerwaB^t* 
Schaft  zwischen  Mania  sine  delirio  und  Chorea  St.  VIti,  und  dock 
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wem  M^  nicht  beim  Vfirgleictbe  alsbald  ein  weaentUcher  Unler'« 
nebied  swlfchen  dieten  beiden  pnthologiachen  ZnaMndcn  auf.  Die 
«nwiltkftfarlieheD  Bewegnn^en  beim  VeitoUnse  geben  sloh  auf  den 
eMlen  ßirk  al«  rein   automalisehe   su  erkennen , .  aie  erscbeinen- 
ebenso  aweck-   wie  absichtsh}»;   ander»  verh&lt  es  sieh  dagegen 
bei  der  Mania  sine  delirio,  wo  die  Handlungen,  selbst  gegen  den  . 
Villen    des  Kranken   Tollfnhrt,    doch  immer   die  Absiebt  cur  ^r* 
reiekung  eines   gewissen  Zweckes   verrathen.    In   allen  bis  jetst' 
bekannt  gewordenen  F&llen  ist  der  Kranke  von  einer  gewissen  Vor» 
steHung  beherrscht  9   die  während  der  Handlung  sein  Bewusstsein 
tfible.  Ein  Beispiel  von  Mania  sine  delirio  in  Bergmanns  ^inn  ist, 
iB   der  Wirklichkeit  noch   niemals   vorgekommen,   und  daher  die 
Annahme   dieser  Krankheitsform   bis  jetzt  noch  mindestens   sehv 
problernntifich.   R.)    Bezüglich   der  Pyromanie,  äussert  Verfasser, 
mAsse   man  bei  jedem   einzelnen  Falle  sehr  skeptisch  sein,    man 
wörde  aber  Unrecht  thun,   wenn  man  aus  Furcht  vor  Missbrauch 
die  Möglichkeit    einer   solchen   Krankheit   läognen    wolle,   —   Mit 
grosser  Umsicht  und  kritischer  Prüfung  sind  die  bei  Untersuchungen 
aber  Verletzungen   in  Anwendung   kommenden  Grnndsfitze   abge- 
handelt. Bezüglich  der  Bestimmung  der  Tödtlichkeitsgrade,  nament- 
lieb  der  individunHen  TödtUchkeit  dankt  uns  Verfasser  ^  sehr  ii/^ 
ZureehMUng  zur  Schuld  ins  Aug  gefasst  und  desshalb  Fragen  ven- 
tlKft  zu  haben,  welche,  wie  die:  ob  die  Feigen  der  Verletzung  als 
dem  Tkfler  bekannt  eogenonunen  werden  h&nnunt  pebr  den  Unter« 
eqcbnngsriditer  als   dien  Ar^  angeben,  ^  An  die  Untersuchung 
fiber  Verletzungen  schliesst   siph   die   Aber  Tode^rten»   die  ohne 
Verletzungen  entstehen  können   an.    Bezflglicb  dieser  müssen  wir 
eine  Unrichtigkeit  In  der  Angabe  der  Zeic4en  von  dep  Tode  durch 
SMmdmü  bemerkljcb  machen.    Es   wird  nfimlicb  des  Blut  als 
sehr  dnnkelgefarbt  angegeben,   während  dasselbe  im  Gegentheii« 
Mhr  bettroth,  Zionoberrptb  sich  zeigte   Bei  der  Unterauobung  über 
das  Leben  der  Keugebornen,  insbesondere  bei  der  Kritik  der  Lungen« 
proben,  hätte  der  VerC^sser  sich  mehr  zur  Aufgabe  machen  soUeni 
die  Juristen  dfurtfbf  aufmerksam  zu  machen ,   wie  das  Zusammen-^ 
treffen  mebrer  Kennzeichen  erst  der  Beurth^ilung  Sicherheit  verleiht« 
—  Die  Vergiftungen  anlangend,  bandelt  Verfasser  im  Allgemeinen 
ttber  den  Begriff  des  Giftes  (9ar  Aufstellung  eines  fosiüoen  gelangt 
er  ntoht),  «Aber  die  Bedingnngen  der  Giftwirknngen,  die  Ermiltlang 
der  Gifte  und  die  QegiengiftA.    Schlij^ssUch  he.z^jchpet  er  noch  i^ 
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Kar^e  die  bei  Beuitbeilung  des  ärztlichen  Handelns  (KaottfeUer 
der  Aerzte)  zu  beachtenden  Verhältnisse.  —  Sollen  wir  nun  aber 
dieses  Lehrbuch  unser  Urtheil  abgeben,  so  fassen  wir  es  karm 
dahin  zusammen,  dass  wir  es  als  eine  gelungene,  dem  Bedflr&iiise 
der  Juristen  angemessene  und  den  Gerichtsärzten  nntzlidie,  zn 
kritischen  Untersuchungen  mancher  Lehren  der  Med.  forensis  an- 
regende Arbeit  bezeichnen,  welche  vorzugsweise  den  Erstem  n 
eifrigem  Studium  zu  empfehlen  ist,  aber  auch  von  den  Leiztera 
in  so  fern  beachtet  zu  werden  verdient,  als  das  Buch  ganz  geeignet 
ist,  den  Arzt  auf  den  Standpunkt  des  Juristen  zu  stellen  und  ihm 
anschaulich  zu  machen,  worauf  es  diesem  bei  den  gerichtsarzllidieB 
Arbeiten  vorzfiglich  ankommt.  —  Die  äussere  Ausstattang  des 
Werkes  verdient  alle  Anerkennung. 

Serft 
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Die  Wuthkrankheit  der  Thiere  und  des  Menschen  ^  mit 
Benutzung  der  Akten  des  königL  württembergi- 
schen  Medizinal  -  Kollegiums.  Dargestellt  von  Dr. 
Wilh.  Eberh,  Faber,  Oberamisarzt  zu  Schorndorf, 
U.Thl.  Die  Wuthkratikeit  des  Menschen.  Karlsnihe 
1846;  bei  G.  Maoklot.  gr.  8.  VI  und  586  Seit<^ 

Bei  der  Anzeige  des  1.  Theiles  dieses  Werkes  (vergl.  Hft.  I 
der  Zeitschrift)  haben  wir  uns  die^  ausführlichere  Zergliedernng 
desselben  bis  zum  Erscheinen  dieses  zweiten  Theiles  vorbehalten; 
iheils  weil  wir  den  Letztern  in  praktischer  Beziehung  für  den 
wichtigeren  hielten,  theils  weil  wir  der  Meinung  waren,  dass  beide 
Theile  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  richtiger  tu  benrtheilea 
wären.  Wir  schicken  d^halb  einen  kurzen  Auszug  des  Wichtigstes 
im  ersten  Theile,  die  Wuthkrankheit  der  Thiero  enthaltend,  voraus. 

Bezüglich  der  Erscheinungen  der  Wuthkrankheit  bei  Thierea 
nimmt  Verfasser,  ohne  auf  die  Benennungen  einen  besondern  Werth 
zu  legen,  eine  rasende  und  eine  sHUe  Wuth  an;   Erstere  mit  dem 
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Charakter  der  Irritalioo/  Letztere  mit  dem  der  venftseii  Coog^atioli 
u»d  Paralyse.  In  diagnostischer  Beziehung  gibt  Verfasser  als  mhcfe 
und  zuverlässige  Zeichen  der  Wuthkrankheit  an: 
o.     das  gänzlich  yeränderte  Betragen  des  Hundes; 

b.  die  eigentbQmliche  Unruhe,  welche  den  Hund  zum  Dayon- 
lanfen  treibt; 

c.  den  Verlust  des  Appetits  zu  den  gewöhnlichen  Nahrangs- 
mitteln«  besonders  zu  den  festen; 

dL  die  Neigung  unverdauliche  Dmge,  als:  Holz,  Stroh,  Leder 
etc.  zq  verschlingen ; 

e.  die  Veränderung  der  Stimme,  welche  der  Verfasser  als  die 
konstanteste  und  wirklich  charakteristische  Erscheinung  nach 
der  Versicherung  der  erfahrensten  Thierärzte  bezeichnet; 

f.  die  NcrvenzufifiUe,  oft  schon  im  Anfang,  besonders  aber  im 
letzten  Stadium  der  Krankheit; 

^.  die  Lahmung  des  Unterkiefers  und  der  Schlingwerkzeuge 
io  der  stillen  Wuth  und  im  letzten  Stadium  der  rasenden; 

h,     die  faartafickige  Verstopfung; 

i    die  auffallende  Abmagerung; 

k.  die.  eigenthfimliche  Beisssucht. 
AI«  falsch  führt  er  an  die  Meinung,  dass  sich  die  Krankheit 
immer  dnrch  bestimmte  Vorboten  ankündige,  dass  die  Wasserscheu 
ein  bestindiges  und  zuverlässiges  Zeichen  sei,  ebenso  das  schäu- 
mende geifernde  Maul,  dass  die  Hunde  gerade  fortlaufen,  ihren 
Herrn  nicht  kennen,  dass  sie  den  Schwanz  zwischen  den  hin- 
tern Beinen  tragen ,  dass  sie  von  gesunden  Hunden  gefürchtet 
und  geflohen  werden ,  endlich  gehören  zu  den  unzuverUssigen 
Zeichen  die  MaroeheHschen  Bläschen,  die  in  vielen  Fallen  gar  nicht 
beobachtet  worden  sind,  während  in  andern,  in  welchen  sie  vor- 
kamen, die  Wuth  nicht  konstatirt  war,  wie  sie  denn  auch  wirklich 
in  andern  Krankheiten  vorkommen.  —  Verfasser  weist  den  Werth 
dieser  diagnostischen  Merkmale  an  einer  grossen  Anzahl  von  Fallen 
bei  verschiedenen  Thiergattungen  nach.  —  In  ätiologischer  Bezie- 
hnng  ergibt  sich  ans  den  in  Württemberg  beobachteten  Fällen,  dafs 
bei  131  von  einer  Mittheilung  der  Krankheit  nichts  bekannt  war; 
die  spontane  Entstehung  der  Krankheit  wurde  ausser  dem  Hunde 
noch  beim  Fuchse ,  bei  der  Katze ,  und  beim  Marder  beobachtet. 
Die  innere  Anlage  erscheint  nach  diesen  Beobachtungen  grösser 
bei  Jüngern  Hunden,  bei  dem  männHchen  Geschlechte,  bei  manchen 
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Uattde-Ra^cn ,  wohin  vorzugsweise  die  SpIMt,  die  Schäfer^  vaä 
dfflSfef-Hande  lo  zfhien  find.  Die  ▼eranUaseiidett  Dreachen  m^ 
langend  geht  aus  deti  wömembe^'scben  Beobecfalangea  ete  ns- 
verUssiges  Resultat  nicht  hervor;  die  WMteucheH  scheiiieD  <lea 
Verfasser  mit  denjenigen  Einflüssen,  welche  die  CoMtilutio  etatiO' 
oaria  bedingen ,  in  einem  ursächlichen  Zosamneiihange  zu  stelwa 
und  es  sollen  nach  ihm  die  Wuthsencfaen  hfafiger  and  verl»reiteler 
sein,  seit  die  Const.  stat.  einen  so  anflhllend  ^trieclMB  oder 
galligen  Charakter  hat.  —  Mit  gebQhrender  Ausföhrlichkeil  bebaadeil 
Verfasser  die  Pathologie  der  Wothkrankheit ,  die,  weil  sie  eine 
Eigenthamlichkeit  der  BaubthierB  ist,  auch  an  diesen  besser  stadäi 
werden  kann  als  am  Menschen.  Er  wendet  sich  xirr6stlerst  den 
BeiUltalm  der  LeichmOfftwaligen  xn,  die  er  nach  Angriie  der  Ter- 
•chiedenen  Beobachter  anführt.  Die  Ansahl  der  geftaadeaea  |»elbo- 
logischen  Verfinderongen  ist  sehr  gross,  fragen  Wir  aber  aac^ 
den  cbarakteristisdien  darunter,  so  schwinden  sie  mf  sehr  weaige 
lusammen,  die  selbst  wieder  nicht  in  allen  Fillett  konefant  siad. 
Als  die  konstantesten  erscheinen:  a»  eine Entsftndmig  in  deriaaera 
mukösen  Membran  des  Magens,  und  Vorhandenseia  von  Stnü'ea, 
die  nicht  su  den  Kahrongsmitteln  des  Thieres  gekdrea^  in  daan- 
selben;  (.  Entztkndung  der  Zunge  und  Atiscfaweliung  ihrer  Pkpillea; 
c,  eine  eigentharaliche  Entaflndung  des  Laryftz,  besondere  att  der 
Epiglottis  (Blaine,  Waldinger,  Jonatt,  Ifenmann  und  die  'WUrtteHk 
Aerzte),  in  welcher  Beziehung  hervorgehoben  ist,  was  Jornaü  dar- 
Qber  sagt:  „die  Farbe  der  Zunge,  die  Vergrössemng  der  Pepiiloa 
auf  ihrem  Rflcken  und  die  Entzflndung  der  Pkarynx,  die  eigea* 
Ihflmliche  Ii^ection  der  Membran  der  Epiglottis,  welche  lief  hiaeia 
in  die  Höhlungen  der  beiden  Seiten  des  F^enttlanw  aasgedehai  ial| 
am  allermeisten  aber  der  Inhalt  des  Mayens  nnd  die  eigetalliflaDche 
EntittndQng  seiner  innem  Membran,  —  die  Vereinigung  aller  diaeer 
Umstfinde  entfernen  alle  Zweifel.'^  Ab  minder  konslante,  aber  doch 
•ehr  au  beachtende  pathologische  Vertnderüngen  sind  tu  beimchiea : 
der  Geffissreicbtnm  (vielmehr  BMreichthum  R.)  des  Hiras  aad 
RQokenmarks»  besonders  der  Medullt  oblongata;  das  rariioUlef 
schwarte,  theils  Iheerartig  flflssige,  theils  gestockte  BInt;  die  bra- 
uch oder  dunkelroth  gefftrbtO)  welke  Muskulatur;  die  Tergröaaettei 
oft  weiche  und  marbe  Leber  mit  enorm  angelUlter  Ga&eaMaa« 
und  die  ebenfalls  erweichte  M0i ;  der  enliUndlicbe  Ztulaad  der 
Schleimhaut  der  Trache  und  Bronchen, 
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Minsichükh  der  Fortpilaiuiiing  der  Wutfakrankheii  darf  et  neck 
dem  Verfaaser  als  erwiesen  «ngenomroen  werden,  „dass  in  4er 
mrsfnmffUch  sich  entwickelnden  KrankheU  ein  Coniagium  gehildei 
werde  y  und  dieses  die  alleinige  Ursache  der  mUgelheüten  Wu(h  • 
ärankheii  seL  Die  Zusammenslell.ng  dieses  Contagiums  mit  den 
Hüerischen  Giften  bekämpft  Verfasser  als  unrichtig  —  gewiss  mit 
grdaslem  Rechte,  was  schon  aus  der,  allen  Contagien  einwohnenden 
diaslaUscben  Kraft,  die  den  tliierischen  Giften  sammt  und  sondera 
«bg^hi«  aur  Genüge  einleuchtet.  Als  ausgemachte  Charaktere  dieses 
Contaglnma  führt  Verfasser  auf,  dass  es  belebt  (ein  Parasit.  B.) 
sei»  von  fixer  Natur,  seinem  Vehikel  fest  anhinge  und  eine  ge* 
iviase  I^eben^tenacitat  besitze,  d.  h.  seine  Wirksamkeit  einige  Zeil 
bindurcb  behaupte.  Wie  es  komme ,  dass  grade  der  Speichel  der 
Träger  des  Contagiums  sei,  sucht  Verfasser  auf  die  Art  zu  erklären, 
dass  er  aanimrot,  das  durch  Imbibition  in  das  Blut  gekommene, 
in  demselben  sich  vervielfältigte  oder  nen  gebildete,  jedenfalls  is 
demselben  vorhandene  (was  die  Absteckung  durch  das  Dlut  dar- 
Ihue)  Coi^taginm  busse  in  den  verschiedenen  Seccetions  -  Organen 
aeiB  Leb0n  ein,  und  werde  aus  denselben  als  todter  unwirksamer 
Stoff  ansgestossen,  namentlich  durch  die  Haut  und  Nieren ,  wovon 
allem  die  Speicheldrüsen  eine  Ausnahme  machen,  in  welchen  da# 
Conlafium  mit  dem  Speichel  in  seiner  vollen,  verstärkten  Wirk- 
samkeit ausgeschieden  werde,  Ueber  den  Grund  dieses  Verhaltens 
wagte  Verfasser  keine  Hypothese  aufzustellen.  Die  Erzeugung  des 
Contagiums  sei  übrigena  an  ein  bestimmtes  Krankheitsstadium,  wie 
Manche  gemeint  haben,  nicht  gebunden,  vielmehr  erfolge  die  Port- 

.  pflananng  der  Krankheit  schon  im  ersten  Zeiträume  derselben. 

Ihrem  Verhalten  und  Verlaufe  zu  Folge  erklärt  Verfasser  die 
Wuthkrankheit  „ursprünglich  für  ein  hontagiöseSj  entzündliches  FiS'^ 
ksTy  welches  häufig  mt^,   zuweilen   auch  ohne  gallige  Complicaäion 

'  auftritt,  aber  tmm^r  eine  sehr  starke  Tendenz  hat,  entweder  den 
CharidUer  der  Nervosa  versatilis  oder  der  stupida  anzunehmen, 
nnd  somit  bald  als  rasende,  bald  als  stille  Wuth  erscheint."  Die 
Prognose  der  Wuthkrankheit  anlangend  zeigen  Beobachtungen  der 
württembergischen  Aerzte,  dass  die  Wiedergenesung  der  Thiere 
von  derselben  möglich  ist; 

Zur  Verkülmig  der  Wuthkrankheit  macht  Verfasser  sehr  beach* 
tenawerthe  Vorschläge,  die  sich  vorzugsweise  auf  Verminderung 
der  Zahl   der  linnde  und  die  lorgfältigsto  Ueberwachung  und  Be- 
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aufsichUgUDg  deraelben  beziehen;  in  pro|»byUkti8Glier 
Ihellt  er  ausführlich  die  bisher  empjohleoen  Mittel  und  Methoden 
mit.  —  In  dem  zweiten,  über  die  WulhkraiikkeU  de$  Mtem9ekm 
btiidelDden,  Theile  des  Werkes  befolgt  Yeriasser  genau  dtm  ins 
I.  angegebenen  Gang.  Bezüglich  der  Eracheinuogen  6er  £rnnklieil 
fuhrt  er  als  sichere ,  zuverlässige  Zeichen  derselbeB  an:  «.die 
Dysphagie;  die  krampfhaften  Zufalle  bei  den  SchliogTersachea ; 
h,  die  Angst  und  Unruhe  des  Kranken;  c.  die  anaaerordenlliGb 
erhöhte  Reizbarkeit  der  Sinnesorgane ;  d.  die  Paroxyasen  Toa  IIa- 
aerei  mit  Convulsionen ;  e.  die  vermehrte  Absondemag  von  Sfiekbel 
and  Schleim  im  Munde;  f,  den  aufgeregten  Zuctand  der  GenilalicB; 
g,  die  Veränderungen  in  den  Bisswunden  oder  deren  llariM»; 
k,  die  heisere  Stimme  und  i.  die  veränderte  Physiofnoniio»  Fabcbe, 
unzuverlässige  Symptome, seien:  die  Wasserschen»  die  fieisaoaBcil^ 
das  Bellen.  —  Im  Verlaufe  der  Krankheit  nioMnt  Verfasser  drei 
Stadien  an:  das  Stad.  prodromorum,  das  Stad.  irritationis  und  das 
Stad.  paralysis.  Er  führt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an,  die 
den  Verlauf  der.  Krankheit  anschaulich  machen.  —  In  ätiologischer 
Beaiehung  ist  Verfasser  der  Ansicht,  dass  die  Krankheit  beiai 
Menschen  nicht  freiwillig  entstehe,  sondern  ihrer  Entstehaag  die 
mttheilung  des  Contagiuins  vorausgehen  müsse,  —  Bezüglich  der 
Pathologie  sucht  er  den  aufgestellten  Sats,  dass  die  Krankheit  ein 
kwUagiöses  Fieber  sei,  durch  die  Aussprüche  vieler  Autoritäten 
anch  für  den  Menschen  als  geltend  zu  erweisen  ond  diesen  Be- 
weis durch  die  Sectionsergebnisse,  welche  nur  auf  eine  allgemeane 
(nicht  6i;tliche}  Krankheit  schliessen  Hessen,  zu  nnteratötzen«  — 
So  ungünstig  die  Prognose  der  ausgebrochenen  Krankbett  bekaanl* 
Heb  ist,  so  beweisen  doch  neunzehn  Fälle  von  Heilung,  welche 
Verfasser  anführt ,  dass  sie  nicht  für  unheilbar  erklärt  werden 
kann.  —  In  therapeutischer  Beziehung  empfiehlt  Verfasser  als  ra- 
Üonelles  Verfahren  vor  allem  die  Lokalbehandlung  der  Bisastriie 
—  Scarification  und  Versetzung  in  Eiterung  —  dann  Blutentsie* 
hungen  aus  der  Jugularis,  Beförderung  allgemeiner  HaotaasdunstnngB 
entweder  direkt  durch  Diaphoretika  oder  indirekt  durch  Anwje«- 
düng  des  kalten  Wassers.  Das  einzige  Mittel,  daa^als  Specificum 
betrachtet  werden  könne,  sei  der.MerjKur,  äv^sff^Ucb  und  innerlich 
angewendet,  namentlich  Calomel.  Von  WjchtiglfL^t^chein^  ee  an 
sein,  data,  mittelbar  oder  unmittelbar,  ein  Eindruck  auf  das  Ner- 
vensystem   geschehe,    wodurch    ein    au    allgemeine  oder  partielle 
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Lahnning  gransender  Zostatid  hervorgebracht  wird,  durch  starke 
galTADifltebe  Wirkung  oder  durch  Untertauchen  ins  Wasser,  durch 
AderMase,  oder  grosse  Gaben  von  Belladonna,  Nicotiana,  plumbum 
acetieuRi,  Veratrin,  BlausSure,  Maiwfiriner  etc.  —  Am  Ende  des 
«weiten  Stadium  oder' gar  im  dritten  sei  der  Kranke  unrettbar 
Terloren  und  es  trete  nunmehr  an  die  Stelle  der  Therapie  die 
Eathanasie.  Den  Schluss  des  Werkes  macht  die  Mittheilung  eines 
VOB  dem  Verfasser  mit  günstigem  Erfolge  behandelten,  aber  immer- 
hin sweifelhafiten  Falles  von  Wasserscheu.  —  Aus  diesem ,  auf 
dea  wesentlichsten  Inhalt  beschränkten  Auszuge  wird  der  Leser 
die  Reii^ihaHigkeit  und  unverkennbare  Wichtigkeit  des  vorliegen- 
den Werkes  erkennen,  obgleich  er  mit  uns  die  Ausbeute  des  sweiten 
Theiles  weniger  befriedigend  finden  wird,  als  man  dieselbe  dem 
lahalle  des  ersten  noch  erwarten  durfte.  ->  Druck  und  Papier 
sind  gut.  Hergt. 


LXIX. 

Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  medecine  legale ,  par 
M.  M.  Adelon  etc.  T.  36.  JulUet,  Octobre  1846- 

(Fortsetzung.) 

Miheft:  Einige  Einwürfe  gegen  die  Theorie  des  Antagonismus, 
angewendet  auf  Frankreich ,  von  Dr.  Le  Pileur.  Es  handelt  sich 
Ton  dem  durch  Boudin  zur  Sprache  gebrachten  Antagonismus  zwi- 
schen endemischem  Werhselfieber  und  Lungenschwindsucht,  welche 
beide  Krankheiten  sich  nach  der  Meinung  jenes  Arztes  gegenseitig 
«naschliessen  sollen;  nach  dfen  Untersuchungen  des  Verfassers  ist 
diese  Annahme  aber  in  Beziehung  auf  Frankreich  nicht  begründet. 
—  Ueher  den  Einfluss,  welchen  die  Gewerbe  auf  die  Gesundheit 
der  Bevölkerung  grosser  Manufakturpldtze  ausübt,  von  Dr.  fhou- 
venin,  Arzt  zu  Lille.  Wie  sehr  der  Gesundheitszustand  der  Fabrik- 
arbeiter in  Frankreich  leidet,  bewefst  u.  A.  drr  Umstand,  dass  in 
allen  Manufakturstfldten  dte  der  Zahl  zum  Waffendienste  tanglichei» 
llinner  viel  geringer  i»t,  als  an  andern  Orten.  Wahrend  in  Frank- 
reich  im  Allgemeinen   unter  1B6  Conscribirten   100   taugliche  sich 
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beßtiden,    bedarf  man,    um  eine  gleiche  Anzabl  laagliclier  so  er- 
halten,  in  Ronen  206,  in  Mflhlhansen  210,  in  Eibenf  268»  ia  RiaMa 
247.  —  Verfasser,  der  reiche  Gelegenheit  hatte,  die  Arbeiler  ver- 
•chiedenartiger  Fabriken  in  allen  ihren  LebensverMltoiaaeo  sa 
obacbten,    durchgeht    die  Fabrilcgewerbe,    ihren  Einflaaa    enf 
Gesundheitszustand    der  Arbeiter  prüfend.    —    In    den 
fabriken  findet  Verfasser  keine  andere  Arbeit  der  Gesundlieit 
theilig,    als    das  Klopfen  der  rohen  Baumwolle,   wena  es  »iaelal 
Stdcken  mit  der  Hand  geschieht,  wodurch  sich  Wolken  eines  rei- 
senden Staub  es  und  feinen  Flaumes  erbeben,  und  dnrdi  Mand  «ad 
Nase  in  die  Luftwege  von  den  Arbeitern  eingesogen  werden.  DiMer 
Nachtheil   ffillt  jedoch  hinweg  in  jenen  Fabriken ,    in  weichen  dae 
Reinigen  ier  Baumwolle  durch  die  Maschine  bewerkstelliget  wird. 
Ausserdem    schwitzen    die  Arbeiter  viel  und  sind  dessbelb,   wcan 
sie    sich    nicht  sorgsam    kleiden,    leicht   Erkiltnngen    anegeaelst, 
durch   welche  sie  sich  katarrhalische  und  selbst  schwerere  Affec- 
tionen   der  Aihmungs- Organe   zuziehen.  —  Bei  Verarl>eilnag  der 
Wolle  ist  nun  das  Auslesen  derselben,  wodurch  sie  von  den  vielen 
ihr  anhängenden  Unreinigkeiten  (besonders  wenn  sie,  wie  dieas  in 
Frankreich  immer  der  Fall  ist,  nicht  vor  dem  Scheeren  der  Tbiere 
gewaschen    wird)    befreit  wird.    Die  Arbeiter  sind  hiebei 
Unrcinlicbkeit   ausgesetzt   und   es   umgibt  sie  ein  §m»Bem 
Gestank;   doch  sind   sie   in   der  Regel    von  gutem  Antaehcn 
gesund.    Am  meisten  sind  sie  Furunkeln,  dem  Rotblavfe  nnd 
Flechten  ausgesetzt;  von  pustula  maligna,  zu  welcher  sie  nndi  Dr. 
Patissier  auch  geneigt  sein  sollen,  wussten  die  Arbeiter,  bei  weichen 
der  Ver^sser  Erkundigungen  einzog,  nicht  efnen  Fall.  Beiaa 
men    der  Wolle   kömmt  durch   die   schlechte  Einriclü^ang    der 
Erhitzung   des  Materiales   nOthigen  Oefen   zuweilen  Asphyxie   v«r, 
die   indessen   durch   zweckmassige  Vorkehr  leicht  xu  verliüten  klL 
—  Die  Nachtheile  beim  Verarbeiten  des  Flachses,  Hanfs  nnd  Wetfi 
beruhen  auf   der  grossen  Feuchtigkeit  des  Bodens  nnd  der  AUne« 
aphirc,  wfihrend  dem  Spinnen,  oder,  wenn  dieaea  trocken  geadüc^ 
auf  dem  dadurch  erzeugten  Staube ,  der  jedocb  weniger  tchidhch 
zu  wirken  scheint,  als  der  beim  Schlagen  der  Banmwolie.  —  Die 
Fabrikation  der  SpitteHj  Bltmdeny  Wie  und  Stickereien  bat  an  nick 
nicbU  der  Gesundheit  Nachtheiliges.  Bei  der  SeidenfeMk&äm  Ter« 
breitet   die  Verarbeitung   and   das  Kartitscben   des  üeberbieibaela 
der   abgesponnenen  Cocons  znr  Gewinnung  der  Flockseide 
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jehr.  oBgManden  Staub  io  groüer  ll«nge,  welcher  die  Arbeiter  sit 
Katarrhe«,  ebroDUchen  Attg«neataaDduiif  es,  astfamatiscben  Beschwer- 
den«  iiuagoneBtaaDdaDK)  Blttthusteo^  LoDgenachwindiucht  o.  •.  w. 
Ipetteii^  macht*  —  In  den  Webereien,  Indienne'-Fabrjken  nnd  FArbe«* 
reien  and  Maschinen  -  Fabriken  finden  sich  keine  ans  den  Be« 
echiftigi^ngen  selbst  hervorgehenden  Benachtheilignngen  der  Ge- 
•Midheil«  Er  sieht  demnach  das  Schlagen  der  Baumwolle  mit 
Stöcken  und  die  Zubereitung  der  Flockseide  als  die  einsigen  der 
Gesundheit  der  Arbeiter  wahrhaft  schädlichen  Verrichtungen  an« 
Woher  aber «  bei  so  ■  geringer  direkter  Schädlichkeit ,  doch  der 
mlingbare  Verfall  der  arbeitenden  Klasse?  (^Fortsetaung  folgt.) 
*^  UMiarmckuHpen  über  die  ürtaehe  dee  Aueeetzene  von  Letbes- 
fitüchte»  und  neug^omen  Ißndem  iß  Paris,  v<m  Dr.  H.  Bayard: 
Diese  Aussetinngen  nehmen  seit  einigen  Jahren  in  Paris  merk-> 
lieh  Bu»  Die  Ursachen  hieven  sind:  die  Meinung,  dass  es  nichl 
nOIhig  sei  Niederkünfte  in  den  ersten  Schwangersckafts  -  Monaten 
ankuseigen;  die  bei  dieser  Anaeige  in  entrichtende  Gebühr  von 
10  Franken;  der  Wunsch  unehelich  Geschwängerter  nnd  man- 
cher Frauen  den  Beweis  ihres  Fehltrittes  zu  beseitigen,  endlich 
die  strafrechtlichen  Folgen  bei  Fruchtabtreibung  und  Kindesmord. 
*-  lieber  das  Geschlecht  des  Kindes^  als  Ursache  schwerer  tmd  ge* 
fdhrlicher  Enlbitubrng  von  Dr.  A  Chereau,  Auszug  einer  Abhandlung 
des  Dr.  Simpson  in  Edinburg  (Memoir  on  the  seie  of  the  child 
•s  a  cause  of  difficulty  and  danger  in  Human  partuirition.  Edimb. 
med,  and  surg«  Journ.  Oit.  1844),  wonach  das  mdnnlMe  Geschlecht 
als  solche  Ursache  in  jeder  Beziehung  erscheint.  Der  Tod  der 
Mntter  in  unmittelbarer  Folge  des  Gebfirens  ist  häufiger  bei  Knaben 
als  bei  Midchen,  ebenso  die  Schwierigkeiten  und  Abnormitäten 
der  Geburt;  U^tgeborene  Kinder  sind  häufiger  männliche  als  weib- 
Jiche;  erstere  sind  viel  häufiger  krankhaften  Zufiillen  in  Folge  der 
Geburt  .ausgesetzt  als  letztere,  auch  sterben  jene  viel  häufiger  bald 
nach  der  Gebwt  als  diese.  Die  Z«hl  der  im  Uterus  gestorbenes 
FrAchte  vertheilt  sich  auf  beide  Geschlechter  ohngefi&hr  gleich. 
Das  Geburtsgeschäft  dauert  bei  Knaben  länger  als  bei  Mädchen 
nnd  zwar  wegen  dem  grössern  Umfange  des  Kopfes  bei  jenen.  -^ 
Veber  den  OesuMdheUstustand  mnd  die  SterbüchkeU  wUer  den  Land- 
und  Seeirtippen^  von  Boudin  CFortaetzung).  —  üeber  die  AbfiAsse 
ms  Werkstätten,  von  ChewOäer  md  Querard.  Betviiahtet  die  schäd- 
Wirkungen    der   aus  Schlachthäusern,   Darmsaitenfabriken, 
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Leim-  und  Peltoiedereien  und  WaschansUlten ,  abüessendeii  Aui* 
iffurfstoffen.  —  Neue9  Verfahr&i,  auf  sichere  Weise  die  areemkO' 
Hecke  Natur  der  hei  chemisch  -  gerichüichen  ünterenehtmfißH  erhai^ 
ienen  Ringe  und  flecken  zu  bestimmen  und  sie  von  Anämon-Fkckem 
XU  unterscheiden^  von  Devergie,  VerfaMer  bemerkt  Yorent,  d 
ed  fär  die  Untersnchnng  auf  Arsenik  gaas  gleichgillig  sei,  oh 
Flecken  oder  einen  Ring  (in  einer  Glasröhre)  TOr  steh  habe.  Der 
einzige  Vorzug,  den  die  Bildung  des  Letztern  gewihre,  sei,  dass 
man  ein  Atom  des  Arseniks  verliere,  während  bei  der  Eixeognag 
von  Flecken  durch  die  Operation  mit  dem  Marsh'schen  Apparate 
ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Verlust  zu  besorgen  stehe.  — 
Das  Untersuchungs- Verfahren  besteht  in  Folgendem:  1}  Aaaselzeii 
der  zu  prüfenden  Materie  der  Einwirkung  von  Chlorgaa.  —  Voll- 
ständiges oder  unvollständiges  Verschwinden  der  branoen  Flecken 
oder  Ringe,  je  nachdem  sie  rein  oder  unrein  sind.  —  Bildong  von 
weissem  Arsenik-Chlorür.  2)  Aussetzen  der  entfärbten  Malerie  der 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas.  ^  WiedererscheineB  der 
Flecken  oder  Ringe  mit  Zeisig  gelber  Färbung  (avec  une  coiora- 
tion  jaune  serin).  —  Bildung  von  gelbem  Schwefel  -  Ar^eeik.  ^- 
3)  Behandlung  der  gelben  Materie  mit  einigen  Tropfen  sehr  schwach 
mit  Ammoniak  versetzten  Wassers.  —  Augenblickliches  Verschwin- 
den durch  Auflösung  des  erhaltenen  gelben  Schwefels  (au  moyea 
de  la  dissolution  du  sulfune  jaune  obtenu).  —  4)  Abdampfnng  der 
Lösung.  —  AUmähliges  Wiedererscheinen  des  gelben  Schwefels.  — 
6)  Behandlung  dieses  mit.  einigen  Tropfen  Salpeter-  und  einem 
Tropfen  Chlorwasserstoff- Säure.  Bildung  von  weissen  SchichlMi 
(Arseniksäure)  in  der  Schale.  —  6)  Diese  Schichten  der  Berühniag 
der  Luft  ausgesetzt,  verschwinden  in  kurzer  2eit.  —  7)  Beband* 
lung  dieser  durch  die  Feuchtigkeit  der  Lnft  zerüossenen  Schichten 
mit  einigen  Tropfen  neutraler  salpetersanrer  Silberlösung,  —  Ziegel- 
rotho  (rouge  brique)  Färbung  und  gleicher  Niederschlag  von  Silber- 
arsen das  man  in  Wasser  aufbewahren  kann,  —  Diesen  Beaclionen 
i|i  ihrem  Zusammentreffen  schreibt  D.  eine  unwiderlegliche  Zn- 
verlässigkcit  zu  und  rühmt  ab  Vorzug  derselben,  dass  sie  sich 
selbst  bei,  sehr  kleinen  Mengen  Arseniks  zeigen  und  dass  das  Ver- 
fahren aa  einem  und  demselben  Unterauchunga-Objecte  vollüähfi 
wird,  ohne  da^S  man  genöthiget  wäre,  dieses  abanfth^üen.  Ais 
Einwürfe  gegen aiasselbe  könnteil  erhoben  werden;  L  Wenn  man 
durch    eine  Glasröhre,    welche    von    was  immer  für  einer  Materie 
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liniun  gefärbt  ist  und  einige  Feuchtigkeit  enthält,  Chlorgas  streichen 
lfi08t,  und  hierauf  dieselbe  dem  Zutritte  Von  Schwefelwasserstoffgas 
aussetzt,  so  wäre  es  mdglich,  dass  durch  Zersetzung  des  Letztern 
eine  bemerkliche  Oaantität  Schwefels  zum  Vorscheine  käme  und 
dadurch  eine  gelbe,  der  des  Schwefelarsen's  ähnliche,  Färbung 
bewirkt  würde,  dit  den  Experten  irre  führen  könnte.  Allein  zu- 
vörderst ist  hiegegen  zu  bemerken,  dass  der  bei  diesem  Prozesse 
erzeugte  Schwefel  als  Hydrat  nicht  von  gelber  sondern  von  weisser 
Farbe  sein  würde.  Angenommen  aber,  es  entstünde  eine  gelbe 
Färbung,  so  würde  das  Verhalten  desselben  gegen  die  weiterh 
Froceduren  ein  ganz  anderes  sein,  als  das  angegebene  des  Schwe- 
felaVsens.  II.  Dhs' Verhalten  des  Antimons  gegen  Chlor-  und 
Schwefelwasserstoffsäui'e  soll  bis  auf  einen  Unterschied  in  der  Fär- 
bung gleicb  sein.  Dieser  Unterschied  der  Farbe  ist  aber  schon  ein 
sehr  bemerklicher ,  denn  das  Schwefelarsen  ist  sehr  hell  Zeisig 
gslbj  während  das  Schwefel  -  Antimon  (Goldschwefel)  von  gelb- 
röthlieher  Farbe  ist.  Die  angegebene  Anwendung  des  Chlors  und 
der  Schwefelwasserstoffsäure  ist  sogar  nach  D.,  ein  treffliches  Mittel, 
wenn  eine  Vermischung  des  Antimons  mit  Arsen  statt  hat,  diese 
zu  erkennen.  In  diesem  Falte  wird  das  gebildete  Arsenik-Chlorur, 
seiner  ausnehmenden  Flüchtigkeit  wegen,  seinen  Platz  verlassen 
and  sich  weiter  vorneu  in  die  Röhre  ansetzen,  wahrend  das  in 
gewöhnlicher  Temperatur  fixe  Antimon  -  Chlorur  auf  seiner  Stelle 
Terbleibt,  so  dass  sich  beim  nachfolgenden  Zutritt  von  Schwefel- 
wasserstoffsäure  zwei  Ringe  bilden,  ein  oranggelber  von  Schwefel- 
antimon  an  dem  Platze,  wo  ursprünglich  der  Ring  sass,  und  etwas 
entfernt  von  diesem  ein  Zeisig  gelber  von  Schwefelarsen.  —  Die 
weitem  Reactionen  sollen  Jeden  Zweifel  heben.  -^  Als  die  Unter- 
anchnng  erleichternde  praktische  Handgriffe  gibt  D.  an ;  man  schnei- 
det die  Glasröhre  welche  den  Arsenikring  enthält,  etwa  3  Centi- 
metres  von  diesem  gegen  die  Stelle  hin ,  wo  zur  Reduction  die 
Flamme  eingewirkt  hat,  und  passt  dieselbe  in  einen  Stöpsel  ein, 
der  auf  zwei  Flaschen  passend  ist.  Die  eine  dieser  Flaschen  muss 
mit  einer  schwachen  wässerigen  Chlorsolütion ,  die  andere  mit 
frischbereitetem  Schwefelwasserstöffgas  gefüllt  sein.  Mari  bringt 
nun  den  Stöpsel  zuerst  auf  die  erste  und  sodann  auf  die  zweite 
Fiävche.  Der  ausgezogene  Theil  der  Röhre  muss' vorher  etwas 
abgebrochen  werden,  damit  die  Gase  die  Röhre  durchstreichen 
können.  —  Reagin  man  auf  Flecken,  so  werden  diese  über  kleine 


Sehaalen,  welche  die  Gaie  enthaUen,  gebiradit  — 
richtBche  Untersuchung$n  über  die  Aufzaugvng  des  Areenike,  Kupfert 
wtd  BleieSf  wm  Bayard  und  ChevaUier.  Zwei  Fille  tos  töddiclier 
Vergiftung  m  Folge  von  Applikatron  eines  AraenikprSpmrates  aöf 
frische  EinschniUe  in  skirröse  Brustdrüsen,  in  deren  Einem  sich 
Arsenik  in  verschiedenen  festen  und  flflssigen  Theilen  der  Lekbe 
nachweisen  liess ,  während  in  der  andern  keine  Spur  dsTon  anf- 
ittfinden  war.  Die  Verfasser  setzten  sich,  in  Anbetracht,  dass  di» 
Ansichten  Ober  die  Absorption  des  Arseniks  noch  immer  geseilt 
sind,  vor,  der  Arsenik,  das  Antimon,  Kupfer  und  Blei  bezugüdi 
der  Absorption  einer  neuerlichen  Prüfung  zu  unterwerfen.  (Foff- 
setxung  folgt.)  —  Gerichtliche  Berichte  Und  me^ximsek'-geriMUkiB 
Beachtungen  über  ewige  Pdile  van  Mord-  Wahnsinn  (Folie  homi- 
eide),  von  Dr,  Auhanelj  Arzt  an  der  Irrenanstalt  zn  Marseille.  — 
AusiQibitng  der  Zahnarxneihunde.  —  Verschiedenes.  BibSograpkie: 
Manuel  d'hygi^ne  oa  bistoire  des  moyens  propres  ä  conaenrer  Im 
sante  et  h  perfectionner  le  physique  et  le  morai  de  fhomme,  per 
Dr.  Fby  etc. 

Oktober  he ft:  Ueber  tße  Lebensdauer  der  Bewohner  der 
grossem  Staaten  Europ€^s  von  Benoiston  de  Chatetameuf.  Em 
gaben  sich  aus  diesen  Untersuchnngen  folgende  Resnltete :  Ala 
natürliche  Grenze  des  menschlichen  Lebens  kenn  an  f&|^idateB 
das  Alter  von  90  Jahren  angenommen  werden,  welches  nnlcr  UM 
Menschen  40  erreichen,  wenn  man  von  dem  dretssigstee  Jefcre 
ausgeht,  aber  nur  6,  von  der  Gebnrt  an  gerechnet ;  ea  gibt  jedoch 
Länder,  in  welchen  eine  weit  grössere  Anzahl  vea  MeaaeheB  ib 
diesem  Lebensalter  gelangt,  dahin  gehören  insbesendere:  Diae-» 
mark,  Schweden,  Norwegen  vnd  bland.  Indessen  Ist  ein  hohes 
Alter  nicht  ausschliessliches  Eigenthnm  dieser  nd 
man  beobachtet  vielmehr  dasselbe  atich  in  den  Kwiachen  dem 
nnd  iSsten  Breitegrade  gelegenen  Gegenden  des  mittägigen  Frank« 
reichs,  von  Belgien  und  England.  —  Es  scheine  in  Eeropa  4m 
Weib  länger  zn  leben  als  der  Mann.  —  Veber  den  Esnßuss,  wei^ 
ehen  die  Gewerbe  auf  die  Gesundheit  der  Bevötkerun^  der  grdsstem 
Manufakturplätze  ausübt ,  von  Dr,  Thowenin  (Fortoetsang ).  Znr 
Erforschung  der  Ursache  des  Verfalles  der  Fabrikarbeiter  betrachtet 
der  Verfasser  die  äussern  Verhältnisse  derselben  in  den  verschae* 
denen  Manufakturstädten :  in  Lilie  nnd  der  Umgegend,  Renen,  Lyon, 
$t.  Etienne,  Nifhes,  im  Departement  des  Oberrheias  und  der  Ve* 
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gesell.  AU  Ergttbni:(S  findel  er  in  dem  Zaitande  der  WohmiBgen, 
der  Nahrang,  Kleidung,  körperlichen  Anstrengung  und  den  Sitten 
Jene  Ursachen.  Das»  die  Fabrikarbeit  nicht  direkt  der  Gesundheit 
der  Arbeiter  nachtheilig  sei,  gehe  auch  daraus  hervor,  dass  nach 
der  Blortalitätstabelle  ,  welche  Dr.  Villerme  von  der  stfidtischen 
Behörde  zu  Amiens  sich  verschaffte ,  die  Maurer ,  Schuhmacher, 
BBd  Schneider  ebensoviele  Kranke  zählten  als  die  Manufaktur- 
arbeiter. —  Unlersuckimgen  über  die  Zusammensetzung  der  Luft 
tn  verschiedenen  Höhm  eines  geschlossenen  Saales,  in  welchem  eine 
gtrosse  Anzahl  von  Mensehen  geathmet  hat;  nUt  Beirachhmgen 
über  die  auf  verschiedene  VenUlaUonsapparale  angewandte  T%eorief 
von  Lassaigne,  Professor  der  Chemie  und  Physik  zu  Alforf.  Die 
Regeln,  wonach  man  die  Lnfterneuerung  grosser  Geblude  einrichtet, 
beruhen,  auf  der,  von  mehreren  angesehenen  AutoriUten  unter«* 
siütsten,  AasicJit,  dass  die  dnrch  das  Atbmen  am  meisten  verdor« 
bene  Luft  die  untersten  Schichten  einnehmen  und  durch  die  Yen«« 
lilation  nach  Aussen  geleitet  werden  müsse» .  Der  hier  zu  Grunde 
liegenden  Theorie  widersprach  jedoch  schon  das  bekannte  phyisisehe 
Geseta,  wonach  sich  die  verschiedenen  elasUschen  FtHssigheitenf  sie 
seien  ein/ach  oder  zusammengeseitt ,  sofern  sie  heiM  chemische 
EünamrlaMg  auf  eitumder  ausüben^  skk  in  einem  gegebenen  Baume 
pleiehmdssig  verbreiten,  unabhängig  von  ihrer  verschiedenen  JHek^ 
UfkeiL  Es  haben  diess  schon  die  von  FeUx  Leblanc  1812  «nge- 
efcellten  Analysen  der  m  der  Opera-Comique  (Salle  Flavart)  nach 
Beendigung  einer  Yorstellimg,  welcher  ohngefähr  1000  Zuschauer 
aagewohnt  hatten,  «u%elangenen  Luft  bewiesen;  ja  es  fand  sich 
in  den  obersten  Schichten  mehr  Kohlensäure  (^Vtooo«)  ^^  *^  ^^ 
Laflschickte  des  Parteties  CVitoo«)*  Verfasser  hat  die  Luft  einet 
Amphitheaters  von  280  Knbikmelre  Luftinhalt,  in  welchem  65  junge 
Mftnner  während  1  %  Standen,  ohne  Lufternenerung  geathmel  hatten, 
untersucht  und  Leblanc's  Ergebnisse  bestätigt  gefunden.  Die  mit 
grosser  Genauigiceit  und  Umsicht  angestellten  Untersuchungen  haben 
geselgt,  dtss  Luft,  in  der  Nahe  der  Zimmerdecke  aufgelangeMy 
enthielt : 

Sanerstoifgas 19,80 

Stickstoffgas 79,68 

"KoliTen  säure 0,fl2 


^  .^»^^a 


I00,0Q 


Die  in  der  Nflhe  des  Bodens  befindliche  LufUehichte  war  za* 
sammengeseUt  aus: 

Sauerstoffgas Xfl^fO 

Sticksloffgas 79^ 

Kohlensäure 0*95 

Es  geht  ans  diesen  Untersuchungen,  welche  nachweisen,  dasa 
die  Kohlens&ure,  welche  durch  das  Athmen  erzeugt  wird,  sich  in 
allen  Luftschichten   eines   eingeschlossenen  Raumes ,    nidift  nur   in 
den  untern,  befindet,  die  Nutzanwendung  hervor,  dass  sum  Zwecke 
dec  Entfernung  der  verdorbenen  Luft  aus  einem  Räume,  in  welchem 
yiele  Menschen  vereinigt  sind ,   das  Bestreben  dahin  gehen  mftsae^ 
die  ganze  Masse  der  Luft  in  demselben  zu  erneuern.  —  ff  lirdSfHaf 
ekliger  Einwürfe  gegen  die  dem  pathologischen  Aniagomsmms  xm 
Grund  liegenden  Thaisachen  und  Widerlegung  der  Meinung  des  Mm, 
Le  FUeuTj  von  Blondin,  —  Verschiedene  Beobachtungen,  gemaeU 
auf  einer  Reise  von  England  nach  den  Barbaden ,  von  Jokn  Bainf. 
Uebersetzt  aus  Edimb.  neu  philosophical.  Journal  von  Gnerard,  — 
üeber  den  Gebrauch  der  Damf  sehen  Sicherheitslampe,  —  üeber  dm 
Wirkung  der  Phosphor- Ausdünstungen  auf  die  Arbeiter  in  denPlun- 
phor^  und  Zändhhölzchen-Fabriken,  von  Dr.  A,  Bvpasqvuer.  In  den 
Fabriken  der  Streiihzündhölzchen  hat  man  bekanntlich  eine  eigen- 
thumliche,  zerstörende  Affektion  des  Zahnfleisches  und  des  Unter- 
kiefers beobachtet  —  Eegfeldet^  Roussel  — ;  Letzterer  beob«Ghftete 
nebstdem  mehr  oder  weniger  heilige  Affektion  der  Lnflwege  nnd 
Gendrin  hartnäckige  Bronchitis,  begleitet  von  Abmagerung,  allge- 
meiner Schwäche,  Dyspnoe,  Dyspepsie  und  Durchfall.  Man  sdiricb 
diese  pathologischen   Erscheinungen   auf  Rechnung  der  Pho8plM»r-> 
Dämpfe ,   welche  in  diesen  Fabriken  verbreitet  sind.    Wenn   dieas 
gegründet  wäre,   so  mässten  dieselben  Krankheiten  auch  in    den 
lyoner  Fabriken,   wo  man    in  grossai tigern  Maassstabe   die  Zted- 
hölzchen  verfertigt,   vorkommen,  was  aber  der  genauesten  Nadi- 
forschungen  des  Verfasser's  zufolge  nicht  der  Fall   ist.     Selbst  in 
einer  grossen  Fhosphorfabrik  zu  Guilotiene  ganz  in  der  Nike  Ton 
Lyon,  wo  sich  Tag  und  Nacht  wahre  Ströme  von  Fhosphordaoipf 
verbreiten ,   hat  man  binnen  8  Jahren  keine  Krankheit  beobachtet, 
welche  dem  Einflüsse  dieser  Dämpfe  zugeschrieben  werden  könnte. 
Eine  leichte  Reiiang   der  Luftröhre,   welche   durch  Angewöhnung 
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bald  verschwindet,  sei  der  einzige  Nachtheil  der  Phosphordüiapfe. 
Es  mfissen   die   erwähnten  Zufalle    demnach  einer   andern  .Ursache 
sogeschrieben  werden,  welche  der  Verfasser  der  Beimischimg.  von 
mrseniger  Säure  tum  Phosphortaige   der  Zündhölzchen   zuschreiben 
so  mfissen  glaubt,  indem  ihm  aus  zuverlässiger  Mittheiliing  bekannt 
aet,    dass  eine  solche  Beimischung,   selbst   bis  znm  vierten  Theile 
des  Gewichtes   der  Masse,    in    der  That  statt   habe.  —  Ueber  da* 
Geheimniss  in  der  Medicin  (bezögUch   des   vom  Arzte   geforderten 
gerichtlichen  Zeugnisses)  von  Tribuchet.  ),La  consciense  du  medecin 
peut   seule   6tre  juge    de   la   conduite   qu'il  doit   tcnir   en  pareille 
matjere/'  —   Vergiftung  durch  Arseniky  von  Chevallier,  Börse  und 
CoÜereau.  —    Gerichtliche   Berichte  und  medicinisch  -  gerichlHehe 
Betrachtungen  über  einige  Fälle  von  Mord- Wahnsinn,  von  Dr.  Au^ 
banel  (Fortsetzung).  Da  ein  Auszug  der  von  A.  mitgetheilten  Fälle 
ungenügend  sein  würde ,   so  müssen   wir  uns   darauf  beschränken, 
die  Schlüsse ,    welche  derselbe  aus  seiner  Arbeit  zieht ,  wieder  su 
geben.  Die  Lehre  der  Mord-Monomanie,  sagt  A.,  ist  heutigen  Tags 
im    Allgemeinen   gehörig    gewürdiget,    doch   gibt   es  noch   immer 
Gerichte,    weiche  gewisse  Arten  dieser  Geistesstörung  nicht  aner- 
kennen wollen.  Die  Beurtheilung  dieser  Zustande  steht  dem  Arzte 
SU,  welchem  altein  die  Symptome  und  Kennzeichen  einer  Geistes- 
störung  bekannt   sind ;    wo    daher    der   geringste    Verdacht   eines 
solchen  Zustandes  obwaltet,  sollten  die  Gerichte  immer  die  Kennt- 
nisse des  Arztes  zu  Hilfe  nehmen,  indem  sie  sich  sonst  der  Gefahr 
richterlicher  Irrthümer    aussetzen  ,    von    doppelt   beklagenswerther 
Folge,  weil  einmal  die  Strafe  einen  Unschuldigen   trifft  und   dann, 
weil  ein  Geisteskranker,  der  in  das  Gefängniss  gewiesen  wird,  der 
Hilfe    entbehrt,    die   ihm    Genesung    bringen    könnte.     Dem  Arzte 
aber  ist  bei  Beurtheilung  solcher  Fälle  die  grös^te  Gewissenhaftig- 
keit  und  stete  Berücksichtigung  der  Humanität   einerseits  und    der 
Gesellschafts  -  Interessen  andererseits   zu  empfehlen  :    er   hüte   sich 
vor  Uebertreibung    und   entferne  sich   in   seinen  Schlössen  niemals 
von  den  Thatsachen,    welche   ihm  das  gewissenhafte  Studium  des 
Angeschuldigten  bietet.    Dieses  Studium  muss  sich  auf  das  Indivi- 
duum und  was  der  That  vorhergegangen  ist,  erstrecken;  der  Arzt 
muss  die  ganze  Geschichte  jenes  kennen ,    hiezu  ist  ihm  die  Ein- 
sicht der  Untersuchungs  -  Akten  nöthig,   wird  ihm  diese  aber  ver- 
weigert, so  mösste  er  sich   anf  die  Erklarnng  bescliränken ,   dass 

VcMJal«  Zf:ti«ckrifi  f.  Siaaisuiinvil.  II.  B<l.  t,  IT.  OQ 
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er  st<:h  ausser  Stand  befindet,  die  ilim  ¥ÖrgeleKten  Frefren  ta  W- 
ttolworten.  Nicht  sn  übersehen  ist,  dess  4ta$  BeumssUem  de$  Ver- 
brechm%^  die  Gei9tesruhe ,  die  RiehHffkeii  der  Antmorien ,  ein  rkk- 
tiges  Vriheil  über  viele  Dinge,  der  Vorbedackt  (In  premedilction }, 
mit  einem  Worte  der  Anschein  vollen  Verstandes,  den  parSeüen 
Wahnsinn  nicht  ausschliesst,  vnd  dass  Mordmonomanie  oft  bei  aOen 
\ftnannten  Eigenschaften  vorkommt.  Mit  Mord-Monomanie  Brhaflefe 
.rnftusen  vor  Gericht  freigesprochen  werden,  allein  im  iDl-ereste  der 
öffentlichen  Sicherheit  seien  sie  fitr  immer  ihrer  Freiheit  verlustig,, 
weil  man  bei  eintretender  Heilung  vor  Rückfillen  nicht  sicher  ist. 
Zu  Aufnahme  solcher  Kranken  sollte  jede  Irrenanstalt  mit  euaer 
Sicherheits-AbtheiluBg  versehen  sein.  Besser  wire  es  noch,  neist 
'A*t  sio  in  einer  besondern  Anstalt  unterzubringen,  welche  m  ihrer 
Einrichtung  das  Mittel  hielte  zwischen  einem  Gefängnisse  und  einer 
Pfleganstalt  (intcrmediatre,  pour  son  Organisation  et  ses  dispositioBS 
interieures,  entre  la  prison  et  l'asil).  Bezüglich  der  Auhiabne  5ol> 
eher  Kranken  in  die  geeigneten  Anstalten  wflnschl  Verfasser  ge- 
wiss mit  grösstem  Rechte,  möglichste  Beschleunigung  und  Eriekch- 
4erttng.  Ueber  die  GefährHchkeit,  als  Grund  der  Aufnahme,  sei  oft 
sehr  schwer  zu  entscheiden,  und  Verfasser  bekennt,  da»  er  nie- 
mals wagen  würde  ein  Individuum  ,  so  ruhig  es  auch  erscheine, 
für  ungefährlich  tVL  erklären,  weil  dasselbe,  wenn  es  heute  noch 
nicht  gefährlich  sei ,  es  morgen  werden  könne ,  wie  denn  jeder 
Mensch,  der  den  Verstand  verloren  hat,  als  geneigt  hiezn  betrachtet 
werden  müsse.  Nicht  die  Tobsuchtigen  seien  die  geffthrlichsten 
Irren,  weil  man  sich  vor  ihnen  in  Acht  nehmen  könne,  sondere 
jene ,  die  am  wenigsten  LÜrmen  machen  ,  die  unter  dem  Scheine 
eines  mehr  oder  minder  ungestörten  Verstandes  von  fixen  Ideen 
gefesselt  sind  und  in  der  Stille  über  den  unseligen  Plinen  einer 
kranken  Phantasie  brüten.  Verfasser  weist  diess  an  den  von  ihn 
mitgetheilten  Fallen  nach  und  behauptet,  dass  alle  an  Melandiolic 
Leidenden,  theils  su  ihrer  eigenen  Sicherheit,  theils  zu  der  ihrer 
Umgebung,  nothwendig  in  Anstalten  untergebracht  werden  sollten. 
-^  Ist  Ausländem  die  Funktion  als  Experte  in  medicinisch^gerieht^ 
Hohen  Falten  gesetzlich  untersagt?  von  Dr.  A,  Tardieu.  Diese  Frage, 
angelegt  durch  die  Zurückweisung  eines  Fandberichtes,  welchen  auf 
richterliche  Veranlassung  ein  Dr.  X,  Englander  von  Geburt,  aber 
Mitglied  der  Pariser  Facultät,  abgegeben  hat,  durch  den  Staatsanwalt, 
wird    dahin   beantwortet,   dass  kein  Grund    obwalte,    Avsl<nderB, 
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w«ldi6  Mitglieder  irgend  einer  franiAiiscken  Pncnh&t  ftind,  duReclil 
streitig  lu  madien,  einen  mediciniscb-geiicy liehen  Fnndbericbt  iu 
Metatten  oder  aU  Experte  bei  gerichtlichen  Fällen  aufsntreten.  •*« 
In  einem  Briefe  an  die  Redactenrs  der  Annalen  vertheidigt  Dr. 
yBaurdin  seine  Ansicht,  dass  der  Selbstmord  Krankheit  sei,  gegen 
die  Angriffe  Ton  Brierre  de  Boismont.  —  BUtHogr^ifkie. 

(Portsetsnng  folgt.)  Hefffi, 


LXX. 

Practisches  Handbuch  der  niedern  oder  hilflichen  Chi- 
rurgie, Nebst  Anleitung  zur  Krankenwarle  und 
richtigen  Besorgung  der  Leichenschau»  Mit  be^ 
sonderer  Rücksicht  auf  das  Grossherzogth.  Baden^ 
bearbeitet  von  Dr.  /.  H.  Schürmayer^  Medicinäl- 
raUie  und  Medicinalreferenten  am  Grossherzogl. 
Bad.  Hofgerrchte  des  Oberrheinkreises^  Pbysikus 
des  Oberamts  Emmendingen  u.  u.  w.  W\i  44 
erläuternden  Abbildungen.  CarlsruhC;  Verlag  der 
Herder'schen  Buchhaüidlung.  1847.  gr.  8.  164 
Seiten. 

Unstreitig  hat  der  Herr  Verfasser  durch  vorliegende  Schrift 
einem  BedOrfoisse  abgeholfen,  indem  es  seither  an  einem  Riemen'- 
iarbuche  für  die  Wundarzneidiener  gebrach ,  welches  eine  in  ein- 
facher, bündiger,  fasslicher  Sprache  abgefasste  Anleitung  Aber  alles 
enthält,  was  sie  eigentlich  wissen  sollen,  damit  Ihr  Handeln  kein 
mechanisches  Baadern  werde,  sondern  ihre  zu  erlernende  Kunst, 
durch  Eenntniss  der  leitenden  Grundsätze,  zur  wirklichen  Veredlang 
und  Vervollkommnung  ihres  Berufes  beitrage.  Solch  ein  Handbuch  ist 
aber  jetzt  Oberhaupt  um  so  nOthlger,  da  die  niedere,  oder  hilfliche 
Chirurgie  durch  Gestaltung  der  äussern  Verhältnisse  immer  mehr  und 
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nthr  ia  «lie  Hände  der  Wiindarsneidiener  gelegt,  and  ibr  Unterrieb 
nicht  auf  den  Hoclwcbnlen,  sondern  lediglich  nur  von  ihren  Lehr- 
herrn ertheilt  wird,  denen  es  wahrlich  oft  mehr  als  saner  werden 
mnss,  einen  «geeigneten  gründlichen  Unterricht  ohne  einen  solchen 
Leitfaden  zu  ortheileOf  während  ein  solches  Handbuch  ebenso  ancft 
für  die  die  Candidalen  der  hilflichen  Chirurgie  ex  officio  prüfenden 
JÜedhmMeanUm  —  Physiciy  A98i$ienz4rzle,  AnUschinayen  —  eine 
erwünschte  Erscheinung  sein  dürfte,  wodurch  sie  in  der  rorza- 
nehmenden  vollständigen  Prüfung  derselben  nur  erleichtert  werden 
können. 

Das  Buch  zerfallt  in  XV  Kapitel,  welche  die  Reichhaltigkeit 
seines  Inhalts  deutlich  bezeichnen.  L  Kapitel.  Von  dem  meiucA- 
liehen  Körper,  In  diesem  wird  eine  kurze  und  klare  Debersirfat 
des  Wissenswördigsten  aus  der  Anatomie  des  Kopfes ,  des  Halses, 
der  Brust,  des  Bauches  und  der  .Gliedmassen  gegeb«i  und  das 
Ganze  durch  zahlreich  beigefugte,  gut  lithographirte  Zeicbnangen 
instructiver  gemacht.  —  II.  Kapitel.  Von  den  VerbandstMciat  und 
den  Verbänden  y  worüber  ebenfalls  lithographirte  Zeichnungen  em 
besseres  Yerstandniss  zu  geben  bestimmt  sind.  —  III.  Kapitel.  Vom 
den  Wunden.  --  IV.  Kapitel.  Vom  Aderlässe-  —  V.  Kapitel.  Vom 
Schröpfen.  —  VI.  Kapitel.  Von  der  Behandlung  und  Ansetzung  der 
Bhüegel  -  VII.  Kapitel  Vom  KigsUren.  —  VIII.  Kapitel  Von  der 
Anwendung  der  Veiicalorpßasier.  —  IX.  Kapitel.  Von  der  jUtwen- 
düng  der  Senfpflaster.  —  X.  Kapitel.  Von  der  Anwendung  des  Sei- 
delbasis. —  XI.  Kap.  Vofi  dem  Legen  der  Fontanellen,  —  XII.  Kap. 
Vom  Ausziehen  der  Zähne.  —  XIII.  Kapitel.  Von  der  ZubereHumg 
der  Bäder.  —  XIV.  Kapitel.  Von  der  Nöthhilfe  bei  Schanledten^  — 
XV.  Kapitel.  Von  der  Wartung  und  Pflege  der  Kranken. 

Den  Schluss  dieser  Schrift  bilden  des  Herrn  Verfassers  ans- 
f&hrliche  Mittheilungen  1.  Von  den  Rechten  und  Pflichten  der  Wund- 
arzneidiener  im  Grossherzogtkume  Baden  nach  der  Grossherzogt 
Medicinalordnung  vom  Jahre  1803  nebst  den  hierüber  bisher  er- 
s'chienenen  gesetzlichen  Bestimmungen  und  neuesten  Verordnungen, 
unter  welchen  Referent  jedoch  die  Verfugung  Grossherzogl.  Mini" 
sterium  des  Innern  vom  27.  Mai  1834  Nr.  5334*)  vermisst,   nach 


0  Man  vergl.  Sammlung  sammtlicher  Gesetze,  Verordnungen,  In- 
structionen, Belehrungen  und  Entscheidungen,  welche  im  Gross- 
herzogthame  Baden  über  Gegenstände  der  Gesondheits-Poltaei 
von    1808  bis  1837   erschienen  sind  u.  s.  w.  von  Pk.  C.  Bamr 


welcher  die  frähcre  Anordnung ,  dass  die  xur  Prüfung  sich  mel« 
denden  Candidalen  der  niederen  Chirurgie  sich  darüber  auszuweiie« 
hatten,  dass  sie  bei  einem  Wundärzte  iL  Klasse  in  der  Lebre  ge» 
standen  sind,  dahin  abgeändert  wurde,  dass  diese  Leute  sich  känflig 
nur  über  die  bei  einem  redpirten  Wundarzneidiener  erstandene 
Lehrzeit  auszuweisen  haben.  2.  Die  Taxardnunff  fiir  die  Wtmd^ 
arzneidietter  nach  der  Nedictnal  -  Taxordnong  vom  Jahre  183C  und 
endlich  3.  Die  Leicheneehauordnunß  für  das  Grossherzogtkum  Baden 
vom  16.  Februar  1832  nebst  den  darDber  inzwischen  erschienenen 
Erläuterungen  und  weitere»  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Mdge  dieses  fär  Wundarzneidiener  nätzliche  Buch  sich  bald 
und  nachhaltig  einer  freundlichen  Aufnahme  und  weiten  Verbrei- 
tung erfreuen. 

Druck,  Papier  und  litliographirte  Zeichnungen  sind  sehr  schön 
und  gut.  P,  J.  Schneider. 


LXXI. 

Offene  Briefe  mit  unleserlichen  Adressen  vom  Verfasser 
der  vertraulichen  Briefe  an  einen  deutschen  Staats- 
mann über  Venvaltung  ,  Lehrweise  ,  Vertretung 
und  Ausübung  der  Medicin  aus  den  Papieren  eines 
Verstorbenen.  Kassel  1847.  Druck  und  Verlag 
bei  H.  Hotop.   gr.  8.   S.  152. 

In  dieser  kleinen ,  in  der  That  inhaltschweren ,  jedoch  keines 
Auszugs  fähigen  Schrift  sucht  der  mit  den  Medicinal-Vcrfassungou 
der  meisten  deutschen  Staaten  innig  vertraute,  geistreiche  Hr.  Verf. 
die  vielen  Mängel  und  Gebrechen  derselben  nicht  nur  in  origineller, 
oft  mit  attischem  Salze  stark  gewürzter,  oft  mit  kaustischer  Lauge 
übergossener  Weise  freimüthig  darzustellen  und  sie  mitunter  einer 
sarkastischen  Kritik  zu  unterwerfen ,   sondern   auch   die   einfachste 


von  Eiseneck,    IL  Theil.    Carlsruhe  und  Baden  1838.  pag.  334 
bis  385. 


Md  natArlichste  Art  Ihrer  drinfend  nülhig  vorzoiehflieiideB  Refom 
ftof  ein«  «bento  klare,  lichlTolle,  ibeneugende  Weise  m  beseick- 
DOD,  wodttrch  die  aileathalbett  immer  hivllfer  and  lauter  werden- 
den Klagen  des  gesammten  fintlichen  Standes  am  ehesten  nn4 
tiiTerlAssigsten  beseitigt  wjerden  könnten,  wenn  nicit  des  Hern 
Verfassers  mehr  als  gewichtige  Worte,  wie  die  Stimme  in  4er 
Wflste,  frttchtles  Torhallen  soUeo. 

Drack  und  Papier  dieser  empfohlenswnrtken  Schrift  sind  nckan 
und  gut. 

Jr.  J.  SCMt€U^. 


MeMcinal'  und  Sanität^  ~ 
Verordnungen, 


LXXU. 

Den  Verkauf  und  das  Verordnen  drastischer  und 
giftiger  Arzneistoffe  betreffend. 

Die  Grossherzogliche  Regierung  des  See  «Kreises  ertieis  a« 
16.  Mai  d.  J.  (im  Verordnoofs-Blatt«  f&r  den  See -Kreis  Nr.  XIII 
vom  12.  Juni  18i7)  folgende  Verfögung  hierüber: 

^Man  hat  wahrgenommen,  dass  die  Vorschrift  des  $  40  der 
Apotheker-Ordnung  vom  28.  Juli  1606,  wonach  keine  RepetHionen 
von  drastischen  oder  giftigen  Arzneien  ohne  jedesmalige  neu» 
schriftliche  Anweisung  des  ordinirenden  Arzles  in  den  Apotheken 
gefertigt  werden  dürfen,  hiufig  nicht  beachtet  wird.  Man  findet 
sich  daher  veranlasst,  auf  diese  Vorschrift  neuerdings  aufmerksam 
XU  machen  und  den  Physikaten  ihre  Ueberwachnng  besonders  da 
EU  empfehlen,  wo  die  Zahlung  der  Arzneikosten  aus  -öffentlichen 
Kassen  zu  geschehen  hat.^ 


LXXIIL 


Die  Verhütung   von  Unglücksfällen   in  Steinbrüchen, 
Kies-,  Sand-  und  Lehmgruben  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Regiertmg  des  Mitteirhein  -  Kreises  erliess 
um  31.  Mai  d.  J.  (iu  Nr.  13  des  Verordnungs-Blatts  für  den  Miitel- 
rhein-Kreis  vom  10.  Juni  1847)  folgende  Verfugung  hierüber: 


»1« 

Neuerdings  haben  mehrere  in  Steinbrächen,  Kies-  and  Leha- 
gruben  durch  EinslQrzen  der  Winde  Yorgekommene  Ungtüdu&Ue 
geseigl,  dass  die  wegen  Anlegung,  Bearbeitung  und  BeauCsichti^iig 
solcher  Brüche  und  Gruben  bestehenden  Verordnungen  des  Groesh. 
hochpreisl.  Ministeriums  des  Innern  vom  21.  März  1814  Rr.  2800, 
vom  11.  August  1887  Nr.  7i57  und  vom  21.  Nov.  1837  Nr7  1€7I6 
noch  immer  nicht  überall  genau  befolgt  und  vollzogen  werden. 
Man  sieht  sich  daher  veranlasst,  sie  abermals  in  Folgenden  zu 
repobliciren. 

1)  Es  darf  durchaus  kein  Kies  oder  Lehm  gegraben  werden, 
ohne  dass  zuvor  die  darüber  liegende  Erdsckichte  vollkommen  weg* 
genommen  und  abgehoben  ist. 

Z)  Dieses  Kies-  nnd  Lehmgraben  darf  nie  unierirSseMt  sondern 
immer  nur  von  der  Erdoberfläche  aus  treppenarUgj  m\%SbifM  oder 
Absätzen  geschehen,  welchen  eine  hinlängUche  Böschung  zu  geben 
ist ,  damit  nichts  von  selbst  sich  ablöse  oder  einfalle ,  wozu  anf 
jeden  Fuss  Höhe  der  Stufe  ein  Puss  vorspringende  Breite  in  Tief* 
sten  der  Grabstelle  erforderlich  ist. 

8)  Das  Graben  an  solchen  vorgerichteten  Stufen  soll  stets 
oben  nach  unkn  oder  nieder  geschehen,  damit  die  Böschung  jedi 
mal  beibehalten  bleibt. 

4)  Den  Strassenmeistem  ist  von  den  Bezirks  -  Aemtem,  unter 
Anweisung  bestimmter  Bezirke,  die  besondere  Aufsicht  Ober  die 
Vollziehung  dieser  Vorschriften  beim  Kies-  und  Lehmgraben,  bei 
Letzterem  unter  Mitzuziehung  eines  der  dabei  betheiligten  Hafiaer- 
meister,  —  für  das  Bauwesen  aber  eines  Maurermeisters  jeden 
Orts  zu  übertragen  und  sie  dafür  verantwortlich  zu  machen,  sowie 
auch  den  Feld  -  und  Flurschützen  aufzutragen ,  dass  sie  auf  diene 
Gruben  ein  wachsames  Auge  haben  und  Zuwiderhandlungen  nn* 
verzüglich  zur  Anzeige  bringen  sollen. 

5)  Bei  Steinbrüchen  sind  ähnliche  Vorsicht«  -  Maassregebi  n« 
treffen. 

6)  Die  Kies-  und  Lehmgruben  und  Steinbrüche  sind  von  Zeil 
zu  Zeit  visitiren  zu  lassen,  und  die  dieser  Verordnung  zuwider- 
handelnden Arbeiter  oder  Aufscher  mit  ö  bis  25  Gulden ,  oder  mH 
Geffingniss  zu  bestrafen. 

7)  Die  Ortsvorstände  haben  über  die  Befolgung  dieser  Ver- 
ordnung strenge  Aufsicht  zu  führen  and  gegen  die  Schuldigen  nn- 
nachsichtlich  mit  Strafe  zu  verfahren,  und  sind  für  Unglücksfalle« 
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welche  durch  Nidiibcachtuiig  dieser  Anordnung  veranlasst  werden, 
verantwortlich. 

8)  Die  Grossherzogl.  Aemter  haben  diese  Verordnung  streng- 
stens zu  überwachen  und  gegen  säumige  Ortsvorstande  nach  Be- 
ffond  Ordnungstrafen  von  Ö  bis  10  Gulden  zu  erkennen,  auch  die 
Gendarmen  zur  Handhabung  der  ihnen  hierin  durch  ihre  Instruction 
übertragenen  Controle  hierauf  noch  besonders  aufmerksam  zu 
machen. 

9)  Diese  Verordnung  ist  auch  in  die  Lokalblätter  einrücken  zu 
lassep,  und  auch  sonst  bei  geeigneter  Gelegenheit  den  Gemeinden 
bekannt  zu  machen,  und  von  den  Bezirksämtern  über  die  Art  ihres 
Vollzugs  binnen  vier  Wochen  unter  namentlicher  Angabe  der  in 
jedem  betreffenden  Orte  über  solche  Gruben  und  Brüche  aufge- 
atellteii  Aufseher  ausführlicher  Bericht  anhcr  zu  erstatten. 


Die  Revision  der  Medicamententaxe  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  wurde  am  9.  Juni 
d..J.  dns  Ergebniss  der  von  der  Grossherzogl.  Sanitats-Commission 
vorgenommenen  und  von  ersterem  genehmigten  Revison  der  Medi- 
kamenten-Taxc  mit  dem  Anfügen  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht, 
dass  sich  die  Apotheker  vom  Tage  der  Bekanntmachung  an  dar- 
nach zu  richten  haben. 
Ol.  jecor.  aselli  alb  flav.  et  fusc.  1  Pf.     30  kr.  statt  24  kr.  1  Unze  3  kr. 


„    IHIl            .... 

1     1»            ^   t)        V 

27,    1     „    3 

„  papav.  alb.   . 

1»         ^n      n 

»»   t   n  a 

Spiritus  camphorat 

Intfl«»      » 

M,     »     »     « 

Spirit.  saponat   . 

t  „         48  „      „ 

M  ,     »    »    * 

„       Vini  rectificatissim. 

1  «         86  „     „ 

VT  „     f  „    3 

„        „     reclificatns 

1  .         5Wn     n 

»8,     1,2 

n           n       ""»F'«        • 

1  »         ^^n     n 

9,1»» 

(Regier.' 

-BI.  Wr.  XXVII  vom 

26.  Juni  1847.) 
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LXXV. 

Die  Verwendung  von  Schmieden  zur  Vornahme  von 
InspecUonen  und  zur  Erstattung  von  ErfundberichteD 
bei  Wandelklogen  betreffend. 

I)ai  Grosshersogl.  JusÜz-Mmisterium  eriiesi  am  17.  Jyni  d.  J. 
snb  Nr.  5*310  folgende  Verfügung  in  sfimmilicben  Yerordsimfi- 
blfittern  hierfiber: 

„Statt  der  im  §  17  de«  Wihrschaftsgesettes  rom  Z(k  Joni  18M 
Reg.-Btatt  Nr.  17  genannten  Kurschmiede  und  practischeii  Viek- 
verttindigen  sind,  wo  es  nach  den  drtllchen  VerhiltDissen  thunÜcli 
ist,  jeweils  ticencirie  Tkierärzte  als  Sachverstfindige  anfxastelleB, 
da  die  genannte  Gesetzesstelle  solches  keineswegs  verbieiei,  «ad 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Thieranneikande  jene  Per- 
sonen nicht  mehr  als  Sachverständige  erscheinen.'' 


LXXVL 

Die  Diäten  der  Apotheken  -  Visilatoren  für  Visitattoii 
der  in  ihrem  Wohnorte  befindlichen  Apotheken 
betreffend. 

Das  Grosshereogl.  MMsternm  des  hmem  erliess  in  aaml- 
liehen  Verordnungs  *  Blattern  am  11.  Juni  d.  J.  sub  llr.  934S  CbI- 
g€nd«  Verfugung  hierüber: 

„Diäten  werden  als  VergQtang  von  Auslagen  and  daher  aar 
bei  Vornahme  von  auswärtigen  Verrichtungen  verabreicht.  Bei  dem 
Apothekenvisitator  N.  vertreten  dieselben  KWar  ingleich  die  SteUe 
einer  Belohnung  für  die  GeschafU-Verrichtnng  uad  einer  Yersäuai> 
niss  -  GebQhr  und  sie  können  darum  in  dieser  Hiaaicht  aach  far 
Geschäfte,  die  im  V^ohnorte  vorgenommen  werden,  In  Anforderang 
gebracht  werden,  doch  aber  nur  in  so  weit,  als  sie  die  letElere 
Eigenschaft  haben.  Da  nun  §  Q  der  Medicinaf-Tazordnung  von  189fi 


IIS 

beitittinl)  dass  die  NAifte  der  OMt  aU  Veniii«BDis5 -Gebühr  verab- 
rekht  werden  tolle)  wen»  ein  nicht  besoldeter  SanitAtadiener  te- 
oder  auMerhalb  seines  Wohnortes  ein  sonst  den  besoldeten  Beamtet 
obliegendes  Amtsgeschfift  so  besorgen  habe,  so  kann  nach  diesof* 
Analogie  anch  bei  dem  Apotheken- Yisitator ,  der  keine  Besoldung 
besieht»  für  die  Visitation  der  in  seinem  Wohnorte  befindlichen 
Apotheken  die  Yersänmnissgebfir  nur  mit  dem  hfilfligen  Betrag  der 
ihm  sonst  ankommenden  Difit  in  Anrechnung  gebracht  werden.^ 


Lxxvn. 

Die  Behaadluug  das  geblähten  Biflidviehes  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Hegierung  des  Ühterrheinkreises  erliess  am 
90.  Juni  d.  J.  sub  Nr.  17361  folgende  Verfügung  hierüber  in  Nr.  9Z 
des  Verordnungsblattes  fftr  den  Unterrheinkreis  vom  9.  Juli  d.  J. : 

'  „Es  ist  schon  öfter  der  Fall  vorgekommen ,  dass  in  Gemeinden 
geblähtes  Vieh  au  Grunde  gieng»  vtreil  Niemand  anwesend  war, 
welcher  mit  dem  Stechen  desselben  vermittelst  des  Troicart,  oder 
Entbhihen  durch  die  Schlundröhre  umgehen  konnte. 

„fn  solchen  Fällen  den  Thierarzt  zu  rufen,  ist  in  der  Regel 
nichl  möglich ,  weil  die  Krankheit  einen  zn  schnellen  Verlauf  hat^ 
nis  dass  jener  zur  rechten  Zeit  ankommen  könnte. 

„Da  aber  das  Stechen  mit  dem  Troicart  ^  sowie  das  Ansetzen 
der  Schlundröhre,  ein  leicht  zu  erlernendes  Verfahren  ist,  so  er- 
adieint  es  zur  Erhaltung  und  Förderung  des  Viehstandes  sehr  zweck- 
mässig, wenn: 

1)    in  jeder  Gemeinde  ein  Troicart  oder  eine  Schlundröhre  auf 

Kosten  der  Gemeindekasse  angeschafft  wird,  und 
Z)    in  jedem  Ort   ein  kundiger  Mann  (etwa  ein  Schmied   oder 
Metzger)   den  Gebrauch  dieser  Werkzeuge  erlernt,   und  im 
NoIhfaU  damit  schnell  bei  der  Hand  zu  sein. 
„Die  Handgriffe  kann  ein  jeder  Thierarzt  zeigen,  vielleicht  auch 
den  Gebrauch  bei  geschlachtet  werdendem  Vieh  lehren. 

„Indem  man ,  mit  Bezugnahme  auf  die  diesseitige  Verfägung 
vom    10.  October   18i88  Nr.  13,305   die  Aemler  auf  diesen  Gegen- 


stand  wiederholl  aufmerksam  macht,  beaoftragl  man  dieselben, 
dafür  sa  sorgen ,  dass  obiges  Verfahren  in  allen  Gemeieden  ihres 
Amtsbezirks  zur  Anwendung  kommt,  und  über  den  Volbag  ge- 
legenheitüch ,  insbesondere  aber  bei  den  Ruggerichten ,  sich  <■ 
verl&sstgen.^ 


LXXVffl. 

Die  Nachweisung  der  im  Grossherzogthome  Baden, 
wie  insbesondere  der  im  Unterrheinkreise  beGnd- 
Uchra  Irren  und  Blödsinnigen  betreffend. 

Die  Grosshersogl.  Regierung  des  ükterrkeinkreiMs  tbeüie  u 
Nr.  31  des  Verordnungsblattes  f.r  den  Uaterrbeinkreis  Tom  •-  Jeli 
d.  J.  Folgendes  hierüber  mit: 

„Nachstehende  von  der  Direclion  der  Heil-  und  PflegeanitaU 
Illenau  hierher  mitgetheilten  drei  Uebersichten  über  den  Stand  der 
an  Seelenstörung  und  Blödsinn  Leidenden,  werden  hiermit  Ter- 
öffentlicht. 

„Man  wünscht,  dass  die  Bezirks-  und  Gemeinde- Verwaltangs- 
behörden,  Pfarrämter  und  Aerzte  des  Kreises  neuerdings  darmns 
Anlass  nehmen,  so  weit  jedes  daran  mitzuwirken  Terroag,  die 
Ursachen  dieser  schweren  Leiden  möglichst  genau  za  ergründen, 
sie  zu  heben  oder  mildern,  endlich  ihre  Erfahrungen  zur  diessei- 
tigen ffenntuiss  zu  bringen. 

„Man  wird  die  Vorschläge  prüfen  und  dafür  besorgt  sein,  dnss 
das  Zweckmässige  thunlichst  in's  Leben  eingeführt  werde,'' 

(M.  8.  die  beigefügten  Tabelleo.) 


.4%em6i«dtadenC  Jahrg.  1845), 

s-Kreise. 


Seekreis 


OberrheinkrkiQ 
MhtelrheiDkjgg 
Untorrheinkj  0Q 

Sum 


28137" 


238 

127 

95 

497 


31112   2 


44 
43 
25 


279  143 


27    9 
18    1 

17j_2 

741 14 


«fti  M>  ^''^^  Gesammtzahl. 
oXi  „5rcb8chnitlliches  Lebensalter 


827  W 


38„,n  Jahre. 


1,708. 


a.  Unter  < 


ff 


^D  verpflegt  Verden. 
6.  Die  ZaI  ,„  f„„^„  2ahl  =    3 

=  7% 
=  14% 

=  19% 
=    9 

=  4% 
=  89  % 
=  89% 

=    3 
=     1 

NB.    Bei  d,  üebel  angenommen.  — 

f«™«|lchten  nicht  ausdrücklich 
bemei 


e.  Das  y« 


ff 
ff 
ff 


ff 

H 

ff 
ff 


*f 
ff 
tt 
ff 
ff 
ff 
tt 

IT 
ff 


.■rossherzogthume,  welche  ausserhalb  der 
alt  in  Pforzheim])  sich  befinden.  (J.  1845.]) 


Blödsinnig« 


64  J 
296  "X 
•214  J 

) 

145  N 
HS  J 


160 
186 
145 


125 


510 


296 


28S 


amme: 

■08. 


1,219     inet,  von  362  Cretinen  a.  27  Halbcreiinen. 


1 
1 


1 
1 


1 


1 


Verhiltnis«  cur  Bevölkerung. 
Irre  und  Blödsinnige. 

—  2264.40  ^ 

—  1485.45  J        ' 

—  1926.19  ^     ,        .      ^ 

—  668.50  J     '  '-    ^»«•*« 


897.01 


—  3123.87 


—  1477 

-  3691.17 


—  1153.49 


.37  ^ 
.27  J 

) 


1  :  1002.92 


l 


878-85 


-olal:     1J08    auf     1,296,092  =  1  :     758.84 
Die  meuten  Blödsinnigen  kommen  vor: 


Seekreise 

Dberrhein- 
b  reise 


11  Mittel- 
l-hcinkreise 


iJnterrheio- 
,  kreise 


( 


in  Donauescliingen 
„  Heiligenberg 
„  Freibarg 
„  Hornberg 
„  LSrracb 
„  Sfickingen 
„  Achern 
„  Rastatt 
„  Rbeinbiachorsb. 
„  Mosbach  und 
Neadenau 

„  NeckargenOiid 
„  Wiesloch 


21  =  1 
15  =  1 
37  =  1 
89  =  1 
116  =  1 
155  =  1 
86  =  1 
69  =  1 
23  =  1 

77  =  1 

78  =  l 
37  =  1 


605.05 
603  00 
708.14 
313.03 
282.80 
126.99 
505.64 
443.51 
539.34 

40&15 

190.81 
469.08  I 


Tabelle  \  ünterrheinkreises 


A. 


B. 


c. 

D. 


E. 


Amts- 


otal- 
amme 


Adelsi 


21 


Boxbei  13 
Bachei  i  i 

Eberba  i 
Gerlacl  9 
Heidell  9 
Hoffen  1 
Krautli  i  5 
Laden)  1 7 

Mannh  i  5 
Mosbq  60 

Neudei22 
Mos 

Neckai   2 

Neckai  80 

PhilipBden 
Schwe  4 
Sinshe   2 
Hof) 


Taube 
Walld 


Weinl  1 1 


12 
11 


WerlW 
Wies! 


I 


10 

52 


78 


Verhfiltniss 

inr 

Bevölkerung 


1:      628.52 


888.31 
1356.36 

10326.00 
1423.78 
4132.33 
zu  Sinsheim 
377.93 
875.94 

1522.53 
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LXXIX. 

Die  Gehalte  der  Hebammen^  welche  für  mehrere  Ge- 
meinden aufgestellt  sind;  betreffend. 

Das  Grosshersogl.  Ministerium  des  Innem  erklärte  (Verord- 
nungsblalt  für  den  Seekreis  vom  14.  Juli  d.  J.  Nr.  16)  am  29.  Juni 
ci.  J.  sub  Nr.  8458  hierilber :  dass  bei  Hebammen,  weiche  iQr  mehrere 
Gemeinden  aur^eskelU  sind,  die  beireffenden  Gemeinden  den  nor- 
malniässigen  Gehalt  einer  Hebamme  zusammen  aufzubringen  haben, 
dagegen  soll  solchen  für  mehrere  Orte  gemeinschartlich  angestellten 
Hebammen  dafür,  dass  sie  zur  Leistung  ihrer  Dtensthilfe  ausser 
Orts  sich  begeben  müssen,  von  den  betreffenden  Gemeinden  eine 
angemessene  Ganggehührj  beziehungsweise  statt  solcher  eine  Aver- 
sulvergütung  geleistet  werden. 


LXXX. 

Die   Lungenseuche  unter  dem  Rindviehe   betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Sanitäts  -  Commissian  erliess  am  11.  August 
d.  J.  sub  Nr.  2041  folgende  Verfügung  in  allen  Verordnungsbl&ttern : 

„Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  das  Fleisch  von  Rindern, 
welche,  mit  der  Lungenseuche  behaftet,  im  ersten  Stadium  dieser 
Krankheit  geschlachtet  werden,  von  den  Menschen  ohne  Gesund- 
heitsnachtheil genossen  werden  könne,  so  wird  die  Bestimmung  des 
§  9  der  Verordnung  vom  14.  Dez.  1830  Regiernngsblalt  Nr.  19  mit 
Genehmigung  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  vom  30.  v.  M. 
Nr.  11,9^7  dahin  erläutert:  dass  das  Fleisch  von  Rindern,  welche, 
an  der  Lungenseuche  leidend,  im  ersten  Stadium  dieser  Krankheit 
geschlachtet  werden,  znm  Genuss  für  Menschen  verwendet  werden 
darf,  unter  der  ausdrücklichen  Hedlngung  jedoch,  dass  dasselbe, 
bei  vorheriger  Untersnchuug  durch  einen  lIcenKirten  Thierarzf,  nach 
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dem  Schlachten  von  guler  gesii«4«r  Beschaffenheit  befboden  wor- 
den, daaa  hiebei  jedenfalls  sinnaliiche  Eingeweide  solcher  Tkicre 
unter  polizeilicher  Aufsicht  sogleich  rerlocht,  und  ebenso  aacb  die 
Hfiute  unverweilt  in  eine  Gerbergrube  gebrncht  werden.**  — 


m 


Dienst  -  NachtHchten, 


LXXXI. 

Seme  Königliche  HoheU  der  Grossherzog  haben  «ich  allergnfl- 
digsl  bewogen  gefunden: 

Dem  Geheimenrathe  Dr.  Nägele,  Professor  der  UniversiUlt  zu 
Heidelberg,  die  Auszeichnung  dei  Eichenlaubs  xum  ianehabenden 
Commandeurkreuze  des  Ordens  vom  Zährioger  Löwen,  (R. -Blatt 
Nr.  XXVIII  vom  5.  Juli  1847)  nnd  dem  Medicinalratbe  und  Amts- 
physikus  Dr.  Sch&rmayer  in  Emmendingen  das  Ritterkreuz  des- 
selben Ordens  zu  verleihen  (Regier.  -  Blatt  vom  18.  Augost  1847 
Nr.  XXXIl) ; 

das  erledigte  Landamts-Physikat  Karlsruhe  dem  Physikus  und 
Medicinalratbe  Dr.  Uergt  in  Ueberlingen  zu  übertragen  und  den- 
selben zugleich  zum  Mitgiiede  der  Sanitdts-Commission  zu  ernennen ; 

dem  Landamts  -  Chirurgen  Dr.  Schmidt  in  Karlsruhe  den  Cha- 
rakter als  Physikus  zu  verleihen ;  • 

dem  Physikus  Medicinalratbe  Dr.  Stein  in  Weinbeim  wegen 
vorgerü  kten  Alters  und  anhaltender  Kränklichkeit,  unter  Anerken- 
nung seiner  vieljdhrigen  treu  geleisteten  Dienste,  in  den  Pensions- 
stand zu  versetzen,  und  demselben  den  Charakter  eines  geheimen 
Hoftralhs  zu  verleihen ; 

dem  Regimentsarzte  Boch  im  4ten  Infanterie  -  Regimente ,  und 
dem  Regimentsarzte  Griesselich  in  der  Artillerie-Brigade  den  Cha- 
rakter als  Stabsarzt  zu  verleihen  (Regierungs  -  Blatt  Nr.  XXY  vom 
18.  Juni  1817); 

den  Oberärzten 

Dr.  Guide  Wucherer  im  2ten  Infanterie-Regimente, 
Adolph  Steiner  im  Iten  Infanterie  -  Regimente  und 
Adolph   Volz  in  der  Artillerie  -  Brigade 

den  Charakter    als  Regimentsarzt  zu   ertbeilea   (Regierungs  -  Blatt 
Nr.  XXIX  vom  14.  Juli  1847) ; 

den  ausserordenlichen  Professor  Kobelt  an  der  Universität  Frei- 
burg  zum  ordentlichen  Professor  der  Anatomie  zu  ernennen; 

Dem  Professor  Dr.  Stromayer  an  der  Universität  Freiburg  den 
Charakter  als  Medicinalrath  zu  ertheilen  (Regierungs-Bl.  Nr.  XXX 
vom  Z^,  Juli  1847); 

den  practischen  Arzt  Dr.  Friedrich  Schrickel  in  Karlsruhe  zani 
Nofphysikus  mit  dem  Charakter  als  Hofrath  (Regierungs-Blatt  vom 
18.  August  1847  fir.  XXXIl)  und 
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den  Tbierarzt  Herrmann  im  IT.  Dragoner-RegimenCe  zdid  Oker- 
Tbiernrzte  in  demselben  Regimente  zu  ernennen  (^Regier ungs-Blalt 
vom  7.  Seplember  1847  Nr,  XXXV) ; 

Dem  Amtschirurgen  und  Physikatsverweser  Dr.  Schwerer  ia 
Kenzingen  den  Charakter  als  Pbysikns  zu  verleihen  (Regier.  -  Blalt 
vom  16.  September  1847  Nr.  XXXYI)  und  dem  Physikns  Dr.  Vois 
in  Karlsruhe  das  Medicinalreferat  bei  der  Regierung  des  Mille!- 
rheinkreises  zu  übertragen  (Reg. -Blatt  vom  24.  September  1817. 
Nr.  XXXYIII). 


Von  den  im  Frühjahre  1847  von  GrossherzogL  SanUdis-Qm^ 
mission  zur  Staatsprüfung  einberufenen  9  Kandidaten  der  Medicia, 
13  Kandidaten  der  Chirurgie  und  10  Kandidaten  der  Geburtshilfe 
haben  (Regierungs  -  Blatt  vom  18.  August  1847  Nr.  XXXH)  nach 
erstandener  Prüfung  die  Licenz  erhalten : 

a.  Zur  Ausübung  der  innern  Heilkunde: 

1.  DeUmar  AU  von  Mannheim, 
Ä.  Gottfried  Conrad  von  Achern, 

3.  Karl  Hafenreffer  von  Sinsheim, 

4.  Severin  Herrmann  von  Schenkcnzelt, 

5.  Otto  Brummer  von  Heidelberg, 

0.  Joseph  Goller  von  Konstanz , 
7.  Joseph  Jdckle  von  Frei  bürg. 

b.  Zur  Ausübung  der  Chirurgie: 

1.  Dettmar  AU  von  Mannheim^ 

2.  Theodor  v.  Dusche  practischer  Arzt  V(;n  Karlsruhe, 

3.  GoUfiried  Conrad  von  Achero , 

4.  Karl  Hafenreffer  von  Sinsheim , 

d.  Karl  Zandtj  practischer  Arzt  von  KarUrulHS , 

6.  Theodor  Schmidt,  practischer  Arzt  von  Freiburg, 

7.  FHedrich  Wölfel  von  Bruchsal, 

8.  Friedrich  Schöpßn  von  Gernsbach. 

C.  Zur  Ausübung  der  Geburtshilfe: 

1.  Dettmar  AU  von  Mannhelm, 

2.  Theodor  v.  Dusch,  practischer  Arzt  von  Karlsruhe, 

3.  Gottfried  Conrad  von  Achern, 
4*  Karl  Hafenreffer  von  Sinsheim , 
ö.  Otto  Brummer  von  Heidelberg, 

6.  Friedrich  Wölfel  von  Bruchsal, 

7.  Ignaz  Winter  haller  ^  practischer  Arzt  in  Endingen, 

8.  Friedrich  Schöpflin  von  Gernsbach. 

Den  Kandidaten  der  Pharniacte,  Carl  Hunkele  von  Neuhaasea 
(Regierunffs  '  Blatt  vom  5.  Juli  1847  Nr.  XXYIÜ),  und  Carl  Kiess 
von  OlTenburg  wurde  nach  ord nun «[s massig  erstandener  Prüfung 
von  GrossherzogL  Säniläts  -  Commission  die  Licenz  aU  Apotheker 
ertheilt.  (Rpgierunga-Blalt  vom  14.  Juli  1847  Nr.  XXIX.} 

P.  J  S 
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Vereins-'Bekanntmachungen, 


Lxxxn. 

Bericht  des  Vereinspräsidenten  Dr.  Schurmayer  über  die 
Verwaltung  und  Wirksamkeit  des  Badischen  staats- 
ärztlichen Vereins  von  IS^V^y.  Erstattet  für  die 
Xm.  General-Versammlung  am  13.  August  1847 
zu  Kehl. 

Hochgeehrte  Herren  I 

Indem  ich  der  mir  als  Präsidenten  unseres  Vereines  obliegen- 
den Pflicht  nachkomme,  ertheile  ich  Ihnen  über  die  Wirksamkeit 
und  Verwaltung  des  Vereins  vom  13.  August  1846  bis  dahin  1847 
in  Folgendem  Bericht: 

Wie  aus  $  Ö  meines  letzten  Rechenschaftsberichts  hervorgeht, 
80  bestand  der  Verein  am  13.  August  v.  J.  aus  594  Mitgliedern. 
Seitdem  hat  sich  gemäss  der  Vereinsbeschlüsse  die  Zahl  der  Ehren- 
und  correspondirenden  Mitglieder  um  15  und  die  der  ordentlichen 
nm  3  vermehrt.  Freiwillig  aus  dem  Vereine  schied  der  nachmal  mit 
Tod  abgegangene  practische  Arzt  Burg  von   Oberkirch. 

Durch  Tod  in  einem  Alter  von  75  Jahren  wurde  uns  der,  um 
unsem  Verein  sehr  verdiente,  thätige,  und  als  College  von  uns 
Allen  hochgeschätzte  Geheime  Hofrath  und  Amtsphysicus  Dr.  Würth 
von  Kenzingen  entrissen.  Er  trat  dem  Vereine  schon  bei  der 
Gründung  bei,  förderte  stets  werkthfitig  dessen  Zwecke,  und  seines 
böhern  Alters  ungeachtet,  sahen  wir  ihn  bereits  allen  unsem  Ge- 
neralversammlungen anwohnen,  mit  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen 

Vereinte  ZeilscUrift  f.  StaatMrtncik.  If.  Bd.  a.  II.  59 
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unsern  Beraihungen  Uiätig  zur  Seite  stehen,  uii'l  mit  seinem  trei- 
liehen  Humor  unsere  Festkreise  erheitern. 

Ferner  hat  uns  der  Tod  entrissen :  den  Amtsphysicns  Dr.  ^eheii 
in  Buchen.  Auch  er  gehörte  dem  Vereine  seit  1835  mit  Wime 
und  als  ein  biederer  Amtsbruder  an. 

Zur  Aufnahme  als  ordentliche  Mitglieder  haben  sich  angemeldet: 
Herr  practischer  Arzt  Hiener  von  Waldkirch,  Herr  practiscber  Arat 
Herr  in  Sulzburg  und  Herr  practischer  Arzt  und  Amtswandarat 
Scheef  von  Gernsbacb. 

Seit  dem  13.  August  1836  Eahlt  d«r  Verein  20»  ordeniiicke 
Mitglieder.  Bis  heute  giengen  durch  Tod  ab  21  ;  durch  freiwilligen 
Austritt  42.  Unter  letztern  befinden  sich:  27  Apotheker  und  AThier- 
ärzte.  Die  übrigen  11  gehören  dem  ärztlichen  Stande  an.  Ein  Mit- 
glied wurde  wegen  beharrlicher  Nichterfüllung  seiner  äbernorame- 
nen  Verpflichtungen  gegen  den  Verein ,  ans  demselben  entlassen. 
Die  Zahl  der  wirklichen  ordentlichen  VereintmilgUeder  besteht 
daher  zur  Zelt  in  162. 

§  3 

Am  9.  April  d.  J.  starb  der  Chef  des  Badischen  Medicinalwesens, 

der  Director  der  Grossherzoglichen  SanitAts-Commission,  Herr  Ge- 
heimerath  Dr.  Teuffei  in  einem  Alter  von  63  Jahren  nach  bereits 
fünfmonatlichen  schweren  Leiden.  Seit  1835  gehörte  er  unser« 
Vereine  als  Ehrenmitglied  an,  und  mit  dem  laufenden  Jahre  hatte 
er  sein  vierzigstes  Dienstjahr  erreicht,  daher  die  letzte  General- 
versammlung zu  Müllheim  (13.  August  1846)  den  Beschloss  fasste, 
in  Anerkennung  der  grossen  Verdienste,  die  er  sich  um  unser 
vaterlandisches  Hedicinalwesen  erwarb,  sein  staatsfirztlicbes  Jnbi- 
löum  bei  der  heutigen  Versammlung  auf  eine  würdige  und  solenne 
Weise  zu  begehen.  Doch  die  Vorsehung  hatte  es  anders  beschlos- 
sen, und  es  \s%  uns  statt  diesem  nur  vergönnt,  des  Hingeschiedenen 
hier  ehrend  zu  gedenken.    Friede  seiner  Asche! 

Die  mit  dem  Tode  des  Herrn  Geheimeraths  Dr.  Teufel  erle- 
digte Directorstelle  der  Sanitäts  -  Commission  hat ,  wie  schon  ans 
der  Tagespresse  hervorgieng,  das  Interesse  der  vaterländischen 
Aerzte,  und  mit  Recht,  lebendig  in  Anspruch  genommen.  Die  weise  l 

Fürsorge  Sr.  Königl  Hoheit  unseres  DurchiauchUgslen  Grosskerzo§s         f 
Leopold  begegnete  den  lauten  Wünschen  und  Erwartungen  in  Bälde  ■ 
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auf  eine  höchst  befriodigende  Weise  in  der  Ernennung  defl  Herrn 
Geheimeraihs  und  Leibarstes  Dr.  BUs  zum  Chof  unseres  Medicinal- 
Wesens.  Unserm  Vereine  meine  Herren,  kann  es  nichl  gleichgiltig 
sein,  in  welchen  Hfinden  diese  Stelle  ruht,  und  es  war  mir  eine 
sehr  erfreuliche  Wahrnehmung,  von  unseren  Vereinsmitgliedem  den 
nngetheilten  Ausdruck  der  Freude  und  Zufriedenheit  über  dieses 
Ereigniss  von  allen  Seiten  her  zu  vernehmen.  Unser  Vertrauen  ist 
ein  wokibegründetes ,  und  wir  dürfen  unter  der  Leitung  eines  so 
ausgezeichneten  Hannes,  mit  ebenso  viel  Beruhigung  als  Hoffnung, 
der  künftigen  Gestaltung  unseres  Medicinalwesens  und  der  Ver- 
hältnisse der  StaatsArzte  entgegensehen.  Aufrichtig  schallt  daher 
von  unserm  Vereine  aus,  dem  nunmehrigen  Chef  des  Badiscken 
MetUdnahoesenSj  den  wir  längst  als  Ehrenmitglied  in  unserer  Mitte 
zu  verehren  das  Glück  haben,  ein  ehrerbietiges  und  freudiges 
„Willkommen"  entgegen. 

S  5. 
Dem  Beschlüsse  §d  der  Generalvcrsommlung  von  1846  zufolge, 
habe  ich  die  UiUerstützungscasse  für  dürftige  Aerzte  und  BeUcten 
solcher j  ins  Leben  gerufen,  auch  an  Seine  KönigL  Hoheit  unsem 
DurehlauchHgsten  Grossherzog  im  Namen  des  Vereins  eine  ehr- 
furchtsvollste Bitte  um  Postportofreithum  für  die  gedachte  Unter- 
stützungscasse  überreicht.  Dass  das  errichtete  Institut  ebenso  prac- 
tisch  als  einem  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprechend  sei,  dafür  sprechen 
die  vorliegenden  Actenstücke  als  Thatsachen,  und  ich  habe  nur 
XU  bedauern,  dass  das  Institut  ni.ht  die  erwartete  werkthätige 
Unterstützung  erlangen  konnte.  Die  Neuheit  der  Sache,  der  Mangel 
an  Gewohnheit  und  Aufmerksamkeit  mag  bei  Einigen  der  Theil- 
nahme  hindernd  in  den  Weg  getreten  sein ,  wahrend  auf  andern 
Seiten  Missverständniss ,  Bequemlichkeit,  Misstrauen  und  selbst  — 
wer  sollte  es  wohl  vermuthen  —  Chalousie  und  Neid  die  Unter- 
stützung eines  an  sich  unstreitig  wohlthätigen  Zweckes  vereitelt 
SU  haben  scheinen.  Ich  gebe  es  gerne  zu ,  dass  die  Einrichtung 
der  Anstalt  mancher  Verbesserung  fähig  sei ,  aber  nimmer  kann 
ich  die  Ansicht  theilen,  dass  die  Anstalt  nach  ihrem  Zwecke  fiber- 
flüssig oder  gar  nachtheilig  erscheine.  Dem  Unbefangenen  kann 
es  wohl  nicht  entgehen,  dass  unsere  Einrichtung  zur  Unterstützung, 
dem  Collectiren  weit  vorzuziehen  sei.  Sie  belästiget  weniger,  ist 
mit  mehr  Discretion  für  den  Unterstützungs-Bedürftigen  verbunden 
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und  wegen  dem  bestehenden  Cassenvorratli  kann  die  Hilfe  aaf 
Anmelden  augenblicklich  geleistet  werden,  was  hoch  anzasi-falageD, 
bei  dem  Collectiren  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Nach  dem  mir  von   hochpreislicher  Sanitdts  -  Commissioa  Ter- 
günstigten  Verzeichnisse  der  vaterländischen  Sanilatsdiener,  beiragt 
die  Zahl  derjenigen ,   an    welche  Einladung   zu  Beiträgen    ergieog, 
500.     Nach    den  etngekoromenen  Beitragen    lasst   sich  eine  Darck- 
schnittszahl  von  4  fl.  für  den  einzelnen  Beitrag  annehmen,  es  könnte 
desshalb  die  Unterstützungs  -  Gasse  ohne  erhebUcke  Belä^gmtf  fsr 
die  einzelnen  Thcilnehmer,  jährlich  circa  2000  fl.  Einnahme  erhal- 
ten. Eine  ansehnliche  Summe,  womit  Erhebliches  und  Befriedigendes 
zu  leisten  wäre !    Ich  frage :    ob   man   durch  Collectiren  alljährlich 
soviel  zusammenbringen  wird  ?    Soll   in  dieser  Summe    ein  Ansfall 
von  Vs  statthaben ,    so    ist  dieselbe   immer  noch  eine  bedentende, 
womit  wir  manchen  Kummer  Nothleidender  zu  lindem   im  Stande 
sind !    Das  Bestehen  einer  solchen  Anstalt   erleichtert  fnr   die  Be- 
dürftigen   den  Weg  zur  Hilfe ;   gewiss  wird   es   ein  Dürftiger  aais 
Aeusserste  ankommen  lassen,  bis  er  an  irgend  Jenianden  eine  Bitte 
richtet,  man  möge  för  ihn  Unterstützung  sammeln.  Welche  Ansicht 
man    übrigens    immerhin    über    die   Unterstütznngscasse    gewinnen 
möge,  —  ich  lasse  hier  wie  fiberall  der  menschlichen  Freiheit,  so 
lange  ihre  Bestrebung  und  ihre  Thätigkeit  nur  dem  wahren  Interesse 
der  Sache  zugewendet  wird ,  vollen  Spielraum  — ,  mit  Entrüstung 
weise  ich  aber  jedes  unlautere  Motiv  zurück,  welches  man  mir  etwa 
dabei  zu  unterstellen  belieben  wird.  Anfeindungen  und  selbst  Belei- 
digungen vermag  ich  einer  guten  Sache  willen  schon  za  ertragen. 

Das  Gesuch  um  Postportofreithum  wurde,  weil  es  mit  den 
bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  vereinbarlich  war, 
durch  höchste  Staatsministerial -Entschliessung  vom  8.  Oetober  v. 
J.  abschläglich  verbeschieden. 

Die  Einnahmen  der  Unterstützungscasse 

von  62  Beitragenden  beliefen  sich  auf  .     .    200  i.  90  kr. 

Die  Ausgaben  für  Druck,  Papier  und  Porto  52  ^  64  , 

Für  Unterstützungen  an  vier  Hilfsbedürftige  .    203  9  45  , 

Cassenrest :        3  fl.  51  kr. 
Gemäss  des  §  21  der  Statuten  der  Unterstützungscasse  geschah 
eine  öffentliche  Aulforderung  zur  Anmeldung  der  Unterstützung  Ver- 
langenden.    Wegen  Mangel    an    weiterm  Zufluss  an  Beiträgen  und 
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weil  die  Gasse  durch  die  bereits  gemachten  Ausgaben  nahezu  er- 
schöpf! war :  so  unterblieb  von  mir  um  so  mehr  eine  waitere 
öffentliche  Aufforderung  in  andern  Tagesblättern ,  als  doch  keine 
Ansprüche  mehr  befriediget  werden  konnten. 

Ihrer  Berathung ,  hochgeehrte  Herren ,  unterstelle  ich  es  nun, 
'welche  abändernden  Bestimmungen  Sie  bei  dieser  Unterstiitzungs- 
casse  ffir  nothwendig  und  dienlich  erachten ,  lege  aber  zugleich 
die  Vorstandschaft  derselben ,  womit  Sie  mich  betraut  haben ,  mit 
der  Erklärung  nieder,  dass  ich  dieses  Amt  unter  keiner  Bedingung 
ferner  beibehalten  werde.  Sollten  Sie  die  Verbindung  desselben 
mit  dem  Vereinspräsidium  für  wesentlich  halten,  so  bin  ich  gerne 
beieit,  auch  diese  Stelle  niederzulegen. 

Uebrigens  sehe  ich  mich  verpßchtet,  den  edeln  Gebern  für  die 
der  Unterstüizungscasse,  und  oft  mit  Munificenz  geleisteten  Beiträgey 
den  liefgefühlten  Dank  hier  öffentlich  auszusprechen. 

S  «• 
Ihrem  Beschlüsse  vom   14.  August  1945  gemäss  habe  ich  dem 

hohen  Ministerium  des  Innern  unterm  ZU,  October  v.  J.,  eine  Peti- 
tion in  Betreff  der  Besserstellung  der  Sanitäts-Beamten  hinsichtlich 
der  Besoldung,  der  Pferdfourage ,  der  Personalzulagen  und  der 
Pensionirung  überreicht.  Da  bis  dahin  keine  Resolution  erfolgte, 
so  vermag  ich  über  den  Erfolg  nichts  mitzutheilen. 

§  7. 
Was  den  Selbsteinzug  der  Deserviten  bei  Legalfdllm  betrifft, 
so  ist,  nachdem  der  Gegenstand  durch  früher  erfolgte  hohe  Reso- 
lution abschlaglich  erledigt  wurde,  durch  eine  weitere  Petition 
nichts  zu  erzielen  und  es  dürfte  abzuwarten  sein,  ob  bei  der  be- 
vorstehenden Gerichts  Organisation  nicht  durch  die  Umstände  selbst 
und  durch  eine  Petition  für  Revision  der  staatsärztlichen  Taxord- 
nung '^)  eine  für .  die  Gerichtsarzte  vortheilhafte  Aenderung  sich 
schon  von  selbst  ergeben  möchte. 

§  8. 

Nachdem  die  Behandlung  armer  Kranker  auch  Gegenstand  der 

Untersuchung   und  Verhandlung   des   ärztlichen  Vereins   geworden, 

wie  aus  den  gedruckten  Mittheiluugen  desselben  zu  entnehmen  ist: 

so  habe    ich  es    zur  Zeit   noch  unterlassen ,    nach   dem  Beschlüsse 

*)  Cfr.  §  13 
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der  GeneralYenammlung  vom  t3.  August  y.  J.  §  2  eio  Proncnorii 
kieröber  an  das  bocbpreisliche  Minislerinm  des  fonern  einzurek^e«, 
indem  es  für  unsern  Zweck  nur  förderlich  sein  kann,  das  weitere 
Ergebniss  der  Verhandlungen  im  ärztlichen  Vereine  absawarten. 

Bei  Abfassung  einer  Bitte  an  das  hohe  Ministerium  znr  Erlan- 
gung  einer  langem  Verjährungsfrist  für  die  Forderungen  der  Aerzte 
und  Apotheker j  bin  ich  auf  Hindernisse  gestossen,  welche  mich  be- 
stimmten, von  meinem  Vorhaben  um  so  mehr  abzustehen,  als  be- 
reits eine  frühere  derartige  Eingabe  abschlaglich  verbeachiedeo 
wurde,  und  von  mehreren  Seiten  desshalb  eine  Petition  an  die 
Landstände  gewünscht  wird. 

§  10. 

Das  Protocoll  über  die  zu  Pofiauesckinffen  am  25.  Mai  v.  J. 
gehaltene  Kreisversammtung  kam  mir  erst  unterm  20.  September 
zu ;  die  in  demselben  enthaltenen  Gegenstande  konnten  daher  nicbt 
mehr  der  letztjahrigen  General-Versammlung  vorgetragen  werde«. 
Sie  bestehen  1)  in  einem  Antrage  zur  Eingabe  einer  Petition  an 
das  hohe  Ministerium  des  Innern,  Besserstellung  der  Sanitfita- Be- 
amten betreffend;  2)  in  einem  weitern  Antrage,  zu  erwirken,  daas 
die  obergerichtsfirztlichen  Gutachten  nach  Erledigung  dea  jeweüigeii 
Falles,  den  Untergerichtsärzten  zur  Einsicht  mitgetheilt  werden« 

Dem  Antrage  Nr.  1  ist,  wie  aus  §  6  hervorgeht,  entsprochen; 
Nr.  2  dürfte  zur  Zeit  nicht  Gegenstand  der  Vereine verfaandlnngen 
sein,  da,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  allen  Hofgerichtsbezirken  die 
Anordnung  besteht ,  dass  die  Obergutachten  in  den  Fällen  den 
Untergerichtsärzten  znr  Einsicht  zukommen,  wo  der  hofgerichtliche 
Medicinalreferent  mit  diesen  verschiedener  Ansicht  ist,  und  die 
übrigen  Gutachten  stehen ,  so  viel  ich  weiss ,  den  Pfaysicalen  anf 
Ansuchen  immer  zur  Einsicht  bereit. 

§  II. 

Die  Kreisversamtnlung  des  Mittelrheinkreises  pro  1817,  welche 
mehrere  Mitglieder  der  hochpreislichen  Sanitäts  -  Commiasion  nü 
ihrer  Gegenwart  beehrten ,  hatte  nnter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Generalstabsarztes  Dr.  Meier  zu  Carlsruhe  am  10.  Juli  Statt.  Herr 
Medicinalrath  Dr.  Müller  von  Pforzheim  hielt 'einen  Vortrag  über 
zweckmässige  Beaufsichtigung  und  P/lege  Siechkranker  in  der  Hei- 
tnath.  Die  Versammlung  hcsrhioss,    den  wichtigen  Gegenstand  der 
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Gcnoralversanunlung  durch  das  Präsidium  vorlegen  zu  lassen  und 
dieselbe  zo  weitem  Schritten  zu  veranlassen.  —  Ein  weiterer  An- 
trag betraf  die  Verpflegung  kranker  Dienstboten  in  grössern  Ge- 
meinden ,  wo  noch  keine  Hospitäler  bestehen ,  insbesondere  möge 
von  Seiten  des  Vereines  dahin  gewirkt  werden,  dass  in  solchen 
Orten  sich  Vereine  von  Privaten  bilden,  durch  deren  Beiträge  Arz- 
neien für  die  kranken  Dienstboten  angeschafft  und  an  Orten,  wo 
Spitäler  bestehen,  sie  in  diese  aufgenommen  und  daselbst  behandelt 
und  verpflegt  werden. 

Zum  nächsten  Versamrolungs  -  Orte  wurde  wieder  Carlsruhe 
bestimmt. 

§  12. 
Die  üreisversamnUung  im  Oberrheinkreise  pro  1847  wurde  zu 
Pieiburg   am  22.  Juni  abgehalten   und  es  sind   dabei  folgende  Be- 
schlüsse gefasst  worden : 

1)  Eingabe  einer  Petition  an  die  nächste  Ständeversarom'ung 
um  Verlängerung  der  Verydhrungsfirist  der  Forderung  der  Aerzle 
und  Apotheker. 

2)  In  geeigneten  Wegen  als  wflnschenswerth  zu  erklären,  dass 
bei  Verhandlungen  in  den  landständischen  Kammern,  welche  die 
Aerzte  oder  Staatsärzte  betreffen ,  ein  Arzt  und  resp.  Staatsarzt 
als  Regierungscommissär  zugegen  sei. 

3)  Auf  geeignetem  (Wege  eine  RetHsion  der  staatsäriiHchen 
Taxordnung  zu  veranlassen  und  Vorschläge  hiezu  zu  machen. 

4)  Diese  Punkte  durch  das  Präsidium  der  Generalversammlung 
in  Kehl  zur  Kcnntnissnahme  und  Beschlussfassung  vorlegen  zu  lassen. 

§  13. 

Die  staatsärztliche  Taxordnung  betreff'end ,  so  sind  Folgendes 
die  Resultate  der  verschiedenen  Bemerkungen  nnd  Vorschläge: 

1)  Die  Diäten  und  Gebühren  der  Staatsärzte  können  nicht 
nach  der  allgemeinen  Norm  der  Bediensteten  regulirt  werden ,  da 
die  Staatsärzte  nicht  wie  andere  Angestellte  so  besoldet  sind,  dass 
sie  schon  von  ihrer  Besoldung  leben  können ;  die  Staatsarzte  sind 
vielmehr  mit  dem  grössten  Theile  ihres  Einkommens  auf  die  Privat- 
praxis verwiesen ,  welche  aber  durch  unvermeidliche  Collision  mit 
dem  Staatsdienste,  in  ihrem  ordentlichen  Ertrage  auch  wieder  be- 
schränkt wird ;  Diäten  und  Gebühren  müssen  daher  neben  der  Be- 
soldung eine  angemessene  Entschädigung  geben.  Hiezu  kommt 
noch  der  Ucbelstand,  dass  die  Staatsarzte  hei  ihren  Ponsionirungen 
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nur  mit  dem  Theile  ihres  Einkommens  berücksichtigt  werden,  dei 
sie  unter  dem  Titei  ,,  Besoldung "  aus  der  Staatscasse  bexteben* 
daher  es  dann  geschieht,  dass  der  Pensionsgehalt  der  Staaftsinte 
gegen  andere  Staatsbeamte  in  einem  grossen  Hissverhilinissc  sieki 
und  bei  weitem  nicht  das  nöthigste  Auskommen  sichert.  Endlich 
muss  berücksichtigt  werden,  dass  der  ärztliche  und  beziehungsweise 
staatsärztliche  Beruf  überhaupt  ein  die  Gesundheit  sehr  nnlergra- 
bender  und  bei  ansteckenden  Krankheiten  das  Leben  des  Arztes 
sehr  gefährdender  ist.  Nach  den  statistischen  Zusammenstellangea 
fällt  unter  allen  Ständen  auf  den  Stand  der  Aerzte  die  kurzesle 
Lebensdauer.  Bei  keinem  andern  Fache  ist  ein  wisseDschaftlicbe» 
Fortschreiten  so  unentbehrlich  als  bei  dem  staatsärztlichen ;  die 
Ausgaben  für  Literatur  sind  desshalb  gar  nicht  unbeträchtlich. 

2)  Die  Besoldung  der  Staatsärzte  kann  in  der  Raoptsacbe  doch 
nur  als  eine  Entschädigung  für  diejenigen  Leistungen  angesehen 
werden,  welche  der  Staatscasse  unvermeidlich  zur  Last  fallen.  Es 
ist  desshalb  ganz  gerechtfertigt,  bei  den  Diäten  und  Gebnbren  der 
Staatsärzte  zu  distinguiren ,  ob  sie  der  Staatscasse  oder  Privaten 
zur  Zahlung  anheimfallen.  In  letzterm  Falle  müssen  die  Diäten  za 
Gunsten  des  Staatsarztes  höher  gestellt  sein ,  indem  ein  Jeder  znr 
Unterhaltung  einer  dffentlichen  Anstalt  in  dem  Maasse,  als  er  sie 
benützt,  beizutragen  hat.  Bei  Auffassung  der  eigenthümlichen 
Stellung  des  Staatsarztes  wird  überdiess  ein  ganz  practischer  Grand» 
satz  geboren,  dass  hinsichüich  der  DialeH  und  Gebühren  sich  kerne 
getnemschafiHche  Tasardnung  ßr  die  ärztiiohe  Privatprasis  und 
die  staatsdrzüiche  Frasis  aufsteüen  lasse.  Was  für  den  SUatsarst 
recht  und  billig  ist,  ist  es  nicht  gerade  für  den  practischen  Ant, 
und  umgekehrt. 

3)  Die  Taxordnnng  vom  7.  April  1886  steht  mit  diesen  Grund« 
Sätzen  nicht  im  Einklänge  und  ist  desshalb  einer  Revision  bedArlüg. 

4)  Die  Diät  der  Amtsärzte  mit  4  fl.  und  der  Assistenzärzte 
und  Amtswundärzte  mit  3  fl.  ist  für  einen  Zeitaufwand  wm  24 
Stunden  unter  den  jetzigen  Lebensverhältnissen  keine  zareichende 
Entschädigung,  da  hievon  kaum  etwas  zu  erübrigen  ist.  Es  wird 
billig  und  angemessen  sein ,  f &r  8  Stunden  Zeit  die  Diät  auf  4  I., 
resp.  3  fl. ,  und  menn  Privaten  zu  bezahlen  haben,  auf  6  fl.  nnd 
resp.  5  fl.  festzusetzen ,  für  jede  weitere  Stunde  aber  bis  zu  24 
Stunden  (also  einen  vollen  Tag  einschliesslich  der  Nacht],  eine 
Zulage  von    y^,  diese  Diät  zu  gewähren,    in  so  ferne  die  Kosten- 
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Eahlung  Privaten  zur  Last  falU.  Wo  die  Staatocasse  die  Diak  za 
bezahlen  hat,  wird  für  die  Dauer  von  8—12  Stunden  4  fl.  und 
jede  weitere  Stunde  bis  zu  Zi  Stunden  zu  y,«  der  Diät  von  4  und 
resp.  3fl.  entschädigt.  (Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin:  von 
12—24  Stunden  unbedingt  2  fl.  Zulage  festzustellen.) 

5)  Wo  der  Zeitaufwand  für  Refse  und  Geschäft  nicht  eine 
halbe  Diät  erreicht,  die  mit  4  Stunden  Zeitaufwand  eintritt,  treten 
nach  den  vorher  angedeuteten  Verhältnissen,  bezüglich  der  Privaten 
zu  den  öflPentlichen  Gassen ,  Viertel-  und  Eindrittel-Diöt  Ansatz  so 
ein,  dass  für  alle,  ausser  dem  geschlossenen  Wohnorte  des  Staats- 
arztes gelegenen  Geschäfksverrichtungen  bis  zu  1  Stunde  Zeitauf- 
wand —  einschliesslich  der  Reise  hin  und  her  — ,  7^  Diät,  und 
bei  mehr  als  einslündigem  Zeitanfwande  y,  Diöt  passirt. 

6)  Für  die  Wegstunde  sollen  in  der  Regel  40  Minuten  Zeit 
zu  berechnen  sein.  In  schwierigen  Gebirgsgegenden,  besonders  zur 
Winterszeit,  und  zur  Nachtzeit  immer,  muss  es  gestattet  sein,  die 
Wegstunde  mit  60  Minuten  zu  berechnen. 

7)  Bei  der  Bestimmung  der  geographischen  Entfernung  der 
Orte  von  einander,  sollen  die  Bezirks  -  Sanitätsbeamten  gehört 
werden. 

8)  Die  zur  Erholung  nöthige  Zeit,  in  welcher  Einstellen  des 
Fuhrwerkes,  An-  und  Abspannen  u.  dgl.  mit  inbegrifTen  ist,  soll 
80  berechnet  werden ,  dass  zu  dem  wirklichen  Zeitaufwande  y, 
desselben  addirt  wird. 

9)  Wo  der  Zeitaufwand  über  4  Stunden  aber  nicht  volle  8 
Stunden  einschliesslich  der  Erholungszeit  beträgt,  ist  y,  Diät-Ansatz 
zweckmässig. 

10)  Bei  Dienstgeschäften  ausserhalb  dem  Amtsbezirke  ist  es 
billig,  die  Hälfte  der  gebührenden  Diät  als  Versäumnissgebühr  zu 
berechnen. 

11)  Entweder  ist  ein  jährliches  Aversum  für  die  Unterhaltung 
einer  Vpüure  in  demselben  Betrage,  wie  bei  andern  Staatsbeamten 
—  Bezirksingenieuren  und  Bezirksförstern  —  zu  verwilligen,  oder 
den  Sanitätsbeamten  für  das  einzelne  auswärtige  Geschäft  den 
Ansatz  einer  einspännigen  anständigen  Voiture  nach  dem  ortsübli- 
chen Preise  oder  der  Posttaxe,  ohne  ^Bescheinigung,  zu  gestatten. 
Im  ersten  Falle  treten  noch  folgende  weitere  Bestimmungen  ein: 

a.    Bei   der  Viertel  -    und  Drittel  -  Diät  findet  bloss  der  Ansät/, 
einer  Pferdebcdienungsgebähr    von  12  kr.,  bei  y,  Dtat  von 
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30  kr. ,    bei  7,  Diät   von   45  kr.    und  bei  ganzer  Dtil  von 
1  fl.,  —  bei  Zulage  (vergl.  oben  Nr.  4)  weilere  30  kr.  statt. 

b.  Bei  Geschäften  ausserhalb  des  Amtsbezirks  soll  die  Berech- 
nung einer  zweispännigen  Chaise  nebst  üblichem  Trinkgelde 
für  den  Kutscher  erlaubt  sein. 

Wenn  kein  jahrliches  Aversum  für  Voitore  bezogen  wird ,  so 
ist  dei  Sanitätsbeainte  bei  allen,  ausserhalb  des  geschlossenem  Wohn- 
ortes vorzunehmenden  Dienstgeschäften  zum  besondem  Ansätze 
der  Voiture  berechtigt.  Dasselbe  tritt  in  Gebirgsgegenden  oder 
Thalgemeinden  ein ,  wenn  der  Ort  oder  Platz ,  wo  das  Geschäft 
verrichtet  wird,  y^  Stunde  von  seinem  Wohnhause  entfernt  Hegt. 

Wo  wegen  Schwierigkeit^  des  Weges,  besonders  in  Gebirgs- 
gegenden und  zur  Winterszeit  einspännig  nicht  hinzugelangen  ist, 
ist  der  Sanitätsbeamte  berechtigt,  eine  zweispännigo  Fuhre  zu  be- 
nutzen und  in  Ansatz  zu  bringen. 

12)  Die  Sanitatsbeamten  ohne  Unterschied,  sollen  eine  Bedie- 
nungsgeböhr und  zwar  in  folgender  Gradation  erhalten :  bei  Viertel- 
Diät  12  kr.,  und  bei  Eindrittel-Diät  18  kr.,  bei  '/.Diät:  24  kr.,  bei 
7,  Diöt:  36  kr.,  bei  ganzer  Diät  ohne  Zulage:  48kr. ,  and  bei 
Zulage:  12  kr.  weiter,  also  1  fl. 

13)  In  den  Monaten  November  bis  Mäiz  werde  noeh  eine 
Feuerungsgeböhr  y^o  der  Diät  oder  Gebuhr  betragend  anzutetzco 
erlaubt,  was  um  so  billiger  und  begründeter  erscheint,  wenn  der 
ßanitätsbeamte  bei  Unterhaltung  eines  Bureaus  und  Fenening  des- 
selben nichts,  d.  h.  kein  Aversum  aus  der  Staatsrasse  bezieht. 

14)  Wenn  bei  diesem  Diäten  -  Reglement  der  Sanitätsbeante 
bei  Legalfällen,  wo  zugleich  ein  Untersuchung srickter  mitwirkt, 
sich  der  Amtsfuhre,  resp.  derjenigen  des  Untersaehungsrichters 
bedienen  will,  so  soll  ihm  dieses  gestattet  sein ,  insofeme  er  dwmm 
auf  den  Ansatz  des  Reiseaversums  oder  einer  besondern  Voitoj-e 
verzichtet  und  kein  grösserer  Zeitaufwand  in  Anrochnong  gebracht 
wird,  als  die  Function  des  Staats«-  oder  Gtrichtstrates  erferdcit. 
Bei  dem  wirklich  in  Kraft  stehenden  Diäten -Regleneiit  indes  es 
alle  Sanitätsbeamte  unbillig,  wenn  in  den  Fällen,  wo  sie  die  Anrt»- 
chaise  benfitzen ,  ihnen  der  Ansatz  des  ReiseaTeraums  verweigert 
wird,  indem  zu  bedenken  ist,  dasa  die  gegenwärtig  bestehende 
Pferdfourage  ad  120  fl.  jährlich,  nicht  aur  Unterhaitang  eines  Pferde«, 
vielweniger  einer  Voiture  hinreicht.  Dem  Sanitätsbeamten,  besonders 
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dem  altern,  ist  aber  nicht  Kuzumuthen,  dass  er  reite.    Reiten  doch 
selbst  die  Uandlungsdiener  bei  ihren  Geschäftsreisen  nicht  mehr. 

15)  Wenn  nicht  ein  jährliches  Aversum  fQr  Pferd  verwilligt 
wird,  so  ist  es  der  Billigkeit  angemessen,  dass  dem  Sanitätsbeamten, 
welcher  das  Impfgeschäft  besorgt,  für  jede  Reise  zu  diesem  Zwecke 
die  entsprechende  Voitare  vergütet  wird,  und  zwar  ohne  Sci.mä- 
lerung  der  Impfgebübren.  (Allseitig  wurde  hervorgehoben,  wie 
sehr  es  im  Interesse  des  öffentlichen  Gesundheitswohles  liegt,  die 
Vaccination  und  Revaccination  umsichtig,  gründlich  und  gewissenhaft 
XU  betreiben  und  wie  unpractisch  es  von  Seiten  des  Staates  wäre, 
wenn  die  Impfärzte  in  ihrem  mühesamen,  zeitraubenden  und  folge- 
wichtigen Geschäfte,  hinsichtlich  der  Gebühren  zu  karg  gehalten 
würden.  Nicht  minder  wurde  im  Interesse  des  öffentlichen  Gesund- 
heitswohles bei  der  Thatsacbe,  dass  jährlich  noch  Opfer  der  Pocken- 
krankheit fallen,  und  dass  dio  gewöhnlichen  Sperrmaassregeln  die 
Verbreitung  der  Krankheit  nicht  abzuhalten  vermögen ,  die  medi- 
cinalpolizeilicben  Maassnahmen  gegen  diese  Krankheit  ab  r  die 
Staats-  und  Gemeindecassen  nicht  unerheblich  belästigen ,  —  auf 
die  Nothwendigkeit  der  (gesetzlichen  Einführung  der  Revaccination 
wiederholt  und  dringlich  aufmerksam  gemacht,  durch  welche  dem 
Staate  alljahrig  viele  Bürger  erhalten  würden ,  indem  nach  den 
vorliegenden  Erfahrungen,  die  Revaccination  allein  den  Menschen 
möglichst  vor  Ansteckung  mit  Pocken  -  Contagium  zu  schützen 
vermag.) 

16)  Für  nicht  gerechtfertigt  wird  der  Zusatz  zu  §  8  der  Me- 
dicinal-Taxordnong  vom  Jahre  1886  erklärt,  wornach  der  Sani- 
tatsbeamte seinem  Stellvertreter  1  fl.  40  kr.  vergüten  oder  sein 
Dienstpferd  abtreten  soll ;  denn  a.  schafft  die  Staatscassc  dem 
S^nitatsbeamten  kein  Dienstpferd  an  und  unterhält  ihm  solches 
anch  nicht,  da  IW  fl.  zur  Unterhaltung  eines  Pferdes  nicht  zureichen, 
und  b.  kann  man  bei  legaler  Abhaltung  einem  Sanitätsbeamten, 
d.  h.,  wenn  er  anderweitig  im  Dienste  nach  Maassgabe  der  Dienst- 
ordnung fungirt,  oder  krank  ist,  ein  solches  Opfer  nicht  aufbürden. 
Ueberhaupt  sieht  diese  Bestimmung  xu  düftelig  aus  und  kann  bei 
der  Unerheblichkeit  der  Erspamiss  für  die  Staatscasse ,  auf  den 
Sanitätsbeamten  keinen  vortheilhaften ,  zum  edlen  Diensteifer  an- 
regenden Eindruck  machen ;  auf  das  Unpractische  wollen  wir  nicht 
einmal  hinweisen,  z.  B.  wenn  ein  Sanitatsbeamter  ein  schwierig 
zu  behandelndes  Reitpferd,  seinem  des  Reitens  nicht  sehr  kundigen 
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Sleüverireier  zum  Benützen  überwfisen   würde  u.  dgl.  mehr.    Lad 
dann   wird  man  einem  Dienstverweser  billigerwcise  die  BeoüUmg 

« 

einer  solchen  Reisegelegenheit  nicht  zumulhen  können. 

17)  Wenn  bei  Epidemien  sich  einzelne  oder  alle  Kranken  von 
dem  die  Epidemie  respicirenden  Sanitatsbeamten  ärztlicli  bekandelB 
lassen,  so  soll  dieser  neben  seinem  ordentlichen  Ansalx  für  Diit 
etc.  noch  werter  befugt  sein ,  von  den  Zahlungsrähigen  diejcaige 
Gebühr  für  Besuch  zu  fordern,  welche  er  in  seinem  Wuhnorte  als 
practischer  Arzt  anrechnen  darf. 

18)  In  allen  Fällen ,  wo  die  Kosten  nicht  den  öffentiicheo 
Gassen  zur  Last  fallen ,  sollen  die  Staatsärzte  und  resp.  Scaata- 
Wundärzte  für  einzelne  Kuostverriclitungen  ausschliesslich  der  übri- 
gen Berechtigungen  zu  Ansätzen,  noch  Gebühren  erhalten,  indem 
sich  hiedurch  allein  die  zu  geringe  Besoldung,  die  der  Sanitäls- 
beamte  im  Verhaltniss  zu  andern  Beamten  aus  der  Staatscaase  be- 
zieht und  welches  Miss  verhaltniss  nicht  so  leicht  dircct  aoszugleichea 
ist ,  einigcrmassen  nielioriren  lässt.  Diese  Gebühren  stehen  nach 
den  folgenden  Vorschlägen  mit  andern  bei  Civil-  und  CriBiod- 
processen  oder  in  der  Administration  zulässigen ,  im  Verhihnisse. 
(Man  vergleiche  insbesondere  die  Taxordunng  der  Advocalen.} 

a.  Für  die  Prüfung  eines  Apothekerlehrlings  nebst  ProtocofI 
darüber  und  Gutachten:  Hfl. 

b.  Für  die  Prüfung  eines  hilflichen  Wandarztes  nebst  Prolocoll 
darüber,  der  Amtsarzt  oder  dessen  Stellvertreter  der  Amts- 
wundarzt :  6  fl. 

(Dass  zu  diesen  Prüfungen  bloss  ein  Sanitälsbeamter  zu- 
reicht, wurde  von  der  Mehrzahl  anerkannt.) 

c.  Für  Prüfung  eines  Bandagiston :  10  fl. 

d.  Für  Untersuchung  eines  Kranken  oder  Verletzten  jedem  der 
betheiligten  Sanitätsbeamten  oder  Gerichtsärzten  2fl.  Für 
die  besondere  Niederschreibung  des  Erfunds  nebst  samma- 
rischem Gutachten  jedem  der  unterzeichnenden  S!aatsärale 
eine  weitere  Gebühr  von  1 — 2fl. 

e.  Für  die  gerichtliche  Leichenschau  ohne  Section  jedem  der 
ex  officio  mitwirkenden  Staatsfirzte :  4  fl.,  ist  die  Leiche  mit 
einer  ansteckenden  oder  sonst  eckelhaflen  Krankheit  behaftet 
oder  in  der  Verwesung  schon  weit  vorgeschritten :  6  fl. 

f.  Für  eine  gerichtliche  Leichenschau  mit  Section  (aasscfalie^s- 
li<  h  der  Wirbelsäule)  jedem  der  dabei  ex  officio  betkctiif  teo 
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GcriciiUarzle :  1 1  fl. ,  für  die  kunstgerechte  Rröflnuiig  der 
Wirbelsäule  4  fl.  weiter;  für  die  EröfTnung  einer  etiize/nefl 
Höhle  (was  übrigens  bei  einer  gerichtlichen  Leichenschau 
kaum  mehr  vorkommen  kann ,  indem  alle  Gerichtsärzle 
und  Lehrer  der  gerichtlichen  Mcdicin  jetzt  d!e  vollständige 
Section  für  Bedingung  zur  Herstellung  des  Corpus  delicti 
einstimmig  fordern.  Wo  bei  einem  Leichnam  z.  B.  der  Kopf 
fehlt,  könnte  man  freilich  knausern,  und  die  Gebühr  von 
dieser  Höhle  von  der  ganzen  Sectionsgebühr  abziehen !) 
4 — 6fl.,  je  nach  dem  einzelne  Tbeile  durch  feines  Prapariren 
dargestellt  werden  müssen.  Ist  der  Leichnam  in  der  Ver- 
wesung weit  vorangeschritten  oder  mit  einer  ansteckenden 
oder  eckelhafken  Krankheit  behaftet:  anstatt  Hfl.  22  fl.  (Zur 
Begründung  der  Billigkeit  dieser  Ansätze  hat  man  auf  $27 
Nr.  70,  71,  72,  73  u.  s.  w.  der  bestehenden  Medicinaltax- 
ordnung  hingewiesen ,  wornach  z.  B.  für  Amputation  eines 
Oberschenkels  16  fl.  passirt  werden.  ErforJet  eine  Section 
weniger  Kunstfertigkeit?  Ist  sie  mit  weniger  Mühe  und  Zeit- 
aufwand verbunden  ?  Und  welcher  Wundarzt  wird  eine  der- 
artige Operation  am  Lebenden  nicht  einer  Section  vxirziehen  ? 
Man  Ifluft  überdiess  Gefahr,  bei  einer  Section  sich  die  Ge- 
sundheit zu  beschädigen.  Welche  Folgen  können  aber  nicht 
in  der  criminalgerichtlichen  Procedur  von  einer  gut  oder 
schlecht  vollzogenen  Section  für  einen  oder  mehrere  Menschen 
abhängen!  Von  dem  Interesse  der  Gerechtigkeit  wollen  wir 
gar' nicht  sprechen.  Es  giebt  überhaupt  weder  einen  ver- 
nünftigen, noch  einen  Erfahrungtgrund  für  ein  solches  Miss- 
verhältniss  in  der  Taxation  der  Kunstverri^chtungen.} 
Für  den  Erfund  in  das  untersuchungsrickterliche  Protocol! 
zu  dictiren  nebst  etwaigem  summarischem  Gutachten,  jedem 
der  ex  officio  oUtwirkenden  und  unterzeichnenden  Gerichts- 
ärzte 2— 4fl.  Unbegreiflicherweise  hat  man  die  Wichtigkeit 
dieses  Actes  bei  den  bisherigen  Taxordnungen  gar  nicht 
gewürdiget  und  berücksichtigt.  Von  einer  gründlichen,  er- 
schöpfenden, klaren  und  richtigen  Darstellung  der  Thatver- 
hältnisse,  wie  sie  der  Augenschein  ergiebt,  hangt  der  Werth 
und  überhaupt  die  ganze  Möglichkeit  des  gerichtärztlichen 
Gutachtens  ab.  Eine  Gradat'on  in  der  Taxe  ist  aber  desshalb 
practisch,  weil  es  dadurch  möglich  wird,  das  Interesse  der 
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untersuchenden  Gerichtsdrzte  dadurch  mehr  in  Anspruch  la 
nehmen,  indem  bei  der  Decretur  der  Kostenzettel  bei  mh 
sprechender  Leistung  der 'ganze  Ansatz  zu  passiren  wir«. 
h.  Für  ein  gerichtlich-medicinischea  Endgntachlen  S — 16  i.  Der 
Umfang  der  Untersuchangsacten,  die  Wichtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit des  Falles,  so  wie  die  pflichtgemässe  und  den  Anfor- 
derungen der  Kunst  entsprechende  Ausarbeitung  desselben, 
entscheiden  ober  die  Grösse  des  An«satzes  zwischen  den  ge- 
gebenen Endpunkten.  (Die  Taxation  soll  nach  allseitiger 
Bemerkung  hier  wie  bei  allen  gerichlsirzllichen  ffostenfor- 
derungen  durch  den  superarbitrireaden  Obergerichtsarzi  nnd 
bei  allen  polizeilichen  Fällen  durch  den  Kreismedidnalrath 
geschehen,  als  den  zu  der  richtigen  Bestimra&ag  allein  com- 
petenten  Sachverständigen.)  Wie  die  bestehende  Taxordnnag 
fflr  ein  gerichtsärztliches  Gutachten ,  zu  dessen  Fertigung 
die  ausgezeichnetsten  allseitigen  Kenntnisse,  oft  Tage  lange 
Zeit  wegen  des  Studiums  Yoluminöser  Acten,  Beoulswig 
neuerer  Literatur  und  folglich  Besitz  derselben,  in  Allge- 
meinen 3fl.  Gebflhr  festsetzen  konnte,  ist  kaum  begreiflid^ 
da  man  schon  durch  bloses  Concipiren  bei  Gutachten  die 
bis  20  Bogen  fassen  können,  so  viel  Sohreibgebuhr  in  An- 
spruch nehmen  roüsste;  was  för  einen  Begriff  müssen  aber 
Juristen  von  dem  Werthe  Staats-  und  resp.  gerichtsärztlicher 
Operate  bekommen,  wenn  die  Staatsarzte  ihre  eigenen  Ar- 
beiten, an  welche  sich  oft  die  bedeutendsten  Folgen  f&r  die 
Staatsbürger  knüpfen ,  auf  solche  Weise  taxiren !  üeberdies 
läuft  man  Gefahr,  zu  dem  Grundsatze  zu  verleiten,  die 
Arbeit  nach  dem  Lohne  zu  richten  und  zu  den  so  unent- 
behrlichen fortschreitenden  staatsärztlichen  Studien  nichts  we- 
nigers,  als  anzuregen.  Gegen  die  Criminalisten  der  Ifeuzeit 
müssen  wir  übrigens  rühmend  anerkennen,  dasa  sie  den 
Werth  eines  tüchtigen  Gerichtsarxtes  zu  schätzen  wissen  and 
es  als  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ansehen,  daas  seine 
Leistungen  würdig  entschädigt  werden.  (Es  ist  von  mehreren 
Seiten  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Erstattung  von 
gericbtsärztlichen  Gutachten  eher  als  Ehrensache  anzusehen 
und  nichts  dafür  anzusetzen,  als  eine  solche  unwürdige 
Gebühr  wie  die  bisherige  dafür  anzunehmen,  die  doch  in 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  hinwegfalit,  weil  die  Kosten 
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der  Uutersackung  der  Staatscasse  Kar  Last  kommen.)  Weitere 
Vorschlage  wegen  Gebäbr  des  das  Gutachten  mit  unterzeich- 
nenden iweiten  Gerichts arstes  —  Amtswnndarztes  —  gienffen 
dahin,  diesen  in  allen  Fällen  -«  selbst  bei  Separatvotum 
—  den  dritten  Thoil  der  för  den  Physicns  decrettrt  werden- 
den Geböhr  zuzuerkennen. 

t.  Für  Gutachten  auf  besondere  Fragen  in  derselben  Unter- 
suchung ,  vor  oder  nach  Erstattung  des  End  -  Gutachtens, 
wenn  sie  mit  Acteneinsicht  verbunden  sind ,  för  jede  Frage 
2-*4fl.  Dieselbe  Taxe  aber  im  Maximum,  gilt  bei  civilrecht- 
liehen  Fällen  von  Schadenersatz  -  Klagen  wegen  Körperver- 
letzung  und  ZufAgung  von  Krankheit,  das  Gutachten  mag 
schriftlich  abgefasst,  oder  mündlich  dem  Richter  vorgetragen 
werden. 

ür.  För  jeden  Bericht  im  Verlaufe  einer  Untersuchnng ,  der  auf 
untersnchungsrichterliche  Requisition  zu  erstatten  ist:  1  fl. 
30  kr. 

/.  Für  die  Untersuchung  eines  Inquisiten  oder  Condemnaten 
wegen  Fähigkeit  der  Straferstehung  im  Allgemeinen  und 
schriftliches  Zeugniss  darüber :  2  fl. 
m.  Für  eine  Untersuchung  wegen  Schwangerschaft  oder  über- 
standener  Geburt,  nebst  dem  schriftlichen  Erfundsb erlebte 
und  Gutachten  jedem  der  ex  officio  mitwirkenden  Staatsärzte 
4  fl. ;  bei  gleichzeitiger  ansteckender  oder  eckelhafter  Krank- 
heit :  6  fl. 

n.  Für  eine  chemische  Untersuchung  oder  Mitwirkung  bei  einer 
solcher  in  allen  Fällen  4  fl. :  überdies  für  jede  Stunde  Zeit- 
aufwand 1  fl.  Für  das  Gutachten,  wenn  dasselbe  nicht  schon 
einen  integrirenden  Bestandtheil  eines  Hauptgutachtens  über 
den  Fall  ausmacht,  wie  z.  B.  bei  Tödtnng  oder  Kdrper- 
beschädigvng  durch  Vergiftung :  4  fl.,  andern  Falles  nichts. 

o.  In  allen  Fallen,  wo  die  Staats-  oder  Gerichtsärzte  heilkünst- 
lerischen Verrichtungen  sich  unterziehen,  wie  z.  B.  bei  Ver- 
wundungen eine  Trepanation  machen ,  haben  sie  ausserdem 
noch  die  für  die  practischen  Aerzte  und  Wundärzte  gelten- 
den Gebühren ,  soweit  sie  Privaten  zur  Last  fallen ,  anzu- 
sprechen. 

p.  Die  Führung  des  ^ericA^/tcik  -  med^ctfitAcAeft  Diariums  über 
den  Verlauf  einer  Verwundong  oder  der  gerichtlichen  Unter- 
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sachang   und  Cognition   unterstehenden   Krankheit   geschieht 
ex    officio    und    unentgeltlich ,    die   hiezu   nöthigen    Besache 
des  Verletzten  oder  Krauken    aber  werden    als  zur  ruMer- 
Hchen  Vnkrmchung  angehörig  angesehen,  die  Kosten  dalnr, 
so  wie  die  Übrigen  Untersuchungs  -  Kosten  behandeU,    d.  lu 
dem  Gerichtsarxte  von  derjenigen  Casse  ausbezahlt ,  weldie 
die  Untersuchungskosten  zu  zahlen  hat.    (^Hiemit  würde  der 
so  beschwerliche,  gehässige,  mit  Zeitvergeudung  verboodene, 
von    allen    Gerichtsärzten    langst   bekämpfte  Uebelstand   des 
Selbstolnznges  eines  Theiles  der  gerichtsärztlichen  Deservites, 
ohne  Belästigung    der  öffentlichen  Gassen  —  weil  diese   so 
gut  das  Ganze,   wie  einen  Theil,    einziehen  können  —  be- 
seitigt  sein.     Bei   der    bevorstehenden    Gerichtsorganisation 
wird  diese  Sache  ohnediess  wieder  Gegenstand  der  Vollzags- 
Verordnung  werden  und  es  stehen  dann  der  Realisirung  nach 
der  angedeuteten  Art   um    so  weniger  Schwierigkeiten  ent- 
gegen.) 

§  ti. 

Was  die  Begründung  der   vorwfirfigen  Vorschläge   der  Staats- 

ärztlichen  Taxen  betrifft,  so  kann  diese  hier  nicht  gesdiehen,  weil 
sie  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  würde.  Wenn  daher  manche 
Ansätze  zu  hoch  erscheinen  sollten,  so  muss  ich  vor  Allem  biHen, 
die  Sache  nur  mit  Berücksichtigung  aller  Relationen  zu  prüfen  nnd 
das  Urtheil  ja  nicht  durch  frühere  Verhältnisse ,  unter  denen  die 
alte  Taxe  zu  Stande  kam,  leiten  zu  lassen.  Das  Verhähniss  des 
Staats  -  nnd  Gerichtsarztes  gegenüber  dem  jetzigen  Zostaade  der 
Dinge  und  den  jetzigen  Forderungen  der  Polizei  (Administration) 
und  der  Rechtspflege,  ist  ein  sehr  verschiedenes  gegen  früher ,  so 
dass  die  frühem  Zustände  gar  keinen  Maassstab  mehr  geben  kön- 
nen. Die  Staatsarzneikunde  ist  eine  eigene  Doctrin  geworden,  die 
ihr  besonderes  theoretisches  Studium  und  ihre  besondere  practische 
Ausbildung  erfordert  *).  Wie  die  Zustände  sich  bereits  gestaltet 
haben,  und  wie  sie  sich  in  naher  Zukunft  noch  weiter  gestalten 
werden ,  so  erhält  der  Staatsarzt  ein  Amt  von  solchem  Umfange 
und  von  Wichtigkeit,  dass  dasselbe  nicht  mehr  als  eine  Ikhen- 
fvncHan   an  einen  Arzt,   gleichviel  an  welchen,  vergeben  werden* 


*)  Was  aber  zum  Nachtheile  des  öffentlichen  Interesses  noch  im- 
mer nicht  gebührend  berücksichtigt  wird  ! 
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kann.     Soll  und  will  der  SiaaUarzt  seinem  Amte   nach  Pflicht  und 
Erforderniss ,   und   cum  Ruhme  und  segensvoUer  Wirksamkeit  der 
Justiz  nnd  Administration  obliegen,  so  wird  sein  ärztlich-practischer 
Beruf  dadurch  sehr  in  den  Hintergrund  treten ,    da   es   nicht  mehr 
möglich  ist,  neben  seinem  Staatsamte  eine  hinreichend  rentable  ärzt- 
liche Privatprazis  zu  erhalten  und  zu  cultiviren.     Damit  aber    der 
Staatsarzt  für  eine  anständige  Existenz  nach  der  Wichtigkeit  seines 
Berufes   und   seiner  Leistungen    für   die  öffentliche  Wohlfahrt   und 
im   Yerhältniss    zu   andern  Staatsbeamten  gesichert   ist,    so  bleibt 
nicht  anderes  übrig,  als  ihn  angemessen  ZM  besolden^  so  zwar,  dass 
er  zu  seiner  Subsistenz  nicht  mehr  auf  seine  Privatprazis  verwiesen 
ist,  und  ihn  ferner  in  seinen  übrigen  Beziehungen,  der  allgemeinen 
Norm  für  die  öffentlichen  Diener  hinsichtlich    des  Diätenreglements 
zu  unterwerfen.     Da  ersteres  aber  seine  Schwierigkeiten  darbietet 
und  für  längere  Zeit  noch  darbieten  wird,  so  bleibt  nur  übrig,  die-* 
jenigen  Verrichtungen  des  Staatsarztes,  welche  durch  Privaten  ver-> 
anlasst  werden   und  gemäss   der   bestehenden   Recbtsgcsetzgebung 
diesen  zur  Entschädigung  auferlegt  werden  können,  mit  einer  Taxe 
zu  belegen,   die   das  Fehlende  der  Besoldung  und  das  Versäumte 
der  ärztlichen  Privatprazis  zu  decken  vermag.  Berücksichtigt  man, 
dass  nach   einer  Durchschnitts  -  Berechnung  in   der   grossen  Mehr- 
heit der  Falle   die  Kosten  nicht   den  Privaten   zufallen,    indem  sie 
bei    Rechtsfällen  durch   die    richterlichen  Urtheile    eutweder   nicht 
für  schuldig  erklärt  werden,  oder  bei  erkannter  Schuld  nicht  zah- 
lungsfähig sind,  und  erwägt  man,  dass  auch  in  den  meisten  Ver- 
waltungssachen   die  Kosten   für   den   Staats  -   und  Polizeiarzt    der 
Staatscasse   zur  Last  fallen :   so   wird   man    die  Höhe    der   vorge- 
schlagenen Ansätze   nicht  übertrieben  finden.     Wir  haben   auf  die 
bisherigen  Vorkommnisse  hin  und  unter  Zugrundelegung  von  Amts- 
bezirken mit  circa  30,000  Seelen,  vergleichende  Berechnungen  durch 
Anwendung   der   vorliegenden  Taxen    angestellt   und   als   Resultat 
bei  einer  um  100  fl.  noch  erhöhten  Physicatsbesoldung,  im  Durch- 
schnitte,   nach  Abzug   der  unvermeidlichen  Ausgaben  bei  auswär- 
tigen Dienstverrichtungen,  eine  Besoldung  im  Ganzen  von  beiläufig 
1100 fl.  bis  1300 fl.  erhalten.     Bedenkt  man,   dass   einem  Arzte  in 
der  Regel  keine  weitere  Carriere  und  höhere  Besoldung  in  Aussicht 
steht  als  die  eines  Physicus,  und  dass  er  fortan  Geld  auf  den  Fort- 
schritt in  seiner  Wissenschaft  zu  verwenden,  dass  er  seine  Gesund- 
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heit  Mehr,  als  irgend  ein  Staatsbeamter,  zum  Opfer  zu  bringen, 
Durchschnitte  auch  eine  kürzere  Lebensdauer,  als  andere  gelehst« 
Stände  hat:  so  wird  man  eine  solche  Besoldung,  abgesehen  davoa, 
dass  die  Erfahrung  die  Berechnung  als  richtig  erweist ,  bei  dem 
bestehenden  Geldwerthe  nur  massig  finden.  Die  Besoldung  der 
Amts  -  Wundartte  und  Assistenxärzte  steht  mit  der  angegebenen 
Physicatsbesoldung  im  Verhältnisse ;  ist  folglich  anch  keine  spleadide. 

§  15. 

Die  Vereinigung  ttnserer  Vereinsseitschrift  mit  der  des  säch* 
sischen  staatsdrztlichen  Vereines  ist,  wie  Sie  durch  die  inzwischen  er* 
schienenen  Hefte  der  „  Vereinten  deutschen  Zeitsehrift  ßr  dif  SCool»' 
arzneikunde''  wahrgenommen   h^ben ,    zu   Stande  gekommen.     Da 
die  Zeitschrift  das  vorzugsweise  und  Hauptorgan  der  wisaenaclinft- 
liehen  Thätigkeit   unseres  Vereines  ist ,   so   bedarf  diese  Richtang 
unseres  Vereines   you   mir  keiner  besondem  Darstellung,  nur   auf 
die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  unserer  Zeitschrift  für  die  Zu- 
kunft erlaube  ich  mir  aufmerksam  zu  machen.  Wie  Sie  wissen,  so 
steht  unsern  Gerichi^n  und  unserm  Strafverfahren  eine  Organisation 
bevor,  die  in  nächster  Zukunft  ins  Loben  treten  dürfte.  Diese  Cr- 
ganisation  r&umt  dem  Gerichtsarate  eine  hochwichtige  Stellung  anr 
Erreichung  von  Rechtszwecken  ein.  Von  der  Tüchtigkeit  und  Fähig- 
keit des  Gerichtsarztes  wird  in  so  vielen  Fällen  der  Rohm  der  Justix, 
ihre  segenvolle  Wirksamkeit  und   die  Achtung   und   der  practische 
Werth  des  Gesetzes  abhängig  sein.  In  Erkennung  dieser  Verhiknisse 
wird  es  uns  aber  eine  heilige  Pflicht  ^  unsere  Aufgabe  für  die  ge- 
richtsärztliche Praxis   baldigst  richtig  auffassen   und  sie  nach  den 
Forderungen   der  neuen  Gesetzgebung    lOsen  zu  lernen.     Dies«  ist 
aber  nicht  so  leicht,   weil  man   den  Geist  neuer  Gesetze   und  ihr 
Verhältniss   zu   einem   vielgestalteten  Leben  nicht  so  schnell  und 
ohne  Ueberwindung  grosser  Schwierigkeiten   auffassen  kann,  weil 
sich  die  neue  Praxis  sowenig  an  die  bisherige  ansehliesst,  sondern 
gleichsam   in  ganz   neue  Bahnen  eingeht  und    die  riditige  Rontine 
daher  erst  gefunden  werden  muss.    Diess  meine  Herren,   ist  aber 
dem  Einzelnen  nicht  möglich,  nur  durch  gegenseitige  UnterttüUaag, 
nur  durch  gegenseitige  Mittheilung  aller  wahrgenommenen  Schwie- 
rigkeiten,  aller  Ansichten  und  Erfahrungen   gelingt   es  uns,   den 
richtigen  Weg  balder  zu  finden ,    nur  dadurch  erleichtern   wir  aas 
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gegenseitig  die  Lösung  unserer  Aufgabe.  Benützen  wir  hieza  unsere 
Vereins  -  ZettschrlA  und  machen  sie  ffir  uns  zu  einer  proctischen 
Schule ,  in  welcher  jeder  Lehrer  und  Lern'ender  ist.  Jeder  von 
uns^  meine  Herren ,  hat  Beruf  hiezu ;  diesem  zu  folgen ,  ist  Ehre 
lind  Pflicht  zugleich! 

8  lö. 

Die  Vereins  -  Correspondenz  mit  dem  In  -  und  Auslande  hat 
mir  zu  iS70  Briefen  und  Schreiben  Veranlassung  gegeben.  Durch 
Büchergeschenke  und  andere  Ausdrücke  hat  unser  Verein  überall 
her  schmeichelhafte  Anerkennung  seines  Wirkens  und  Bestehens 
erhalten.  Ich  habe  hiebei  nur  zu  bedauern,  dass  es  mir  bei  meinen 
übrigen  Berufsgeschöften ,  und  bei  dem  Maasse  von  Zeit,  weichet 
die  Vereinsverwaltung  jetzt  schon  in  Anspruch  nimmt,  auch  bei 
bestem  Willen  nicht  möglich  war,  alle  die  sich  darbietenden  An- 
lässe zu  einer  wissenschaftlich  fruchtbaren  Correspondenz  und  zur 
grössern  gemeinschaftlichen  wissenschaftlichen  ThStigkeit  unseres 
Vereins  benfitzen  zu  können. 

§  IT. 

Auf  die  nach  Beschluss  der  geheimen  Sitzung  vom  14.  August 
1815  ausgeschriebene  Preisfrage  sind  innerhalb  des  angeordneten 
Termins  vier  Arbeiten  eingekommen,  welche  von  den  Preisrichtern 
beurtheilt  wurden.  Das  Resultat  soll  den  Statuten  gemäss  in  der 
Generalversammlung  am  Id.  August  dieses  Jahres  eröffnet  werden. 

5  18. 
Mit  dem  Schlüsse  dieses  Jahres  hat  unser  verehrKches  cfdenl- 
Rehes  Mitglied  j  der  Herr  Geheime  Hofrath  und  Stadtphysicu«  Dr. 
von  Wdnker  sein  vierzii^stes  Dienstjahr  erreicht.  Von  mehreren 
achtbaren  CoUegen  ist  mir  der  Wunsch  geäussert  worden ,  dem 
Ehrenmanne,  welcher  sich  dieses  Namens  bei  seinen  CoUegen  so- 
wohl,  als  in  den  weiten  Kreisen  seines  Wirkens  und  seiner  Be- 
kanntschaft stets  und  in  vollem  Masse  würdig  gemacht  hat,  eine 
Jubelfeier  zu  bereiten  und  zu  diesem  Zwecke  die  nächste  General- 
versammlung nach  Freiburg  zu  verlegen.  Mit  wahrem  Vergafigen 
mich  diesen  Wünschen  anschliessend,  unterstelle  ich  den  Gegen- 
stand ihrer  Beschlussfassung. 

§  1». 
Nach   der   am  31.  Juli    d.  J.  gestellten   Rechnung   des  Herrn 
Vereinicassiers  bestand  die 
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Einnahme  in: 

Cassenrett  am  Endo  des  vorigen  Rechnungsjahres   .  .     3  fl.  91  kr. 

Ausstanden 43^24. 

ErsaUposten —  „  5B  ^ 

Beiträgen  der  ordentlichen  Mitglieder    .     ,     .     .     .  4036  „  4B  ^ 

Imniatriculartazen i«  —  « 

Zinsen  von  Activcapitalien 25^28, 

Vom  Grundstock ,     .  300  „  —  „ 

Summa  13130.    9  kr. 
Die  Ausgaben  betragen  filr : 

Brief-  und  Paketporti 9411.  48  kr. 

Scbreibgebühren ,    Schreibmaterialien   und  Bureau- 
avers um  des  Präsidenten 24  ,,  4Z  ^ 

Taxen  und  Sportein 1  ,  14  „ 

Buchdrucker-  und  Buchbinderkosten 819  ,  44  i, 

Vergatungen 1„  —  „ 

Summa  91411.  28  kr. 

Abschlws, 

Einnahme  1313  fl.    9  kr. 
Ausgabe       94!  „  28  „ 

Cassenvorratli      871  fl.  41  kr. 

Nach    gegenwärtiger   Rechnung    besteht    das    Vermögen    des 
Vereins 

in  Capitalien «fiOfl.  —  kr. 

„  Ausständen 90  ^  tZ  ^ 

„  Cassenvorrath 371  »  41  „ 

Summa  1051  fl.  53  kr. 

Nach  voriger  Rechnung  betrug  solches    .    .     .  ^99  fl.  A&  kr. 

Hat  sich  daher  vermehrt  um 161  fl.  56  kr. 

Unter  diesem  Vermögensstocke  sind  nicht  inbegriffen  der  Werth 
für  die  Bibliothek  und  Inventariumstücke. 

8»). 

En'dlich  sehe  ich  mich  verpflichtet,  den  hochverehrlichen  Fereälf- 

beamten  för  die  Bereitwilligkeit  und  die  Prficision ,  womit  sie  die 
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ihnen   obgelegenen   Geichfifte  erledigten,   meinen  TerbiBdUchften 
Dank  auszusprechen. 


Nach  dem  Vorgetragenen  und  gemSss  den  Statuten  unseres 
Vereins  lege  ich  Ihrer  Berathung  und  Beschlnssfassung  folgende 
Anträge  vor: 

L 

Die  gestellte  Rechnung  aber  Einnahme  und  Ausgabe  der  Ver- 
einscasse,  mit  der  Bitte  um  sofortige  Ertheilung  des  Rechnungs- 
bescheides XU  Protocoll. 

IL 

Die  gestellte  Rechnung  über  Einnahme  und  Ausgabe  der  Unter- 
stÜtBungseasse ,  welche  ich  unter  den  obwaltenden  Verhaltnissen 
nii'bt  wohl  der  durch  die  Statuten  vorgeschriebenen  Commission, 
sondern  der  gansen  Vereinsversammlnng  mit  der  Bitte  um  Prüfung 
und  der  Frage  vorlegen  zu  müssen  glaube :  ob  die  UrUeradUzunjiS"' 
casse  fortbestehen  solle? 

Bejahenden  Falles  bitte  ich  ferner :  die  Ihnen  dienHch  scheinen- 
den abändernden  Vorschläge  zu  machen  und  endlich:  einen  Vor- 
stand und  Cassier  zu  wihlen. 

in. 

Soll  den  Anträgen  der  Kreisversammlungen  zu  Freiburg  und 
Karlsruhe  Folge  gegeben  werden,  und  in  welcher  Art? 

IV. 

Soll  der  oben  in  §  13  aufgestellte  Vorschlag  für  die  staats- 
ärztliche Taxordnung  in  Form  einer  Bitte  oder  eines  Promemoria's 
dem  hohen  Ministerium  des  Innern  fiberreicht  werden? 

V. 

Bitte  ich  über  den  oben  in  §  18  enthaltenen  Antrag  zn  be- 
schliessen. 

VI. 

Sind  für  die  n&chste  Versammlung  Thesen  zu  bestimmen,  und 

welche  ? 

VII. 

Bitte  ich  die  vorehrlichen  Vereinsmitgtieder ,  ihre  etwaigen 
Antrüge   und  Wünsche   für   die    vorstehende  Generalversammlung, 
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BMieDtlich  kl  Bm«^  auf  die  vorliegeodea  PropoBiU,  Us  am 
iO,  AM§u$t  schriftlich,  oder  bei  der  geschlosteneii  SHzvag  anr  wil- 
satheilen. 

VIII. 


Wegen  Tod  des  Herrn  Geheimen  Hofralh  Dr.  ffürtt  wird  die 
Wahl  flr  ein  Mitglied  des  Vereinsaasschnsses  erforderlich. 

IX. 

Die  vorgeschlagenen  Ehren-  and  correspondirenden  Mitglieder 
werden  in  der  Sitzung  selbst  namhaft  gemacht  werden,  und  sowohl 
hierüber,  als  über  die  Aufnahme  der  angemeldeten  ordentlichen 
Hitglieder  ist  statutengemässe  Abstimmung  erforderlich. 

Emmendingen j  den  /.  August  i84'7. 

Dr.  /.  H.  Schürmayer. 


Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  geheimen  Sitzung 
zu  Kehl  am  13.  August  1847. 

Es  war  eine  ansehnliche  ZM  ordentlicher  Mitglieder  anweseiid. 
Die  Sitzung  begann  früh  7  Uhr.  DU  gesUUUn  Bechntmgen  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Vereins  -  und  Vnterstützmngteasse 
wurden  zur  Einsichtsnahme  aufgelegt,  und  nachdem  diese  geprüfi 
und  richtig  befundep  worden ,  erfolgte  der  genehmigende  Rech- 
nungsbescheid zu  Protocoll. 

Weitere  Beschlüsse  waren: 

1)  Die  ünterstützungscasse  soll  nach  ihrem  bisherigen  Zwecke 
for&estehen.  Zur  Prüfung  der  Frage:  ob  und  wie  eine  Abinderong 
der  Statuten  derselben  not  ig  sei?  wird  eine  Coramission  gewählt, 
bestehend  aus  den  Herren  Med.  -  R.  Dr.  Gebhard  von  Müllheim, 
den  Herren  Dr.  Küchling  von  Kehl,  Stuck  von  Emmendingen,  Zäh'- 
ringer  von  Müllheim,  Schaible  von  Kork  und  Ries  von  Gernsbach. 
Die  Commission  soll  zugleich  für  die  nächste  Generalversammlung 
die  nöthigen  Vorschläge  in  ihren  Bericht  aufnehmen.  (Allenfallsige 
Wünsche  wollen  der  Commission  und  resp.  dem  Vorstande  der- 
selben Hrn.  Med.-R.  Gebhard  in  Müllheim  mitgetheflt  werden.) 

%)  Da  der  Vereinsprfisident  Dr.  Schürmayer  die  Vorstandschaft 
der  ünterstützungscasse  niedergelegt  hatte,  so  wurde  einstimnig 
Hr.  Med.-Bath  nnd  Landamts  -  Physicus  Dr.  Bergt,   Mitglied  der 
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Grossherxogl.   SaniUl»  -  Contmission  in   Karl^rabe   «um  VorsUnil« 
gewählt,  mit  der  Vollmacht,  sich  selbst  den  Cassier  lu  wählen. 

d)  Den  Anträgen  der  Kreisversammlangen  in  Freibnrg  und 
Carlsrahe,  soll  Folge  gegeben  werden. 

4)  Der  Vorschlag  für  die  staatsärztliche  Tax  Ordnung  soll  in 
Form  eines  Promemoria's  dem  Hothpreisl.  Ministerinm  des  Innern 
durch  das  Präsidium  des  Vereins  fiberreicht  werden. 

6}  Zu  Ehren  des  Herrn  Geh.  Hofraths  und  Stadtphysicus  Dr. 
Ritter  von  Wdnker  soll  die  nächste  Generalversammlung  in  Form 
einer  feierlichen  und  öffentlichen  Sitzung  am  13.  August  1848  zu 
Freiburg  statthaben. 

6)  FQr  die  nächste  Generalversammlung  werden  folgende  Theien 

aufgestellt : 

ö.  Giebt  es  Kennzeichen  und  welche,  aus  denen  man  den 
Unterschied  der  durch  Athmen  oder  Einblasen  in  die  Lungen 
todtgefundener  neugeborner  Kinder  eingedrungenen  Luft  er- 
kennen kann? 

6.  Was  ist  von  den  Graden  der  Zurechnungsfähigkeit  in  gericht- 
lichen Fällen   zu   halten,    lassen  sich  solche  aufstellen  und 

welche  ? 

c.  Lässt  sich  pro  foro  aus  den  Krankheitssymptomen  eine  chro- 
nische Arsenikvergiftung  nachweisen? 

d.  Welche  Verbesserungen  sind  bei  Anwendung  des  Leichen- 
schauinstituts wünschenswerth  und  ausführbar? 

e.  Es  wird  gewünscht,  die  verschiedenen  Plachtheile  der  Kircheu- 
taufen  so  zusammengestellt  zu  sehen ,  dass  dadurch  Grund 
gegeben  wird,  für  Aufhebung  der  für  die  Haustaufen  be- 
stehenden Taxe  zu  wirken? 

7)  An  die  Stelle  des  mit  Tod  abgegangenen  Hrn.  Geh.  Hof- 
raths Dr.  Würth  von  Kenzingen,  wurde  zum  Mitgliede  des  Vereins- 
ausschusses durch  Stimmenmehrheit  Hr.  practischer  Arzt  Dr.  ZdÄ- 
ringer  von  Müllheim  gewählt. 

8)  Als  ardenükhe  Mitglieder  des  Vereins  hatten  sich  ange- 
meldet und  wurden  durch  Stimmeneinhelligkeit  aufgenommen  die 
Herren:  J.  B.  Maier ,  pract.  Arzt  in  Donaueschingen,  Gebhard, 
Amtswundarzt  in  Schopfheim,  Hiener ,  pract.  Arzt  in  Waldkirch, 
Bauier,  Amtswundarzt  in  Engen,  Herr,  pract.  Arzt  in  Sulzburg, 
Scheef,  pract.  Arzt  und  Amtswundarzt  in  Gernsbach. 
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9)  AI»  EkrenmOgfieder  wurden  Torgescfalagen  «nd  darch  Ac- 
clamalion  erwihU:  Herr  Hinisterial-Director  Bnumer  in  Carlsrahe, 
die  Herren  Dr.  Lotze,  Professor  in  Leipzig,  Dr.  ValentlM,  Professor 
in  Bern,  Dr.  Vögeln  Professor  in  GöUingen,  Dr.  Wagner j  Profeator 
ebendaselbst,  Dr.  Henle,  Professor  In  Heidelberg,  Profesaor  Dr. 
Pfeifer  ebendaselbst. 

10)  Als  correspondirende  Mitglieder  wurden  durch  Stimnen- 
einhelligkelt  erwählt:  die  Herren  D.  D.  Breischneider,  practischer 
Arzt  in  Gotha,  Berghauer j  Militärarzt  nnd  practischer  Arzt  in  Re- 
gensbarg,  Böcker ,  pract.  Arzt  in  Rodevormwald ,  Emü  Kraiznumn, 
pract.  Aizt  in  Marienbad,  Spanholz ,  Kreispfaysicos  zu  Bergen  auf 
der  Insel  Riga,  A,  Zsigmondi  in  Wien,  W.  Lorinser,  PrinSrarzl 
in  Wien,  Grieselich ,  Staabsarzt  in  Karlsruhe,  Temme,  k.  Preosa. 
Stadtgerichts-Director  in  Tilsit,  Bergmann,  Professor  in  Göttingea, 
Eodes,  Professor,  in  ZQrich,  Kugler,  Operateur  und  Augenarzt  in 
Wien,  Dr.  Günlhner  in  Prag,  Dr.  WiBnrand,  Professor  in  Giessen, 
Dr.  Uebersaal  in  Strassbnrg,  Dr.  Bissen  und  Dr.  Stöhr  daselbst. 

Nachdem  von  dem  Präsidium  noch  einige  Mittheilungen  ans 
der  Vereinscorrespondenz  und  über  die  äussern  und  innem  Ver- 
hältnisse des  Vereins  gemacht  worden,  kamen  folgende  Ton  Ver- 
einsmitgliedern gemachte  Vorschlage  und  Anträge  zur  Berathung 
und  Schlussfassung : 

11)  Herr  pract.  Arzt  WiUmer  in  Sinsheim  wünscht,  dass  ein 
Exemplar  unserer  Zeitschrift  auf  Kosten  der  Vereinscasse  der  Ver- 
einsbibliothek einverleibt  werde.     Beschluss:  Genehmigung. 

12)  Derselbe  wünscht  Mitwirkung  des  Vereins  zu  einem  Na- 
tionalgutachten der  deutschen  Aerzte  über  den  BranntweiDgennas. 
Beschluss:  Es  wird  eine  Commission  gewählt,  bestehend  ans  den 
Herren  D.  D.  WiUmer,  LtUt,  KüchHng  und  Martin  von  Donau- 
eschingeu,  welche  dieses  Gutachten  bearbeitet  und  als  Entwarf 
durch  das  Präsidium  der  nächsten  General  -  Versammlung  vorlegen 
lässt. 

13)  Derselbe  stellt  einen  Antrag:  durch  den  Verein  auf  ge- 
eignetem Wege  dahin  zu  wirken,  dass  zur  Besehränkung  der  Li* 
cenzübergriiTe  der  Wundarzneidiener,  die  häufig  durch  ihre  Knott 
den  nöthigen  Lebensunterhalt  sich  nicht  verschaffen  können ,  dna 
Rasiren  als  eine  ausschliessliche  Berechtigung  dieser  erklart  werde. 
Beschluss :  Genehmigung. 


m 

14)  Amtswundarftt  und  pract.  Arxt  Schaibie  von  Kork  stellt 
die  Anf.age:  Ob  nach  uoserer  Taxordnung  and  den  Bestimmniifen 
der  Medicinalorünimg  die  Gerichisirzte  verpflichtet  seien»  bei  Le- 
galfällen, wo  ein  Untersttchongsrichter  mitwirkt,  aich  der  für  letv« 
tern  nnd  dessen  Actuar  bestimmten  Amtsfuhre  lu  bedienen?  Als 
der  Yereinsprfisidcnt  die  Anfrage  mit  ,,nein^  erlaatert  hatte,  wurde 
von  dem  Antragsteller  bemerkt,  dass  im  Mittetr^einkreise  nach 
einer  entgegengesetzten  Ansicht  und  zwar  insbesondere  bei  ihm 
selbst  verfahren  worden  sei.  Beschluss:  Das  Prftsidinm  wird  er- 
sucht, den  Gegenstand  zur  Kenntniss  hochpreislicher  Sanit&ts-Com- 
mission  mit  der  Bitte  um  Interpretation  zu  bringen. 

Schluss  der  geheimen  Sitzung  9  Uhr  60  Minuten. 

Oeffentliche  Sitzung. 

Dieselbe  begann  10  Uhr  15  Minuten.  Ausser  den  ordentlichen 
Vereinsmitgliedern  hatten  sich  viele  andere  Aerzte  namentlich  auch 
aus  dem  benachbarten  Strassburg  und  dem  Elsasse  eingefunden; 
wir  bemerkten  namentlich  mehrere  hochachtbare  Mitglieder  der  me- 
dicinischen  Facoltät  zu  Strassburg. 

Der  VeremspräsiderU  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  festlichen 
Grusse  an  die  Versammlung,  gedachte  sofort  des  dahingeschiedenen 
Chefs  der  Grossherzogl.  Badischen  Sanitäts-Commission  des  Geh. 
Raths  Dr.  Teuffei  j  dessen  vierzigjähriges  Dienstjobiläum  an  diesem 
Tage  hatte  begangen  werden  sollen  und  begrOsste  als  ein  fAr  das 
Badischo  Medirinalwosen  günstiges  und  freudiges  Ereigniss  die  Er- 
nennung des  Herrn  Geheimen  Raths  und  Leibarztes  Dr.  Bus  zum 
Director  der  Sanitüts-Commission.  Diesem  folgte  dann  ein  Vortrag: 
Ueher  die  Schwierigkeit  der  gründlichen  wissenschaftlichen  Beurthei- 
der  Kopfverletzungen  pro  foro. 

Weitere  Vorträge  hielten  die  Hrn.  Hedicinilrath  Dr.  AhUler  von 
Pforzheim  und  pract.  Arzt  Dr.  Wilimer  von  Sinzheim :  ersterer  über 
die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von  SiechenanstaUen ,  letzterei* 
über  poHzeiHche  Massregeln  gegen  den  Branntwein 

Den  Schluss  bildete  die  Prüfung  der  mittelst  Beschluss  der 
Vereinsversammlung  vom  14.  August  1846  ausgeschriebenen  Preis- 
fragen ans  dem  Gebiete  der  Staatsarineiknnde.  Nachdem  die  ver- 
siegelten Vota  der  fönf  Preisrichter  eröffnet  worden  waren,  ergvb 
sich,   dass   durch  Stimmenmehrheit  den  ersten  Jhreis  mit  25  neuen 


n 


918 

hadischen  Dukaim  auf  Rheingold  erhielt :  Herr  Si^mimd  ScAnet^, 
practischer  Arzl  in  Appenweier,  durch  seine  Ahhandlong:  Di$ 
Kopfverletzungen  m  gericMich''medicimsckeT  Bmsickt 

Das  erste  Acces$it  mit  Lob  wurde  dem  Herrn  Profeaaor  Dr. 
Wilbrand  in  Giessen  für  seine  Schrift:  Ueber  Leihen,  Ghedmästig^ 
keit  und  Lebensfähiffkeit  der  menschäcken  Frucht,  Knerkanni,  nad 
das  zweite  Accessit  mit  Lob  dem  Hrn.  Dr.  RUtery  praclischem  Ante 
in  Rottenburg,  für  seine  Abhandlung:  IHe  Blut-,  Saamen*-  und 
Excrementenflecken  in  gerichtUch-medicmischer  Beziehung,  — 

Die  öffentliche  Sitzung  wurde  um  1  Uhr  geschlossen. 

Emmendingen ,  den  25.  August  iS^7, 

Vereins-Präsidium. 

IBr«  V«  H*  Scliilriiiayer» 
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Fortwährend  ist  das  anerkannt  tüchtige  Werk . 

MENDE ,  Dr.  L.  J.  C. ,  weil.  Professor  in 
Göttingen ,  ausführliches  Handbuch  der 
gerichtlichen  Medizin  far  Gesetzgeber^ 
Rechtsgelehrte ,  Aerzte  und  Wundärzte. 
6  Bde.  gr.a  1819-1832 

zu  dem  herabgesetzten  Preise  von  Sechs  Thalern  oder 
Zehn  Gulden  48  kr.  durch  jede  Buchhandlung  zu  be- 
ziehen. 

DTGK'sche  Buchhandlung  in  Leipzig 
im  Juni  1847.  « 
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Forlwahrend  ist  das  anerkannt  tüchtige  Werk: 

MENDE ,  Dr.  L.  J.  C. ,  weil.  Professor  in 
Göttingen ,  ausführliches  Handbiich  der 
gerichtlichen  Medizin  für  Gesetzgeber, 
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DiGKSche  Buchhandlung  in  Leipzig 
im  Juni  i847. 
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